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in  RBntgsbel'g. 


Vorwort. 


Uat  die  Hebräische  Archäologie  den  Werth, 
welchen  geniale  Forscher  älterer  und  neuester 
Zeit  ihr  zugesprochen  und  den  ich  in  der  Ein- 
leitung zu  charakterisiren  versucht  habe,  so 
wird  das  Erscheinen  dieses  Buches  keiner 
Entschuldigung  bedärfen*  Denn  so  Bedeuten- 
des auch  durch  die  Arbeiten  jener  Männer  zur 
Aufklärung  des  Hebräischen  Alterthums  ge- 
schehen, so  blieb  und  bleibt  doch  noch 
Vieles  der  Untersuchung  Torbehalten.  Meine 
Absicht  ging  besonders  dahin,  ein  möglichst 
klares  Bild  von  den  mannigfachen  Zuständen 
zu  gewinnen  und  zu  zeichnen.  Wie  weit  mir 
dies  etwa  gelungen,  werden  wohlwollende 
Kenner  entsdieiden.  Das  Material  ist  zu  dem 
Zwecke  so  disponirt.  dass  zunächst  sich  die 
imsem  DflMisse  darstellen,  wonach  die  Schil- 
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deruDg  zu  dem  Geistigen  und  seinen  Erzeug- 
nissen fortschreitet,  um  mit  dem  Familien-  und 
Volkswesen  sich  als  Ganzes  aufzuerbauen. 

Für  Pflicht  hielt  ich  es,  das  Zweifelhafte 
als  Solches  erkennbar  zu  machen  und  jedem 
Punkte  der  Darstellung  die  Bß]&fe  und  Beweise 
beizufügen,  wie  sie  sich  mir  nach  ängstlichster 
Prüfung  als  richtig  zu  bewähren  schienen,  da- 
mit der  Leser  etwaige  Irrthömer  zu  entdecken 
und  Anderm  W9  eigeoem  EJrin^MeQ  heij^v»- 
stimmen  im  Stande  sßj.  ludess  glauhüf  ioh 
bei  Demjenigen,  worüber  wh  fr«h«r  beMnd«rp 

Schriften  herausgegeben  i  mich  auf  diese  9  nh 
Vorarbeiten,  Iheilweise  b^nifen  wd  die  eiii* 
gehendem  Erörterungen  md  (^p^ciaUtÜeu  hier 
nicht  nochmals  mitth^ilea  w  iüKfw^  d»  der 
Umfang  des  Werkes  ßich  dadnrch  mehr  fill 
verdoppelt  hätte. 

Die  Hebräische  Arobftologie  beginnt  we^ 
septlicb  mit  der  Patriarohen«ait  pnd  erreioht 
den  Höhepunkt  origineller  Entwiekelong  in  den 
Zeiten  der  Könige,  wonach  sieh,  seit  der  Ba«« 
bylonischen  Gefangenschaft  und  namentlich  bei 
dem  Contact  mit  Griechen  und  Bömera,  manoha 
fremdartige  Kiemente  dem  Israelitisohen  Volks-ü 
wesen  beimischten.   Innerhalb  dies«r  eiaaelaM 


PwMe»  lüMlt  sich  mcht  flberaU  genm  wgf^ 

Sitte  oder  Anwoiii  «tamn«,  4«iip  tbail«^  luo», 
WIU9  als  solche  erat  j»  einem  späteru  Buche 
sich  Jingedeatet  findet ,  j^leichwohl  schon 
frflher  dagewesen  se^n^  theils  ist  Ja  das  Alter 
der  Qpellen  selbst  noch  streitig.  Die  Angabe 
der  Jetztem  mqss  demnach  in  solchem  Falle 
genOgen;  um  dem  Leser,  je  nach  seiner  eignen 
Ansieht  Aber  die  Entstehongszeit,  einen  Anhalt 
zu  gewähren,  da  eine  gründliche  Erwägung 
der  Eiflleitongsfrageni  welche  der  Verfasser 
sich  vorbehält,  nicht  hergehören  und  in  vielen 
Fällen  auch  nur  Resultate  darbieten  wflrde, 
die  nach  der  Natur  des  Gegenstandes  nicht 
fiSr  unumstösslich  gelten,  hier  also  verhältniss- 
mässig  wenig  förderlich  seyn  könnten.  Nach 
Möglichkeit  indess  habe  ich  den  Faden  allmäh- 
liger  Entwickelnng  der  einzelnen  Verhältnisse 
fest  zu  halten  gesucht,  da  besonders  von  altern 
Archäologen  das  den  verschiedensten  Perioden 
Zugehörige  und  namentlich  Einheimisches  und 
Fremdländisches,  wie  auch  Neuorientalisches 
und  Althebräisches  oft  durcheinander  geworfen 
ist,  so  dass  leicht  ganz  wirre  Vorstellungen 
entstehen,   die   man  erst   durch  Sichtung  des 
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Materials»  und  der  Beweisstellen  entwifren 
kann.  —  lieber  die  Qaellen  and  HSlfsmlttel 
wird  in  der  Folge  noch  die  Rede  seyn. 

Vielleicht  darf  ich,  überaus  dankbar  für 
die  ermuthigende  Atifnahme  meiner  frähern 
Schriften,  auch  bei  diesem  Buche  hoffen,  selbst- 
ständige, quelleumässige  Forschung  und  Stre- 
ben nach  Wahrheit  freundlich  anerkannt  und 
dasselbe,  in  Hinsicht  der  Bewältigung  des  yer- 
schiedenartigeu  Stoffes ,  milde  beurtheilt  zu 
sehen. 

Königsberg,  am  31.  Mai  1S55. 

Saalschützt 
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Inblt,  Gbankter  und  Verth  der  Behrftüdieii 

ArdiADlogie. 


£dyf^^  der  Arckiologie  ist,  über  die  Gestaltung  der 
MeoacUieit  in  alter  und  iUtester  Zeit  Auftchlnes  zu  ge- 
ben. Gleiohwie  daa  Hensehengeachledit  sich  schon  früh 
in  Yolkennaaeen  schied,  welche  verschiedene  Erdtheile 
nnd  Länder  bewohnten,  so  kann  auch  die  Wissenschaft 
ihre  Aufgabe  theilen  und  der  Vergangenheit  irgend  ei- 
nes Stammes  die  Betrachtung  zuwenden« 

Der  Mensch  stehet  überall,  wo  er  sich  ansiedelt 
zwischen  Erde  und  Himmel  Der  Charakter  des  Bo- 
dens und  der  gaozen  Landschaft  —  ob  Ebene  oder 
Gebirge,  von  Ebenen  oder  Gebirgsländem  umgeben*), 
ob  wasserreich,  von  grossen  Str&men  durchflössen,  am 
Meere  gelegenj  oder  dürre,  isoBrt  —  das  Thierreich  das 

*)  Arme«  abtr  bMige  Gabbgtvölker,  deren  Gebiet  unmittelbar  -- 
vis  dies  zui  geographischfln  EigeDtbäaiichkeit  Asiens  gehurt  --  an  reich«, 
flppige  Ebenen  stusst,  werden  von  diesen  angelockt  und  so  leicht  die 
Ueberwinder  und  Herren  des  durch  Ueppigkeit  entnervten  Volkes  der 
Niederung.  Hier  aber  auch  selbst  allmahiig  verweichlicht,  entgehen  die 
Enberer  eines  Tages  dem  Geschicke  derer  nicht,  die  von  ihnen  einst 
wteijack  w«den.  Vrg^Moatesqoieu,  d.  Nsyr.  d.  UixXVll.Z.4. 


ihn  umgiebt,  die  Gewächse,  die  sich  ihm  zur  Benntzung 
darbieten,  Klima  und  Temperaturen,  Alles  dieses  bildet 
gleichsam  die  Wurzel  des  Seyns  und  übt  die  ersten, 
mächtigen  Binflässe  auf  die  Gestaltung  des  Volksle- 
bens. Aber  auch  zum  Himmel  blickt  der  Mensch  empor 
und  unwillkührlich  fühlt  er  sich  durch  die  physischen 
Höhen,  mit  ihren  grossartigen  und  räthselhaften  Er- 
scheinungen, weiter  hinaufgezogen  zu  geistigen  Höhen. 
Wie  er  nun  die  erseheinende  und  die  geistige  Welt  ver- 
bindet, wie  er  dieBäthsel  des  Lebens  überwältiget  und 
in  wie  weit  es  ihm  gelingt,  eine  Analogie  des  eigenen 
Verhaltens  mit  den  hohem  Dingen,  die  er  schaut  oder 
ahnet,  als  Gesetz  des  Lebens  festzustellen,  also  Beligion 
und  Ethik,  wird  das  nächst  Massgebende  sejn  in  der 
Gesammtheit  der  Lebens.einrichtungen.  Die  staatliche 
Constituimng  der  Völker,  ihr  bürgerliches  und  Familien- 
weeen,  Gewohnheiten,  Beschäftigungen  und  häusliche 
Einrichtungen,  oder  Verfassung,  Recht  und  Sitte,  nicht 
minder  das  von  ihnen  Angestrebte  und  Geleistete  im 
Bereiche  der  Kunst  und  der  Wissenschaft,  alle  diese 
Momente  werden  Theile  und  Züge  des  Bildes  liefern, 
welches  der  Alterthumsforscher  sich  zu  entwerfen  hat. 
Man  kann  nun  die  orientalische  und  abendlän- 
dische, hier  namentlich  die  classische  Alterthums- 
kunde  jede  für  sich  ins  Auge  fassen  und  sie  einander 
gegenüberstellen,  um  sie  in  ihrem  Charakter  zu  ver- 
gleichen, welches  dann  zur  Frage  führen  muss,  ob  der 
Orient,  nach  den  Manifestationen  menschlicher  Geistes- 
thätigkeit,  die  sich  in  seinem  Bereiche  darbieten,  uns 
in  wissenschafUicher  Beziehung  geworden  ist,  was  er 
seyn  kann,  ob  wir  ihn  für  tmsere  Studien  und  Vor- 
studien genugsam  benutzt  und  gewürdigt  habend). 

*)  Die  folgenden  Ansiebten,  der  Einleitung;  zu  meinen  akademi* 
ßchen  Vorlesungen  über  Altertbumskunde  entnommeB,  habe  ich  mir  er« 
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ÜBflere  .SebottdUniig  kt,  wie  man^  rie  bneiohBetf 
eine  dawiaobe^  d  i.  dem  Weaen  nach  eine  GrieoUeohr 
BomisGlie.  Die  Sprachen,  die  Alterthümer  Gxieeiien* 
la&ds  nad  Borns  Bmd  die  eige&tliohe  Bama  naaccer 
'wissenBchsfdichen  EraekoHg,  und  weit  über  dieSdnde 
hinaus,  ja  für  das  ganze  IiebeQ  bleiben  jene  tind  bieten 
Bomisches  Becht  und  Griecliische  Kunst  die  Gnud* 
fSrboDg  unserer  Lebens -Ansohaunngen.  Gewiss,  wiic 
Aue  fUhkn  den  unaussprechfiohen  Werth  dieser  Bil* 
dungsdemente.  Sie  haben  die  Begeisterung  für  das 
Schöne  und  Gbte  in  uns  genährt  und  grossgexogen* 
Homeiische  Gesinge  kHngen  wieder  in  unsem  Jugend« 
Erinnerungen,  Griechenlaods  Helden  und  Weise  trugen 
uns  «ottpor  zu  hdl^^en  LdblBns*EntsohIüssen,  sie  wedc» 
ten  in  uns  üe  ersten,  Teredehden  (beföhle  der  Yater^ 
landsliebe.  Aber  Homer  selbst  mahnt  uns  schon  an 
Griechenlands  Verbindung  mit  Asien  und  es  knüpft  sich 
hieran  das  Gedüchtniss  der  weitem  und  mannigfachen 
Bezkhungen,  die  zwischen  beiden  Statt  fanden«  Vom 
Oriente  her  empfing  Griechenland  wenigstens  theilweise 
seine  Kultur,  die  auf  die  Civilisation  so  m&chtig  ein- 
wirkende Schrmbekunst,  das  Mittel  uns  seine  herrlichen 
Geisteswerke  zu  hinterlassen,  femer  mannigfiuihe  reli- 
giöse Anschauungtti,  rielleicht  einen  Theil  seiner  ge- 
setzlichen Weisheit,  wichtige  Colonieen  und  mit  ihnen 
wohl  audi  mdit  wenige  seiner.  Sprachwurzeln.  Alles 
dieses  wurde  durch  einen  gewissen  eingeborenen  G^st 
überwältigt  und  zu  wahrhaft  Eigenem  verarbeitet.  Es 
horte  auf,  morgen&uidisch  zu  seyn. 


laobt,  tbeilweise  und  in  Verbindang  mit  einigen  andern  Ausführungen 
im  Jahre  1650  der  Vi^rsamnilung  Deutscher  Philologen,  Schulmänner  und 
Orientalisten  (in  Berlin)  vorzulegen«  Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  eine 
sehr  kleine  Anzahl  von  Exemplaren  unter  dem  Titel:  „df^e  Chtsuchin 
Skiüm  md  dir  Orient'^  (Königsberg  bei  Samter)  abgedruckt« 
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IkiE^aiaQli.  SoUte  dies  aber  niölti  ttn  so  m&bt  den 
WuBSok  x^ebtEßvtigeBf  xa  demfenigen  selbst  «nch  sat* 
räckmgelieD^  was  Gbieohischd  Weisheit  zu  autzeft 
vmmtOf  aber  in  ihrem  VennKcbtaisse  molit  Mhr  deaU 
üch  unterscheiden  lässi?  SbDien  wir,  wemi  nnsever 
dusisohen  KIdimg  der  Oxieni  fremd  bleibt»  daran  recht 
thnn^  auf  die  Gaben  einet  halben »  der  altem  Welt  sa 
Terzichtett  und  misere  Augen  von  ihrem  Moigeaanf« 
gange  weg  au  wenden?  Eanm  darf  ich  woU  ein« 
sehaltea,  dua  ich  nicht  undankbar  vergesse,  was  grosse 
Geister  gethan  haben»  um  da:  Europäischen  Welt  das 
Morgenkuid  zu  erachlieaeen«  Aber  gewShaEch  lernen  wit 
ea  durch  diese  glänzeade  Yermittelui^  erst  spat  kennen» 
ubeyer  Jugend  namentEch  Ueiben  seme  £iadriidDe  fem 
und  den  Meisten  der  Orient  stets  eine  gebeimnissvolle» 
unbdcannte  Welt^  während  wir  in  Gtiechenhmd  nnd 
Born  uns  schon  früh  heimasoh  fühlen  lernen,  Aneh 
dürfte  wohl  die  Bemericnng  nicht  zu  kfihn  aeyn,  dasa 
die  beiderseitigen  Studien  einander  noch  nidit  genug* 
sam  durchdringen»  dass  Glassisehes  und  OrientaKsohes 
nodi  zn  sdir  zwei  abgesonderte  Gebiete  bflden»  als 
wenn  wissenschaftlich  und  historisoh  von  Griedheahnd 
nach  Kleinasien»  oder  der  Phönieisolien  Küste»  nnd  von 
dft  nach  den  angrenzenden  Länder«  Bäumen  der  Weg 
ao  nnendlieh  weiter  wäre»  als  von  Sem  nach  Hellas. 
Was  ist  ea,  was  bei  der  Ebcforsdiui^;  lomer  Zo- 
nen und  Väkerschaftm»  bei  dem  Studium  der  Geschichte 
und  das  Alterthums»  bei  dem  Kindringen  in  fremde 
SpradbidieaMi^  bei  dem  Airfmerken  auf  die  Stimmen  der 
Völker,  was  ist  es»  was  unsem  Geist  so  mächtig  an- 
regt» unser  Gemüth  so  tief  ergreift?  Es  sind  nicht 
aHein  die  grossen  Gedanken^  die  wir  dort  finden,  die 
bewundernswürdigen  1  baten,  die  wir  erschauen;  nem» 
es  ist  vor  AJlem  auch  die  Betrachtung»  wie  das  mensch- 
liche Lebe»  seihst,  aanaigfacb  md  doch  stets  das  Sioe^ 
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mit  seineix  Empfiodmigen  und  Ntigong«!,  mk  dwi 
WM  ea  ireadig  oder  schmerzlich,  hoffimogireioh  und 
leideoaciiaftUch  bewegt,  übezaU  zam  Dorchbruoh  komoiti 
und  wie  unter  den  Yielfaxbigen  und  wecfasehid  geetet« 
teten  CosUunen^  in  welchen  die  Völker  fiber  dieBühot 
des  Lebens  achreiten»  überall  der  Eins  meiiiehliehe 
Geist  ringet»  iiberatt  in  den  Schlagin  des  ntfaaghlioheii 
Herzens  der  Grondton  dea  Einen  Ijebena  wiederidingat» 
Und  hier  kam  es  uns  nun  nicht  entgehen,  wie  von 
dem  Bude  dieser  innem  Lebensgestaltnng,  gleiehaeaa 
der  menschlichen  Lebena-Offenbarung»  der  Ocddent  uns 
wiige,  der  Orient  aber  noch  andere  Seiten  aeigt.  Die 
Yergleichung  der  Religionen  dea  Orients  und  des  Abend- 
landes, orientaUsch-prophetiBcher  und  Griechischer  Be- 
redsamkeit, iadiseh-Aegyptisdier  und  GrleoMscher  Bau- 
Innst  atdh  dies  deotlidi  vor  Augen.  Obscbon  die 
Cöntooien  hier  und  dert  in  einander  fliessen,  so  ist 
€8  doch  im  Gmen,  als  wenn  zwei  verschiedme  Wel- 
ten einander  g^enüber  stehen,  die  sieh  gegenseitig 
erst  erginaen.  Den  Blick  nur  luerhin  oder  dorthin 
fiehtsQ,  heisat  gleichsam  nur. mit  Einer  Schale  wSgen, 
olme  daa  Gegengewicht  der  andern,  ^ras  uns  über  das 
Wesen  und  die  Ik^ifestation  des  Lebens  kein  richti- 
ges Besaitet  gewfihren  kann,  weU  auch  mitunter  sdion 
unaere  wisaensohaitGchen  und  uns»^  künstlerischen 
AnaohansBigen  einseitig  gemacht  hat.  In  der  orkntafi« 
sehen  Diohtkmial  kKngen  Salt»  an  und  laasen  sich  m 
mmche  wunderbare  Stimmen  hSraa,  auf  welche  wir  bei 
den  Bamiachen  und  Griechiachen  Dichtera  TWgebene 
UmachiB  wSrden«  Ana  jener  iat  unsere  i«iBgiöaa  Lyrik 
henrorgiGgaagen  und  noch  lange  iat  die  xaicha  Gedanken« 
fiiHe  anch  nur  der  Fsahnen  tob  ODScm  Diehtem  nickit 
eraeböpft,  nicht  Eigentkmn  unserer  poetischen  Ai^ 
aehammgen  geworden.  Die  Bersdaamkek  dea  Oriente 
nittuat  eben  ganz  andern  Gang  und  bemilehtiigt  sieb 
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unserer  Gefühle  auf  eine  andere  Weise,  als  die  Grie- 
chischen und  Römischen  Muster,  und  unsere  Homiletik 
k$nnte  von  jener  noch  gar  Manches  lernen.  An  die 
Griechische  Architektonik  mit  ihren  Italischen  Umge- 
staltungen besonders  gewöhnt,  der  bei  uns  nur  noch 
der  erhabene  Gt)thische  Bau  gegenüber  stehet,  nehmen 
wir  bei  dem  Anblicke  der  Wunderwerke  Aegyptens, 
der  unterirdischen  Arbeiten  Indiens,  so  wie  der  Trüm- 
mer des  Palastes  der  vierzig  Säulen  zu  PersepoHs,  wir 
nehmen  mit  Erstaunen  wahr,  dass  es  noch  andere  Bau- 
style und  Säulenordnungen  giebt,  als  die  Griechischen, 
dass  die  Architektur  mit  der  Europäischen  Kunst  nicht 
geschlossen  und  noch  vieler  Formen  fähig  ist. 

Was  in  Grriechischer  Kunst  und  Sprache  seine 
höchste  Vollendung  feiert,  ist  Schönheit,  das  Ideal  der 
Harmonie  der  Formen,  dagegen  ist  Innigkeit  und  Ge- 
dankentiefe unter  den  charakteristischen  Wesenheiten 
des  Morgenlandes.  Auf  lichten  Vorgebirgen  erhoben 
sich,  aus  wdssem  Marmor,  die  glänzenden  Götter- Woh- 
nungen Griechenlands,  in,  dem  remsten  Ebenmasse  ar- 
chitektonischer Verhältnisse;  dagegen  verbarg  Indien 
seine  Tempel  in  dem  Schoosse  der  Berge,  wie  der 
Mensch  seinen  heiligsten  Gedanken  tief  in  der  Brust 
verbirgt.  Ist  übendl  die  Sprache  nur  die  gröbere, 
sinnliche  Form,  in  welcher  Geistiges,  um  uns  wahr- 
nehmbar zu  werden,  sich  erst  verkörpern  muss,  so 
ist  die  Sprache  der  Griechen  wie  ein  zartes  Elleid,  das 
lieht  und  goldgewoben  die  Urschöne  des  Gedankens 
nur  leicht  verhüllt  und  durchschimmernd  schauen  lässt. 
Dagegen  hat  der  Orientale,  der  tiefer  empfindet  und 
mehr  im  Geiste  schauet,  für  die  Offenbarung  dessen, 
was  in  seinem  Innern  vorgehet,  in  seiner  Sprache  ein 
spröderes  Medium  erst  zu  überwinden,  wie  der  Strom 
durch  Felsen  und  GbroUe  :sich  gewaltsam  an  das  Licht 
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h^iTonucbeitot.  Er  deutet  in  kurzen  Wbrtan  hin  inf 
das  Weltgericht  der  6e0chichte,  er  wdset  mahDent 
auf  die  grosBen  Werke  der  Natur  —  für  deren  Wnuder 
kein  Volk,  wie  der  Forscher  des  Kosmos  vergldchend 
darthut*),  einen  so  innigen  Blick  hat,  eis  der  Hebiii^ 
sehe  Orientale^^)  —  und  er  lässt  den  Hörer  sdbiit  tth* 
len  und  mitersohauen,  gleichsam  miterldben,  was  in  der 
Brust  des  Bedenden  so  heiss  wallet:  jubelt,  oder  zllniel* 

Audi  im  Orient  selbst  wieder  findet  sich  eine  grosse 
Yerschiedenheit  im  Culturgange  und  namentlich  in  der 
religiös-sittlichen  Crrundanschauung  der  Volker.  Der 
In  die  r^  der  in  den  Gedanken  an  die  Gottheit  fast  bis 
zur  Vernichtung  seines  Selbstbewusstseyns  sich  zu  ver- 
senken, mit  seiner  Persönlichkeit  sich  ganz  zu  verlie- 
ren bestrebt  ist,  der  Per 8 er,  der  geistig  kämpfend  über- 
all umher  die  Erzeugnisse  des  bösen  Princips,  die 
Schöpfungen  Ahrimans  zu  bewältigen  sucht,  auf  dass 
einst  Ormuzd  siege,  und  der  Hebräer,  der  in  Allem, 
was  ist,  den  Spiegel  des  Einigen  Gottes  schauet,  wel- 
cher den  Sterblichen  mahnet:  „sey  heilig,  wie  ich  es 
bin^'  —  sie  enthüllen  uns  Alle,  von  verschiedenen  Sei- 
ten, das  geheimnissvolle  Arbeiten  und  gleichsam  chao- 
tische Gähren  des  menschlichen  Geistes,  dessen  innere 
Gedankenfluth  darnach  ringet,  sich  abzuklären  und  sich 
mit  sich  selbst  und  dem  umgebenden  ins  Gleichge- 
wicht zu  setzen. 

Hebräische  Anschauung,  Sitte  und  Gemeinde- 
gestaltung ist  es  aber,  die  sowohl  ihrem  eigenthUm- 
lichen Wesen  nach,  als  auch  historisch  die  Vermitte- 
lung  bilifet  zwischen  Asien  und  Europa.  Die  He- 
brfiische  Archäologie  wgänzt  und  erläutert  viel&ch  die 

*)  Hamboldt,  Komos  Th.  11.  S.  46  ff. 

*^)  Ver^.  Farm  und  Geiit  d,  Hebr,  P,  AbhdL  III. 
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Aiterdifimer  der  EafopSisehen  VSlker.  Ihre  EemitBiM 
ietnn0  nöüiig)  wenn  wir  die  Cnlturgeeohiohte  erforschen 
wollen.  Sie  ist  die  wesentliche  Onindlage  der  Eirehen- 
imd  Bdigionsgesehichte  und  unentbehrlich  tot  Allem 
«nr  EikUuning  dar  biblischen  Schriften.  Ohae  Kennt- 
tdss  der  damaligen  Sitten,  der  dortigen,  umgebenden 
Natw  mit  ihren  eigenthümiichen  Contrasten,  ist  es  un^ 
ttögich,  jeqie  Urkunden  zu  würdigen,  die  Propheten 
und  Pßabpen  7u  verstehen,  Ihre  hexrlichat^  Qedan- 
kw  ersebliesaen  sieb  uns  nur  h^b  und  können  in  uoe 
oitht  reoht  lebendig  werden^  der  Sinn  ihrer  feinsten 
(^leiobniae^  g^h^t  vina  verloreo^  wenn  wir  nne  oicbt  auf 
ihren  Stundpunkt  m  atellen,  in  die  iLebenaverhältnißae 
jener  Männer  ^^a  zu  veraetisen  wiaaen« 

Denn,  dass  die  Schriften  des  Hebräischen  Alter- 
thnme  auch  in  geschichtlicher,  psychologischer  und  poe- 
tischer Beziehung  ein  bedeutendes  Interesse  darbieten^ 
darf  ja  kaum  gesagt  werden.  Der  theologische  Werth 
derselben  hat  die  Meinung  herbeigeführt,  dass  sie  ein 
ausachliesaliches  Studium  des  Theologen  bilden,  sq 
wie  dass  ea  genOgend  se^»  wenn  ihr  betreffender  Inhalt| 
systematisch  geordnet,  im  Beügions-Unterrichte  mitge- 
theilt  wird.  So  ist  denn  deren  sonstiger,  allgemein 
menacUicher,  wissenschaftlicher,  äathetischer  Oehalt  der 
Kenntnissnahme  so  Vieler  und  namentlich  auch  der  Jn- 
gend  entzogen  wotden.  Warum  aber  sollte  letztere 
Davidtsche  und  Aseaphache  Hymnen  nicht  audh  mit 
dem  Interesse  lesen,  wie  Horazisehe  Oden,  waram  nidtf 
den  Pentateudh,  die  Eimpfe  der  Riohter  nnd  Davids, 
wie  Herodot  und  die  ersten  Bücher  des  Livioe,  wKmn 
nicht  die  MedMatfenen  des  Predigers  über  Jngend,  Al- 
ter und  Lebensweisheit,  wie  ähnliche  Schriften  classi- 
scher  Autoren  ?  Weltehan  mächtigen  nud^  vei^eladen 
Einfluss  auf  iw  GemiUh  «tilastea  die  iiber  AUqe  hen> 


m  itf  Ai(di  Hiob  «nd  die  ]P«filiriQ»  enthalten,  doMn 
»00  in  womgen,  treff»dw  T^igm  nb^ptegalt 

Der  Vortheily  welchen  ein  hier  irüh  eröffiieter ,  weite- 
rer Gesichtskreis  und  das  Mitbringen  mancher  geläufig  ge- 
wordener, vergleichender  Ideen  für  die  fernem  Studien  und 
die  Wissenschaft  haben  müsste,  erscheint  unberechenbar. 
Die  meist  noch  starre  Abgeschlossenheit  der  einzelnen 
Disciplinen  würde  aufhören.  Die  vergleichende  Alter- 
thums-  und  Sprachkunde,  für  welche  bedeutende  Män- 
ner bereits  so  Grosses  geleistet,  würde  durch  das  bei 
der  akademischen  Jugend  besser  vorbereitete  Yerständ- 
niss  eine  weitere  Basis  gewinnen  und,  was  wohl  wich- 
tig ist,  es  möchten  sich  mehr  Forscher  finden,  welche 
die  meist  vernachlässigten  Grenzgebiete  der  genannten 
Wissenschaften  bearbeiten  würden,  bei  deren  gründli- 
chem Anbau  der  Blick  nach  beiden  Seiten  hin  sich 
wenden  muss.  Wie  auf  den  Karten  eines  Landes  die 
Umrisse  angrenzender  Länder  mit  aufgenommen  sind, 
damit  der  Beschauer  sich  orientire,  wie  es  Zeichnungen 
giebt,  deren  Bahmen  andere,  theilweise  hineinragende 
Schildereien  bilden,  so  würde  der  für  das  classische 
Alterthum  begeisterte  Jüngling  in  den  Bahmen  des 
Bildes,  das  ihn  entzückt,  von  der  glühendem  Sonne 
des  Orients  beleuditet,  noch  eine  andere,  zweite  Welt 
mit  ihren  Gegensätzen  hineinragen  sehen,  und  der  Mann 
würde  sich  einer,  nicht  erst  später  mühsam  zu  suchen- 
den Gedankenfülle  fireuen,  deren  früh  gewonnenen  Keime 
dem  Genius  die  herrlichsten  Früchte  tragen  können. 
Je  mehr,  je  vielseitiger  wir  aber  die  Menschheit  erken- 
nen, je  mehr  auf  diese  Weise  das  menschliche  Wesen 

» 

*)  KotmoB  a.  a.  0, 
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kl  Ballier  mannigfkclien  Entfaltung  uns  klar  wird,  einen 
ÜB  80  Ualnan  nnd  tiefern  Blick  thun  wir  auch  in  nnser 
eignea  Selbst  und  nm  so  grössere  Fortschritte  machen 
wir  in  der  schweren  Aufgabe,  die  uns  der  alte  Weise 
stellt,  wenn  er  mahnet:  ,,erkenne  dich  selbstl*' 


f » 


Erster  Abschnitt« 

kmaamt  IndMnng  imd  Zastlade. 


Kap.  1. 
Körperbildung. 

§.  1.  JJie  Hebräer  gehören  ihrer  äasseriichen 
Btldang  nach  zur  Eaukaeischen  Race.  Die  Statur 
mochte  etwa  der  jetzigen  Europäischen  gleich  gekom- 
men und  nicht  hoher  gewesen  seyn^  denn  die  nach  Pa- 
lästina von  Josua  gesendeten  Kundschafter  bezeichnen 
sich  als  klein  im  Vergleiche  zu  deu  riesenhaften  Ge- 
stalten der  Anakiter  ■),  die  als  Ueberreste  besonders  ! 
hoch  gewachsener  Geschlechter  geschildert  werden.  Der 
Körperbau  scheint  im  Ganzen  kräftig  gewesen  zu 
seyn  *),  wozu  das  Leben  im  Freien,  die  Beschäftigung 
mit  Viehzucht  und  Ackerbau  Vieles  beitrug.  Jakob 
wälzt,  nach  der  Erzählung  ^),  allein  den  Stein  von  der 
Mündung  des  Brunnens,  Moses  trägt  die  steinernen 
Gesetzestafeln «),  David  lässt  sich  ohne  Furcht  in  einen 
Kampf  mit  Löwen  und  Bären  ein  ' } ,    wozu  man  auch 


1)  4  Mus.  13,  33     3)  Taritus  bei  Kap.  5.  y.  4. 
3)  1  Mos.  90,  10.    4)  2  Mos.  32,  15. 
5)  1  Sam.  17,  31.     So  auch  Simson,  dessen  StSrke  freilich  nicht 
gewGbnlich  war,  Rieht  14,  6.  und  Andere,  2  Sam.  93,  90. 

Saaltebatt,  Aicbiologlo.    Tb.  L  1 


2  /.    Aeussere  Erscheinung  und  Zustände. 

flODBt,  zur  Yertheidigang  der  Hecrde,  den  Hirten  ver- 
pflichtet hielt '),  Auch  im  Kriege ,  der  zu  jener  Zeit 
persönlichen  Muth,  Kraft  und  Gewandheit  in  besonderm 
Grade  erforderte,  massen  sich  die  Hebräer  mit  den 
umwohnenden  yölkem,  ohne  im  Nachtheile  zu  erschei- 
nen, da  sie  auch  die  kräftigsten  derselben  allmählig 
überwanden. 

$•  2.  Die  Gesichts-  und  Hautfarbe  war  weiss*). 
Auch  bei  der  wunderbarsten  Schönheit  der  Gestalt  und 
G^esichtsbildung  galt  der  Mangel  an  blendendem  Weiss 
als  Fehler ').  Schlanker,  hoher  Wuchs  ♦),  frische 
rothe  Wangen  ')  imd  schöne. Augen,  Beides  an  David 
gerühmt*),  Baben -schwarze Haare ^),  schön  geordnete, 
blendend  weisse  Zahne*),  und  „rosige"  Lippen*)  — 
dies  ist  der  Typus  Hebräischer,  auch  männlicher 
Schönheit.  An  dem  Auge  scheint  man  ausser  dem 
leuchtenden  Glänze,  welchen  das  weibliche  Geschlecht 
theilweise  durch  Schminken  der  Augenränder  zu  erhö«« 
heu  suchte,  besonders  noch  einen  sanften  Ausdruck 
gellebt  zu  haben,  da  nicht  bloss  an  dem  Weibe,  son- 
dern auch  beim  Manne  die  Tauben-Augen  gepriesen 
werden  '  *>).  Trübe  Augen  werden  schon  in  der  Pa- 
triarchenzeit als  besonders  hässHch  bezeichnet ' ' )« 
Das  Haar  wuchs,  lang  und  lockte  sich  leicht  *>).  Ge- 
brechlichkeit des  Körpers  galt  als  Fehler,  der  Priester 
zum  Dienste  unfähig  machte  ■ ').  Auch  bei  den  jetzi- 
gen Israeliten  noch  findet  man  viele  schöne  Gestalten 
und    Gesichrsbildungen,    namentlich    beim    weiblichen 

1)  ^nm  3,  12.    Vgl.  2  Mos.  22,  19.    2)  Höh.  L.  5,  W.  15. 
3)  H«)h.  L.  1,  5.  0.    4)  1  SaDU  10,  7.    Holi.  I..  5,  15.  0,  8. 

5)  „Mein  Frnund  ist  weiss  und  roth**  Höh.  L.  5,  10. 

6)  1  Sain.  10,  12.    7)  Ho):.  L.  5,  II.    8)  Höh.  U  4,  2. 

.     9)  Höh.  L.  5,  13.    10)  Höh.  L  4,  1.  5,  12.    11)  1  Mos.  29,  17. 
12)  S.  Kap.  4.  9.  1.    13)  8  Mos.  21,  17^23. 


Oesoblechte,  wäeke  durch  den  gldohwolil  erkiilttM& 
orientabsdieii  Chamkter  gedgnet  sind,  eineVorstflUttlfg 
HefaiinclierKörpefbildiuig  im  Altertlranie  zu  geWiUmif« 

Kap.  2. 
KleidungsHoffe. 

f.  1«  Von  den  einfachen  Stoffen,  wdche  ^ 
Katur  zur  Bedeckung  des  Körpers  darbot»  als  Btun^ 
blättern  *)  und  Fellen  ^)f  war  man  schon  an  Jakobs 
Zeit  zur  Anwendung  gewirkter,  und  zwar  böntjer  Stoflb 
gekosmen.  Dean  Keihoneth  Pas$im^  wie  das  Kleid 
Josephs  genannt  wird  ^)^  um  es  als  zierlich  und  leicht 
erkennbar  zugleich  zu  schildern,  ist,  wie  die  LXX 
es  passend  übersetzen,  ein  buntes  (buntgewirktes) 
Kleid «).  Zu  den  Zeiten  Mosis  finden  wir  Zeuge  tob 
Wolle,  Leinen,  wahrscheinlich  auch  Baumwolle  allge- 

I)  1  Mos.  3,  7.    2)  Das.  V.  21.    3)  1  Mos.  37,  3.  33.  32. 

4)  Xnw  notxüo^  Mau  würde  dies  läi^st  allseitig  anerkannt 
Dabei),  wenn  man  zu  C*^S>S  das  Griechische  ndaauy  verglicbea 
hJltt^  welches  schon  bei  Homer  von  Stoffen,  in  der  Bedeutung  ttoixÄ- 
Iccx,  bunt  machen,  Blumen  oder  bildlichd  Darstellangea 
bineiosttckes  (II.  HL  126.  XXli.  441.  Mnamfw  aiHovs^  ir  ^1 
^OK«  noiM  tnaactv)  vorkommt,  also  einen  guteo  Beleg  zu  dem 
/iT«y  notxaog  (LXX.)  Tür  'o  Ptn3  darbietet.  Allerdings  geben  die 
LXX  bei  2  Sam.  13,  18  f.  dasselbe  durch  /ittov  xagntorog^  A  er  mel- 
kleid, in  Rücksicht  wahrscheinlich  darauf,  dass  das  x"^^  zur  Zeit  der 
Uebersetzer  S4i  getragen  wurde  und  09  auch  die  Finger  der  Uaud  be- 
zeichnet, Dan.  5,  5.  34.  Indess  da  das  Wort  C&S  selbst  schwerlich 
zu  venchiedencn  Zeiten  eine  verschiedene  Bedeutung  hatte,  da  das 
Kleid  Joseptis  offenbar  als  ein  besonders  schönes  bezeichnet  werden 
soH,  geeignet,  den  Neid  seiner  Brüder  zu  erregen,  1  Mos.  37,  3.  4, 
und  aem  Vorzug  wohl  keincsweges  nur  in  (damals  für  Knaben  kaum 
achon  üMithett)  Aermcin  bestanden  haben  kann,  sondern  viel  wahr- 
acheinticbcr  in  dem  mehr  auffallenden  Stoffe,  so  ist  die  erste  CrkHN 
rtug  zweiffellos  als  die  richtigere*  feA  au  halten.      •  • 


4  /.    Aeu$iert  EntkrißUmg  vniZuitände. 

vma  'ia&  G^bmudhe,  Man  iBt  zweHelhait  darüber  ge* 
we«dn»  wie  sich  das  ita  Pentateaeh  vorkommende 
Schesch  von  dem  erst  in  spätem  Biiohem  aufgeführten 
Buz  (Byssns)  unterscheide.  Bei  der  Beschreibung  der 
Priester-Elleider  wird  Schesch  in  Bezug  auf  einen  Zeug 
gebraucht ,  der  aus  L  i  n  n  e  n ,  Bad  9  bestand  ' ).  Dass 
Buz^  ebenso  wie  ßvaaog,  sowohl  Zeug  aus  Baumwolle, 
als  aus  Flachs  bedeute,  kann  keinem  Zweifel  unter- 
worfen eeyn.  Eben  dasselbe  ist  aber  auch  bei  Schesch 
der  Fall.  Das  Stammwort  des  letztern  heisst:  .weiss 
•eyn  überhaupt,  und  es  möchte  demnach  scheinen, 
dass  bei  dieser  Benennung  der  Stoff  selbst  gar  nicht 
Iii  Betracht  kam,  sondern  nur  die  hell  weisse  Farbe, 
wobei  Wolle,  welche  dieselbe  in  so  glänzender  Weise 
nicht  annahm,  von  selbst  ausgeschlossen  blieb,  daher 
stets  nur  Stofie  aus  Baumwolle  oder  Flachs  gemeint 
•eyn  konnten  '). 

§.  2.  Als  übliche  Farben  werden  bei  den  zur 
Einrichtung  des  heiligen  Zeltes  in  Anwendung  kom- 
menden Zeugen,  ausser  dem  Schesch  also  Weiss,  noch 
Purpurblau,  Purpurroth  und  Carmesin  ge- 
nannt'). Ob  auch  Privat -Personen  damals  einfarbige 
Kleider  der  Art  trugen,  muss  dahin  gestellt  bleiben. 
Deutlich  ist  erst  im  Buche  der  Richter  von  purpur- 
rothen  Kleidern  unter  Midianitischer  Beute  die  Rede  ^). 
Bunt  war  das  Kleid  Josephs,  und  wird  solcher  Kleider 


1)  2  Mus.  30,  99. 

3)  In  der  That  wird  2  Mos.  30,  1.  Schetch  in  Verbindung  mit 
drei  andern  Farben  genannt,  wo  es  also  die  weisse  Farbe  repra- 
sentirt.  Ebeuso  heisst  es  Spr.  31,  22.  von  der  Hausfrau,  sie  kleide 
sich  in  Schetch  und  Purpur,  wo  also  der  Unterschied  Beider  offenbar 
nicht  in  dem  Stoffe,  sondern  in  der  Farbe  besteht,  da  Baumwolle  und 
Leinen  gleichfalls  in  Purpur  gefärbt  seyo  konnten. 

3)  2  Mos.  20,  1.    4)  Rieht  8,  9». 


Kap«  2.    KkHhmgmofi. 


ftueh  noch  samt  erw&bnt«).  BotheFüden  oderSelmiM 
gab  es  sohao  zxxr  Patriarchen  •Zeit*). 

%.  3.  Ohne  Zweiftl  waren  die  Grewebe  aas  dem 
genannten  Material  theils  grob,  tbeila  auch  von  koeti 
barer  Feinheit ,  dicht  oder  durcheichtig.  Wie  'fiiib 
seidene  Zenge  in  Anwendung  kamen,  ist  z#eifei- 
baft  ')•  Da  schon  in  den  Büchern  Mosis  der  Kons^ 
Figuren  einzuweben  (oder  einzusticken)  erwähnt  wird  ^), 
so  könnte  der  aus  der  Zeit  Sauls  angegebene  goMsnl 
Scbmuck  an  den  Kleidern  Israelitisoher  Mädcheti*) 
wohl  auch  eingewoben  (oder  gestickt)  gewesen  seynu  ' 

Zeuge»  welebe  aus  Wolle  und  Leinen  geaodadit 
waren,  durften  nach  einem  Mosaieehen  Gesetze  zu 
Kleidern  nicht  verwandt  werden  *)* 

Die  Zubereitung  von  allerlei  Thierfellen  kannte 
man,  nach  Massgabe  der  für  das  heilige  Zelt  voige* 
schriebenen  Arbeiten,  schon  zur  Zeit  Mosis.  In  wel* 
chem  Umfimge  dergleichen  als  Kleidnngsmaterial  be- 
nutzt wurden,  lässt  sich  nicht  sagen.  Wie  indess  rohe 
Felle  sdion  früh  zur  Bekl^dung  dienten  ^),  so  haben 
äe  ohne  Zweifel  zu  jeder  Zeit  eine  solche  Anwendung 
erhalten,  wenn  sich  auch  aus  der  Stelle  in  den  Mosai- 
schen Gesetzen,  welche  von  Gegenständen  spricht,  die 


1)  Riebt  ft,  30.    3)  1  Mosi  31,  2& 

S)  Dis  ErwäbuiHiß  seidenen  Zeuges  anQixw  finden  wir  Ofen<ii 
18,  12,  und  nach  einer  allen  Auslegung  unter  der  Bensanung  "id^ 
beiEzech.l6,  10.13.,  welche  von  dem  Ausziehen  (^^  Abspulen 
des  Fadens  hergenommen  seyn  kann  und  wohl  unwahrscbeinliclier  eben 
von  der  Znpfseide  (Gesen.  u.  d.  W.)  zu  verstehen  ist.  Am  sichersten 
spräche  flir  den  IrOben  Gebrauch  der  Seide,  wenn'  man  Vl.t^  und 
mv^my  dafür  nehsien  könnte,  s.  d«  betreff.  Bemerkk.  bei  K.  3.    • 

4)  S  Mos.  M,  1.    5)  9  Sam«  I,  27.    S.  noch  Kap.  8.  §.& 

0)  3  Mos.  19,  19.  5  Mos.  3i,  11.  Ueler  die  Bentmiung 
Mbplas»,  so  wie  über  die  Frage,  ob  Priester  deigleichen  Kleider 
tragen  dudtea  a.  nein  Mst.  ürcAl  J.  &  378  f.  .  ( 

7)  1  Hos»  3»  21.  '  '"  •^* 


$  L    Äeu9§$r€  M^eMmmg.  und  Zustände. 

•HS  Leder  gefertigt  itorden  *),  nicht  entoehoicn  Kbwt^ 
ob  auch  menschliche  Eleidungeetüeke  gemeint  eeyen. 
J(o 'spätem  Büebera  iet  wiederholentlich  Ton  Umwür- 
fen litte  gewöhnlichen  ^),  oder  auch  kostbaren  Fellen  ^) 
die  Reda 

f ,  4.  Das  Mosaiäche  Gesetz  trifil  Bestimmungen 
gegen  mnen  sogenannten  Ausschlag  an  Zeugen  Ton 
Wolle  oder  Leinen,  oder  auch  an  Fell  (Leder)  und  be- 
§Mi^  unter  Umständen  den  Zeug,  oder  aus  demselben 
vtsrfertigten  Gegenstand,  an  welchem  sich  ein  durch 
Waschen  nicht  vertilgbares  grünes  oder  rothliches  MiEtal 
gezeigt  hat,  gänzlich  zu  verbrennen  *).  Welcher  Art 
das  'Uebel  gewesen,  gegen  das  diese  Vorkehrungen  ge^ 
troffen  werden,  ist  nicht  ausgemacht  <). 

Kap.  3. 
Männer"^  und  Frauen ''Trachten. 

f.  1.  Das  älteste  Kleid  war  das  Kethoneth^X 
das  ndi  seinem  orientalischen  Namen  auch  zu  den 
Griechen  überging')  und  von  beiden  Geacblechtem 
aur  nikhsten  Bedeckung  des  Leibes  getragen  wurde, 
wie  unser  Hemde,  mit  welchem  es  im  Schnitt  ungefähr 
übereinkam.  Es  war  wohl  ursprünglich  und  vielleicht 
sehr  lange  ohne  Aermd,  so  dass  es  nur  vermittelst 
eines  schmalmi  Streifens  an  den  Achseln  hing.  Das 
Kethoneth  bildete  den  ersten  Uebergang  zu  einer  wirk- 

r 

1)  9  Mob.  13,  47.    3)  1  Kon.  10,  19.    2  Köu.  2,  6.  13  f. 

3)  Jos.  7,  31.    Jer.  3,  e.    4)  3  M03.  13,  47-^0. 

A)  Mlliorcs  darüber  siehe  im  M09.  H*  I.  S.  336.  Kap.  23. 

7)  z'^^y*  ftAftoy^  iu»^v.  Hieraus  ist  allem  Anscheine  nach  unseif: 
Kittel,  Kutte  und,  init  Wef$iasiuQg  des  eräten  Buchstabens,  das Jal« 
iwma  entstanden. 


Ik^en  BeU^diuigt  da,  aacSi  der  firmhlmig  der  Geoeiii^ 
die  MenBcWo  mspriioglich  nackt  gingeii,  dum  aioh  mm 
'F^gßahlätteTn  eia  Geflechte  Hiachteo»  dae  sie  ringp  ufti 
die  Hüftea  legten,  wonach  eie  Gott  mit  dem  KtlhMtih 
,,bekleidete<'  *)•  Daes  dae  Kethoneih  anfange  und 
hie  anr  Zeit  Dayide  nur  kurz  getragen  irarde,  gehet 
daraus  hervor ,  daee  es  den  auf  Stufen  Stehenden»  oder 
dcfa  stark  Bewegeaden  nicht  sicher  verhüllte^)»  Lange 
mochte  in  jenen  iv&rmem  Gegenden,  in  welchen  die 
Kinder  jetzt  noch  nackt  gehen,  das  Eine  EJeidaogs* 
stBck  genügen,  bis  allmählig  Putasucht,  oder  Nodiwei^ 
digkeit,  wenn  der  Nomade  in  Gegenden  lebte,  wo  naeli 
htteaen  Tagen  kalte  Nächte  eintraten '),  und  simter 
Verwöhnung  und  Weichlichkeit,  noch  andere  Eleidunga* 
etücke  in  Aufnahme  kommen  Hess.  Obsehon  die  Ety* 
mologie  des  ultea  Wortes  Keihoneth  Aoeh  niehl  eielMr 
ermittelt  worden,  so  ist  es  doch  zweiffisUos,  daes  der 
Name  das  Kleid,  als  solches,  als  Körperbedeckung 
überhai4)t  bezeichnet,  und  nicht  etwa  nach  seincsn  Yert 
hältniss  gegen  andere,  ursprünglich  noch  nicht  existi« 
rende Kleidungsstücke,  etwa  als  Unterklmd^  oder  nach 
sdnem  Stoffe.  Dexm  das  Kleid,  welches  späteor  die 
Königstochter  trogen  und  welches  ThamAr  auA 
Sehmerz  über  die  ihr  vonAmnon  angethane  Schmadi 
auf  der  Strasse  z^reisst,  kann  unmöglich  ihr  ebzigei 
Gewand,  sondern  muss  ihr  OheiUeid  gewesen  Mpyui 
entsprechend  dem  Ephod  bei  JüngUngen  mdWkkaw^ 
whrd  aber  doch  auch  Kethoneth  genennt  *),  und  ifM 
den  Stoff  betrifft,   so  wird  er  noch  besonders  ange- 


1)  1  Mam,  a,  7.  31. 

3)^d  Hos.  90»  3S.    2  Ssm.  0«  15.  1^  20.    3)  IMos.  31,  49. 

4)  9  Sam.  19»  1&  10.  Wir  \»s$va  dshingisteliU  ob  das  miobie* 
den  wkiarte  o^V^:  das  rtifoie  Alter  derJunnbaii,  oder  die  BeiUoMiaag 
des  Kleides,  aU  Obergewand,  aodeoten  soll      v.  ^  .   .  -  •  i 


8  i*    Äeussere  ErsdMnung  uh9  ZusüH^de. 

gebeOf  tmd  war  dendbe  nach  Masflgabe  der  Zeit,  Sitte 
und  des  BedürfniBses  verschieden.  Bestand  das  erste 
XefkonHh  aus  Fellen  '),  so  war  dasjenige ,  welches 
Jakob  dem  Joseph  machte  und  das  eben  so  genannte 
Oberkleid  der  Princessinnen  aus  einem  streifigen  oder 
bunten  Stoffe  ge&rtiget^).  Die  Priester  trugen  es  aus 
Bjrssus,  Später  mochte  es  wohl  üblich  seyn^  baumwoU 
Jenen  Zeug  dazu  zu  verwenden,  welcher  nun  selbst 
auch  den  Namen  Cotton  (=r  xirtlfv)  erhielt. 

%.i.  Es  ist  wahrscheinlich y  dass  schon  zur  Zeit 
der  Patriarehen,  namentlich  tiir  ältere,  männliche  Per- 
sonen, noch  ein  anderes  weites  Kleidungsstück 
üblich  war,  in  das  man  den  Körper,  es  umwerfend, 
emhüHen  konnte.  So  lässt  Joseph  sein  Qewand  in  der 
Hand  des  Weibes  zurück,  welche  es  erfasst  hatte "), 
es  kann  demnach  nur  ein  loser  Umwurf  gewesen  seyn. 
I^Miter  finden  wir  von  diesem  Kleidungsstücke  angege« 
ben,  dass  es  auch  bei  Nacht  zur  Decke  diene  *)«  Es 
bestand  demnach  zweifellos  nur  aus  einem  viereckigen 
Stüoke  Zeug,  dessen  sich  auch  jetzt  noch  die  Araber 
bedienen,  das  dem  l^anov  der  Griechen  entsprach  und 
an  dessen  Ecken  die  Quasten  (Schaufäden)  ^)  ange- 
bracht werden  konnten.  Da  es  keinen  besondem  Zu- 
schnitt hatte,  so  bezeichnen  es  alle  seine  Namen  als 
Kleidungsstück,  Gewand,  Bedeckung  üb^r^ 
haupt*),  welche  ganz  aUgemeinen  Benennungen  aucÜ 
von  den  andern  Kleidern  gebraucht  werden.  Es  möchte 
nicfat  wahrscheinlidi  sejm,   dass  Joseph,   von  dem  es 

1)  1  Mos,  3,  21.    2)  üeber  C-'S)©  njhS  s.  S.  X  Note  4. 

3)  1  Mos.  39,  19.    4)  2  Mos.  22,  25.    5  Mos.  24,  13. 

5)  nat-'ar  4  Mos.  15,  37—40.  Vielleicht  hat  sich  die  oben  an- 
gegcily^ns  eiofAcl)«  Form  des  aI^en  Umwurfs  noch  in  dem  Gebetmantel 
{TäiiUk)  erhatten,  Hnem  vtereekig(.>n  Tuche  von  WAlle,  oder  Seide, 
Ml  wetchem  die  SchanÜtden  angebracht  sind. 

6)  nasj  /  rrb^te  (auch  rjÄb|to)  ,  t^tSf. 
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limst,  dass  er  uhter  ZarOeklasstuig  seines  Ctewandw 
ImianB  gegangen  *),  weiter  gar  kein  Untergewand  hatte 
and  also  nackt  geblieben  wäre,  er  konnte  demnaeb 
wohl  unter  jenem  Gewände  noch  das  Kethoneth  getra- 
gen haben.  Daas  das  Tragen  mehrerer  £leidimgs* 
Btficke  damals  bereits  üblich  war,  läset  der  bezüglich 
gebrauchte  Plural  vermuthen:  Pharao  legt  dem  Joseph 
Byssus -Kleider  an  ^)y  Jakob  zcrreisst  ^)  and  Joseph 
wechselt  *)  die  Kleider.  Indess  genügte  jeuer  weite 
Umwnrf,  wie  im  heutigen  Orient,  gewiss  auch  im 
Alferthume  Vielen  und  namentlich  Aermern  allein  als 
Gewand,  welches  dann  unmittelbar  am  blossen  Leibe 
getragen  wurde.  Dies  scheint  ziemlich  sicher  aus  einer 
Stelle  hervorzugehen,  wo  gesagt  wird,  dies  Stück, 
wenn  dem  Armen  als  Pfand  abgenommen,  müsse  ihm 
vor  Sonnenuntergang  zurückgegeben  werden,  denn  es 
sey  seine  einzige  Decke,  das  Gewand  für  seine 
Haut,  unter  welchem  er  schlafe  ').  Eine  gleiche  Be- 
wandniss  hatte  es  auch  wohl  mit  dem  Griechischen 
ifiauovi  dessen  Name  deshalb  auf  unser  „Hemde'' 
übergehen  konnte  ^). 

$•  3.  Zu  dieser  Bekleidung  kamen  schon  früh 
Sandalen^),  durch  Riemen "),  deren  einer  an  der 
Ferse  den  Foss  umschlang  und  mit  dem  yom  an:  der 
grossen     Zähe     durchkommenden     zusammengeknüpft 

1)  1  M4I&  39,  13.    2)  1  Mos.  41,  43.    3)  1  Mos.  37,  34. 

4)  1  Mus.  41,  14.    5)  2  Mos.  22,  25.  26. 

0)  Wenn  auch  die  Bezeichnung  Jemandes  als  naelit^  D*i^3{f 
yvfiw,  gmvi&s  nicht  überall,  1  Sam.  10,  24.  Job.  21,  7.,  sagen' will, 
dass  er  volikonimen  unbekleidet  geblieben,  wie  aiieli  wir  nackt. nicht 
inMer  in  diesem  auasdiliessnchstcR  Sinne  nehmen,  so  li(S8t  es  sldi 
doch  trobi,  \v<iranr  einige  Forscher  Mühe  gewandt,  schwerlieh  Gestirn- 
Sien,  weiches  KteidungutOck  (oft  etwa  das  iCeikoneih)  Jemand  anhaben 
Dusste,  damit  man  ihn  nackt  nennen  koniits. 


iO       A    Ämwn  Ibrickiimmg  mmi  ZuüämdA 

wurde,  aft  denSoUttn  befestigt^).  Abraiiam  nennt  dft$ 
80  bah  band  9  indem  er  beispielaiifeise  eUrae  gtns 
Werthloees »  also  Gewöhnliches  bezeichnen  will  ^), 
fiioes  uneem  Strümpfen  entsprechenden Bekleidungs* 
etudces  geschieht  nicht  Erwähnung  '). 

S-  ^'  Dass  auch  das  weibliche  Geschlecht  in  der 
Fatriarchenzeity  ausser  äem  Kethoneth,  noch  ein  zwei- 
tes Gewand  trug,  scheint  sich  in  dem  Urostande  an« 
zudeuten,  dass  von  den  Wittwenkicidern  die  Bede  ist, 
welche  Thamar  ablegte^).  Sie  hüllte  sich,  heisst  es, 
statt  deren  in  den  Zaiph  und  verschleierte  sich.  Später 
legt  sie  denselben  ab,  um  sich  wieder  in  den  Wittwen- 
anzug  zu  kleiden  ^).  Der  Zaiph  vertrat  also  dem  An- 
scheine nach  das  Obergewand  ®),  das  die  Wittwe  sonst 
von  anderm  Stoffe  und  anderer  Farbe,  vielleicht  auch 
anderm  Schnitte  trug.  Ebenfalls  ist  es  der  Zaiph  ^  in 
den  Bebekka  beim  Anblicke  Isaaks,  dessen  Gattinn  sie 
werden  soll,  sich  einhüllt^).  Der  Zaiph  war  demnach 
kaum  ein  blosser  Gesichtsschleier,  sondern  wahrschein- 
licher, entsprechend  dem  Beged  der  Männer,  ein  grösse- 
res Stück  Zeug,  mit  welchem  man,  als  einem  Oberge- 


1)  Ob  man  todi  ordentlicbo  Schuhe  trug^  und  ob  vnt^tifAata  und 
^m^fiXtu  venehiedeii  gewesen,  rouss  dabin  gestellt  blerben ;  es  ist  in- 
dess  unwahrscheinlich. 

2)  1  Müs.  14,  33. 

3)  Zur  vollen  KriegsrQstung  indeßs  gehurten  auch  Beinschienen, 
wie  sie  Goliath  von  Erz  hat,  1  Sain.  t7,  0. 

4)  1  Mm.  3S,  14.    5)  1  Mos.  38,  19. 

6)  Es  wirft  diese  Stslie  »gleich  Licht  auf  5  Mos.  34,  17.,  wo 
dss  Pflndea  des  WHtweokleides  verboten  wird,  da  ihr  dies  Kleid, 
ilr«iin  810  auch  andere  bosass*  doch  nach  der  bestehenden  Sitte  uocnl- 
behrlick  war«  Di«  Stelle  wili  «Uo  nicht  nur  verbieten,  der  WittwS 
fiberimiipt  ihre  LeÜMshedeckuBg  ai  neömen  und  sie  bloss  zu  sleiien, 
was  sidi  von  selbst  verstand. 

7)  1  Hos,  94,  05. 
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umaABf  den  ganzen  KSrper  einhüllen  Mt  ftber  ragleich 
auch  beKebig  das  Gesicht  yerschleiem  konnte,  alao  Ton 
leichterm  Stofl^,  wie  Beides  auoh  die  Uebereetzong  der 
LXX  dorch  ^iQioxQo^^  Sommerkleid ,  angelegt  Statt 
des  ifiA%ii^v^)y  bestätigt.  Möglich  auch,  dass  derZotpA 
idenfisch  mit  dem  später  sogenannten  Redid  war,  oder 
beide  sich  etwa  in  der  Läoge  unterschieden  ')* 

Um  sich  ^e  Vorstellung  von  der  Schleiertraeht 
der  Hri»aäiichen  Ftauen  2U  verschaffen,  hat  man  sieb 
^ele  Mühe  gegeben,  die  betreffenden  Moden  des  hen- 
tigen  Orients  zu  untersuchen,  wo  die  Frauen  sich  ntt 
^ht  verschleiert  zeigen,  vor  das  Gesicht,  bis  über  die 
Nase  ein  Tuch  ziehen  und  nur  vor  den  Augen  ein 
dünneres  Netz  anbringen ,  um  die  Umsieht  möglich  zu 
madien«  Die  Hebräischen  Frauen  waren  aber  nie  der 
jetzigen,  bescfaräDkenden  Harema«* Sitte  unterwotte« 
Diese  kann  also  für  die  hieher  gehörigen  Untersuchu»^ 
gen  nicht  deä  Massstab  geben.  So  hält  Judah  die 
Thamar  deshalb  für  eme  Buhlerinn,  weil  sie  ihr  Ge- 
sicht verhüllt  hatte  ^),  was  sie  eben  gethan,  um  bei 
ihm  diese  Meinung  zu  erregen,  also  gegen  die  sonstige 
Tracht  und  Sitte  ^).  Bebekka  ist  auf  der  Beise  von 
Mesopotamien  nach  Eomaan,  welche  sie  in  Begleitung 
von  Mänoem  unternimmt,  offenbar  unverscUeiert.  Sie 
hält  sich  in  dn  weites,  leichtes  Tnch  erst  in  dem 
AogenUidce  .*))  da  sie  ihren  Bräutigam  erblickt,  wdM 
nicht  einmal  gesagt  ist,  dass  sie  auch  das  Oesiedit  be» 
deckte,^  was  aber,  wenn  es  geschah,  eine  ganz  anda« 

I)  Dsiä  da^  in  beiden  Sttfttes  isBefiig  auf  dkn  tflf^si '  gfcbrsuchte 
Wert  ^IP%  nicht  etwa  nur  voi»  der  Venchkisrung  des  Geeichtt  ver- 
stSodeR  werde»  mflsse«  ergisfat  sieb  s.  B«  aus  I  KOn.  It,  3ik)  wo  -dsai 
aeibe  gleicbfalls  von  dem  Einhüllen  in  das  weite  Obeigewand  ^ 
bmielit.wird. 

9)  1  Mos.  38,  14.    3)  S.  unten  bei  §.  13. 

4).l  lim,  Mi  ».    6)  Da«.  V.  lt.    tV)  1  ll*s.;M,  e&  i 
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Tendenz  hatte,  als  das  jetzige  Vermninmen 
Stimmer  im  Orient  und  an  die  noch  jetzt  beetehendo 
leraditiaohe  und  die  Bömische  Sitte  dee  nubere  viro 
und  der  nuptiae  erinnert.  Yielleicht  thaten  die  Buhle« 
rinnen  deshalb  ein  Gleiches,  um  sich  gewissermasaen 
als  Bräute  zu  bezeichnen.  Auch  aus  andern  SteBen ' ) 
gehet  hervor,  dass  das  weibliche  Geschlecht  zur  Pa« 
triarchenzeit  unverschleiert  ging  und  dass  überhaupt 
eine  freiere  Sitte  als  im  heutigen  Orient  herrschte  ')• 
Was  man  aus  der  Stelle,  die  von  dem  der  Sarah  ge* 
gebenen  Geschenke  Abimelechs  spricht*),  in  Hinsicht 
des  Schleiers  hat  entnehmen  wollen,  bleibt  unsicher,  da 
der  Sinn  nicht  deutlich  ist,  die  Philistäische  Sitte  an- 
ders gewesen  seyn  kann,  überdies  auch  zu  allen  Zeiten 
Fitiuen,  wie  später  die  Hebräischen  gewiss^),  oder 
auch  die  jetzigen  Europäischen,  Schleier  zum  Schmucke, 
€»der  aas  sonstigen  Anlässen  willkührlich  getragen  ha- 
ben können. 

S.  5.  Es  war  natürlich  stets  Wunsch  und  BedOrf- 
niss,  die  zar  Bekleidung  nöthigen  Stücke  wo  möglioh 
mehrfach  vormthig  zu  haben,  um,  der  Sauberkeit  *), 
aber  auch  des  Putzes  wegen,  damit  wechseln  zu  kön- 
nen. Wir  begegnen  daher  schon  zur  Patriarchenzeit 
der  Sitte,  miter  Anderm  auch  mit  Kleidern  Geschenke 
zu  machen.  Dergleichen  giebt  Elies^  der  BebeUca» 
um  welche  er  für  seinen  Herrn  wirbt,  nachdem  er  die 
Zusage  erhalten'),  ebenso  Joseph  seinen  BrOdem^).  An 
der  betreffimden  Stelle  ist  ausdrücklich  von  Wechsel« 

1)  1  M4W.  19, 14.  20,  10.    3)  1  Mos.  39,  11.    3)  1  Mos.  iO,  10. 

4^  ies.  47,  2.  Hob.  L.  4,  1.  0,  7.  Nach  den  letzten  StsUen 
BittB  der  Sebleier,  ?1)$3S ,  aus  emem  durclistchtigen  Stoffe  bestanden 
baben,  da  die  Augen  durdiblicken,  wenn  man  nkht,  wie  wohl  sebr 
unwahrscheinlich,  an  den  Nasenschleier  der  jetzigen  Orientalmnen 
denken  will. 

9)  1 1108.141, 11  -0>  1  Mds.  34,  08.   7)  1  Mos,  49,  23, 
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Aiisftgtn')^io^^G>  ane  Besächnungy  die  auch  ^nliar 
gewöhnlich  ist').  FärBten  hrntten,  tun  solche,  auch 
noch  im  heotigen  Orient  übliche  Geschenke  machen  aü 
können,  grosse  Kleider  «VomUhe')  unter  einem  eignen 
Aufseher  *). 

S.  6.  2Seigt  das  Bisherige  nun,  dass  man  in  der 
Palriarchenzdty  nach  Massgabe  Aramäischer  Sitte  und 
CiviHsation,  schon  längst  in  Bücksicht  der  Kleidang 
▼on  den  ersten,  dringendsten  Forderungen  za  einer  £u« 
nem  tind  gewissermassen  schon  luxuriösen  BefiiedigMg 
dieees  Bedürfiiisses  übergegangen  war,  so  wird  dasselbe 
auch  durch  Angaben  von  Schmuck  und  Geschmeide 
bestätigt,  deren  man  sich  bereits  bediente.  Efieser 
überrdcht  der  Rebekka  nach  erhaltener  EinwilUgung^ 
aneser  den  Kleidungsstücken ,  silberne  und  goldene 
Schmodcsachen  '),  wie  auch  ihren  Anverwandten  kdlt^ 
hche  Greschenke  *),  Für  Art  und  Werth  dieser  Gegen-« 
stände  giebt  das  einen  Massstab,  dass  er  dem  Mädchen, 
nachdem  sie  für  ihn  am  Brunnen  Wasser  geschöpft^ 
einen  goldenen  Nasenring  und  zwei,  zusammen  zehn 
Schekei  (=  c.  3|  Dukaten)  wiegende,  goldene  Arm« 
bänder  anlegt,  die  nachdem  damaligen  Goldpreise^) 
schon  einen  bedeutenden  Werth  hatten.  In  Aegypten 
legt  Pharao  dem  von  ihm  in  Byssus  gekleideten  Joseph 
eme  goldene  Kette  um  den  Hals,  auch  steckt  er  ifans 
einen  Siegelring  an  die  Hand  ^).  Jndah  trägt  gleioh- 
fidls  ein  Siegd  «}. 

t.  7.  Dies  ist  das  Bild  der  Trachten  und  des 
Schmuckes,  welches  sich  uns,   nach  Notizen,   die  wir 

1)  rhfsb  nhsb.n,  deren  Benjamin  fünf  erhftit. 

8)  Rieht  14,  1?.  19.    8)  nnnb».    4)  a  Kön.  10,  92. 

5)  1  Mos.  24,  03.    Auch  Jes.  61.  10.  wird  der  brftuttiche  Schmuck 
riit  dds  Worte  t3'«>a|  beaeeidmet. 

6)  1  Mos.  24,  53.    7)  S.  K.  t7.    8)  1  Mos.  41.  42. 
0)  1  Mol  ft,  1«  85. 
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det  &äh6$tea  Hebriisehen  Zeit  liesitsen,  dacbietet 
01>  diese  fuid  das  erstere  vollständig  seyen,  lässt  sieh 
nutürlich  nicht  bestimmen.  Ans  der  Chagorah  '),  dem 
riiigs  um  die  Lenden  gewmideneB  Schurz,  war^  indenä 
man  ihn  höher  zog  und  mit  Achselbändem  versah,  das 
Keikoneth  geworden.  An  das  letztere  schtoss  sich  ein 
tweites,  gleichfalls  Ket honet h  genanntes  Kleid*),  wel* 
ehes  über  das  erstere  gezogen  wurde  und  wesentlich 
von  gleichem  Schnitte,  wenn  auch  von  anderm  Zeag^ 
war«  Aus  dem  Kethoneth  ging  dann  das  wiriLliohe 
Qberkletd  Me'il^)  hervor,  ein  langes,  weiteres  Gtewand, 
Ob  nun  Meil  und  das  zweite  Kethoneth  schon  in  der 
Fatriarchenzeit  getragen,  ob  vielleicht  das  K.  Passim 
des  Joseph*)  auch  schon,  wie  in  späterer  Zeit«), 
über  ein  unteres  Kethoneth  gezogen  wurde,  weichet 
Art  die  allem  Anscheine  nach  mehrfache  Bekleidung 
Josephs  in  Aegypten  ^)  war,  läset  sich  nicht  sicher  er« 
mittein.  Aus  betreifender  Stelle  möchte  man  schliessen, 
dass  Kethoneth^  als  erstes  Oberkleid,  diesen  Namen 
aur  in  der  Frauentracht  behielt.  Dem  würde  in  der 
spätem  Männertracht  der  Ephod  entsprechen  ^),  der, 
nur  ungefähr  von  der  Länge  des  Kethoneth '),  diesem,  in 
der  Art  wie  er  sich  dem  Körper  anlegte,  sehr  ähnlich 
gewesen  seyn  muss.  War  auch  der  Ephod,  wie  man 
uns  der  Schilderung  der  Schulterblätter  des  priester« 
lidbftn  E^iod's  *)  entnehmen  wiU,  an  den  Seiten  unver«« 
bunden,  so  wurde  er  doch  durch  eine  Vorrichtung  an 
den  Körper  anliegend  gemacht  ^  ^),  so  dass  er  denselben 
&st  umschloss.  Ja,  es  scheint  in  dem  Namen  „Ephod*^ 
selbst   eben   der  Sinn   des   festen  Anschliessens  zu 


1)  1  Um.  »,  7.    2)  3  Sam.  18,  18.    8)  b-«3!^ 

4)  1  Mos.  37,  3.  33,  82.    5}  2  Sam.  18,  18.    6)  1  Mof.  41,  42. 

7)  1  Sam.  2,  18.    8  Sam.  6,  14. 

8)  S.  ob.  S.  7.    9)  2  Mos.  28,  7.    10)  S  Hds.  8,  7.      . 
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liegen*  Ob  tmn  dieses  Anschliessendmaehen  de8  Bphod 
durch  einen  Gürtel  bewirkt  wurde,  wie  allgemeiil  angCM 
nommen  wird,  ersieht  man  aus  den  betreffenden  Stellen 
nieht  deutlich ,  die  vielmehr  dem  Gedanken  Raun  ge» 
ben,  dass  die  beiden  Theile  des  Ephod  unter  den  Anneii 
bis  xa  den  Lenden  eine  Vorrichtung  mm  Sehnären» 
oder  Binden  hatten  >)« 


1)  Dass  '^^n  die  Bdcutung  „fürten'*  hat,  steht  wobt  fest,  aber 
nicht,  dass  dies  die  erste  oder  einzige  des  Wortes  ist.  Vielmehr  ergiebt 
»ich  ans  dein  Gebrauche  des  Hauptwortes  ?^*^^ir!  bei  1  M<»s.  3,  7, 
das»  es  umwinden  Oberliaupt  und  nicht  nur  „die  Lenden  gQrten'* 
heisse.  Ferner  scheint  der  stehende  Ausdruclc  "nb«  *iwn,  1  8am.2, 181 
2  Sam.  6,  14,  den  man  „Ephnd- gegürtet*^  erklärt,  nicht  eben  zwei 
Stücke,  den  Ephod  selbst  und  den  GCirtel  andeuten  zu  sollen,  welchen 
letztern  constant  zu  erwRhnen  für  diese  Steilen  ganz  indifferent  ist. 
Man  mochte  also  bei  denselben  getieigter  seyn,  nur  an  ein  einziges 
Stock,  den  Ephod  selbst  zu  denken,  dem  dasVcrbum  ^^n  nach  der 
Eigen tbOmlichkeit  des  festen  Anscl»tiessens  selbst  zukam,  also:  Ephod« 
nmwnndcn,  in  einen  fest  anliegenden  Ephod  gekleidet.  Diese 
Betrachtungen  werden  durch  die  Schilderung  des  priesterlichen  Ephbd 
untersltlfzt,  welche  viel  einfacher  lauten  würde,  wenn  sie  nur  sagetT 
wollte,  dass  der  Ephod  aus  zwei  Stücken  bestand,  die  vorn  und  über 
die  Schultern  herabhingen,  nnd  dann  mit  einem  Gürtel  umwunden  wor- 
den. Besonders  anffallend  ist  3  Mos.  8,  7.  —  a^na  in»  liwi 
ia  ib  nsfi^'n  *iD»n  —  der  letztere  Znsatz.  Man  sieht  aus  demselben, 
dass  der  Ephod  eben  davon  den  Namen  hatte,  dass  er  den  Körper  fest 
umwand.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so  konnte  solches  nicht  erst  durch 
einen  von  dem  Ephod  ganz  unabhüngigen  Gürtel  geschehen,  weif  dann 
ersterer  an  und  für  sidi  seiner  Benennung  nicht  entsprach.  Auch  wäre 
dann  der  Zusatz  la  ib  Ssfi^n  ganz  überllüssig,  welcher  so  den  An- 
schein hat,  das  Vorhergehende  noch  vervollständigen  zu  wollen.  Hierzu 
kommt,  dass  SDTi  nn  sich  Nichts  heisst,  als  eine  sinnige  (kQnstnche> 
Arbeit  (oder  Vorrichtung')  nnd  dass  man  die  Bedeutung:  „Gürtel^  nur 
aus  dem,  aber  unklaren  Inhalte  vermuthen  kann,  da  doch  der  eigentliche 
Name  für  Gürtel  tars»    ist.     Schwierig    ist    ebenfalls    die  Angabe 

2  Mos.  88,  8.:   n;rii  ^s^tt  iniD5%3  rby  •»'»  in»^«  aöiin 

Was  j$t  die  JTffC»  des  ^c»?  Doch  «flfenbar  die  Eigenschaft,  oder, 
wenn  das  rby  Höfi^  hleher  gehört,  die  Vorrichtung  seines  fe»fe» 
Schlosses.     Denn  sollte  sich  das   l'^Va{  *%s*M  auf  3än  beziehe ,  so 


i$        i«    Atuuwe  Etichmmmg  und  ZiM&ick. 

t.  &  Des  Oberkleidesy  Talars,  üfet/*)»  al& "eber 
gQvöhalichen  Männertracht,  geschieht,  wie  in  der 
▼onDOBaischen,  so  auch  der  Mosaischen  Zeit  keine  £r- 
^nhmmgf  wohl  aber  finden  wir  es  unter  den  Kleidern 
des  Hohenpriesters  aufgeführt  und  beschrieben. 
Hiemach  wurde  es  über  dem  Keihoneth  und  unter  dem 
Ephod  getragen')  und,  wie  man  daraus  schliessen  kann, 
dass  es  oben  eine,  um  vor  dem  Reissen  geschützt  zu 
seyn,  stark  eingefasste,  runde  Oeffiiung  hatte')  übe'r 

\Yliren  die  Worte«  wenn  sie  den  losen  Güricl  bezeichnen,  der  um  den 
Ephod  geschlungen  werden  soH,  zu  umständlich  gewählt.  Auch  scheint 
das  ^37j?3  andeuten  zu  wollen,  dass  der  ^n*  was  auch  hierunter  zu 
verstehen  seyn  möchte,  mit  dem  Ephod  aus  einem  Stück,  also  zusam* 
lueobängend  seyn  solle.  Man  hat  also  zu  übersetzen:  „und  der  Che- 
$cheb  seines  Schlusses  (sc.  des  Ephnds),  der  an  demselben,  soll  vod 
gleicher  Arbelt  und  mit  ihm  aus  einem  Stücke  seyn/^  Was  nun 
^*ü.  sey,  bleibt  immer  dunkel.  Nimmt  man  es  für  Band,  so  war  dies 
etwa  den  beiden  untern  Enden  des  Hinterblattes  anhangend,  um  nach 
vorne  Fest  angezogen  zu  werden,  oder  sonst  ein  Schnür-  oder  Binde- 
werk,  weldies  an  den  Lenden  den  festen  Schluss  bewirkt,  kurz  irgend 
eine  an  dem  Ephod  selbst  sich  befindende  Vorrichtung  zum  Schliessen. 
Für  einen  mit  dem  Ephod  gar  nicht  weiter  zusammenhängenden  Gürtel 
wird  man  es  nicht  wohl  nehmen  können.  Allerdings  schei/it  aus  dem 
angegebenen  Verhaltnisse  des  Choschen  zum  Chtscheb  '2M<»s.  28,  27  f* 
hervorzugehen,  dass  da,  wo  der  Ephod  an  den  Seilen  anschliessend 
gemacht  wurde,  eine  Stickerei  oder  ein  angenähter  Aufsatz,  gleich 
sinem  Gurte,  unter  der  Brust  sich  abzeiclinete.  Dies  könnten  dann 
auch  die  alten  Uebersetzer  gemeint  haben,  wenn  sie  3^'n  durch  Gurt 
wiedergeben.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  die  Etymolologlc  von  "IDM. 
und  ^^^,i  wo  wahrscheinlich  nicht  das  Verbum  vom  Substantivum, 
sondern  umgekehrt  abzuleiten,  dunkel  ist.  Indess  könnte  man  wohl  die 
Stämme  ilf;rrai,  opto^  aptus  in  Vergleich  bringen,  welche  den  entspre^ 
chendeo  Sinn  des  Anbindens,  Anfügens,  Anpassens  geben. 

1)  b'^9%).  Kann  man  auch  das  Wort  nicht  geradezu  von  tlb^ 
ableiten,  so  scheint  es  doch  nicht  ausser  dem  Bereiche  des  Möglichen 
zu  liegen,  dass  der  Stamm  desselben  mit  ^t^^  verwandt  und  gleichbe- 
deutend sey  und  dass  demnach  ^'^^'0  auch  etymologisch  Oberfcleid 
heiase. 

S)  3  Hos.  8«  7.    8)  9  Mos.  28,  31.  33. 
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dem  Kopfe  angezogen,  indem  man  die  Arme  durch 
die  Annlochef  darchsteckte  (Aermel  hatte  das  Kleid 
allem  Anscheine  nach  nicht).  Die  Länge  dieses  jeden- 
fklh  weiten  und  langen  Kleides  wird  nicht  angegeben^ 
nach  einer  spätem  Andeutung  reichte  das  Oberkleid  des 
Hohenpriesters  bis  zur  Erde  *).  Abgesehen  von  der 
hohenpriesterlichen  Kleidung  wird  des  Talars ,  Metlf 
erst  in  den  spätem  Büchern  erwähnt  und  zwar  zunächst 
als  eines  Knabenkleides ,  welches  dem  im  Tempel  die^ 
nenden  Samuel  seine  Mutter  noch  ausser  demEphod^) 
machte  ^).  Auch  David  trägt  bei  der  Einholung  der 
Bundeslade  ausser  dem  Ephod^)9  nach  der  Parallelstelle 
der  Chronik,  noch  einen  Meil  *),  welcher  demnach  zu 
Folge  der  anderweitig  erzählten  Umstände  •)  nur  kurz 
gewesen  seyn  konnte.  Saul  trägt  gleichfalls  einen 
Afei/  ^),  eben  so  auch  Samuel  *).  Aus  den  übrigen 
historischen  und  poetischen  Stellen  scheint  gleichfalls 
hervorzugehen,  dass  der  Meit  nur  von  Vornehmen  ge- 
tragen wurde.  Aus  einem  von  Frauen  vorkommenden, 
gleichklingenden  IVorte '),  dessen  Sinn  unsicher  ist, 
hat  man  entnehmen  wollen,  dass  auch  die  Königstöchter 
mn  ähnliches  Oberkleid  trugen. 

Der  Hosen,  Michnasim ' "),  welche  die  Priester  des 
Anstandes  wegen  tragen  sollen,  geschieht  sonst  als  zur 
Kleidung  gehörig  nirgend  Erwähnung. 

1)  Weish.  Sal.  18,  24.    2)  1  Sani.  3,  18.    3)  Das.  V.  19. 

4)  2Sam.  0,  14.    5)  1  Chron.  15,  27.    6)  2Sam.  G,  20 ,  vgl.  14. 

7)  1  Sani.  24,  5.    8)  ISani.  15,  27. 

0)  C'^V^?'?  2  Sam.  13,  18.  Andere  beziehen  das  Wort  nicht  auf 
das  voffacrgchende  Kethoneth  Passim,  sondern  auf  den  Zustand  der 
Mannbarkeit,  bei  dessen  Erreichung  die  Princessinnen  sich  in  ein 
Kelhoneik  Paatirn  gekleidet  hätten.    So  Jahn,  Archäol.I.  2.  S.  93. 

10)  O'^dSp^  2  Mos.  28,  42.,  der  Etymologie  nach  ein  Kleiduogs- 
Stack,  in  das  man  (mit  den  Beinen)  einging,  das  also  wie  unser  Bein- 
kleid  von  unten  herauf  gezogen  wurde  und  nach  d.  a.  St.  von  den 
Lenden  bis  unter  die  Hüfte  reichte. 

Saaliehttti,  Arehlologto.   Th.  J.  2 
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Zu  den  Unterkleidern  wird  mich  noch  Sadin ' )  ge- 
rechnet (das  in  dem  Buche  der  Richter  zuerst  genannt 
wird) 9  als  unserm  Hemde  entsprechend.  Indess  ist 
dies  wohl  unrichtig.  Simson  fordert  und  verspricht 
beim  Aufgeben  seines  Bäthsels  dreissig  Sadine  ^), 
"^reiche  er  selbst  demnach  durch  Erlegung  von  Feinden 
im  Kampfe  ^)  zu  gewinnen  hofft.  Versteht  man  nun 
unter  Sadin  ein  ordentliches  Kleid,  und  zwar  ein  ande- 
res und  besseres  9  als  das  gewöhnliche  Kethoneihf  so 
lässt  sich  doch  schwerlich  die  Voraussetzung  erklären» 
dass  jeder  in  die  Schlacht  ziehende  Philistäcr  auch 
noch  dergleichen  tragen  würde.  Femer  bereitet  die 
fleissige  Hausfrau  unter  Änderm  auch  Sadin  zum  Ver- 
kaufe *)f  wahrscheinlich  an  den  in  dem  Verse  als  Kau- 
fer ihrer  Erzeugnisse  aufgeführten  Eamaaniter,  also  ins 
Ausland.  Hierbei  möchte  man  wohl  eher  geneigt  seyn, 
an  das  Weben  eines  Zeuges  zu  denken'),  als  dass  sie 
doch  sehr  unsicher  passende  Unterkleider  zugeschnitten 
und  genäht  habe  ®).  Sadin,  entsprechend  dem  Griechi-i 
sehen  aivSiüv  und  dem  Laute  nach  unserer  Seide  ^^ 
ist  demnach  y  wie  es  auch  Jahn  versteht,  kein  be- 
stimmtes Kleid,  sondern  nur  ein  Zeug  und  etwa  auch 
Stücke  aus  solchem,  die  sowohl  Männer,  als  Frauen'), 
als  Tücher,  Decken  oder  dergl.  brauchten.  So  liess 
ein  Jüngling  den  Sindon,  in  den  er  gehüllt  war,  in  der 
Hand  der  ihn  Greifenden  ®),   es  war  also  nur  ein  loser 


1)  riö     2)  Rieht.  14,  19.  13.    3).  Das.  V.  19. 

4)  Ipr.  31,  24.    5)  Vergl.  das.  V.  19. 

0)  Vielluclit  ist  in  den  Worten  Spr.  31,  24. :  „Sic  bereitet  Sadim 
und  vet kauft  und  giebt  Gürtel  dem  Kanaanitei^'  Beides  miteinander  in 
Verbindung  zu  bringen ,  so  dass  der  von  ihr  gefertigte,  feine  StuiT  voi 
den  Kanaanitern  besonders  zu  Gürteln  verwendet  worden. 

7)  Auch  Adelung  unter  Seide  stellt  mit  diesem  Worte  das  Hebr. 
Sadin  und  das  Franz.  Satin  zusanunen, 

8)  Jes.  3,  23.    9)  Mark.  14,  öl. 
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Umwurf.  Der  Leieliittm  OuAeA  wird  in  Binden  ge« 
wickelt  Oy  iiAch  Josephoa  war  der  Kopfeolunuck  der 
Priester  mit  einem  Sindon  überdeckt  a),  rnid  Herodot 
fährt  neben  dem  Ifiatiov,  als  zur  Schlafdecke  geeignet, 
auch  aivöwv  auf*),  welches  demnach  kein  eng  an* 
aehliessendes  Eleid  seyn  konnte  ^). 

Den  Oberkleidem  echüeast  sich  nocli  gewiBsermMBcn 
ein  Adereih  genan&tes  an,  welches  ein  übergeworfenes 
Fell  bedeutet,  niebt  einen  Mantel  (aus  Pelz),  wie  ge^ 
wofanlieh  angenommen  wird').  Die  Bezeichnung  kommt 
auerst  in  ,  der  Oenesis  vor,  indem  der  mit  Haar  be* 
wachsene  Leib  des  Esau  einem  haarichten  Adereth  ver- 
g^chen  wird*).  Daes  ein  seiner  Weite  wBgen  Adereth 
genannter  Mantel  sich  zurVergleichung  mitdem  Aus*- 
aehen  eines  neu  geboraen  Kindes  nicht  schickt,  darf 
kaum  auseinander  gesetzt  werden.  Auch  werden  in 
jener  Zeit  weite  Oberkleider,  wo  sie  erwähnt  sind, 
Begedj  Simtah,  nirgend  aber  Adereth  genannt.  Die 
Yer^eiehang  der  Haut  mit  einem  haarichten  Fell  aber 
ist  ganz  passend.  Ob  nun  damals  Fdle  bereits  als 
Uebeswnif  gbbrmoht  wurden,  ist  nirgend  zu  ersehen» 
da  dexaelbeu  unter  dem  angegebenen  Namen  erst  wieder 


1)  Matth.  27,  59.    2)  Jos.  Archäeol  Ifl.  7,  3.    3)  Hcrod.  II,  01 
4)  Verg).  Jahn,  hUtL  ArchäoL  I,  9.  S.  90. 

5>  Blao  hat  sicli  durch  die  Etymologie  irre  leiten  lassen,  indem  man 
n'n'n»  von  T»W  m  acht  ig,  weit  herleitet,  wovon  es  allerdings  auch 
ein,  wie  das  ersterc  klingendes  Fem,  giebt.  Aber  unser  ri'l'^K 
scheint  einem  gan7.  andern,  verloren  gegangenen  Stamme  anzugehören, 
und  den  besTen  Fingeiteig  geben  die  LXX,  indem  dieselben  das  Wort 
do^,  Fell«  fibtrsctzen;  denn  in  den  so  häufig  vorkommenden  Grieeb^ 
Wortforroen  ifo^a,  df^fus^  ^^/na  für  Fell  und  Leder  finden  wir 
offenür  die  eigentliche  Wurzel  und  Bedeutung  von  n'T^H  wieder. 
Wie  Lctzercs  von  der  menschlichen,  mit  Haaren  rauh  bewachsenen 
Haut,  1  Mos.  25,  25.,  wird  namentlich  aucJi  tf^^is  gebraucht,  s. 
Schneider  a.  d.  W. 

G)  1  Mos.  25,  25. 

2* 
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in  den  historischen  und  prophetiBchen  Büchern  erwähnt 
irird.  Aus  diesen  ersieht  man,  dass  Aderet h  ein  Ge- 
genstand der  Bekleidung,  also  nicht  etwa  ein  Gürtel 
war,  wie  das  Wort  auch  ist  erklärt  worden.  So  wird 
gesagt,  dass  in  verheissener  Zeit  die  falschen  Propheten 
sich  ihres  Thuns  schämen  und  sich  nicht  mehr  in  be- 
haarte Felle  (Aderet h)  „kleiden"  würden,  um  zu 
täuschen  ^).  Elias  verhüllt  mit  der  Äderet h  sein  An- 
gesicht ^}.  Dass  umgehängte  Felle  besonders  von 
Propheten  getragen  wurden,  welche  sich  auf  Befriedi- 
gung der  einfachsten  Bedürfnisse  beschränkten,  sehen 
wir  ans  den  eben  angegebenen  und  andern  Stellen  '). 
Durch  diese  Bedeckung  war  man  gegen  Kälte  und 
Kegen  geschützt,  da  die  nach  aussen  gekehrten,  ge-^ 
wohnlich  noch  etwas  fettigen  Haare  den  letztem  ab- 
gleiten liessen«  Sind  hier  nun  wahrscheinlich  gewöhn- 
liche Felle  von  Hausthieren  gemeint,  so  dienten  der- 
gleichen kostbare  von  edlen  Thieren  doch  schon  in 
alten  Zeiten  vornehmen  Personen,  namentlich  Fürsten, 
2um  Schmucke  und  zum  Zeichen  der  Würde.  Daher 
legt  der  König  von  >linive  die  Adereth  ab  *),  worunter 
man  einen  Ueberwurf  von  kostbarem  Felle ,  nicht  wohl 
aber  einen  gehörig  zugeschnittenen  und  genähten  Pelz 
zu  verstehen  hat.  Auch  schon  Achan  lässt  sich  unter 
Anderm  durch  eine  unter  der  Beute  befindliche  „schöne 
Adereth  von  Sinear"  *)  verlocken,  von  dem  Gebannten 
zu  nehmen. 

8«  9.  Der  Gürtel,  zum  Zusammenhalten  des 
Kleides,  war  gewiss  schon  früh  im  Gebrauche.  Doch 
geschieht  des  Gürtens  überhaupt  erst  im  2  B.  Mos. 
Erwähnung,  wo  es  von  dem  Passah  heisst,  ihr  sollt  es 

1)  Ssch.  13,  14.    2)  1  Ktin.  19.  13. 

3)  1  Kön.  19,  19.    2  Kön.  2,  8.  13  f. 

4)  Jon.  3,  1.    ö)  Jo3.  7,  21. 
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eMen  „eure  Lenden  gegürtet,  eure  Schuhe  an  euren 
Fuesea  und  euren  Stab  in  der  Hand<<  O*  So  rüstete 
mnn  sich  also  2u  einer  Beise.  Von  dem  Umgürten  der 
Waffen  ist  im  5  B.  Mos.  die  Rede  >).  Der  Gürtel 
selbst  wird  in  den  fünf  B.  Mos.  nirgend  aufgeführt  ^^ 
als  bei  der  priesterlichen  Kleidung»  wenn  wir  nicht 
▼ielldcht  unter  dem  Patkii  * ) ,  das  Judah  nebst  dem 
Siegel  und  Stabe  zum  Pfimde  giebt  *),  einen  Gürtel 
SU  verstehen  haben.  Man  nimmt  es  zwar  für  Schnur» 
an  wdchem  das  Siegel  um  den  Hals  nach  jetziger, 
orientalischer  Sitte  hing.  Aber  abgesehen  davon,  dass 
dies  als  damalige  nirgend  sich  erweiset,  gegentheils 
gleichzeitig  in  Aegypten  der  Siegelring  am  Finger 
getrag^  wurde*),  scheint  doch  auch  eine  einfache 
Schnur  eine  zu  werthlose  Sache,  um  ausdrücklich  noch 
neben  dem  Siegel  alsPfSuid  gefordert  zu  werden.  Nicht 
ganz  zu  fibersehen  ist,  dass  die  Pluralfbrm  Pethilim  ') 
vorkommt,  welche  eine  Verbindung  von  Schnüren,  oder 
Bändern  bezeichnet,  die  mögUcherweise  einen  Gürtel 
abgegeben  haben  konnten. 

Der  zur  priesterlichen  Kleidung  gehörige  Gürtel 
wird  Ahnet  *)  genannt*),  welcher  um  das  Kelhoneth 
geg^et  wurde. 

Die  Erwähnung  des  Gürtels  unter  dem  entspre- 
chenden Hebräischen  Namen  Chagor  und  Chagorah^ 
findet  sich  öfter  in  den  spätem  Büchern  »<>),   und  na- 

I)  i  Mos.  12,  II.    9)  5  Mos.  I,  41. 

3)  üebcr  1  Mos.  3,  7.  s.  ob.  S.  7.      4)  V'^PS . 

5)  1  Mos.  38,  18,    0)  1  Mos.  41,  43.    7)  1  Mos.  38,  95. 

8)  S  Mos.  8,  7.  Oä:^»a  in«  ^r.^^•  A-bmt  entspricht  dem 
deutschen:  Band,  welches  sich  auch  schon  im  Persischen,  Sanskrit 
und  Cbaldäiscben  findet  Das  Wort  scheint  nicht  ursprünglich  Hebräisch 
zu  seyn. 

0)  3  Mos.  28,  30  f. 

10)  1  San.  18,  4.    1  Kon.  2,  5.   Spr.  31,  24^  s.  ob. 
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menüich  auch  unter  den  Gegenständen  der  weibUchea 
Kleidung  *).  Für  den  Gürtel  der  Männer  kommt  (je- 
doch nie  im  Pentateuoh)  auch  der  Name  Esor  nebst 
dem  entsprechenden  Verbum  vor ").  Ob  die  verschie- 
denen Benennungen  in  irgend  einer  sachlichen  Verschie-» 
denheit  ihren  Grrund  haben,  ist  nicht  zu  ersehen.  Das 
haltbarste  und  einfachste  Material  des  Männergürtels, 
wie  ihn  Ellas  trug,  war  Leder  ^).  Feinere  Gürtelstoffe 
(vielleicht  Seide)  bereiteten  fleissige  Hausfrauen  zum 
Verkauf  ins  Ausland  *). 

$.  10.  Eine  Kopfbedeckung  kam  wahrsehein«- 
lich  erst  später,  und  zwar  als  Gegenstand  des  Putzes, 
in  Gebrauch,  da  ursprünglich  das  Haar  den  natürlichen 
und  genügenden  Schutz  bUdete.  In  den  Büchern  Mosis 
kommen  zwei  Arten  von  Kopfbedeckung  Migbaah  und 
Miznephtth  (wahrscheinlich  hohe  Mütze  und  Turban) 
nur  tmter  der  Priesterkleidung  von  Aus  dem  Umstände, 
dass  von  dieser  priesterlichen  Kopfbedeckung  gesagt 
wird,  sie  solle  ein  Ehrenschmuck  seyn  *),  und  nirgend 
bemerkt  ist,  dass  auch  Andere  dergleichen  getragen, 
dass  nur  von  dem  Auflösen  des  Haares  der  das 
Eiferopfer  darbringenden  Frau  ^),  nicht  aber  von 
dem  Abnehmen  des  Kopfschmuckes,  dass  auch  bei 
dem  in  Quarantaine  sich  Befindenden  ^)  von  derglei« 
chen  nicht  die  Bede  ist,  dass  endlich  von  dem  Na- 
simer  gesagt  wird,  er  trage  in  dem  ^reichlich  ge- 
wachsenen Haare  die  Krone®)  seines  Gottes  auf  seinem 

1)  Jes.  3,  24.    2)  "lii»/  nt«, 

3)  2  Kun.  1,  8.  Einen  eben  solchen  Gfiitel  tmgt  Johannes, 
Mattii.  3,  4.  Bei  zunehmendem  Luxus  wurden  auch  wohl  goldene,  oder 
goldenvcmerte  Gürtel  getragen,  1  Makk.  14,  44.    Offcnb.  1,  13. 

4)  Spr.  31,  24.    S)  2  Mos.  28,  40. 
6)  4  Mos.  5,  la    7)  3  Mos.  13,  45. 

8)  Dass  eine  Krone  oder  ein  Diadem  in  Aegyptcn  bereits  früh  zum 
Schmucke  vornelniitr  Leute  gehörte,  deutet  der  Segen  Jakobs  an,  indem 
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Haupte  ^),  aus  alle  dem  mag  anheimgeBtellt  bleiben, 
au  entnehmeD,  dasB  zu  Moais  Zeit  noch  das  Haar  allein 
die  gewolinJiche  Kopfbedeokmig  war. 

In  tpatera  Büchern  kommen  mehrere  Arten  von 
Kopfbedeckungen  vor,  die  aber  alle,  wie  es  scheint, 
mit  Ausnahme  des  zur  militairischen  Büstnng  gehören- 
den Helms  gleichfalls  mehr  dem  Putze,  als  dem  Be- 
dürfnisse dienten.  Dahin  gehört  zunächst  Weser  und 
Aiarmh*),  Krone  und  Diadem,  wovon  die  erstere 
wohl  nur  von  Königen  ^),  das  Andere,  welches  auch  als 
Symbol  geistigen  Schmuckes  vorkommt^),  entweder 
mit  Jenem  gleichartig  war,  oder  doch  höchstens  nur 
von  sehr  vornehmen  Personen  getragen  wurde«  Mar- 
dochai  trägt,  als  höchster  Beamter  des  Persischen  Kö- 
nigs, eine  grosse  goldene  Atarah  ^).  Uneigentlich  be- 
zeichnete der  Name  wohl  auch  Blumen-Kränze,  mit 
welchen  man  sich  beim  Weingelage  schmückte^).  Ob 
der  „anmuthig  stehende  Kranz'',  Livjak'')t  dessen 
gkichfidls  sinnbildlich  erwähnt  wird  *),  ein  Blumen- 
kranz, oder  anderer  Kopibund  war,  ist  ungewiss.  Der 
üblichste  Name  für  den  letztem  scheint  Zanif  *)  gewe- 
sen zu  seyn  und  die  Form  desselben  etwa  die  des 
heutigen  orientalischen  Turbans,  da  das  entsprechende 
Zeitwort  sicher  die  Bedeutung:  umwickeln,  umwin- 
den hat  ^^).  Aber  auch  der  Zaniphy  der  im  Ganzen 
5  Mal  bei  Jesaias,  Sacharjah  und  im  Hiob,  worunter 
ein  Mal  als  Frauen -Schmuck  ^O»  vorkommt,   scheint 


Jnsepii  als  der  Gekrönte,  Diadem -Geschmückte  unter  scincu  Brü- 
dern bezeiciniet  wird,  1  Miis.  49,  26. 

1)  4  Mos.  6,  7.    2)  ^TJ,  rrnt}?. 
•  3)  Vun  der  kriegerischen  Rdslung,  der  Priestertracht  und  den  hisignien 
der  Könige  wird  an  den  geeigneten  Orten  noch  besonders  die  Rede  seyn, 

4)  Spr.  4,  8.    Hiob  19,  0.    Ezech.  10,  12.    5)  Esth.  8,  15. 

6)  Jes-  28,  I.    7)  lü.  n^lb.    8)  Spr.  1,  9.  4,  9. 

0)  tf^Vi     10)  Jes.  22,  18.    11)  Jes.  3,  23. 
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nur  von  Vornehmen  getragen  und  prächtiger  Art  ge- 
wesen zu  seyn.  Es  wird  bildlich  ein  ^^königlicher  Zti- 
niph^*  genannt  ■),  im  prophetischen  Traumbilde  der 
Hohepriester  Josuah  mit  dem  Zaniph  geschmückt ') 
und  im  Hieb  wird  derselbe  mit  dem  Meil  als  Bild  dee 
höchsten  geistigen  Schmuckes  gebraucht'),  wie  denn 
Zaniph  der  Etjrmologie  nach  dasselbe  ist,  was  Mitnt^ 
phethi  die  Benennung  des  hohenpriesierlichen  Haupt- 
schmuckes, die  auch  für  den  fürstlichen  Turban  in  Ver- 
bindung  mit i^^araA vorkommt ^).  —  Peer*),  Schmuck, 
kommt  öfter  ausschliesslich  von  dem  Kopfsohmucke 
vor*).  So  auch  Zephirah^),  welches  Kranz  über^ 
haupt  heisst.  Einer  Chaldäischen  Kopfbinde,  Tebvl, 
die  man  sich  nach  dem  Bei  werte  *)  mit  einem  herab- 
wallenden Schmucke  zu  denken  hätte,  geschieht  bei 
Ezech.  Erwähnung  *)• 

Ueber  die  Farben  der  Kleiderstoffe  siehe  oben ^®). 
Von  der  fleissigen  Hausfrau  heisst  es,  dass  sie  sich  in 
weisse  (Schesch)  und  purpurrothe  Zeuge  kleide  '  * ).  Der 
Ver&sser  des  Predigers,  um  anzudeuten,  doss  er  die 
massvolle  Wohlbehäbigkeit  billige,  sagt:  „Allezeit 
seyen  deine  Kleider  glänzend  weiss'^'^),  was  indesa 
nicht  ausschliesst,  dass  Theile  der  Kleidung  auch  noch 
andere  Farben  hatten. 

S-  11.  Schon  in  der  Patriarchalischen  Zeit  finden 
wir  allerlei  Schmucksachen:  Ringe  und  Siegel- 
ringe * '),   goldene  Armbänder  » *)   und  Nasenringe  '  *; 

l)Jes.6-2,  3.    2)  Sach.3,  5.    3)  Hiob99,  14.    4)  Ezcch.21,  39. 

5)  ^Np  6)  Ezech.  24, 17.,  vgl.  2  Mos.  39, 28.  s.  unt.  S.  27.  Note  7. 
7)  nVD»  Jes.  28,  5. 

6)  D'»Sop  T.i^P»   s.  Gesenius  u.  d.  VV.    9)  Ezech.  23,  15. 
10)  Kap.  2.    II)  Spr.  31,  22.    12)  Hos.  9,  8. 

13)  n?at3,  Dnir.  l  Mos.  38,  18.  41,  42. 

14)  ^T'^?^.  Das  Annband,  ^'jSf^K/  koroml  spater  auch  als  Man- 
nerschmuck  vor,  2  Sam.  1, 10. 

15)  °t?- 


beim  wetbKchen  Geschlechte  * ) ,  goldene  HalskeUen^) 
(in  Aegypten^))  ttnd  OhrnDge  *)  bei  Männeni*), 
letztere  doch  wuhrsoheinlich  auch  bei  Fnusten  im  Ge>- 
braoehe.  In  den  Zeiten  Moais  und  später  finden  wir 
diesen  Schmuck  nodi  vermehrt.  Begnügte  man  sich 
firQher  damit,  im  Ohre  einen  Bing  allein  zu  tragen,  so 
hing  man  später  an  diesen  Rmg  noch  mancherlei  Zier- 
rathen,  dergleichen  zweifellos  unter  den  Tropf  chen  ^) 
zu   verstehen  sind,  aber  auch  schon  bei  Moses  unter 


1)  1  Mos.  24,  21 

2)  "l*»^"!/  später  auch  p^^  genannt,  Riclit.  8,  26.    Spr.  1,  0. 
%)  1  Mos.  41,  42. 

4)  GleicbfaUs  D^  genannt.  Bei  2  Mos,  35«  22.  werden  nii  und 
y^Xi  unterscbieden.  Es  liegt  nahe,  das  Eine  für  Ohr-,  das  Andere  für 
Nasenring  zu  nehmen,     tin  wird  sonst  für  den  Dorn  oder  Rirtg 

'^gebraucht.  dir  Tbieren  dtircli  die  Nase  gezogen  wird,  um  den  Zaum 
daran  zu  befestigen.  Es  ist  demnach  wahrscheinlicher,  dass  es  eine 
Verzierong  der  durchbohrten  Nase^,  oder  auch  des  Ohres,  als  dass  es 
eine  Spange  zum  Heften  des  Kleides,  oder  andern  Schmuck  bezeicline. 
Von  Dt}  seheint  die  eigentliche  ursprUngliehe  Bedeutung:  Nasenring 
und  das  Wort  später  auch  zur  Bezeichnung  der  eben  so  gestalteten 
Ohrenringe  üblich  geworden  zu  seyn,  wie  •^'^^^H  (^  *^1?^' 
Jes.  3,  20.  von  ^2^22)  Schrittkettchen,  dann  für  Armband 
2  Sam.  1,  10.  (womit  eine  ähnliche  Uebertragung  in  unsern  Hand- 
Schuh  verglichen  werden  kann).  Ganz  unmöglich  wäre  es  nicht,  dass 
O^tf  HasM  und  Nase,  vielleicht  auch  vtiaogy  welches  Adelung 
mit  Nase,  als  der  in  verschiedenen  Sprachen  geläutigen  Benennung  für 
Halbinsel  (weit  vor  dem  festen  Lande  herausragend)  znsammenstellt, 
zu  einem  Wortstamme  gehören,  obschon  vr^og  allerdings  wahrschein» 
lieber  von  yato^  schwimmen,  abgeleitet  wird. 

5)  1  Mos.  35,  4.  Dass  Männer  zur  Zeit  Mosis  keine  Ohrringe 
getragen  haben,  beweist  die  Stelle  2  Mos.  32,  2.  nicht  sicher.  Von  den 
Söhnen  ist  ausdrücklieh  die  Rede.  Den  Schmuck  der  Männer  selbst, 
ZQ  denen  Aharon  redet,  fordert  er  überhaupt  nicht,  und  zwar,  weil  es 
sich  bei  ihnen  von  selbst  verstand,  dass  sie  ihn  gaben,  vgl  V.  3.  24. 
S.  noch  Note  1.  folg.  S. 

Wrtiro?,  Jes.  3, 1». 


26         /•    Aeussere  Erscheinung  und  Zustände. 

andeni  Namen  yorkomiDeD  >).  Die  UalBketten,  welche 
erst  in  spätem  Biichem  als  Frauen  •Schmuck  oufge- 
fiifart  werden,  hatten  mancherlei  Formen,  indem  sie 
theils  aus  kleinen Gddscheibchen^)  gegliedert  waren') 
theils  aus  andern  aufgereiheten  Gegenständen  *),  etwa 
Perlen,  Korallen  und  dergleichen  bestanden*).  Die 
hobenpriesterliche  Kleidung  war  auch  mit  Edelsteinen 
reich  geschmückt  ^).  Eben  so  die  vom  K5nige  der 
Ammoniter  erbeutete  Krone  Davids  ^). 

Ein  wichtiger  Gegenstand  bei  der  weiblichen  Toi- 
lette, der  Spiegel,  kommt  schon  bei  Moses  vor  ^).  Er 
bestand  aus  polirtem  Metall,  wie  man  aus  der  Stelle 
ersieht,  da  das  eherne  Becken  im  heiligen  Zelte  aus 
den  Frauenspiegeln  gefertigt  wurde.  Auch  im  Buche 
Hieb  wird  des  gegossenen  Spiegels*)  gedacht 
Vielleicht  trugen  Frauen  kleine  Spiegel  auch  zum  Putze. 

S.  12.  Eine  ausführliche  Scliilderung  des  weib- 
lichen Schmuckes  zur  Zeit  des  Jesaias  finden  wir  in 
dessen  prophetischen  Beden  *  ^).      Es  werden  folgende 

1)  2  lUrs.  3S,  29.  4  Mus.  31,  90.  Dass  b'^a^  (urspriiiiglich 
Kreis,  vergl.  S^ba?  Wagen)  einen  Ohrenscliniuck  bezeichne,  er- 
sieht man  aus  Eze'ch.  16,  13.  Vielleicht  war  es  ein  grosserer  Ring, 
der  unmittelbar  am  Ohre  oder  an  dem  kleinen  Ohrringe  hing.  t^a^S? 
wahrscheinlich  Kügelchen,  mag,  ausGuId  bestehend,  den  Tropfcheü 
Hhnlich  gewesen  seyii,  die  vielleicht  aus  anderm  Material  waren.  Dass 
bei  andeni  Völkern  jener  Gegend  damals  von  Mfinneni  gleichfalls  Olnren- 
schmuck  getragen  wurde,  gehet  aus  Riciit.  8,  26.  hervor,  indem  di« 
Midianitischen  Könige  Tropf chen  trugen,  gleichwie  zu  Mosis  Zeit 
ebenfalls  von  den  Midianiiern  der  andere  Ohreiischmuck,  Ktjgelchcn  und 
Ringe«  erbeutet  wurden,  4  Mos.  31,  SO. 

9)  Q-'^htlO.    3)  8.  unten  S.  20.  Note  4. 

4)  Dnnn     5)  Höh.  L  1,  10.    6)  2  Mos.  28,  0.  17. 
7)  2  Sam.'  12,  80.    8)  ^^«"1»,  2  Mos.  38,  8. 
0)  p^^ts  '«fic'l,   Hiob  37,  18.     Heber  0'?)^^^  Jes.  3,  23.,  sieho 
unten  S.  ^.  Note  6, 

10)  Jes.  3,  18—24.  Aus  dieser  Stelle  hatHartmana  das  wichtigst« 
Material  für  sein  bekanntes  Werk:  die  Hebräerin  am  PuizUsche 
entnommen, 
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GegeoBtiiade  genannt:  PuCskleider*)»  UmwUrfe^),  Tür 
eher'),  Taschen  *)f  Sadine  ^)  und  Turbane  ^ ),  Kopfputz  ^), 


1)  mS^TO,  Putzkleider,  V«2.  wörtlich:  was  man  ablegt, 
die  Kleider,  die  man  nicht  immer,  nicht  im  Hause  tragt.  Das  Wort 
kommt  in  dieser  sichern  Bedeutung  von  den  säubern  Prachtkleidern  vo^ 
die  dem  Hohenpriester  Josua  im  Traumgesichte  angelegt  werden,  Sach.  3, 4. 

2)  riists^Ta,  Umwürfe,  wörtlich  zum  einhüllen  dienend,  also 
wohl  keine  weite  Tunika  mit  Aermelii,  sondern  etwa,  entsprechend  dem 
frühem  Zaipk^  s.  oben,  ein  Tuch  oder  ein  um  die  Schultern  gewor- 
fener maritelartiger  Ümwurf.  Dass  man  sich  eines  dergleichen  Ge- 
wandstQckes  bediente,  mn  sich  enger  und  selbst  bis  über  die  Augen  zu 
verhüllen,  sehen  wir  aus  der  gelegentlichen  Anwendung,  die  Elias  so- 
gar von  seinem  Pelz-Ueberwurf  macht,  1  Kön.  19,  13. 

3>riinBp73,  Tücher.  Mithpacha  bedeutet  etymologisch  etwas 
Ausgebreitetes.  Das  Verbum  wird  Jes.  48,  18.  von  dem  Ausspannen 
der  Himmel  gebrauclit.  Boas  sagt  zur  Ruth:  gieb  deine  MUhpacha^ 
die  auf  dir  \si,  dass  ich  dieselbe  mit  anfasse.  Er  schüttet  0  Mass 
Gerste  hinein  und  legt  es  ihr  auf,  Ruth  3,  15.  Hier  hat  man  sich 
denn  wohl  am  wahrscheinlichsten  ein  viereckiges  Tach  zu  denken, 
dass  sie  abnehmen  konnte,  um  es  dann  mit  eingebundenem  Inhalte,  mit 
Hülfe  des  Boas,  auf  Schulter  oder  Hanpt  zu  heben  und  nach  Hause 
zu  tragen. 

4)  D*»&)*i^n,  Taschen.  So  erklärt  man  woiil  richtig  Charitim, 
nach  Massgabe  von  9  Kön.  5,  33.,  wo  das  Wort  deutlich  ein  Geldb«- 
hiltniss  (Geldbeutel)  bezeichnet. 

6)  n-rnp  s.  oben. 
0)  niD'•^.^  8.  oben. 

7)  U'^'y^^y  Kopfputz,  V.  90.  Das  Wort  bedeutet  an  sich  nur 
Schmuck  überhaupt,  kommt  aber  öfter  deutlich  in  dem  angegebenen 
Sinne  vor.  Schwer  ist  es  nur  zu  tagen,  worin  der  Untendiied  zwischen 
dem  Peir  und  dem  vorgehenden  Zwnph  bestanden  haben  möchte. 
Dürften  wir  hier  eine  Hypothese  wagen,  so  wäre  es  folgende:  Der 
Turban  bestehet  aus  zwei  Theilen,  aas  der  eigentlichen  Mütze  and  den 
Koiifbünde,  der,  ohne  selbst  die  Sd)eitei  zu  bedecken,  um  jene  gewun- 
den wird.  Die  erstere  könnte  nun  unter  Pei^ry  der  letztere  unter  Za- 
miph  (seiner  Etymologie  entsprechend  s.  oben)  verstanden  seyn.  Nach 
Ezech.  44,  la  sollen  die  Priester  beim  Dienste  leinene  Ftere  tragen, 
gleichwie  leinene  Beinkleider,  überhaupt  Nichts  von  Wolle,  vveil  es 
Schweiss  verursache,  wgl.  V.  17.  Der  Prophet  spricht  hier  offenbar 
von  dtqjenigen  Kleidungsstücken,  die  unmittelbar  am  Körper  «nliegen. 
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OesiditB  -  Schleier'),         herabwaUende    Schleier*), 

Der  Peir^  den  die  Priester  trugen,  war  also  unmittelbar  am  K^tpfe  an« 
liegend.  Hatjeo  die  gemeinen  Riester  noch  einen  Bund«  so  reichte  der 
Peir  hoch  über  denselben  hinaus.  Vielleicht  be2Üglich  hierauf  wird, 
nachdem  2  Mos.  28,  40.  die  Knpfl)edeckung  der  gemeinen  Priester 
schlechtweg  Migbaah  (»Jiohe**  Mütze)  genannt  worden,  bei  Mos. 
39,  28.  von  dem  PeSr  der  Migbaah  gesprochen,  als  würde  an  der 
hohen  Kopfbedeckung  überhaupt  noch  einTheil  besonders  unterschieden, 
und  zwar  eben  der  hoch  hervorragende.  Jedenfalls  aber  war  dann  jener 
Umbund  unbedeutend  und  nur  bei  dem  Hohenpriester  wesentlich,  dessen 
Kopfbedeckung  daher  Miznepketh  genannt  wird,  von  seinem  ausge- 
zeichneten Bunde  {ZanipK).  Ist  unsere  Voraussetzung,  dass  der 
Kopfschmuck  aus  zwei  Theilen  bestand,  der  Mütze  {Peir)  und  dem 
Bunde  iZafäph)  richtig,  so  würde  sie  auch  noch  durch  £zech.2J,  17. 
eine  Bestätigung  zu  erhalten  scheinen,  wo  von  dem  Um-  (Auf-)  Binden 
des  Ptir  die  Rede  ist.  Auch  in  der  Frauentracht  Hessen  sich  sehr 
wohl  der  Bund  und  der  über  demselben  hervorragende  Kopfputz  von 
einander  unterscheiden. 

1)  niVy'^,  Gesichts-Schleier,  V.  19.  Das  Stammwort  heisst 
beben,  zittern  und  deutet  also  auf  etwas  Florartiges,  das,  vor  dem 
Gesichte  hängend,  von  dem  Aihem  und  im  Gehen  von  der  widerstreben- 
den LuA  in  einer  bebenden  Bewegung  erhalten  wird. 

2)  0''TT*1>  herabwaUende  Schleier,  V.23.—  Höh.  L  5,  7. 
klagt  das  Mädchen:  „Die  Hüter  der  Mauer  hoben  meinen  Hedid  von 
mir  hinweg.*^  Hiernach  ist  wahrscheinlich  ein  leichter  auf  dem  Kopfe 
(80  auch  die  Aethiop.  Uebcrs.)  aufliegender  Schleier  gemeint,  der  aber 
zugleich  geeignet  war,  zur  Verhüllung  des  Gesichtes  und  des  Körpers 
herumgezogen  zu  werden,  denn  unmalerisch  mit  einem  dicken  Tuche 
vermummt  will  der  Dichter  das  ihren  Geliebten  suchende  Mädchen  wohl 
nicht  erscheinen  lassen.  Somit  hatte  der  Redid^  seiner  Anwendung 
nach,  Aehnlichkeit  mit  dem  ZaXphy  welches  Wort  Targ,  Jonalh,  bei 
1  Mos.  24,  65.  38^  14.  10.  in  der. Thal  durch  Redidah  wiedergiebf, 
nur  dass  der  Redid  am  Haupte  befestigt,  der  Zätph  vielleicht  uro  die 
Schultern  gelegt,  möglicherweise  aber  auch  mit  jenem  gleich  getragen 
wurde«  Das  Stammwort  Tl'n  heisst  aasbreiten,  es  ist  aber  wohl  nicht 
unzulässig,  es  hier  gleichbedeutend  mit  *^'l^  zu  nehmen  (da  die 
Stimne  in^/  nn^  nn*«  üffenbar  mit  einander  zusammenhängen),  also 
herabfallen.  So  mochte  man  sich  unter  Redid  einen  langen,  leicht 
gesponnenen  Schleier  denken,  der,  am  Hinterhaupte  befestigt,  sich  za- 

.sammenfaiteml  Ober  den  Nacken  berabSel,  nachWilikUhr  aber  auch  aus- 
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Netze*),  Gärtd^),  FoaBspaagen  und  Schrittkettchen ')f 
ArmketteD»  Halsketten  *)f  Fingerringe  und  NaaenringOi 
Ohrtropfchen,  Riechfläechchen  *)»    Spiegel  *)  und  noeh 

einander  und  um  die  ganze  GcsUIt  gezogen  werden  kotmfe,  dergfeichen 
die  Frauen  noch  in  vielen  Gegenden  tragen.  Die  LXX  geben  Rediä 
wie  ZaUph  durcli  &4i>iax^oy,  Sommerkleid. 

1)  C'p^np,  Netze,  nach  gewölmliclier Erklärung  v<)n  (oatD  := 
Y'StS  flechten),  also  ein  Kopfschmuck.  Ihr  stehet  eine  andere: 
kleine  Sonnen,  als  entsprechend  dem  unmittelbar  folgenden:  9,kleine 
Monde"  gegenüber,  welche  noch  viel  unsicherer  ist.  Zu  den  b<reiti 
von  Gesenios  (zu  d  St.)  erhobenen  Bedenken  kommt  noch,  dass  man 
nicht  recht  einsieht,  wie  kleine  Sonnen  von  kleinen  Monden  sich  unter« 
sclieiden  konnten,  wenn  letzlere  nicht  Halbm«>nde  waren,  wogegen  aber 
die  Etymologie  des  Wortes  streitet. 

2)  Q**"«?.,  Cörtel,  V.  20.    Vgl.  Jcr.  2,  32.    Je«   49,  18 

3)  Die  Fassspangen,  0'^D^?9  V.  18.,  wurden  als  Schmuck  um 
die  Knöchel  getragen  und  nn  diesen  wahrscheinlicli  dieSehrittkellcheo, 
vxiny'Stf  befesfigt,  die  dem  Schritte  Mass  gaben.  Der  Prophet  macht, 
V.  16,  den  Trichtern  Zioos  das  Coqucttiren  mit  kindlich  (Cj'iBn)  kleinen 
Schritten  und  mit  dem  Anein anderschlagen  der  Fussspangen  zum  Vor- 
wurf. Es  ist  wolil  möglich,  dass  die  Schritt kett eben  ursprünglich 
den  Zweck  hatten,  den  Hymen  zu  schützen,  s.  Talmud.  Tract.  SalAath 
L  63.  c  2.,  vgl.  M99.  H.  11.  S<  564-(Ml. 

4)cn;-it!^,  Halsketten,  V.  18.  Das  Wort  kommt  auch 
Riebt.  8,  21.  2<k  vor  und  bezeichnet  dascibat  einen  Schmuck  MidtanHi- 
sdier  Fürsten  nnd  auch  ihrer  Kameele.  Da  V.  21.  von  den  Sahartumm 
und  V.  SO.  von  den  Ketten  an  dem  Halse  der  Kameele  die  Rede  isf, 
so  ist  wohl  an  beiden  Stelleu  derselbe  Gegenstand  gemeint.  Die  alten 
Uebersetzongcn  geben  S^haronim  durch:  kleine  Monde  (^^!^  z^ 
*lvlO  rund  seyn).  Die  Kette  bestand  also  wohl  aus  kleinen,  runden 
Goldädieiben. 

A)iDB(n  -«r).2}»  Riechfläachchen,  V.20.  Es  ist  möglich,  dass 
diese  gleichfalls  als  Zierrath  am  Gürtel:  oder  um  den  Hals  hingen»  eben 
80  wie  Folgendes. 

0)  C^di-^^^i,  Spiegel,  V.  23,  von  polirtem  Metall  (s.  obcnX 
Andere  nehmen  dui  Wort,  den  LXX  folgend,  für  den  Namen  eines  feinen 
Zeuges.  Der  Streit«  ob  es  möglich  sey,  dass  die  Hebräerinnen  durch« 
Bichtige  Kleider  getragen  liStten,  s.  Geaen.  z.  d.  St.«  könnte  dahin  eh 
ledigt  werden,  dass  es  nicht  nöthig  ist,  dem  Wert  die  Bedeuluig 
durchacheiiieAd  beizulegen,  da  es  auch  glatt«  giftnzend  faeiaKQ 
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einige  mdere  Gegenstände,   deren  Bezeichnungen  aber 
ttfleicherer  Bedeutang  sind  ' }.    Auch  der  Prophet  Ese« 


kann,  was  sehr  wohl  auf  seidene  Gewander  passf.  Oder  will  man  die 
Bedeutung  durchscheinen  fest  halten,  so  durHc  ja  auch  niclit  eben 
der  Körper,  sondern  es  konnten  die  untern  Gewänder  durchscheinen)  und 
Giljonim  fein  und  glänzend  aus  Gold  oder  Silber  gewobene  Ucberkicider 
(oder  Brustlalzc)  seyn,  da  schon  3  Sam.  2,  24.  von  dem  goldenen 
Schmucke  der  Gewänder  die  Rede  ist. 

1}  Zweifelhaft  ist  es,  welche  Gegenstände  der  Toilette  durch 
Lechaachim  und  Pelhigil^  C'»tDri^,  b^^'^rs,  bezeichnet  scyn  mögen. 
Gesenius  übersetzt  Lechaschim^  V.  90.,  durch  Amulete,  da  das  Stamm« 
wort:  (IQstern,  Zauberformeln  sprechen  heisst.  Indess  wider- 
strebt es  doch  cinigermassen,  dass  ein  (Ohren-  oder  dcrgl.)  Schmuck, 
der  angeblich  mit  magischen  Züichcn  versehen,  zum  Schutze  gegen 
Zauber  getragen  worden,  selbst  „Geflüster"  hcissen  soll,  welches  auf 
Entzauberung  allerdings,  aber  doch  nur  da  passt,  wo  sie  gleichfalls 
dnrch  Besprechen  bewirkt  wird.  Eine  andere  Erklärung  nimmt  das 
Stammwort  in  der  Bedeutung:  lecken,  und  davon  Lechasckim  für: 
kleine  Schlangen  {lambenfes)^  welche  (aus  Gold  oder  dergi.)  als 
Schmuck  gelragen  worden.  Für  ein  Amulet  in  dieser  Gestalt  könnte 
man  etwa  noch  4  Mos.  91,  8.  9.  vergl.  0  anftihren.  Gesenius  ver- 
wifO,  und  wohl  mit  Recht  die  ErklRrang:  „Leckende*^  Rir:  Sehlangen. 
Wollte  man  die  Bedeutung  lecken  gleichwohl  festhalten,  so  könnte 
man  vielleiclit  auch  an  Schleppen  und  Schleppkeider  denken,  welche 
den  Boden  gleichsam  lecken,  da  man  die  Aufl^hrung  dieser  hoffHrfigen 
Traeht  an -unserer  Stelle  vermisst,  obsclion  Scbleppkleider  zu  jener  Zeit, 
Jes.  47,  9.  und  wohl  audi  von  Israelitinnen  Jer.  13,  33.  SO.  Nah.  3, 5. 
getragen  wurden.  Nach  der  nSher  liegenden  ErklXrang  flüstern  Hesse 
das  Wort  sich  auch  auf  flüsternde  d.i.  rauschende  Kleider  aus 
dergleichen,  z.  B.  seidenen  Stoffen  beziehen,  da  die  Eitelkeit,  wie  in 
dem  Zusammenschlagen  der  Fussspangen  (s.  oben  S.  29.  Note  8.)»  so 
auch  an  dem  Rauschen  der  Gewänder  ihr  Gefallen  suchen  konnte.  — 
Frthigii^  V.  94.,  erklärt  man  durch  weiten  Mantel,  oder  Gürtel, 
Busengürtel  (um  die  Brüste  höher  zu  heben).  Es  ist  dies  Alles  sehr 
ansichcr  und  überhaupt  unwahrscFieinlich ,  dass  der  Prophet  an  dieser 
Stelle  einen  Gegenstand  der  Toilette  nachtrXglich  nenne,  den  er  in  der 
zutammenblingenden  Auf^Jiblung  übergangen.  Man  mödite  bei  dem 
Worte y  im  Gegensätze  zu  dem  nachfolgenden:  Trauergewand,  eher 
IM  einen  Zostan^d,  ein  Verhalten  der  Lust,  Wollust,  denken.  Hierauf 
adieint  auch  seine  zweifTellos  zusammengesetzte  Form  noch  eher  zu 


diiel  eeigi  une  in  eisern  Glei<dmine^)  die  viAettodigo 
ZuBammensetzaiig  einer  glänzenden  Fnmentraobt  sdbte 
Zeit,  za^eich  mil  Büokeidit  auf  den  Stoff,  wenn  es 
bei  ihm  (bildlich  in  Bezug  auf  Israd)  heisat:  ,,Ich  klei* 
dete  dich  in  Stickerei,  beschuhete  dich  mit  Thaohaach  2)1 
gürtete  ^)  dich  in  ByzBua  und  umhüllte  dich  mit  Seide ^); 
ich  legte  dir  Schmuck  an,  Armbänder  um  deine  Arme 
und  eine  Kette  um  deinen  Hals,  einen  lUng  an  deine 
Nase,  Gehänge  an  deine  Ohren  und  ein  prächtigem 
Diadem  auf  dein  Haupt.  So  wardst  du  geschmückt 
mit  Gold  und  Silber  und  dei^e  Kleidung  war  Byssutfy 
Seide  und  Stickerei,"  David  rühmt  von  Saul,  er  hätte 
die  Töchter  Israels  mit  goldgeschmückten  Karmesin« 
kleidem  versorgt  ^).  Man  sieht  hieraus^  wlo  reich  die 
Stickerei  seyn  konnte.  Ausdrücklich  kommen  goldene 
Stickereien  bei  der  PriesterUeiduBg  in  Anwendung  ^)* 
Der  Prophet  Zephaniah  tadelt  die  Nachahipung  auslän- 
discher Kleidertrachtcn  ^). 

Vom  Stabe,  den  Männer  zu  tragen  pflegten,  wav 
bereits  S.  21.  die  Rede.    Der  Stab  Judah's  muss  nicht 


fuhren.  ^*^^  hcisst  Lust  und  bei  "^rtp  (Weite,  oder  auch  Thorheit) 
kaun  man  an  wetteV  uog^aadigte,  ungezügelte,  oder  auch  thurichte 
Lust  denken,  virllcicht  auch  an  rs  Jos  3,17.,  also:  unverhüllte, 
schamtose  Wollust. 

1)  Ezcch.  16,  10—13. 

f>  Tbachaseh  -  HSote  oder  Felle  Xfer^ttn  mth  ztfr  Bedeckung  des 
iMiliiQcii  Zelles  geforaitdil,  3  Mas.  85,  5.  M,  14.  Von  weldiem  Thiort 
dieselben  waren,  ist  ungewiss. 

8)  Man  hat  dabei  an  das  Kleid  zu  denken,  welches  unmittelbar 
am  Leibe  war  nnd  um  welches  der  Gürtel  gelegt  wurde,  nacli  Mass- 
gabe  von  Ezech»  44,  18.,  wo  von  den  Priestern  gesagt  wird,  sie  sollen 
sich  nicht  in  Schweisserzougendem  gürten,  wa^  wohl  kaum  etwas  an« 
deres  heissen  soll  als,  sie  a<illten  nicht  Zeuge  der  Art  uiiimlt^iliftr  am 
£eibe  tragen. 

4)  üeber  "^tilD  $,  oben  bei  Kap.  2. 

5)  3  Sam.  1,  24.     6)  2  Mos.  28,  5.  6.  tt.  s.  w.    7)  Ze^,  1,  8. 
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gaokz  werddos  gewesen  seyn,  da  seine  Zorfickfovdeniiig 
^eichfalla  voraoegesetzt  wird  > ). 

8.  13.  Aas  dem  Umetande,  dass  das  Mosaische 
Gesetz  Frauen  yerbietet,  Männeriracht  trnd  Männern, 
Frauenkleidang  anzulegen ''),  was  ofienbar  aus  eineni 
sittlichen  Grunde  geschieht,  gehet  zugleich  hervor,  dass 
die  Kleidungsstücke  beider  Geschlechter,  wenn  auch 
TielfKch  im  Schnitte  übereinstimmend,  gleichwohi  eine 
genugsam  erkenntliche  Verschiedenheit  hatten. 

8.  14.  Das  Waschen  der  Kleider,  bereits  im 
Mosaischen  Zeitalter  in  Uebung'),  geschah  vermittelst 
einer  Lauge*}  und  wurde  später  durch  Wäscher 
(Walker)  besorgt,  welche  auf  dem  von  ihnen  sogenann- 
ten Wäscher -Felde  in  der  Nähe  eines  Teiches  *)  ihr 
Geschäft  betrieben  '). 

lieber  gewisse  Flecke  an  den  Kleidern,  welche, 
sey  es  nun  Stock,  oder  was  sonst  gewesen,  dieselben 
(nach  vergeblich  versuchter  Wäsche)  gesetzlich  dem 
Gebrauche  entzogen,  s.  oben  S.  6. 


Kap.  4. 
Den  Körper  betreffende  Sitten. 

%.  1.  Unter  den  verschiedenen  Arten  mit  dem 
Haupthaare  zu  veifahren,  indem  man  es  dicht  an  der 
Haut  abschnitt,  wie  dieAegjpter  thaten^)  und  esjetsf 
im  Orient,  auch  bei  Türkischen  Juden,  Sitte  ist,  oder 
es  lang  und  wild  umher  hängen  liess,  es  in  Locken, 
oder  Zöpfen  ordnete,  oder  angemessen  stutzte,  war  bei 

1)  1  Mos.  98,  ia  95.    9)  5  Mos.  33,  8.    8)  3  Mos.  19,  64. 

4)  n-^^'a  und  ^nj,  vvtqoy,  Jer.  2,  21    Spr.  25,  20. 

5)  2  Kun.  la,  17.    Jes.  7,  3.    S)  S.  noch  K.  14. 
7)  Herodot  Hl,  13. 
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JlelnK^m»  um  m  soheiht  daB  ktseleriB  fiur  MöAtfer  ^ 
genMHn  übKdi.  Das  wilde  undier  hängen  luvten  d^ 
Haares  war  em  Zeichen  derTraaer  um  efaiciiTodle»'.>, 
ee  ward  dem  AuMcblägigen  geboten»  nm  ihnr  b^aoodetf« 
erkenntlich  zu  machen.')  tmd  trat  während  der  Toijgep 
schriebenen  Ceremonie  ein,  welcher  die  des  JEIhebrucbn 
Verdächtige  rioh  unterwerfen  musete  ').  Ein  Void^-*, 
oder  ffiater-Kahlkopf  galt  als  eine  Abnormüäty  und  ea 
ist  eine  besondere  Bestimmaag  nöthig,  um  ihn  nioh^ 
in  die  Kategorie  verdächtiger  Unreinheit  fidlen  zvk  hßr 
aen  ^),  wie  ein  solcher  sich  anch  dem  Spotte  der  Sün- 
der ausgesetzt  sah ').  Das  Haar  rings  um  den  ISjOfpf 
abzuschneiden,  wie  die  Araber  den  Göttern  zu  Ehre» 
thaten  *X  ^^^  durch  ein  Gesetz  verboten  ^).  Es  bleibt 
alao  nur  "fibrig,  daes  man  das  Haar,  wenn  es  au  litog 
wurde^  abschnitt,  welches  auch  in  der  Bestimmimg^ 
.däss  auf  dasH&upt  desNasiräers  kein  Soheermeaser  *) 
kommen  sollte,  als  das  Gewöhnliche  vorausgesetzt  wird. 
Dah^  wird  diese  Art,  das  Haar  zu  stutzen*),  von 
Ezechiel  ausdrücklich  als  für  die  Priester  geeignet  be» 
znidinet,  indem  sie  das  Haupt  weder  kurz  beaoheeren, 
noch  das  Haar  sollten  wild  werden  lassen  '^).  Es  gab 
auch,  if^ie  man  aus  der  Erwähnung  des  Haai^oheerer- 
Meesers  bei  diesem  Propheten  ersiehf ),  besondere 
Letite,  die  daa  Stutzen  der  Haare  und  des  Bartes  ab 
uUt  betrieben.    Das  Tragen  knger  Haare  gesehah 


I)  Ausnahmsweise  wird  es,  wie  das  Zerreissen  der  Kleider,  bei 
einem  Todesfalle  dem  Hohenpriester  verholen,  Z  Mos.  31,  10.  Die  Fest- 
stellung der  Bedeutung:  wild  machen,  wild  hängen  lassen .  für  2^*19 
s.  in  den  8|Hachliehen  Bemm.  zum  Mob»  B.  1.  S.  tS7. 

9)  3  Mos.  tZ,  45.    3)  4  Mos.  5,  18.    4)  3  Mos.  18,  40,  41. 
5)  2  Kon.  %  23     6)  Herod.  IIL  8.    7)  3  Mos.  19,  37. 

8)  *12^  GvQ6r'>y  rrrilZ^  4  Mos.  6,  5.    Rieht.  13,  5. 

9)  DOS.     10)  inV<ti^  fiib  :^'11D  Esech.  44,  90i 

II)  Ezech.  5,  1. 

Sftftlf  chflti,  Axchlolosl«.    Th.  L  3 
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iNyti  S^^ten  der  Naatfter  in  Fo^e  ihres  Oeidbadr '), 
wohl  nnch  sonst  von  jungen  Leuten,  wie  nameodioh 
vofir  Absälon  berichtet  wird,  dess^s  Haarwuchs  am  Endie 
^es  Jahres  200  Schekel  (d.  l  ungefähr  17  Loth)  g«^ 
wogen  haben  soll  ^).  Dann  Hess  man  aber  das  Haar 
nicht  wild  herabhängen,  sondern  man  ordnete  es  in 
Xioehen,  wie  schon  aus  dem  Beis{»eie  der  „sieben 
Locken'*  Simsons,  der  ein  Nasiräer  war,  hervorgehet'}. 
Im  Höh.  L.  rühmt  .das  Mädchen  die  schwanken, 
rabenschwarzen  Locken  des  Gdiebten  *). 

Auch  den  Bart  Hess  man  stehen,  indem  man  ihn 
aüdi  nur  nach  Belieben  stutzte  '),  wobei  es  gleichfalls 
-r erboten  war,  die  Ecken  des  Bartes,  wo  er  durch  den 
Backenbart  mit  dem  Kopthaare  zusammenhängt,  abasa- 
«ohneSden  ®).  Eine  von  Seiten  des  Königes  der  Ammo*- 
niter  den  Gesandten  Davids  angethane  Beleidigung,  i»- 
dem  man  ihnen  vom  halben  Elinne  den  Bart  abscimitt  ^), 
wurde  durch  einen  Kriegszug  gerächt*  Man  trug  auch 
einen  Lippen-  (KnebeU)  Bart  ^),  der  regelmässig  ge- 
stützt wurde  •). 

Dass,  wenn  sehon  mstunter  Jünglinge,  um  so  tneiir 
Mädchen  ^  auch  wohl  Frauen ,  das  Haar  lang  •  trogen 
-und  iilerlich  lockten,  ist  voraus  au  setzen.  Dalier  moss 
dati  Haar  des  verdächtigen  Weibes  (s.  oben)  von  d^m 
l^riester  aufgelöst  werden.  Das  herabfiillende  lookigo 
tiAdf  des  Mädchens  gldcht  n^ch  dem  Höh.  L.  em^ 


1)  4  Mos.  &,  5     2)  3  Sam.  14,  26. 

5)  Rieht.  10,  13.  vgl.  13,  5.    4}  Höh.  L.  R,  11.  vgl  2. 
^.  •  »)  Ettch.  Ö,  1. 

5)  3  Mos.  lOf  27.  Nach  Exechiel  gab  t$  V(ilkerschaftcn,  bei  de- 
nen es  Sitte  war»  dioBaitcde  abeuschecFen,  nm  "^S^^'p  E2ech.9,25. 
25,  23.  vgl.  Herod.  HL  a 

7)  2  Sam.  10,  4,  5.  vgli  Herod«  IL  121,  4. 

8)  ntt  Mo».  M,  l  230. 

0)  3  Mos.  13,  40.    Sam.  19,  25. 
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vom  B^rge  hettibhfipfeiidcn  Lämtn«8oliaftr  0,  nnd  Je- 
eaias  nennt  es  ^^gedrechselte  Arbeit'*  *). 

Das  Salben  derRaard  war  selbst  bei  Männern  *)9 
um  so  mehr  bei  Frauen  üblich.  Ob  man  sehon  zu 
Salomons  Zeit  das  Haar  mit  Ooldstaub  zu  t>ndeni 
pflegte,  wie  Josephns  von  dessen  Reitern  erzUdi^), 
mag  dahin  gestellt  bleiben. 

S.  2.  Ganz  allgemein  war  aucb  die  Sitte ,  siob 
zur  Einreibung  des  Körpers  woblriechender  Oele, 
od^  sonstiger  Flüssigkeiten  zu  bedienen.  Die  erste 
dahin  gehörige  Andeutung  kommt  bei  Gelegenheit  der 
Bestimmungen  für  die  heilige  Salbe  vor',  welche  aus 
Myrrhe,  Zimmet,  Kalmus,  Kasia  und  einer  Beimischung 
▼on  Oliveiröl  bestand  '),  indem  dabei  bemerkt  wird, 
dass  kein  Anderer  sich  dieser  Salbe  nach  der  vorge^ 
achriebenen  Mischung  bedienen  solle  ^).  Es  geht 
hieraus  hervor,  dass  schon  damals  die  Anwendung  von 
JSalben  und  Wohlgerüchen  auch  im  Privatleben  üblich 
war.  In  spätem  Büchern  erhält  dies  mannichfkche  Be- 
stätigung. So  heisst  es  im  Hob.  L.  ^):  Meine  Hlinde 
trofien  von  Myrrhe,  welche  von  meinea  Fingern  tiber 
den  Thürriegel  hinfloss.  Eben  so  liebte  man  auch  ein 
Durchduflen  der  Kleider  mit  Myrrhe,  Aloe,  Kasia  '). 

1)  Hob.  L.  4,  1. 

9)  Jea.  3,  U.  vgl.  9  KOo.  0,  30.  Jod.  20,  3.  Einer  Fraoffifrl- 
Boirerinn  Hariam  gescIiMbt  im  Talmad  Erwähnung  z.  B.  Ckagigoh  4,  ). 

3)  Ps.  33,  5.  133,  i.  vgl.  Malth.  941,  7  ff. 

4)  Joseph.  AiU,  VIIL  7,  3.    5)  3  Mos.  30,  33. 

6)  3  Mos.  30,  31—33.    7>  Höh.  L.  S,  5.  vgl.  Roth  3,  3. 

8)  Ps.  45,  0.  Es  scheint  nicht  annehmbar,  dass  unter  Salbt,  aoeh 
selbst,  wenn  die  Bezeichnung  ^Schmtn^  gebraucht  wird,  überall  eine 
fettige  SabslaDZ  gemeint  sey,  da  die  Anwendung  eigenllidier,  wohlrie- 
chender Oele  zwar  auf  der  blossen  Haol,  um  dieselbe  geschmeidig  und 
zart  ZU  machen,  Esth.  3,  13.,  ohne  Zweifel  üfalidi,  solche  aber  znr  Bo* 
Sprengung  kostbarer  Klrider  schwerlich  verwandt  werden  konnten,  wenn 
man  letztere  nicht  verderben  wollte.    Die  Wortes  "^^  '^^   und  selbst 

8* 


3$        /.    AeuBsere  ErMcheinutig  und 

%i  3.  Die  Anwendung  von  Schminke^  um  durch 
Färbung  des  Randes  der  Angenlieder,  dem  Auge  mehr 
Glanss  und  LebhaOigkeit  zu  geben,  mag  erst  nach  der 
Salomonischen  Zeit  übh'ch  geworden  seyn.  Allerdings 
legte  man  auf  schöne  Augen  einen  besondern  Werth  > ). 
Ob  indess  der  Grebrauch  der  Augenschminke  unter  den 
Hebräerinnen  so  allgemein  war,  wie  Hartmann  annimmt, 
könnte  man  billig  bezweifeln,  vielmehr  scheinen  nur 
besonders  coquette  Frauen  sich  deren  bedient  zu  ha- 
ben,*). Aus  dem  Vorkommen  eines  weiblichen  Namens 
Kjeren^ Happuchf  Schminkhorn  '),  ersieht  man,  dass 
die  Schminke  in  einem  Hom,  oder  ähnlich  gestalteter 
Bücihse  aufbewahrt  zu  werden  pflegte.  Aus  dem  ver- 
sohiedenen  Ausdrucke  der  wenigen  Stellen,  die  von 
dem  Schminken  sprechen,  kann  man  glücklicherweise 
die  Art  und  das  Verfahren  entnehmen.  Die  Schminke 
selbst  wird  Puch*)  genannt  {=:q)uxogf  fucus),  aber  das 
Schminken  auch  Kachal^),  d.  i.  eine  zur  Schminke 
noch  jetzt  unter  den  Arabern  gebrauchte  imd  ebenfidk 
Kohol  (Alkohol)  von  ihnen  genannte  schwarz  fiirbende 
Substanz  istibiumf  Spiessglas)  in  Anwendung  bringen. 

l'jti  sind  demnach  wohl  öfter  von  wohlriechenden  Wassern  zu  verste- 
hen. Da  2  Mos.  30.  nicht  bloss  die  Ingredienzen  des  heiligen  Salb- 
Oels  angegeben,  sondern  auch  noch  die  Kunst  des  SaJbenbereiters, 
welche  bei  der  Mischung  in  Anwendung  kommen  sollte,  als  bereits  be- 
atebead  erw&bnt  wird,  so  ist  es  muglich,  dass  man  es  auch  verstand, 
durch  besondere  Zuthateii  die  ulige  Substanz,  wie  z.  B. .  bei  unsenn 
Culnischen  Wasser,  ni  neutralisiren.  NoMoch  heisst  nur  etwas  Qber- 
giessen/  und  wird  z.  B.  bei  1  Mos.  36,  14.  von  einer  Libation,  im 
Gegensätze  zur  Oelbegiessung«  ausdrücklich  gebraucht,  wie  es  auch 
bei  dem  Opferdienste  im  erstem  Sinne  stehend  vorkommt.  Ebenso  darf 
man  vielleicht  bei  Ps.  138,  2.  auch  nicht  an  eine  eigentlich  fettige 
^Substanz  denken«  die  auf  den  Kleidern,  denen  sie  sich  mittheilte,  sieht- 
bäte  Flecken  zurücklassen  rousste. 

I)  S.  oben  Kap.  1.  «.  2.    2)  3  Kon.  9,  30.    3)  Hieb  43,  14. 

4)  •![«..    Ö)  blJÄ,  E»ech..23,  40. 
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Ferner  vfiiä  es  als  ein  „das  Auge  mit  Fach  ritzen  ^)*^ 
beseicbnet,  woraos  hervorgeht,  daae  man  mit  einem,  im 
Thalmod  ühMakchol  d.  i.  Schmink-  iEochol-)  Instm* 
mente  aufgeführten  Griffel  oder  kleinen  Stäbchen,  nach- 
dem mit  diesem  etwas  von  der  Substanz  aufgenom«* 
men  ^),  durch  die  geschlossenen  Wimpern  fuhr,  um  a«f 
diese  Weise  die  Bander  zu  färben  (wodurch  die  Wim« 
pem  also  gewissermassen  geritzt  wurden).  Ein  anderer 
Ausdruck:  „die  Augen  in  Schminke  legen'* '),  trägt 
dazu  bei,  uns  das  Verfiihren,  das  wir  eben  so  auch 
bei  andern  Völkern  des  Alterthums  finden,  noch  deut- 
licher zu  machen«  Man  näherte  hiemach  das  Auge 
dem  in  Schminke  getauchten,  mit  der  Hand  gehaltenen 
Stäbchen  und ,  indem  man  den  Kopf  langsam  wandte 
thrilte  sich  von  einem  Ende  des  Auges  zum  andern 
die  Fatbe  den  Bändern  mit  *). 

Nach  Massgabe  der  anderweitig  im  Orient  vorkom«^ 
menden  Sicte  vennuthet  Hartmann  *),  dass  auch  die 
Hebräerinnen  mit  dem  Staube  der  Alhennablätter  die 
Spitzen  der  Finger  und  Zehen  goldgelb  gefärbt  hätten^ 
IndesB  geht  dies  aus  keiner  Andeutung  der  biblischen 
Bächer  hervor» 

§.  4.  Der  Einätzung  von  (Sehrift«)  Zdchen*) 
erwähnt  das  Mosaische  Gesetz,   indem  es  dergleichen 

•  1)  ^cr.  4,  30.  Es  ist  nicht  eben  nöthig,  »"Jl^  hier  durch  auf- 
reis sen  zu  Übersefzen. 

2)  Im  Talmud  wird  das  Einführen  des  Kochol^  Stäbchens  in  ein 
(die  Schminke  enthaltend^)  Rohr  als  eine  bekannte  Manipulation  er- 
wähnt, Bab,  mtz^  Ol,  a. 

a)  %  Kön»  9,  30. 

4)  Wenn  Hartroann  UibriUrUm^  II.  157.  III.  202.,  auch  Jfut. 
3,'  16.  hieher  zieht  una  ^ir?  '^"'^^J^^'?  «>  übersetzt,  als  hicsse.cs 
*^  m'Sj?»,  80  irrt  er  wohl. 

9)  A.  a.  U.l!.  3M  & 

.<^>.  ^139^  r4^^»  KsHstischsEiozeichnQngen,  vieüeicbt  vonN&i 
meu  der  Veretorbeoen,  .|)ef  ^tsq^D  ^7^  findet  sich  woU  im  firieiA« 
»Um  wieder. 


Mbflt  dem  Btibringen  yon  Haut<-Einsohziitteii,  «b 
•bergläubiscben  Gebrauch  zu  Ehren  eiaes  Yerstorbeneii 
verbietet^).  Letzteres  kommt  als  Trauer  «Zeichen 
auch  später  vor  ^).  Hier  i$t  überall  von  keinem  Schön- 
heits-Mittel  (wie  das  Tättowiren),  sondern  nur  von  den 
heidnischen  Andeutungen  der  Trauer  und  Verzweiflang 
die  Bede.  Gleichwohl  stützt  Hartmann  auf  einen  Theil 
dieser  Stellen  die  Annahme  ^),  dass  die  Hebräerinnen 
sich  schwarze  Funkte ,  wie  Schönpflästerchen,  in  die 
Lippen,  Wangen»  rund  um  den  Hals  eingestochen,  die 
Wangen  roth,  auch  wohl  die  Lippen  schwarz  gefärbt, 
um  die  weissen  Zähne  um  so  reiner  hervorschimmeru 
HU  lassen  ^)»  Wenn  jet;(t  in  Asien  und  Afrika  Solches 
geaohieht,  so  kann  man  es  doch  um  so  weniger  auf 
das  Hebräische  Alterthum  übertragen»  als  in  Zeich- 
nungen von  Frauenschönheit,  wie  wir  sie  etwa  im  Hob« 
Liede  finden,  nirgend  Andeutungen  betretender  Art 
vorkommen«  Hartmann  hat  sich  in  dem  Bestreben,  ein 
nögtichst  vollständiges  Gemälde  zu  liefern^  öfter  von 
e^ner  Phantasie  zu  weit  hinreissen  lassen» 


1)  3  Mos.  10,  2a  vgl.  91,  5.  5  Mos.  14,  1.  Ob  ein  UMerscbf«« 
«nd  wetefaer  Statt  finde  zwisdics  <leiD  an  letzter  Stflle  geiiwinten  "S*?^ 
uod  dem  in  den  andern  vrirkommeodes  S3'!39  ^  unsicher'  £r$ti$rcs 
heissf,  wie  aus  1  Kun.  18,  38.  zu  ersehen,  sich  („mit  Schwerdtem  und 
Speeren*')  bluttridsndo  Wunden  beibringen.  Vielleicht  heisst  tano 
Zeichen  einritzen  und  bezieht  sich  dann  das  9p2^p  auf  das  Einreibeq 
YOQ  Farben« 

9)  Jer.  10»  6.  41,  5.  48,  37.  vgl.  I  Kon.  18,  38. 

3)  A,  a.  0.  IL  363  ff. 

4)  Hartmann  bezieht  sich  auch  noch  auf  Jes.  44,  fii,  40  lA.  In 
der  letztem  Stelle  lauten  die  Gotle  zugeschriebenen  Worte :  „siehe  in  die 
Hlnde  habe  ich  dich  gezeichnet"  (zur  fortdauernden  Erinnerung).  Hier 
ist  das  Bild  vielleicht  von  dem  oben  zuerst  erNvÄhnten  Gebrauche  berge- 
nonunen.  Jes.  44,  ö,  ist  aber  wohl  an  kein  Einschreiben  fn  die 
Band,  sondern  nur  an  ein  „sich  diem  Härrn  (mit  derHaadl  vertehrei- 
tsn^ ^wie  asch  Geaenius  tibersettt)  ao  d^en. 
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f .  5*  Za  depjewgeB  YöUcoisi,  bei  welchen  es  Sitt« 
war,  die  Vorhaut  dea  fiiäniüicheii  Gliedes  zu  bei^chiiei* 
den  —  Herodot  nennt  überhaupt  die  Aegypter,  KoU 
ober,  AeÜuopieri  Fhöniciery  die  Syrer  in  Paläatida,  am 
Flusse  Thermodon  und  Parthenius  und  die  MaloiOner  V) 
-*-*  gehörten  auch  die  Hebräer.  Von  ihnen  nalimen 
diese  Sitte  später  au:  die  Einwohner  von  Sichem  ^>, 
die  Sdomiter  und  Ituräer  3).  Auch  bei  den  Arabern 
erhielt  sich  dieselbe,  wie  bei  den  Hebräern  selbst,  bi9 
auf  die  jetsigie  Zeit,  ebenso  bei  den  Abyssinischen 
Gbristen.  Indess  war  in  dem  elterlicben  Hause  und 
dem  urqiriuig^chffli  Heimathlaode  Abrahams  die  Ber 
scbneidung  offenbar  nicht  Sitte,  denn  Abraham  nimmt 
dieselbe  erst  in  Palästina  als  religiöaes  Bundes;!^iGben.^) 
an  und  toUsiebt  dieselbe  an  allen  Mitgliedern  eeines 
^mm»$  an  a^aem  Sohne  Ismael  im  dreiaehnten  Jfdave^) 
und  an  sich  selbst  im  bereits  sehr  Toxg^ei^teii  Alter  ^}» 
£iffat  Jsaak  wird  im  normalen  ^)  Alter,  üblich  am 
acbten  Tage  nach  der  Geburt  beschnitten  ^).  Abraham 
wiMT  ydr  Annahme  dieser  Observanz  s<^on  in  Aegypteia 
gewesen  ^)  und  könnte  dort  die  geeignete  Manipulation 
gesehen  haben.  Ob  schon  damals  Palästinensisehe  Yöl-t 
ker  die  Besdineidung  hatten,  ist  ungewiss,  wenigstens 
den  Sichemiten  war  sie  bis  zu  Jakobs  Zeit  fi:em4 
geblieben. 

Das  Mosaische  Gesetz  sanctionirt  die  Beschneidung 
gleichfalls  als  religiöses  Gebot,  lässt  aber  von  der  frü- 
hem Strenge,  wie  es  scheint,  in  so  fem  nach,  als  es 
in  Bezug  auf  Knechte   die  Fordemng   nicht  so  allge « 

• 

1)  Herod.  IL  104.    S)  1  Mos.  34,  24. 
S)  Jase^b.  Am.  XIII,  9*  IL    4>  1  Uus.  17»  0-1 U 
A)  DabiY  wird  nuob  bei  den. Arabern  diess  OpvuUon  eist  im  (drei* 
zdinien.  «Wbre  vorgeiHmiiBeo»  .    > 

0)  S  Mos.  17,  33-27.    7)  l  Mos.  17,  13.       .      i.         \       A 
8)  1  Mos.  21,  4.    0}  1  Mos.  12,  9.  <    !;: 


At       I*    Atiunte  Brschemimg  wMi^uiiämh. 

oder  ein  Bokbes,  in  wdohem  eidb  eine  Leicbo  befia«* 
det  ^),VL  6.  w,')  AUerdimgB  wird  in  diese  Beinhaltung 
des  Körpers  aneh  ein  geistiges  Moment  gelegt,  sie  soll 
ngleioh  die  Folie  und  ds£  Symbol  der  Seelenreinheit 
seyn.  Als  solches  kommt  Waschen  nicht  bloss  im  hei* 
llgen  Rituale,  sondern  auch  bei  sonstigen  Anlässen  ejm- 
bolisch  *)  vor,  und  Beinheit  der  Hände  ist  schon  in  der 
Genesis^)  und  nachmals  bei  den  Propheten^}  ein  Bild 
4fr  Sefanldlosigkeitp  Aus  dieser  Ansacht  ging  die  In* 
stittttion  der  Proselytentaufe  hervor,  ohne  welche  kein 
Himde  ins  Jvdenthum  aufgenommen  werden  durfte  *)| 
und  wdche  gleiehmässig  auch  zum  Christenthum  über^ 
ging.  *^  Das  Heilsame  der  Jordanbäder  gab  selbst 
Ywanlassung,  sie  Fremden  au  empfehlen  '  )* 


Kap.  5. 
Gesundheitszustand, 

(.  I.  Die  nomadischo  Lebensweise  der  Hebitter 
und  die  Lage  ihrer  Aufenthaltsorte  waren,  der  Oesund- 
helt  in  gleicher  Weise  gSnstig.  Palästina  ist  anerkannt 
in  dieser  Besiehüng  eines  der  glfioklichsten  Länder  *); 
Auch  während  der  Z^it,  da  sie  in  Aegypten  lebten^ 
bewohnten  sie  das  ausser  dem  Bereiche  der  Nilüber« 
schwemmuhgen  gelegene,  also  gesunde  Gosen.  Dort 
indess  wurden  sie  mit  Krankheitsformen  bekannt,  die 
ihnen  fortan  von  dem  Gesetzgeber  als  ein  Schreckbild 
vorgehalten  werden  und  für  deren  Verhütung  in  ihrer 
Mkt(s  sie  durch  em  gesetsmässiges  Leben  und  durch 


1)  4  Mis^  19,  M.    2)  &  ttberbaiipt  MiHi.  H.  Th.  l  Ki|k  95.  M.  31. 
3)  5  Mos.  91,  0.   1)  1  Mosk  90,  5.    B)  J«a,  1,  16.       . 
0)  Thaim.  ^6oA  9i^r.  97,  s.  »,  a,    7>  3  KöSi  IS,  10.' 
8)  S.  Im  3.  Theile.  .      •*     < 


geeignete  Voreich^maasregehi  Sorge  tragen  eolteeii« 
Dieae  in  Aegyptea,  dnroii  den  zarückgdasseiHni  Nitr 
achlanun  und  die  fortdauernd  gäbrende  Fäniniaa  der 
im  Delta  zur&dcbleibeoden  tbieiiachen  uod-vegetainlU 
sohen  Ueberreate  sich  auch  noob  jetzt  *)  eraengendan 
Uebel  bestehen  in  der  sogenannten  Beulenpest  und 
ttberiiaupt  furchtbaren  Hautübeln»  deren  Verlauf  meist 
ein  töddicher  ist.  Durch  eine  alte,  verwoivene  Nftsh« 
lieht,  die  Hass  gegen  die  Juden  erfunden  und  Jo^ 
sephus  widerlegt  hat,  nach  -welehar  dieselben  Aegyp« 
tisch  er  Abkunft  und  als  Anesätaige  von  einem  Kö^ 
nige  -*-  der  durch  diese  Handlung  das  Gttdk^  die  Göt^ 
t«r  sehen  zu  können,  erlangen  wollte  «^  des  Landes 
verwiesen  seyn  scdlten  ^),  liess  man  sich  verieiten,  der« 
gleichen  Hantkrankheiten  als  häufig  unter  Juden;  hen» 
sehend  anmoehmen,  und  obsc^on  neuere  Ai^^H5><i>g!m 
die  Ornndlos^kal  des  Mährchene ')  eriownt  haben^ 
hidt  man  doch  im  Allgemeinen  jene  Annahme  ftst, 
weil  die  Mosaischen  Institationen  sie  an  bastäitigan 
schienen,  welche  über  die  Absonderung  undUnberifap« 
fafedbeit  deijenigen,  an  dcfen  Haut  sieh  Finnen,  Blaaeti 
oder  helle  Slecken  aeigen,  eingehende  Vorsehrifteii  gß* 
ben  *).    Dieser  Bcbluss  indess  ist  unrichtig. 

%  2.    Suchen  wir  zuerst  nach  geschichtBchen  Nach- 
richten, so  geschieht  nie  einer  in  grSsserer  Ausdehnung 

1)  Iforjnßer,  tue  peil  det  Orients. 

2)  Jfoseph.  contra  Apion,  lib.  I.  c.  14.  15.  96.  S.  meine  För- 
ichm^en  asif  dem  Gebiete  d.  Äeg.  Hebr.  ArekttmL  IIL  '  W§ 
M^neihtm*  SyAw«. 

3)  Welches  selbst  übrigens  die  Aasslitziges  js  nicht  als  Ab- 
kCmniüBge  einer  AramSischen  Fanilte,  sondera  eben  alsAegipter 
bezeichnet,  Vf>o  dbinea,  wie  Jetzt  vMki  mehr  bewiesen  wanisn  datf,  die 
HcfarSer  nicht. abstsii^ukteu;  ao'ilaes  sneh  hierdurohsieh  beilltigfv  wie 
schon  in  der  ältesten  ZeidduM UiM  ia  Aegypttft  cpidssristfi  #aren. 

4)  &  unten  Qb.  UsUkqast, 


a       1.     Aeu8$ere  Erschrinung  und  Zustände. 

odsr  Häufigkeit  auftretenden  Krankheit  cUeser  Art  Skr-* 
wäliniiiigy  obschon  die  Jüdischen  Geschichtschreiber, 
wdche  £e  sonstigen  Strafgerichte ,  die  über  das  Volk 
kamen  f  stets  ausfähriich  erzählen ,  auch  ein  solches 
nioht  Tersohwiegen  haben  würden.  In  der  That  über- 
gehen sie  einen  einzelnen  Fall  dieser  Art  nicht,  der 
zur  Strafe  bei  dem  Könige  Asariah  von  Juda  (in  der 
Chronik  heisst  er  Usiah)  eintrat ').  Asariah  musste, 
wib  Jeder  Aosschlä^ge,  abgesondert  leben  und  sein 
Spfan  vertrat  ihn  in  der  Eegierong.  Aber  es  ist  nicht 
gesagt,  dasB  sein  Uebel  sehr  schlimm  war  und  seinen 
Tod  herbdfiihrte,  er  wurde  68  Jahre  alt').  Einen  «nr- 
d«m  Fall  bieten  die  4  Ausschlägigen  dar,  welche  die 
Flucht  der  Aramäer  entdecken  3).  Die  rüst^e  und 
boBoimene  Art  ihres  Benehmens  ^)  lässt  auch  sie  nicht 
afe  ilirkl£e&e  Batienten  erscheine.  Aus  Yerdmss  über 
den  Yon  seinem  Diener  Gehasi  bewiesoien  Eig^nutz 
:A>ü]ls(dit  Elisa  demselben  nach  der  Erzählung  *)  den 
Ausschlag  an,  von  welchem  der  von  Aran&äa  desbolb 
nach  PalästSna  gekommene  Naeman  eben  geheik  wor- 
den; Aueh  ^eser  Ausschlag  des  ausserdem  als  kräf» 
iig  ^)-. .  bezeichneten  J^aeman  ist  srar  ein  leichtes »  ganz 
äusserliches  Hautübel  ^)y :  welches  durch  Baden  im  Jor- 
dan  gut  wird  *)>   dessen  Wasser  in  der  That  für  der- 

f  leicht  eine  heilende  Kraft  haben  soll  ^).  Leichte 
[autübel  der  Art  kommen  in  allen  Ländern  vor.  Von 
andern  ernstem  Fällen  ist  nicht  die  Rede.  Da  Palä- 
stina selbst  mit  seinem  gemässigten  Klima  und  seiner 
gfipun^^li  L^ft  sie  nicht  (Brzeygt,  so  hätten  sie  etwa 
nur    von   Aegypten,    dem    notorischen  He^de   dieser 

1)  2r  Kun.  15,  5.    2  CliroD.  3^  19^33. 
SD  3  Kän.  l^  3.    3  Chm.  36^  8.    3)  3  Kun.  7,  3  (F.. 
•       4)  Dn.  7,  6-10.    &)  3  Uü.  5|  37.    6)  %  Kün.  5,  1. 
•    7}  3  Küs»  A,  ID.    8>  Da&  V.  10;  Uk  14». 

0)  Gregorius,  cf.  ^/or.  iUar/yr.cap.  10.  '     - 


EratBklRiten  eiiigeschkppty  oder  gleich  flsAittgs  rolkgi^ 
hnicki  werden  könnea  In  dieeer  Bezielmng  iBt  der 
Anescfalag  der  Mirisni  ^)  kiirz  nach  dem  Aciesuge  aiM 
Aegypten ')  ein  belebrendee  Ereigniss^  denn  anidi^dieM 
•AnsB^hlag  ist  erstens  kein  hartnäckiges^  oder  gar  I9dt- 
liohes  üebel,  vielmehr  genägen  sieben  Tage,  nm  dts^ 
sdbe  zn  heilen,  während  welcher  Z&t  lUQriam  gleichfiülB 
vom  Lager  ausgeschlossen  bleibt ')«  Zweitens  ist  dies 
der  einzige  Fall,  der  während  der  vierzig  Jafare  des 
Aufenthaltes  in  der  Wüste  vorkam,  denn*  am  Ende  de»* 
selben  weiset  Moses  warnend  nur  auf  ihn  zoi^ck  ^). 
-Drittens,  indem  Moses  mit  Beziehung  auf  diesen  eki- 
sigen  und  nur  leichten  Fall  ausruft:  hüte  dich  vor  dem 
-fifehflden  des  Ausschlages,  erinnere  dieh  was  Gott  der 
'Miriam  that,  und  hinznsetzt:  befolge  die  von  mir  a»- 
geordkieten  Weisungen  der  Priester  *),  giebt  er  deiitli<ji 
>Bn  verstehen,  dass  er  bd  diesen  Anordnungen  gar  niolit 
jene  schreckUchen  Aegyptischen  Peetübel  im  Auge 
hotte  und  fürchtete,  sondern  nur  ganz  einfache,  überall 
vorkommende  Fälle. 

'%,  3.  Hieraufführt  auch  ein  genaueres  Eingehen 
in  die  sorgfältige  Beschreibung  der  Zustände,  die  wir 
bei  Moses  finden,  wie  auch  ein  bedeutender  medicini- 
scher  Schriflsteller  anerkennt  •).  £s  ist  nicht  zu  über- 
sehen, dass  der  als  Finnen,  Blasen  und  helle 
Flecken  sich  zeigende  „Ausschlag*',   den  Moses  fihr 

< 

1)  4  Mos.  1%  11— 14.    2)  5  Mos.  24,  0. 

3)  4  Mos.  19,  14.    4)  5  Mos.  21,  8.  0.    5)  Ebend. 

6).Hen8tsr,  tfom abendL Augiatz^  sagt  aosdrficklitb,  daSB,^M<l^s 
vott  den  schwen)!)  Auasatzar(en  ^cJiweige,  ,dfe  ketn  OcgeiistiM  des 
Gesetzes  sind*%  S.  105.,  und  dass  derselbe  nur  „Vorbeugungr^e- 
setze'^  gebe,  S.  104.  Er  bemerkt  ferner,  dass  die  bei  Moses  genann- 
ten Vonnüler  etwas  ganz  Unverdächtiges  seyn  können,  was  auch  bei 
uns  unUr  gesundtn  uiid  reinen  Leuten  all t^g lieh  vorkomme,  1$,  S68, 
S.Mo$,  ML  /.  a  951  f.  1 


Abionderaiig  erfordernde  Unreinheit  erklärt,  mek  wAaa 
dem  Namen  nach  von  jenen  Aegyptiseben  Udwln 
ttBtersaheidety  die  als  bösartigey  oder  >  andi 
Aegyptieche  Entzündang,  als  Geschwfire» 
Schorf  und  Krätze  >)»  oder  auch,  unter  den  Aegyp^ 
tischen  Plagen,  als  in  Beulen  ausbrechende  Entzfin» 
düng')  au%efiihrt  werden«  Jene  werden  ausdrücUdi 
ab  unheilbar  bezeichnet  ^),  dagegen  ist  bei  dem  Aiss^ 
achlage  wohl  von  dem  Falle  der  Heilung,  aber  gar 
nicht  von  Unheilbarkeit  die  Bede,  sondern  der  ärgste 
FaU  ist  nur  die  erklärte  rituelle  Unreinheit  des 
Menschen,  die  ihn  zwingt,  sich  von  den  Andern  abzu-- 
sondern,  ein  auffallendes  Costiim  anzunehmen  und 
Jedem,  der  ihm  nahet:  unrein I  unrein!  zuzumfea«  bis 
er  als  heil  und  rein  erklärt  worden  *).  Nicht  ist  die 
Rede  von  der  Mögliehkeit  eines  durch  den  betreffenden 
Zustand  eintretenden  Todes  und  demgemäss  von  dem 
Verfahren  mit  dner  solchen  Leiche,  gleioUalls  mcht 
von  sehr  häufig  vorkommenden  Fällen,  oder  derartigen 
Epidemie,  wo  eine  Absonderung  ja  ganz  andere  Yep- 
anstaltnngen  erfordert  hätte,  als  die  im  Auge  gehabten 
vereinzelten  Fälle. 

S.  4.  Man  könnte  allerdings  fingen,  warum  Moses, 
wenn  diese  FäBe  als  Krankheit  so  unbedeutend  waren, 
auf  dieselben  so  viel  Gewicht  legt.  Die  Antwort  ist: 
ihm  lieg^  mdit  nur  daran,  Krankheit  zu  verbäten,  son- 
dern jede  Art  von  unreinem  Zustande,  der  den  Korper 
gewissermassen  entweihet.  Er  trifil  daher  fast  eben  so 
peinliche  Anstalten  bei  andern  Vorkonminissen  des  ganz 
< gewöhnlichen  Lebens:  Wer  eine  Leiche  berührt,  einen 
gesehleohtiicben  Zufall  hatte,  die  Menstruirende,  diese 
Alle  waren  gleichfalls  unrein  und  Andere  mussten  sich 

1)  5  Mos.  98,  97.    »  «  Hos.  «,  0.    3)  6  Mos.  9%  97. 
4)  8  Mos.  13,  45.  46.    14|  1-82. 
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.▼M  ilitieD.ftmliall0ii>).  ibitfepteoheiid  lat  anolt.die 
Steeuge  bei  «»auBsohliigigen"  Häueem  >)  und  Zeugen')» 
wo  Yoa  f  estortigeoi  gar  ucbt  die  Bede  ist  Es  YfSr- 
alahot  eieh  von  selbet,  dnsB  die  strenge  Beaofsicht^piog 
dee  Mshiem  Uebels  um  so  mehr  geeignet  war,  die 
Ehischltppinig  und  epidemische  Erzeugung  des  grSasem 
sa  Terhfiten.  Die  Gesundheit  nnd  Kräfügkeit  der  Fhi^ 
UMinei»^  beetdtigt  aueh  Taoitus*)»  gleichwie  Moses 
dem  Volke  Terspricht,  es  werde,  durch  die  Gesetae  ge- 
schlitzt,  von  den  Krankheiten  Aegyptens  verschont 
bleiben  <)• 

Kap.  6. 
Nahrungsmittel  und  deren  Bereitung. 

f.  1.  Schon  sehr  früh  waren,  nach  den  Angaben 
der  Genesis,  Früchte  und  Fleisch  die  Nahrungsmittel 
der  Menschen.  In  der  zweiten  Generation  bringt  Kain 
von  Erdfrüchten,  Abel  von  dem  bereits  in  Heerden  ge- 
haltenen Kleinvieh  ein  Opfer  dar  *).  In  der  achten 
Generation  wird  Jubal  als  erster  Nomade  genannt,  der 
also  „Viehzucht"  im  weitem  Umfange  trieb  (da  früher 
nur  Kleinvieh  erwähnt  worden)  ^).  Bei  der  Erzählung 
von  der  Sündfluth  werden  bereits  reine,  d.  i.  geniess- 
bare  Thiere  von  unreinen  unterschieden  *)  und  Thier- 
kost  als  gleichgestattet  neben  Pflanzenkost  gesetzt  *). 
Aus  einer  frühern,  bei  der  Schöpfungsgeschichte  vor- 
kommenden Stelle,  in  welcher  gesagt  wird,  dem  Men- 

1}  S.  Kap.  4.  §.  7.    2)  Kap.  7.  §.  0.    3)  Kap.  3.  §.  4. 

4)  Corpora  hominum  talubria   et  fereniia  iaborw^   Tacit« 
Hiti.  V.  0. 

5)  S  Mos.  15,  %    S.  fiberh.  Mof.  R.  1.  Kap^  29. 

6)  1  Mos.  4,  3-4.    7)  1  Mos.  4,  20. 
8)  1  Mos.  7,  9.    9)  1  Hos.  9,  3.  3. 


«Mien  Btjen  die'  BAatfattItigen  Er&otcfr  und  BftimMdvie, 
den  Thieren  das  Ghüokraut  zur  Speise  gegebdn  *}>  ent- 
nitAtnt  man,  dass  Atifkogs  nur  Pflanzenkost  tUich  ge- 
wesen. E»'  ist  dies  wahrsoheinlioh,.  folgt  aber  dMA 
sicher  aus  der  angeführten  Stelle,  denn  nach  dettn  wt» 
mittelbar  vorhergehenden  Verse  soll  der  Mensch  ober 
afle  Thiere  (auch  yi>gel  und  Fische)  schalten ,  wobei 
wohl  kaum  anders,  als  auch  an  ihre  Todtung  und  Be^ 
nntzong  gedacht  seyn  kann  '). 

S.  2.  Auch  die  Bereitung  des  Brodes  aus  6e- 
treidemehi  ist  zur  Zeit  der  Patriarchen  vollkommen  im 
Gebrauch,  Abraham  läset  für  seine  Gäste  aus  etwa 
5  Stof  feinen  Mehles  rasch  geknetete  Brodkuchen, 
ausserdem  ein  junges,  zartes  Bind  bereiten  und  setzt 
ihnen  dies,  nebst  Rahm  und  Milch  vor  ^).  Ob,  wenn 
in  Bezug  auf  den  Sündenfall  von  der  fortan  schweren 
Bearbeitung  des  Domen  und  Disteln  tragenden  Bodens 
und  von  dem  im  Schweisse  des  Angesichts  zu  essenden 
Brodes  die  Rede  ist  ^),  schon  Getreidefeldbau  und 
Mehlbrod  gemeint  sey,  muss  dahin  gestellt  bleiben, 
.qt^schon  das  gebrauchte  Wort  (Leckem)  ^  welches  aber 
nur  Speise  bedeutet,  später  in  jenem  Sinne  üblich 
ist  und  in  solchem  dann  erst  wieder  für  Mahl  über- 
haupt *),  als  dessen  wichtige  Grundlage  Brod  betrach- 
tet .  wird  •). 


1)  1  Mos.  1,  29,  30. 

2)  1  Mi)s.  1,  2S.  Man  vergleiche  diese  Stelle  mit  der  ob.  augef 
0,  2.  3.,  wo  gleichfads  die  Gestattung  des  Genusses  der  Thiere  mit 
dem  Gedanken  eingeleitet  wird,  dass  der  Mensch  über  dieselben  zu 
schalten  habe. 

8)  f  Mos.  18,  5-8. 

4)  1  Mos.  3,  17—19.  vergl.  auch  5,  20. 

5)  1  Sam.  14,  28.,  vergl.  26*  f. 

6)  Daher  bei  5  Mos.  8,  S.  schon  besonders  hervorgehoben  wird| 
dass  nicht  eben  vom  Brode  allein  der-Menseh  lebe. 
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%,  8.  War  nmiy  wie  aus  dem  Bisherigen  henror- 
gelrt,  die  GarmachuDg  des  Teiges  und  Fleisches, 
doch  woU  dorch  Backen  und  Braten,  bereits  zur 
Zeit  der  Patriarchen  yollkommen  geläufig,  so  sehen  wir 
Jakob  auch  ein  Gericht  Linsen  kochen  ')  und  Fleisch 
in  einer  von  Isaak  gewünschten,  besonders  achinack- 
haften  Weise  zurichten  ^).  Man  verstand  also  schon, 
das  sämmtliche  rohe  Speisematerial  durch  Bereitung 
am  Feuer  nicht  bloss  überhaupt  geniessbar  zu  machen, 
sondern  auch  durch  eigenthümliche  Behandlung,  oder 
Zuthaten  in  seinem  Oeschmacke  zu  verbessern.  Der 
firühe  Gebrauch  von  Metall  Werkzeugen^}  und  die  häufig 
in  Anwendung  kommende  Feuerung  liess  wohl  schon 
in  ältester  Zeit  aus  der  sich  leicht  darbietenden  Erfah- 
rung, dass  Eisen,  an  Stein  geschlagen,  Funken^gebe,  die 
Kunst,  vermittelst  etwa  schnell  entzündlichen  Wergs  ^) 
beliebig  Feuer  zu  gewinnen,  hervorgehen  *). 

Bei  der  Vorschrift,  dass  das  Osterlamm  am  Feuer 
gebraten  *)  gegessen  werden  solle,  werden  zugleich 
zwei  andere  Bereitungsarten  (als  für  dasselbe  nicht  ge- 
stattet) angegeben,  nämlich:   gedämpft  (gedünstet)^) 


1)  l^r,  I  Mos.  25,  20.34.,  welcher  alte  Stamm  noch  im  Deutschen 
sieden  fQr  denselben  Process  beibehalten  ist,  sich  auch  wohl  im  Lat. 
sudarej  vielleicht  auch  in  (u&og  (ein  Decoct)  erhalten  hat. 

2)  1  Mos.  27,  14.  vgl.  V.  4.  9.    3}  1  Mos.  4,  22. 

4)  Jes.  1,  31.  vgl.  Rieht.  16,  0. 

5)  Wenn  3  Makk.  10,  3.  ausdrücklich  erwähnt  wird,  dass  mit 
Steinen  Feuer  angemacht  wurde,  so  geschieht  dies  wohl  nicht  etwa 
deshalb,  weil  damals  das  Feueranschiagen  noch  als  etwas  Bemerkens« 
werthes  galt,  sondern  um  anzudeuten,  dass  das  Feuer  im  neugeweihetcn 
Tempel  nicht  an  anderweitigem,  profanem  angezündet  worden.  (Nach 
einigen  altern  Erklarern  bestand  hierin  die  Sünde  der  Söhne  Aharons, 
3  Mos.  10,  1.  vgl.  9,  21.) 

6)  Nach  demThalmud.Ptf#iicA.VIly  1.  am  Bratspiesse  ganz  aufgesteckt. 

7)  Dies  ist  wahrscheinlich  der  Sinn  von  i^^,  weiches  Raschi 
durch  halbgobraton,  nach  dem  Arabischen  erklärt,  die  LXX  durch 

SftaUchltti,  AichVologl«.    Th.  L  4 
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und  im  Wasser  gar  gekocht«).  In  letzterer  Weise 
entstand  eine  Suppe,  die  Grideon  neben  dem  Fldsdie 
besonders  aufträgt  »).  Das  Fleisch  wurde  vor  der  Zu- 
bereitung in  einem  Becken  abgewaschen  '). 

S.  4.  Das  Mehl  wurde  im  Hause  selbst  auf  der 
Handmühle  bereifet,  die  theilweise  so  klein  war,  dass 
eine  einzelne  Magd  diese  Arbeit  besorgen,  konnte  *). 
Es  war  nicht  gestattet,  den  obem,  oder  untern  Stein 
dieser  Mühle  zum  Pfände  zu  nehmen,  weil  sie  zum 
Lebensbedarf  der  Familie  unentbehrlich  sey  •).  Man 
liess  den  Teig  in  der  Kegel,  wie  jetzt,  (in  dem 
Backtrog  «) )      säuern  ^) ,      theilte     und     formte     ihn 

ti/Lioy  wiedergeben,  worunter  man  sich  aber  nicht  gSnzlich  ungekochtes 
Fleisch  zu  denken  hat  (der  Ausdruck  fiir  solches  ist  "^n  1  Sam.  2,  15.). 
4  Mos.  19, 15.  ist  vonGefHssen  die  Rede,  die  einen  fest  anschüeswnden 
Deckel  haben,  in  welchen  also  das  Fleisch  ged&mpft  werden  konnte. 

1)  b^a  für  sich  allein  heisst  nicht  kochen  im  Gegensatze  zu 
Slb^  braten,  sondern  bezeichnet  das  Gar  werden  Oberhaupt  (wie  bei 
Früchten  das  Reifen  1  Mos.  40,  1.)  5  Mos.  16,  7.  2  Chron.  35,  13., 
s.  Mendelssohns  Schollen  z.  d.  St. 

2)  Rieht.  0,  10.    3)  2  Chron.  4,  6.    4)  2  Mos.  II,  5. 

5)  5  Mos.  24,  6.    6)  2  Mos.  12,  34.  7,  2d.    5  Mos.  28,  5,  17. 

7)  3  Mos.  7,  13.  ~  2  Mos.  12,  34.  39.  wird  ausdrücklich  bemerkt, 
dass  dies  damals  nur  wegen  der  Eile  nicht  geschah.  Das  Speiseopfer 
durfte  allerdings  nicht  gesäuert  seyn,  3  Mos.  2,  11.  Es  ist  natürlich, 
dass  einige  Zeit  verging,  ehe  man  die  Erfahrung  von  dem  Sauerwerden 
des  Teiges  machte.  Ursprünglich  war  derselbe  demnach  ungesHuert. 
Die  früheste  Benennung  für  solchen  Teig  überhaupt  mochte  «^^t^S 
seyn,  weiches  sich  in  fittC»»  lat.  massa  (Teig)  erhalten  hat.  Dieselbe 
wurde  dann  spfiter  für  den  (jenem  ersten  gleich)  ungesäuerten  Teig 
und  dergleichen  Backwerk  im  Hebr.  ausschliesslich  beibehalten  (eine 
Nebenbedeutung,  die  in  den  andern  Sprachen  sich  nicht  angeschlossen 
hat),  während  nunmehr  p^^  von  p^.^  (durch  Säuerung)  anschwel- 
len der  allgemeine  Ausdruck  für  den  (fiblicber  Weise)  zum  Schwellen 
gebrachten  Teig  wurde,  so  zwar,  dass  dann  jeder  Teig,  wenn  auch 
diese  Gnhrung  noch  nicht  eingetreten  war,  p2a  genannt,  2  Mos. 
12,  31.  39.  Hos.  7,  4.,  und  nun  wieder  'ifi^V  die  ausschliessliche  Be- 
zeichnung des  sauer  gewordenen  Teiges  warde.     Adelung  denkt 
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dann  >)  und  die  Hausfrau,  oder  Tochter  buk  die  Tiel- 
leicbt  gewöhnlich  runden ')  BrodkucheOi  oder  auch  wohl- 
BchmeckeDdere  Backereien  gleich&Ils  seibat  im  Hause^ 
wie  Sarah  und  die  Königstochter  Thamar ').  Doch 
gab  es  später  auch  eigene  Bäcker*),  wie  schon  am 
Hofe  Pharao's  *;  (bei  Israelitischen  Königen  Backerin- 
nen *))•  Das  Backen  geschah  im  Ofen  ^),  wohl  auf 
der  heissen  Fläche  selbst^),  oder  in  verschiedenen  Ge«^ 
fassen*).  Zu  dem  bessern  Backwerk  nahm  man  feines 
Mehl  und  Oel  zum  Einrühren,  oder  Bestreichen  *®). 
Dasselbe  war  nach  Zurichtung,  Gestalt  und  dem  Ge- 
fasse,  in  welchem  es  bereitet  wurde,  verschieden  * '). 

in  der  Thal  an  eine  Verwandschaft  zwischen  unserm  sauer  und  ^^ 
was  dahin  gestellt  bleiben  mag,  da  die  hinüberleitenden  Formen  der 
alten  Sprachen  zu  fehlen  scheinen,  wenn  sie  nicht  etwa  in  C^o»,  wovon 
Cv^ij,  Sauerteig  und  acer,  acerbus  (wo  sich  wieder  das  r  eingelbn- 
den),  acetum  Csauer  Gewordenes)  zu  suchen  sind. 

1)  2  Mos.  13,  30.    2)  Ebend.    3)  IMos.  18,  6.  2Satn.l3,  0.8. 

4)  Hos.  7,  4.    Jer.  38,  31.     5}  1  Mos.  40,  1. 

6)  1  Sam.  8,  13.    7)  3  Mos.  9,  4. 

8)  Vielleiclit  gehurt  auch  1  Kün.  10,  6.  t3*>B2*^  r\%9  hieher,  da 
die  heissen  Steine  oben  die  des  erhitzten  Ofens  scyn  können. 

0)  3  Mos.  9,  5.  6.  10)  3  Mos.  2,  4-7.  6,  14. 
II)  Bei  der  Weihe  des  lieitigen  Zeltes  kommen  vor:  ungesäuerte 
Brode,  nSx)3  crb,  ungesäuerte,  mit  Oel  eingerührte  Kucheu, 
'Ä  riVn  (der  Stamm  von  Iriin  heisst  wohl,  =  f^V^»  angenehm  seyn) 
und 'Ä '^R.'»^*]  ungesäuerte i  mit  Oel  gesalbte  (bestrichene)  Fladen 
(Stammw.  dOnn  seyn),  Alles  von  feinem  Weizenmehle,  zusammen  in 
einem  Korbe  liegend,  2  Mos.  20,  2. 3.  3  Mos.  8,  20.,  vgl.  1  Mos.  40, 17. 
Die  Kuchen  und  Fladen  werden  3  Mos.  2,  4.  Ofen-Backerei  genannt. 
Ausserdem  wird  aufgeführt:  das  Pfannen -Speiseopfer  (nanTan-b?) 
welches  in  Stücke  gebrochen  wird,  3  Mos.  2,  Ö.6.  Nach  Ez  »eh.  4,3., 
wo  eine  eiserne  'W  eine  Mauer  darstellen  soll,  hat  man  sich  ein  flaches 
Gefllss,  etwa  wie  unsere  Backbleche  zu  denken.  Nach  1  Chron.  0,  31, 
(üTiann  JT©y^)  müssen  dergleichen  Backwerke  vielfach  in  Anwen- 
düng  gekommen  seyn.  Wieder  verschieden  ist  das  Napf-Speiseopfer, 
3  Mos.  2,  7.  Nach  dem  Stammwortc  (®n*l,  kochen)  und  nach  der 
Angabe  des  Thalm.  Menach.  V,  8.  ist    n«jn^»    ein  tiefes  GcfSas, 

'4* 


52        /.    Äeuisere  Brscheimmg  und  Zustände. 

S.  5.    Aüseer  der  Gewinnung  von  Brod  ans  Gte- 
treide»  weiden  im  8  B.  Mos.  noch  swei  andere  Arien 

dessen  Inhalt  nicht  hart  gerostet,  wie  das  vorige  in  Stucicc  zu  brecliendc 
Biechbackwerk,  sondern  puddmgartijg  bcreilet  wurde.  In  der  Gemara 
daselbst  wird  auch  auf  die  verschiedene  Construction  mit  3  und  ^9 
bei  3  Mos.  7,  9.  aufmerksam  gemacht,  indem  es  heisse:  in  der  '«Tin 
(wie  in  dem  Ofen)  und  auf  der  '3^73,  welches  erstere  auf  ein  liefes, 
teUterea  auf  ein  flaches  CfeHtss  passe. 

Viel«  Schwierigkeit  hat  die  Stelle  3  Mos.  6, 14.  gemacht,  besonders 
v?egen  der  Worte  *^^§^.??  und  TB.r».  T^"^  übersetzt  Gesenius  nach 
dem  Arab.:  einmengen,  in  etwas  Nassem  umwenden,  wobei  man 
an  d.  Griech.  Slamm  ßQixw^  benetzen,  denken  könnte.  Dies  kommt 
cinigermassen  mit  der  Erklärung  der  Jüdischen  Commcnlaloren  überein, 
namentlich  Raschids,  nur  dass  nach  dieser  die  Flüssigkeit  heiss  ist. 
In  dieser  Bedeutung  kommt  ^^"^^.^  in  der  Gemara  zu  Thamid.  I,  3. 
vor  (wo  eben  von  dem  Pfannenbackwerk  die  Rede  ist).  Vergleicht  man 
nun  obige  Stelle  mit  3  Mos.  %  6.,  da  allem  Anscheine  nach  in  beiden 
von  demselben  Backwerke  die  Rede  ist,  so  wäre  die  Bereitung  desselbeti 
diese:  Das  Weissmehl  wurde  mit  Oel  eingerührt  (^^Va  heisst  nicht 
übergössen,  sondern  vermischt,  durch  Einrühren,  oder  Einkneten),  in 
einer  heissen  Flüssigkeit  gesotten,  dann  aus  dieser  (rt3N'»an.  riqa^ltt) 
herausgenommen,  auf  die  Pfanne  gebracht,  in  kleine  Stücke  gctheilt 
(d'TIS  nnh  ning),  diese  mit  Oel  übergössen  und  nochmals  in 
solchem  gebacken  (S^t^^Q.  I^f'a  nam  \9).  So  entstanden  die 
D-^nB  nn5.73  '^S'^Dn,  B'rühkuchen  des  Klosse- Speiseopfers. 
Das  Verfahren  hat  Aehnlidikeit  mit  dem  von  Adelung  unter  Brezel 
angegebenen,  da  auch  zu  diesem  Fastenbackwerk  der  Teig  von  Weizen- 
mehl ungesäuert  in  Wasser  gesotten  wird.  Der  eigenthümüche  Aus- 
druck nir  die  vorgängige  Teigbereitung  ist  also  nr^a'i.^  (daher  audi 
]  Chron.  33,  20.  neben  nari^  besonders  aufgeführt)  und  fllr  das  aus 
der  zwiefachen  Procedur  hervorgehende  Backwerk:  C^Stn.  Welches 
auch  der  Stamm  dieses  Wortes  sey,  er  muss  mit  ^tM,  wovon  es 
Gesenius  ableitet,  in  der  Bedeutung  ungefähr  übereinstimmen,  aber 
nicht  ganz,  da  die  besondere  Form  des  Namens  diese  Backerei  von  dem 
gewöhnlichen  (S^Dlt  TIXO^D)  charakteristisch  unterscheiden  soll.  Viel- 
leicht kann  man  an  tv^ai  brennen  denken,  da  das  EigenthOmlidie  in 
der  vorgängigen  heissen  Behandlung  des  Teiges  bestand. 

Etwas  verschieden  lautet  die  Angabe  an  einer  dritten  Stelle  3  Mos. 
7,  11.,  welche  gleichfalls  die  drei  Arten  von  Backwerken  (wie  3  Mos. 
9t  4—0.)    ganz ,  kurz  zusammenstellt      Hin-  wird  die  Speise  ri^Q 
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Kuchea  genannt,  was  wohl  passf,  und  zwar  in  Ool  eingerührte, 
was  mit  der  früher  s^childerten  Anfertigung  übereinstimmt,  dabei  ist 
aber  vun  rizsa^^  n!^Ö  die  Rede,  welches  dieses  Backwerk  von  den 
an  Anfange  des  Verses  snnst  eben  so  genannten  allein  onterscltfidet 
Soll  '0,  feines  Mehl«  nicht  eben  so  viel  heissen,  als  Teig  von  sol- 
cbeni,  was  unwahrscheinlich,  so  kann  r'^n  *72  '0  nur  so  viel  beissee, 
als  heiss  zq  Kuchen  eingerührtes  feines  Mehl.  Der  Teig  wäre  demnach 
80  bereitet  worden,  dass  das  zum  Einrühren  genommene  Oel  vorher 
heisa  gemacht  worden,  wie  dies  bei  manchen  Backereien  geschieht* 
Dies  scheint  darin  eine  Bestätigung  zu  finden,  dass  bei  den  beiden  vor« 
gebenden  Backereien  hinzugesetzt  wird,  dass  sie  m'at^  ungesSuert 
seyen,  was  aber  bei  der  Jetzten  fehlt,  obschon  auch  sie,  vergl.  %  5^ 
ungesäuert  war.  Dieser  Zusatz  war  nämlich  nicht  nuthig,  wenn  der 
Teig  ein  „gebrüheter"  Cbeiss  eingerührter)  war,  da  dann  eine  Säuerung 
bei  den  auch  gleich  auf  die  Pfanne  konunenden  Backstücken  wohl  nicht 
mehr  eintreten  konnte.  Somit  scheint  die  für  ^^¥1  passendste  Bedeu* 
lang  brühen  zu  atfn^  und  der  Stamm  sich  im  Griechischen  ßganrnp 
ß^afmf  sieden,  wiederzufinden,  welches  selbst  wieder  mit  dem  Deutschen 
brühen  (Schwab.  Bruege)  zusammenhängt  (Adelung  unter  brühen« 
brauen). 

Eine  ganz  anderartige  Bäckerei  scheint  die  9  Sam.  13,  6—9.  ge- 
schilderte zu  seyn.  '  Thamar  nimmt  zuerst  den  Teig  und  knetet  ihn« 
macht  die  Lebihoth  (^^ni)  und  lässt  dieselben  am  Feuer  gar  werden 
(nixiVl  *"  nei  bvi^rn) ;  darauf  nimmt  sie  die  nlip^  und  schüttet 
dieselbe  aus.  Es  fragt  sich  nun,  wie  man  sich  die  bereiteten  LeMoiA 
zu  denken  habe.  Dass  das  Ganze  nicht  Eine  breiartige  Masse  war, 
difl  man  weich  ausgoss,  wie  Gesenius  angiebt,  gebet  sowohl  aus  der 
Pluralbezeidinung,  als  daraus  hervor,  dass  Ammon  ausdrücklich  V.  6. 
von  Zwei  Lebiboth  spricht,  welches  vielleicht  nur  ein  artiger  Ausdruck 
für  eine  Anzahl  derselben  ist  Auch  wird  das  Ganze  nirht  in  einem 
tiefen  Gefasse,  sondern  in  einer  flachen  Pfanne  wahrscheinlich  nicht  gp- 
kocbt,  sondern  gebacken.  Denn  ri'^iiD^  ist  das  Chaldäisdn 
n*üt^,  Klti'lpTa,  dies  aber  steht  bei  3Hos.'(l,  14.  und  Ezech.  4^  3^ 
für  das  Hehr.  n^fpS  (flache  Pfanne,  s.  ob.)  und  V^a  gar  machen 
s.  oben,  kann  eben  so  gut  backen,  braten,  als  kochen  bedeuten«  Wenn 
es  nun  ferner  beisst  r3&^  patqn  nach  der  gewöhnlichen  Erklärung: 
aie  goss  es  vor  ihm  aus^  so  darf  nicht  eben  das  Ganze  flüssig,  son- 
dero  nur  die  an  sich  etwa  harta  Bäckerei  mit  einer  Sauce  angeriehtot 
worden  seyn.    Indess  heisst  p%;  gar  nicht  nodiwendig  ausgiessea, 
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wahnt^),  nämlich  indem  man  die  Kömer  röstete^)  nnd 
80  ass  '),  oder  aus  den  Körnern  Grütze  *)  machte, 
nachdem  man  die  Aehren  zuvor  im  Feuer  geröstet  *). 

sondern  auch  schnell  hinsetzen,  so  in  demselben  Buche  2  Sam.  15,  34. 
9^'^XJ)1  von  dem  (Seitens  aller  Träger  aut  einmal  geschehenden)  Hinsetzen 
der  Bundeslade,  dasselbe  Jos.  7,23.  von  dem  Hinwerfen  der  verschie- 
denen Gegenstände.  So  auch  wohl  a.  n.St.:  sie  schüttete  sie,  wobei 
man  demnach  an  ein  in  kleinen  Formen  bereitetes  Backwerk  zu  denken 
hätte.  Das  Bereiten  derselben  heisst,  entsprechend  ihrem  Namen,  ^^b, 
es  muss  also  ein  dieser  Backerei  ganz  eigenthümliches  gewesen  seyn. 
Nach  dem  Texte  wird  der  schon  fertige  Teig  doch  wieder  geknetet, 
V.  8.,  was  sich  auf  das  Dünn  machen  desselben  beziehen  kann,  hierauf 
folgt  (als  eine  dritte  Procedur)  das  3^.^  und  dann  erst  (als  eine  hiervon 
verschiedene,  vierte)  das  Backen  b^A*  Hängt  nun  ^^b  sicher,  wie 
auch  Gesenius  annimmt,  mit  '^.  Herz  zusammen  und  bedeutet  das 
entsprechende  Arab.  Wort,  das  Innere,  die  Krume  des  Brodes,  so 
scheint  es  nahe  zu  liegen,  an  eine  Füllung  des  zuerst  bereiteten,  dann 
dünn  gekneteten  Teiges  zu  denken.  Die  Lebiboth  wären  dann  eine 
Art  geftillter  Krapfen  gewesen.  —  Ueber  die  Küchengeräthe  s.  noch 
Kap.  7.  §.  10. 

Dass  man  zu  Backereien  auch  Süsses  zu  nehmen  pflegte,  geht 
schon  aus  2  Mos.  16,  31.  hervor,  wo  der  Geschmack  der  Manna  d^m 
eines  Honigkuchens  Viia'iSi  n^r!**D)S  verglichen  wird. 

1)  3  Mos.  33,  14.  ' 

2)  •'^  3  Mos.  23,  14.  (der  St.  Mbp  ist  vielleicht  in  dem  Lat. 
caiio  wiederzuerkennen. 

3)  Vergi.  Ruth  2,  14.  18. 

4)  "^^  ist  vielleicht  in  dem  Deutschen  Gries  erhallen,  bei  wel- 
chem Worte  Adelung  das  Hebräische  to'^Ä  (O^^)  passender  als  t*ia 
anführen  konnte. 

5)  Die  Bereitungsweise  wird  3  Mos.  2,  14.  angegeben:  ^"^^K 
tifi^.ä  '^^^^9  nachdem  reife  Aehren  im  Feuer  gerostet  worden,  soll 
btJ*itD  iö*T[5  als  Gabeopfer  dargebracht  werden.  Das  letztere  bezeichnet 
also  eine  Fortsetzung  jener  im  Erstem  angegebenen  Procedur.  ^^^,^ 
ist  nach  den  Rabbinen  die  frische  (eben  abgeschnittene  und  noch  nicht 
ausgetrocknete)  volle  Aehre  (s.  dieScholien  zu  Mendelssohns  Uebers. 
des  Pentat.  an  uns.  St.)  und  wohl  gleichfalls,  nach  Massgabc  von 
3  Mos.  23,  14.,  die  aus  derselben  entnommenen  Körner,  auf  welche 
es  Jedenfalls  allein  ankam.  Dass  die  Aehre  frisch  war,  gehet  daraus 
hervor,  dass  sie  gerüstet  werden  musste,    damit  man  durch  Zerreiben 


Kap.  &  N($hrmgmkiel  wui  deren  Bereitung.    35 

« 

Anoh  Hiüsenfrächte  wurden  geröstet ,  aber  aach 
anderartig  zubereitet ').  Grünkraut  und  Gemüae  alter 
Art*)  galten  Fleifichspeisen  gegenüber  zwar  als  eine  ein- 
fiMsheXost^),  waren  aber  beliebt^)  und  wurden  in  Gär* 
ten,  auch  für  die  königliche  Tafel '),  sorgsam  gepflegt  ")* 

$.  6.  Palästina  wird  als  ein  Land  geschildert^ 
welches  Ton  Milch  und  Honig  überfliesst  ^).  Es  ge- 
het schon  hieraus  hervor ,  dass  diese  beiden  Producte 
einen  wichtigen  und  beliebten  Theil  der  Nahrung  aus- 
machten. Auf  Reisen  nahm  man  gern  von  dem  Honig 
au^  den  Bienen  in  hohle  Bäume  *),  oder  selbst  ausge- 
dörrte Thiergerippe  ^)  trugen ,  um  durch  den  Genuss 
sich  zu  erquicken  *  ®). 

Unter  den  Thierspeisen  bildeten  auch  Fische  eine 
beUebte  Kost««). 

derselben  die  Kurncr  gewinnen  konnte.  Aus  diesen  nun  wurde  Grütze 
(Gries),  tri^  V.  16.  gemacht,  wozu  man  sich  etwa,  gleichwie  bei  der 
Bereitung  des  Manna  4  Mos.  11,  8.«  des  MöreerSf  oder  einer  Mühle  be- 
diente, vgl.  Taän.  Menach.  X,  4.  m'Ci^:»  b«p  D'^'in'i.,  Graupenmühle). 

1)  9  Sam.  17,  28.    1  Mos.  25,  29.  31.    Ezech.  4,  9. 

2)  PT-     3)  Spr.  15,  17.     4)  4  Mos.  11,  5.     5)  1  Kon.  21,  2. 
5)  5  Mos.  11,  10.    7)  2  Mos.  3,  8.  und  an  viel.  and.  Stelleu. 

8)  1  Sam.  14,  25-27. 

9)  Simsen  findet  solchen  im  Gerippe  des  erschlagenen  Löwen,  Rieht. 
14,  5  f.  8  f.  Die  heisse  Soano  jener  Zone  machte,  nachdem  Thiere 
des  Feldes  das  Fleisch  verzehrt  hatten,  das  Gerippe  bald  ganz  trocken 
und  reio,  so  dass  die  Bienen  von  keinem  üblen  Gerüche  mehr  zurück- 
gescheucht  wurden. 

10)  1  Sam.  14,  29. 

11)  4  Mos.  II,  5.  Nah.  13,  15.  Matth.  14,  17.  Ob  die  auf  den 
Markt  gebrachten  Fische  theilweise  Seefische  und  eingesalzene  waren, 
Kebet  zwar  aus  keiner  Stelle  sicher  hervor,  ist  aber  gewiss  anzunehmen. 
Die  von  Lightfoot  zu  Matth.  citirte  Stelle  Berach,  VI,  7.  spricht  von 
salzigen  Speisen  überhaupt,  wobei  allerdings  einige  Commentatoren  (s. 
aach  LipschQtz  z.  d.St.)  an  eingesalzene  Fische  denken.  Dass  man 
za  jeder  Zeit  die  Fische  auch  frisch  genossen,  kann  wohl  gleichfalls 
Dicht  zweifelhaft  seyn. 
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i.  7.  Sitte  und  Gresetz  führten  in  Hinrieht  der 
Speisen  manche  Einschriinkungen  herbei. 

Sch<m  bei  der  Erzählung  von  der  Sündfluth  wer- 
den reine  und  unreine  Thiere  unterschieden^).  Die 
alte  Sitte  demnach,  die  wir  auch  bei  andern  Völkem, 
namentlich  den  Aegyptem  wiederfinden,  schlosa  manche 
Thiere  als  unrein')  vom  Genuese  aus.  Die  Mosai- 
schen Gesetze  geben  die  natürlichen  Merkmale  an, 
durch  welche  man  die  Thiere,  welche  rein  und  zum 
Genuss  verstattet  sind,  von  den  unreinen  und  verbote- 
nen unterscheiden  kann.  Zu  den  erstem  gehören  we- 
sentlich eben  diejenigen,  welche  bei  allen  Völkern  die 
eigentliche  Grundlage  der  Fleischspeise  bilden,  während 
in  die  Kategorie  der  unreinen  Thiere  theilweise  eben 
diejenigen  fallen,  welche  die  den  Hebräern  benach- 
barten Völker  gleichfalls  beim  Genüsse  mieden  ^). 

Rein  sind  unter  den  vierfüssigen  Thieren  die  wie- 
derkäuenden, welche  die  Klaue  zugleich  ganz  durchge- 
spalten haben  (Rind,  Kleinvieh,  Hirsch,  Reh  u.  s.  w«)  *), 
unter  den  Wasserthieren  solche,  welche  zugleich  mit 
Schuppen  und  Flossfedem  versehen  sind  *),  endlich  die 

1)  1  Mus.  7,  %    2)  z.  B.  das  Schwein,  Herodul  II,  47. 

3)  Es  liegt  also  den  Mosaischen  Bestimmungen  nidit  die  Absicht 
zu  Grunde,  durch  die  Wahl  der  Speisen  das  Volk  von  andern  Völkern 
abzusondern.    S.  hierüber  im  Mos.  H.  Th.  I.  S.  251—53. 

4)  3  Mos.  II,  3.  3.  5  Mos.  H,  3-Ö.  „Alle  in  Heerden  i^ebaU 
tencn  und  zur  Ernährung  benutzten  vierfüssigen  Thiere  sind  Pflanzen- 
fresser und  zwar  mit  wenigen  Ausnahmen  aus  der  Klasse  der  Wieder- 
käuer, welche  durch  ihren  Organismus  mehr  wie  ändert  Thiere  beßhigt 
sind,  die  dem  Menschen  unverdaulichen  Pflanzensti^ffe  zu  reinigen  und 
in  der  Gestalt  von  Milch,  Fieidch  und  Blut  zurückzugeben.'^  Franken- 
heim, Völkerkunde^  S.  336.  Nach  Sommer,  rein  irnff  tmrein  nach 
dem  mos.Geeetx.  in  dessen  hibl.  AbhandU.  Bd  I.  S.  ISSfT.  betrachtet 
der  Gesetzgeber  diejenigen  Thiere  als  unrein,  welche  sich  von  Aas  und 
Blut  nShren. 

5)  3  Mos.  11,  0-13.    5  Mos.  14,  9.  10, 
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damals  als  ran  gdtenden  Yögel,  die  nicht  besondam 
nambaft  gemacht  werden  '),  dagegen  Bind  21  Arten 
von  Banb-  and  Feldvögeln  als  unrein  bezeiehnet  ^), 
und  ausserdem  kriechende  und  dergleichen  ekle  Thiere '). 
Aach  reine  Thiere  müssen  nicht  zerrissen,  oder  sonst 
umgekommen  *)j  sondern  ordentlich  geschlachtet  sejn  *)• 
Speisen  und  Getränke  i  auf  welche  Aas  von  unreinen 
Thieren  gefallen,  werden  dadurch  selbst  verunreinigt«). 

Ausser  dem  Unschlitt  ^)  ist  namentlich  auch  der 
Genuss  von  Blut,  oder  von  Fleisch,  in  welchem  noch 
Blut  ist  (um  so  mehr  also  von  Stucken,  die  lebenden 
Thieren  ausgeschnitten  worden)  wiederholentlich  und 
auf  das  Strengste  verboten  «).  Und  zwar  wird  diese 
Observanz,  in  welcher  sich  die  Achtung  vor  dem  Le^ 
ben,  selbst  im  Thiere,  andeuten  soll,  in  der  Genesis 
schon  der  Noachischen  Zeit  zugeschrieben  ®).  Auch 
das  Conciiinm  der  Apostel  befiehlt  Enthaltung  von  Blut 
und  Ersticktem  selbst  Heidenchristen  '  ^).  Eine  mit 
dieser  zusammenhängende  Anschauung  liegt  vielleicht 
dem  Verbote,    das  Junge  in  der  Muttermilch  (sei- 


1)  Tsuben  und  Taobenopfer  werden  beim  Opferrilos  oft  genannt. 
Hcrkuflaniljcli  und  nach  den  Rabbinischen  Bestimmungen  gebort  hteher 
das  gewöhnliche  HausgeflQgel. 

3)  3  Mos.  II,  13-19.    5  Mos.  14,  ll-lS. 

3)  3  M<»s.  11,  20  fr.    5  Mos.  14,  19.  30. 

4)  Erstickt,  Apg.  15,' 20. 

5)  3  Mos.  93,  30.    3  Mos.  lU  39.    5  Mos.  14,  31. 

(y)  3  Mos.  \ll,  33.  34.  VoHstSndigeres  über  die  unreinen  Thiere 
8.  im  ilfot.  R   I.  S.  351—98. 

7)  3  Mos.  3,  10   17.    7,  23-35. 

8)  Das  Verbfit  des  Blotgenusses  kommt  in  den  Mosaiscben  Gs* 
selzni  7  Maie  ror,  3  Mos.  3,  17.  7,  95-37.  17,  10-14.  5  Mos. 
13,  1«.  33.  34.    15,  33. 

9>  I  Mos.  »,  4. 

101  Apg.  15,  30.    S.  üb.  dw  Verbot  von  UoscbU  u.  BOil,  M09,  H.  l, 
S.  179  l  M. 
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nem  Lebensdemente)  zu  koohen  ^)  za  Gronde  *). 
Israelitische  Sitte,  die  Spannader  nicht  zu  esseiiy  wird 
in  der  Genesis  erwähnt  nnd  mit  einem  Ereigniss  im 
Leben  Jakobs  in  Verbindung  gebracht  ^)« 

§.  8.  Das  beliebteste  Getränk,  ausser  dem  Was- 
ser, war  wohl  Wein  ♦),  da  der  Weinbau  in  Palästina 
nach  grossem  Massstabe  betrieben  wurde.  Ausserdem 
gab  es  noch  andere,  künstlich  bereitete  Getränke,  als 
Schechar  (sicera)  '),  gleich  dem  Weine  berauschend  *), 
vielleicht  aus  Obst  bereitet  7),  ferner  Chomez  ®),  Eesig, 
aus  Wein  oder  Schechar  gewonnen  ®)  und  (vielleicht 
mit  Wasser  gemischt)  als  Getränk  ^o),  oder  auch  zum 
Eintauchen  des  Brodes  ■ ' )  benutzt.  Ob  die  Hebräer, 
wie  andere  alte  Völker,  den  Wein  mit  Wasser  misch- 
ten, gehet  aus  keiner  Stelle  hervor,  obschon  die  miss- 
bräuchliehe  Mischung  von   Seiten   der  Verkäufer  er- 

1)  i  Mos.  33,  19.    34,  96.    5  Mos.  14,  31. 
3)  Mos.  R.  I.  S.  179  f.  363. 

3)  1  Mos.  33,  36.  33  f.    Mos.  R.  l  S.  363. 

4)  üeber  Trinkgefässe  s.  Kap.  7.  §.  8. 

5)  l^ti.     6)  3  Mos.  10,  8. 

7)  Die  Bereitungsweise  wird  an  keiner  Stelle  angegeben.  Dass 
*1^lD  in  früher  Zeit  noch  nicht  aus  Getreide,  oder  Honig  bereitet  wurde, 
dafür  scheint  einigeruiassen  zu  sprechen,  dass  aus  Getreide  bereitetes 
Getränk  Pi8ach.l\L\.  i/iedls eher  Schechar  genannt  wird  (vgl. dessen 
AufTührung  im  Anfange  mit  dem  Ende  der  Mischna,  s.  auch  die  Gemara 
und  die  Glosse  z.  d.  St.).  Hiernach  wäre  diese  Bereitungsweise  in  Pa- 
lästina nicht  einheimisch  gewesen.  Ferner  wird  4  Mos.  88»  7.  der 
Opfenvein  selbst  I^TS  genannt.  Da  Gesäuertes  und  Honig  zu  Opfern 
nicht  kommen  durfte,  3  Mos.  3,  11.,  so  würde  dies  consequentermassen 
nicht  aliein  aus  Honig  und  Getreide  durch  Gährung  bereitete  Getränke 
ausgeschlossen  haben,  sondern  selbst  auch  die  Benennung  Schechar 
für  den  Libations«Wein  ersctiiene  unpassend,  wenn  Schechar  schon 
damals  ein  gegohrenes  Getränk  aus  Getreide,  oder  Honig  war.  In  spä- 
terer Zeit  wurden  dergleichen  berauschende  Getränke  aus  all  den  ange- 
gebenen Materialien  gemacht,  Hieronym.  Opp.  ed.  Martian.  T.  IV.  S.  364. 

8)  V^^h.    9)  4  Mos.  6,  3.    10)  Ebend.    11)  Ruth  3,  14. 
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wähnt  aber  auoli  .getadek  wird  ')•  Allerdings  kommt 
ein  Anedrack  vor,  der  MiechuDg  hoiest'),  aber  eine 
Zuricbtong  des  Weines  mit  andern  gewürzigen  Ingre- 
dienzen UDzweifelhaft  bedeutet  ^).  In  der  Babbinischen 
Zeit  galt  es  als  eine  Verbesserung  des  Weines,  wenn 
er  mit  Honig»  oder  Gewürz  *)  angerichtet  worden  '). 

Kap.  7. 
Wohnung  tmd  häusliche  Einrichtung. 

%.  1.  Nach  den  Andeutangen  des  Fentateuchs 
kannten  die  Israeliten  zar  Zeit  Mosis  und  auch  schon 
früher  alle  Arten  des  Wohnens,  sowohl  in  Hütten  und 
Zelten»  als  auch  in  Häasern»  so  dass  der  Wechsel 
hierin  nicht  mehr  den  ersten  betreffenden  Culturfort- 
schritt  bezeichnet,  sondern  nur  Folge  der  momentan 
veränderten  Lebensweise  ist.  Von  dem  Zimmern  eines 
Gebäudes,  und  zwar  in  mehrem  Stockwerken,  ist  be- 
reits bei  der  Arche  Noah's  die  Hede  •),  von  dem  Bauen 
aus  gebrannten  Steinen  („in  Stelle  der  natürlichen'') 
bei  dem  Babylonischen  Thurmbau  ^).  Es  ist  demnach 
anzunehmen,  dass  die  Patriarchen  das  Wohnen  in  ge- 
baueten  Häusern  von  Mesopotamien  her  kannten.  Wenn 
dieselben  gleichwohl  in  Zelten^  weilten,  so  geschah  dies 
einzig  wegen  ihrer  nomadisch  beweglichen  Lebens- 
weise •).    Das  Vorkommen  eines  Ortes,  der  den  Namen 

!)  Jcs.  I,  29.    2)  -iTto  vgl.  (jL^ayiOj  misceo. 

3)  Höh.  L.  7,  8.    Ps.  t5,  0.    4)  Maas,  ncheni  II,  1. 

5)  Verftl.  noch:  Gastmähler.    6)  1  Mos.  6,  U— 16. 

7)  1  Mos.  II,  3.  Einer  Stadt  wird  schon  aus  den  frühesten  Zeiten 
her  erwähnt,  I  M(»s.  4,  t7. 

8)  Nach  1  Mos.  33,  17.  baut  Jakob  sich  ein  n^lft,  während  er 
seia  Vieh  in  mSdO,  Hfltlen,  unterbringt.  Ist  hier  n'Jä  für  Zelt  un- 
eigentlich gebraucht,  so  lasst  dies  für  jene  Zeit  mindestens  die  Kennt- 
Dias  ordentlich  gebaueter  H&oser  voraussetzen* 
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Heerdenthürm  führt  *),  deutet  daraufhin,  dass  man 
auch  in  Palästina  das  Bauen  schon  früh  Terstandy  wie 
denn  in  den  Beden  Mosis  der  wohl  und  fest  gebaoeien 
HüDser  und  Städte  der  Kanaaniter  erwähnt  wird '). 
Dass  die  Israeliten  in  Gosen  theilweise  in  ordentlichen 
Hänsern  mit  gehörigen  Thüren  und  Thürgerüsten  ge- 
wohnt haben,  scheint  zweiffellos^).  Wenn  sie  demnach 
in  der  Wüste  theilweise  sogar  in  geflochtenen  Hütten 
lebten  ^),  in  welchen  Jakob  nur  seine  Heerden  unter- 
gebracht'), so  entsprach  dies  den  zeitigen  Verhält- 
nissen und  Mitteln.  Von  den  drittehalb  Stämmen,  die 
östlich  vom  Jordan  ihre  Wohnsitze  erhielten,  wird  aus- 
drücklich berichtet,  dass  sie  daselbst  befestigte  Städte 
und  Hürden  gebauet  *),  dergleichen  nach  der  Chronik 
auch  im  eigentlichen  Palästina,  schon  während  des 
Aufenthaltes  in  Aegypten,  angelegt  worden  ^). 

g.  2.  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  der  Erfin- 
dung nach  die  Hütte  dem  Zelte  und  beiden  die  Be- 
nutzung natürlicher  Höhlen  vorangegangen  sey.  Auch 
dies  ist  indess  nicht  sicher.  Die  Verschiedenheit  des 
E^ima's  und  der  Mittel  Hess  vielleicht  das  Eine  hier, 
dort  das  Andere  früher  entstehen.  Der  Hirte  machte 
sich  ein  Obdach  aus  Fellen,  als  dem  Material,  das  sich 
ihm  genugsam  darbot;  die  erste  Notiz  von  der  begin- 
nenden Heerdenzucht  gedenkt  gleichzeitig  des  Wohnens 
in  Zelten®).  Dagegen  konnte  der  Landmann,  der 
seine  Wohnung  nicht  abbrechen  durfte,  zumal  in  war- 
men Gegenden  und  in  welchen  es  selten  regnete,  die 
aus  Laubwerk  verfertigte  Hütte,  welche  die  Sonne 
abhielt  und  die  Lufl  durchstreichen  liess,  jenem  sogar 

1)  "^l?'^!?»»  1  Mos.  35,  21.    2)  5  Mos.  6,  10.  11. 

3)  S.  2  Mos.  12,  7.  22. 

4)  Was  zar  Einführung  des  HQltenfestes  Anlass  gab.  3  Mos.  n,  43^ 

5)  S.  AbeD  S.  50.  Note  8.    6)  4  Mos.  32,  10.  24.  34 -Sa 

7)  $.  Mo9.  R.  n.  S.  051.  vgl,  H^kiOM  S.03.   8)  1  Hos.  4,  20. 


Kap«  7.    Wohmmg  tmd  lUmiHche  Ebuichiumg.    6< 

noch  yoraelieii.  Die  Troglodyten  (Choriter),  dereft 
anch  die  biblisclie  Erzählung  unter  den  ersten  ISnwoh«- 
nem  des  südlichen  Palästina's  erwähnt '),  denken  wir 
uns  allerdings  gewöhnlich  auf  dem  niedrigsten  Cultur- 
xnstaode.  Es  ist  aber  nicht  eben  nöthig  anzunehmen, 
dass  der  Aufenthalt  in  Hohlen  deshalb  gewiäüt  wurde, 
weil  die  Menschen  noch  nicht  so  viele  Intellig^iz  hat- 
ten, um  eine  Bedachung  aus  Laub,  oder  Fellen  zu 
Stande  zu  bringen;  vielmehr  bot  denen,  welche  den 
Tag  über  gern  im  Freien  lebten,  wo  auch  schatt^ 
Bäume  ihnen  Schutz  boten,  eine  geräumige  Höhle  f&r 
die  Nacht  die  grössten  Vortheile  dar,  da  sie  mit  ihren 
Familien  und  Heerden  in  denselben  zugleich  vor  der 
Witterung,  vor  wilden  Thieren  und  Bäubem  geschützt 
waren,  und  es  ist  nicht  undenkbar,  dass  ein  Volk,  wel- 
ches in  einer  Gegend,  wo  diese  natürlichen  Wohnungen 
sich  darboten,  lebte,  mit  dem  Gebrauche  eiserner  Werk- 
zeuge vertraut,  früher  zu  der  schweren  Kunst  der 
Ezcavationen  fortschritt,  als  es  Veranlassung  hatte, 
sich  der  leichtem  Hütten-  oder  Zelten -Wohnuog  zu 
bedienen. 

Die  Hütte  bestand  wahrscheinlich  aus  gefloch- 
tenen Zweigen,  vielleicht  an  Pfählen  befestigt  und  mit 
Laub  bedeckt.  Zu  den  Laubhütten  des  Festes  wird 
zur  Zeit  des  NehemiasLaub  von  Palmen,  Oel-,  Myrr- 
then-  und  andern  Bäumen  zusammengeholt  *).  Der 
Umstand,  dass  Jakob  sdne  Heerden  in  Hütten  unter- 
bringt, die  doch  das  Durchbrechen  verhindern  mnssten, 
ßsst  dieselben  schon  einigermassen  fest  erscheinen '). 

t.  3.  Von  der  Einrichtung  der  Zelte  und  Häuser  ge- 
währen die  jenen  gleichzeitigen  Schilderungen  der  Stifts- 

1)  5  Bdos.  8,  13.  22.    9)  Neh.  8,  15. 

3)  Bildlich  konnte  daher  «ach  das  zerstörte  HeiligthuB  „die  einge- 
fallene Hotte*'  Davids  genannt  werden,  Arnos  9,  11. 


IB2         /.    Aeussere  Erscheinwig  und  Znstande* 

htttte  und  des  Tempels  die  eicherste  YorBteHnng,  da  iii 
denselben  Alles  zwar  kostbarer  und  grösser,  aber  dock 
wohl  nach  der  Norm  damaliger  Menschenwohhungen  ein- 
gerichtet war.  Die  Tiefe  (Länge)  der  Stiftshütte  (SOEUen, 
d.  1.  Fusse')  hatte  zur  Breite  (im  Innern  10  Fuss) 
ein  Verhähniss  von  3 :  P).  Das  hinterste  Drittheil  war 
(als  das  Allerheiligste)  durch  einen  Vorhang  von  dem 
Uebrigen  geschieden  3).  Ein  anderer  Vorhang  schloss 
vorne  den  (16  Fuss  breiten)  Eingang^).  Dass  die  Zelte 
eine  ähnliche  Theilung  hatten,  gehet  aus  vielen  Nach- 
richten hervor.  Der  hinterste  Raum^)  blieb  dann  dem 
ausschliesslichen  Oebrauche  des  Bewohners  vorbehalten, 
während  der  andere  grössere  Raum  dem  geselligen  Bei- 
sammenseyn  diente  ^).  Die  Seitenwände  und  die  Hin- 
terwand des  heiligen  Zeltes  bestanden  aus  10  Fuss  ho- 
hen Brettern,  welche  durch  eingeschobene  Leisten  zu- 
sammengefügt und  ein  jedes  anderthalb  Fuss  breit  und 
durch  zwei  Zapfen  in  zwei  Fussgestelle  eingelassen  war. 
Oben  darüber  lagen  nach  innen  ein  Teppich,  nach  aus- 
sen Felle,    die   an  den  Wänden  fast  bis  zum  Boden 

1)  S.  üb.  das  alte  Eüenmass.    2)  2  Mos.  26,  15  ff. 
3)  2  Mos.  26,  31—33.    4)  V.  36.  37. 

6)  Dieser  ist  es  wahrscheinlich,  der  4  Mos.  26,  8.  mit  dera  nur 
hier  vorkommenden  tl3p^  (=></•  Äoren)  bezeichnet  wird.  Die  Bedeu- 
tung des  Wortes  hat  sich  noch  im  Lat.  cuhare  liegen  erhalten,  wohl 
auch  in  xvnjm  {xvßda)  bei  liegen,  was  auf  obige  Stelle  besonders 
passt,  vielleicht  selbst  in  xvßog^  cubua^  Würfel,  der  auf  jeder  Seite 
gleich  fest  liegt  (eben  desiialb  auch  nach  jeder  gleidi  leicht  gewor- 
fen wird).  ^^P^  KubbOy  bezeichnet  demnach  ohne  Zweifel  das 
Schlafgemach,  den  Raum  des  cubile. 

6)  Wenn  jetzt  bei  den  Arabern  der  hinterste  Raum  des  Zeltes  von 
den  Frauen  eingeflomroen  und  bei  Armen  in  einem  vordersten  Drittbeil 
das  kleine  Vieh  untergebracht  wird,  so  war  dies  bei  den  Hebräern,  bei 
welchen  die  Frauen  nicht  so  ängstlich  abgeschlossen  wurden,  nach  den 
frühesten  Angaben  nicht  der  Fall.  Die  Frauen  der  Patriarchen  hatten 
ihre  eignen  Zelte  1  Mos.  24,  67.  31,  33.  Für  sein  Vieh  bauet  Jakob 
besondere  Hütten,  1  Mos.  33,  17. 
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hinabUiefeii y  daa  Granze  also  gegen  Regen,  Eilte  und 
Wind  gut  scbütstes.  Die  anBaerdem  erwähnten  Pflöcke  ^ 
dienten  oiine  Zweifel  dazu,  dem  Zelte  die  gehSrig^ 
Festigkeit  zu  geben  und  die  Fcllbedeckung')  straff 
anzuziehen.  Zar  Befestigung  des  Vorhanges  im  Innern 
(s.  oben)  dienten  vier,  beim  Eingange  fünf  Sänlen.  Oh 
nnn  auch  die  Privatzelte,  mindestens  der  Yomehmen, 
Bretterwände  hatten,  oder  ob  aufrecht  stehende  FfäUe 
genügten,  um  die  Bedeckung  überzulegen  nnd  daan 
vermittelst  in  den  Boden  eingeschlagener  Pflöcke  ansn- 
spannen  '),  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Da  man  Er- 
stere,  wie  aus  dem  Bau  des  heiligen  Zdtes  hervorgebel^ 
(or  nützlich  hielt  nnd  sie  zu  fügen  verstand,  so  wird 
man  sich  deren  auch  wohl,  wo  sich  die  Mittel  dan^ 
boten,  bedient  haben.  Vielleicht  ist  ein  dergleichen 
festeres  Zelt  unter  dem  „Hause"  zu  verstehen,  das  Ja- 
kob sich  „erbauet"  ^). 

Das  heilige  Zelt  war  von  einem  freien  Platz  (Hofe) 
rings  umgeben,  der  nach  der  Tiefe  zu  100  Fuss,  in 
der  Breite  50  Fuss  mass  und  von  Teppichen  einge- 
schlossen war,  welche  fünf  Fuss  hoch,  an  fünf  Fuss 
anseinander  stehenden  Säulen  hingen.  Soleher  Höfe 
geschieht    auch   bei   Privatwohnungen    Erwähnung  *). 

1)  2  Mos.  37,  19. 

2)  Man  wählte  zur  Bedeckung  thcilweise  gewiss  auch  andere 
Zeage.  So  ist  Höh.  L  1,  5.  von  den  schwarzen  Zellen  Kedars  (eines 
Arabischen  Stammes)  die  Rede,  wie  auch  heut  zu  Tage  die  Arabischen 
Zelte  bäußg  mit  einem  schwarzen  Zeuge  von  Ziegenhaaren  bedeckt  sind. 
Doch  waren  Felle  das  nächste  Material,  das  sich  darbot,  deren  sich 
auch  die  Römer  zur  Bedeckung  der  Lagerzelte  bedienten  {sub  pelliltua 
ogert^  äurare  s.  v.  a.  tu  ca»tri$'). 

3)  Hiervon  der  teclinische  Ausdruck  mQ^,  das  Zelt  anspannen, 
für  auCschlagen  überhaupt,  1  Mos.  12,  8. 

4)  1  Mos.  33,  17. 

5)  Man  konnte  in  demselben  Brunnen  haben,  dSam.  17, 18.,  wohl 
auch  ein  Bassin  zum  Baden  3  Sam.  11,  1,  die  festlichen  Laubhütten 
aufschlagen,  Nah«  8,  10. 
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Die  £So&8Biing  mochte  hier  eine  Hecke,  oder  ein  Zaun 
bilden.  Jedoch  fiel  dieser  Hof  in  sehr  bevölkerten 
St&dten,  wo  der  Grund  und  Boden  werthyoUer  war, 
»indeBtens  zu  beiden  Seiten  des  Hauses  wohl  fort  So 
wird  von  Jerusalem  erwähnt,  dass  es  eng  geschlossen, 
d.  i.  Haus  an  Haus  gebauet  sey  '). 

S.  4.  Bei  dem  ersten  Uebei^ange  von  Hütten, 
oder  Zelten  zu  gemauerten  Häusern  wechselte  eigentlich 
Mor  das  Material.  Statt  der  Hecken,  Bretter-,  oder 
anderer  Wände  nahm  man  Steine,  oder  Ziegel  und  Statt 
der  Decken  legte  man  Bretter  über,  die  man  mit  Stei- 
nen, oder  Erde  deckte.  Indess  Eine  Verschiedenheit 
musste  sich  gleich  ergeben.  Man  konnte  nicht  so  leicht 
mehrere  Häuser  bauen,  als  mehrere  Zelte  aufschlagen. 
Kings  um  das  Zelt  des  Patriarchen  standen  die  Zelte 
der  andern  Familienglieder.  Dies  Alles  vereinigte  sich 
besser  in  demselben  Hause,  und  so  musste  ein  solches 
bald,  sejr  es  nach  der  Breite  und  Tiefe,  oder  nach  der 
Höhe,  mehrere  Räume  neben  oder  über  einander  auf- 
nehmen und  demnach  in  seiner  Anlage  complicirter 
werden,  als  das  Zelt« 

Eine  Vorstellung  hiervon  und  von  dem- Bau  der 
Häuser  überhaupt  kann  uns  schon  der  Salomonische 
Tempel  ')  geben.  Derselbe  war  in  seinen  zwei  Haupt- 
räumen, wenn  auch  nach  grössern  Dimensionen,  dem 
heiligen  Zelte  entsprechend  *).  Rings  um  denselben 
aber,  ausser  an  der  Eingangsseite,  lief  dreifach  (in  drei 
Stockwerken  übereinander)  eine  Schlafgallerie*)  (für 

1)  Ps.  123,  2.    S)  1  Kön.  6.    3)  1  Kun.  6,  16.  17. 

4)  1  Kun.  6,  5.  6.  10  Man  hat  r^:»  nach  dem  Kethib  ?«i^> 
durch  Gang,  Gallerie  oder  dergl.  übersetzt  und  über  den  Zweck 
mancherlei  Vermuthungen  aufgestellt,  während  doch  der  wirkliche,  über- 
sehene Hauptzweck  in  dem  Worte  selbst  angedeutet  zu  seyn  scheint, 
nSmIich:  Schlafstellen  für  die  Priester.  2^ac^  heisst  »iemere,  das 
Lager  beretten  und  das  Hauptwort  9^^*l  kommt  schon  iMos.  49,4. 
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ffie  Priester  und  andere  Dienende  des  Heiligthums),  die 
in  viele  Zellen  i)  getheilt  war,  über  welche  alle  das 
Haus  selbst  mit  seinen  Fenstern  hinwegragte.  AehnHch 
musste  wohl  die  Anlage  der  Privathäuser  sejn.  Der 
innere  y  grössere  Raum  vertrat  das  geräumigere  Zelt 
des  Patriarchen,  in  welchem  die  berathenden  und  ge- 
selligen Zusammenkünfte  der  Familie  Statt  fimden» 
Kleine  Säume  und  Schlafstellen  für  die  andern  Mit- 
glieder der  Familie  konnten  ringsumher  angebaut  wer- 
den. Zunächst  natürlich  war  Haupt-  und  Anbau  nur 
einstöckig.  Aber,  so  wie  der  Bedarf  an  Zimmern  zu- 
nahm, ohne  dass  man  sich  nach  der  Breite  zu  aus- 
dehnen konnte,  oder  wollte,  bauete  man  über  den  untern 
Zimmern  höhere  an.  So  schlägt  die  Sunamitinn  ihrem 
Manne  vor,  für  den  Propheten  Elisa,  der  gasttich  da- 
selbst einzukehren  pflegte,  ein  eignes,  kleines  Oberge- 
mach  >)  anzubauen.  Dieser  Obergemächer  wird  öf^er, 
als  einer  ganz  gewöhnlichen  Einrichtung,  erwähnt. 
Einmal  wird  ein  solches  Zimmer,  das  dem  Luftzüge 
mehr  ausgesetzt  war,  als  Abkühlungs- Zimmer  be- 
zeichnet >).  Bei  dem  Libanotischen  Waldhause  Sa- 
lomo's  waren  die  Fenster -Reihen  so  angelegt,  dass  die 

in  dieser  Bedeutung  vor.  Dass  die  im  Tempel  fungirenden  und  bei  der 
Wache  sich  ablösenden  in  der  nRchsten  Umgebung  desselben  unterge- 
bracht werden  mussten,  ist  offenbar.  Früher,  wohnten  sie  in  Zellen  rings 
um  das  heilige  Zelt,  4  Mos.  1,  53.  Auch  bei  dem  Tempel  desEzechiel 
ist  ausdrQcklich  die  Rede  von  den  Kammern  zur  Aufnahme  der  Priester 
und  levitischen  Sänger,  Ezech.  40,  44-46.  Dies  schliesst  nicht  aus, 
dass  ein  Theil  der  Salomonischen  Gallerie  auch  zu  andern  Zwecken 
(Aufbewahrung  des  Tempelschatzes,  der  heiligen  GerSthe  and  dergIO 

verwendet  wurde. 

1)  W!?bit,  1  Kön.  6,  ö.  Es  ist  immer  möglich,  dass  das  ety- 
mologisch  dunkle  ceila  (Zelle)  mit  !?b5S  zusammenhängt.  Die  Bedeutung 
beider  stimmt  vollkommen  überein,  da  die  'Vä  die  Abtheitangen  der 
umlaufenden  Gallerie,  V^^^,9  bilden. 

9)  ^^t*  2  K^n-  ^t  10—13.    8)  Rieht  8,  30.  94. 

Sftftlichats,  AfobMologl«.    Th.  L  5 
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Fenster  einander  gerade  gegenüber  lagen  O5  ^^  ^^ 
Symmetrie  angemeseen^  zugleich  aber  auch  vielleicht 
dflcauf  berechnet  war,  einen  abkühlenden  Luftzug  zu 
befördern. 

g.  5*  Die  Seitenzimmer  des  Tempels  waren  durch 
Wendeltreppen  zugänglich').  Ea  war  wohl  gewöhn- 
lich,  dass  man  zu.  dem  Obergemach,  oder  dem  Dache 
auch  der  Privatwohnungen  auf  einer  Treppe  gelangte, 
die  Yon  draussen  angebracht  war.  Das  platte  Dach 
diente  vielfach  zum  Aufenthaltsorte  ^),  sowohl  bei  häus- 
Uehen  Geschäften,  als  geselligen  Zusammenkünften« 
Auch  schlief  man  auf  demselben  *).  Ein  Mosaisches 
Gesetz  befiehlt  deshalb,  das  Dach  mit  einem  Geländer 
zu  umgeben,  damit  Niemand  herunterfalle  ').  Solche 
Unglücksfälle  kamen  in  der  'That  vor  ®). 

In  welcher  Art  sich  die  Sommer-  und  Winter - 
Häuser  (oder  Zimmer)  ^)  von  einander  unterschieden, 
Ist  mcht  angedeutet.  Eine  bauliche  Anstalt  zur  Er- 
wärmung der  letztem  (wie  unsere  Stuben -Kamine  und 
Oefen)  gab  es  nicht.  Selbst  zur  Erwärmung  des  kö- 
niglichen Zinmers  diente  nur  einFeuerU^f"),  an  dessen 
dlorch  hineiageworfenee  Beiz  unterhaltener  Gluth  man 
sich  wärmte  ®). 

1>  1  Kun.  7,  4.    2>  1  Kon.  6,  8.    3)  1  Sam.  0,  26.  3Sam.  11,2. 
4)  Jos.  2,  e.  8.    5)  ö  Mos.  22,  8.    Mos.  R.  U.  S.  546. 

6)  2  Köiu  I,  2.  vergl.  Sir.  20,  18.  Apg.  20,  9.  An  der  ereten 
Stelle  wird  der  Ort,  wo  der  König  Aha^Ali  sich  befand  rtJ^S  genannt 
und  gesagt«  er  wäre  durch  das  Gitter  (^:;::i?n  n^:a)  gefallen.  Be- 
zeichnet tiier  5i;b3j  das  gewiihnliche  Obergemach,  so  hat  man  sich 
dasselbe  hart  am  Rande  des  Daches  zu  denken.  Der  Fall  geschah  dann 
durch  das  niedrige  Fenster,  raögiichmveise  auch  an  einer  Stelle,  wo 
das  Gitter,  oder  gitterartig  gestaltete  Geländer  zu  ußhen  war,  um  Ge- 
genstände herauf  zu  ziehen,  oder  dem  Treppen-Aufgange  Raum  zu  geben. 

7)  Jer.  36,  22.    Arnos  3,  15i    8)  m  Jer.  36,  22.  23. 

9)  Vergl.  Jes.  44,  16.  Ob  es  schon  damals,  wie  im  boutignn 
Orient  üblich  war,,  über  die  nur  noch  glühenden  Kohlen  ein  Gerüst  zu 
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Die  Winter-Gonächer  mochten  abo  nur  fester,  die 
Sommer- Wobmiog  höher  und  lufiager')  gebaut  eeyn'). 

f.  6.  Ein  ßanitats-poKzeiHches  Gesetz  bestimmte, 
das«,  wemi  an  einem  Hanse  sich  grünliche,  oder  roth- 
Jjche  Flecken  zeigten,  die  auch  nach  dem  Heransneh- 
men der  „aussehlägigen''  Sterne  und  dem  Einsetzen 
gesunder  an  der  Wand  wieder  zum  Vorscheine  kämen, 
das  ganze  Haus  demolirt  und  der  Schutt  aus  dem  Orte 
weggebracht  werden  solle.  Man  sieht  auch  hieraus, 
dass  die  Haaser  in  der  Regel  gemauert  waren.  Die 
angegebenen  Mauerflecke  werden  von  den  meisten  For- 
schem fBr  Salpeterfrass  gehalten  ^). 

• 

S.  7.  Bei  der  Einrichtung  eines  Zimmers  für  den 
Elisa  sagt  die  Sunamitinn:  lass  uns  ein  Bette,  ^en 
Tische  einen  Sessel^)  und  einen  Leuchter  hinein- 
setzen *).  Diese  Stücke  waren  demnach  bei  der 
Meublirung  der  Wohnungen  die  ersten  und  unent- 
behrlichsten.   Der  Tisch  im  heiligen  Zelte  war  2Fus8 


stellen  und  einen  Teppich  zu  decken,  um  die  Wärme  zusammenzuhalten, 
gehet  aus  den  betreffenden  Stellen  nicht  hervor,  da  dieselben  vielmehr 
das  Feoer  aU  oSkn  und  sichtbar  brennend  andeuten. 

1)  S.  ob.  Rieht  3,  90.    3)  VgL  tlberhaupt  noch  Baukunst 

3)  3  Mos.  14,  33  (T,    Mos.  R.  Th.  I.  S.  930. 

4)  MS)2>.  Dass  dies  Wort,  weil  von  tl&!D  bedecken,  eigentlich 
Thronhimmel  und  Thron  heisse  (Gesen.  u.  d.  W.),  ist  unwahr- 
scheinlich. Vielmehr  mOchte  es  wohl  einen  weichen  Sessel  Obeiiiaopt 
bcdeoten,  wo  nämlich  das  Holz  mit  einem  Kissen  bedeckt  war  und 
dem  Worte  ein  Stamm  zu  Grunde  liegen,  dessen  erste  Bedeutung  etwa: 
anschwellen  seyn  könnte,  auf  welchen  auch  das  dunkle  Mb^y 
Vollmond,  Spr.  7,  20.  vgl.  Ps.  81,  4.  hinzuweisen  scheint  Da  in 
Ks^S),  vergl.  mit  dem  Chaldäischen  KOId,  wohl  ein  "n  assimilirt  ist 
(Gesen.),  so  könnte  man  an  einen  Zusammenbang  mit  dem  Griechiselien 
xf^o;,  Geschwulst,  vielleicht  auch  selbst  (wie  bei  nCj3  Kissen)  mit 
unserm  Kissen  denken,  wie  auch  „Sofa^'  einen  orientalischen  Ur- 
sprung bat» 

5)  3  Kiin.  4,  10. 

5* 
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vecdampfefi    Iflaaen,    ein    scknellereB   Trinken 
machten,  also  aiit  Völlerei  zusammenhingeD. 

S.  9.  Unter  den  sonstigen  Utensilien  des  Hauses 
»ahm  die  Handmühle  zur  Bereitung  des  Hehles  eine 
wichtige  Stelle  ein.  Sie  war  wegen  ihrer  Unentbehr- 
lichkeit  dem  Pfandrecht  entzogen  ')  und  bestand  aus 
zwei  Steinen^),  von  welchen  der  obere ^)  über  dem 
mitem  *)y  unbeweglich  liegenden  herumbewegt  wurde. 
Das  hierdurch  verursachte  Geriiusch  machte,  nebst  dem 
Lichte  in  den  Wohnungen,  einen  wohnlich -angen^mea 
Eindruck  *).  Zu  ähnlichem  Gebrauch  bei  Materialien 
kleinerer  Quantität  diente  der  Mörser*). 

S.  10.  Von  Küchengeräthen  werden  erwähnt  der 
Topf  zum  Kochen  ^),  in  welchem  auch  Fleischbrühe 
hetbeigebracht  werden  konnte*).  Der  Kessel*),  ein 
weites,  offenes,  wohl  stets,  wie  zum  Gebrauche  beim 
Heüigthume,  metallenes  ■^)  Geräth,  in  der  Art  wie 
unsere  sogenannten  „Fischkessel'S  unter  dem  man  ein  hel- 
les, knisterndes  ^  ^)  Feuer  von  leichtem  Brennmaterial '  *) 
anzumachen  pflegte,  für  welches  das  sonach  nur  dünne 
Metallblech  empfindlich  genug  war  '  ^).  Der  weiten 
Gestalt  nach  sah  es  aus  wie  ein  Waschbecken,  das 
eben  so  genannt  wird  '  *),  Dies  machte  es  demnach 
auch  zum  Auftragen  des  gekochten  Fleisches  geeignet  > '), 


1)  5  Mosi  24,  0. 

2)  Daher  die  Dualbenenn.  D''n'n  (sonst  aucli  pnn  und  J^JtV^)» 

3)  S5^  Reiter  (Laufer)  genannt.    4)  DTinn  nVs. 

5)  Jcr.  25,  10.    Win  er,  Rttb,  11.  S.  141. 

6)  Jl5i^.    Zum  Kleinreiben  des  Manna  bedienten  sieb  Einige  der 
Handmüble,  Andere  des  Mörsers,  4  Mos.  II,  8. 

7)  'Ti'^B  4  Mos.  11,  8.    Wie  von  diesem  sii-h  "Jl^  1  Sam.  2,  U. 
und  nnVg  unterschied,  ist  ttngewiss. 

8)  Rieht.  6,  19.    9)  T»Ö.    10)  2  Mos.  S8,  g. 
11)  Koh.  7,  0.    12)  Ebend.  uod  Va.  58,  10. 

13)  Ps.  58,  10.    14)  Ps.  00,  10.    10)  2  Mos.  16,  3. 
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wahrend  in  idem  tiefen  Topfe  nur  die  Brüke  gebracht 
werden  konirte^  wo  dann  das  Fleisch  aof  ein  flaeh^ee 
Gefass  gelegt  wurde,  das  an  betreffender  Stelle  Korb 
genannt  wird  ■)»  Ob  dies  ein  geflochtener  Korb*) 
war,  was  unwahrscheinlich,  oder  ein  ähnlich  geformtes, 
irdenes  Gefass,  bleibe  dahingestellt.  Andere  Geiftllie 
zum  Bereiten  der  Speisen,  waren  der  Napf  und  die 
Pfanne  ').  Zorn  Abwaschen  des  Fleisches  vor  dem 
Kochen  diente  ein  Becken  *).  Ala  besonders  eum 
Auftragen  der  Speisen  bestimmt,  wird  die  Schussel 
genannt  *).  Unter  den  heiligen  Geräthen  werden  noch 
mehrere  Arten  von  kleinem  und  grossem  Schalen  auf- 
geführt '),  deren  Namen  aber  zweiflellos  von  &hnlidieii, 

1)  Rieht.  6,  10.    2)  1  Mos.  40,  17. 

3)  xiGrrm  und  n^n^g,  oder  n^tCTg  s.  oben  S.  51,  Note  11. 

4)  ^i'O..'   5)  rinVi'Spr.  19,  94.i  auch  n^nfta?. 

6)  l^t^  9  Mos.  94,  t,  wird  Jes.  23,  24.  als  zu  den  kleinsten  Ge- 
lüthen  getiurig  bezeichnet,  was  mit  Höh.  L  7,  3.  Qberelnstinniit,  wo  dsr 
Nabsi  dem  ,,run4en^^  Aggan  verglichen  wffd,  der  des  Wikzweines 
voll  ist  Es  scheint  hieraus  hervorzugehen,  dass  '^  danuüs  ein  Trink- 
gefass  war,  eben  so  mischte  man  etwa  aus  der  Stelle  sehliesseii,  dass  es 
dergleichen  auch  von  anderer  als  runder  Gestalt  gab.  Nicht  sehr  ver* 
schieden  hiervon  kaiu)  das  von  der  hohlen  Hand  benannte  Golass  £|d 
gewesen  seyn,  wenn  dies  nicht  etwa,  wie  in  der  spätem  Rabbinischen 
Sprache,  Löffel  bedeutet.  Die  Stammesfürsten  brachten  dasselbe  bei  der 
Einweihung  des  Helligthums  von  Gold,  zehn  SchekeU  d.  i.  beiualie  ein 
Loth  schwer  dar,  4  Mos.  7,  14.  Von  dem  P^JT^.  eig.  Sprenggefass, 
späterhin  als  Trinkschale  vorkommend,  war  bereits  oben  di«  Rede,  die 
Fürsten  brachten  dasselbe  von  Silber,  70  Schekel,  d.  i.  beinahe  tt  Loth 
schwer  dar,  dagegen  wog  die  gleichfalls  silberne  Schüssel,  «der  tiefe 
Schale,  ^^I^P»  130  Scbekel,  d.  i.  beinalie  U  Loth,  4  Mos.  7,  13«, 
wonach  man  sich  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  Grosse  beider 
machen  kann,  da  das  härtere  Silber  dünner  geschlagen  werden  konnte, 
als  biegsameres  Gold,  aus  weldiem  die  t)^  bestand.  £ine  andere  Art 
von  Schale,  t[^9  dient  2  Mos.  12,  22.  zum  Auffangen  des  Blutes.  In 
dem  Salomonischen  Tempel  ist  dies  Gefass  vom  feinsten  Golde,  1  Kon. 
7,  50.  (Auch  in  Haushaltungen  muss  dasselbe  aus  Metall  (wenn  nicht 
etwa  Hobs)  bestanden  haben,  da  es  2  Sam.  17,  28.  von  irdenen  Ge- 
fassen  ausdrücklich  unterschieden  wird. 
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bereits  im  HauBwesen  üblicheo  hergenommen  sind. 
Eben  dasselbe  gilt  von  den  Schaufeb  '),  Qikbe)n  '), 
Kohlenbecken  ^),  Zangen  *),  Lichtschneuzen  ^)»  Mea- 
sem  ')•  Des  Speisemessers  wird  schon  znr  Zeit  Abra- 
hams erwähnt  7  )y  das  unstreitig  bei  dem  Schlachten  der 
Thiere  und  «Ler  Zerlegung  der  Fleischmasse  seine  ge- 
wöhnliche Anwendung  fand,  da  kleiner  Messer  und 
Gabeln  zum  Gebrauche  bei  der  Tafel  keine  Erwähnung 
geschieht. 

$•  11.  Hierzu  kamen  nun  noch  die  Geiäthe  zar 
Bestellung  des  Feldes^  für  Jagd,  Fischiang  und  Vieh- 
zucht, imd  ausserdem  Waffen,  die  damals  ein  Jeder 
trug,  zumal  da  nach  einem  Mosaischen  Gesetze  jeder 
Zwanzigjährige  dienstpflichtig  war  ^),  In  einem  Theile 
des  Hauses  wurden  wohl  auch  die  Festkleider  aufbe- 
wahrt. Denkt  man  sich  dies  Alles  zusammen,  so  kann 
man  sich  eine  Vorstellung  von  dem  Zelte  oder  Hause, 
der  Besetzung  und  Benutzung  seiner  Räumlichkeiten 
und  der  mannigfachen  Habe  machen,  welche  bei  einem 
Umzüge  nach  einem  andern  Lande  schon  zur  Zeit  der 
Patriarchen  nicht  leicht  mit  fortzuschaffen  war  *). 

1)  D-^yj. 

3)  Die  Gabel  ^b.!^  wird  l  Sam.  2,  13.  als  dreizackig  Dlipri  tbboS 
bezeichnet.  Sie  diente  zum  Herausnehmen  des  Fleisches  aus  dem  Koch- 
topfe, oder  Becken. 

3)  rtnntt.    4)  o-inp^b^  Jes.  6,  6. 

5)  EbenWIs  'p^W  oder  Dltl)?^»  2  Mos.  25,  38.    1  Kön.  7,  49. 

6)  ni'i7^2%?.  Die  Bedeutung  Lichtschneuze,  die  schon  unter  dem 
frühem  Namen  vorkommt,  scheint  für  dies  Wort  nicht  erforderlich. 

7)  ri^=5M'3  1  Mos.  22,  6.  10.    8)  S.  im  zweiten  Theile. 

9)  Selbst  Pharao  berücksichtigt  dies  und  räth  der  nach  Aegyptcn 
ziehenden  Familie,  wegen  der  in  Kanaan  zurückzulassenden  HausgerSthc 
nicht  bedenklich  zu  seyn,  1  Mos.  45,  20. 


SEwetter  Abschnitt. 

Tli&tiges  Lebensverli&ltniss. 


Kap.  8. 
Lebensweise  und  Beschäftigungen  überhaupt. 

%.  i.  JDie  Hebräer  bieten  nach  ihrer  äussern  Le- 
benssteUung  eine  Erscheinung  dar,  wie  sie  bei  einem 
andern  Volke  sich  kaum  eben  so  wiederfindet.  Die 
erstere  ist  bei  ihnen  nicht  in  der  Art  stereotyp,  als  sie 
sonst  durch  den  Einfluss  vorzäglich  geographischer  Ver- 
hältnisse sich  zu  gestalten  pflegt,  was  theilw^se  mit 
der  sehr  langen  Dauer  dieses  Geschlechtes  zusammen- 
hängt, aber  auch  mit  der  ganz  besondem  Anlage,  sich 
zu  aoolimatisiren ,  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  die 
den  Nationen  Aramäischen  Ursprunges,  wozu  wir  na- 
mentlich auch  Phonicier  und  nachmab  Araber  zählen, 
eigen  zu  seyn  scheint*  Die  Hebräer  wechselten  öfter, 
frdlich  zum  Theil  nach  grossen  Zeiträumen,  ihre  Wohn- 
sitze und  wnssten  sich  dann  stets  in  dasjenige,  was 
das  neue  Land  für  die  äussern  Lebensbeziehungen  dar* 
bot,  leicht  zu  finden  und  es  sich  im  vollen  Sinne  eigen 
zu  machen,  dbie  doch,  was  der  Aufinerksamkeit^oht 
nnwerth  ist,  in  ihrem  innem,  geistig -ethischen  Wesen 
von  dem  Wechsel  des  Bodens  und  der  Hantirung  tief 
berührt  und  umgestaltet  au  werden,    Per  Israeliti  der 
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jetzt  Handel,  oder  ein  Handwerk  treibt  und  sich  im 
vollesten  Masse,  äusserlich,  geistig  und  moralisch  in  die 
neueste  Zeit  und  in  das  Volkswesen,  das  er  jetzt  theilt, 
hineingelebt  hat,  trägt  doch  wiederum  auch  in  mancher 
Beziehung  noch  das  Gepräge  seines  yor  fast  viertausend 
Jahren  lebenden  Vorfahren  Abraham,  der  seiner  Be- 
schäftigung nach  eiji  Nomade  war.  Allerdings  übten 
hier  sittliche  und  religiöse  Traditionen  (und  Cultusein- 
richtungen),  deren  Werth  man  um  so  weniger  läugnen 
kann,  als  sie  dazu  beigetragen  haben,  der  Menschheit 
die  höchsten  und  reinsten  Wahrheiten  zu  erhalten,  einen 
bedeutenden  Einfluss. 

S.  2.  Die  in  Palästina  eingewanderten,  nomadischen 
Patriarchenfamilien  nahmen,  wie  es  scheint,  erst  hier 
theilweise  die  Beschäftigung  mit  Landbau  an,  welchen 
sie  die  Emgeborenen  treiben  sahen;  denn  in  Ammäa, 
wt>  Jakob  eine  Zeit  lang  bei  Laban  weilt,  schemt  in 
der  Hebi^isohen  Familie  Viehzudit  viel  ausschliesslicher 
getrieben  worden  zu  seyn,  indem  vieiMcfat  andere 
YolkBStämme,  oder  Familien  sieh  wieder  ganz  und  gmr 
mit  Getreidebau  beschäftigten  uad  so  für  das  Bedirf- 
niss  «och  der  Nom»den  sorgten.  Ein  ülmHchea  y<er« 
hiütniss  waltete  in  Aegjrpten.  Auf  Qetreidebaa  war 
das  Deha  von  der  Natur  angewiesen,  die  Provinz  Oo- 
een  eignete  sich  für  Viehzucht,  der  die  Hebräer  hier 
und  bis  in  die  Triften  Pdäetina's  hinein  oblagen,  wor- 
aus blutige  Streitigkeiten  mit  der  immer  mehr  zuneh- 
menden Bevöikemag  des  ftrüher  meist  offenen  Lan- 
des hervorgingen  ').  Der  Aufenthalt  in  Aegypten,  wo 
die  Hebräische  Familie  als  Nomaden  sich  eingeführt  *), 
als  solche  gelebt  hatte,  dauerte  mehrere  Jahrhunderte, 
80  d^ss  emsehe  Stämme  durch  ihren  nomadischen  Trieb 
imd  entspreebenden  Besitz  auf  die  Zutheilung  des  dasa 

I)  S.  T1).  n.  Vormosftisehe  Gesch.   12)  1  Mos.  47,  3, 
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geeigneten!  Landetridui  mziitvmgen  aioh  TeraidaMt  sa- 
hen ^).  Indess  echoH  einer  andern  Bichtong  noch  hatten 
sich  in  Aegjpten,  von  der  si^  datUetenden  Qelegeii» 
heit  bewogen,  m^ere  Israelitische  Familien,  weim  vir 
die  Berichte  der  Chronik  ins  Auge  &88en,  zugewandt, 
nämlich  der  fidbrikmässigen  Weberei  und  Töpferei,  nk 
Wucher  letztem  sie  von  Pharaonen  eige&ds  betraut 
waren  ^).  Hier  vielleicht  erst  hatten  sie  rieh  die  Kunst- 
fertigkeiten angeeignet,  die  bei  der  Aiisstattung  des 
heiligen  Zdtes  in  Anwendung  kamen,  die  der  Gesetz- 
geber durch  eine  ganz  besonders  hervortretende  Belo- 
bigsng  noch  weiter  aufmuntern  zu  wndlen  scheiiit*), 
und  die  sp&ter,  wie  schon  damals,  auch  von  Fmoen 
vielfach  soegeöbt  wurden  *).  In  dem  Lande  Palästina 
«dbst,  nachdem  die  Hebräer  sich  dort  als  Volk  «einge- 
riditet,  war  Landbau  und  Viehzucht  die  eigendiohe 
Volksbeschäftigung,  und  zwar  während  eines  Zeitnui- 
mes,  der  im  Gaazen  anderthalb  tausend  Jahre  dauerte, 
so  aber,  dass  der  erstere  (der  LandbMi)  ganz  besoadsre 
voihen^chte.  Es  versteht  sich  von  seUbst,  dass  in  don 
bürgerlich  gestalteten,  im  Oanzen  nicht  mehr  nomadi- 
sefaen,  eondern  städtisch -ansässigen  Leben,  Handweike 
und  Künste  einen  Theil  des  Volkes  auch  ganz  aus- 
schliesslich in  Anspruch  nahmen.  Dies  hatte  auf  jene 
läadliehen  Beschäftigung»  gleichfidls  Einflnss,  indem 
der  Landbau  sich  nicht,  wie  zur  Patriarobeazsit,  allein 
mit  Getreidebau,  sondern  auch  mit  solchen  Pflosczen 
abgab,  deren  Faser  zur  Zeugbereitung  sidb  eignet,  die 
Heerdenzucht  nicht  nur  w^gen  des  Fleiacfaes  der 
Thiere,  wegen  Milch  und  Käse  und  dai  allenfalls  zu 
benutzenden  Ledern  und  Feilen  getrieben  wurde»  sondern 
sich  ganz  besond^»  auch  der  Wollproduction  zttwv^^* 

1)  4  Mos.  3i,  1.  9  £    i)  1  Chron.  4,  21-21 

3)  S.  unten  üb.  Handwerke  uni  Kflnste.   4}  Ebend. 
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$.  3.  Lagen  alle  diese  Berafsarten  während  dieser 
langen  Periode,  dem  Stamme  Levi,  wegen  seines  be- 
sondern  Berufs  und  seines  Ausschlusses  vom  Länderei- 
besitze im  Grossen,  meist  fem,  so  daes  Kunst  und 
Wissenschaft  in  seiner  Mitte  besonders  Wurzel  &ssen 
konnte,  so  bietet  es  eine  eigene  Erscheinung  dar,  dass 
einige  dieser  levitischen  Familien  sich  ganz  Torzäglich 
der  Tonkunst  hingaben  und  sie  durch  Jahrhunderte  als 
ihren  Lebensberuf  betrachteten  ').  Dagegen  werden 
wir  an  betreffender  Stelle  der  Thatsache  unsere  Auf- 
merksamkeit widmen,  dass  die  Israeliten  diejenige  geo- 
graphische Eigenthümlichkeit  des  Landes,  in  dem  sie 
so  lange  wohnten,  die  ganz  besonders  geeignet  ist,  die 
Errichtung  eines  Handelsstaates  zu  begünstigen,  fort- 
dauernd, man  möchte  sagen  fiist  absichtlich  ignoiirten, 
80  sehr  hatte  sich  ihre  vorherrschende  Neigung  der 
Gultur  des  Bodens  und  der  Heerden  zugewandt  >)• 

S.  4.  Die  Palästinensische  Periode  wurde  für  den 
röehem  Theil  des  Volkes  durch  den  gezwungenen  Um- 
zug nach  Babylon  unterbrochen,  von  wo  aus  sie  sich 
nachmals  weithin  durch  das  Persische  Reich  zerstreuten. 
Womit  sie  sich  in  jenen  Ländern  vorzugsweise  beschäf- 
tigten, wo  sie  ethisch  und  religiös  ihrer  frühem  Sitte 
treu  blieben  3),  darüber  liegen  die  Data  nur  spärlidi 
vor.  Aus  einer  Stelle  bei  Jeremias  ergiebt  sich's,  dass 
sie  sich  daselbst  bürgerlich,  durch  Hänseranbau  ein- 
richteten <). 

In  wie  fem  Fischerei  und  Jagd  und  manches  An- 
dere gleichfalls  in  die  allgemeinen  Volksbetriebsam- 
keiten eingriff,  wird  sich  an  geeigneter  Stelle  zeigen. 
In  der  Macedonischen  und  Komischen  Zeit  wählten  viele 
auch    das    Waffenhandwerk,    indem    sie    in 


1)  S.  unten  üb.  Musik.    3)  S.  unten  Ob.  d.  Handel. 
3}  B.  Esth.    4)  Jer.  29,  5—7. 
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Masse  in  die  Heere  jener  Fürsten  eintraten,  da  zn  den 
Zeiten  Josua's  nod  der  Richter,  nur  zum  Schütz  des 
Landes  y  die  Waffen  stets  im  Augenblicke  des  Bedarfs 
ergri^n  nnd  dann  mit  Werkzeugen  des  Ackerbaues, 
oder  dem  Hirtenstabe  TertauBcht,  seit  den  ersten  Kö- 
nigen auch  stehende  Heere  eingerichtet  und  in  Kriegs- 
Zeiten  durch  allgemeine  Aufgebote  verstärkt  wurden. 

S.  5.  Es  ist  interessant,  dass  den  vorzüglichsten 
Hantirungen  der  alten  Hebräer  in  den  Bildern  ihres 
Alphabets  ein  Denkmal  gesetzt  ist.  An&ng,  Mitte  und 
Scfaluss  desselben  bilden  das  Bind,  der  Ochsenstecken 
und  das  den  Thieren  eingebrannte  Zeichen.  Diese, 
nebst  der  Hecke  nnd  dem  Kameel  deuten  auf  die  no- 
madische Beschäftigung,  Wasser  und  Fisch  auf  diese 
und  Fischfang,  das  Netz  auf  letztere  und  den  Vogel- 
fang, die  Waffe  auf  die  Nothwendigkeit  der  Vertheidi- 
gung  und  das  Kameel  erinnert  zugleich  an  die  durch 
das  Land  ziehenden  Karavanen  (meist  fremder  Kaufleute). 

S.  6.  Dass,  und  unter  welchen  Verhältnissen  und 
Nothwendigkeiten  die  noch  massenhaften  Ueberreste  der 
alten  Hebräer  sich  seit  18  Jahrhunderten  dem  Handel 
vorzügUch  gewidmet,  gehört  eigentlich  nicht  in  die 
Archäologie^  wirft  aber  auch  Licht  auf  die  im  Eingange 
gegebenen  Andeutungen.  In  der  neuesten  Zeit  beginnt, 
wie  es  scheint,  die  Neigung  vieler  Israeliten,  der  ihnen, 
besonders  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  nebst 
Handwerken,  zugänglich  gemachten  Landwirthschaft 
sich  wieder  zuzuwenden.  Nicht  allein  treiben  die  im 
südlichen  Bussland  lebenden  Elaräer  seit  je,  auch  an- 
dere Israeliten  im  Bussisohen  Beiche  in  eignen  Kolo- 
lu^en  die  Beschäftigung  ihrer  Vorfahren.  Auch  in  den 
kleinem  Städten  Preussens  sieht  man  viele  Israeliten 
die  zu  ihren  Häusern  gehörigen  Felder  selbst  und  mit 
Liebe  bauen  und  nach  Möglichkeit  durch  Anlräufe  ver-> 
grossem. 
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Kap.  9. 
Viehzucht 

§,  1.  Die  aus  Chaldäa  in  Palästina  eingewanderten 
Hebräer  beschäftigten  sich  besonders  mit  Viehzucht. 
Ihre  Patriarchen  waren  Nomaden -Fürsten,  die  mit  ihren 
grossen  Heerden  das  Land  in  regelmässigen  Strichen 
durchzogen  »),  um  die  Weideplätze,  die  bald  abgezehrt 
waren 9  zu  wechseln  und  je  nach  den  Jahreszeiten  die 
hoher  oder  tiefer  gelegenen  Triften  aufzusuchen  '),  wo- 
bei an  solchen  Stellen  angehalten  wurde,  wo  man  die 
natürlichen  Wasserbehälter,  oder  die  gegrabenen  Cister- 
nen  vorfand  ').  Nur  theilweise  trieben  sie  auch  Acker- 
bau. Als  Nomaden  stellt  Joseph  seine  Familie  dem 
Pharao  vor*)  und  eben  als  solche  erhalten  sieGosen, 
als  das  beste  Weideland  Aegyptens  *),  da  die  Ueber- 
Bchwemmungen  des  Nil  bis  dahin  nicht  reichten.  Diese 
umherziehende  nomadische  Lebensweise  bedingte  das 
Wohnen  in  Zelten,  die  man  abbrechen,  mitnehmen  und 
leicht  wieder  aufspannen  konnte,  und  manche  andere 
damit  zusammenhängenden  Gewohnheiten  des  Lebens. 
Daher  wird,  bei  der  dem  ersten  Buche  Mosis  genugsam 

1)  r^&^b.  '^b^n  heisst  es  in  dieser  Beziehung  von  Abraham»  n^ 
ging  nach  seinen  Zügen,*'  1  Mos.  13,  3. 

2)  Mau  verbindet  daher  mit  Recht  mit  dem  Ausdrucke  Nomade, 
der  sich  auf  Beschiiftigang  mit  Weide,  yo/iog,  überhaupt  bezieht,  den 
Begriff  eines  herumziehenden  Hirtenlebens,  da  die  Viehzucht  hn 
Grossen,  wie  z.  B.  noch  jetzt  die  Schafzucht  in  Spanien,  ohne  geeigoe* 
ten  Wechsel  der  Weideplätze  gar  nicht  betrieben  werden  kann* 

3)  Die  Wichtigkeit,  welche  gegrabene  Cisternen,  oder  Quellen,  zu- 
mal au  sonst  wasserleeren  Orten  hatten,  machte  sie  oft  zum  Gegenstande 
des  Raubes  und  Streites,  wie  auch  feierlicher  Verträge,  wie  wir  aus 
der  PatriarehMgeschichte  ersehen,  1  Mos.  91,  35.  38—30;  36,  19—33. 

4)  1  Mos.  46,  34.  47,  1.  3.    5)  1  Mos.  47,  4.  6. 
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wichtigen  Mittbeilnng  Ton  devErfinduii^  i^or  Nnmidsn 
zucht  durch  Jabal,  das  Wohnen  in  Zelten  al»  dara 
gdiörig  bexeiclinet '). 

§^  2.  Obacfaon  die  Hebräer  bereita  in  Aegypien 
auf  eisen  bestimmten  District  sioh  beschiftnhten  und 
nachmals  in  Palästina  sich  ansässig  machten  und  we^ 
seotlich  ein  Ackerbau  treibendes  Volk  wurden,  so  bil- 
dete doch,  wie  früher  in  Aegypten»  auch  in  ihrem 
Lande  die  Heerdenzucht  einen  sehr  wichtigen  Theil 
ihrer  Beschäftigung.  Namentlich  scheinen  letzterer  die- 
jenigen heerdenreichen  Stämme,  die  nach  den  oftenen 
Seiten  des  Landes,  der  Wüste  hin  wohnten'),  und  au^h 
Andere  ')  .  zu  allen  Zeiten  sich  ganz  yorzüglich  hinge- 
geben zu  haben.  Basan  selbst  bot,  neben  reichen  Ge- 
treidefeldern, auch  trefSiche  Weiden  dar^),  und  eben 
so  auch  andere  Gegenden  Palästinas  ^).  Die  Wüste- 
neien zwischen  Palästina  und  Aramäa  und  im  Süden 
nach  dem  rothen  Meere  zu,  sind  nicht  durchaus  ohne 
Vegetation,  sondern  gegentheils  durch  viele  Oasen  und 
sonstige  Weideplätze  ®)  (sehr  fette  Weide  ist  dem  klei- 
nen Viehe  ^)  nicht  einmal  vortheilhafl)  geeignet,  viele 
Komadenstämme  zu  nähren,  wie  aus  dem  vierzigjähri- 
gen Aufenthalte  der  Israeliten  in  einem  Theile  dieser 
Wüsten  selbst  hervorgehet.  Die  Heerden  können  also, 
bei  der  sich  ihnen  auf  dem  ganzen  Striche  genügend 
darbietenden  Weide,  von  Gilead  und  Basan  bis  an  die 
üppigen  Ufer  des  Euphrat  und  von  da  zurückgetrieben 

1)  Ttypp^  btlK  üti^  1  Mos.  4,  30.  „Er  spannte  sein  Zeit 
aos^*  1  Mos.  19,  &  ist  demnach  der  noinadischc  Ausdruck  für  das 
Wählen  eines  Bleibensortes. 

«  4  Mos.  32,  I  ff.    3)  1  Chron.  4,  38-43.    4)  5  Mos,  32,  14. 

5)  Jes.  m,  10.    1  Sam.  25,  2.     e)  Hiob  3S,  26,  27. 

7)  Si  tibi  lanitium   curae fuge   pabuia  laeta^    Virg. 

etfg^  HL  384.  Nndi  andere  Aussprüche  der  Art  s.  bei  Jahn«  I.  1. 
a  279L 
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'werden,  wie  der  ümeug  jakoba  >)  zeigt.  Der  hohe 
Wertfay  den  man  auf  die  Benutzung  dieser  Weideplätze 
legte  —  die  Grenze  des  Landes  sollte  ja  eben  deshalb 
bis  an  den  Euphrat  sich  erstrecken  ')  —  verwickelte 
David  in  Kriege  mit  den  Damascenischen  und  Aramäi- 
schen Fürsten  ^).  Und  auch  später  liess  man  diese 
Interessen  nicht  aus  dem  Auge  *).  Durch  Anlegung 
und  Instandhaltung  guter  Cistemen,  die  sich  durch 
Regenwasser  füllen  *),  durch  Schonung  der  Bäume  und 
Waldungen  9  unter  deren  Schutz  Bäche  und  Quellen 
nicht  versiegen  und  nicht  versandet  werden^  konnten 
viele  Striche  9  die  jetzt  durch  Verwahrlosung  wüst  ge- 
worden sind,  damals  äusserst  nutzbar  seyn. 

8.  3.  Der  Stand  der  Hirten  war  hochgeachtet. 
Schon  Abel  wird  als  edler  Hirte  dem  Ackerbau  trei- 
benden, düstem  ®)  Kajin  gegenübergestellt.  Moses, 
David  und  Propheten  späterer  Zeit  kamen  von  der 
Heerde  zu  ihrem  hohen  Berufe  und  Hirte  ward  der 
Ehrenname  für  die  höchsten  Leiter  des  Volkes  ^),  ja, 
Gott  selbst  wird  nach  seiner  liebevollen  Fürsorge,  die 
er  den  Menschen  angedeihen  lässt,  auch  Hirte ")  genannt 

Für  das,  was  man  in  jener  Zeit  als  Heerdenreich- 
ihum  betrachtete,  giebt  einen  ungefähren  Massstab  die 
Heerde  Nabais®),  die  zwar  dichterische  Aufzählung  von 
Hiob's  Heerdenbesitz '  ^),  die  grosse  Masse  von  Leuten, 

1)  1  Mos.  31,  31.  23.     9)  1  Mos.  16,  18.    5  Mos.  1,  7. 
3)  3  Sam.  8,  3.    4)  1  Kon.  30,  34. 
5)  Hiob  38,  26.    6)  Vergl.  1  Mos.  6,  39. 

7)  Jer.  33,  3.    Ps.  78,  72.    Sach.  10,  3.     Jes.  44,  38.    3  Sam. 
ö,  3.    7,  7. 

8)  Ps.  33,  1.  3. 

9)  Nabat,  in  einem  doch  beengtem  Lande  hat  3000  Schafe  und 
1000  Ziegen,  1  Sam.  25,  3. 

10)  Er  hatte  nach  der  Angabe  7000  StQck  Kleinvieh,  3000  Kameele, 
000  Paar  Rinder  und  500  Eselinnen ,  die  eine  grosse  Dienerschaft  in 
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^wdolio*  Abraliatii ,  doch  wohl  zur  Hut  seiner  Heerden, 
tiei  ridh  hatte  <)  and  das  Geschenk,  welches  Jakob 
seinem  Binder  Esau  entgegenschickt  "^y 

Die  Heerden  beatanden  aus  Rindvieh,  Kleinvieh, 
KaoMel^n  und  £seln.  Zur  Bewachung  wurden  auch 
Hunde  gebraucht. 

g.  4«  Das  Rind  wurde  wohl  als  das  wichtigste 
Thier  der  Heerde  betrachtet.  Unter  den  Bildern  des 
Semitischeu  Alphabets  steht  das  Zeichen  dieses  Thieres 
an  der  Spitze »)  und  der  Diebstahl  eines  Rindes  erheischte 
den  grSssten  Ersatz  ♦).    Der  Besitz  von  Rindern »)  war 

Anspruch  nahmen,  Hiob  I,  3.  Diese  ZahL»n  sind  in  der  spätem  Stelle, 
fliob  49,  19.  verdoppelt. 

1)  I  Mos.  12,  ö.    14,  14.      9)  1  Mos.  39,  15-17. 

3)  S.  Kap.  8.  ft  ö.    4)  S.  unten  §.  10. 

5)  Die  »teste  Bezeichnung  für  das  Rind  scheint  *^'W  und  JTl», 
eiBteres  fifr  das  mrinnliche,  letzteres  für  das  weibliche  gewesen  zu  seyn. 
Die  nafnrgemSsse  Darstellung  der  Genesis,  dass  der  Mensch  den  Thieren 
NsmeA  gab,  nachdem  sie  sich  seiner  Beobachtung  gezeigt,  1  Mos.  9, 19., 
d.h.  also  je  nach  dem  Eindrucke,  den  ihre  Erscheinung  auf  ihn  machte» 
ttet  die  Unterscheidung  des  Geschlechts  bei  diesem  Thiere  gleich  i)i 
der  frilhesten  Namenbildnng  annehmen,  da  der  Anblick  und  eben  so 
dsr  Nutzen,  den  beide  gewährten  ganz  verschieden  waren.  Die  KQbe, 
die  man  (eben  deshalb)  nicht  tudtete,  gaben  fortdauernd  Milch  und 
Kilber,  die  Stiere  der*  Heerde  waren  dagegen  durch  ihr  Fleisch  nützlich. 
Erst  spXter,  da  man  den  Gebrauch  beim  Pflügen  kennen  lernte,  bildete 
sich  dfe  beiden  Geschlechtern  gemeinschaftliche  Bezeichnung:  *^pj^ 
Pflugthier  von  Ißa  spalten,  aufreissen  (den  Acker)  wie  armei^ 
hm  von  ^rare.  Das  Bestehen  mehrerer  Benennungen  für  dasselbe 
Thier  t  je  nachdem  es  sich  in  seiner  Erscheinung  verschieden  darstellt, 
ist  den  Sprachen  der  ersten  Naturvölker,  deren  Aufmerksamkeit  die  ThIer* 
weit  in  hohem  Grade  erregte,  besonders  eigen,  so  auch  der  Hebräischen 
t«.  B.  för  das  Kleinvieh:  ''bp,  töqs,  brn,  rtip,  für  Ziegen t 
^15»  ^?»  "^^n?  u.  s.  w.,  für 'den  Löwen:  «"^sb,  fi?.^«»  ^nti). 
Hiernach  möchte  das  Vorhandenseyn  der  beiden  Benennungen  nTlD  und 
^^  schon  in  der  ältesten  Zeit  der  Sprache  natürlich  erscheinen  und 
sieh  hieiians  vielleicht  noch  ein  sonderbarer  Umstand  erklären ,  nämlich 
dass  für'  "liv  ein  Plural  nicht  recht  in  Gebrauch  kam  (nur  Hos.  18, 12. 

Saalf  ohflti,  Aiehiologie.    Th.  L  6 
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Tviebtig,  wegen  des  Fleisches,  der  Miloh  oad  der  Isiid» 
wiftbschaftlicben  Arbeiten.      Ob  diese  Thiere  b^  dm 


finiiei  »ich  G'^^.T?')«  derselbe  vielmehr  durch  ^PJ!^  Tertrefen  wird,  wie 
3  Mos.  91,  ST.V^iön  nnP)  ^pj^  njD^n/wfihread  der  Pionl  vnn 
M'is  schon  sehr  früh  und  ganz  gewöhnlich  in  UebuAg  ist.  Beieidiafle 
nämlich  *^^  ursprünglich  das  mHnnliche  Thier  Ausschliesslich,  wurden 
nur  Kühe  in  der  Heerde  gepflegt,  Stiere  aber  wohl  noch  jung,  zum 
üenusse  des  Fleisdies,  getüdtet  und  nur  zur  Befruchtung  der  erstem  in 
einzelnen  Exemplaren  verschont,  so  konnte  in  der  anfiinglich  dnidi  wohl 
nur  kleinen  Heerde  eines  einzelnen  Besitzers  nur  von  den  Stism  die 
Rede  seyn.  Sobald  aber  der  Gebraucli  auf  dem  Felde  eintrat >  wo,  der 
Unterschied  der  Geschlechter  nicht  so  wesentlich  war  und  die  Bezeichnung 
^PJ^9  Pflu£vieh,  sich  darbot,  war  keine  dringende  Veranlassung  mehr, 
eines  Plurals  von  "llti  sich  zu  bedienen. 

Was  die  Etymologie  betrifR,  so  ist  die  von  t%'19  einleuehtend»  dSS 
gleichlautende  Stammwort  heisst  fruchtbar  seyn.  Der  Segen  der 
Fruchtbarkeit  bei  Thieren  und  die  Andeutung  derselben  bei  dm  Pflanzen, 
unter  Anwendung  eben  des  so  häufig  vorkommenden  Stammwortes  ^*^^9 
txitt  in  der  Schöpfungsgeschichte  bedeutsam  hervor,  1  Mas.  1,  33«  £s 
kaim  also  nicht  auffallen,  dass  das  wichtigste  Thier  der  Heerde  eise 
voi  der  Fruclitbarkeit  hergenommene  Bezeichnung  erhielt,  wenn  msofibe 
Völker  eben  diesen  Gesiclitspunkt  sogar  bei  Benennung  des  Weibes 
geltend  machten  iyvyiivoüyitytQyfeminavglfgo^/ectmdtiä).  An 
STJB  schliesst  sich  das  Wort  ^B  an,  (noch  im  Deutschen  Farre  «n 
kenntlich).  Anstatt  bei  demselben  mit  Gesenius  an  eine  GrundbedeatQOg 
zerbrechen,  daher  wild  seyn  zu  denken,  liegt  es  nahe,  den  Stanun 
(^"ID  =  •n'ns)  fruchtbar  seyn  auch  hier  in  Anwendung  zu  brisgcOt 
60  dass  "i|  die  Frucht,  das  Junge  überhaupt  bedeutete  (wie  "^^.^ 
die  Frucht  der  Pflanzen)  und  zwar  ursprünglich  wohl  für  beide  Ge^ 
schlechter,  deren  Unterscheidung,  bevor  das  Thier  ausgewaohseSi  unwe- 
sentlich ist,  obschon  ^$  später  für  das  männliche  Thier  üblich  geworden. 

*l"iO  Chald.  ^in  hat  sich  offenbar  im  Griech.  taCftog  {tawrui)^ 
möglicherweise  auch  im  Deutschen  Stier,  vielleicht  auch  iroNsmeo  des 
0-sir-is,  dessen  Seele  nach  Di  od.  I.  85.  in  den  Apisleibem  fortlebt, 
(vgl.  5  Mos.  33,  17.,  wo  Joseph  in  einem  Aegyptischen  (xleicbnises 
Ti»  genannt  wird,  vgl.  I  Mos.  49,  6.)  erhalten.  Bei  dem  Aufsuchen 
der  Etymologie  kann  man  sich  wohl  nicht  gut  bei  dem  von  (leaenius 
vorgeschlagenen,  ungebräuchliclten  Stammworte  ^nti  springen  faere- 
higen,  welches  auch  mehr  auf  ein  junges  Thier  der*  Art  passen  wüids» 
in  welcher  ausschliesslichen  Bedeutung  l'iti  nie  vorkommt.    Vielleicht 
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fisbrOotu,  wie  dies  sonst  yorkommt »),  gleichfidls  zum 
Lasttragen  regelmässig  gebraucht  wurden,  mSolite 
zweifelhaft  seyn,  da  als  Lastthier  immer,  auch  in  den 
betreffenden  GesetzessteUen ,  der  Esel  genannt  wird. 
Nur  einmal  ist  in  der  Beziehung  auch  von  Bindern 
die  Sede  *). 

Die  Milch  wurde  nicht  allein  in  ihrer  ersten  Gestalt 
genossen '),    man    liess    sie    auch    gerinnen  •)    (und 

aber  gi«bt  uns  das  Deutsche  Wort  Stier  wenigstens  einen  nQfzKchen 
Wink.  Stier  (z.  B.  ein  stierer  Blick)  ist  im  Deotsciien  gleielibedeo- 
(end  mit  starr.  Ist  nan  die  Annahme  gestattet,  dass  zwischen  Stier 
ond  stier  ein  etyraoiogischer  Zosammenhang;  besteht,  so  kCnnle  das 
Thier  von  seinem  stieren  Blick  den  Namen  erhalten,  oder  der  aas  den 
alten  Sprachen  überkommene  Name  des  Thieres  könnte  das  Beiwort  go- 
geben  haben.  In  beiden  Fällen  wSre  der  diesem  Thiere  ganz  eigen- 
tbOmlicbe  Blick  der  Aufmerksamkeit  nicht  entgangen.  Auch  bei  den 
Griechen  sieht  man  dieselbe  erregt  und  in  dem  Beinamen  der  Jan<s 
ßommg  angedeutet.  Dies  möchte  vielieidit  berechtigen,  das  Stammwoit 
Ton  ^•faä,  wie  *1WJ  hinsehen,  umherschauen,  von  dem  scheinbarg«- 
spannten  Bücke  des  Tliicres  zu  erklären.  Von  dieser  etymologischen 
Auffassung  aus  würde  es  zugleich  als  nicht  auffallend  erscheinen ,  dass 
das  Wort,  ursprünglich  wie  -ravqog  und  iouru9  vm  dem  Stier  ge- 
hrancht,  später  die  Bedeutung  Rind  erhielt,  da  in  der  ursprQnglichett 
keine  Andentang  des  geschlechtlichen  Verhältnissfs  liegt.  Als  Thier  der 
Heerde  hiess  das  Rind  C)bBt  5  Mos.  7,  13.  vom  Stammwort  Cl^ft  ge- 
sellig seyn  (welche  Bedeutung  auch  bei  C|^Vm  Freund  und  tfbBi 
tausend  zu  Grunde  liegt).  Schliesslich  wollen  wir  noch  bemerken,  dass 
V)9  und  ^l^^9  v(m  dem  Staromworte  rund  seyn,  bei  der  Unzuläs- 
«gkeit  der  bisherigen  etymologischen  Erklärung,  vielleicht  am  zutre^ 
Tendsten  von  einem  vollen  und  fetten  (vgl.  1  Mos.  41,  %\  gehörig 
genährten  und  noch  kräftigen  (jungen)  Thiere  zu  verstehen  ist.  (So 
auch  vielleieht  Rind  =:  rund,  s.  Adelung  unter  Rinde.)  Auch  bei 
itKs  wird  dergleichen  rUnd  genannt.  Bemerkenswerth  ist,  dass  der 
Moab.  König  EgUn  ^0  besonders  fetter  Mann  war,  Rieht  3,  17. 

I)  Jahn,  Archäol.  L  I.  S.  300.    2)  1  Chron.  1«,  40. 

a>  1  Mos.  18,  8. 

4)  MMT^n  ist,  wie  Jahn  richtig  bemerkt,  bei  Rid)t  5,  9S.  Hiob 
90,  17.  offipnbar  etwas  FlOssiges,  kann  also  an  diesen  Stellen  nicht 
•iittt»?  Mdeoten.     Ob  eine  solche  Bedeatong  aus  Spr.  30»  38.  mit 

6» 
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vieUeieht  Bauer  T^erden )  und  bereitete  aoeserdem 
ESse  ' ).  Leder  und  Hom  vom  Rindvieh  waren  gleick- 
faÜB  nutzbar. 

S*  5.  Das  kleine  Vieh  bestand  aus  Schafen 
und  Ziegen  *).  Seiner  allein  wird  bei  Erwähnung  des 
ersten  Viehs tandes  gedacht ').      Ausser  dem  Fleische 

Rnsenmüller  abzuleiten  sey,  muss  zwar  dahingestellt  bleiben,  ob  man 
aber  Recht  daran  thue,  mit  Jahn  es  für  ausgemacht  zu  halten,  dass 
nspari  nirgend  Butter  bedeute,  kann  gleicbfaUs  zweifelhaft  seyn.  Die 
Bereitung  vcm  buiyrum  war  den  alten  Völkern  bekannt,  und  gewiss 
war  ^ie  früheste  Anwendung  derselben  nicht  die  medicinische.  Die 
Schriftsteller,  weiche  Jahn  für  seine  Meinung  aotOhrt,  scheinen  eher 
gegen  sie  zu  sprechen,  nach  denselben  bedienten  sich  eben  die  Barba- 
ren der  Butter  (Plinius  XI,  41.),  und  namentlich  fand  man  diesen Ge- 
•braucli  im  Innern  Arabien.  War  demnach  derselbe  bei  Griechen  and 
R^ern  niclit  eingeführt  und  erwKhnen  Homer,  Earypides  und  andere 
Schriftsteller  des  ßovtvgoy  nicht,  obschnn  des  tvqos  (KHse))  so  ist  es 
zuvorderst  natürlich,  dass  eigentlich  nomadische  Völker  einen  vielfachem 
•Gebrauch  als  andere  von  der  Milch  machten.  Dann  bliebe  aber  auch 
noch  zu  untersuchen,  ob  tvqos  überall  nur  Kise  bedeute,  da  sehr  frischer 
KüiSß  der  Butter  Jihnlich  und  ivQot  mit  ßovtvgoy  eigentlich  identisch 
Jat,  nur  dass  beim  letztern  durch  die  Verbindung  mit  dem  abgekfirzten 
ftovg  dieses  Fabricat  als  vom  Rinde  gewonnen,  wie  schon  Pliniuii 
bemerkt  (XXVin,9.),  von  anderm,  ausSchaaf«  oderZiegenmilch  ge- 
fertigten unterschieden  wird.  Es  ist  demnach  immer  möglich,  dass  auch 
'^^'3^'  schon  bei  1  Mos.  18,  8.  neben  Milch  genannt,  abwechselnd 
Rahm,  Butter  und  auch  Käse  bedeute.  Tvgog  selbst,  dessen  Ur- 
sprung Asiatisch  ist,  kann  mit  ^ID»  Rind,  zusammenhangen  und 
rtMTprr  von  dem  Erwärmen  der  Milch  (Plinius  a.  a.  0.),  fcWjn 
Chald.  Glulh,  den  Namen  erhalten  haben. 

I)  hS-^na  bei  Hiob  10,  10. 

3)  Die  Mehrheit,  und  zwar  für  beide  Arten  gemeinschaftlich,  wird 
durch  1&IX,  ein  einzelnes  Stück  durch  rt©  bezeichnet  (3^%^« 
rttert  nnpj  'jfiia:,  2  Mos.  21,  37.),  ohne  dass  wir  jedoch  wüsstcn, 
dies  Verhfiltmas,  wie  oben  beim  Rinde,  zu  erklären.  Zur  Unterscheidung 
wird  bei  nip:  „von  Ziegen*',  „von  Schafen"  5  Mos.  14,  4.  hinzuge- 
setzt.   S.  noch  die  folgende  Note. 

•      8)  1  Mos.  4,  2.  4.    )tk:i  bezeichnet  schon  das  Thier  derHeerd«, 
wenn  man,  wie  doch  wahrscheinlich ^  als  Stammwort:    UNiK  =  'fft^ 
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und  der  Ifilch  lieferte  das  Kleinvieh  auch  FeUe, 
und  Wolle.  Die  Schafschur  0  wurde  festlich  began** 
gen^'),  welches  den  grossen  -Werth  andeutet,  der  auf 
dies  Erzengniss  gelegt  wurde.  Ob  schon  die  alten 
Hebräer  ebe  Gattung  Schafe  gepflegt/  deren  Fett« 
schwänz  so  schwer  ist,  dass  er  von  denselben  auf  einem 
Wägelchen  nachgezogen  werden  muss,  ist  aus  den  An-^ 
gaben,  die  man  dafür  anführt,  nicht  sicher  zu  folgern '). 

%.  6.  Der  Esel  ist  im  Oriente  ein  kräftiges,  mun- 
teres, rasch  fortschreitendes  Thier,  daher  nicht  bloss 
als  Lastthier  *),  sondern  auch  als  Reitthier  sehr  ge-> 
schätzt '),  zu  welchem  Zwecke  auch  Frauen  sich  seiner 
bedienten  ^).  Er  ist  demnach  dort  von  den  Europa!« 
sehen  Thieren  dieser  Art  ganz  verschieden,  wurde  ^) 
und  wird  auch  noch  jetzt  mit  hohen  Preisen  bezahlt  *) 
mud  soll  in  Aegypten  mitunter  mehr  als  ein  schönes 
Pferd  gelten  ').  In  der  Hebräischen  Poesie  kommt 
demnach  auch  der  Esel  als  ein  geeignetes  Bild  mensch- 


vergl.  die  abwechselnde  Schreibart  des  Ortes   1^^^  Micha  1,   11.  und 
)yz  Jos.  15,  370,  d.  i.  umzäunen,  einhegen,  betrachten  kann. 

I)  Schon  1  Mos.  3t,  19.    2)  2  Sam.  13.  23.  24. 

3)  Sie  beruhen  auf  der  Behauptung,  dass  ti^^2$  3  Mos.  3,  0. 
u.  8.  f.  diesen  Fettschwanz  bedeute.  Wie  unwahrscheinlieh  dies  aber 
sey,  haben  wir  Mos,  R.  Tb  I.  S.  258  f.  nachzuweisen  versucht  Allerw 
dings  bedeutet  ST^N  den  Schweif  überhaupt  (so  wie  die  Stelle  seines 
Anwuchses),  und  so  konnte  mit  dem  Worte  auch  der  Fettschwanz  diesei; 
Art  von  Schafen  bezeichnet  werden,  welche  die  Hebräer  in  späterer 
Zeit  gewiss  pflegten,  Tr.  ScAabb.  V,  4.,  ohne  jedoch,  dass  hieraus 
sieh  etwas  fQr  die  ältere  Zeit  ergiebt 

4)  Später  auch  nach  Matth.  18,  16.  (fAvlos  6yix6s)  zum  Umtreiben 
der  MQhle. 

5)  Rieht  19,  14.    Sach.  9,  0. 

6)  1  Sam.  24,  20. 

7)  Nach  Plinius  VIII.  43.  auch  zu  Rom. 

8)  Nach  Cbardin  in  Persien  mit  400  Franken,  Von.  III.  33. 
0)  UhürJrehatai.  l  1,  307. 
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liehen  Thuns  vor  0,  wie  gleiehialls  bei  Homer  ').  Au» 
dner  Stelle  im  Gesaoge  Deborah's  geht  hervor »  dass 
von  Vornehmem  Esel  von  heller»  glänzender  Farbe  ') 
vorzngflweise  zum  Reiten  gebraucht  wurden.  Doss  man 
in  alter  Zeit  diese  Thiere,  wie  jetzt  in  Aegypten  und 
Fersien  die  Pferde,  mit  beliebigen  Farben  angestrichen 
habe  ^)i  ist  wohl  schwerlich  anzonehmen« 

S.  7.  Dase  man  auch  Kameele  in  ganzen  Heer- 
den  hielt,  ergiebt  sich  aus  der  angegebenen  Anzahl  von 
dreissig  säugenden  Kameelen,  welche  sammt  ihren  Jungen 
Jakob  dem  Esau  als  Geschenk  sandte  ^).  Vielerlei 
macht  das  Ejuneel ,  das  ,,  Schiff  der  Wüste  ^^,  den  in 
der  letztem  umherziehenden  Nomaden,  so  wie  denKa- 
ravanen  äusserst  nützlich.  Sein  hoher  Wuchs  (etwa 
6i  Fuss  hoch)  lässt  es  über  die  staubige  Atmosphäre 
der  Wüste  emporragen.  Es  ist  leicht,  mit  dem  schlecht 
testen  Grrase  und  dergL  gesättigt,  kann  viele  Tage  ohne 
Trank  seyn  und  birgt  in  einem  zweiten  Magen  klar 
und  trinkbar  bleibendes  Wasser,  welches  die  Beisenden 
von  der  äussersten  Noth  zu  retten  geeignet  ist.  Zudem 
kann  es  eine  Last  von  sieben  bis  acht  Centnem  tragen 
und  bedarf  in  vier  und  zwanzig  Stunden  nur  einer  ein- 
zigen zur  Buhe.  Man  bediente  sich  seiner  daher  schon 
in  der  ältesten  Zeit  alsLastthier  "),  so  wie  zumBeiten, 
auch  für  Frauen  ^),  wobei  demselben  ein  Sattel  (nach 
neuem  Beisenden  einem  Korbe  ähnlich  und  an  beiden 
Seiten  des  Thieres  hängend,  so  dass  zwei  Personen  Platz 

1)  1  Mos.  40, 14.  ^i^n  und  Q:;td  als  Kanaanitische  Eigennanen 
1  Mos.  38,  10. 
3)  II.  XI,  557. 

3)  Rieht.  5.  H».  ni^lhäfc  ni:inp.     Weisse  Esei  soll  es  nicht 
geben,  man  nimmt  daher   nx  für  hellfleckig. 

4)  Jahn,  Archaeol  I.  1»  S.  805. 

5)  1  Mo«.  39,  10.,  vergl.  auch  d.  a.  St.  aus  Hiob. 
«)  1  Mos.  34,  10.  87,  35.     7)  1  Hos«  34,  Ol.  05. 
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dann  finden)  aufgelegt  wurde«).  Ob  man  in  jener  alten 
Zeit,  wie  aüer^ngs  wahrscheinlicher,  sich  des  (Arabi- 
Behen)  Kameeies  mit  einem  Höcker,  oder  deijen!gen 
Gattung,  welche  zwei  Höcker  hat,  eine  viel  grössere 
liast  anfiiehmen,  aber  die  Hitze  nicht  ertragen  kann, 
bedient  habe,  -ist  aus  biblischen  Angaben  nicht  zu  er- 
mittehi «).  Dies  niitzHohe,  aber  nicht  schön,  oder  im- 
posant gebildete  Thier,  regte  die  Phantasie  der  Hebräi- 
schen Dichter  nicht  besonders  an,  welche  uns  von  an- 
dern Thieren  so  herrliche  Schilderungen  geben,  über 
dieses  aber  schweigen  *). 

Das  Fleisch  der  Eameele,  welches  von  den  Ara- 
bern gegessen  wird  und  nicht  schlecht  schmecken  soll, 
war  föv  die  Hebräer  nutzlos,  da  das  Eameel  zwar 
vdederkäuend  ist,  aber  einen  Ballen  unter  den  Füssen 
bat,  der  die  Klane  nicht  ganz  durchgespalten  sejn  lässt, 
daher  zum  Grennss  nicht  gestattet  war  ^).  Ob  JaSl 
den   Sissera  durch  Kameelmilch   berauscht  habe,    da 

1)  1  Mos.  31,  34.  ^W?!!  'n§«  In  demselben  muss  wohl  einBe- 
blUniss  zur  Unterbringung  von  Reiseutensilien  schon  damals  gewesen 
seyn,  da  Rahd  die  Theraphim  hineinlegt  und  so  verbirgt  Von  Kriegern, 
die  auf  Kameden  reiten,  kommt  Jes.  31,  7.  eine  Notiz  vor.  Vom  gol- 
denen Schmucke  fürstlicher  Reitkameele  Rieht,  8,  30. 

3)  c-»Vtt:|  ntian  ist  Jes.  30,  6.  dem  Nadten  der  Esel  als  last- 
tragtnd  gegenüber  gesetzt.  Kann  man  als  sicher  annehmen,  dass  ^:s*T 
Hocker  hcisst  —  das  Wort  kommt  auch  als  Name  eines  Palästmensi-. 
sehen  Ortes  Jes.  10,  II.  vor,  wo  es  gleichfalls  recht  wohl  eine  gebirgige 
Erhöhung  bezeichnen  kann  —  so  könnte  dasselbe  vielleicht  eine  An- 
deotiiog  des  einhöckerigen  Kamcels  enthalten,  da  sich  itlr  ein  häufiges 
Vorkommen  zweier  Höcker  die  Bildung  einer  Dualform  erwarten  liessc. 

3)  Auch  Ober  die  Entstehung  des  Namens  b73A,  welcher  in  dl« 
abendländischen  Sprachen  {xdftfilos)  übergegangen  ist,  sind  wir  ?oIU 
konuDen  im  Dunkeln,  da  die  Ableitung  von  b^A  vergelten,  rächen, 
weil  das  Kameel,  bei  aller  Geduld,  [ihm  angethane  Unbilden  nachtragen 
und  nach  längerer  Zeit  rächen  soll,  wohl  schwerlidi  anwendbar-  isl. 

4)  3  Mos.  11,  4. 
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allerdings  im  Oesange  hervorgehoben  .wird,  daas  eie 
ihm  statt  des  geforderten  Wassers  Mildb  (der  .also  eine 
berauschende  Kraft  beigelegt  zu  werden  scheint)  gege- 
ben '),  möchte  doch  wohl  zweifelhaft  seyn»  da  man 
nicht  gut  annehmen  kann,  man  habe,  statt  der  gewöhn* 
liehen  Milch ,  solche  von  Kameelen  ixv  Schläuchen ') 
vorräthig  gehalten  und  etwa  sogar  in  jenen  Gegenden 
des  innern  Palästina's,  wo  Jael  lebte,  Kameele  zu  sol- 
chem Zwecke  gehalten. 

§.  8.  Dass  man  bei  der  Kleinvieh »Heerde  Hunde 
gebrauchte,  gehet  aus  einer  Anspielung  Hiobs  hervor '.), 
so  wie  aus  andern  Stellen,  dass  es  deren,  wie  jetzt  im 
Oriente,  in  den  Städten  viele  gab,  die  überall  umher- 
liefen *)  imd  sehr  gefrässig  waren,  so  dass  sie  aber 
Leichen  alsbald  herfielen  und  sie  rasch  verzehrten  *). 
Gleichfalls,  wie  jetzt  im  Orient,  waren  sie  damals  schon 
sehr  verachtet,  Christus  nennt  im  Gegensatze  zu  den 
Israeliten  die  Heiden:  Hunde  ®).  Als  das  Geringste, 
was  sich  in  Jemandes  Hause  finden  kann,  wird  der 
Hund  bezeichnet,  und  zwar  durch  eine  Umschreibung, 
welche  von  der  eigenthümlicben  Gewohnheit  dieses 
Thieres  hergenommen  ist  f).  Die  Schamlosigkeit  des- 
selben liess  den  Ausdruck  Hundslohn  ^},  in  einem 
wohl  zweifellos  obscönen  Sinne  *),  entstehen. 

Das  Pferd  war  keinThier  derHeerde.  Erst  unter 
David  und  Salomo  wurde  der  Gebrauch  von  Pferden 
unter  Hebräern   üblich,   aber   auch   eigentlich   nur  als 

1)  Rieht  5,  35.,  vgl.  4,  10.    2)  Rieht.  4,  19.    3)  Hiob  30,  1. 

4)  Ps.  59,  7.  Daher  entstand,  um  auszudrQcIten,  dass  Jemand 
ganz  unangefochten  blieb,  die  Redensart:  kein  Hund  bat  ihn  angebellt, 
2  Mos.  11,  7. 

5)  9  Kon.  Q,  35.  vgl.  36. 

6)  Matlb.  15,  SO.  vgl.  Offenb.  32,  15. 

7)  1  Sam.  35,  84.    8)  5  Mos.  33,  ia 
0)  S.  hierüb.  Moi,  B.  I.  S.  351 
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Gegenstand,  des  Luxus*).  Zur  Zeit  desJesaiaa  moobte 
man  Pferde  auch  io  der  La&dwirtfaschaft  zum  Ziehen 
der  Dresehmasohine  brauchen '). 

Von  Geflügeln  wird  schon  früh  der  Taube  und 
Turteltaube  erwähnt'),  wdche  auch  bei  den  Opfern 
in  Anwoidung  kommen  *),  diese  wurden  demnach  wohl 
häufig  * ) ,  nebst  andern  Geflügeln  *) ,  häuslieb  gepflegt 

$.  9.  Während  der  Nacht  wurde  das  Vieh  tfaeil- 
weise  in  Hütten^),  gewohnlich  in  Hürden  unterge- 
bracht, welche  man  auch,  um  vor  räuberischen  üeber- 
fallen  -gcsicfaert  zu  seyn,  befestigte  *),  oder  an  natürlich 
festen  Pfiltzen  anlegte.  Thürme  dienten  wahrschein- 
lich dazu,  die  zerstreuete  Heerde  zu  überwachen  und 
die  Annäherung  Ton  Käoberüberfällen  *),  oder  sonstiger 
Gefahren  zu  signalisiren '°).  Man  behandelte  die  Thiere 
nicht  roh  und  hart,  sondern  ging  mit  ihnen  auf  eine 
sanfte  und  schonende  Weise  um  ").  Die  Propheten 
setzen  in  ihren  Beden  als  bekannte  Pflicht  des  Hirten 
voraus,  dass  er  ein  schwaches  Thier  unterstütze,  ein 
kiankes  heile,  wenn  es  ein  Glied  gebrochen,  es  ver- 
binde, die  Lämmer  in  seinen  Arm  nehme,  in  seinem 
Schoose  trage  ' ').  Anderseits  forderte  man  von  den 
Hirten,  dass  sie  wafienfähige,  kräftige  und  uner* 
schrockene  Leute  seyen.  Es  wird  angeführt,  dass  die 
Hirten  Abrahams   in  Waffen   geübt   waren  ' ').     Man 


1)  S.  unt.  über  d.  Handel  der  Hebr.    2)  Jes.  28,  28. 
3)  1  Mos.  8,  a  15,  0.    4)  3  Mos.  12,  0. 
d)  Jes.  60,  8.    Höh.  L.  9,  14. 

0)  Bei  Gelegenheit  des  ({einsprechongs- Rituale  3  Mos.  14,  4.  wer- 
den reine  Vögel  (GeflQgel)  überhaupt  genannt. 

7)  1  Mos.  33,  17.    8)  4  Mos.  33,  10,  30.    9)  Hiob  I,  15. 

10)  Schon  1  Most  35,  31.  kommt  ein   Ort  vor,  der  den  Namen 
Heerden-Thurm  führt.    Vgl.  noch  Micha  4, 8.  3Chron.  36,  la  97^4« 

11)  1  Mos.  33,  13.  14v    13)  Ezeeh.  34,  3^6.    Jes.  40,  11, 
13)  1  Mos.  14,  14. 
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sShlte  ihnen  die  Heerde  zu  ^)  and  sie  mussten,  wie 
aafl  den  Worten  Jakobs  bervoi^eht,  für  jedes  einzelne 
Stück  der  Heerde  aufkommen,  ohne  durch  die  Hitze 
des  Tages  und  Kälte  in  der  Kacht  sich  in  ihrer  Wach- 
samkeit hindern  zu  lassen  ').  Man  forderte,  dass  sie 
wilde  Thiere  mit  Gewalt  abwehren  und  um  ein  Lamm 
mit  ihnen  kämpfen  sollten,  so  zwar,  dass  sie  ein  Stück 
desselben  zum  Zeugnisse  eines  solchen  Ueberfalles,  und 
dass  sie  sich  gegen  das  wilde  Thier  (dem  sie  es  nooh 
entrissen)  gewehrt,  vorzeigen  mussten,  um  vom  Ersätze 
ftei  zu  seyn  ')•  David  erzählt,  dass  er  dem  Löwen» 
der  ihm  ein  Stück  der  Heerde  entrissen,  nachgeeilt,  ihn 
bei  den  Haaren  ergriffen  und  getödtet  habe  ^).  Auoh 
ein  gestohlenes  Stück  der  Heerde  musste,  nach  dem 
Mosaischen  Bechte,  der  Hirte  ersetzen.  Hiervon  war 
er  jedoch  frei,  wenn  er  von  Bäubem  überfallen  worden, 
deren  Uebermacht  er  weichen  musste  ').  Bei  grossen 
Heerden  war  ein  Ober- Aufseher  angestellt  *),  der,  we- 
gen seiner  nothwendigen  Tüchtigkeit  Abbir  (etwa  der 
Hirten-,,Veste")^),  bei  den  Aegyptem  Herr  hiess'j« 
Als  Viehfutter  wird  an  einigen  Stellen  ein  sogenanntes 
„Qemisch^S  Belli  ^)  genannt.  Ob  man  dabei  an  die 
Bömische  farrago  denken  könne,  welche  schon  gemischt 
gesäet  wurde,  ist,  obschon  die  zweite  Stelle  im  Hiob 
dafür  zu  sprechen  scheint,  nicht  sicher.  Nach  dem 
Mosaischen  Gesetze  war  gemischte  Saat  verboten '  ^). 
Pferde  wurden  mit  Gerste  gefüttert  ■  ■). 


I)  Jcr.  33,  13.    2)  1  Mos  31,  39. 

3)  Anms  3,  U.    2  M()s.  32,  12.     4)  1  Sam.  17,  34.  39. 

5)  2  Mos.  22,  9.  vgl.  Hiob  1,  15.    6)  1  Cbfon.  27,  29. 

7)  B-^^lhn  •T'Ä«,  1  Sim.  21,  8. 

8)  1  Mos.  47.  0.     Vergl.  die  hohe  Stellung  der  Oberbirten  bei 
Homer. 

9)  b->V^>  Jes.  30,  24.    Hiob  6,  d.  24,  t 
10)  3  Hos.  19,  19.    11)  1  KOo.  5,  8. 
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(•  10.  Das  Motwsohe  Becht  bat  zun  SohoUa  dat 
Viebzaeht  mehrte  BestimmiuigeD.  Der  Diebstahl  eines 
Tbieres  von  der  Heerde  wurde  für  den  stiaEbaraten  er* 
achtet.  Der  Dieb  eines  Bindes,  oder  eines  Lammes 
mosste,  wenn  das  GrestoUene  bereits  gescblachtet,  odar 
rerkaoft  worden,  dem  Eigenthümer  fünf  Binder,  od«r 
vier  Stück  Kleinvieh  erstatten  ■),  während  das  sonstige 
Strafmass  nur  zwiefiichen Ersatz  forderte').  Gleich&Us 
mufiste  der»  der  räie  Grube  geöffiiet,  in  welche  dann 
ein  Thier  fiel,  das  Beschädigte  dem  «Eigenthümw  «> 
setzen  ').  Anderseits  war  auch  der  Eigenthümer  da: 
Heerde  für  den  durch  stössige  Ochsen  angerichteten 
Schaden  verantwortlich  *).  Das  Mosaische  Gesetz  ge« 
stattet  nicht,  Vieh  zu  castriren  ')•  Das  Junge  wurde 
acht  Tage  bei  der  Mutter  bekssen  und  durfte  mit  der- 
selben nie  an  einem  Tage  geschlachtet  werden  *).  Einige 
Forscher  erklären  auch  das  Gebot,  dass  das  Junge 
nicht  in  der  Milch  der  Mutter  gekocht  werden  dürfe  ^) 
aus  dem  Gesichtspunkte  schonender  Bücksicht  gegen 
Thiere  «). 

|.  11.  Dass  die  Müsse  des  Hirtenlebens  und  der 
bestandige  Aufenthalt  der  Hirten  im  Freien  und  unter 
dem  reinen  Himmel  der  einen  weiten  Horizont  darbie- 
tenden Ebnen  Babylons  schon  in  der  frühesten,  vor- 
hebräischen  Zeit  auch  die  Ausbildung  der  WissenBchaf- 
ten  begünstigte,  namentlich  der  Astronomie  und  der  mit 
ihr  zusammenhängenden  Bechenkunst  und  ChronologiCt 

1)  3 Mos.  31, 37.    »2Mus.  23,a  vgL3.    3)  9 Mos.  31,  31 S4^ 

4)  3  Mos.  31,  38—33.  35.  3G.  Der  Mangel  eines  solches  Ge- 
setzes, o^er  seiner  strengen  Handhabung,  setzt  Reisende  in  Spanien,  wo 
reitende  Hirten  wQthend  gemachte  Ochsenheerdcn  vor  sich  her  treiben, 
den  tudtliebsten  Gefahren  aas. 

5)  3  Mos.  33,  34.    6)  3  Mos.  33,  37.  38. 

7)  3  Mos.  23,  19.  34,  3tt.    S  Mos.  14^  31« 

8)  An<)erw«(igi  Aitfaaeung«  ^  im.  Mo$.  H^  Tk.  L  K-  IT«  %  9« 
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ist  bekannt.  Besonders  aber  hatte  die  Geselligkeit  und 
Frölilichkeit  des  Hirtenlebens  einen  sehr  grossen  Ein- 
flass,  wie  auf  die  Familiensitten  des  Volkes,  so  auch  auf 
die  erste  Gestaltung  und  Ausbildung  einiger  Künste» 
namentlich  der  Musik  und  Dichtkunst.  Noch  David 
hatte  sich  als  Hirtenjüngling  zum  Harfenspielen  und 
Dichter  ausgebildet  und  in  dem  Parallelismus  der  He- 
biAischen  Dichtungen  tönen  gleichsam  noch  die  ersten 
tmuKohen  Gespräche  und  die  geselligen  Wechselgesange 
des  ersten  Hirtenlebens  wieder  0*  Noch  in  späterer 
Zeit  geschieht  der  Feier  eines  eigentlichen  Hirtenfestes, 
der  Schafschur,  öfter  Erwähnung '). 


Kap.  10. 
L  a  n  d  b  a  u. 

%.  1.  Die  biblischen  Nachrichten  führen  den  Land- 
bau bis  in  die  ältesten  Zeiten  zurück  und  lassen  uns 
einen  Blick  in  seine  allmählige  Entwickelung  thun.  Hält 
man  sich  genau  an  die  Mittheilungen  der  Genesis,  so 
ging  die  fiodencultur  allen  andern  Betriebsamkeiten, 
namentlich  der  Viehzucht  voran.  Letztere  wiu^e  erst 
von  Jabal  in  der  achten  Generation  ordentlich  einge- 
führt, aber  die  Bearbeitung  der  Erde  beginnt  bereits 
mit  den  ersten  Menschen.  Gott  führte,  heisst  es,  den 
Menschen  in  den  Garten  Eden,  ihn  zu  bebauen  und 
ihn  zu  hüten').  Auf  die  Bäume  konnte  sich  die  über- 
nommene, in  jener  Gegend  leichte  Mühe  nur  wenig  er- 
istrecken,  um  so  mehr  auf  Erdfrüchte,  die  mit  jeder 
Jahreszeit  neu  entstanden  und,  der  Angabe  nach,  doch 
schon  einiger  Pflege  bedurften.      Die  Entstehung  der 

1)  S.  unt  über  Poesie  and  Musik. 

2)  1  Sam.  29,  3.   2  San.  13»  83.     3)  1  Hos,  t,  ISi 
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BMtigen  EideraeogiuMe  wird  auch  afwdrQddidi  iä  'd€r 
Schopftnigflgescfaichie  und  noch  vor  der  der  BSkune  ^) 
beiQokBicfatfgt.  Es  wird  angemerkt,  dass  GofC  die  saat- 
hültigen  Kräuter  dem  Menschen,  nebst  Banmfiraeht 
xnr  Nahrung  dargeboten  ^^^  wie  man  denn  längst  damit 
einverstanden  ist,  dass  die  ersten  Wohnsitze  der  MetUf 
sehen  dort  gewesen  seyn  mässen,  wo  das  Getreide  wiUL 
wuchs  und  cBejenigen  Thiere  sich  aufhielten,  diereii 
Fleisch  geniessbar  ist  und  die  dem  Menschengeschlecht 
auf  allen  seinen  Wanderungen  mit  geduldiger  Etgebu^g 
folgten  ').  Es  hatte  noch  nicht  geregnet,  heisst  es  an 
einer  andern  Stelle  und  der  Mensch  war  noch  nicht  di» 
die  Erde  zu  bearbeiten,  um  nämlich  zu  erkMLvM, 
dass  die  Vegetation  des  Feldes  sich  noch  nicht  eat- 
wickeln  konnte.  Da  stieg  ein  Dunst  auf  von  der  Erde 
mid  Oott  schuf  den  Menschen  *).  Mit  der  Vorstellung 
dto  eisten  glücklichen  Zustandes  des  Menschen  verbatid 
sich  also  die  ^ner  leichten  Bodencnltur  in  ein^  ttppi«- 
gen  Landschaft,  die  allerdings  der  Arbeit  des  Mensch^ 
(der  also  auch  in  jenem  Zustande  kein  müssiges  LebeUf 
liach  biblischer  Voratdlung,  fährte)  aber  noch  nicbt 
saurer  Mühe  bedurfte.  Erst  als  die  Mensehen  diese 
reiche  Gegend  verfiessen  und,  an  die  einmal  geuossene 
Pflanzenkost  gewöhnt,  sie  sich  erhalten  wollten,  stellte 
eine  minder  freigebige  Natur,  in  einer  Gegend,  die  diese 
Feldirüchte  nicht  mehr  so  vorzüglich  hervorbracht^, 
dem  Feldarbeiter  die  grössten  Schwierigkeiten  entgegen» 
dass  er  nur  mit  dem  Schweisse  seines  Angesichtes  sein 
Brod  essen  kennte  *).  So  fing  man  denn  mit  der 
Pflege  des  Eieinviehes  an,  welche  ein  minder  mühe- 
volles Leben  darbot,  ohne  aber  dass  der  Feldbau,  auf 


1)  1  Mos.  11,  13.    9)  I  Mos.  1,  99. 

3)  Job.  MQller,  Ailg,  GtMtü  U  9. 

4)  1  Mos.  9,  8--7.    5)  1  Mos.  3,  1». 
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welchem  der  Bedarf  des  Menschen  schon  basirt  wtr» 
aufgegeben  werden  konnte.  Der  verssweiBQngBYolte 
Trübsinn  Eains  '},  der  Name  Noah's  und  die  Worte 
seines  Vaters:  „dieser  möge  uns  Trost  bringen  bei 
unserer  Mtthe  und  unserer  säuern  Händearbeit,  bei  dem 
Erdreiche,  das  Oott  verflucht  hat''  *),  charakterisirt  leb- 
haft Üe  Noth,  welche  die  Menschen  in  jener  Zeit  mit 
dem  Feldbau  hatten,  der  noch  durch  keine  Werkzeuge 
erieicfatert  war.  Dies  musBte  Einflnss  auf  die  Ausbil- 
dung der  Nomadenzucht  haben  ').  Gleichzeitig  aber 
ward  auch  die  Metallbenutzung  erfunden  *).  Mit  HUft 
der  Werkzeuge,  die  sie  darbot,  hörte  die  lästige,  in 
der  That  fitst  ausschliessliche  Hände-  Arbeit  * )  auf  und 
wir  sehen  Noah,  sobald  er  der  Gefahr  der  Flnth  ent- 
gangen, die  tt;t9te  Beschäftigung  der  Menschen,  mit 
dem  Weinbau,  wieder  aufnehmen.  In  der  Zeit  der  Pa- 
triarchen ist  der  Name  Pflugvieh  *)  nach  der  Angabe 
der  Bibel  schon  ganz  geläufig  ^),  man  hatte  damals 
ohne  Zweifel  schon  längst  angefangen,  der  Thiere  als 
Gehülfen  der  Arbeit  sich  zu  bedienen  und  so  war  der 
Feldbau  schon  eine  minder  schwere  Beschäftigung  als 
früher  geworden,  deren  auch  die  Nomaden  sich  mcht 
entschlagen  konnten,  wenn  sie  nicht  stets  den  schon 
unentbehrlich  gewordenen  Bedarf  an  Getreide  und 
Brod*)  aus  fernen  Gegenden  beziehen  wollten*).  Die 
Patriarchen  verbinden  demnach  schon  mit  ihrer  Vi^- 
«ucht  auch  Getreidebau  in  ziemlich  umfimgreiclumi 
Maesstabe  '  ^).  In  einem  noch  grössom  sollte  das  Volk 
Israel  in  Palästina  diese  BeBchäfHgang  vorzugsweise 
ergreifen.  Das  Mosaische  Gesetz  betrachtet  den  Laad- 
bau  als  allgemdne  Volksbeschäftigung  und  hat  ihn  zur 

1)  1  Mos.  4,  5.  6.    9)  1  Mos.  5,  29.    3)  ]  Mos.  4,  20. 

4)  Das.  V.  21.    5)  1  Mos.  5.  29.    6)  ^VJ^y  s.  ob.  8.81.  Note  5. 

7)  1  Mos.  18,  7.    8)  1  Mos.  1%  9.  18,  6. 

9)  1  Mos.  42,  1.  2.    10)  1  Mo».  90,  12.  87,  7. 


YwmMtlBiiag  hA  Bttiiea  wichtigsten  EiaricbtaiigBii, 
wie  dem  Eitb-  nnd  damit  verbimdeiieB  Ehereehte,  dem 
iEügcntlmiafireelite  nnd  Schuldenwesen»  demFeiteyUnSy 
den  wiohtigeten  Abgaben  ')•  Auch  wnide  die  Neigimg 
des  VoUcea  dieser  Beeohäflignng  vollkommen  siq^ewaadl, 
webher  die  geographieehe  Eigenthfimltohlceit  des  Lan- 
dee  Palaatina  in  hohem  Grade  günstig  nnd  mit  der 
9bac  aneh  Scha&ncht  und  WoUerzengmsa  und  Yiehsucht 
:fiberhanpt  verbunden  ward,  letztere  namentlioh  in  den 
iMieken  Provinzen  des  Landes,  die  ein  Betreiben  der«> 
aelben  im  weitesten  Umfimge,  selbst  mit  notmadischer 
Pflsig^  mogiieh  machten  ^).  Wie  Moses  nnd  David  von 
der  Heevde,  so  gingen  Saul')  und  der  Prophet  EBsa*) 
«amkfcdbar  vom  Pfluge  an  ihren  hohen  Beruf,  und  von 
dem  Könige  Usiah  wird  ausdrücklich  angemerkt,  dass 
er  ein  Liebhaber  des  Landbaues  ^)  war  und  viele  Feld* 
wirthschaft  hatte. 

t.  2.  Der  Landbau  konnte  sich  in  Palästiaa  ia 
allen  seinen  Zweigen  entwiokdlD,  welches  als  ein  „gotes 
Land'*  geschildert  vrird,  „ein  Land  mit  Waeserthälem, 
imi  Quellen  und  tiefen  Gewässern,  die  in  der  Niedemng 
und  im  Grebirge  hervorbrechen,  ein  Land,  wo  Weizen, 
Gerste,  Wem,  Feigen,  Granaten,  der  Oelbaum  und 
Siodg  gedeihet,  wo  das  Brod  nicht  karg  zugemessen 
und  an  Nichts  Mangel  ist"  *),  „ein  Land,  das  von 
Milch  und  Honig  fliesset,  und  das  man,  nachdem  dto 
Saat  bestdlt  worden,  nicht  wie  in  Aegjrpten,  gtei^ 
einem  Krantgarten,  mit  dem  Fusse  bewässern  darf  ^), 

• 

1)  SL  Th.  11.  und  im  JHof.  R,  bei  den  betreffenden  Atecbnitten. 

9)  &  oben  S.79f.    3)  1  Sam.  11,  0.  14.    4)  1  Kön.  19,  10-Sl. 

ö)  n^n>?  an«,  2  Chron.  26,  10.    6)  5  Mos.  8i  7--0. 

7)  (ndeoi  der  auf  dem  Rande  des  Brunnens  sitzende  iiit  dem  Fusse 
in  die  Speieben  einer  Winde  tritt  and  so  die  Eimer  aus  der  Tiefe  eaper« 
drehet,  um  das  Land  zu  bewSssem,  wie  dies  noch  jetet  is  A^gypten 
wo  die  Nil-Uebersdiwemmuog  oidit  hioreiicht  gesebiebt. 
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aftnäem  wo  Th'iler  und  Berge  abweclweln  und  wefadaas 
Wftsser  Tom  Begen  des  Hiipmels  trinkt^^ ').  In  der 
That  blühete  Feld-,  OeU,  Wein-  und  Obet-Bau  und 
Gartencultur  tibeiliaupt  in  Palästina  unter  den  Hebräern. 
Auch  wird  in  den  Mosaischen  Institutionen  allsi  diesen 
Thdlen  der  Landwirthschaft  eine  eingehende  Anftnerie* 
Bamkeit  gewidmet. 

Aus  einzelnen  Stellen  der  an  ein  landbaoendes 
Volk  gerichteten  Reden  der  Propheten  sieht  man,  dass 
es  schon  eine  Art  von  Theorie  der  Landwirthschaft 
gab,  gewisse  allgemeine  Regeln,  deren  man  sich  be- 
wmst  geworden  und  die  man  übersichtlich  zusammen- 
amstdlen  verstand.  Jesaiaä  setzt  es  als  bekannt  vorMS, 
dass,  nachdem  der  Boden  gepflügt,  gefurcht  und 
duifch  eggen  geebnet  worden,  man  ihn  in  der  Atl 
besäe,  dass  Schwarzkümmel,  oder  Kümmel  um fa er- 
gestreut, Weizen  in  regelmässigen  Reihen  gesetzt*), 
Oerete  und  Spelt  gleichfalls  an  den  geeigneten  Ort  ge- 
faradit  werde,  dass  man  ja  über  den  SchwarzkümnMl 
keinen  Dreschschlitten,  über  den  Kümmel  keinen  Dreedb«" 
wagen  gehen  lassen,  sondern  dieselben  mit  einem  Stooke^ 
oder  Stecken  ausklopfen  werde.  Auch  bei  firodgetreide 
werde  man  bei  Dreschen  vorsichtig  sejn  und  den 
Dreeefawagen  und  die  Pferde  so  darüber  weg  treiben, 
dass  das  Korn  nicht  zerdrückt  werde.  Gott  hätte  übet 
dieses  Alles  die  rechte  Unterweisung  dargeboten '). 
(Auch  Sinioh  bezeichnet  den  Ackerbau  als  vom  Höch- 
sten angeordnet  ^ ) ).  In  dem  bekannten  Gleichnisse 
spricht  Jesaias  von  der  Anlage  eines  Weinberges. 
Man  begann  damit,  die  Erde  umzuarbeiten,  die  Steine 

• 

1)  5  Mos.  II,  9-11. 

2}  Weldies  einen  gr{)ssern  Ertrag  giebt,  als  wenn  die  Saat,  wie 
bei  ans  geschieht,  umhergestreut  wird. 

3)  Jos.  98,  34—39. 

4)  rt»qy(ay  irnh  vtpMov  ^»natAit^v^  Sir.  7,  15. 
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Mfinaelu&ta,  iii«b  baate  einen  Wa<äitthnrni  und  legte 
eine  in  dem  Berge  selbat  ansgehauene  Kelter  an.  Auch 
umgab  man  den  Weinberg  mit  Hecken  nnd  Mauern*). 
Da  es^  'Wenn  die  Heoke  genügte ,  keiner  Maner  weiter 
bedoiilei  dureh  welche  aber  schon  zu  Moeia  Zeit  die 
fiingeiiorenen  die  Weinberge  schützten  ^X  bo  kann  dne 
blosse  Hecke  etwa  nach  denjenigen  Seiten  angebraokl 
worden  eeyn,  wo  man  den  Weinberg  nmr  vor  der  Ver-» 
heerong  durch  Thiere  zu  schützen  hatte ,  eine  Mauer 
aber  da,  wo  beim  Kegen  die  Bergwasser  hiotralen,  die 
das  Erdreich  wegspülten,  wenn  es  nicht  geschfitzt  ward« 
Dies  wäre  demnach  eine  Hindeutang  auf  Terrassen^ 
eultur,  die  noch  jetzt  in  Palästina  besteht '),  und  welche 
damals  schon  als  Bedürfniss  sich  herausstellen  musstei 
wenn  man  (wie  ausdrücklich  von  Usiah  bemerkt  wird) 
Wein  auf  hoben  Bergen  pflanzte  *),  Noch  nöthigef 
moebte-die  Anlegung  von  Terrassen  für  die  Oelpflan*« 
mögen  sejn,  die  auf  felsigen  Höhen  gedeihen  konnten  ')» 
TOD  welchen  aber  die  dünne  Erdsohiobt  um  so  leichter 
durch  das  fiegenwasser  abgespült  wurde 

§.  3.  Es  ist  möglich,  dass  für  die  Landwirth« 
eehaft,  welche,  wie  sichs  zeigt,  bereits  auf  eine  intelli- 
gente Weise  betrieben  wurde,  sich  alte  Traditionen  aus 
Aramfta  her  in  dem  Volke  erhalten  hatten«  Hierauf 
möchte  man  auch  durch  den  umstand  geführt  werden, 
dass  Joseph,  nach  dem  Berichte  der  Genesis,  eine  Ein- 
eicht in  landwirthschaftUche  Dinge  hat  und  in  Hinsicht 
der  Anlegung  von  Magazinen  Bathschläge  zu  geben 
weiss,  die  in  Aegypten  eine  so  grosse  Bewunderung 
erregen  *).  Auch  in  den  Mosaischen  Bestimmungen 
wird  die  Aufbewahrung  früherer  Erträge  und  Anlegung 

I)  Jes.  5,  1-5.    9)  4  Mos.  n,  94.  Sft. 

3)  Burkbardt,  ftcttm  I.  S.  51.     4}  3  ChroD.  M,  10. 

5)  5  H(is.  39,  13.    tt)  1  Mus.  41,  35^^39. 

Saaltehttti,  Arcfalloloslt.    Th.  X.  7 
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TOD  Vorratfaamuineii  als  üblich  ToriEkasgeselslOf  wckbe 
natürlich  in  spätem  Zeiten  etwas  AUgeneinea  wareit'). 
Diese  landwirthschaftliche  Vorsicht  und  OekoiKWue 
machte  es  möglich ,  das  Land  von  Zeit  au  Zeit  gaaa 
brach  liegen  zu  lassen.  Nach  dem  Mosaischen  G^eaeta^ 
soll  dies  aUe  sieben  Jahre  geschehen,  welches  dneballi 
aia  Sabbathjahr  bezeichnet  wird.  In  diesem  Jahre 
durfte  nicht  gesäet  und  nicht  geemdtet  werden,  dar 
frsie  Nachwuchs  war  Gemeingut ,  auf  welches  der  Bia» 
aitzer  kein  ausschlieasliches  Recht  hatte.  Der  einbel- 
mische  und  fremde  Arme  konnte,  wo  er  etwas  Ganiaaa» 
bares  fand,  es  nehmen  und  auch  dem  Gewild  sollte: es 
an  Gute  kommen  ^\  natürlich  nur  dem  nützlichen,  dif 
raiter  ao  günstigen  Verhältnissen  sich  mehren  konnta, 
ifahxend  eine  allgemeine  Brache,  die  jeden  Winkel  dea 
liandes  zugänglich  machte,  die  Ausrottung  des  sohSdh 
liehen  Gewilds  sehr  erleichtem  musste  ^).  —  Uebrigana 
wären  auch  ausser  dem  Sabbathjahre  Felder  und  Weiii-» 
bci^  niemala  unzugänglich  abgeschlossen*  Vidmefar 
konnte  ein  Jeder  überall  so  Tiel  nehmen,  ab  er  aogan» 
blickliah  verzehrte,  jedoch  Nichts  davon  forttragen  *)• 

|.  4.  Ausser  der  Erkräftigung  des  Bodens  wäh» 
read  des  Bkmchjahres,  war  das  Verbrennen  der  Stoppeln 
für  denselben  vortheilhaft").  Dass  Solches  üblich  war, 
geht  aus  einem  Gesetze  hervor,  welchee  dem  Eigftn* 
thümer  des  Feldes  Schadenersata  auferlegt,  wofern  daa 
Steuer  sieh  auf  das  Feld   eines  Andern   übertrug   und 

1)  9  Mfts.  ^6,  10.    6  Mns.  28,  8. 
9)  1  Chnm.  97,  9».    Mattfo   3,  19. 

3)  9  Mos.  23,  10.  11.    3  Mos.  95,  2-7. 

4)  VVrgl.  über  das  Sabbathjahr  Mos.  R.  I.  K.  13. 

5)  n  M(»s.  23,  25  20.    Matth.  12,  1  ff. 

0)  Vergl.  Virgil,  Gtotg.  I.  84  ff.  Suept  emm  prQfyU^  9imrUt9 
incendere  ir^mr  a/fiir  lewem  $lip^am  crtpÜantUnu  ^nreft  Jlasi- 
mit  €tc.    Vergl.  Plinim  A,  a.  XVIU«  «. 
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dort  Schaden  uriohtete  * ).  Ein  öfter  (z.  B.  von  Leich- 
namen rerbreciieriseher  Menschen)  vorkommender  Ver<> 
gleich  ist:  „wie  Dünger  auf  dem  Felde"«),  oder 
,,Dfingcr  ftlr  das  Erdreich"  ').  Allerdings  kann  das 
Wott,  das  man  Dünger  übersetzt,  auch  Mist  über* 
hanpt  heissen.  Aber  die  Erfahrung  von  der  Wirkung 
des  Mistes,  welchen  Vieh,  das  man  auf  die  abgeemdte* 
ten  Felder  trieb  ^),  zurückliess,  konnte  den  Hebräischen 
Iiandwirthen  dorch  Jahrhunderte  nicht  entgehen  xmd 
musste  sie  auf  eine  absichtliche  Düngung  führen,  dem« 
nach  wohl,  welches  auch  die  erste  Bedeutung  des  obi- 
gen Wortes  sey,  jedenfalls  die  des  Düngers  mit  ihm 
in  Verbindung  treten  lassen.  Noch  zweifelloser  liegt 
diese  Bedeutung  in  einer  andern  Form  desselben  Wor» 
tes  *),  da  an  der  betre£Penden  Stelle  ausdrücklich  Ton 
der  Vermengung  des  Strohes  mit  dem  Miste  die  Bede 
ist,  was  dem  jetzigen  Verfahren  entspricht  ^). 

f.  5.  Auch  Anlegung  von  KamUen  zur  Bewäase- 
rung  der  Felder  scheint  üblich  gewesen  zu  seyn.  Kunst« 
liehe  Bewässerung  war  ja  vonAegypten  her  bekannt')^ 
wo  man  unstreitig  schon  firüh  Elanale  grab,  um  die 
Ueberschwemmungen  des  NU  auf  die  trocken  gebliebe- 
nen Felder  zu  leiten  *)•      Oefter  wird  auch  von  dem 

1)  3  Mos.  32,  5. 

3)  finfen  "JB^  b?  -jÄns,  2  Kon.  9,. 37.    Jer.  8,  2.  u.  aa.  St 
3)  Ps.  83,  11.    4)  2  M(is.  22,  4. 

9)  71373-1^,  Jes.  25,  10.  heisst  wohl  8.  v.  a.  DGngstätte,  oder 
DfiDgangsoiaterial. 

6)  Auflallend  ist  an  derselben  Stelle  auch  die  Form  l^nQ  für  das 
gewöhnliche  1^{^>  Stroh,  und  sclieint  dieselbe  gleichfalls  auf  irgend 
eine  Verwendung  dieses  Materials  hinzudeuten.  In  den  Büchern  der 
Mischna  kommt  das  Düngen  als  etwas  ganz  Gewöhnliches  vor,  s.  z.  B. 
Schebiith  II,  2.  Auch  irdene  Gefusse  wurden,  zerrieben,  als  Dünger  be- 
nuUt    Abod,  Mar,  III,  3. 

7)  S.  üben  S.  ai.:  5  Mos.  11,  10. 

8)  Vergl.  die  Andeutung  des  üuuinigfachen  Aegyptiscbeo  Wasser- 
Systems,  2  Hos.  7,  19. 
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Wertheder  bewäasernden  Bäche  ge^[nrocheü*)«  Man 
hat  demnach  wohl  Grund,  das  iron  letztern  gebrauchte 
Wort,  PHeg^  welches  Thcilung  heisst,  von  durch 
Menschenhand  bewirkten  Wasser -Ableitungen  zu  ver- 
stehen ').  Eine  andere  Benennung:  Schelach ')  (d.  i* 
Siloah  bei  Jerusalem)  bezeichnet  ganz  deutlich  das 
hingesendete  Wat^ser,  also  eine  Wasserleitung, 
wie  sie  an  diesem  Orte  wirklich  bestand,  demnach  wohl 
auch  an  andern  zu  landwiithschaftlichen  Zwecken,  in 
Anwendung  gebracht  wurde.  Ob  künstliche  Be-? 
Stauungen  und  Ucberrieselungen  bekannt  wareoj 
lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Das  Austre^ 
ten  der  Flüsse  und  das  Beispiel  schon  der  Nilüber- 
sehwcmmung  konnte  auf  die  erstem  leicht  führen,  in- 
dess  deutet  keine  Stelle  auf  solche  hin.  Ein  Mehreres, 
namentlich  in  den  Andeutungen  der  JUisc/inak,  möchte 
vielleicht  für  Ucberrieselungen  sprechen*).  Indcsa 
kömite  man  die  betreffenden  Stellen  auch  von  Kanälen 
verstehen,  die  das  bebauete  Land  viel£Etch  durch« 
fbrchten  •). 

f.  6.  Die  Feldfiü(*hte,  welche  die  Hebräer  beson- 
ders baueten,  waren  Weizen  und  Gerste*).  Ausser 
diesen  werden  bei  Ezechiel  noch  Spelt  (Dinkel,  eine 
dem  Weizen  ähnliche  Fruchtart) '),  Hirsen*),  Boh- 
nen*) und  Linsen  '®)  als  zur  Brodbereitung  tauglich 

I)  Ps.  65,  10.    Jes.  30,  25.   32,  2.  20. 
9)  Auch  Jahn,   de   Wette  u.  A.   nehmen   5^9  und  D*;»  ^?^© 
für  KanTiIe.    Vergl  Joseph,  ß,  Jud  IV.  8,  3.        *^ 

3)  nbd,  Ni-h.  3,  15.  s«mst  rtö'. 

4)  t-rVish  n-^a    SchMilh  II,  2.    Menach.   VIII,  2.    X,  B, 
B.  Balhr,  IV,  7.,  \%\   Jes.  ^2,  20. 

ß)  Jedenfalls  wiiren  die  bezeichneten  Angaben  einer  nhhern  Unter- 
suchung werih. 

6)  rj^n  und  STni*,  5  Mos.  8,  8.    7)  D^ÄOS  (n5!j^Ä). 
8)1»]^.     9)  bis.  '  10)   O-'ti'J^. 
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bezeicbnet  *).  Aach  unter  den  Yorritthen,  welche  dem 
David  anf  seiner  Flucht  zagefuhrt  werden,  sind,  ansser 
Weizen  und  Genie,  auch  Bohnen  und  Lineen  genannt '), 
welche  letztere  wohl  in  der  Kegel  nicht  gebaut  wurden 
um  als  Brodmehl  zu  dienen ,  sondern  um  sonst  als 
Speise  gekocht  zu  werden ,  wie  schon  von  Jakob  be* 
richtet  wird,  dass  er  ein  Gericht  Linsen  bereitet  habe  ^). 
Sonst  baute  man  noch  Kümmel,  Schwarzkümmel*) 
und  Gurken  *).  Nach  dem  von  Jesaias  (für  Zion)  ge- 
Inaachten  Bilde  einer  „Wächterhütte  im  Gnrkenfelde*'  *) 
muss  man  den  häufigen  und  ausgedehnten  Anbau  letzte* 
rer  Frucht  voraussetzen.  Ob  dies  auch  mit  den  andern, 
neben  den  Gurken  (als  in  Aegypten  gern  genossen) 
aufgeführten  Früchten:  Melonen,  Lauch,  Zwiebeln 
und  Knoblauch  ^)  der  Fall  war,  kann  man  nicht  sa- 
gen, da  dieselben  nirgend  sonst  genannt  werden,  Sie 
könnten  nur  unter  der  allgemeinen  Benennung:  Grün* 
kraut  ^)  mitbegri£Pen  und  im  Krautgarten  ^),  der  als 
Beispiel  einer  sorgsamen  Bewässerung  aufgeführt 
^wird  '  ®),  gepflegt  worden  sejn. 

Unter  den  Getreidearten  geschieht  nie  ausdrück- 
lich des  Boggens,  oder  Hafers  Erwähnung.  Zwar 
kommt  die  Bezeichnung  Korn'*),  auch  Brod  für 
Brodgetreide  *^),  oft  vor.  Aber  auch  bei  diesen  wird 
man  wohl  an  die  oben  genannten  Arten  zu  denken  ha- 
ben, da  sowohl  im  Alterthum  als  in  neuerer  Zeit  Roggen 
in  südlichen  Ländern  wenig,  oder  gar  nicht  gebaut  zu 
werden  pflegte  ' '). 

1)  Ezech.  4,  9.    9)  3  Sam.  17,  29. 

3)  1  Mds.  3%  30.  34. 

4)  r^d  und  TXrp^i  Jes.  38,  25.  8.  oben  S.  Od. 

5)  O-»««'!?.     6)VlOpt},  Jes.  I,  8. 

7)  4  M»i8.  11,  Ö.    8)  >T/    9)  PT/W»  >  Kön.  21,  2. 
10)  5  Mos.  10,  11.     11)  7n-    13}  J<»-  ^1  ^' 
13)  Jahn,  ArchaeoL  1,  1.  S.  348. 
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|.  7.  Um  das  nothwendige  Material  zu  den  (iie^t 
wollenen)  gewöhnlichen ') 5  leinenen  Kleidern  zu  er*- 
halten«  setzten  die  Israeliten  ohne  Zweifel  den  Flach«- 
bau  fort,  den  sie  von  Aegypten  her  genau  kannten  ') 
und  in  Palästina  bei  ihrem  Einzüge  schon  vorfanden  ^). 
Flachs,  wie  WoUe  ist  es,  was  nach  der  Schilderung 
der  fleissigen  Hausfrau,  dieselbe  zu  Zeugen  verarbeitet «), 
wobei  sie  sich  ohne  Zweifel  eines  inländischen  Pro- 
ducts bediente. 

* 

Ob  die. Hebräer  auch  die  BaumwoUenstaude  (uad 
den  hiervon  verschiedenen  WoUbaum  *))  gezogen  ha* 
ben,  ist  wohl  nicht  sicher  zu  ermitteln^). 

§.  8.  In  Palästina  ^),  wie  in  Aegypten  «),  wurde 
die  Gerste  zuerst  reif,  mit  ihr  begann  also  dieErndte 
und  zwar  gegen  Ende  des  ersten  Monates  des  Israeli- 
tischen Festjahres,  .welcher  eben  von  der  beginnenden 
Reife  der  Feldfrüchte  der  Aehrenmonat  genannt 
wird«),    also    zu   Anfange,     oder   in    der   Mitte   des 

1)  3  Mos.  13,  47.    Hos.  2,  7.  11.  u.  a.  St.    2)  2  Mos.  11,  3i; 

3)  Jos.  2,  6.  Nicht  wohl  Baumwolle,  sondern  Flachsstengel, 
V?^  ''D.pB.f  waren  es,  welche  zum  Trocknen  auf  dem  Dache  der 
Rahab  gerade  hin  gelegt  (ni^ln^h)  waren.  Sie  boten  den  Vorthcil 
Aar,  die  unter  denselben  Verborgenen  sicherer  zu  schützen,  da  man  die 
Flachsreibdn  nicht  wohl  durchsuchen  konnte,  ohne  sie  (was  bei  Baum« 
woUstauden  ohne  Schaden  war)  durcheinander  zu  werfen  und  so  un- 
brauchbar zu  m/ichen. 

4)  Spr.  31,  13. 

5)  Rosen  m  Uli  er,  bibL  Aiterthumik.  IV,  1.  S.  171.  Note- 7. 
(J)  Ueber  ysa  und  tbp  s.  S.  4.,  über  Jos.  2,  6.  oben  Note  3. 

7)  2  Sam.  21,  9.    Ruth  2,  23. 

8)  2  Mos.  9,  31.  32. 

9)  2  Mos.  23,  15.  34,  18.  Mit  dem  I4ten  dieses  Monats  begann 
Abends  das  Passahfest  und  dauerte  bis  zum  21sten  desselben,  wonach 
also  dann  e«.t  mit  dem  Erndten  der  Anfang  gemacht  werden  konnte. 
(Von  der  vorangehenden,  feierlichen  Eröffnung  derselben  durch  Darbrin- 
gung eines  (Gersten-)  Mehlopfers  s.  Mm.  ä  Th,  I.  SL  m  ff) 
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April  ^ ).  Hieroadi  läget  sieb  uogefabr  berechneQ,  wann 
die  BesteUuag  des  Felde«  ibren  Anfang  Dahin,  namlicb 
etwa  fünf  Monate  vorher»  das  ist  zu  Anfange  des  No- 
vemben  Dies  geht  micb  aus  der  biblischen  Angabe 
hervor,  dass  in  einer  sehr  gesegneten  Zeit  die  Einführ 
rung  aller  Jahreserzengnisse  (mit  £inechlu88  der  Wein«- 
lese)  bis  zur  Saatzeit  dauern  könnte  ^),  denn  da  bei 
d^r  Einsetzung  des  zweiten  Emdte-  (Hütten-)  Festes 
auf  die  äusserste  Dauer  auch  der  günstigsten  Emdte 
unstrmtig  Backsicht  genommen  war,  dasselbe  aber  in 
der  Mitte  des  (Hebräischen)  siebenten  Monats  begann 
und  acht  Tage  dauerte  ^),  so  ergiebt  sichs,  dass  dies 
Fest  so  spät  gefeiert  wurde,  als  die  neue  Bestellung 
des  Ackers  es  irgend  gestattete,  keine  Pause  zwischen 
dieser  und  dem  Schlüsse  des  Festes  dntrat.  Dann 
war  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  die  Weinlese  bis 
zum  Beginne  des  Festes  dauerte  und  nur  dies  jene 
und  die  neue  Feldbestellung  von  einander  trennte. 

(.  9.  Zur  Bestellung  des  Ackers,  wie  zu  den  land- 
wirthschaftlichen  Arbeiten  überhaupt  bediente  man  sich 
eiserner  Geräthschaften,  was  um  so  mehr  zu  er- 
warten ist,  als  die  Hebräischen  Nachrichten  die  E^nnt- 
niss  der  Metallbearbeitung  schon  in  die  früheste  Vorzeit 
verlegen  ^),  die  vollständige  Bestätigung  aber  aus  einer 
Stelle  erhält,  welche  v(m  der  Noth  redet,  die  zu  einer 
Zeit,  da  die  Philistäer,  um  die  Verfertigung  von 
Waffen  zu  verhindern,  jeden  Schmied  aua  dem  I^ande 
w^geführt  hatten,  auch  in  Hinsicht  der  nötfaigen  Werk»- 
zeuge   eintrat.       Damals,   heisst   es,    „war  hoth   um 

1)  Hiermit  stimmen  auch  die  Berichte  der  neuem  Reisenden  (iberein, 
Jahn,  ArchaeoL  U  l-  S.  365.  RosenmQller,  bibi.  A.  IV,  1.  S.88. 
Robinson  fand  in  der  Ebene  von  Jericho  am  13.  Mai  schon  die 
Weizenerndte  beinahe  beendet    Palästina  II.  S.  521. 

9)  3  Mos.  36,  5.    Arnos  9,  13. 

3)  3  Mus.  Ü3,  84.  36.    4)  1  Mos.  4,  32. 
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die  Sohärfbng')  der  Pflüge«),  Sicheln*),  des  Drei«- 
«acks   (Heugabel),   der  Aexte  ^)  und  um  Biehtuog 

1)  Diese,  dorch  Aafflihrung  der  HebrSischen  ArbeitsgvrHthe  wichtif^ 
SieUe,  1  Sani.  18,  21.,  hat  bdkaiiDÜicfa  viele  Schwierigkeit  geroadit 
Der  vorgehende  Vers  besagt,  dass  die  Israeliten,  weil  kein  Schmied 
ihnen  gelassen  war,  nach  Philistiia  gehen  mussten,  um  sich  die  Acker- 
geräthschaften  dort  schmieden  zu  lassen.  Gleichwohl,  will  nun  der  Er- 
zähler sagen,  stand  es  schlimm  um  das  Scharfmachen  di*r  Werkzeuge, 
die  während  der  Arbeit  stumpf  werden,  oder  sich  verbiegen;  denn  un- 
möglich konnte  man  ja  deshalb  erst  nach  Philistiia  reisen.  Nach  den 
Rahbinen,  welchen  auch  neuere  Exegeten  folgen,  heisst  ^T^^  Feile, 
so  dass  man  übersetzen  müsstc:  die  Feile  diente  zum  Scharfmachen. 
Indessen  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Erzähler  hier  mitthoilen 
wolle,  durch  welche  Mittel  man  sich  half,  er  will  nur  die  allgemeine 
Verlegenheit  schildern,  um  zu  erklaren,  wie  es  kam,  dass  die  Mann- 
schafft keine  Waffen  hatte.  Man  thut  demnach  vielleicht  gut  '&  (von 
*^3tB  in  Jemanden  dringen  1  Mos.  19,  8.)  durch  Bedrängnis«!, 
Noth  zu  tibersetzen.  Jedenfalls  ist  das  der  Sinn  der  Stelle,  denn  wenn 
man  etwa  mit  der  Feile  das  schaffen  musstc,  was  in  der  Schmiede  durch 
Feuer  und  Hammer  geleistet  wurde,  so  war  die  Noth  immer  gross.  Der 
Vers  hätte  vielleicht  weniger  Schwierigkeit  gemacht,  wenn  man  nicht 
in  V.  S0.tiC3^  durch  schärfen  übersetzt  hätte,  da  es  vielmehr  hier, 
wie  bei  1  Mos.  4,  22.,  schmieden  heisst  (s.  Handwerke). 

2)  Im  vorg.  V,  20.  werden  zwei  Pfluggerathschaftcn  niontlQ  and 
J^P*nnÄ  unterschieden,  wovon  das  Eine  etwa  das  Pflugeisen,  das 
Andere  entweder  einen  andern  Theil  der  Pflugschaar,  vielleicht  auch 
den  Spaten  bezeichnet,  der  im  Gartenlande  Statt  des  Pfluges  In  An- 
wendung kommt.  (Das  Stammwort  uS^jn  =  xagaoam  heisst  ja  nur 
graben  überhaupt). 

3)  riK,  sonst  auch  Pflugschaar  übersetzt,  kann  dies  wohl  weder 
hier  (da  dieselbe  schon  genannt  ist),  noch  auch  bei  Jes.  2,  4.  heissen, 
dA  ein  Schwerdt  sich  zu  einem  Pflugeiscn  schwerlich  benutzen  lasst.  Da 
rfij.  dort  im  Parallelismus  mit  ITnTS.T^,  Winzermesser,  steht,  so 
könnte  man  an  die  entsprechende  Sense,  oder  Sichel  denken,  vergl. 
auch  Jo6l  4,  10. 

4)  D^*ng  heisst  nach  Ps.  74,  5.  deutlich:  Axt  oder  Beil,  welches 
nöthige  Werkzeug  hier  auch  nicht  fehlen  konnte.  Um  so  wahrschein- 
licher wird  es ,  dass  der  gleichfalls  unentbeJirliche  Spaten  m  Frühem 
vorkommt  (Note  4.). 
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der  BpiAse  ').  Diese  alle  waren  demnach  Schmiede- 
arboi  abd  mmit  am  Metall  gefertiget,  daher  auch  der 
Prophet  für  die  meesianiBchen  Zeiten  die  Umarbeitung 
derSchwerdter  iindLanzen  in  Sensen  (oder Sicheln) 
nnd  Winzermesser  hoffen  kann  ^). 

g.  10.  Die  Feldarbeit  begann  mit  dem  Pflügen, 
wobei  ein  Paar  3)  Rinder  vor  den  Pflug  gespannt  wurw 
den,  welche  unter  dem  Joche  ^)  anzogen.  Mehrere 
Pflüge  gingen  gleichzeitig  über  die  ausgedehnten  Fel^ 
der,  wobei  der  Herr  des  Ackers  die  Aufeicht  führte, 
auch  wohl  selbst  mit  arbeitete.  So  lässt  Elisa  zwölf 
Pflüge  auf  seinem  Felde  arbeiten,  deren  Einen  er  selbst 
leitet  *).  Auch  Saul,  schon  zum  Könige  erwUilt,  folgt 
den  Rindern,  die  Ton  dem  Felde  heimkehren  *)•  Zum 
Antreiben  der Zugthiere  diente  derOchsenstecken^), 
ein  wie  es  scheint  ziemlich  dicker  und  schwerer  Stock, 
dessen  sich  Samgar  mit  Erfolg  gegen  die  Feinde  be- 

1)  l^l"^»^  3'**.vl^»  '^  nimmt  man  hier  für  Ochsen  Stachel. 
Kaum  aber  konnte  in  Hinsicht  dessen  eine  Verlegenheit  eintreten  und 
wenn  ^**3fcrT^  dann  doch  nur  das  Einfügen  in  den  Stecken  bezddmen 
kann,  so  war  dies  ja  keine  Schmiedearbeit,  'l  heisst  Spitze  über- 
haupt (auch  des  Nagels  Koh.  13,  11.)  und  kann  demnach  sehr  wohl 
die  des  Pflugeiseos  bezeichnen,  welche  bei  dem  Auftreffea  auf  Steine 
sich  leicht  verbiegt,  wodurch  es  nötbig  wurde,  sie  zu  richten  (^^3tn^). 
Im  Uebrigen  grfindet  sich  die  Uebersetzung:  Ochsen  Stachel  nur  auf 
eine  und  zwar  unwahrscheinliche  Venmitiiung,  s.  S.  106. 

9)  Jes.  2,  4.    Ueber  DM  s.  S.  104.  Nuts  3. 

3)  1^^.  Daher  wird  auch  ein  Stuck  Feld  n)}^  genannt,  zu  des- 
sen BepflOgung  ein  Paar  Ochsen  genügte  (jugtm)^  1  Sam.  14i  14.  ' 

4)^iy.  ntai%)  die  Stange  des  Joches,  3  Mos.  3^  13. 

Ö)  1  Kön.  10,  19.    6)  1  Sam.  11,  ö. 

7)  "^i^an  *^^^^>  Zuchtinstrument,  um  das  Thier  gelehrig  zu 
machen  von  "^^'b  (vgl. /i«^,  f/uty^ayoj)^  als  dessen  Grundbedeutung 
man  nicht  nöthig  hat,  mitGesenius,  schlagen  anzunehmen,  in  welcher 
das  Wort  nie  vorkommt.  Dasselbe  heisst  zueist  lernen.  (Erst  an  diese 
lehnt  sich  auch  die  bei  Geaeniua  unter  1.  angeführte  Constructioii  mit 
Vfii:  sich  gelehrig  aa  etwas  anschliessen.} 
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cKeiite').  Ob  an  dem  einen  Ende  deseelben  emRieam 
befestigt  war,  wodurch  er  der  GteiMel ')  ähnlioh  wurde» 
ist  nicht  zu  ersehen,  eb^i  so  wenig  gehet  ans  einer 
Stelle  hervor,  dass  an  dem  Ochsenstecken  sich  eine 
eiserne  Spitze  befand,  durch  deren  Stiche  man  die  Thiere 
antrieb.  Die  auch  in  den  Gesetzen  sich  aussprechende 
grosse  Rücksicht,  mit  welcher  die  Hebräer  die  Thiere 
behandelten,  möchte  eher  gegen  eine  solche  barbarische 
Sitte  sprechen  ^). 


1)  Riebt.  3,  31. 

3)  XSW*  Dass  diese  zum  Antreiben  der  vor  den  Wagen  gespann- 
Isa  Pferde  diente«  gebet  ans  Nab.  3,  %  bervor.  Nach  dem  (ieräusdi 
(Knallen),  das  sie  verureachle,  muas  sie  unserer  Peitsche  ähnlich  ge- 
wesen seyn. 

3)  Dem  x^vtgoy  und  9timulu»  der  Griechen  und  Römer  wQrde 
allerdings  das  Hebräische  1^*1*7  entsprechen.  Aber  es  gehet  aus  keiner 
Stelle  hervor,  dass  dies  Wort  ein  Instrument  zum  Antreiben  der  Thiere 
bedeutet.  Denn  Koh.  12,  1].,  wo  von  einer  Reihe  wohlgeordneter 
Spitzen  und  Nägel  die  Rede  ist  und  eben  so  1  Sam.  13,  31.  (s.  oben 
S.  105.  Note  1.)  ist  auf  einen  Ochsenstecken  wohl  am  wenigsten  zu  be- 
zieben. Ridit.  3,  31.,  wo  nicht  l^"!*!»  sondern  ^^^^  stehet,  wQrds 
eine  aus  einem  etwanigen  spitzen  Steckten  iniprovisirte  Lanze  in  dem 
dichten  Haufen  der  Feinde  wohl  schlechte  Dienste  gethan  haben.  Mit 
bessenh  Erfolge  bediente  sich,  wie  unsere  Soldaten  bei  solchen  Gele- 
genheiten des  Kolbens  und  wie  Simson  eines  Eselsknochens,  Samgar 
eines  tüchtigen,  schweren  Knüttels.  Die  Redensart:  wider  den  Stadiel 
lecken  {nQog  xirrga  Xanrfieir)  Aposig.  fHy  14.,  ist  wohl  schweclich 
von  einem  Instrumente  zum  Antreiben  hergenommen,  das  man  den  Thie- 
ren  doch  nicht  vor  dem  Maule  hielt.  Allerdings  redet  Sirach  88,  25. 
von  dem  Oehsenstachel,  aber  die  Steile  selbst  zeigt,  dass  er  eine  Schei- 
dung von  Ständen  und  Verhältnisse  im  Auge  hat,  welche  mit  der  altem 
Sitte  der  Hebräer  nicht  übereinkommen.  Wenn  also  Sirach  etwa  einen 
Hebräischen  Ochsenführer  vor  Augen  hat,  so  könnte  sein  Gletdiolss 
nnr  eine  späte  Annahme  dieser,  wie  mancher  andern  GrieGhisrb<*n 
Sitte  beweisen.  Bei  I^^^Jy  welches  nur  an  den  angegebenen  zwei 
SteMen  4Koh.  13,  \u  im  Plur)  vorkommt,  könnte  man  eher  an  die 
Spitze  der  Egge  denken, 
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Yersokiedene  Tbiere  vor  dem  Pflage  zusammen  sa 
spannen  vrar  nach  dem  Mosaischen  Gesetze  nicht  er«- 
laubt  >)  und  eben  so  wenig  Thiere  zu  castriren '),  um 
sie  gefügiger  zu  machen. 

Das  Ziehen  der  langen ')  Furche  *)  mit  dem  Pfluge 
nennt  Jesaias  auch:  das  Erdreich  öffnen  *)»  vronxd 
dann  nach  seiner  Darstellung  das  Eggen  *)  folgt,  was 
er  andi  als  ein  Ebenen  der  Erdfläche  bezeichnet, 
Dass  dieEgge,  wie  Jahn  meint,  nur  aus  einem  schwe- 
ren Brette  bestanden  habe,  mit  welchem  man  die  auf«- 
gewühlte  Erde  niederdrückte,  ist  nicht  gut  denkbar  und. 
leicht  konnte  Niebuhr,  den  er  anführt,  die  Spitzen 
unter  dem  Brette,  mit  dem  er  in  Aegypten  eggen  ei^, 
nicht  bemerkt  haben,  da  das  Nieder-  und  Festdrncken 
der  aufgeworfenen  Schollen  den  Nutzen  des  Pflügens 
wieder  aufhob  und  das  Aufgehen  der  Saat  hinderte. 
Dieser  war  vielmehr  die  äusserste  Auflookernng  des 
Bodens  erspriessUch,  so  dass  der  Psalmist  auf  den  Be» 
gen  zugleich  wegen  des  Erweichend  und  Auflösens  der 
SoboUen  einen  so  grossen  Werth  legt  ^).  Es  ist  dem- 
nach wahrscheinlich,  dass  die  Hebräische  Egge  gleich- 
faDs  mit  Spitzen  versehen  wurde,  da  eiserne  Nägel  und 
Pflocke  auch  sonst  allgemein  bekannt  und  in  Anwen« 
düng  waren '). 

8.  11.  Dass  man  bei  dem  Säen  in  verschiedener 
Weise  verfuhr,  ergab  sich  aus  der  oben  angeführten 
SteUe  des  Propheten  Jesaias.  Nach  derselben^)  streuete 

1)  5  Um.  22,  10.    9)  Z  Moa  22,  94. 

3)  1  Siun.  14,  14.    Ps.  120,  3. 

4)  n''33^73,  ns-  vom  Stainmw.  drücken.    5)  Jes.  28«,  34« 
6)  nt^,  Ebend.    7)  Ps  65,  IL 

8)  Uebcr  nisb^n  Kf)b.  12,  11.  s.  oben  S.  106.  Note  3. 

9)  Weon  nändich  n^iltD,  Jes.  2d,  25.,  wie  wir  mit  Gesesias 
0.  A.  annehmen,  in  der  That  Reihe  heisst,  was  in  dem  ganzen  Wort« 
laute  der  Stelle  zu  liegen  scheint 
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man  die  Weizeosiat  nicht  umher,  sondem  man  setzte 
aie  reihenweise  ^)»  wodurch  der  £rtrag  viel  reicher 
attefallen  mnaste,  was  durch  den  guten  Boden  gkich- 
falls  sehr  begünstigt  wurde ,  so  dass  von  Isaak  erzählt 
wird')»  er  hätte  einen  hundertfältigen  Ertrag  gehabt« 
Auch  in  dem  bekannten  Gleichnisse  Christi  ^)  ist  yon 
dem  hundertsten  Eorn  die  Rede.  Ob  das  sich  so  sehr 
vermehrende  Getreide  einer  besondem  Gattung  ange» 
hörte  (wie  es  auch  jetzt  noch  dergleichen  giebt),  läast 
sich  nicht  gewiss  sagen. 

Das  Zusammensäen  verschiedener  Arten  war  nicht 
gestattet*),  ein  Gesetz,  dessen  factischer  Erfolg,  wel* 
ches  auch  die  Gründe  sejn  mochten,  dem  Landbau  nur 
erspriesslich  seyn  konnte,  da* eine  Gattung  der  andern 
leicht  Kräfte,  oder  Licht,  durch  das  höhere  Empor» 
Bchiessen  der  Halme,  raubt  *).  Dass  die  Hebnier  den 
Samen  von  Unkraut  reinigten,  lässt  sich  denken,  wird 
aber  nirgend  berichtet,  auch  gehet  die  Tendenz  des 
mitgetheilten  Gesetzes  hierauf  nicht  ^).  Angefeuch- 
tete Saat,  auf  welche  ein  unreines,  todtes  Insect  ge» 
fidlen  war,   wurde  dadurch   unrein^),   da  solche  Saat 


1)  n'TJto  nan  nipi,  wo  das  DiO,  im  Verhaltnisse  zu  V^ßn 
und  y^V.  und  zu  dem  ganz  allgemeinen  3^*1 1  V.24.  doch  etwas  Eige- 
nes  sagen  will. 

3)  1  Mos.  34«  13.    3)  Matth.  13,  7.    4)  3  Mos.  19,  19. 

5)  Das  Weitere  über  dies  Gesetz  s.  im  M09.R.  Th.I.  S.  170— 73. 

0)  In  demselben  ist  nicht,  wie  auch  Jahn  annimmt,' von  dem  Mit- 
sSen  eines  Unkrautes,  sondern  von  dem  absichtlichen  Aussäen  mehrerer, 
gleich  brauchbarer  Arten  die  Rede.  Das  Eiste  zu  vermeiden  lag  is  dem 
Interesse  eines  Jeden,  Matth.  13,  25--40.,  wahrend  der  Eigennutz  in 
dem  Andern  seinen  vermeintlichen  Vurtheil  suchen  konnte.  Ein  Beispiel 
vermischter  Saat,  freilich  nur  zum  Viehfutter,  bietet  die /arro^o  der 
Römer  dar.  In  der  Rabbinischen  Zeit  ergingen  0  Wochen  vordem 
Passahfest«  uflentHche  Venvarnungen  wegen  gemischter  Saat  Eine  Re* 
visian  erfolgte  3  Wochen  später,  Schehai^  I.  1, 

7)  3  Mos.  11,  38. 
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für  Anfbahme  dee  unreinen  oder  etwa  GKMgen  empräng« 
Hoher  war.  Dies  Gesetz  scheint  zugleich  einen  land- 
wirthschftftlichen  Gebrauch  anzudeuten,  wie  ein  Reisen- 
der in  neuerer  Zeit  bemerkt  hat,  dass  beim  Setzen  der 
Oetreideeaat,  die  Furche  zugleich  angefeuchtet  wurde ' ). 

Die  der  aufspriessenden  Saat  drohenden  üebel, 
deren  Salomo  in  seinem  Weihgebete  erwähnt,  waren 
ausser  den  Heuschrecken  *;,  eine  Art  Brand  ^)  und  ein 
Gelb  werden  (Welken?;  der  Halme  ♦). 

$.  ]  2.  Nach  einem  im  Psalm  vorkommenden  Bilde 
wurden  beim  Schneiden  des  Getreides  dieAehrcnmit 
der  Hand  gefasst  und  dann  in  den  Schoss  gelegt  *). 
Dies  scheint  anzudeuten,  dass  man  eich  der  Sichel 
bediente.  Allerdings  würde  der  einmal  gebraucht^  Aus- 
druck schwingen")  besser  auf  eine  Sense  passen, 
welche  für  die  Arbeit  auch  gewiss  fördernder  war,  als 
die  Sichel.  Indess  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  die 
Hebräer  sich  der  Einen,  oder  Andern,  vielleicht  auch 
beider,  bedienten  ^). 

Die  Erndte  begann  mit  der  zuerst  reifen  Ger  st  e, 
der   sich   unmittelbar   die   des  Weizens   anschloss  *)• 


1)  Jahn,  ArchaeoL  I,  1.  S  361.    ^)  S.  Th.  IL 

3)  linnw,  I  Kfiii.  8,  37.,  naxh  Masf^gabe  des  D'^l^  nierrp*, 
1  Mtis.  41,  ü.,  von  eineiD  aus  Osten  wehenden,  heiasen  Winde 
verursaclit. 

4)  ]^y.*  Die  Farbe  ist  der  bei  Menschen  vorkommenden  Gelb- 
sucht,  Jer.  30,  6 ,  entsprechend. 

5)  Ps.  129,  7.    0)  5  Mos.  23,  26. 

7)  Die  Etymologie  beider  Benennungen  ti%|^n  und  b^)3  ist  dunkel. 
Sollte  auch  nsi  hieher  gifhGreii,  s.  oben  S  Im.  Note  3 ,  so  möchte  der 
Umstand,  dass  dies  Instniment  zum  Scb^Yerdte  gebtaucht  und  aus 
einem  sol«  heu  f^iuacbt  werden  ktmnte  ^während  die  am  Schafte  beßnd- 
bebe  Spitze  des  Speeres  nur  ein  Wiuzermesber  abgab),  Jes.  %  4.,  auch 
laehr  Tür  die  Sense  sprechen. 

8^  Ruth  3,  1^  :ll.  28. 
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Die  abgetebikitteneli  A ehren  wurden  schon  bei  den 
älteaten  Hebräern  in  Garben')  gebunden^). 

Bei  der  Erndte  mueste  eine  Eoke  des  Felde« 
nnabgemäht  bleiben »  auch  durfte  auf  dem  Felde  keine 
Naohleee  gehalten  und  seibat  eine  zwischen  den  Stop- 
peln übereebene  ganze  Garbe  nicht  aufgenommen,  son- 
dern Alles  dies  den  Israelitischen  und  nichtisraelitischen 
Armen  gelassen  werden  ').  Das  Buch  Buth  bezeugt 
die  wirkliche  Ausführung  dieses  Gesetzes  ^).  Der  Um« 
stand,  dass  ganze  Garben  sich  dem  Blicke  entziehen 
konnten,  beweist,  dass  die  Stoppeln  hoch  stehen  blie* 
ben,  was  man  vielleicht  absichtlich  that,  weil  ihre  Ver- 
brennung dem  Acker  nützte,  die  langen  Halme  daa 
Dreschen  erschwerten  und  man  so  vielen  Strohes  nicht 
bedurfte. 

$.  l3.  Das  Dreschen  geschah  auf  der  Tenne'), 
welche  auf  einem  freien,  wohl  dem  Luftzuge  mehr 
ausgesetzten  Platze  angelegt  war.  Dies  ergiebt  sich 
aus  dem  von  Gideon  berichteten  Umstände,  dass  er,  um 
den  Feinden  seine  Drescharbeit  zu  verbergen,  sie  aus- 
nahmsweise in  der  Kelter  vornehmen  musste  *}.  Da« 
Getreide  wurde  (später  wenigstens)  auf  Wagen  nach 
der  Tenne  gefahren  ^). 

Das  Mosaische  Gesetz  verbietet,  dem  dreschenden 
Ochsen  das  Maul  zu  verbinden^).  Es  ist  diea^  da  das 
Verbinden  selbst  schmerzhaft  ist,  eine  zwie&ehe  Grau* 
samkeit  gegen  das  Thier.  Zugleich  ergiebt  sich  ans 
dem  Gesetze,  dass  das  Dreschen  nicht  durch  Menschen- 

1)  n^i?,  Tnz\^. 

i)  I  Mf»s.  Zi.i.  —  Mtol?  Ruths,?,  scheint  nach  Höh*L.7^a. 
kern  Haufe  von  Garben,  s<mdern  von  Körnern  zu  seyn. 

3)  3  Mos.  19,  0.    5  Mos.  24,  19.      4)  Rutb  2^ 'i  iL 

5)  l'p»  4  Mos.  18«  3a  Joei  %  24.  Sch<m  zur  Zeit  4er  Patriar* 
chen  führt  ein  Ort  den  Namen:  TMT}  ^'ifl,  i  Mos.  10^  10. 

0)  Rieht.  6,  11.    7)  Arnos  2,  13.    8)  6  Mss.  33»  4. 
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Imside  getcltth  *),  Ob  ^  Oeluen  aekoo  dtssttli  tm 
Dreichmaschine  z<^eQy  oder,  umhergetriebeo,  mit  d«Q 
Filseea  die  Köraer  aastraten,  darüber  verlautet  im  Tezü 
Kiebta»  Zur  Zeit  dea  Jesaiaa')  hatte  man  schon  Preaeb* 
achlitten  und  Dreschwagen ,  durch  deren  Walzen  die 
Körner  auagedriiekt  wurden,  wobei  man,  um  dieaelben 
nicht  SU  serdrücken,  ein  gewisses  Mass  zu  halten 
WQSete.  Die  Dreschwalzen  hatten,  wie  gleteb&lU  aps 
Jesaiae  2a  ersehen,  scharfe  Schneiden  ^X  Dass  bei  axi* 
dem  Felderaengnissen  das  Ausdreschen  mit  der  Hand 
gkiehfidls  in  Anwendung  kam»  geht  aus  der  ersten 
Stelle  hervor y  so  wie,  dass  man  damals  auch  durch 
Pferde  daa  Getreide .  austreten  ^),  oder  die  Maschiae 
aiehen  lieas*).  Uebrigens  mochten  auch  auMosisZeit, 
anaaer  dem  Binde»  schon  Esel  bei  solchen  Arbeiten 
gebrtMht  worden  seyn,  da  er  das  Gresetz  giebt,  dass 
filier  nnd  £sel  nicht  .  £usammengefl|>annt  werden 
soUeft  •). 

Die  Feldarbeit  schloss  wesentlich  mit  dem  Wor- 
feln ')y  welches  in  der  Art  geschieht,  dass  man  daa 
ansgedroaohene  Getreide  mit  der  Wuxfschauiel  *)  geg/w 


1)  Allerdings  klopft  Gideon  das  Ge^rnide  (mit  Stäben,  tergl.  M. 
2S,  SS.)  aus,  was  aber  nur  aiisnalinisweise  von  ihm,  weil  nicht  auf  der 
cg^tlidien  Dreacbtenney  geschelien  konnte,  RicltL  6,  11. 

3l  Jes   S8|  27.  a.  oben  S.  00.    9)  Jes.  41,  15. 

4)  Von  einem  Austreten  der  Tenne  Ist  auch  bei  Jer.  51,  23.  die 
Rede.  Man  bediente  sich  also  verachiedenthch  der  einen,  oder  andern 
Waiea. 

5)  Jes.  3S|  98.     6)  5  Mos.  23,  10.    Mqb.  B.  L  S.  176. 

i>  rril»  Ruth  3,  9. 

8)  rn^tt  und  nr}*].  Di«  Hanlirung  mit  Beiden  wird  Jes.  30,  14. 
••^31  geoaniit.  Worin  sich  nun  ''n  {veniilabnm  von  H^'n)  vi«  '» 
tBitenoliied,  ob-  daa  erste  die  Wsrfgabel,  das  Andere,  wie  Jahn, 
.ircAsfot  1.  K  S.  375.  annioin»t|  die  zur  zweiten  Sichtung  .(vargl*  Jar. 
4»  ll*dis  UntemcbaidunR  v<in  Sn'^T»  worfeln  und  ^1*3^  reinigen) 
gcbraucble  Wurfachaufei  bedeutet,  lassen  wir  uncotachiades*    •' 
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äth  W»d  wirft  * ),  wobei  sioh  die  Sprea  rem  -den  ElGr* 
nem  trennt ' ),  worauf  nach  der  Erzählung  in  Bath  ein 
fröhliches  Mahl  folgte  ').  Zur  Reinigung  der  Körner 
von  den  anklebenden  Erdtheilen  wurde  auch  noch  das 
Sieb  *)  gebraucht. 

8.  14.  War  dae  Jahr  sehr  gesegnet «  so  sehlosa 
sich  an  die  Dreschznit  unmittelbar  die  Wein  lose  an*)^ 
die  in  Palästina  wichtig  war  und  einen  rdohen  ¥,rtnLg 
darbot.  Die  Hebräisch  -  biblische  Geschichte  hak  es 
fßr  wichtig,  eine  Notiz  über  den  Beginn  des  Weinpflaan 
zens  und  die  erste  Erfahrung  von  der  berausehendta 
Kraft  des  Getränkes  mitzutheilen  *).  Dass  man  Ton 
derselben  überrascht  wurde,  indem  man  zuvor  nur  Most 
trank,  das  übrig  gebliebene  aber  in  Gährung  überge*" 
gangen  war  und  dadurch  eine  andere  Natur  angenom* 
men  hatte  '),  ist  wahrscheinlich  *),  da  auch  iioeh  der 
Aegyptische  König  nieht  Wein,  sondern  kaB  Trauben 
unmittelbar  In  seinen  Becher  gedrückten  Most  trinkt*)!. 

Bas  Gedeihen  eines  guten  Weines  in  Pal&stina 
wird  als  eine  der  werthvollsten  Gaben  und  ßegnungen 
beti^achtet  ^'»).  Die  zur  Auskundschaftung  des  Landes 
gesendeten  Männer  bringen  als  Probe  seiner  Fruchtbar- 
keit eine  grosse  Traube  mit,  die  sie,  um  sie  nicl^t  zu 

1)  Der  natürlich  nicht  zu  heftig  seyn  dnrit«,  Jer.  4,  11. 
3)  Ps.  1,  4.    3)  Rnth  3,  7.     4)  H'iU,  Arnos  9,  9. 
5)  3  1^1i»a.  26,  5.    6)  1  Mos.  9,  20.  31. 

7)  Jahn,  Archaeoi.  I.  I.  S.  377. 

8)  Es  bedarf  alst»  diT  Annahme  Stollbergs,  Geichichte  d,  tUL  f. 
S.  52.  nicht,  dass  durch  die  Erschütterung  der  Erde  bei  diT  SQndfluth 
der  Traubensaft  seine  Kraft  erhalten  habe,  wie  in  Catabrien  'seit  dem 
J;  1784  ein  feurig  Wein  („des  Erdbebens^)  wachse. 

fi)  1  M(»s.  m,  II. 

10)  1  Mto.  49,  II.  d  Mos.  89,  4.  8,  8.  Ps.  104,  18;  198,  3; 
Mftlni  4,  4.  An  dir  erstgenannten  Stelle  wird  namentheh  der  Gebiete 
antheA  Jtfda's  als  weinreich  bezeicbnef.  Ausserdem  rQhmt  Hosess  14,  a. 
den  Weia  des  Libanon. 


Wfi^tktSn\  aitf' ^ner  Stange  tragen  müssen  ')•  '  Anch 
jlftEt  sollen  in  Palistina  tifSit  Pfhnd  schwere  Trauben 
Mi  BMrefl'  von  Pflanmen- Grösse  wachsen  *}.  Ob  der 
Paiästiildisitfche  Wein  meist  dankler  Farbe  wftr»  weil 
^  in  dichter^seh^BüdeniTraubenbltit  ^anntwhtl'} 
nhd  von  den  rothgefärbten  Kleidern  der  Kdtemden  ^e 
B^e  4sti»),  mtiss  dabingetStellr  bleiben« 

'^''#;'15*  Die  Xhkge  feines  Wdngattenrf  *),  so  wib 
dRr  '^tt^siief' MOhe  mä  Vorsicht;  welche  dabei  in  An-i 
tMtedtrtig'  knmf,  tt-giebt'sieh'atis  der  oben  (d.^f!)  än^' 
geführten  Stelle  bei  Jesaias,  ^ebenso  die  Sor^alt^  die 
üt^ldläoferAriiifiiten  «J'aulPRekifaalten  des  Bodens  wandte. 
SwMch^  den  WeiiifttÖcken  Anderes  zn  sSsn,  war  nach 
deu^  hCttlU4kkibbaftlIcHen  Erfahrungen  "der  Hebräer 
slAMRlch  lilld-  gei^tiliek  yerboten  ^),  ob^Bon  es  sonsf 
im  Alterthnme  tiblfeh  wsnr«).  Dataus,'  daiää  gitte  "und 
fMcMMöäeZfeitM^fa'  der  Att  geschildert  werd^fa^dass 
ein  J'eillfr'tititM  fielnem  Wöiflstocke  und' seliiim  Fsigisn- 
bl^e  tahen  wMte^,  scheint  hei^örzngeheii;  dtM  ihM 
d)« '  Beben  nich t^^atf  d^  Bodeii'  fortkriechen' '  ^) ,  sott^ 
deVb'tt'^Ö  Höhe  ^j^rrankeir  liess.  -' 


\  i  ii 


1)  4  Mos.  13,  24.    ft  Jahn,  AixhaeoL  I,  1.  S.  370. 
'     3)  5  Mos.  32,  4.    4)  Jcs.  63,  %  vgl.  Spr.  33,  31. 

5)  0*^^  ist  ursprengrich  Garten  übernaupt  bml  wuWe,  Walrf- 
Bcheinlich  wegen  der  V^iehiigkeit  tind  Häufigkeit  acr  Weingarten ,  von 
diesen  dann  besonders  gebraucht.  Rieht:  5;  15.  kommt  dad  Wort  von 
OeYgiH^n'Vor,  Welche^  vieHercht  mil  ^7*1^  graben 'z^asammenhängt  (s. 
tthten  GSrten).  • 

(^  ITJ,  Jes.'fJ,6.,  woza  die  J  St -Hacke,  ^^.^f^i  Je^.7,25.  diente; 

T)  5  Mos.  ^  0.  Die  nähere  Erklärung  dieses  Verses  in  gpsetz* 
Mthcr  iin'ä""8prÄchliiher  Hinsifcht  s.  im  Mot,  It.  Th.  I.  S.  170=  ff.  Die 
Ünri*ttigk€it  der'Annafiitie;  dass  der  Ertrag  eines  gesetiwidfife  ^iepflani^ 
«m  Weliibwgs  d*m  Priester,  oder  dem'Heiligthame  zufiel  ist  eben4?w*lbst 
soseitHUld^rge&etzt.  .' 
^-»=Pliii.  Ä. n.  Vm,  ^:  V)  1  Kun.  ö,  ö.  Micha  4,  4. 
10)  Auf  welche  sonst  asch  übttche  Weise  sidi  das  Gleichniss  C^e- 
duelB  bezieht,  17,  6.  ^  '    J       -  '< 

SaaUohflti,  ArehKolocl«.    Th.  L  8 


i\i  IL    Thätig^  fiebemverUtttniss. 

Da.  das  MoBaische  Gesetz  verbietet,  von '  oe^ger 
pfl^oztea  Obstbäumen  überhaupt  wahrend  der  ereten 
drei  Jahre  die  Früchte  za  genie^seu^»  so  moth^  mw 
fcnnehmfin,  dass  auch  der  Weinstook  eben,  ao^  ja^gQ  ge* 
schont^)  und  nur  beschnitten  wierdfa  sokttte»  wat  fiic 
sdn  Gedeihen  vortheilbaf);  ist.  JD^r  Werth  der  «auf  ^e 
Weincultur  gelegt  wurde ^  spricht  fi^b,a^^h  diim  l^vf» 
dass  derjenige,  welcher  einen  neuen  Weinberg  bepflanzt, 
bis  zu  seiqer  Einweihung,  (also  nacb  dem  Yo^iuif tehepen 
den  möglicherweise  bis  zu^i  yieirten  Jabre>.vomi%im0^ 
dienste  frei  bleiben  soU-^).  .  i. 

.  A^ch  in  den  Wdnbei^geii  dpi^fte  Jed^nMW^  ?I|iM))mi 
bis  zur  Sättigung  geniessen,  jedoch  Kic^ta  ip  eioim 
Bj^hältpf sse  mitnehmen  ^);  Ni^cbleße  «^  ^i^ltm»  od«pr 
df^  Heri^tf^rgefallene  ^piaulesen,  wi^  nipbt:  g^MtN^t^ 
^  es.  für  4ie.  Annen  Ueiben  mjasstci  *').  .  .•••[  ,  km 
..,  ,§.  16.  pie  in«  dpr  Wei|])|ese  gesao^p^qltgp  X^W^ 
kamen  in  die  Kalter  «),.  wo  sie  4iyfSitifetei^  w^rd^n/.)^ 
Ip.  dass  der  Most  '^)  in  eine  Vertiefiipg»)  fl^as» .  Jfiß 
l^elter  war^  ^pactL.  der  Daratieil^usg  bisi,  Jesaias,.  ap£  deni 
Weinberge   selbst  *o),   in   den  Vßißßu  eiilgeb|kc^ip^'>^ 

1)  3  M«8,  19,  23—25.  5,  uuJen  Gärtet,  f 

2)  Dafür  spricht  sich   auch  dia  Dqstimjiung>  der  fUbbiseii   aus, 
Mfl<if.  schfn,  V^  1  ff.    Mos.  iL  l  169.  Note. 

3)  5  Mos.  i^\  0.    4)  5  Mos.  23,  25.    &)  9  Mos.  19,  10^. 

9)  ^P;i.  (Kufe).  .PiG39  und -die  KeKei:  selbst  3ind  JoiU  4t.  13*  von 
einander  geschieden:  „die  Kelter  ist  gefüllt,  die  Kufen  fitnOinea  Gber^V 
^'^^-i^l^  •'»P'^PfT,'  D*ilieKufe  aber  die  wesentlichste  Einriebtiing  war, 
so  wird  sie  auch  alleio  genannt,  Jes.  5,  %  (nach  dieser  gitcile  wv  die 
Vertiefung»  (n  Stein  gehauen)  Hiob  24,  U.  Worio  siclji  Tl^^9  vp^ 
^„l  und  nj  unjterscheidet,  ist  nicht  ersichtlich.  Nach  JesI  00«  3^ 
vergl.  2.  dient  'fi  wie  DA  zum  Austreten  der  Traubea,  djigqgfan  ,#UBt 
nach  Haggai  2,  16.  die  Kufe,  3Ji;  bis  funfeig  rTjw^  wo  Utüffiss  tlt^, 
gewisses  Wei^mass  zu  bezeichnen  aeh^t,  woduich  sich  aUo  ^^atet, 
das»  es  kleiner  gedacht  wurde«  als  ^^'fC^  ttod  n2* 
10)  Jes.  5,  2.    11)  Ebend. 


./•ä- 
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tbb'em  kühkr.iIUmiii»  fiiobi  irei  und  offen  «ie^dia 
Tenne,  8k»ldeh»*  ntter  Dach  ^)  (yc»*  dtt»  Hj^rbstregei 
getokützt)  and  wie  4b  aoheint  zfiemlicfa  geräamig-,  dtt 
Oüdeon  in  derselben  zur  Noth  dreschen  konnte  '). 

l>en  durehi  Gähning  in  geeignetoi  Gkfätten  und 
ruhige«  ,, Stehen  auf  der  Hefe'^  ^)  gewonaenen^  Weib 
beirahrt^.tnan  in  lederaeib  Sehlöaebeii  auf  ^).  Es  imä 
auch  ordentUcher  VorratharHuine  für  den  Wein  erwähnt, 
über  welche  David  -einen  eignen  Aufteher  aetcl  f ). 

•  j|.  17.'  Die  Iravbe  diente  nicht  hk>88  ^urWei»» 
beveitung,  sondern  wurde  auch  noch  aod^^eitig  bb^ 
mttzty  wie  dies  schon  aus. einet  Stelle  bei  Moses  hev^ 
▼ergehet,  Wislehe  dem  l^asimer,  ausser  dem  Weinge^ 
Busse,  auch  noch  4en  des  Weinessigs  und  jedes  aai-e 
dem  aus  den  Trauben  berditefcsn  Getränks  verbietet, 
femer  den  d^  frischen.!  und  der  g;0ti!(Oc]nietett  Wein- 
4>i»eren^)  .i»id*/A]lee,  was-  sonst  vom  Weinatoicke 
kommt,  ^«von  den  Köxttern,  bis  »ttden^Sohiaubsiii^f^). 
Hiernach  eeh^iat  es,  dass  man  aocb  jAie  Abgänge  du» 
W^einkehe^.f^  f^^utzen  wpsste,  ind^m.  in^n  vjell^cht, 
durch  ^ipen.  Aufguss»  Getränke  .b^fi^et^     *       .  v.       , 

^.jr^r.  18i..  J^icht  mindpr.  wichtig  als,  ^eip.  war  dea 
Oel^au^  da  maoi  in  Palästina  sich  ao  rielfacti  d^s 
Qples.bßi  Bereitung  der.Sp«i^4^  auck  des.  Qpfeif>atQkH 
ijperki^  ?^  bediente,  ausserdem  aber  auch  zum  Brennen  in 
der  fiampe^),  zur  Mischung  wohlriechender  Salben'^) 
und  medicinisch  zur  Bestreichung  der  Wunden  ■  *).  Der 
Oliyenbktim,  von  dessen' Beeren  das  Oel  getironnen 
wurde,  wird'  schon  bei  der  Erzählung  von  der  Sündfiuth 

1)  Rieht.  6,  H.    2).Eb0nd.    a)  Jcr.  48»  lt. 
4)  Jos.  9,  4.  lfi(3.   Hieb  32,  19.  ni«. 

h  -W.Küil.mn^'i»,  1  Ckom  27»  87.  .%  . 

6)  D^.i?3!S,  1  Sam.  25,  18.  30,  12.  Ital.  Stmmuki  (Gesenkt     . 

7)  4  Mos.  0,  3.  4.    8)  3  Mos.  1,  2  u.  s.  wv  :   ^    ■       '      l 
0)  2  Mos.  27,  20.    10)  S.  oben  S.  M.  .  %l).le3L  1,  e.    t      i 

8* 


iit  IL     ThaiigtM  LebdM^hÜtniss. 

•iWähnt'x).  Er  gedeihet  Mf  felsigmBSbto,  in  welche 
Besdehttng  Moaes  sagt,  Oott  Usse  Israel  Oel  aus  haiv 
tem  Kiesel  gewinnen  ^)9  so  dass  also  sonst  unergiebiger 
Boden  auf  diese  Weise  auf  das  vortheilhafteste  (wahr« 
sdieinli^^b  terrassenartig  ^))  bemitzt  wurde*  Schon  zu 
Jakobs  Zeit  gab .  es  in  Palästina  Oel  *)  und  nach  der 
i&iideQtbng  der  Ptt>pfaeten  Hoseas  *)  und  Ezechiel  ^} 
irxjiAe  PalästinCTsisches  Oel  nach  Aegypten  und  Tyrua 
ausgeführt  7).  Durch  Schütteln  des  Oeibaumes")  wur- 
den >'d{e"Beeren»  xind  das  feinste;  klarste  Oel  durch 
blosses  Stossen  derselben  gewonnen  ^)i  ohne  Zweifd 
weil  man  hierbei  deii  gelinden  Druck  abmessen  konnte, 
so.'das^'nur  die  erste,  vorzüglichstie  Fettigkeit  abäoss. 
Ausserdem  •  wurde  zur  massenhaften  Gewinnung  des 
Oälea  dasselbe  in  Keltern  i^)  ausgetreten  '').  » 

•  1 !  Abch  'im  Oelgarten  durfte,  nachdem  die  Olivea 
abgeschüttelt  waren,  «wischen  den  Zwdgen  nicht  meh^ 
Nachlese«  gehalten  werdeh,  damit  die  Armeen  das  an 
«Uaselben.  Zurückgebliebene  sammeln  konnten  ^*). 

'  §.  19.  Wie  bei  allen  alten  Völkern  der  Oelzweig 
ein  Symbol  d^  IVi^ldens  Waf,  so  seheint  dieser  Qe- 
S^ke«  sich'  auch  bei  den  Hebkeni  in  der  Mittheilung 
▼em  dem  Oelblatte  anzudeuten,  welches  die  ausgesi&ii- 
det^ Taube  demKöah  zurückbringt*^),  noch  mehr  ab W 
akrifl,^dÄ^  'site^  den  Gebrauch  feierlicher  Salbung  •*), 


ly 


^  ,   \)l  Mos.  8>  12.    2)  5  Mos.  32,  13.    3)  S.  pben  S.  97..  .  x 

4)  1  Mos.  28,  18.    5)  Hos.  12,  2.    6)Ezech.  27,  17. 
7)  Vgl.  1  Kon.  5,  25.    8)  5  Mos.  '24,  20.  '    " 

9)  rnns  ^i  rr^i  yn;6j  2  Mos.  27,  20. 

10)  Ittti  nj,  rt9&fifitiyri,  Mattli.  2Ö,  3Ö. 

11)  Mich.  6,  15. 

12)  5  Mos.  24,  20.    Auf  diese  Nachlese  der  Armen  spielt  Je«.'  17, 0. 
«4,  13.  «n.      '-■'••'    ■        .'  -     -J  10 

13)  1  Mos.  8,  12.  .<...-.        i  - , 
14)1  Sam,»10,  1.  .16,  13. 


>'i 


gldeh  «nflen  Y^ern,  angenommen  babmi  i).  *  Dem 
die  S^bong  der  Könige »  welche  nmn..ur8prünglioh  ^ 
Sichler 9  •  Leiter  des  Volke»  imd  ab  Besohiitzer  'dei 
friedend  •betrachtete»  kann  kanm^eindn  andern  Gbt 
Amken  zur  Quelle  haben,  als  jene  Bjmboliaobe  Bcdeirt4' 
aAmloeit,  die  man  dem  edlen  Ode,  das  den  Schmeifa 
der  Wanden  sfillt  und  den  Anfrohr  der  Wogib 
achwiohtigt  ^),  yon  jeher  beilegte.  ^ 


i        .  <       •        .     » 


Kap.  11. 

Gärien^    Baumctduilt.    .     .  / 

«'  i'  •  ••  .  -  / 
S«  1.  Auch  über  den  Ursprung  des  Gartenbaues 
]ka0$n  wie  ctie  .biblischen  Na^ehrichten,*  so  karg  sie  sind^ 
nicht  gaoa.ohne  Nachweis.  Da^  .Heboweqhe  Wor^ 
Ganf  Gaj^ten,  bezeichnet  einen  geik^bftt^tßu».  ein^gi^f 
^egt«fn  Platz  ').  Gott  pflanzte,  naeh  .  der.  .Gepesi», 
einen  Garten  in  Eden  nnd  liess  in  demselben .  alleylei 
Bäume,  lieblich  acum  Ansehen  und  girt  zxxm  £2s8eD,.aq9 
der  Erde  emporspiaessen«  Eden  ^)  .be3eieh«e(^i  tf<^hoii 
.eelbst  eine  aomuthige  Gegend,  Der  biw/ deti  Moosfibi» 
üagewiBeene  Wohnplatz  war  also  ein  noch  bes<MiAt<6 
/it^etjkeilter  Baum.      Dass  dem  Worte  di^.Ideo:  dM 

-.  •  :'  '     -  •-' 

l)  Daher  ist  dio  Bizeichsutig  des  KOiitgs,  I  Sam.  1^,  8.  16 v  0. 

xuarStf  auch  heidniacbor  Füllten,  .l«8.46,l,;  ^''p^,  Meh  der  OrMchf 

sehen  AssprAci^e:  Mi^»sias,.d.  b.  0er  Gesalbte.  ^ 

'  2)  S.  Mo$,  A.  Th.  I.  S.  111.  /  ' 

o)  15  von  *t?3  schützen  (wovon  1?.^'^ Schild),  also  einhegeij, 
wie  das'Deul5eh<;'6ttftert  wahfschefnlich  ai/ch  mit  gQrte^' einziltincit, 
verwandt;  Güitel  lautete  in  Deutschen  Mundarten  auch  Gartel,  Engl. 
Garifti  wie  im  spKtern  Lit.  ^arterium.  Auch'  dhs  f^rai  tJl^ia, 
noQÄduoQSy  Parrdiesv-  Wütde  auf  dieselbe  Orbudbedeutung  fahren« 
wena  man-  an  eftfs  Verwandtschaft  mit  den  Semitiscfaen  Wurzeln  "^"^v 
absondern  und  D^iB  (?gl.  'A'yt)  trennen  denken  kennte.      -  *  '' 

4)  n«>  Lust,  '  I   «      •      • 
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EiühegenB)  Besohützene  und  beitodener  ^iege-  m 
Grunde  liegt,  gehet  aua  dem  auadrücklichen  Zcreatse 
hervor,  dass  der  Mensch  in  den  Garten  geführt  wurde, 
unt  ihn  zu  bearbeiten  und  zu  sohützen  ^).  Detti 
leichten  Grartenbau  wird  die  mühsame  Feldarbeit '  in 
dem  Fortgange  der  Erzählung  entgegengestellt ').  Ja 
der  Patriarchengesohichte  wird  das  Wort  Gan  schon 
in  einem  weitem  Sinne  von  einer  wohlbewässerten, 
fruchtbaren  Landschaft  gebraucht.  Der  Jordankreis  (die 
Landschaft  der  Pentapolis)  heisst  es,  war  durchweg 
wohlbewässert,  wie  ein  „Garten  Gottes^S  wie  das  Land 
Aegypten  ^).  Mah  sieht  hiemaoh,  welche  besondere 
Vorstellung  man,  zum  Unterschiede  vom  gewöhnlichen 
FeldbauO)  von  dem  Gartenbau  hatte.  Gartenland  musste 
ein  -besonders  guter  Boden  seyn,  der  Garten,  Oaht 
umfasste,  im  engem  Sinne,  einen  abgegrenzten  ^),  also 
beaebrünkteti  Raum,  den  der  Mensch  schützen  und  in 
welchem  er  durch  seine  Arbeit  das  herbeischaffen  konnte, 
was  die  Kalur  etwa  zeitw'eilig  versagte;  während  der 
über  weitere  Bäume  sich  erstreckende  Feldbau  hierauf 
verzichten  musste.  Der  Schutz  deto  Garten«  war  in 
Itttester  Zeit  wohl  besonders  gegen  Yeiheerong  dureh 
TUere  ^richtet,  daher  die  Einhegung,  die  aber  gegM 
kleinere  Thiere  nicht  ausreichte  ')•  '  Bei  der  i^ätein 
Terrassencultur  kam  hierzu  noch  der  Schutz  der  (theil- 
weiae  mühsam  aufgetragenen)  Erde  dureh  Mauern  gegen 
heftige  Begengusse,  welche  die  Fruchterde  wegschwemm- 
ten und  den  felsigen  Grund  bloss  legten.  Die  Arbeit 
bestand  in  der  nöthigen  Auflockerung  des  Bodens^  seiner 
EntSteinigung  ^)  und  der  künstlichen  Bewässerung'  (wo 

*     •  <  « 

1)  1  Mes.  2,  15.    2)  1  Mos.  8,  17-- 19.  .     . 

3)  1  Mas-  13,  10.    4)  H?^  Mj  1  Mos.  2,. 8. 
-    5)  Vergl.  Hüh.  L.  3,  IS.,   wn  von  der  Ciiifangung  solcher  4m 
Garten  verJioereoder  Tbiercben  die  Rede. 
C)  Jes.  5,  1. 


und  iram  diesribe  alSoU  dandi  Began  .eintrat),  'wozu 
flieh  natüilioh  In  ^m  Garten  das  Mittel  darbieteo 
nmeste').  Daher  wird  das  gartenartig  frachtbate ') 
Aegypten  (so  weit  es  von  den  UeberBchwemmuDgea 
des  Nil  nidit  erreicht  wird)  einem  Krautgarten  Yef>> 
gfioheii^  dec- durch  Mensohenarbeit  bewässert  wenfeä 
moee  ')».  wie  es  ebeo  die  reiche  Bewässerong  der  Pev' 
ti^Mftljs  iet)  die  sie  einem  Garten  vergleichbar  werden 
liess  und  wie  auch  schon  von  dem  ersten  Garten  in 
Eden  gesagt  wird^  dass  ein  Strom  ihn  zurBewässerong 
dir  Baume  durchflössen  «). 

Darin  utfterechied  eich,  wie  es  scheint,  der  Gan, 
Garten,  vOn  dem  Kerem  '),  dass  man  bei  dem  letz«- 
tem,  seiner  Ansdehnmig  und  Lage  wegen  (auf  hohem 
Berge)  nicht  an  künstfiche  BewSssernng  denken  konnte, 
bbsohon  derselbe  au<di  wohl  viel  mit  der  Hacke  bear- 
l^tet  werden  mnsäte  und  der  Beauftichtigung  *)  be» 
durfte.  Der  ursprüngliche  J^egriff  des  Gan,  als  eines 
eingehe^en  Raumes  ist  für  spätere  2ieiten  demselben 
nidit  mehr  ausschliesslich  eigen,  da  man  auch  ganze 
Weinberge  mit  Hecken  und  Mauern  umgab.  Das  £igen* 
thflmfiehe  des  Gan  blieb  also  der  kleinere  Baum  unA 
die  Möglichkeit  der  künstlichen  Bewässerung  tos  nabeA 
Quellte  und  Bächen  ^),  während  mrta  bei  dem  f  tfraik 
anf  den  in  Palästma  allerdings  häufigen  Begen  refdu«- 
drt  war«). 

*  • 

» 

1)  Man  legte  zu  diesem  Ende  Wasserleitungen  und  Teiche  an, 
<öh.  t,  Ö. 

3)  I  Nss.  n,  10.    8)iS  Mos.  11,  10.  s.  ob.  S.  95.  Note  7* 

4)  1  Mos.  2,  10.    5)  011%  s.  oben  S.  113.  Nute  5«    6)  Jes.  9,  1 

7)  Yergl.  mit  5  Mos.  11,  10.,  s.  oben,  4  Mos.  24,  6.  „Gärten  am 
Stnmie/' 

8)  Um  8»  wolifsebeinlicher  ist  es,  daas  Xi^^,  s.  ob.  S.113.  NoteS., 
aus  *^^9  graben  abzuleiten  isf,  Weil  eb4n  wieder  dürcii  di^  Bearbei- 
tung mit  der  Hacke' und  dem  SpAten  der  Sf)^»  er  moebtenlif)  Wein-, 


leO  IL    Tk&igei  Leienm>erhälUii$$. 

{.  2.  Also  nur  äntch  die  Art  seiner  Einridiituig 
und  der  Pflanzen  pflege  wurde  der  Garten  du  einend 
solchen^  nicht  durch  die  Gattungen  der  Bäutne  und 
Pflansen,  die  in  ihm  gepflegt  worden,  da  diea  natüdidi 
wechselte  und  gewiss  z.  B.  manche  Obstbäume,  die  in 
Einem  Lande,  oder  auch  in  eider  Provinz  desselben 
auf  freiem  Felde  gediehen,  anderswo  der  sorgsamsten 
Gartenpflege  bedurften.  Es  lässt  sich  demnach  «iiefa 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  welche  Gcrächse  in  Pa- 
lästina ausschliesslich  d&c  Gartencukur  anheimfielen  und 
welche  nur  der  ganz  gewöhnlich^i^  landbaulichen  Pflege 
bedurften,  oder  gar  auch  ohne  solche  gediehen»  was 
bei  manchen  Obstarten  wohl  ohne  Zweifel  «der  FaU  war. 
Denn  von  dem  jetzigen  Palästina  lässt  sich  in  dieser 
Begehung  auch  nicht  auf  das  alte  sicher  zurüokschlies^ 
sen,  weil  z.  B*  das  Bewässerungsverhältnuis  ein  ganz 
anderes  geworden  ist.  In  der  theilweise  uoapgebauteiD^ 
des  frühem  Schattens,  und  der  Waldung w  beraubten 
liandscbaft,  sind  viele  Quellen  und  Wasserrioaen  ver- 
siegt,  die  sonst  weit  umher  eine  reiche  Flora  erzeugten 
und  nährten,  so  dass  zwischen  Pflanzenreichthum  und 
Bewässerung  eine  Wechselwirkung  Statt  faud,  das  Land 
durch  seine  bewaldeten  Höhen,  an  denen  die  Dünste 
9ich  ;)iederechlugen,  wie  Moses  sagt,  „Wasser  vom  £e«- 
g^  des  Himmels  trank^S  ^uch  wohl  mehr  vor  Nor4<- 
winden  geschützt  war  Vielleicht  konnte  daher- damalSi 
unter  günstigem  Bedingungen,  frei  fortkommen,  was 
jetzt  einer  künstlichen  Bewässerung  und  Pflege  bedarf, 
oder  aus  Mangel  an  solcher,  wie  die  Balsamstaude  \)^ 
die  zu  den  geschätztesten  Erzeugnissen  Palästiua's  ge- 
hörte '),  daselbst  Untergegangen  ist; 

Oel-,  oder  Baumgarten  seyn,  der  anderweitigen  Bearbeitung  de$  Feides 
(mit  Pflug  und  Egge)  gegenüber  sein  EigenthQtnliches  hatte« 
1>  Jahn,  Archfiol.  I.  I.  S.  407.  .   - 

S)  '^^f  1  Mos.  37,  25.  43,  tl.    Jer.  8,  23.  t 
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reite  angeführteti  Stelle  deft;I>euteMmottiioii8  Ot  wadei» 
«Qch  au«  dem  bekaimteii  E^igom  zor  Zeit  des  Königs 
Ah&b»  dwB  Kttc>heiigeWäohaei  iq  dua  Bereie^k  der 
aigeatüebett  Qarie&cukur  gezogen  wurden,  iodew  der 
Sömg  den  Weingarten  Kabotba  lär  sieh  ..zum  6emüM«> 
garte»  einriohten  will  .*).  Unter  den  Bäumen  inoohte 
beaondera  der  Feige«}>atam ')  dahin  gehöreO)  weil 
man  anf  den  Bewtz  deseelben,  wegen  der  wohleebmekr 
kanden  Fruoht ,  und  des  kühlenden  Schattene  einen 
grossen  Werth  legte,  weshalb  er. auch  mit  dem  Weift- 
stocke  ZQsammengesteUt .  wird.  Das  Bild  eines  iried- 
licheok  Wohllebens  ist  bei  dem  Propheten,  dass  Jed^ 
nnler  seinem  Weinstooke  und  seinem  Feigfa^baume  rur 
het  ^)  und  schon  in  der  alten  Fabel  Jothams  ^)  ist  es 
der  Feigeabanm,  der  neben  dem  Weipstocke  and  deip 
Qelbaiune  ^ie  edelste  Baumcultur  vertritt  nnd,  dessc^ 
süsse  Früchte  hervorgehoben  werden.  Auch  i^det  d^ 
selbe  sich  bereits  unter  den  Bäumen  des  Pt^radjeses  ^^ 
Die  Feigen  wurden. nicht  bloss  frisch  genosseUi  qoq«- 
dem  auch  g€»txpcknet  und  aufbewahrt  ^).  . 

Dagegen  scheint  die  Palme  in  dem  dortigen  KKoa 
frei  fortgekommen  zu  aeyn.  Auf  ihrem  Zuge  nadh 
Aegypten  finden. die  Israeliten  an  einem  quellenreichen 
Orte  zwölf  Palmen  «X  Jericho  wird  die  Palmpnatadt 
genannt  ®),    und   noch   ein   anderer   Ort   hat   von   der 

t)  5  Mos.  11,  10*    2}  I  Kon.  21,  %    3)  n;«n.        .      . 

4)  Micha  4,  4.    Hosea  2^  5.    5)  Richu  9,  lli   t))  1  Mos;  8,  7. 

*  7)  ^^'^^.  scheint  die  Dezeichnong  der  getroeknelea  Fnicbt»  tte 

solcher,  1  Staki  25,  18.,  dabiY  vollständiger  mit  deni  Zusatzis  P^3fitn). 

'an  rS^9    \  Sam.  30,  I2.,  wäre  dann  die  iU»r  «naodfcr.  gehäufte 

Tunde  Masse  (fwck  im  sü^ichen  Europa  gewöhnlich  auf  m$to  Stück« 

eben  adfgereihelerii  trodiener  Feigen  (was  zor  sonatigen  BedeUtang  ven 

'^f  HübliteJA,  passet).  i 

..  :i):3,MQS..I5,^.ÄI*   •).0'»'1^S!  Tar,  a-MnÄ  »4,  3,  •      ,^  ', 


PiiliMii-'ViegetatioA  am  Name»«).  Bi^isi  Tidlacht 
lU)«i«U'  an  ein  freies  Erzeugniss  6et  Nattir  und  nidii 
««bttichHiche  Gartenpflege  zu  denken ').  Der  &r«r» 
n*ata^felbaani')  und  der Nqbs bäum*)  weiden  iller- 
dings'  als  Gartenbänme  at^fflhrt,  abeir  die  Oarteiikcomt 
isi  von  dem  landwirthsehtiftliehen  Gartenbau  so  smtec^ 
eobeiden,  und  manche  Pflanze  wurde  in  die  sum  Lmm 
«&d  zum  YergnSgen  angelegten  Kunstg&rten  aufge- 
nommen, weil  sie  ihrer  Schönheit  wegen  hier  nioht 
Mden  eoHte,  und  nicht  eben  stets,  weil  sie  dieser  be* 
«Midern  Pflege  bedurfte. 

$.4.  Auch  gesetzlich  wird  der  Baumcnltur  ein^ 
heilsame  Aufmerksamkeit  zugewandt,  iheils  indem  aus- 
drücklich verboten  wird,  bei  Belagerungen  feindKcher 
Btädte  Obstbaume  umzuhauen,  um  so  das  Material  zur 
EihsChliesdung  der  Stadt  zu  beschäfibn,  wozu  aian  sieh 
'nur  anderer  Baumarten  bedienen  soll  ^),  theils  in  der 
B^tiinmUng,  dass  diä  ersten  drei  Jahre  hindur<sh  von 
•neu  gepflanzten  Bäumen  die  Frucht  nicht  genossen  wer- 
den darf«),  welches  der  landwirthschaftKchen  Erflihmng 
entspricht,  dasB  durch  eine  solche  Schonung  in  d^ 
mteieü  Jahreü ,  ja  selbst  durch  Abnahme  der  Bifithen, 
die  Obstbäume  erstorbsn  und  später  um  so  reicher  tragen. 

9.  5.  Die  eigentliche  Künstg&rtnerei  kann  mit 
der  buidtHrthschaftlichen  Cultur  der  Obstbäume,  wohl- 


1)  ^»rj  vitsn* 

2)  Das  Tragen  von  Palnenzwägen  \vird  auch  fUr  das  HOttenfest 
vnrgescbrMeA,  8  M««.  93«  44h  Der  Baum  muss  demnach  damals  in 
Palästina  nicht  selten  gewesen  seyn. 

3)  ina*^..  Höh.  L  4,  13.    4)  ra^.»  Hob.'L.  6.  11. 

5)  5  Mos.  M,  10.  SO. 

6)  Aach  im  vierten  Jahre  noch  soUtee  die  Früchte  feweihet  ssyn 
(8.  bierilbef  Jlfet.  H.  Th.  f.  S.  1M.>  und  erat  im  fifaiften.der  «aius 
freie  Genuss  von  Seiten  des  Eigenthümers  beginnen«  9  Mos»  Ifi^  21— »SS- 
(Ueber  den  Ausdruck  nb^  ^.  dl^^rufel.  Bemedk  s.  •.<).•&  179  f.) 
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«nd  heilMmeir  Ktftateir  und  Eliebengew&ahBe 
verbünden,  oder  anoh  von  derselben  unabhüngrg  be* 
triebeniirerdeD.  Im  letztem Peih  di^t  sie  ganz  eigeot^ 
fich  nur  dem  Verguägen  und  dem  Luxus.  Es  kommt 
dann  bei  derselbe^  darauf  an,  die  Zueammeiiflteliuiig 
der  GrBwiebae»  die  Vertfaeüung  des  Licbtes  >urid  Schatz 
teas -ttflld  die  Bttamltchkeitea  deeGartois  so  sn  öKätma^ 
daae  dersdibe  zum  LnstwandleD,  zum  behaglichen  Au»- 
TubeD  geeignet  sey  und  öberall  durch  die  Gruppivang 
ider  Vegetation  isinen  angenehmen  Anblick  geiv^re. 
Bei  dem  lebendigen  Sinne,  welchen  die  Hebriler  für 
die  iichönheiten  der  Landschaft  hatten,  und  der  sieh  i^ 
den  meisterhaften  Naturschildeningen  ihrer  Dichter  und 
Propheten  ausspricht»  läset  es  steh  erwarten ,  daes  sie 
durch  Anbge  -von  Kunstgärten  auch  der  ästbetisobeli 
Sehe  der  Landwirtlischaft  einigermassen  genfigt  habeA 
werden.  In  derThat  wird  schon  bei  der  Besdirribang 
des  Pamdieses  auf  die  Möglichkeit  des  Lustwandelaa 
Bückaicht  genommen  und  von  dem  ',, lieblichen  AnUick*^ 
gesprochen,  den  die  Bäume  gewährten  ').  In  den  Bi- 
leamisdien  Reden  wird  als  Gleichniss  für  den  ^honen 
Anblick,  welchen  die  Gruppimng  des  Israelitischen  Zelt^ 
lagere  darbiete,  die  Schilderung  wohlgeordneter,  an 
Strömen  liegpnder  Gärten  mit  Aloebäumen  und  Geyern- 
gruppen  gegeben ').  Im  grossem  Massstabe  acheint 
indess  die  Anlage  von  Kunstgärten  erst  durch  Salemo 
eingeführt  zu  seyn.  I>ss  von  ihm  erbauet^  Libanons«^ 
Waldhaus  ^)  ist  allem  Anscheine  nacb  ein  miLlabgen 
und  freien  Säulengängen  *)  und  luftigen.  Zinunem ') 
versdbenes  Gaxtejih^us  gewesen^  das  seiaan*  Na- 
men, <da'  es    ofienbar    nahe    an   Jerusalem    belegen 


1)  1  Mos.  %  0.    2)  4  Moa.  Uf  2.  5.  «.      • 

3)  V^^^Xl  "^Zl  n-a,  1  Kon.  7,  3.  ■   ^. 

4)  Ebeod.    5)  S.  oben  S.  16*  i  .    i    . 


mnt^))  von' den  libftiioUa<dieii  Bättmen  und 
«•&  erhidlii  die  eo  maflcbatteteD  und  eiiifiMsttti.  Eines 
^eon  den  »ir  Zeit  dtr  Könige  angelegten  WaMerreatr«- 
voire  wild  im  Jodepkus  ')  das  Solofnoniflolie  genannl^ 
wie  es  audi  imKohdeth')  heieat:  ,»ieb  legte  roirOftr«» 
ten  und  Paradiese  *)  an»  pflanzte  in  ihnen  alkrleiFiiicbt* 
Jbäutae,  richtete  WaeserteioliA  eini  um  ans  denselh^n^ea 
waldigen  Baumwuchs  zii  tränken«'^  Diesen  Zweck 
Jiiatte.auch  der  ,yTeich.Siloah  ^)  an  dem  Garten  des 
JkSnigs  *)*^  Noch  öfter  werden  die  königliohea 
Gärten  bdläufig  erwähnt '').  Von  derFkca  derselben 
gewährt  eine  Stelle  des  Höh»  Liedes  eine  ungefahte 
'Vorstellnng.  Nach  derselben  waren  in  einem  sogenami* 
46n  ParadieS'*  Gärten  die  edelsten  und  schönsten  Arten  von 
frtt(^tlMLumen  und  wohlriechenden  GewäduBen^),  anch 
fehlt,  in  ihm  die  »»Garten-Quelle^^  mcht*)  und  er  wmde 
verschlossen  gehalten  *°).  Nimmt  man  dazu  schattige» 
ABDluthige  Baumgruppen  und  hohe  Säulengänge»'  wie 
in   d6m  Libanons  -  Waldhauso   geschildert  werden»  so 

1]  Da  es  zur  UnterbringuiTg  der  könfgltcbenScbaiae  beootzt  winle, 
1  KSn.  10,  15.  16.,  derselben  allem  AnschciüQ  nacbi  welclie  Sisak»  da 
er  Jerusalem  überfiel,  fortnahm,  14»  35.  20. 

2)  Jos.  d.  B.  Jud.  V.  4,  2.    3)  Koh   2,  5.  6. 

4)'  Was  der  an  dieser  Stelle  sich  andeutende  Untenschied  zwisehen 
Gallien  und  Paradies,  naQüSuaos^  M  und  01*}9  seyn  kOnhle  ist 
scbw^  tu  bestimmen.  Möglieh,  dass  letzteres  der  Ausdruck  für  GHrtfn 
in  Pasischer  Mapifv,  vielleicht  auch  mii(  fremdländischen  Anp^apsung^n« 
Jes.  17,  10.,^  ist. 

5)  nbti  =:  n'bti.  Der  Name  deutet  auf  den  Zweck,  vou  d^  aus 
Wasserrinnen  zur  Bewässerung  ausgehen  zu  lassen. 

d>^eh.  3,  15.  Dieser  Teich  scheint  iddfitisch '  mit  t!^m  „Karrigs- 
ieieb^^.zo  sep,  wenn  mau  die  genannte  Stelle  mit  Neh.  2, 14«  Mergktcfal, 
da  beide  Maie  von  derselben  Oertlichkeit  in  der  Nähe  des  Quellthores 
die  Rede  ist. 

7)  2  KGn.  25,  4.    Jer.  30,  4^  S2,  7.  '     ' 

8)  Hob.  L.  4,  13.  14.  ' 

0)  Hob.  L  4,  15.    10)  Hob.  L  4,  12. 
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erK&lt  man  einen  ungefllhTen  Begriff  ron  deir  llfihei 
Welche  die  spätem  fiebHter  auf  die  KiUDifgilftnerd 
wandten.  —  Einige  IsraeUtische  Konige  -winden  in  ihrem 
Qt^en  begraben  ■ ).  *     . 


Kap.  i2.  ,     .  ; 

Bienen  j  Fischerei  und  Jagd. 

t.  1.  Keine  Stolle  scheint  anf  eine  eigentUch^ 
Bienenzucht  hinzudeuten^),  deren  es  auch  in  dem 
blumenreichen  Palästina  nicht '  bedurfte,  weichet  von 
Moses  als  reich  an  Honig  geschildert  wird ';.  Dieser 
gehorte  schon  zu  Jakobs  Zeit  zu  den  Erzeugnissen  des 
Landes,  von  denen  er  dem  Aegj^ptischen  Statthalter  ein 
Geschenk  sendet  *).  Häufig  wird  des  bei  Backereiefi 
zur  Anwendung  kommenden'),  gern  genossenen*)  FJo- 
higs  gedacht.  Ueberall,  wo  die  Natur  Gelegenheit  dazu 
darbot,  trugen'Bienen- Schwärme^)  solchen  Hin*),  T)ef 
Genuss  des  Honigs  aus  dem  Gerippe  eines  Lowett 
gab  dem  Simson  zu  seinem  bekanntet  Räthsel  Ahlass  ^f. 
Einem  Bienenschwarm  werden  von  Moses  die  heftig 
verfolgenden  Kriegsfeinde  verglichen  ***). 

S.  2.  I)es  reichen  Ertrages,  welchen  der  Eisch- 
fang   auf  dem  See  Genesareth  darbot^,  wird   in   ^en 


1)  3  Kun.  31,  18.  25.  •  . .       .<•..'   ^  'ii 

3)  Nur  Jes.  7,  18.  vergl.  5,  26.  ist  von  dem  Herbeilocken  von 
Bienen  und  anderer  stechender  Insekten  die  Rede,  und  könnte  omglicher« 
weise  dAsBild  von  dem  Verfahren  flesBienenzllchtterS  hergenommen  *seyn. 

8)  In  der  öfter  vöffcommende^  Bezeichnang  des' Lanftdö  PaiaitiiA 
ab  „von  Mikh  nnd  Hönfg  Oberflicssend.** 

4)  I  Mos.  43,  II.    5)  3  Mos.  16,  31.  V  ''    !  ''  "' 

6)  S.  oben  S.  ÖÖ.  Ps.  19,  l!..u:  a.  St.' 

7)  n'«'nhn  rri?,  Rieht,  ^4,  8.   8)  S.  oben  S.  ife. 

9)  Rieht  14,  14.    10)  5  Mos.  1,  44.  t^.  P&:  US,  1%  " 


m  Jl^    Thßlig$MLifbmmThm\iimT. 

BBotu^rn  dea  Alten  TeetamtiitB  nirgend  evwiUmt.  Etei 
Hn«  in^irfiu^ben  Erzählungen  des  Neuen  Testamente 
er&bren  wir,  in  welchem .  gvosaen  Urninge  derselbe 
dort  auf  zahlreichen  dazu  dienenden  Schiffen  und  Kähnett 
betrieben  wurde  ').  Die  genügende  Benutzung  dieses 
inländischen  Gutes  ist  um  so  mehr  schon  in  frühem 
Zeiten  vorauszusetzen,  ale  die  Israeliten  das  Wohl- 
schmeckende der  Fischspeise  in  Aegypten  kennen  ge- 
lernt hatten  und  rühmen  ').  Zur  Zeit  der  Rückkehr 
aus  der  Babylonischen  Gefangenschaft  bnichten  sogar 
Tyrier  Fische  auf  den  Markt  von  Jerusalem'),  wo  eif 
Thor,  vielleicht  weil  solche  Waare  durch  dasselbe  ein- 
gebracht,  oder  bei  demselben  verkauft  wurde^  Fisch- 
thor hiess  *).  Gewisse  Arten  von  Fischen  .bliebe»  in- 
dess  von  dem  Genusa  ausgeschlossen.  Die  Mosaisch  <- 
gesetzlichen  Bestimmungen  nennen  diejenigen  als  ger 
nieasbar,  welche  zugleich  Schuppen  upd  Flossfedern 
haben  *J.  Die  mehrfach  ^nederholtexx  Verbote  desBlutr 
genusses  bezieben  sich  nicht  auf  das  Blut  der  Fische, 
|NetZ|  Angel  und  Fischerhaken,  ^reiche  den  Fi- 
schern bei  ihrer  Hantirung  dienten,  werden,  nebst  letztem 
fi^eipst,  auch  in  den  Büchern  des  Alten  Testaments  öfter 
erwähnt.  Ein  Wurfgeschoss  zur  Erlegung  von  wahr- 
scheinlich grossem  Fischen  scheint  bei  Hieb  vorzukom- 
men ^),  obschon  das  Wort  möglicherweise  auch  ein 
anderes  Fischerei -Instrument  bedeuten  kann  und  seine 
Benutzung  von  Seiten  Hebräischer  Fischer  sich  aus 
der  Stelle  nicht  ergiebt. 

1)  Matth,  4,  21.  8,23.  Luk.  5,  IIT.  Sffl  u.a. St.  vgl.  iosepbu$y 
B.  Jud^  IIL  10,  1. 9,  Die  g^wülioiiche  Haotirung  der  von  ihiu  erv&bn- 
ten  köhnen  Schiffer,  die  es  in  einer  Flotillo  niU  den  Euoiern  aufnahroeSii 
war  ja  wohl  zweifellos  Fisch^i,  .  • «    .  i 

%)  4  Mos.  11,  5.    3)  Neil.  13,  W. 

4)  Neh.  .%  &  12,  sa    5)  3  Mos.  II,  ».^     

6)  0-^1  b:{5ar^  Hiob  40.3^1..  ••   i«      .     r 
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:  I.  3..  IHrJAgd  geeohiriit  in  den  i$obri|te«  d^ 
Hebräer  Bchoa-  frQh  Erwäboung.  Nimrod  wird  ide  beJU 
^eoiaütKiger  Jäger  beseidbiiet  *)•  lannMl  war.eip»  Bie» 
geii«chüt96^)  undfisau  beachäftigte  eich  gleiebfaU«  mil 
dar  Jagd  ')•  Zwei  ia  das  Bereich  der  Jagd  ßßkö$a$i!b 
Thiere»  Hiracb  und  Beb,  werden  ala  gaaz  gewöhalieb 
ziir  Speise  dienend  in  d^a  Mosaischen  GeaeUaii>  a^gdt 
{iibrt  *>  Per  Hege  des  aützlicben  Wi)d€|St  kefn  daf 
Geaata  za  Statten «  welchaa  ein  £ine|iidl«n  des  freie« 
Naebwucbses  im  je  siebenten  (Branb-)  Jahre  v^bpi^i 
auch  da9  Wüd  spU  .dann  in.  die.Feld^,  Wein-^  und 
Oelbarge  kommen  können,  um  s^  an  s&ttigen;^,  Die 
Jagd  auf  Vögel  wfrd  voransgeaetat  und  augüeich  m 
geeigneter  Weise ,  theils  aus  zarter  Kücksicht,  theils 
auch  wohl  ans  andern  Nützlichkeitsgründen  durch  die 
Mosaische  Bestimmung  beschränkt,  dass  man  Junge 
oder  Eier  aUs  eiixem  N^e  wobl.aebnieil  könne,  aber 
die  Mutter  müsse  frei  fliegen  lassen*).  Häufig  galt  die 
Jagd  waU  aaeh  sdiädticheD  TUerem  Dasa  es  derglei- 
chen in  Palästina  gab,  oraiebt  man  aua  der  Andeutilng 
Moflia^  das  Land  solle  nicht  auf  einmal»  b«¥or  Ae  Jsniai 
Ukn  aaUreieb  genug  wäreny  es  zu  beTölkem,  arobanl 
wardeat»  damit  das  Gkewild  sieh  nicht  au  scdn^  mehre-' )i 
Attfih  konuaen-  einzehie  Fälle  tnor,  dau  Wanderer  t<M 
Löwen,  angegriffen,  werden,  wie  Simaaa  f).'nnd  «|fft  7reh> 
phat  zur  Zeit  des  Jerobeajn  ^j,  ein  anderer  amt  Ztil^ 
Afaahs  <<>>«  '■  Vtti  ao  mehr  niusaten  Hirten^  demDHeiiH 
den  wilde  Thiere  «och .  bdaeadeia  harbmzogeiv  zaorf  Jiigd 
aof  diaaalbea  gerüatet  aeyn,.  wie  ^vnr  a«a  deriMittb^U 
lung  Davids    von    seinen   Kämpfen    mit  Löwen   und 

1)  1  Mos.  10,,  a.    2>  1  Mfm.  3>i  90.     . 
•  i  ?)  l  »w.  25,  ai,  27,  3,    4)  5  Mps.  W*  15, 

H2Ma(r.  »,  U,    3Mp!»*8JK7-    6)  5  M(MU-?2^  •  ,7.,     . 
7)  3  Mos.  33,  39.    8)  Rieht  14,  5.  u.  -v  '    '^ 

9)  1  KOd..  13,  34.    10}  1  Kon.  30,  319. .     I     '    .     ^    ,    : 


B6re«''j|'  «^GiäM^ti'.  Üie  ^Sirlegltt^'  des  Tlri^B^  geioliah 
ni  ^i6tem  .fe*alle;  wie  aus  Davids  Worten  sowolil,  als 
»w  4sm'  Untettfnde  hervorgehet ,  dass  er  äneh  gingen 
d(d]«kth  die  ihm  ungewohnten  Waflfen  rticfat  itilttiimmt  «), 
dbroh  fetosfite  l^räft  des  Körpers  nnd  der  Arme,  \^von 
€NS  aicfefa  ill  6{)Kterer  Zeit  t.  B.  unter  den  Kreuzrittern 
Bsiispiele  gab  3).^  Sonst  aber  dienten  WaflReii;  ^s  Bo- 
g^  tmA'  PASIe  (so  schon  Ismael  *»  nud  dergl.,  aber 
tachT^etse/'S^htingeiQ,  Fallgruben  und  FaDstricke  dasu; 
um  eahme  und  #ilde  Thiere  zu  todten,  oder  zu  fitn** 
gen  *).  Die-  Yorg&nge  der  Jagd  und  'des  Netzfanges 
geben  diu  HebriLischen  Dil5htem  und  Propheten  vielen 
Sto^'zü  Anspielungen/ Bildern  und  Gleichnissen. 


i.      1 ' 


Kap,  13- 
Berghem*  und  Hüttenkunde. 


1-  >.  n^TJotntmi'^'Uhn   Mtttffm/tunfi^  • 


fi^  1.  fioie  ipoetische  Sohilderung  der  Gefiidiren'  und 
Arbeitdin  beini  Bergbau  finden  wir  im-BucW  Hiob  *)4 
Die^rde»  sagt,  den  Dichter,  deren  obere  Vegetatioh 
flnenätiurt,  {'nimmt  im  lanenii  wie  durch  Feuer  nmge»- 
wandelty  ^ne  gmz.^andei^'Naiiur  «a  '),  dort  findet  der 
Mensch  fiilber,  Ooldatanb  und  SapUr,'  Steise^  die  'man 
m  'Eopfer  'umgiesat  und  Staaby.  aus  dem  man  fiiseA 
^wiiwt^); "  *Iii'  jene  Tiefen  dnn^  nicht  4er  Bohai^ 
JMiofe' dM  Falken  nbd  wagtidaa  stofase WSd  sich -niMdil^ 
imr  -dl»  ^  Menschen.  Auge  eroehaut  dae  tlieure  Gut ,  •  efe 
legi'tti^'deii  Kiesel  «eine  Hand,   kehrt  !ron  Gvand  ana 


I)  1  Sam.  17,  34.    2)  1  Sam.  17,  85.  36.  39.  40. 
3)  S.  Jahn,  Archaeol.  I,  1.  S.  332.    4>  1  Mos.  «I,  20. '    * 
ö)  Auf  den  Fang' ieHjst  Voll  Löwen  in  FaWgrubcn  tJeütet  Eiech.  I9,a 
0)  Hiob  !K^  l-'lt;     Vergi.  Pwrm  mä  gAh  äh-  Hthr.  tottU 
S.  100-102.  :  ..    '        V      ' 

7)  V.  5.    8)  V.  1.  9.  6.  '  »      '       -    '^       '•  l  . 
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£e  Berge  um^),  ^nrd  des  Stromes  Herr,  wo  seine 
eretea  ^»Thränen''  heryorbreehen,  eröffnet  ihm  durch 
Felsen  eine  Bahn,  am  das  Uebrige  trocken  zu  legen*). 
So  kämpft  der  Mensch  gegen  ^^Stein,  Nacht  und  To- 
desge&hren'S  nm  das  Verborgene  ans  Licht  zu  ziehen  '), 
Wehe  den  Arbeitenden,  wenn  der  Wassergnss  uner- 
wartet durchbricht^),  sie  werden  dahin  gerissen ,  wo 
ihnen  kein  Mensch  folgen  kann  und  sind  rettungslos 
verloren!  —  In  den  letzten  Worten  scheint  sich  ein 
Bergwerk  mit  tiefen  Schachten,  oder  natürlichen  Hdhlen 
darzustellen.  Der  oth  fruchtlose  Kampf  gegen  die  Berg« 
waeser,  die  unwiderstehliche  Gewalt  ihres  Boden«  und 
Seitendruckes  ist  niit  einer  Anschaulichkeit  geacbildert, 
wie  sie  nur  genaue  Erfahrung  darbieten  kann  und  es 
Bind,  ausser  dem  Saphir,  eben  die  vier  wichtigsten  Me- 
talle: Gold,  Silber,  Eisen  und  Kupfer  genannt. 

£s  ist  nun  freilich  zweifelhaft,  ob  dem  Dichter 
Bergwerke  Palastina's  vorschwebten,  und  nicht  vielleicht 
Aegyptens,  oder  Arabiens,  wo  er  seine  sonstigen  Bild^ 
meist  hernimmt.  Auch  eine  Fsalmenstelle,  die  man  an- 
führt, spricht  nur  etwa  von  dem  Gute  ')  der  Berge» 
und  eine  andere  im  Jesaias  von  Felsenarbeiten  über- 
haupt ")•  Moses  jedoch  spricht  deutlich.  Er  bezeichnet 
Palästina  als  ein  Land,  „dessen  Steine:  Eisen  und  aus 
dessen  Gebirgen  du  Kupfer  hauen  wirst''  ')•  Kannte  man 
demnach  in  jenen  Zeiten  und  Gegenden  die  Arbeiten 
des  Bergbaues,   wie  aus  Hiob  zweifellos   hervorgehet, 

1)  Hiob  98«  0. 

2)  TD^n  m'^n?  •'M»»  ?H.a  d''1>'!  m^^iita,  V.  10.  il. 

3)  V.  8.  II.  vergl.  Ts.  23,  4. 

4)  ^-Wtt  für  op  'la  'itiß  D3?)?.  vergl.  3  Sana,  ö,  90:  V^l'J 

Ol»,  Ps-'  194^  4:  nbn?. 

5)  Ps.  03,  4.  niorin,    durch    mühevolle  Arbeit  Gewonnenes, 
Hiub  99,  96.  'n  qqs,  'nach  Andern:  Höhe. 

6)  Jesu  51,  1.    7}  Ö  Mos.  8,  0. 
SftAliehftti,  ArcUtotogto.    Th.  L  9 
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eaänelten  die  Gebirge  des  Hebräer -Landes  £nM,  00 
wird  man  kaum  annehmen  können,  dass  ein  arbeitsames 
YdUci  und  welches»  wie  grossartige  Ankgen  im  Innern 
der  Bei^e  zeigen'),  mit  Fels-  und  Erdarbeiten  vertraut 
war»  diese  inlandischen  Schätze  werde  überseh^i  haben» 
Aueh  der  Segen  Mosis  sagt  von  Asser:  „ESsen  und 
Enpfer  wird  dein  Schuh  (oder:  dein  Bieget)  seyn*^  *), 
in  welchen  verschieden  erklärten  Worten  doch  auch 
vielleicht,  da  sie  gerade  die  vorhin  genannten  Metalle 
wieder  erwähnen,  eine  Hindeutung  auf  den  Erzgehalt 
de»  Xandes  liegte 

8-  2.  Auffallend  bleibt  es  allerdings,  dass  zwar  von 
der  Bearbeitung  der  Metalle,  aber  nirgend  deutlich  von 
dem  wirklich  betriebenen  Palästinensischen  Bergbau  die 
Bede  ist.  Doch  katin  man  hieraus  nicht  mit  Sicherheit 
schliessen,  dass  es  keinen  gegeben  habe,  da  manche 
Gegenstände  in  den  wenigen  uns  aus  dem  Hebräischen 
Alterthume  gebliebenen  Schriften  sehr  wohl  übergangen 
seyn  können.  So  vernehmen  wir  z.  B.  von  der  Existenz 
eines  Hebräischen  Schlossergewerks  *)  nur  zurällig,  in- 
dem die  Wegführung  von  tausend  Schmieden  und 
Schlossern  nach  Babylon  berichtet  wird  •).  Möglicher- 
weise könnten  auch  in  den  Basaltregionen  Gileads  *), 
wie  in  der  Gegend  des  Antilibanus,  wo  Asser  seine 
Sitae  hatte  und  es  später  mindestens  Bergwerke  gege- 
ben hat  •),  Eisen-  und  Kupfererze  so  zu  Tage  gelegen 
haben,  oder  von  den  vielen  Bächen,  welche  das  Gebirgö 


I)  S.  über  Excavationcn.    2)  5  Mos.  33,  25. 

3)  "im-    4)  3  Kün.  24,  14.  lU. 

5)  Eben  auch  in  dieser  Gegend  des  von  Josephus,  B.  Jud, 
IV.  8,  2.  sogenannten  at^iigovy  ogos,  Ritter,  Erdkunde,  Th.  T»,  a. 
Si  «67;,   kommt  auch  der  Menschenname  Bartiiai,  d.  i.  „Eisern"  vor. 

C)  Jahn,  Archaeot.  I,  1.  S.  181. 
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tief  änrchftirclit,  bloss  gelegt  worden  * ),  m  den  grossen 
Höhlen,  die  man  in  allen  ihren  Tiefen  durchforscht, 
zugänglich  gewesen  seyn,  daes  es  eines  eigentlichen 
Grubenbaues  damals,  wo  noch  Nichts  ausgebeutet  war, 
gar  nicht  bedurfte.  Die  Andeutung  des  t'alästinensi* 
sehen  Metallreichthums  bei  Moses  beweist  j^enfallA, 
dass  man  ihn  kannte  und  wenn  er  ausdrücklich  hinzu- 
setzt, man  würde  ihn  ausbeuten,  so  wird  es  mindestens 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  das  Volk  diese  Erfahrung 
und  Anweisung  unbeachtet  gelassen  und,  bei  einem  so 
grossen  Bedarf  metallener  Werkzeuge  für  den  AckerbäUi 
Krieg  und  das  Hauswesen,  das  Erbe  der  fHihem,  min- 
der inteHigenten  Bewohner  Palästina's  nicht  angeftret^n, 
das  rohe  Erz  vom  Auslande  eingeführt  und  sich  da- 
durch von  diesem  in  den  wichtigsten  Lebensbedingungen 
abhängig  gemacht  hätte,  wodurch  seine  Existenz  mit« 
vmtet  in  Frage  gestellt  worden  wäre.  Von  diesem  Oe- 
aichtspunkte  lässt  sich  auch  selbst  die  M5glidikeit  nicht 
bestreiten,  dass  Hiob  uns  ein  Bergwerk  der  ostjordani- 
sehen  Landschaft  sebildere.  Fremdländische  technische 
Ausdrücke  finden  sich  in  seiner  Beschreibung  nicht, 
überhaupt  Nichts,  was  nicht  eben  so  gut  auf  Paläatma, 
wie  auf  andere  Länder  passte.  Zu  seiner  Gegenüber- 
stellung der  fruchttragenden  Erdoberfläche  mit  iedt 
wunderbaren  Gefüge  im  Innern  mussten  die  merkwür- 
digen,' unermesslichen  Höhlen  gerade  jener,  oben  so 
fruchtbaren  Landschaft  den  Denkenden  leicht  führen 
• 

I)  Hiob  32,  94.  ist  die  Rede  von  Ophirischera  (d.  h.  wnhl  an  d. 
St.  überhaupt  s^hr  feinem)  G^jlde,  das  in  dem  „Gestein  der  Bfiche*'  zu 
Afiden.  Die«  kann  «ch  entweder  aof  Goldkömer  beziehen,  welche  der 
Bach  aus  dem  Gebirge  mit  sich  führt  und  welche  zwischi^n  den  Steinen 
sieb  absetzen  (vergl.  die  Mannten  Erzählungen  vom  Phasis  und  dem 
goldnen  Fliess^  !  Mo8.2rll.)i  oder  im  Gebirge  selbst  auf  die  gold- 
hattigen  Seitenwinde  des  Bettes,  das  der  wilde  Bergsth)lli'  sich 
äa9gmb  und  dessen  Schätze  er  mitlUhrf. 

9* 
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und  gerade  hier  fanden  sich  auch  die  vielen  unterirdi- 
schen Strömungen  und  verborgenen  Gewässer.  Seine 
Thierschilderungen  zwar  nimmt  Hiob  aus  Aegypten» 
mit  andern  Bildern  aber  bleibt  er  in  dem  ihm  heimi- 
schen, Arabisch -Palästinensischen  Lande,  in  religiöser 
und  ethischer  Beziehung  ist  er  Hebräer,  so  ist  es  ja 
nicht  eben  un^aublich,  dass  er  Eines  seiner  Bilder  aueh 
von  Hebräischer  Werkthätigkeit  hergenommen  ' ). 

!•  3.  Auch  eine  Kenntniss  von  der  Behandlung 
der  Erze,  der  Läuterung  edler  Metalle  von  ihren  me- 
tallischen und  sonstigen  Beimischungen  und  den  sich 
absondernden  Schlacken  gehet  aus  sehr  häufigen,  poe- 
tischen und  rhetorischen  Bildern  hervor,  wdche  mit 
jeaer  die  Seelen -Läuterung  in  Vergleich  bringen.  Es 
werden  mehrere  Ghnde  der  Läuterung  aufgeführt,  z.B» 
„siebenfach  gereinigtes*'  Silber  und  verschiedene,  mehr 
oder  minder  werth  volle  Gold -Erze  und  Arten,  deren 
Gehalt  man  also  zu  prüfen  ^)  verstand.  Schon  im  ersten 
Buche  Mosis  wird  von  dem  in  Kolchis,  am  Phasis  sich 
findenden  Golderz  ausdrucklich  bemerkt,  dass  es  gut 
sey  ^).  Späterhin  wird  das  Ophirische  Gold  besonders 
hervoi^gehoben.  Gegen theils,  wie  es  scheint,  verstand 
man  auch  die  Kunst,  edle  Metalle  durch  schlechtere 
Beimischungen  zu  versetzen,  wenn  Jesaias  tadelt:  dein 
G^ld  (oder:  Silber)  ward  verfälscht «). 

Das  Läutern  ')  der  Metalle  geschah  im  Ofen 
(Schmelzofen) «),  mit  Hülfe  des  durch  den  Blasebalg  ^) 
angefachten  Feuers*),  so  dass  die  Masse  in  Fluss  ge- 

1)  Vergi.  unten  S.  134.  Note  4. 

3)  Für  das  Probiren  der  Metalle  kommt  auch  oft  der  technisdis 
Ausdruck  ina  vor. 

3)  1  Mos.  2,  13.    4)  Jes.  U  32.    ö)  pßT. 

«)  *i«i3.    Ezech.  22,  18-22.    7)  nefla/jer.  «,  2Ö. 

8)  5)^55  =  ^y^f  ^rcnneo,  scheint  ursprünglich  das  VerFuhren 
zu  bezeidinen  und  sich  so  von  pE|  zu  uoterscheideo,  ab  der  dadurch 
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bracht  mnrde  >)*  AU  dem  Silber  beigemischt  wirä 
Kupfer»  Zinn »)  Eisen  und  Blei  genannt »).  Es  konnte 
vorkommen,  dass  die  Schlacke  sich  nicht  son- 
derte,  und  das  Silbererz  sich  als  nutzlos  erwies,  so 
zwar,   dass  dje  Bleizuthat   sich   wu-kungslos  verfluch- 

bewirkten  Läuterung.  Indess  wurde  nachmals  dieser  Unterschied 
nicht  fest  gehalten. 

1)  '^n;,  £»*€b.  29,  90-23. 

2)  '^'^li^  scheint  sonst  das  dem  Silber  beigemischte  sogenannte 
Bleiwerk  zu  bezeichnen.  Da  das  Wort  fiberhaupt  Absonderung 
heissf,  80  könnte  es  sich  mitunter  auch  vielleicht  auf  unmetalliselie  Bei- 
mischungen der  Erze  beziehen. 

8)  Der  tedmische  Ausdruck  för  die  Mischung  der  edlen  Mefalio  mit 
andern  nnedlen  (Amalgama),  vielleicht  auch  mit  andern  BeisHtzen, 
also  lOr  da^,  was  man  in  der  HGtfenkunde  vererzt,  oder  verlarwt 
nennt,  ist  5*»Q,  so  zwar,  dass  Sig  sowohl  die  Beimischung  allein, 
nis  auch  das  Silber  sammt  derselben  bezeichnet.  Das  erstere  ergiebt 
sich  deutlich  aas  Spr.  95,  4.,  wo  von  der  Absonderung  der  n'»5D  von 
dem  Silber  die  Rede  ist,  das  andere  aus  Jes.  1,  99.,  wo  das  mit  un- 
edler Beimischung  versetzte  SUber  selbst  D^HD  genannt  wird,  und  da- 
selbst ans  V.  25.:  ich  werde  deine  0'»J[Ö  im  Feuer  lautem  (ll'^nStN) 
and  all  dein  „Beiwerk"  (b'»^a)  absondern.  Hier  ist  deutlich  ein  Un- 
terschied gemacht  zwischen  b^ysi  (Abgang)  und  5*^0  dem  ganzen  Erz, 
oder  Amalgama.  Abwechselnd  in  der  einen  und  andern  Bedeutung 
scheint  Sig  bei  Ezech.  99,  18.  19.  gebraucht  und  tjOS  0^50  die  Bei- 
mischung des  Silbers  von  0^5Ö  C|03  ungelSutertes,  oder  verlarwtes 
Silber,  Spr.  95,  93.  verschieden  zu  seyn.  Somit  dürfte  die  gewöhnliche 
Uebeisetzung  von  ^"^D  durch  Schlacke  und  die  Ableitung  des  Wortes 
von  A^O  zurückweichen  irecedania,  Gesen.),  so  dass  es  ungefähr  mit 
der  etymologischen  Bedeutung  von  V^*l^  Qbereinkomoit,  unhaltbar  seyn. 
Eber  könnte  man  an  den  andern  Stamm  ^^0,  umzäunen,  umgeben. 
Höh.  L  7,  3.  denken,  so  dass  2l^D  (im  Keihib  Ezech.  99,  18:  ^nO) 
die  VerhOllung  des  reinen  Metalles  („Verlarwung^^  nach  der  Sprache  des 
Ufittenbaues)  bezeichnete.  Noch  passender  vielleicht  wäre  eine  Zusara- 
nenstellnng  des  Wortes  mit  C^fyoy^  ^vym  verbinden,  wovon  Jugum^ 
jugo  ^=z  Jungo  und  Joch  (Zusammenspannung),  sowie  mit  dem 
Rabbinischen  A^iO,  welches  den  Hauptbegriff  bezeichnet,  unter  wel- 
chen die  verschiedenen  speciellen  Bestimmungen  fallen,  da  auch  Ezech. 
29,  9U.  nx»  Verbindung  für  das  frühere  A-'D  steht. 
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tigta  ')•  ^^^  zeigt,  da96  die  damaligen  chemiiebeii 
Eeantniase  nicht  Überall  ausreichteo,  um  dieSchei4ang 
des  reinen  Metalles  zu  bewirken.  Auseer  dem  Blei 
wurde  auch  Laugenaalz  ^)  bei  der  Läuterung  der  Her 
talle  in  Anwendung  gebracht«  Ausdrücklich  auf  da« 
Probiren  der  Metalle  durch  Schmelzen  deutet  der 
Spruch:  »>Der  Tiegel  für  das  Silber,  der  Ofen  für  d^ 
Gold,  aber  der  Prüfer  der  Herzen  ist  der  Herr'M),  wo 
das  Letztere  andeutet,  wozu  jene  Metalle  dem  Feuer 
i^uqgeaetzt  werdei^. 

Die  zur  Zeit  Mosis  benutzten  Metalle  waren:  Gold, 
Silber,   Kupfer,   Eisen,    Zinn  und   Blei*).     In 


1)  Jer.  6,  29.  In  dieser  interessanten  Stelle  scheint  sowufal  0^9^*^ 
und  prij,  als  ^^},  tpfi^  technisclier  Ausdruck  zu  seyn.  Bei  deiu 
letztem  spricht  dafür,  da$s  derselbe  In  seiner  Anwendung  auf  das  Volk 
erst  noch  besonders  erklärt  wird«  an  sich  also  einen  selbstständigen 
Sinn  haben  muss.  Eben  so  scheint  pnj  sich  auf  das  cliemische  Schei- 
den und  demnach  auch  0*^^*1  (wie  sonst  P^^Oj  auf  die  Beimischung 
und  zwar  hier  auf  eine  „schlimme^S  weil  durch  die  sich  darbietendeq 
Mittel  unlösbare,  zu  beziehen,  wie  es  aucli  die  Erklarer  verstanden 
haben;  denn  der  ganze  V.  29.  spricht  so  deutlich  von  der  Scheidung 
des  Metalls,  dass  kaum  die  letzten  Worte  unmittelbar  auf  die 
9,scblimmen^'  Menschen  bezogen  werden  können,  besonders  da  der 
tefbnische  Auedruck  K€9eph  nim^aSf  „verwerfliches  (w^il  unscheidbar 
yerlar\Ytes)  Silber*'  unmittelbar  folgt:  „Es  verbrennt  (oder:  schnaubt) 
der  Blasebalg,  vor  dem  Feuer  vergehet  (verflüchtigt  sich)  das  Blei,  ver« 
gebens  arbeitet  der  Läuterer,  das  Schlimme  (der  schlimme  Beisatz) 
scheidet  sich  nicht.  Verwerfliches  Silber  nennt  man  (auch)  sie,  denn 
verworfen  hat  sie  der  Herr." 

2)  *lii,  Jes.  1,  25.    3[)  Spr.  I7,  3. 

4)  In  dieser  Heihepfolge  als  Kriegsbeule  aufgeführt,  4  Mos.  31,  ?^ 
Die  l^iidianiter,  denen  diese  Masse  nam^tlich  auch  edlen  Metalles,  vgl. 
V.  59.«  abgenommen  wurde,  wohnten  im  Südosten  der  Palastincnsiscfien 
Land^fhaft  Woher  sollten  sie  diesen  Metalireichtlium  gewonnen  haben, 
wenn  derselbe  nicht  auf  ihrem  Gjebiete  entweder  zu  Tage  lag,  oder  iu 
Schachten  gegraben  ward?  Es  ist  demnach  nicht  zu  übersehen,  dass 
das  Heimaths-Lanc^  Hiqbs  (Pz).  i^  der  n^he  gelegen^  Gegend  Idumaa's 
war.    S.  oben  S.  \d%. 
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qmtem  Büohern  kommen  nodi  einige  Bezeidmnngeft 
Ton  MetaUen  vor,  die  wahrscheinlich  auf  StahP)  und 
eine  Metollmischung^  das  imAlterthame  beliebte  Oold* 
erzy  oMrichalcum  ^^  zu  deuten  sind. 

f.  4.  Die  Hüttenwerke  zur  Läuterung  der  Metalle 
pflegten  in  der  Segel  in  der  Nähe  des  Bergwerics  an- 
gelegt zu  werden.  Auch  die  oben  angeführte  Schilde» 
rung  Hiobs  setzt  dies  voraus,  wenn  sie  mit  den  Worten 
beginnt^):  y,e6  giebt  einen  Fundort  des  Silbers  und 
eine  Stätte»  wo  man  Gold  läutert<%  wobei  also  die 
Thätigkeiten  des  Gruben-'  und  Hüttenarbeitens,  als  zu- 
sammengehörige in  Parallelismus  gesetzt  sind.   Ob  man 

1)  Stahl  ist  Qnter  der  Benennung  ^fn^^»  Nah.  2,  4.  und  als 
yvQordifiches  £t8en^^  (von  dem  gewöhnlichen  unterschieden)  Jer.  15,  19. 
nach  der  Meinung  der  Foischer  aufgerührt.*    Ist  die  Annahme,  dass  die 
Hebräer,   wie  andern  Völker  des  Allerlhums,   den  Stahl  Ivannten  unbe- 
denklich, so  könnte  man  auch  wohl  unter  dem  Zor,   2  Mos.  4,  25. 
md  den  O*»*!«  nia'^n  Jos.  ö,  8.,  welche  zur  Beschneidung  ange* 
wsndM  warden,  nicht  Steinraesser,  sondeni  Nesser  von  gehärtetem 
Eisen f  also  Stahl  verstehen,  da  ^^3:  an  sich  den  Stein  nicht  über- 
haupt, sondern   nur  nach  seiner  besondern  Dichtigkeit  und  Härte, 
also  die  gleiche  Eigcnlhömlichkeit  auch  anderer  Gegenstände,  namentlich 
des  Eisens  eben   so  passend   bezeichnet,  wie  Zur  offenbar  von  der 
Schftrfe  des  Schwerdtes  P8.89,  44.  gebraucht  ist.    Herod.  H.  &k  ist 
wobi  von  Aetiiiopischen  Steinmessem  die  Hede,  aber  zum  Herausnehmen 
der  Eingeweide   aus  den  m  muroisirenden  Leibern,  wo  man  vielleicht 
Messer  gebrauchte,   die  nicht  sehr  scharf  waren,  um  den  Körper  selbst 
nicht  zu   verletzen,  wahrend  die  oben  genannte  Operation  gerade  eine 
sehr  dünne  Scharfe  erfordert,  demnach  kein  Grund  vorhanden  war,  sich 
dazu  nicht  metallener  Messer  zu  bedienen,  so  gut  und  scharf  man  sie 
haben  konnte.  Auch  die  Stelle  bei  Plinius  XXXV,  12.  v<mi  detSmma 
ie$ta  gehört  nicht  hieher.    Er  sagt  nicht,  dass  die  Galli  sich  beschnit- 
ten, sondern  viriHtalem  ampvtani,   was  offenbar  heisst:  sie  castrirten 
sick,  in  welcher  Bedeutung  viriiiiaa,  auch  bei  Plinius  selbst,  deutlich 

vorkommt. 

2)  b^jpn,  Ezech.  1,  4.  27.  8,  2.    S.  Winer,  BWb.  IL  S.  105. 

und  Gesell,  u.  d.  W. 

3)  Hiob  28,  1. 
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mn  in  der  That  aus  der  Erwähnung  jener  HUttenar- 
beifen  auf  die  Gewinnung  edler  Metalle  im  Lande 
selbst  schliessen  kann,  muss  bei  dem  Mangel  bestimm* 
terer  Angaben  dahin  gestellt  bleiben.  Ueber  Arbeiten 
der  Eisenhütte  kommt  Nichts  yor,  da  die  Pk>o{riieten 
für  ihre  Bilder  die  edlem  Metalle  wählen.  Doch  ge- 
schieht des  Eisenofene  ■)  Erwähnung,  als -Bild  der 
Qualen,  die  das  Volk  in  Aegypten  erduldete. 


Kap.  14. 
Handwerke  und  Künste. 

%,  1.  Nach  den  Berichten  des  1  B.  Mosis  fallt 
die  Erfindung  der  Handwerke  und  Künste  schon  in 
die  ältCBte,  vorhebräische  Zeit.  Thubalkain^)  wird 
als  Erfinder  der  Metallbearbeitung  ^)  und  Kain  als  Er- 
bauer einer  Stadt  angegeben  ^).  Noah  baut  sich  ein 
Schiff').  Die  Baukunst  tritt  nach  derSündfluth  schon 
in  eine  neue  Phase,  indem  die  Menschen,  aus  den  früher 
bewohnten,  an  Steinen  reichen  Gebirgsgegenden  in  weite 
Ebenen  hinabziehend,  sich  nunmehr  der  gebrannten 
Ziegel  Statt  der  Steine  zu  bedienen  anfangen  und  auch 
ein  neues  Bindematerial  einführen  *).  In  der  Mosai- 
schen Zeit  finden  wir,  nach  Massgabe  der  Berichte 
über  das  heilige  Zelt,  schon  ein  reges  Leben  von  allerlei 
Arbeiten  in  verschiedenem  Material  Auch  werden  der- 
gleichen Kunstfertigkeiten  in  hohem  Grade  gewürdigt. 
Gott,  heisst  ^s  ^),  habe   „den  Bezaleel  namentlich  be- 

1)  5  Mos.  4,  30.  u.  aa.  St.  ^^äii  'nO  ist  wohl  nicht  eiserner 
Ofen,  sondern  der  Ofin  für  das  Eisenerz. 

3)  Thu-bal  Kain  ist  vielleicht  mit  Vuloan  zusammenzustellen. 
3)  1  Mf)s.  4,  23.    4)  1  Mos.  4,  17.    d)  1  Mos.  d,  14  ff. 
0)  1  Mos.  II,  3-4.    7)  2  Mos.  35,  30-35.  vergl.  31,  1  ff. 
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Tobstk  und  ihn  mit  göttfichem  Geiste  erfttOet,  mit  Weis- 
heit, Eiosieht  nnd  Kenntniss  aller  Arbeit,  Ideen  sn 
versiDnen  ')  mid  sie  snssoführen  inGoldy  Silber  und 
£rzy  und  in  der  Kunst  Steine  zu  schneiden  und  zu 
fassen  und  H0I2  zu  schneiden  und  allerlei  Sinnaorbeit 
anazuftthren.  Auch  zu  unterweisen  gab  Gott  ihm  und 
dem  Oholiab  ins  Herz.  Er  erfüllte  sie  mit  Weisheit» 
alle  Arbeit  des  Formschneiders,  Sitinkünstlers  {Chor 
Mckebjt  Bnntwirkers  in  Purpurblau,  Purpurroth,  Ca«me-> 
sin  und  Weiss  und  des  Webers  auszuführen/* 

i.  2«  Die  für  das  Bedürfniss  der  Bekleidung 
wichtigste  Fertigkeit,  war  wohl  die  der  Weberei, 
Dass  dieselbe  gewerksmässig  betrieben  wurde,  gehet 
aus  der  Auftührung  des  Webers  ')  hervor.  Aus  der 
AegTptischen  Zeit  werden  in  der  Chronik  nächste  Ab* 
kSmmlinge  Judah's  als  Familien  von  Bjssus-Ar- 
beitern  ')  aufgeführt.  Das  Weben  gehörte  indess 
wohl  auch  zu  den  häuslichen  Arbeiten:  die  Decken 
nnd  Sadine,  welche  nach  der  Schilderung  der  Sprüche 
die  Hausfrau  verfertiget  *),  scheinen  von  ihr  selbst  ge- 
wobene Zeuge  zu  seyn. 

Das  Weben  geschah,  indem  man  den  Aufzug  an 
dem  Weberbaume  ^)  befestigte  und  den  Einschuss 
vermittelst  des  ,,leichten  Weberschiffchens'^  ^)  zwischen 
dem  Ober-  und  Untergelese  ^)  durchgehen  liess.     Bei 


I)  S.  unten  «.  16.    2)  Ä^h. 

3)  yan  nnhj;  n-^a  nhstb?:|,  1  Chron.  4,  2i. 

41  Spr.  31,  22.  34. 

6)  ^''yy^  *T^2»..  l  Sara.  17,  7.    S)  Hiob  7,  6. 

7)  '*trp'  und  yy?.  3  Mos.  13,  4S-60.  etwa:  Aufgespann  und 
Einmischung.  Alle  ErkUrer  nehmen  allerdings  die  beiden  W<»rte  in 
der  Bedeutung:  Aufzog  und  Einschlag  und  bringen  dadurch  eine  un« 
lüsbars  Schwierigkeit  in  die  angeführte  Stelle.  In  derselben  werden 
ausdrücklich  an  dem  Gewebe,  an  welchem  sich  das  Maal  eines  Aus- 
schlages findet,  die  genannten  Tlieile,   aus  weichen  die  fertige  Webe 
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dem  Abschneiden  der  Bliden  blieben  die  Eo^Ue» 
AufsugeB   (das  Trunini)  sortiok  *),   an  welehem  dau 
wohl  die  neue  Webe  angeknöpft  wurde* 

%,  3.  Von  der  Weberei  wird  die  Arbeit  des  „Bnnt* 
Wirkers')  in  Purpnr-BIau  und  Roth,  Canneeifl  rnid 
Weiss^*  und  hiervon  wieder  die  des  Sinnkünstler« 
ontersehieden.  Der  Erste  wob,  wie  ans  dem  Beisatse 
hervorgehet,  die  Zeuge  so,  dass  er  im  Oespinnst  ver-> 
sehieden  gel&rbte  Fäden  unter  einander  misehte  imd 
so  vielleicht  streifige,   oder  gewUrfUle  Master  hervoiv 


hervorgehet,  unterschieden  und  gesagt,  das  Maal  konnte  sich  auch  an 
dem  T9i  oder  an  dem  3^2^.  zeigen.  Da  der  Faden  des  Einsditages 
zwischen  die  getheihen  FHden  (Gelese)  des  AufMgee  dorchgesngeQ  and 
innig  mit  dtnseNn  varbuDden  wird,  so  hat  man  mit  Rscbt  gefcagt,  wie 
^  muglich  sey,  bei  d^r  Einfindqng  eines  Maalea  das  £ine  von  dem  Ai^ 
dern  zu  unterscheiden.  Sehr  ungenügend  ist  wohi  der  von  Hartman n, 
He^räerifm^  III.  S.  681  gewählte  Ausweg,  dass  hier  nicht  an  die  schon 
au%ez(*gi>ne  Kette,  sondern  nur  an  das  Gespinnat  zu  denken,  das 
für  dieselbe,  oder  (Ur  denEinschuss  bestimmt  sey.  Des  noch  auf  6n 
Spule  beündüclien  Faden,  der  also  nur  als  Garn  überhaupt  px  bezeicb* 
nen  war,  schon  Aufzug  oder  Einschlag  zu  nennen«  ist  wohl  unge- 
wöhnlich und  gehörte  jedenfHlls,  da  seine  künftige  Verwendung  hier 
ganz  gleichgültig  ist,  nicht  in  die  gesetzliche  Bestimmung.  Schetki 
und  Ereö  deutet  also  oflenbar  zwei  verschiedene,  von  einander  ge> 
trennt«  Tlieile  de«  noch  im  Entstehen  begriffenen  Gewebeis  an, 
welche,  was  wichtig  ist,  V.  55.  als  Hinter*  und  Vorder-Glatte 
(Glatze)  unterschieden  werden.  Es  liegt  also  nahe,  an  die  beiden 
Theile  des  Aufzuges  selbst,  nämlich  die  sich  als  Ober-  und  Uutergelese 
scheidenden  Fäden  zu  denken,  die,  indem  sie  wechselnd  nach  oben 
oder  unten  durch  einander  durchgehen,  den  mit  dem  Weberscbiffchen 
(dem  Schützen)  eingeworfenen  Faden  des  Einschusses  zwischen  sich 
fassen.  Die  Bezeichnung  der  glatt  und  stramm  gezogenen  Fäden  der 
Kette  durch  Glatze  wird  man,  im  Gegensatze  zu  dem  krause  verschlun- 
genen Webzeuge,  nicht  unpassend  finden,  und  bei  der  uns  nicht  be- 
kannten Einrichtung  des  alten  Weberstuhles  konnte  die  Unterscbetdung 
d«8  Obergeleses  und  Unlergeleaes  «I«  5cAWAt,  Aufgeapann 
lAid  £rrft,  Einmischung,  vielleicht  um  «0  mehr  zutreffimd  «eyn. 
I)  51^"!  >  Jes,  38,  I«.    V  np*i» 
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ImcUe  M.  Ab  Werk  des  Sinnk&Betlers  •)  ib  ge* 
wobeoea  Zeogen  werden  auadräcklich  Figuren ')  rager 
geben,  die  wiüiracfaeiolich  eingeatiokt  worden^).  Bei 
der  Buntwirkerei  kam  öfter,  auBser  den  yeiBchiedenen 
Farben,  i^nch  GoM  in  Anwendung  '). 

i.  4.  Der  für  das  heilige  Zelt  und  die  Prieeteiv 
klefduag  in  Aqwendaog  kommepde  weisse  2eqg  (Sehe^) 
wird  öfter  durch  ein  Beiwort  näher  bestimmt,  das  «md 
gpswUnt  ubersetxt*),  das  aber  vielleicht  eher  ge 
pert  bedeuten  konnte  ')• 


1)  P4$8  ßokem  nicht  Sticker  sey,  gehet,  wie  auch  Geaesiut 
andeutet,  aus  Ps.  130,  |5.  hervor,  wo  das  Verbam  fttr  das  kOnatücha 
Gewebe  des  mcnachitcben  Körpers  gebraucht  ist  und  die  Bedeutung 
sticken  nicht  pasaen  wurde.  Ist  es  auch  nicht  unwahraebeinlich,  dsaa 
das  Spanische  r«aMiar#,  sticken,  aus  dem  Oriente  stamme  um|  oiil 
cg*l  verwandt  sey,  »t  kann  doch  die  jet/jge  Oedetitusg  pni  apjiler 
aurgckfinunen  seyn,  zumal  da  sie  sich  an  die  ursprQnglicbe:  (wif  «^m 
leicht  anscbios&i 

3)  S.  unten  ülier  ;)t&n. 

3)  3  Mus.  t)6,  l.  Mit  Cherubim,  Sinukünstiers- Arbeit,  sollst  dq 
sie  (die  Vorhänge)  machen* 

4)  Die  Erklärer  denken  auch  an  Damast -Wirkerei,  dass  also  FigUv 
ren  ei nge woben  worden  (Geseu.).  Vielleidit  aber  wird  diesD 
schwierige  Arbeit  d<ich  in  zu  frühe  Zeiten  biuaufgetragen.  Das  He? 
bräische  Wort  bezeidinet  Nichls  als  eine  mit  Künstlersinn  erfundene, 
damadi  ausgeflihrte  Arbeit,  was  durch  Sticken  aurli  geschehen  konnte* 
Es  sdieint  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  letzteres  dem  tecluüscb 
viel  costpMcirtern  Einweben  von  Figuren  vorangegangen 9  was  dit 
Forscher  fibersehen  zu  haben  sclieinen. 

5)  So  bei  der  Priesterkleidung,  2  Mos.  98,  6.  15. 
5)  ^T??79  p«. 

7)  Es  ist  nicht  ganz  wahrscheinlich,  dass  das  dem  Zeug?  reibst 
g^ebens  Beiwort  sich  auf  die  vorgängige  Behandlung  dea  Fadfna 
beziehen  sollte.  Auch  würde  das  Gewebe  ungleich  geworden  sc^yn, 
wen»  ein  gezwirnter  Faden  nur  bei  dem  Weiss  in  Anwendung  kam, 
da  bei  den  andern  mit  demselben  zugleich  angewandten  farbigen  StoffeSi 
z.  B.  3  Mos.  90,  1.,  dergleichen  nicht  geschah.  .Es  scheint  demnach 
das  Zeitwort  ^Ip  eine  solche  Bshaed)ung  SH  bazfichnea«  die  dem 
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Noch  eine  andere  Art  vdü  y»zelleitföniuger<^  2etig« 
Weberei ' )  gäbe  es  nach  der  angenommenen  ErklSrung 
des  betreffenden  Ausdrucks,  dessen  Bedeutung  aber 
sehr  unsicher  ist '). 

S.  5.  Dem  Weben  ging  natürlich  das  Spinnen  ') 
▼oran,  welches  wiederholentlich  als  eine  Arbeit  der 
Frauen  au^eführt  wird,  die  zum  Bedarf  des  Heilig- 
thums  ,,mit  ihren  Bänden  spinnen  und  das  Gespinnst  ^) 
purpur-blau  und  roth,  carmesin  und  weiss,  darbrin« 
gen'' ')    (wobei  ausdrücklich  auch  noch  der  von  dm- 


weissfn  Zeu^e  ein  ei^enthümliches  Ansehen  gab  und  so  würde  denn 
die  Bedeutung  des  Wortes  eben  so  gut  für  eine  gleichsam  jQberwend- 
liche  Arbeit  passen,  indem  man  den  fiinschuss- Faden  je  über  mehrere 
FSden  der  Kette  schlug,  was  kOpern  genannt  wird,  damals  wohl  be* 
kannt  seyn  konnte  und  dem  scbiichtsn,  weissen  Zeuge  ein  vielleicht 
besseres  Ansehen  gab. 

1)  Y^pri  n5ilS|,  2  Mos.  28,  4. 

3)  Deutlich  kommt  das  Wort  von  der  goldenen  Ein  fassang  der 
Edelsteine  vor,  2  Mos.  28,  II.  Man  schiiesst  daraus,  dass  bei  der 
eben  so  bezeichneten  Gestaltung  des  priesterlichen  KtlhonHhy  2  Mos. 
28,  4.  30 ,  das  Wort  der  Steinfassung  ähnliche  Zellen  bedeute,  die  dem 
Zeuge  eingewirkt  waren.  Dagegen  scheint  aber  der  Gebrauch  des  Ver- 
bums an  der  zwHten  Stelle  zu  sprechen,  da  dasselbe  sich  auf  das  Kleid, 
G^  n:h2)n  nsätsi,  und  nicht  auf  den  Zeug  bezieht  und  dem  nach- 
folf^enden  ^i'^V^,  gegenfiber  stehet,  das  von  dem  zu  fertigenden  Ki>pf- 
schmucke  gebraucht  wird  Die  Anordnung,  das  Kleid  in  irgend  einer 
Weise  zu  wirken,  konnte  nur  etwa  in  dem  Falle  Statt  haben,  wenn 
man  schon  damals  im  Stande  war,  ganze  Kleider  aus  dem  Webestuhle 
hervorgehen  zu  lassen  (wie  in  spKterer  Zeit  der  x*''^^  Christi  als  un- 
genäht  bezeichnet  wird,  Joh.  10,  23.).  Ausserdem  wäre  schwer  zu 
sagen,  in  welcher  Art  das  Y^P  ^'^h  nach  der  Annahme  von  dem 
Buntwirken  0)^*1  überhaupt  unterschieden,  während  anderseits,  da  das 
Ketkonelh  weiss  ischesch)  war,  die  eingewobenen  ZeRen  wenig 
sichtbar  wurden.  Hiernach  kornite  man  eher  geneigt  seyn,  an  irgend 
eine  Einfassung,  oder  sonstige  Verzierung  zu  denken,  was  auch  auf 
Ps.  45,  15:  (goldverbrämt)  passen  würde,  freilich  aber  in  keiner 
Weise  gesichert  ist.. 

3)  nje.     4)  ^T)C^^.     5)  2  Mos.  35,  25. 
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sdben  geeponnenen ZiegenliMre  erwähnt  wird')).  Man 
Bieht  hieraas,  ckws  schon  das  Gespinnst,  oder  selbst 
das  rohe  Material'),  rnid  nicht  erst  der  gewobene  Zeng 
gefärbt  wnrde.  Die  £nnst  des  Spinnens  ist  sehr  alt, 
da  schon  zu  Abrahams  Zeit  der  Faden  ^)  als  Bdspld 
des  ganz  Werthlosen  vorikommt.  Die  fleissigo  Haus* 
fraOy  heisst  es  in  den  Spruchen,  sucht  (schafft  sieh) 
Wolle  und  Flachs  und  arbeitet  mit  emsigen  HändeUi 
ue  greift  mit  den  Fingern  in  den  Bocken«)  und  iasst 
mit  den  Händen  die  Spindel  ^>.  Dass  der  Flachs  vor 
dem  Spinnen  mit  der  Hechel  gereinigt  werden  musste» 
versteht  sich  von  selbst  und  scheint  Jesaias  an  einer 
Stelle  darauf  hinzudeuten  *)•  Von  dem  Abfall,  oder 
Werg  ist  einige  Male  die  Bede  ^).  Das  gesponnene 
Material  verwandte  man  auch  zu  mehr  oder  minder 
starken  Schnüren  und  Stricken  *)• 

1)  2  Mos.  35,  6.    2)  Balta  gama^  IX\  4. 
8)  C3^n,  1  Mos.  H,  23.    4)  *n©-*S. 

5)  "^Vs,   Spr.  31,  13.  19. 

6)  nip^b  t3'*nTO,  Jes.  19,  9.  erklärt  man:  ßehccheltcn 
Flachs.  Vidicicht  konnte  man  P'iiD  gleichbedeutend  mit  P^yjit 
zischen,  nehmen,  welches  im  Griechischen  ebenfalls  weich  ausgespfn- 
chen  wird  iüvQiyfxa,  avQiitü)^  so  dass  der  zischende  Ton  des  Kammes 
oder  der  Hechel  sich  andeutete. 

7)  nW  zu  Bindfaden  verwandt,  Rieht  16,  9  ,  oder  als  Zun- 
der  dienend,  Jes.  1,  3f. 

8)  Ad  einem  Seil,  rtiRn,  ^n,  aus  rothem  Faden  Itet  Rahab 
die  Kundschafter  hinabgleiten,  Jos.  2,  15.  18.  Dergleichen  diente  auch 
als  Messschnur  bei  Abtheilung  von  Landereien,  Jos.  19,  9.  Ps.  10,  ö. 
Der  dreifach  gewundene  Faden  ist  nicht  so  leicht  zerreissbar,  Koh.  4, 12. 
Der  Schnur,  b^n»,  vielleicht  zum  Gfirltl  geflochten,  s.  oben  S.  21. 
wird  schon  1  Mos!  38,  18.  crwShnt,  sie  dient  zun  Festbinden  des 
Deckels  an  Gefassen ,  4  Mos.  19,  15.  und  wart  auch  nur  «schwach 
von  Werg  bereitet,  Note  7.  Mit  dem  Stricke,  Rieht.  15,  18.  wur- 
den Gefangene  gebunden.  (Ausserdem  verfertigte  man  Seile  auch 
aus  Schilf,  r»:;«,  Hi<ib  40,  26.  und  wahrscheinlieh  auch  aus  Thier- 
sehnen,  irj^,  besttnders  beim  Bogen  verwendet,  P^  11,2.,  welche  sehr 
aosiptrocknet  an  Haltbarkeit  verloren,  Rieht  18,  7.) 


S«  6.  Wi6  mw  beim  FatrWn  vetMsr  und  ob 
MM  die  Färbestofie  stete  aas  Phöntcien  > )  bezog,  oder 
MS  de«  Pccrpursohnecken  ^)  und  dem  Eennee'v^rni  ') 
äeibflt  SU  gewfnaen  verstand,  darüber  finden  sich  keine 
Mitthefluiigen  in  den  biblischen  Schriften. 

Von  deni  Waschen  und  Walken  der  Kleideir 
i(M  sdkdii  oben  (S.  82.)  die  Bede.  Dasselbe  fand 
a#etfeflo9  auch  bei  Rohstoffen  (Schafwolle)  und  6e- 
WpkinMm  tielfacbe  Anwendung  und  wurdef  geii^erks* 
nissig  betrieben.  Das  Zusammenwohnen  der  Walker 
M  «liieni  besondem,  von  ihnen  benannten  OiHe  *)  ge- 
sobtth  wahrscheinlich  wegen  des  nahen  Wassers  und 
der  sollet  etwa  günstigen  Oertlichkeit^  vieHeicht  auch, 
^eilüh  dea  BSmischen  Walkern,  des  übleri  Gto^chs 
#0geiöf  *). 

S.  7.  Die  Kunst  der  Metallbearbeituug  griff 
vielfach  in  alle  Lebensverhältnisse  und  Betriebsamkeiten 
ein,  ihre  Anfange  fallen,  nach  der  biblischen  Erzählung, 
bereits  in  die  vorsündfluthlichen  Zeiten  ^).  Gehet  man 
auf  den  Wortlaut  des  alten  Berichtes  näher  ein,  so 
v^erden  in  der  wichtigen  Erfindung  zwei  Momente  un- 
terschi^iden,  die'  Bewältigimg  und  Gestaltung  des  im 
Feuer  glühend  gemachten  Metalles  und  die  weitere 
Verwendung  des  so  gewonnenen  metallenen  Hsindwerks- 
zeuges  bei  Arbeiten  in  Erz  und  Eisen,  indem  Thubal* 
k  a  i  n  zunäobst  als  Lotesch^  S  c  h  m  i  ed  (Feuerarbeiter)  ^ ) 


I)  Ezech.  37,  16. 

9)  Rother  Purpuf  1>3?^.&!  aus  der  «o^(^i/^ir- Muschel,  blauet 
Pfirpor  SD^  d(<r  inSpt;^- Muschel,  eonehyiium. 

3)  CocoMV    4)  W^cbK-Feld,  0:?b  Ttü?. 

5>  Win  er,  ReaM^,  Tb.  IL  S.  78i.    e>  1  Mos.  4,  28. 

7)  tdp^  bezeichnet,  wie  es  scheint,  ursprOnglich  denjeDigen*,  ddf 
dftä  Metall  im  Feuer  (glühend  macht,  um  es  mit  dem  Hammer  bea^ 
b^le»  zu  liunBen,*und  hiemach  den  in  dieser  Art  Arbeiteirden,-  des 
Schmied  und  eben  so  das  VertMtth  ^^:  schmiedeM.  Als  disPhilistäsr 
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betekditiel  tmd  imm  von  ibm  (luwh  der  ir0nokie9en«n 
AotlegQiig  der  Stelle)  gesagt  wird,  eatwedo:  «f  wite 
der  VorgBOgtr  aller  Etz^  und  Eisen -Arbeiter^  oder 
er  habe  aUerlei  Handwerkssedg  fürErs-»  and  Eisen* 
arbeifea  geferliget '). 


Alle  Schmiede  w^ggefühit  hatten ,  mussten  die  Israeliten  nach  PhilistSa 
gehen:  Tl5*oV^.,  um  ihre  ArbeitsgerSthschaften  in  der  Schmied«  /o  repa- 
rirf>n,  I  Sfim.  f9,  W.  s,  oben  S.  104.  Note  I.  Weder  Auf  die^  Stf4te 
noch  aoC  1  Mos.  4,  99.  passt  die  Bedeutung:  seh&rfett.  Di9  EtyiM^ 
iogie  des  VVorfes  ist  duiikel,  der  Stamm  scheint  sich  in  dem  Griechiscfaei 
Xatvaaa  erbalten  zu  haben,  dessen  Bedeutung  aber  auch  ungewiss  ist. 
Er  kommt  von  dem  Schlagen  mit  den  Flügchi  vor  und  läraC  lieisst  der 
fallende  tropfe  im  «ottä^oc- Spiel,  wo  es  indess  auch  zweifelhaft  seyrt 
kann,  ob  dss  GUn^en  der  FlOgel  und  des  TmpfetiS,  oder  dHs  Schlu- 
gen,. PUistliem,  Klatschen  gemeint  sey.  Berücksichtigt  numHiobltt)^ 
wo  V^b  von  dem  Auge  des  Fekides  gebraucht  wird«  so  ist  es  a^ 
passendsten  auf  den  von  Hass  und  Raclie  glühenden  Btick  zu  be- 
ziehen. Sonach  ist  w(»hl  das  Glühend  machen  des  Met<'iIIs,  das  auch 
Leim  Hammern  Funkep  sprüht,  das  Eiste  gewesen,  was  man  bein\ 
Schmiede  nnd  seiner  Arbeit  auflallend  fand  und  bezeichnete.  Die  Stelleft 
Ps.  7,  13.  59,  4;  sprechen  hiergegen  nicht,  denn  theils  konnten  dit 
BedeiUtingen:  hämmern,  scharf  machen,  aus  den  angegebenän 
ersten  hervoii^ehen,  theils  passt  auf  Messer  und  Schwerdt  auch:  blank 
machen,  blank  ziehen,  welches  den  Gedanken  an  die  Schärfe  der 
geputzten  Waffe  schon  (wie  in  td'l^)  mit  enthält.  Der  erste  Lo- 
fetckt  Feuerarbeiter  warThu^balkain,  der  anVuleao,  somit  auch 
an  'Mt^mmoc  erinnert.  Dieses  von  den  Lexicographen  für  aaslftndisdi 
gelialtene  V\ ort  hangt  gleichwold  offenbar  mit  ifciiatoq^  glänzend  uad 
^aCrn  zusammen*  (Nimmt  man  an,  dass  in  diesen  der  urspiüngücbe  in 
*Htp,  noch  erhaltene  Anhauch  später  nur  fortgeblieben,  so  kommt  man 
auf  das  Hebräische  $*^B1^  leuchten,  glänzen).  Ist'  dies  richtig, 
so  hätten  auch  die  Griechen  bei  dieser  Arbeit  den  Feuerglani^,  in  den 
der  Schmied  selbst  gehüllt  ist,  wie  die  Hebräer  in  tD:^!^,  zum  Motiv  seiner 
Beseichnwig  genommen. 

1)  «in  ist  entweder  gleichbedeutend  mit  ^y}i  faber ^  dann  hat 
man  etwa  vorher  "^n^  (vergl.  V.  90i^  M.)  hinzuzudenken.  OSei'  tb^n 
bezeichnet,  nach  Andern,  das  Werkzeug  („(fais  Sehneidende*'),  so 
nahmen  es  vielleicht  auch  die  Masorethen*,  deifn  sie^  hafoeit  OQ'b 
eben  so  accentairt,  wie  das  frühere  "^^.^l»  so  dsss  der  Sinn  enfbteht: 
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Die  .Dachmak  äUiche  BenennuBg  fair  Metall«rbeit^ 
ma  die  ottgemeine:  Chamsch  (vei^K  faber)  ^  welches 
iDBpruttgUch  emen  Jeden  bezeichnet ,  der  mit  sohnd- 
denden,  echarfen  ')  Werkzeugen  arbeitet,  wobei,  wo 
es  nöthig  ist,  das  Material ,  welches  er  bearbeitet  (als 
Eisen,  Erz,  Holz  u,  s.  w.)  noch  zusätzlich  benannt 
wird.  Sie  umfasst  auch  den,  welcher  metallene  GuBsar- 
beiten  liefert ').  Diese  üebertragung  der  ursprünglich 
hierauf  nicht  passenden  Bezeichnung  ergiebt  zugleich, 
was  an  und  für  sich,  vorauszusetzen  ist,  dass  Gussar^ 
beiten,  welche  schon  den  Uebergang  zu  den  schönen 
Künsten  bilden,  später  in  Uebung  kamen,  als  Schmiede- 
arbeit. Allroählig  scheint  man  bei  dem  Schmiedehand- 
werk  einen  ähnlichen  Unterschied  gemacht  zu  haben, 
wie  wir  zwischen  Grobsohmied  und  Kleinschmied; 
denn  die  Bezeichnung:  Schlosser  3)  für  den  zahl- 
reichen Theil  der  tausend  Handwerker,  die  nach  Ba- 
bylon weggeführt  wurden,  ist  wohl  nicht  ausschliesslich, 
sondern,  wie  jetzt,  von  solchen  zu  verstehen,  die  feinere 
Schmiedearbeiten  überhaupt  lieferten.  Das  Wegführen 
der  Handwerker,  namentlich  der  Schmiede  —  welche 
an  d.  a.  St.  als  lauter  kriegsbare,  heldenmüthige  Män- 
ner geschildert  werden  —  gehörte  zu  den  Mitteln, 
d^rch  welche  der  Feind  das  überwundene  Volk  zu 
entkräften  suchte.  Es  kam  öfter  vor;  die  Fhilistäer 
hatten  um  die  Zeit  des  Regierungsantritts  Sauls  alle 
Schmiede  fortgeführt,  zu  dem  ausgesprochenen  Zwecke, 
die  Anfertigung  von  Waffen  (Schwerdt  und  Speer)  zu 
verhindern  *),  und  eben  so  ist  es  wahrscheinlich  zu  ver- 

Der  Feuerarbeiti3r  (Schmied)  von  allerlei  Werkzeug  für  Erz  und  Eisen 
(d.  i.  dergi.  Arbeiten). 

■  1)  ©"nn  von  ^"171  =r  ;^ic^atf0Qi, 
S)  Jes.  40,  10.    5  Mos.  !27,  15. 

3)  ^{^.0)3,  2  Kon.  31,  IS.    Jer.  34,  1. 

4)  1  San.  13,  10.  22. 
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«tehen,  wenn  Deborah  Mgt,  unter  vierag  Taneenden  in 
Inrael  wSie  kein  SchiJd  nnd  keine  Lanze  zu  finden  ge» 
weeen  >).  Daes  hierdurch  eine  grosse  Verlegenheit  in 
Hinsicht  der  nothigen  Werkzeuge  des  Aekerbaues  ent- 
stand, wird  gleich&Ns  hinzugesetzt  ^)9  woraus  man  zu* 
gleich  die  vielftche  Beschäftigung  der  Schmiede  ersehen 
kann.  Ausser  den  angedeuteten  Geräthen  des  Krieges 
und  des  Landbaues  lieferten  die  Erz-  und  Eisen- 
Schmiede')  das  verschiedene  Handwerkszeug  zur  Bear- 
beitung von  Metall,  Stein  und  Holz,  dünn  geh&mmerte 
Bleche  ^),  Kochgeräthe  ')  tmd  was  sonst  zu  den  Uten« 
s9ien  und  zum  Bau  des  Hauses  gehörte  (z.  B.  die 
Schlosserarbeit).  Sie  selbst  gebrauchten  bei  ihrer  Han- 
tirung  den  Ambos  ^),  Hammer^),  die  Zange,  den 
Meissel  *). 

S.  8.  Auch  Gussarbeiten  aus  Metall  wusste 
man  darzustellen,  wie  schon  zur  Zeit  Mosis  das  gol- 
dene Apisbild  *),  goldene  und  eherne  Gegenstüade  für 
das  heilige  Zelt  >  ^)  und  die  ehernen  Tempelgeriitbe,  die 
Salomon  im  Jordanthale  giessen  liess  >  > ).  Bei  dem  nach 
Jesaias  beschriebenen  Gruss  eines  Götterbildes,  geschieht 
derselbe  zuerst  von  Seiten  des  Charaschy  wahrschein- 
lich ans  Erz,  wonach  es  denn  in  die  Hände  des  Gold- 
arbeiters kommt,  der:  Läuterer,  Zoref,  genannt 
wird,    weil    das   edle  Metall   zuerst   gereinigt   werden 


1)  Richr.  5,  8.    2)  1  Sam.  13,  9Q.  91.  s.  oben  S.  103  f. 

3)  ntina  'in,  bna  'nn.    4)  4  Mos.  17,  4. 

5)  S.  70*  f.      6)  0?B. 

7)  «ä*^?,  «1^5?>?>  ^^'^?9?,  ri^to^n,  Arbeits-Hamincr,  Riebt 
5,  M.  Aus  d.  St.  gebet  zuf^leich  hervor,  dass  Hammer  und  Nllgel  zu 
deolientgen  geborten,  was  aucb  in  Privatbaascm  nicht  fehlte.  Die  ver« 
sduedenen  Benennungen  möchten  wohl  auf  verschiedene  Gestalt  und 
Anwendung  schliessen  lassen. 

8)  O^n»  9  Mos.  82,  4.    9)  Ebend. 

10)  2  Mos.  25,  12.  26,  37.    11)  1  Kon.  7,  46. 
Sttliehtts,  iTCUolofi«.   TIlL  10 


jfiueßt»^).  *Dm  Arbeit  des  letztem  scheint  hier  im 
Vergolden  zu  bestehen,  während  sonst  wohl  nur  yon 
ein^m  Belegen  der  Bildhauer-  oder  sonstigen  Arbeit- 
ten mit  dünnen  Gold-  oder  SilberUechen  die  Bede 
24t ').  Auch  das  Lothen  der  Metalle  bat  man  ohne 
Xw^el  verstanden  ^),  eben  so  daa  Glätten  und  Po- 
liren»  da  es  metallene  Spiegel  gab  *).  Auf  eine  Art 
getriebener  Arbeit  scheinen  die  Vorschriften  für  die 
Verfertigung  des  goldenen  Leuchters  und  der  silbernen 
Trompeten  zu  deuten').  Die  Kunst,  Gold  zu  dünnen 
Fäden  zu  gestalten,  um  dieselben  in  Stickereien  cu 
verwenden*),  wird  bei  Moses  ausdrücklich  besdiriebeil« 
M%tt  Acblug  Goldblech  so  dünn,  dasa  man  es  zu  Fäden 

1)  S.  Kap.  13.  S.  133. 

2)  Jes.40, 19.  kann  man  nicht  gut  an  ein  belegen,  tlS^.»  t^Dn, 
denken,  welches  wohl  bei  den  Mosaischen  und  Salomonischen  Teinpel- 
gerathen  Statt  fand,  2  Mos.  25,  II.  24.  1  Kön.  6,  20  ff.  2Chron.  3,  5., 
denn  sollte  an  d.  a.  St.  9T>^  dasselbe  bezeichnen/  &n  ist  nicht  ab* 
zii9fh«n,  wosQ  das  Bild  selbst  aus  Erz  gegossen  seyn  soHfe»  da  Hob 
v^lkommsn  gentigte.  Aber  auch  Sl^äZ;  ktonte  mitunter  nur  vergolden 
beissep,  z.  B.  1  Kön.  10,  18.>  wo  man  kaum  annehmen  kann,  Salomo 
habe  den  Thron  aus  kostbarem  Elfenbein  mit  Goldblech  ganz  übcc- 
decken  lassen. 

9)  In  diesem  Sinne  wird  P^*^  Jes.  41,  7.  genommen. 

4>  S.  2&  0*3^,  1  Kön.  7, 45.  allein  sagt  dies  nicht  sicher  geeqg. 

5i  2  Mm.  25,  31.  36.  4  Mos.  10,  2.  ntD'^^  entspiicht  dim 
f^UD]:)):,  welches  Jes.  3,  24.  von  den  künstlich  geformten  Haarlocken 
gebraucht  wird.  Ein  weiteres  Licht  erhält  der  Ausdruck  aus  dem  Um- 
stände, dass  besonderes  Gewicht  auf  die  Herausarbeitung  des  ganzen 
Leuchters,  nebst  seinen  biumenartigen  Verzierungen,  aus  Einem  Stilcke, 
nnM  ii^i^%},  gelegt  wird.  Man  kann  also  kaum  anders  denken,  als 
daas  tier  Alles  nicht  wie  sonst  etwa  gegossen,  sondern  mit  dem  Ham- 
mer und  Meissel  aosgearbeitet  werden  sollte.  Dies  passt  besonders 
auch  auf  die  Trompeten.  Die  Bezeichnung,  von  dem  Stammw.  ^(^')>t 
b^iirt  seyn,  kann  im  Gegensatze  zu  dem  Weichro&chen  des  Metalles 
im  Scbmiedefeuer,  oder  durch  Goss  gewühlt  seyn,  also  glekbssmt 
harte  Arbeit 

6)  S.  oben  0.  3. 
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sebneUea  konnte  •).  Der  toh  Frauen,  theflwene  »odk 
▼on  Mllineni  getragene  Schmuck  «),  Trinkgeschirre,  ^ 
mitunter  ans  edlem  Metalle,  künstlich  geformt  waren '% 
▼ielleicht  auch  das  Abwägen,  Prägen,  oder  sonstige 
Bezeichnen  der  Geldstücke  ^),  gaben  den  Gh>ld-  nnd 
Silber*  Arbeitern  reichliche  Beschäftigung. 

S.  9.  Die  KenntniBs  des  Häuserbaues  aus  Holz, 
oder  Ziegeln,  so  wie  der  Bereitung  letzterer  wird  in 
den  Büchern  Mosis,  und  zwar  aus  den  frühesten  Zeiten 
lier  •) ,  vorausgesetzt.  Das  Aufstellen  von  GerfisteUi 
Fügen  von  Brettern,  nebst  feinem  Holzarbeiten  aller 
Art,,  kommt  bei  dem  Baue  des  heiligen  Zeltes  vor. 
Das  Herausnehmen  und  Einsetzen  von  Zi^eln,  das 
Verwerfen,  Uebertünchen  •)  und  Weissen  von  Wänden 
nnd  Steinen  wird  in  gesetzlichen  Bestimmungen  vorge- 
schrieben, musste  also  geläufig  seyn  ^).  Dass  für  das 
Mauern  und  Zimmern  besondere  Gewerke  bestandeni 
gehet  für  die  frühere  Zeit  aus  keiner  Stelle  dentlich 
hervor,  vielmehr  scheint  dergleichen  von  dem  Etgen- 
thüraer  und  seinen  Leuten,  gewissermassen  als  ein  Theil 
der  allgemeinen  Wirthschaflskunde,  selbst  besorgt  wor- 
den zu  seyn,  wie  es  auch  bei  jetzigen  Laodwirthen 
mitunter  geschieht,  da  die  Bedürfiiisse  ursprünglick 
einfach  waren  nnd  erst  später  sich  eine  dgentUche 
Architektur  im  hohem  Sinne  herausbildete  *)•  Daher 
wird  die  Zimmerarbeit  bei  dem  Bau  des  heiligen  Zeltes 
gar  nicht  besonders  als  Kunst  aufgeführt,  sondern  m^ 
diejenige  Holz-  und  Steinschneideknnst,  welche  als  Ar« 
beit  des„  Sinnkünstlers''  (Bildhauers  und  Graveurs)  zu 


I)  3  Mos.  39,  3.    2)  S.  ob.  S.  34  ff.    3)  S.  Ksp.  7.  9.  8. 
4)  S.  über  Geld.    6)  1  Mos.  4,  17.  11,*  3.  4.  38,  17. 

6)  Nach  Adelung  bat  das  alte  Wort  9^2  sieb  nocb  im  deutsebefl 
t Uneben  erbalten. 

7)  3  Mos.  14,  4(^-48.   5  Mos.  S7,  2.     8)  S.  Arehitektar. 

10  • 
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betraohten  ist').  Die  Technik  der  beim  gewiämfioben, 
bürgerlichen  Häueerbau  vorkommenden  Arbuten,  das 
Anfertigen  der  Ziegel,  Zuhauen  der  Steine  und  des 
Holzes'),  das  Aufführen  der  Mauern  und  Ueberdachen 
des  Hauses,  das  Einfassen  des  platten  Daches  *),  das 
Ausbauen  kleiner  Obergemächer  *)  möchte  also  zu  den 
häuslichen  Arbeiten  gehört  haben.  Nur  bei  der  Ein- 
setzung der  in  Zapfen  ^)  hängenden  Thüren,  und  in 
Hinsicht  der  Biegel  *)  und  Schlüssel  ^)  war  man  Ton 
den  Schlossern  abhängig  (s.  oben).  Indess  begnügte 
man  sich  häufig  auch  wohl  mit  hölzernen  Riegeln.  Na- 
mentlich müssen  in  Stein-  und  Felsarbeiten  die  Hebräer 
eine  grosse  Uebung   gehabt   haben,   wie  man  aus  den 

1)  9  Mos.  35,  33.  Erst  2  Kon.  1%  13.  werden  unter  den  an  der 
Ausbesserung  des  Tempelgebäudes  Arbeitenden  auch  die  Q'^-3}  Bauen« 
den,  aufgerührt.  Es  lässt  sich  aber  nicht  ermessen,  ob  dies  ein  Ge- 
werkstitel  sey,  oder  nur  die  dazu  angenommenen  Arbeiter  bezeichne. 
Vergl.  indess  noch  Ps.  118,  22.  2  Kun.  2*?,  6.  Esr.  3,  10.  u.  s.  w. 
Neb.  3, 37.  \u  s.  w.  Als  eine  eigentlich  technische  Bezeichnung  erscheint 
C'llAy  2  Kön.  12,  13.,  für  Maurer.  Auch  die  Aufführung  eines 
n'»ttäSri  «•'i,  1  Chron.  4,  14.  vergl.  Neh.  II,  35.,  welches  man  nach 
LmherZimmerthal  übersetzt  und  der  Zusatz:  denn  sie  waren  G'*ti*in, 
LXX:  T^oi^e;,  spricht  nicht  sicher  für  eine  besondere  Innung  der  Art, 
wie  die  der  früher  aufgi-führtcn  Gewerke,  da  auch  das  Griechische  Wort, 
wie  das  Hebräische  nur  Handwerker  oder  Künstler  überhaupt  hetsst. 
Ob  man  unter  den  von  Hiram  dem  David  zugeschickten  V?.  '^^'^i  und 
■^■"P.  WH  '^»  2  Sam.  5,  11.  (wofür  1  Chron.  41,  1.  nur  V^p.  'n) 
Zimmerleuto  und  Maurer  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  zu 
verstehen  habe,  oder  ob  dieselben  vielmehr  an  dem  durch  Leute  Davids 
au^eßibrtefl  Baue  nur  bei  den  Bildhauer -Arbeiten  am  Holze  und  an 
Steinen  beschänigt  waren,  kann  gleichfails  zweifelhaft  scyn,  da  ö'jn 
in  Bezug  auf  Hiilz  und  Siein  nie  in  jenem  erstem  Sinne  vorkommt, 
vielmehr  für  die  betreffende  Bedeutung  des  Wortes  die  Stelle  2  Mos. 
35,  83.  niaB8gt.*bend  bleibt 

2)  Die  Vereinigung  von  Holz  und  Mauersteinen  in  den  Häusern 
wird  3  Mos.  14,  45.  angedinitet. 

3)  5  Mos.  22,  8.    4)  2  Kön.  4,  10. 

5)  Spr.  2tt,  14.    0)  Huh.  L  5,  5«   7)  Rieht  3,  85. 
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liMm,  rings  mn  Jerusalem  sich  findenden,  in  den  Berg 
gehauenen  Ghrabmäblem  ersieht*).  Als  Mittel  und 
Werkzeuge  bei  den  Mauer-,  Zimmer-  und  feinem 
Hokarbeiten  werden  genannt:  das  Senkblei  >),  die 
Bichtsobnur  und  die  Setzwage*),  Bothel,  Win- 
kelmass  und  Zirkel«),  Axt*),  Hammer  •)  und 
Sage  O. 

1)  Schon  1  M(is.  50,  5.  findet  sich  eine  Notiz  von  der  Kunst  der 
Excavatioiien,  wenn  auch  wahrschiMnlich  hier  nur  an  regehnässigere  Ge- 
staltung einer  natürlichen  Höhle,  1  Mos.  23,  9.,  zu  denken  ist  S.  noch 
oben  Kap.  7.  und  das  Weitere  unter  Architektur  Und  Bildhauerei. 

3>  "^^f  wie  bei  uns  dazu  dienend,  um  bei  Aufführung  der  Mauer 
die  lothrechte  Linie  inne  zu  halten,  Arnos  7,  7. 

3)  nVpp'73  in  Verbindung  mit  Richtschnur,  3Kun.  31,  13. 
vgl  Jes.  28,  17.,  bezeichnet  wohl  ohne  Zweifel  das  mit  einem  kleinen 
Bleigewichte  versehene  Instrument,  durch  dessen  Aufstellung  die  Maurer 
die  htM-izontaie  Richtung  reguliren. 

4)  1?j  "H^j  !12J^»]?»  und  na^nt?  werden  Jes.  44,  18.  in  Vcr- 
bindung  aoljgeführt,  als  bei  Anfertigung  eines  Götzenbildes  dienend.  Der 
Verfertiger  senkt  zuerst  die  Richtschnur  (an  beiden  Seiteu)  ein,  S^ta^, 
zeichnet  dann  vermittelst  des  Ruth  eis  (nach  Andern  wäre  '*)%)  eine 
Art  Stichel)  auf  dem  Holze  die  Gestalt  vor,  worauf  er  sie  nach  dem 
Winkelmass  ausarbeitet,  ^tl^?!»  und  nochmals  mit  dem  Zirkel 
vorzeichnet,  ^M*!?*!^?-  Hier  scheint  der  richtige  Fortschritt  der  Ar- 
beit angedeutef.  Mit  der  Richtschnur  wird  zuerst  untersucht,  ob  der 
qoregelmSssig  gefonnte  Holzstamm  der  Unge  nach  die  richtige  Linie 
darbiete,  dann  zeichnet  der  Künstler  die  Figur  vor.  Hierauf  schneidet 
er,  nach  dem  Winkelmasse  sich  richtend,  die  rauben  Seiten  und  das 
sonst  UeberflQssige  ab,  dass  die  Gestalt  nicht  etwa  tief  werde,  endlich 
arto'tet  er,  unter  Anwendung  des  Zirkels  (vielleicht  auch  Krumm- 
Zirkels,  Taster»)  die  Rundung  aus.  Allerdings  spricht  Manches,  be- 
sonders auch  der  gebrauchte  Plural  dafür,  'acpia  für  (den  scharfrckigen) 
Hobel  zu  nehmen.  Theils  indess  ist  der  gewöhnliche Hi»bel  bei  runden 
Flächen  nicht  wohl  anwendbar,  theils,  da  sonst  an  der  Stelle  kein  der- 
gleichen eigentliches  Arbeitsinstrument  genannt  wird,  scheint  das  Win- 
kelmass den  übrigen  mehr  theoretischen  Mitteln  sich  auch  besser  an« 

ZQSchliessen. 

6)  ^na,  Billig,  l^tt  u.  8.  w.  worunter  vielleicht  verschie- 
dene Arten  von  Axt,  oder  Beil  zu  verstehen  sind. 

•)  ^^9^f  W»^,?3f  8.  ob,  S,  14«.  Note  7.    7)  tT^?.^,  ^*)J  (?)• 
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$.10.  Ueber  die  yon  doo  Hebräern  «ueg^lbte 
Technik  beim  Schiffbau  giebt  keine  Stelle  AufiknD& 
Obachon  manche  Scfaildenmgen  von  namentlich  Fhöni- 
ciachen  Schifien  mid  einzelner  Theile  derselben^  als  dee 
MasteSy  der  Kuder,  Baderbänke  vorkommen  ^),  eo  läset 
sich  hieraus  Nichts  über  die  Art  des  einheimiecbeii 
Schiffbaues  entnehmen.  Man  kann  kaum  zweifeln,  daae 
die  Hebräer  zur  Ausbeutung  des  Fischreichthums,  den 
der  See  Genesareth  darbot,  und  später  zur  Benutzung 
der  Häfen  am  Mittelländischen  Meere ,  wie  Josapbat 
am  rothen  Meere,  Schiffe  auch  selbst  gebaut  haben. 
Jedoch  ist  über  dies  Alles  in  den  biblischen  Büohem 
wenig  zu  finden  ^). 

Der  Wagen  bediente  man  sich  zum  Vergnügen 
und  zum  Luxus  ^),  aber  auch  zur  Arbeit  ^)  und  bei 
Beisen  *)•  Seine  Staatswagen  liess  Salomo  aus  Aegyp- 
ten  kommen  *),  die  gewöhnliche  Art  derselben  aber 
wurde  zweifellos  im  Lande  selbst  gefertiget,  doch  fehlt 
es  auch  hierüber  an  nähern  Angaben. 

S.  11.  Eigentlich  gewerksmässig  wurde  die  Töpfe- 
rei betrieben.  Hebräische  Töpfer^)  waren  schon  in 
AegTpten  als  königliche  Arbeiter  beschäftigt  ®).  Sie 
arbeiteten  in  eigenen  Werkstätten  *).  Der  Thoo 
wurde  zuerst  mit  den  Füssen  weich  geknetet  ^<>),  dann 
auf  der  Scheibe**),  die  durch  den  Pubs  in  drehende 
Belegung  gebracht  wurde  *^)9  zu  Gefässen  geformt, 
wobei  das  Misslungene  wieder  zusammengedrückt  und 
¥on  Neuem  besser  gedreht  wurde*').   Der  in  der  Hand 

1)  Jes.  83,  21.  23.  Ezech.  27,  5—7.  Jon.  1,  5.  Sp.  23,  34. 
Apg.  28,  11. 

2)  S.  oben  Kap.  12.  0.  2.  und  Schiffahrt.  3)  2  Sam.  15,  1, 
4)  S.  oben  S.  110.  §.  13.  5)  S.  Reisen.  6)  1  Kün.  10,  29. 
7)  ^XV  cigentl.  Bildner.    8)  1  Chron.  4,  23. 

0)  Ebcnd.  und  Jer,  18,  2.    10)  Jes.  41,  25.    Sir.  38,  30. 
JW  tJ-asi«,  Jer.  18,  3.    Ji)  Sir.  38,  29.    18)  Jer.  J8,  8.  4. 
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„Bückem^'  Mcht  sicK  gestaltende  Um»  ut  den 
Prophttleii  ein  nahe  liegoBdes  Bild  für  das  Menachcn«- 
gesduck  iB  der  Haod  Gottes  *).  Da  viele  Haas*  nd 
KikheDgeriitfae  *)  ans  Thon  waren,  so  bot  siek  ds& 
Topfem  Arbeit  genng  dar«  An  awei  SttUon  ist  vom 
einem  metallischen  Ueberznge^),  einem  Anstriobe  irde* 
BarGieftsse  «)  die  Bede,  de  Wette  ist  nickt  abgeneigt, 
mit  Jahn  dies  für  Glasnr  ra  nekmen. 

t«  12.  Ob  die  idten  Hebräer  die  Bereitong  des 
Glases,  dae  in  der  Nähe  ihres  Landes,  am  Belus,  die 
Phomcier  erfiinden  baben  sollen  *),  und  ^äsemer  Ge« 
fiwse  kannten,  darüber  findet  sick  keine  Angabe.  Die 
BabfaineB  erwähnen  der  gläsernen  Becher  nd  Glas* 
macber  öfter  ^). 

üben  so  wenig  erfiihren  wir  etwas  Näheres  über 
die  Art  der  Zurichtung  iwi  Fellen*)  und  Ledeiv 

1)  Jes.  29,  la«  45,  0.  64,  7.    Jer.  18,  &    Hiok  10,  9. 

2)  S.  oben  Kap.  7.  9.  10.    3  Mos.  ^  21. 

3)  fe'in  b?  nsJWp  D-'Ät!  tiqs,   Spr.  26,  23. 

4)  T^Cüfitt^  Sir.'ssi  30.  Jahn,  Archaeol.  I,  1.  S.  442.  ftihrt 
hierbei  die  Auffindung  eines  mit  titeroglyphen  veraebenen,  also  alteii 
T«pMeekds  an,  welcher  glasirt  war. 

45)  Plin.  hüt.  n.  XXXVl,  26.    TacU.  Ott.  V,  7. 

6)  r-^^OT,  Hiob  28,  17.  von  •sjSt  rein,  klar  seyn,  iönate 
aOerdings  Glas  bedeuten.  Wegen  der  Zusammenstellung  mit  Gold 
mochte  man  aber  doch  eher  an  kostbarem  KrystaU  denken.  Der  Rabbi- 
njscbe  Name  für  Glas  lautet  iOmlich:  »rr'V^^X  und  »rp^^f,  aber  es 
wird  das  weisse  Glas  von  dem  gewöhnlichen  unterschieden  und 
CAolifk  82,  b.  Gefassc  von  r'^D')Dt  unmittelbar  als  vom  waiMe« 
Glase  näher  erklärt,  welches  letztere  demnach  selten  und  kostbar  war^ 
Bemerkenswerth  ist  die  Angabe  Sotah  48,  b.,  dass  die  frühere  Kun^t^ 
ÜM  ganz  ?orzQgliGhe  Art  weissen  Glases  zu  bereiten,  verloren  ge- 
gangen sey.  Vgl.  die  Glosse  zu  Cholin.  82,  b.  Ueber  die  JCoatbarke^ 
des  Krystailglases  und  Ubpr  die  gleichfalls  verloren  gegangene,  unter 
Tiberitts  erfundene  Bereitung  eines  biegsamea  Gli^es  s.  PI  in«  hisi.  n. 
XXXVI,  26. 

7)  Ueber  den  mannigfachen  Gebrauch  zum  Tbeil  s^  Ji^libarer 
Ta%  2  Moa.  29»  6»  8,  oben  S.  0 1. 19 1  31.  Note  2. 
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welches  letztere  z.  B.  zur  Verfertigung  von  SoUäacben 
(die  jetzigen  Böttcherarbeiten  vertretend),  Sandalen  >) 
und  sonstiger  Geräthe  eine  yielfache  Anwendung  fSmd  *). 
Die  Verarbeitung  des  Herne  zuGefässen')  undlilase- 
instrumenten  war  gleichfalls  bekannt,  eben  so  die  Korb- 
macherei*). 

Bei  der  grossen  und  allgemeinen  Liebe  für  Musik 
und  dem  Bedarf  musikalischer  Instrumente  für 
den  Tempeldienst ' )  ist  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  das 
Anfertigen  der  verschiedenen  Saiten*-,  Blase-  und 
Schlag -Instrumente  eine  eigene  Beschäftigung  bildete. 
Waren  die  Hebräischen  Instrumente  ähnlich  der  schön 
geformten  Aegyptischen  Harfe,  so  erforderte  dielnstru- 
mentenmacherei  geschickte  und  geübte  Hände. 

%.  18.  Die  Kunst  des  Graveurs  in  Verbindung 
mit  der,  Edelsteine  zu  fassen*),  wird  für  die  Anfer- 
tigung der  Priesterkleidung  in  Anspruch  genommen. 
Das  frühe  Bestehen  derselben  geht  schon  aus  dem 
alten  Gebrauche  von  Siegelringen  hervoY  ^),  auch  wird 
das  Einschneiden  der  Namen  in  die  Edelsteme  des 
Brustschildes  als  Kunst  des  Siegelstechens  bezeichnet*). 
Die  Bearbeitung  und  Verwendung  von  Elfenbein*), 
Korallen,  vielleicht  auch  Perlen  verstand  man 
gleichfalls  <  <>). 

1)  S.  oben  Kap.  3.  §.  3. 

9)  Vergl.  oben  Kap.  2.  §.  4.  Im  Thalmad  wird  die  Hantirung  des 
Lederarbeiters,  "^0*1.0,  Ktlhub,  VII,  10.,  des  Sandalen -Verfertigers, 
■^^1??»  des  Schusters,  ^^V^j  Sabb.  ÖO,  b.  aufgeltihrt.  Die  letzlerm 
entsprechende  Benennung  der  Pfrieme,  ?%^.^9  kommt  bereits  9  Mos. 
91,  e.  vor. 

8)  z.  B.  zar  Aufbewahrung  von  Oel,  oder  Schminke  1  Sam.  16,  1. 
Hiob  49,  14.,  wo  letzteres  in  einem  weiblichen  Namen  sich  andeutet 

4)  9  Mos.  99,  3.  89.    5  Mos.  90,  9.  vergl.  1  Mos.  40,  17. 
ö)  1  Kön.  10,  19.    6)  nhV^b  15«$  nujhn,  9  Mos.  35,  39. 
7)  1  Mos.  38»  18.  vergl.  41^  49.    8)  2  Mos.  98,  91. 

9)  1  Kun.  10,  18.  99,  89. 

10)  Da  dergl.  Schnüre  zum  Schmuck  getragen  wurden.  Höh.  L 1, 10. 
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*9«  14*  Des  Salben-  und  BaucherwevkB- Be- 
reitere erwmhnt  Motes  aasdrfioUich  *)•  Die  grosse 
Keigmig  der  Hebräer  zur  Anwendung  wohlriechender 
Salben,  Wasser  und  Specereien '),  Hess  also  schon 
filih  hierin  Manche  eine  Beschäftigung  suchen. 

Von  Haarscheerern  und  Ton  Bäckern  wior 
bCTsits  im  Frühem  die  Bede  *). 

f.  15.  Fasst  man  die  Angaben  über  die  verschie- 
dene Werkthätigkeit  näher  ins  Auge,  so  bietet  sich  in 
Bezug  auf  die  bei  der  Arbeit  Wirkenden  eine  dreifache 
Grradation  dar.  Denn,  abgesehen  ron  den  ganz  unter- 
geordneten 9,Lastträgem<'  (Handlangem),  deren  Sakmo 
siebenzig  Tausend  bei  seinen  Arbeiten  verwendete  ^), 
gab  es  Arbeiter,  welche  das  rohe  Material  lieferten 
nnd  zurichteten  *);  dahin  gehören  die,  welche  im 
Walde  die  Bäume  zum  Baue  RUlen,  die  Steinmassen 
losarbeiteten  *),  so  wie  diejenigen,  welche  beides  zu- 
hauen^), um  das  nnlormliche  Material  baulich  brauch- 
bar zu  machen,  die  Felsenmassen  zu  Quadem  ^)  zu 
feiTnen,  Eine  höhere  Elasse  bilden  diejenigen,  welche 
dem  so  vorgearbeiteten  Material  die  definitiven  ver- 
sclnedenGD  Gestaltungen  geben,  oder  sonst  die  feinere, 
letzte  Vollendung  herbeiführen.  Diese  werden  zunächst 
durch  eine  Bezeichnuog  charakterisirt,  welche  von  den 
firfiher  Aufgeführten  nicht  vorkommt,  nämlich  Ckaraach 
(XOQaaaw).  So  werden  die  Schmiede  und  sonstigen 
Arbiter  eherner  Geräthe,   die  Bildhauer  in  Holz  und 

1)  3  Mos.  30,  35.  35.,  vergl.  Hiob  41,  33. 

2)  &  oben  S.  39.  Note  5.    S.  35.  58.     8)  S.  33.  51. 

4)  1  Kun.  5,  39.  bao  ^^^  |Qr  baQ ,  3  Cbroo.  3,  1. 

5)  rd^.9  1  K(in.  5,  32. 

6)  Für  Beides  der  Ausdruck  aatn,  1  Kud.  5,  39.,  für  Holz  aoch 
n*ia,  2Chroii.  3,9.  Jes.  44,  14.,  für  Steine  aacb  ro^r!»  lKCn.5,3L 

7)  ^QB>  1  Kun.  5,  33. 

8)  n-in  ^}.at!>  1  Kda.  5,  31.  vgl  3^  Hos.  30,  93. 
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Stein }  die  Grareiira  und  diejenigen,  welche  an  der 
Wand  die  letzten  Arbeiten »  als  Skulpturen  o.  dergl. ' ) 
Tomelinieny  endlich  auch  die  Verfertiger  von  Gueaarbei"' 
ten  bezeidinet.  Diesen  sohliessen  eich  als  gleichartig 
an:  die Ooldarbeiter  (Läuter er  genannt  s.obwS«  145.)» 
die  Weber,  Salbenbereiter  und  Andere,  auf  welche  die 
Bezeichnung  Charasch  nicht  passen  würde. 

%.  16.  Hier  ist  überall  eine  Unterscheidung  beson- 
derer Gewerbe,  yieUeicht  selbst  Innungen.  In  eine  ganz 
andere  Sphäre  führt  es,  wenn  dem  Bezaleel  dieFähig«> 
keit  zugesprochen  wird,  die  yerschiedenen  Arbeiten  der 
Bildhauer,  Grareurs,  Weber  und  Sticker  in  Aosfiihmng 
zu  bringen  und  zu  lehren.  Ihm  wird  noch  ein  Mann, 
Ohdiab,  in  eben  derselben  Weise  zur  Seite  gestellt  *). 
Diese  Männer  leiteten  offenbar  das  Ganze,  ohne  bsi 
der  Ausführung  der  einzelnen  Werke  selbst  Hand  an- 
snlegen.  In  diesem  Sinne  der  ron  ihm  geleiteten 
Ausführung  wird  jede  einzelne  Arbeit  mit  den  Worten 
„er  machte''  dem  Bezaleel  zugeschrieben  ^).  Er  und 
Oholiab  wirkten  demnach  bei  dem  Unternehmen  ab 
Techniker,  ihre  BetheiUgung  war  mehr  geistiger  Art 
„Vom  gottlichen  Geiste  erfüllt''^)  hatte  namentlieh Be- 
zaleel Ideen  zu  ersinnen  *),  die  Art  der  Arbeit  den 
Aoeffihrenden  zu  erklären,  welches  auch  als  ein  be- 
sonderes Talent  bemchnet  wird  ^).  Da  hier  der  Nach* 
dmck  auf  die  geistige  Thätigkeit,  die  Erfindung,  ge- 
legt ist,   so   sieht  man,   dass  diese  Arbeiten  bei  den 

1)  1  Kun.  6,  18.  32.    %\  3  Mos.  31,  Sil:  39,  Seff. 

3)  9  Mos.  30,  8  £  8.  87, 1.  Daher  wechselt  im  Laufe  dee  Be« 
lichtes  mit  dem  Sing.  tD^^i  auch  der  Plar.  ^Sül  ab.  In  gleichem 
Sinne  einer  obersten  Leitung  wird  die  Ausführung  der  Arbeiteti  bei 
AaMeUüDg  des  heiligen  Zeltes  4sro  Moses  selbst  eugeschiveben, 
9  lies,  4e,  18  It 

4)  9  Mos.  31,  2.  35,  31.    5)  nh^nto  ^h^f  35,  33. 

0)  lÄ^  jij;  rn*ii|s  %  Mos.  3S,*34. 
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HebraMB  nieht  caatenaitig,  aaoh  elereotypen  FcaaMD» 
«ondem  ftei  und  in  künstlerischer  Weise,  so  weit 
sie  dahin  gehörten,  betrieben  wurden.  In  so  fem 
echttnt  die  Bezmchnnng  Choscheb  (Sinnkünstler), 
weldie  JEwiscben  derjenigen  des  Ckaraseh  (BUdhauen 
and  GiaTenis)  nnd  des  Bnntwirkers  attfgefohit 
wird  *),  noch  nicht  die  rechte  Würdigung  gefimden  tm 
haben  >). 

lieber  die  in  das  Bereich  des  Chaschei  gezogenen 
Ari>eiten  geben  uns  zwei  Stellen  deutliche  Aasknnft. 
An  der  Einen  wird  die  Stickerei  mit  Cherubim  «Dap- 
stellnngen  CAo«cAe6 -Arbeit  genannt  ^),  an  einer  an* 
dem  werden  Kriegsmaschinen,  künstliche  Wur%esoibosse, 
als  Idee  des  Choscieb  *)  und  selbst  unter  dem  ent* 
sprechenden  Namen  ^),  der  mit  dem  Lat,  ingenia*) 
tibeminkommt,  bezeichnet  Choscieb  entspridbi  also 
Uer  dem  ans  letzterm  entstandenen  Ingenieurf  eowoiil 
der  Wortbedeutung,  ab  der  Anwendung  nach,  worauf 
bereits  Gesenius  hinweiset*  Versteht  man  nun  in  der 
oben  angeführten  Stelle  ^)  Choscheb  9  wegen  der  Zu- 
sammensteUong  mit  Buntwirker,  und  weil  die  Qie- 
rufahn- Stickerei  so  genannt  wird'),  überhaupt  nur  nm 
einer  derg^ichen  Zeug  arbeit,  so  ist  für  die  ganze 
Stelle  die  Auffassung  zu  eng,  denn  ausdrücklich  werden 
ja  auch  die  Arbeiten  in  Grold,  Silber  und  £rz,  die 
Giareur-  und  BUdfaauer- Arbeiten  als  „Sinn-'<  (Kunst*) 
Werke  bezeichnet  *),  wonach  auch  sie  Ton  dem  CAosdUi 
ausgingen.  Diese  Benennung  ist  also  eine  ganz  allge- 
meine und  es  entsteht  die  Frage,  ob  sie  demjenigen  im 

1)  3  Mos.  S.%  35. 

2)  Ueber  die  Erklärung  Damastwirker  war  bereits  oben  die  Rede. 

S.  139.  Note  4. 

3)  2  Mes.  90,  1«   4)  a  «hroo.  Stt,  15;   5)  nnÄlfJn,  sbind. 
6)  Suetoo.  CMg.  c.  37.    Aebnlich  ist  socb  caaimtNlM. 
t)  %  Mos.  35,  35.    8)  2  Hus.  M,  1.    9)  9  Mos.  35^  391^  33, 
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einzdnen  Falle  sttkommt,  der  die  Kuostarbeit  aus- 
führt, oder  dem,  welcher  sie  entwirft  und  angiebtP 
Wir  werden  uns  wohl  für  das  Letztere  entscheiden 
müssen.  Denn  in  der  Chronik  werden  jene  Kriegsma- 
schinen, die  der  König  ausfühpen  lässt,  als  Idee  des 
Choscheb  ')  bezeichnet,  und  auch  bei  den  heiligen  Ar- 
beiten wird  Bezaleel  als  derjenige  genannt,  der  die 
Ideen  ^)  anzugeben  habe,  welche  in  dem  verschiedenen 
Material  zur  Ausführung  kommen  sollen,  er  demnach 
ist  CAoschebt  während  er  die  Ausführung  seiner  „Sinn- 
werke^^  den  anderweitigen  Handwerkern  und  Künstlern 
überlässt.  Eine  zweite  Frage  ist,  worin  die  zwischen 
den  Arbeiten  des  Bildhauers  und  Buntwirkers  eben- 
falls als  solche  aufgeführte')  des  Choscheb  bestehen 
mochtet  Die  auf  der  Hand  liegende  Antwort,  wenn 
es  damals  dergleichen  schon  gab,  ist:  er  hatte  die 
Dessins  zu  entwerfen,  woran  auch  Andere,  unter  sei- 
ner Leitung,  mitarbeiten  konnten.  In  der  That  ist  ron 
einem  Haupt-Bilde  (Riss)  des  heiligen  Zeltes  und 
seiner  Geräthe^),  nach  welchem  Moses  die  Arbeiten 
ausführen  liess,  die  Rede,  Auch  David  übergiebt  dem 
Salomo  einen  Riss  des  Tempels  und  seiner  Einrich- 
to°S  ')i  ^o°  ^^^  iioch  ausdrücklich  hinzugesetzt  wird, 
er  sey  eine  göttliche  Handzeichnung  *)•  Zufolge 
einer  Stelle  im  Sirach  arbeitet  der  Schmied  nach  einem 
ModelP).  Sonach  entsprach  der  Choscheb  (Sinn- 
künstler) ungefähr  dem,  was  wir  De ssinateur  nennen. 

S.  !?•  Die  Hebräer  hatten  demnach  gewöhnliche 
Arbeiter,  Handwerker,  Künstler')  (Mechanici'))  und 
solche,  die  sich  mit  Entwürfen  zu  Arbeiten  beschäftigten, 


1)  3  Chron.  26,  15.    2)  9  Mos.  31,  4. 

3)  Dpi!  atini  »^n  na«^tt-bD,  2  Mos.  3iS  35. 

4)  2  Mos.  25,  9.  40.  -6)  1  Cbron.  26,  11.  12.  10.    6)  V.  19. 

7)  Sir«  38»  2a    8)  S.  noch:  scböneKQnste.    9)2Chr<«.96,15. 
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deren  Anaffibmog  entweder  nnr  einen  gewShnlichen 
Handwerker  9  oder  eine  Künstlerhand  (wie  z.  B.  Bild- 
hraerei,  Figoren- Stickeret ,  Juwelier -Arbeiten)  erfor- 
derte. Eb  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Desaina- 
teor  und  der  ausführende  Künstler  aueb  in  einer  Person 
vereinigt  sejn  konnten.  Dass  diese  Handwerke  nicbt| 
wie  bei  Ghiecben,  theilweise  von  Sklaven,  sondern  von 
freien  Männern  betrieben  wurden,  bemerkt  bereits 
Jahn  ^).  Die  hohe  Achtung  derselben,  wie  sie  sich 
in  den  angeführten  Worten  Mosis  anssprieht,  erhielt 
sich  bis  in  die  letzten  Zeiten,  wo  selbst  berühmte  Oe- 
setzeslehrer  sich  nicht  schämten,  ein  Handwerk  zu  trei- 
ben >),  um  von  der  Wissenschaft  nicht  Profess  zu 
machen  ').  Oleichfalls  hatte  zu  diesen  nicht ,  wie  in 
Ägypten  ^),  castenartig  abgeschlossenen,  höhern  und 
niedem  Beschäftigungen,  ein  jeder  Israelit  gleichen  Zu- 
tritt, wie  selbst  diejenigen,  welche  bei  den  heiligen  Ar- 
beiten die  Hauptleitung  übernahmen  nicht  etwa  aus 
dem  priesterlichen  Stamme  Levi,    sondern  aus  andern 

1)  Archaeoi.  I,  1.  S.  444. 

2)  Dahin  gehört  Rtbbi  Jochanan  der  Sandalen  mach  er,  'iyi:.l5% 
Rabbi  laaak  der  Schmied,  fe^nss,  Joma  94,  b.  u.  A.  Aach  Jesus 
war  seines  Gewerkos  ein  Zimmermann,  r^xrcay,  Mark.  0,  3. 

3)  Ihr  Grundsatz  war:  ,,Liebe  die  Arbeit  nnd  hasse  die  Brodgelehr« 
samkeit^S  Sjnr.  d,  Väl.  1,  10.  ,,Madie  lieber  deinen  Sabbath  zum  Werk- 
tage,  als  dass  du  von  andern  Menschen  abhängig  werdest'^  PesacA^ 
112,  a.  „Thue  ufTentlich  die  niedrigste  Arbeit  und  nlihre  dich  damit, 
and  sage  nicht:  ich  bin  ein  Priester,  ivh  bin  ein  grfisser Mann,  für  mich 
passt  sich's  nicht 'S  </o«.  113,  a.  „Mache  deine  Gelehrsamkeit  nicht 
zur  Krone,  um  damit  zu  prahlen  und  nicht  zur  Hacke,  ujn  damit  (nach 
Schützen)  zu  graben'*,  Spr,  d.  Väi»  IV,  5.  Besonders  spricht  ebtnd. 
auch  Hillel  seine  Abneigung  gegen  den  leiblichen  Niessbranch  dcrWis* 
senschaft  aus,  vtm  dem  erzählt  wird,  dass  er  sich  vom  Uulzspaiten 
oihrte,  s.  Maimonides  z.  d.  St.  Sie  scharfen  den  Eltern  wiederho* 
ktttlisb  ein«  die  Kinder  ein  Handwerk  lernen  zulassen,  Kiddmdk^Sl. 

4)  Diod.  L  74.  81* 
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Stummen  (Bezaleel  aus  Jodab,  Oholiab  ans  dem  Stamme 
Dao)  waren. 

Dem  armen  Handwerker  kam  das  Gesetz  zu  Gute, 
welches  den  Lohn  des  (auch  nichtisraelitischen)  Ar« 
beiters  noch  vor  Sonnenuntergang  auszuzahlen  gebietet  *). 
Auch  jetzt  treiben  viele  Israeliten  wieder  Handwerke, 
nachdem  sie  von  denselben  in  Europa  Jahrhunderte 
lang,  durch  Gesetze  sowohl,  als  die  in  den  gewerk« 
liehen  Innungen  herrschenden  Vorurtbeüey  ansge» 
schlössen  waren  >). 


Kap.  t5w 
Handel. 

%.  \ .  Der  Handel  im  eigentlichen  Sinne  des  Wor- 
tes, d.  i.  Vermittelung  des  Austausches,  gehorte  in  den 
tvft\  Tausend  Jahren  während  der  Patriarchenzeit  und 
der  des  Besitzes  von  Palästina  nicht  zu  den  Neigungen 
und  aUgemeinen  Beschäftigungen  der  Hebräer.  Schon 
zur  Zeit  Jakobs  sehen  wir  einen  Karavanenhandel  ein- 
gerichtet und  in  Händen  der  Ismaeliten,  welcher  ein- 
heimische Landesprodukte  Palästinas  ^)  nach  Aegypten 
ausführte.  Die  Karavane,  welche  den  innem  Landweg 
bei  Sichern  vorüber  einschlug,  berührte  die  Weideplätze 

1)  3  Mos.  19,  13.    5  Mos.  24,  14.  15. 

2)  Ho  ff  mann,  hebt,  Altertküm,  S.  632.  In  Berlin  allein  soll  es 
jetzt  über  :I00  Jüdische  Meister  geben. 

3)  Baisam  und  Gewürze  (ntoS,  "»^a^  und  Cib),  welche  die 
Ismaelitische Karavane  in  ganzen  Kamed ladungen  nachAeg>pten  brachte, 
1  Mos.  37,  35.,  werden  das.  43,  11.  (von  Jakob  zum  Geschenk  für 
Joseph  mitgegeben)  ausdrücklich  als  Landesprodukt,  Vl^n  '^^V 
bezeiehset.  Beiläufig  sey  bemerkt»  dass  ^'V.9  gewöhnlich  hier  fOi 
Qtsang,  Prsif  (also  das  Beste  des  Landes)  genommen,  eben  ts  giil 
nur  Schnitt,  Abschnitt,  also  Ertrag  überhaupt  htissen  kant. 
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der  Isnielitta  ' ).  Gleichwohl  wwden  letslere  dareh 
die«  Beispiel ,  bei  ihrem  bald  darauf  fo^enden  AqfisDi«» 
halte  in  AegJ^pten,  von  wo  aus  ne  eioe  beständige  Ver« 
biadung  mit  Palästina  unterhielten '),  nicht  veranksst, 
eine  ähnliche  Untemehmnng  ins  Leben  zu  mftn»  ok* 
schon  sie  den  Werth,  der  m  Aegypten,  wie  nachrnak 
in  noch  weitem  Kreisen  auf  diese  Produkte  gelegt 
wurde,  recht  gut  kannten.  Auch  die  Gresetze  Mosis 
setzen  den  Handel  als  Volksbetriebsamkeit  nicht  voraus 
und  enthalten  Bestimmungen,  welche,  sejr  dies  nuti 
beabsichtigt,  oder  nicht,  demselben  hemnftend  entgegen 
wirken  mussten. 

S.  2.  Bei  einem  handeltreibenden  Volke  stehen  die 
einzelnen  Mitglieder,  wenn  gleich  die  Richtung  der  be« 
treffenden  Unternehmungen  sich  im  Ganzen  dem  Aus«* 
lande  zuwendet,  doch  stets  gegenseitig  in  einer  mer* 
kantfKschen  Verbindung,  indem  die  Untemehmungeu 
sich  theilen  und  gemeinschaftlich  ergänzen,  die  im 
Lande  vorhandenen  Mittel  des  Austausches  (das  Geld), 
um  die  von  einzelnen  Thätigkeiten  bedingte  Förderung 
des  doeh  stets  gemeinsamen  Interesse^s  zu  ermöglichen, 
Ton  Hand  zu  Hand  gehen.  Dies  geschieht  häufig  ntk^ 
türlidi  in  Form  des  Darlehns^  dessen  Weggabe  ans 
eigner  Hand  dann  auf  eine  Entschädigung,  in  Gestalt 
TOB  Zinsen  Anspruch  giebt.  Denn  der  Darleihende 
entäuBsert  sich  ja  des  Mittels ,  selbst  Gewinnreiches  zu 
untemehBtteB ,  er  kann  also  einen  Antheü  an  dem  mit 
seinen  Mitteln  von  dem  Andern  zu  erzielenden  Gewinn^ 
aber  aodb  von  sänen  GUuibigem  gleichsam  sdidaiisok 
dne  Sdbadlosluiltung  für  die  in  einzelnen  Fällen  eintss« 
tenden  Verluste  fordern.  Ein  Verbot  der  Zinseti  in 
einem  merkantilischen  Staate  würde  also  beide  Theile 


1>  1  Mos.  37,  27. 

2)  Siehe  die  Gescbkhte  disstt  Zeit  in  Theil  U 
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beemträohtigen ,  den,  der  das  Darlehn  giebt  nnd  den; 
welcher  ßs  nimmt,  weil  ein  solches,  ohne  Betheiligang 
des  Darleihers  an  der  gewinnreichen  Verwendung, 
Sisfawer  zu  erhalten  wäre.  Der  Gesetzgeber  setzt  dem- 
nach solche  Verhältnisse  nicht  voraus  und  verhindert 
ihre  Entwickelung,  wenn  er  die  Annahme  von  Zinsen 
verbietet.  Dies  thut  aber  Moses.  Er  nimmt  zwar  an, 
dass  die  reichen  und  wichtigen  Produkte  des  Landes 
ausländische  Käufer  herbeiziehen  würden  >)  und,  indem 
ihm  jene  Nothwendigkeiten  des  Handelsverkehrs  nicht 
entgehen,  gestattet  er,  von  dem  „Ausländer*'  Zinsen 
zu  nehmen  ')  und  die  Schuld  zu  jeder  Verfitllzeit  von 
ihm  eiKizutreiben  '),  dagegen  fordert  er  es  als  eine 
Pflicht  der  Wohlthätigkeit,  von  dem  Israeliten  und  eben 
so  von  dem  im  Lande  wohnenden  nicht  israelitischen 
Fremdlinge  keine  Zinsen  und  keinen  üebersatz  zu  neh- 
men ^),  in  dem  je  siebenten  Brach-  (Erlass-)  Jahre 
die  Schuld  nicht  einzufordern '),  und  selbst  die  Entgegen- 
nahme eines  Pfandes  wird  sehr  erschwert,  ja  theilweise 
illusorisch  gemacht^).  Hieraus  folgt,  dass  die  vonBe- 
wohuem  des  Landes  selbst  gegenseitig  entnommenen 
Darlehen,  nach  der  Voraussetzung,  die  in  den  ange- 
führten Bestimmungen  liegt,  keine  merkantilischen 
Zwecke  haben  konnten  und  sollten,  sondern  nur  ein 
Mittel  waren,  augenblicklicher,  persönlicher  und  lulas- 
licher  Noth  abzuhelfen. 

§•  3.  Die  Produkte  des  Landes  demnach,  welche 
in  der  Palästinensischen  Zeit  die  Hebräer,  bei  ihrer 
ausschliesslichen  Beschäftigung  mit  Landbau  und  Vieh- 
zucht erzeugten,  waren  allerdings  ein  Gegenstand  des 
durch  die  Lage  am  Meere  ^)  erleichterten  Absatzes  nach 

1)5  Mos.  38,  11.12.  15,  6.    9)  5  Mos.  23,  20.    3)  6  Hos.  15,3. 
4)  3  Mus.  25,  35-37.    5  Mos.  23,  ^.      5}  6  Mos.  15,  3. 
0)  5  Mos.  24,  10-13.     7)  5  Mos.  38,  19. 
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ttideni  Landern  hin,  welchen  Auslander  TeraiHtelten. 
fj>n  wirst  yielen  Vc^em  leihen»  aber  Ar  dich  Nichts 
entlehnen''  sagt  daher  der  Gesetzgeber  >).  In  den 
letzten  Worten  scheint  zugleich  die  Voraussetzung  zu 
liegen,  dass  Hebriier»  in  dem  Lande  selbst  mit  allen 
Nöthigen  versorgt,  nicht  ins  Ausland  reisen  würden,  um 
dort  Einkäufe  zu  machen,  denn  in  diesem  Falle  lige 
die  Beciprocität  des  Creditverhältnisses  in  der  Natur 
der  Sache. 

f.  4.  Unter  Salomo  allerdings  bildete  sich  ein 
Transithandel  mit  Aegyptischen  Pferden,  indem  die  kS- 
nigHehen  Einkäufer*)  nicht  allein  für  Salomo,  sondern 
auch  für  andere  Konige  ausserhalb  Palästina's  Aeä 
Pferdeeinkauf  besorgten  ^).  Diese  Unternehmung  aber 
war  gegen  die  ausgesprochene  Ansicht  Hebräischer 
NatSonaipolitik,  welche  den  (in  einem  Oebirgslande,  wie 
es  Palästina  ist,  auch  nur  zum  Luxus  dienenden)  An- 
kauf vieler  Pferde  eben  deshalb  tadelt,  weil  sie  eine 
Yerbindung  mit  den  Fürsten  Aegyptens  (wo  damals 
dne  gute  Pferdezucht  war^))  begünstigte*),  welche 
staatlich  nur  nachtheilige  Folgen  hatte,  da  Aegypten 
Palästina  wohl  in  sein  politisches  Geschick  mitreissen, 
aber  ihm  wenig  nützen  konnte, 

S.  5.  Ob  die  Salomonische  Ausrüstung  von  Schif- 
fen in  dem  Edoroitischen  Hafen  Eziongeber  (bei  Elath), 
der  nach  der  Eroberung  Edoms   durch  David  •)   zum 

1)  5  Mos.  29,  12.    2)  ^i^^  "'inö. 

3)  1  Kiin.  10,  2«.  28.  2«.  2Chr(»n.  1,  16.17.  Die  verschieden  cr- 
klitte  SteUe  •5"»n^ai  n:]?73  ^npii  nhi^n  -^inb  !i?.ptJi  ist  wohl  za 
überseUeii:  und  ein  Verein  der  königlichen  Einkäufer  «her- 
nahm  den  gesammten  Ankauf  um  den  Preis  (den  sie  dort  vor. 
weg  auszahlten  und  bei  Ablieferung  in  geeigneter  Weise  ersetzt  erhielten). 

4)  SciMin  zu  Josephs  Zeit  gab  es  prächtige  Staatswagsn 
1  Mus.  41,  43. 

«)  ft  Mos.  17,  10.    0)  2  Saffl.  8,  14. 

Saaliehttti,  ArchKolofU.    Th.  L  11 
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l0ntoKfitehen  Btiobä  gehörte  uiid  dere^  AbtendAng  nmk 
Ophit  ^liieiitBcliaftlich  mit  den  Schifiea  Hinms  >)^  «o 
im  eihe  spätere^  »ber  gescheiterte  UMttniefaaraBg  der 
Art  Yon  Seiten  des  Edbtgfe  JosAf^t  *),  iifo  «ine  mer«- 
kttDiiliaehe»  wie  gewöhnUoh  angenotatiea  wird^  im 
eigentlichen  Sinne  zu  Jbetrachten  sey,  könnte  fira^Kdi 
ere^^heiliai.  Die  Schifie  bringen  naich  drei  J<aJnreü  QoU^ 
Säbiär  und  £del»teiae,  EJIenbetn,  Sftudelhols^  Affeii  and 
Pfauen.  Dies  waren  Gegenstände  des  Luzue^  welche 
Salomo  für  sich  behielt «  oder  bei  seinen  Bauten  ver- 
wandte, wie  das  Sandelholz  zu  Treppen  im  Tempel 
und  im  Palaste  '),  also  nicht  kaufmännisdien  Austau«- 
sches  und  gewinnbringender  Veränsserung.  Denn  dass 
Salomo  etwa  hierbei  den  Landeserzeugnissen  einen  neuen 
W«ig  des  Absatzes  eröffnete,  lässt  sich  kaum  bei  einer 
Fahrt  in  so  entfernte  Länder  annehmen  und  es  wird 
auch  mit  keinem  Worte  eines  Exports  bei  dieser  Oe- 
le^enheit  gedacht,  der  etwa  nur  in  Balsam  undOewür«- 
zen  bestehen  konnte,  die  aber  dem  jedenfalls  südlicher 
gelegenen  Ophir  wohl  auch  nicht  fehlten,  oder  vielleicht 
in  Zeugen,  wie  sie  Israelitieche  Frauen  allerdings  auch 
zum  Verkauf  anfertigten  *)^  kaum  aber  ist  es  denkbar, 
dass  Salomon  dergleichen  zu  solchem  Zweck  fabriciren, 
oder  im  Lande  aufkaufen  liess.  Mit  Hiram  selbst  glich 
Salomo  sich  allerdings  für  dessen  Lieferungen  von 
Gold,  Cedemholz  u.  s.  w.  so  aus,  dass  er  demselben 
Weizen  und  Oel  tür  seinen  Itaushalt  lieferte  *)  und 
ausserdem    zwanzig  Städte   in  Galiläa   abtrat  •).     Ob 

1)  1  Kon.  0,  M-«8.   le,  ».    8  Ohron.  ^,  W.  «!• 

2)  1  Köi).  23,  49.    2  Chron.  20,  SIV. 

3)  2  Chr(Hi.  0,  II.    1  Kon.  10,  12. 

4)  Spr.  31,  24.    5)  1  Kün.  5»  25. 

..  6)  1  Kün.  0,  11.  14.  Hiram  deulvt  dem  Ssiomo  übrigens  ia  aller 
Freundschaa  an,  dass  diese  Städte  ihm  als  Aequivalent  oteht  gut  ^g^nuft 
seyen  und  nennt  sie  Kabul-Land,  wekhei  b«  der  Unacherkat  der 


mm  mich  ftr  diesca  SdtifflMirt«99wimi  0m  üUa«dieb€^ 
eder  in  4flr  cAigen  SMt  eJobegriffim«  AbfiBdwg  Statt 
ted^  mflm  ^iJun  gestellt  bleiben. 

Weno  von  wem  Eickottmen  die  Sdede  ist,  dup 
SelooBO  Toa  Kaufleuten  und  Zwieoheahihidlern  >)  be^ 
zog<,  80  -scheint  es  flieh  aUerdinge  vm  gewif»e  ^galiek 
za  handeln,  wohin  möglicher  Weise  dar  obea  ang^Uhrla 
Pferdebandel  gehören  konnte. 

S.  6.  IndesB  alie  diese  Untemehcauac^f»  Sß\omfm*ß, 
auch  mmentlich  das  Anhäufen  so  vielen  Geldes,  waren 
gegen  die  Hebräische  Ansieht  nnd  Sitte  ^)«  in  ihren 
Ailgeo,  durch  die  eraeugte  IJi^leiohheit  der  Vermögeaa^ 
TerlnJtnissey  yerderblieh  und  in  merkantilischer  Hinsieb' 
alMM  aUgemeine  nationale  Nachabiwmg.  AUerdings 
fciUelie  meh  aUmäblig  ein  erweiterter  Anstanschj  indem 
man  ^S^egenslftnde  eines  Fermehrten  Bedarf  aus  4em 
Aodande  Jbeaog  und  4eiMelbeo,  in  gleioh£^ls  zuneh»- 
naen^em  Terhältnisse  Landesprodukt^,  als  WeizßUt  H01- 
nigy  Oel  und  Balsam  abtoat';.  AusAHem  aber  scheint 
Aierpormi^ehep »  dass  die  Vermittler  dieses  Ans^aur 
nehjBB  im  AHgemeinen  die  Fr^paden  aUßpn  blieben,  ob* 
schon  im  PnsfAiHen  eines  JS^iports  ypn  Oel  nacfc 
Aegjpteup  aber  tadelod  gedacht  wincj  *),  So  sipd  es 
TTiier,  welqhe  mit  ihren  Piachen  selbst  nach  Jerusalem 
kommen  '),  so  giebt  die  fleissige  Hausfrau  ihr  Gewebe 
dem  Kanaaniter,  nicht  aber  einem  Israelitischen  Zwi- 
schenhändler *).  Auch  in  der  spätesten  Zeit  noch  be- 
zeugt Josephus  ausdrücklich,  ^dass  dl^  Israeliten  sich 

lEk^Bitlqgie,  Aarh  Massgsbe  d«s  ^Grieohischen,  pfTenbar  gleicUaüs  iremd- 
4«tidisdbb»i  f[^ß»i^Qg  und  iCcj^aAqc,  etwvi  SpottUnd  beissen  könnte. 

1)  O'IQ  mid  cV^'l,  1  Kön,  10,  15.    2)  5  Mos.  17,  17. 

Z)  \n  dieser  .Art  wird  Jyda  und  <ks  kraelitische  Und  als  •Händler 
nron  Tyrus  hezoichnet,  indfin  dessen '  weit  au^gebreüets  Handelatt^eizis- 
JwiVSen  Resrhildert  w^rdim,  Hesek.  $7,  17. 

4)  Hns.  12,  2.    5)  Neh.  13,  1«.    6)  Spr-  31,  24. 
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«bit  fiaadel  und  Bandelsverkehr  nicbt  abgaben,  da  das 
liand  nicht  am  Meere  liege  und  die  Bedürfeisse  des 
Volkes  reichlich  darbiete  *).  In  der  That  gehörten  die 
Häfen  am  Mittelländischen  Meere  nicht  ihnen ,  Joppe 
^urde,  wie  es  scheint,  erst  sehr  spUt  in  Beaitz  genom«- 
&en  und  die  wichtige  Hafenstadt  Akko  (St.  Jean 
^*Acrc)  oder  Ptolemais  gehörte  den  Phöniciern  *).  Wäre 
irgend  eine  vorherrschende  Neigung  zum  Handel  dage- 
»weflen,  so  würden  wir  viel  von  Kämpfen  um  die  See- 
«tädte  lesen,  gleichwie  die  Weideplätze  am  Euphrat 
den  David  so  sehr  beschäftigten.  Josephus  verbindet 
mit  der  oben  angeführten  Bemerkung  die,  es  se^en  die 
Griechen  eben  deshalb  mit  den  Jüdischen  Verhältnissen 
unbekannt  geblieben,  weil  die  Juden  in  ihrem  Lande 
isolSirt  gelebt  hätten  und  nicht  wie  die  Phönicier  überall 
hingekommen  wären  ').  In  der  That  überliessen  die 
flebräer  im  Ganzen  den  Phönidem,  mit  welchen  sie  in 
friedlichen  Verhältnissen  verblieben,  den  schon  früher 
äbemommetien  Welthandel,  ohne  einen  Versuch,  den- 
selben an  sich  zu  reissen,  wenn  gleich,  namentlich  in 
'Späterer  Zeit,  Hebräer  im  Einzelnen  dem  grossem  Han- 
delsverkehr nicht  fremd  bleiben  mochten. 

.   §.  7,    Dass  der  innländische  Marktverkehr  mitPa- 
iästinensischen  Produkten  von  Israeliten  selbst  versehen 


1)  *HßtTs  fofyvy  ovu  x^Quy  oixoifjuy  nannliov^  ovx  ifAnO" 
^(ais  x^f^^fAkv  —  —  x^Q^^  ^^  ayafhriv  ytßÄO/utyoi  tavifjy  (xno- 
'yov/Li(y.    Conir,  Apion.  I.  §.  1^. 

>2)  S.  noch  Kap.  lö. 

3)  Um  die  Unkemitulss  der  Griechen  in  Hinsicht  derjenigen  LHnder 
zu*  rharaktvrisiren,  welche  ausserhalb  diesvs  Griechisch- Phonicischen 
Verkehrskreises  lagen,  führt  er  noch 'an,  dass,  ausser  andern  Eunipäi- 
sehen  Völkern,  auch  sogar  die  mächtigen  und  thatenreichen  Runier  den- 
seihen  lange  unbekannt  blieben ,  so  dass  der  Stadt  Rom  nicht  einmal 
bei  Herodot  und  Thucydides  und  den  ihnen  gleichzeitigen  Schnfistellern 
Erwähnung  geschehe.    Joseph,  a,  a.  0. 


Kap.  <5.    HmM;  t65 

^irorde  * ) ,  verstebet  siob  von  selbst^  Auch  Jbier  aImt 
geetatteten  sie  AueläDdero  mit  ihren  Waaren  n^g 
den  Zutritt  ^).  Wie  in  Bpätem  Zeiten  in  der  Nähe  von 
•beiligen  Wallfabrtsörtem  sich  Märkte  (daher  Messen 
genannt)  bildeten »  um  die  Ankommenden  mit  dem  n&v 
thigen  Bedazf  zu  versehen,  so  fanden  sich  auch  in  der 
Nähe  des  Tempels  zu  Jerusalem  Verkäofer  vonOpüsm 
thinen  und  namentlich  auch  Greldwechsler  ein,  da  so 
viele  Fremde  ankamen,  zu  deren  Bequemlichkeit  es  ge» 
reiehte,  hier  die  ausländischen  Geldmünzen  umtauschan 
2a  können  ^)*  Diesen  Marktverkehr  hat  auch  Moseb 
bei  einigen  Bestimmungeu  im  Auge,  welche  Bedliohk^ 
hA  demselben  fordern  *)  und  namentlich  einschäcfen, 
dass  Wage,  Gewicht,  Hänfel-  und  Kanneninass 
lichtig  seyn  soBen  *)• 

S.  8.  Der  speculative  Handelsgeist  begum  erst 
BfdUer,  nach  Auflösung  des  Israelitischen  Beiches  und 
der  Zierstreuung  seiner  ehemaligen  Bewohner  sieh  bei 
diesen  zu  entwidceln,  besonders  nachdem  sie,  was  in 
heidnisohen  Ländern  nicht  der  Fall  war*),  von  wiäsen- 
achaftlichen  und  andern  Staatsämtem^  von  Künsten 
selbst  Handwerken  und  dem  Landbau  ausgeschlossen 
und  fast  nur  der  Handelsverkehr  ihnen  übrig  gelassen 
worden.  Aus  Noth  warfen  sie  sich  auf  denselben,  gegen 
welchen  sie  sich  zweitausend  Jahre  lang  gleichgültig 
verhalten,  mit  aller  Energie.  Verfolgungen  undAustrei* 
bungen  liessen  sie  die  Handdsbeziehungen  weiter  aus-« 
bilden   und  entwickeln  und  führten  sie  namentlich  zur 

1)  Neh.  13,  15.    9)  Ebend.  V.  10. 
3)  Job.  9,  14.      4)  8  Mos.  25,  14. 

5)  3  Mos.  10,  35.  5  Mos.  25,  13-15.  Des  Gebrauchs  falsche! 
Wage  und  der  üebervortheilung  wird  Hos.  12,  7.  der  Kanaanitischs 
Kaufmann  beschuldigt,  was  mit  der  Charakteristik  der  Phönicier  von 
Seiten  anderer  alter  SchriHsteller  übereinstimmt 

6)  Dan.  1,  3—6.   18—21.    Esth.  2,  21.  8,  1.  9.  15.  • 


widitigei  ErfiDdung  der  WechBol»  wiehhe  den  FRicb* 
ügm  gestattete,  die  Last  des  Yennögene  in  der  Foeid 
ebes  PapieratreifeiM  mitznnehmeD. 

Würe  der  jetzige  Handekbetrieb  der  Hebräer  etwa* 
BMhr  ale  ene  Seite  ihrer  voiiiin  angedeuteten  '),  nr« 
qprünglichen  Fähigkeit ,  eich  kieht  zn  aooKiDatieirett» 
das  ihnen  Bidi  Darbietende  überall  eelbst  mit  axtB^ 
sehliessliciier  Energie  zu  betreiben^  wenn  eine  aneechlteae'* 
Kdie  Noth wendigkeit  vorherrscht,  winre  der  Handel,  wie 
man  vielfach  angenommen,  hm  ihnen  einer  ganz  beson* 
dem,  seit  je  in  wohnenden  Neigung  entsprechend,  so 
konnte  ihnen  wahrend  eines  Zettraumes  von  anderthalb 
Tatnend  Jahten  die  Bemerkung  mcht  entgehen  i  die 
bisher,  ba  der  politiselien  Lage  Faläsfina'si  aDerdiagis 
auch  noch  keine  rechte  Würdigung  gcAmden,  als  nur 
vor  Jahrtausenden  Von  Seiten  der  Phönioicr,  nämlich 
dass  Palästina  unter  «tten  Ländern  der  Erde  zur  Er* 
richtang  ekies  Handelssiaates  eine  vi^etoht  einzig  gün- 
stige Lage  hat.  Durch  die  bei  Dalbssous  vorbeizie^ 
kende  Aramäisch'- Palästinensische  Kam vänenstiusse  mit 
dem  innem  Asien,  durch  die  Mündung  jener  am  Meere 
und  durch  die  ESste  überhaupt  mit  Europa,  Afrika 
und  Kleinasien  auf  das  günstigste  und  leichteste  veiv 
bunden,  duroh  die  Stirasse»  die  im  Innern  bei  Sichem 
vWbei  und  eine  andere  die  am  Meeresgestade  nach 
Aegjrpten  führt»  mit  diesem  Lande  nooh  ganz  besonders 
in  Beziehung,  endlich  n«r  durch  eine  Landenge  vom 
Arabisdien  Meerbusen  getrennt  und  durch  Benützung 
des  Euphrat  mit  dem  Fersischen  leicht  in  Verbindung 
gesetzt,  liegt  dies  an  sich  selbst  auch  fruchtbare  und 
schöne  Land  im  Mittelpunkte  der  Länder  und  Meere.  Das 
OBfifttige  und  Wichtige  dieser  Lage  hätte  emem  wirk- 
Keh  tti^kantOischen  Sinne  nicht  lange  entgehen  können. 

1)  S.  oben  8.  78. 


Kup.  16. 
Schi  ff  fahrt. 

Die  im  Allgemeinen  agrarische  und  nomadische 
Richtnng  des  HebHlischen  Yolksgeistes,  welche  in  dem- 
selben,  wie  oben  dargethan  worden,  kein  lebhaftes 
Interesse  för  Handelsiintemehmungen  aufkommen  Hess, 
tmd  demnach  eben  so  wenig  für  die  hiermit  zusammen- 
liängende  Schifahrt,  beseitigte  in  Hinsicht  der  letzten! 
auch  ein  fkktisches  Hindemiss  nicht ,  nämlich  den 
Mangel  an  HSfen.  Nur  von  dem  angedeuteten  Ge- 
sichtspunkte aus  lässt  es  steh  erklären,  dass  ein  Staat, 
am  Meere  gelegen,  eb  Jahrtausend  hindurch  auch 
B^st  n}<äit  den  Versuch  machte,  sich  in  den  Besitz 
der  nahen  Hafenstädte  zu  setzen,  während  grosse  Kriege 
um  Weideplätze  am  Euphrat  zu  verschiedeneii  2MteB 
geführt  wurden  *).  War  es  auch  nicht  Absicht  des 
Gesetzgebers,  den  Handel  zu  begünstigen,  so  lag  es 
doch  nahe,  diejenigen  Vortheile,  welche  das  die.Hteten 
bespülende  Meer  darbot,  zu  benutzen.  In  der  That 
schon  in  dem  in  der  Genesis  mitgetheilten  Segen  Ja- 
kobs wird  der  in  dieser  Beziehung  vortheilhaften  Lage 
raea  nöcdlicb^i  Stammantheilee  gedacht:  „Sebulon 
wird  am  Gestade  der  Meere  wohnen,  am  Gestade  der 
Schiffis,  und  seine  Seite  sich  an  Sidon  lehnen^'  ')• 
Entsprechend  heisst  es  in  dem  Segen  Mosis,  gleich- 
fiills  in  besonderer  Beziehung  auf  Sebulon:  „derM^re 
Ueberfluss  werden  sie  saugen  und  die  verbargeuen 
Bohätae  des  Sandes^*  *).  Der  Landesanthell  Sebulons 
««treckte  sich  nach  der  Karte  Josuas  vom  Galiläi- 
schen  Meere  bis  in  die  Nflhe  des  EÜaon- Ausflusses 

1)  1  Chron.  5,  9.  10.  18^24.    1  San).  U«  4T.    2  Sam.  8,  ^ 
9)  1  Mos.  49t  it3.   3|)  9  MoQ.  33,  19. 
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ins  MitteUändiBche  (bei  Jokneam).  Noch  eine  kleine 
Strecke,  und  er  kam  bei  Akko  (Ptolemais)  ans  Mittel- 
ländische Meer,  an  einen  der  besten  Häfen  der  Pa- 
lästinensischen Küste,  und  der  Segen,  der  wie  es  scheint 
nicht  bloss  poetisch  in  der  Mehrheit  von  Meeren 
spricht,  ging  in  Erfüllung'),  auch  wenn  sich  nicht,  wie 
derselbe  andeutet,  der  Besitz  Sebulons  bis  nach  Sidon 
hinauf  erstreckte.  Nach  der  faktischen  Zutheilung  Jo- 
sua's  sollte  Ascher  so  weit  reichen  ^),  aber  auch  dieser 
eroberte  den  Strich  und  namentlich  auch  Akko  nicht'). 
Der  Hafen  blieb  in  den  Händen  der  Phönicier.  David 
führte  siegreiche  Kriege  mit  den  Philistäom,  aber  er 
benutzte  den  Sieg  nicht,  um  sich  Joppe's  zu  bemäch* 
tigen,  welches,  ak  Hafen  von  Jerusalem  ^),  den  ^Besitz 
dieser  von  David  eroberten  und  zum  Königssitze  er« 
wählten  Stadt  erst  recht  bedeutsam  gemacht  hätte. 
Zwar  gehörte  Joppe  in  der  Makkabäischen  Zeit  den 
Israeliten**)  und  ein  anderer  Hafen  zu  Cäsarea  verdankt 
Herodes  dem  Grossen  seine  Entstehung  *),  aber  die 
Neigung  des  Volkes  blieb  merkantilischen  Unterneh- 
mungen im  Ganzen  fremd  und  eine  vereinzelte  That- 
sache  war  die  Ausrüstung  von  Schiffen  in  einem  Hafen 


1)  Eine  Lage  an  der  grossen  Karavanenstrasse,  weldie  von  den 
Ländern  des  Eupbrat  bis  ans  Meer  ging  und  eine  Lage  zugleich  an 
diesem  und  an  dem  fischreichen  See  Tiberias  but  so  ausserordentliche 
Vortheile  dar,  dass  ein  auf  Handelsunternehmungen  sinnendes  Volk  sie 
wahrlich  nicht  aufgegeben  habei^würde.  Ob  unter  den  Schützen  des 
Sandes,  wie  Herder  meint,  das  As  gemeint  sey,  wozu  der  Sand  des 
Baches  Belus  das  Material  lieferte,  lässt  sich  nicht  gewiss  behaupten, 
wiewohl  die  Schilderung,  die  Joaephus  von  dem  bei  Akko  fliessenden 
Beins  und  von  seiner  Glassand- Erzeugung  giebt,  dafür  zu  sprechen 
scheint,  Jos.  belL  Jud,  IL  10,  3. 

3)  Jos.  10,  38.    3)  Rieht  1,  13. 

4)  Wie  der  Piräus  von  Athen,  Ritter,  Erdkwde  von  Asien, 
l.Aüsg.  S.  OS  f.    3.  Ausg.  Th.  16.  S.  554. 

5)  1  Makk.  14,  5.    6)  Joseph,  b.  Jud.  l  31,  5-7. 
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d«8  rothen  MoegeB,  Eaioiigtber,  welohte  DavU 
mit  dem  gaaeen  Gebiete  der  £doimter  erobert,  aber 
auch  nicht  zu  benutzen  gedacht.  Erst  Salomo  unter- 
nahm jene  mit  Hiram  gemeinschaftlich,  wobei  Phoni- 
dache  Schiffer  den  vorzüglichsten  Theil  der  Bemannung 
bildeten,  und  man  möchte  beinahe  glauben,  dass  diese 
ganze  Idee  von  dem  Tyrischen  Könige  ausgegangen 
sey,  der  die  Gelegenheit,  durch  die  freundschaftliche 
Verbindung  mit  Salomo  einen  neuen  Hafen  und  ein 
neises  Meer  Phönicischer  Geschäftigkeit  zu  eröffiien, 
wohl  zu  würdigen  wusste  >).  Eine  selbständige  ünter^ 
nehmung  der  Art  beabsichtigte  Josaphat.  Er  rüstete 
gleichfalls  im  Hafen  Eziongeber  zehn  Tharschisch« 
Schiffe  aus«  Aber  sie  litten  Schaden,  noch  bevor  sie 
ausgelaufen  waron.  Zu  einem  nochmaligen  Yersuch, 
zu  welchem  Ahasjah,  König  von  Israel,  sich  mit  ihm 
verbinden  wollte,  war  Josaphat  nicht  mehr  zu  bewe- 
gen ^).    In  wie   weit   die  Israeliten   von   dem  spätem 

1)  Hiram  verstand  rerht  gilt,  die  Bondesgenossenschaft  Salooio's 
sich  zu  nutze  zu  machen  und  verlHiignete  d«n  PiiCnieischen  Charakter 
keineswegfs.  FQr  das  gelieferte  Cedcrnholz  u.  s.  w.  muaste  Ihm  Sh* 
lomo  jährlich  (nach  unserer  Berechnung  der  Masse,  die  niedriger  als  die 
gewöhnliche  ist)  über  30,000  Scheffel  Weizen  und  Ober  1000  Quart 
feinsten  (gestnssenen)  Oeles  geben,  f  Kon.  5,  93—35.  Ausserdem  trat 
Salomo  dem  Hiram  20  Städte  ab,  9.11.,  mit  welchen  letzterer  nicht  ein- 
mal  zufrieden  war.  Er  schickte  allerdings  dem  Salomo  190  Kikar  GfUdes, 
um  dies  aber  zu  würdigen,  muss  man  nicht  Obersehen,  dass  nach  der 
Erzählung  desselben  Kapitels,  eine  Fahrt  nach  Ophir  für  Salomo  430 
Kikar  abwarf,  also  doch  eben  so  viel  wenigstens  für  Hiram.  Nach 
2  Chron.  8,  2.  trat  freilich  auch  Hiram  dem  Salomo  eine  Anzahl  von 
Städten  ab,  die  letzterer  ausbaute  und  mit  Israeliten  bevölkerte. 

3)  1  Kon.  33,  40.  2  Chron.  20,  30.  Die  Benennung  Th ar- 
schisch -  Schiffe  bei  1  Kon.  10,  32.  und  an  den  eben  ange- 
führten Stellen  bietet  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  dar  (s.  d. 
Art.  bei  Win  er  H.  S.  TOO.).  Dass  ti'^ti'in  die  Phönicische  Kolonie 
Tartessus  in  Spanien  sey,  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  und  nach  Mass^ 
gab«  von  Jes.  33,  1.  vergl.  3,  10.  sind  Tbarschisch- Schiffe  in  tyrus 
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B«tiüse  der  Häfen  Jo|ip»  «od  Ceiwea  Nulien  zogm 
und  siok  an  der  Sohiffiihri  belhelligCen,  dmc  J6ne  dian» 


ftusgeröetete,  deren  Zweck  also  kaum  eki  anderer  seyn  kann,  als  na«! 
TartBssut  zu  gehen.  üflnOglick  aber  koiute  nan  dech  Taite8ns'>SdHflb 
von  einem  Hafen  den  rolben  Meeren  AU^scbicke^^  di^  d|AA  gfiffi 
Afrika  omsegeia  musateu,  um  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  z^  kno^qoen. 
Uod  doch  findet  sich  2  Chrcui.  30,  36.  die  ausdrückliche  Angabe,  Jo* 
saphat  sammt  Ahasjah  hätten  zu  Ezinngeber  Schifl^^  bauen  lassen,  die 
naeh  Tharschisch  geben  sollten,  Qrv$nn  r^Vb.  Indeas  stknint  der 
CfafonlBl  schno  in  derErcftblong  selbst  inü  1  Käi.»,  4iL  lUAt  fibiidn, 
wo  da9  und  Viru  vergebUdie  Anerbi«Un  Ah^tjAb'f  aI»  nach  im 
Scheitern  der  ersten  Schiffe  Jose^b^t's  geschehen  darge^ellt  wird*  3#iP 
ungrtindlicher  Bericht  kunnte  ^so  deu  Ausdruck  Tb^'^rschiscb-fSchilfe  irr- 
thOmh'ch  nir  nach  Tharschisch  gehende  genommen  haben,  da  1  Kun. 
32,  49.  ausMdtlich  gesagt  wkd,  dass  dies»  Thm-scbisdi- Schilfe  be* 
aämmt  s^en,  «ach  Opbir  w  gehen.  Auch  itt  bei  dem  GhronJttM 
wk  fisdendo  P«rallelat#lh  ^^  1  Kv(v  9»  ^*  tet  ^eignet»  gfgeD  desm 
voiBicbtige  Benutzung  der -Quelle  Bedenken  zu  erregeu,  d(i  2Chion.9ili 
mitgethpilt  wird«  Hiram  hätte  demSalomo  zur  Fahrt  nach  Opbir  Schiffe 
geschickt,  w&hrend  an  ersterer  Stelle  nur  von  seekundigen  Schiffern 
allein  die  Rede  ist  und  überhaupt  die  Rede  seyn  kann.  LHsst  man  so- 
nach die  Stellen  der  Chronik  zur  Seite,  an  scheint  i^lerdingl  nur  die 
aueh  von  Winer  angenommene  Erklärung  von  ,iTarte89U8-$d)i8en'^  in 
dem  Sinne,  wie  wir  von  «»Ostindien«^,  (frOnlands- Fahrern*'  apre^p 
übrig  zu  bleiben,  dass  es  also  grosse  KauffehrtheiTScliilfe  überhaupt  be* 
deutfr  Verbergen  kaan  man  9ich  indeas  doch  niclit«  daas  diene  Annahme 
nicht  ganz  zutreffend  sey.  Denn  schwerlich  mudUe  man  auch  jetzt  ein 
Fahrzeug,  das  ausdrücklich  etwa  dazu  erbaut  worden,  oni  die  Ostsee- 
hüfen  mit  einander  zu  verbinden,  «inen  Ostindtenfabrer  nennen.  Cs 
müsste  doch  bei  einem  von  Hause  aus  so  zu  nennenden  Schiffe  die  Ab* 
acht,  es  dortbin  gehen  zu  lassen,  von  vorn  berein  sich  nicht  ganz  aus- 
geschlossen finden.  Dasselbe  ISsst  sich  von  „Tartessus'* -Schilfen  auf 
dem  rothen  Heere  sagen.  Kaum  auch  Hess  die  Verschiedenheit  des 
mittelländischen  und  des  rothen  Meeres  eine  ganz  gleiche  Bauart  als 
geeignet  erscheinen. 

Ein  andere«,  aber  sehr  bedenkliches  Mittel  über  die  Schwierigkeit 
hinwegzukommen«  wäre,  die  beiden  Stellen  1  Kon.  9«  3Ö.  und  10,  J). 
von  einander,  zu  trennen  und  anzunehmen,  dass  die  zweite  Stelle  von 
wirklichen  Tartessus^Schiffen  handle,  die  auf  dem  mitteUändiachen  Hesr^ 
von  Tyrus  ahfubrem  an  der  ersten  absrt  wo  die  Bezeichnung  TbwcUwb» 
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tea  und  weklie,  wie  mtti  ane  den  nagAomrem  MttM 
uid  Mitteln  sohKesAen  kann,  die  Herodea  auf  Herstel* 
\ung  eines  aichem  Hafens  su  Ceaarea  wandte,  sdhr  leb* 
baft  gewesen  sejn  mass»  ist  aus  den  gesohichitUchen 
Angaben  nidit  enicbtlicb.  Nach  Josephns  wohnten  in 
Cetarea  mdstentheilB  Griechen  >)«  Derselbe  esxäUt 
von  Jödiadben  Seeränbern»  die  zn  Joppe  au  dissem 
Zwecke  Schiffe  ausrüsteten.  Weitere  Seereisen  mochten 

Mi'dSe  nkht  vAfkomiM,  von  einer  v^n  jener  vendiiedenen  SehffiMirf  die 
Rede  aey.  &»  treSnde  IQnweitdssK  Winer'a,  dass  die  mit^^Bfamdites 
Produkte  anauigUch  aus  Spanien  gehoJt  sein  kunnteo»  oiüssfe  men  dahin 
beantworten,  dass  Tarteasus  mögücher  Weise  ein  Stapelplatz  für  aus 
fernen  Gegenden  kommende  Gegenstände  des  Handels  war.  Immer  noch 
stände  die  spätere  Stelle  1  Kön.  2^,  4(^.  im  Wege,  wo  ausdrücklich  ge- 
sagt ist,  dass  die  Tharschisch- Schilfe  nachOphir  gehen  sollton,  und 
man  konnte  dies  mir  dadurch  beseitigen,  daas  man  annähme,  die  Be- 
zeichnung wäre  hier  aus  der  ersten  Stelle  herübergekommen.  Es  hat 
früher  übrigens  auch  an  Forschern  nicht  gefehlt,  welche  der  Salomoni- 
schen dreijährigen  Expedition  eine  UmschlfTung  Afrika's  zutrauten,  wo 
sie  alferdings  nach  Tartessus  gelangen  konnte. 

Um  alfen  dtesen  SchwierigkeHen  auszuweichen,  mödito  man  ver- 
sucht seyn^  bei  der  Erklärang  des  Ausdrucks  die  geographische  Auffas- 
sung von  Tharscbisdi  ganz  aufzugeben,  auf  die  Etymologie  von  US'^'IZS 
zurückzugehen  und  eine  darin  sich  andeutende  Eigenthümliclikeit  der 
Bauart  zu  ermitteln,  da  ja  der  Name  des  geographischen  Ortes  ^'^^''^n 
auch  selbst,  nach  Gewohnheit  der  Alten,  von  irgend  einer  besondeni 
EigentbQmliohk^it  der  Gegend,  oder  dergleichen  hergenemmen  seyn 
konnte.  Difr  Stamm  ^^*)  bedeutet  brechen,  Jer.  5,  17.  (die  Mauern 
der  Festung),  tD'^pnn  könnte  hiernach  als  geographischer  Name  von 
der  Wogenbrechung  an  der  felsigen  Küste  hergenommen  seyn,  aufAehn- 
liebes  aber  auch  bei  Einrichtung  des  Schiffes  sich  beziehen.  So  heisst 
^rn  Jon.  1,  15.  rudern;  die  Grundbedeutung  ist  gleichfalls  (wie  bei 
Vivi'i)  brechen,  Hesek.  8,  8.  (durch  die  Wand).  Könnte  man  nun 
Tharschisch- Schiffe  für  eine  besondere  Gattung  mächtiger  Rudcrschiffe, 
oder  auch  sonst  vorkommender,  mit  mebrern  Sieueirudern  versehene 
Fahrzeuge  nehmen,  so  böte  sieh  hierin  ein  Ausweg  dar,  wobei  vielleicht, 
da  die  Etymologie  des  Wortes  vr^'^n  unsicher,  nicht  ganz  z^  über- 
sehen ist,  dass  auch  im  Griechischen  t«^6i  Ruder  heisst, 

1)  Joseph.  6.  Juä,  III.  0,  1. 
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hüfig  vorkommen;  00  entschliesat  Jonäh  Mch  leicht 
nach  Tartessus  zu  gehen ')  und  derPflalmist  giebt  uns 
die  schöne  Schilderung  eines  Seesturmes,  deren  Leben- 
digkeit auf  eigene  Erfahrung  schliessen  Issst ')«  Die 
lebhafte  Schiffifahrt  auf  dem  oft  stünniBchen  See  Gene* 
sareth,  der  aber  Fischern  eine  reiche  Ausbeute  darbot, 
erfahren  wir  nur  durch  Angaben  im  Neuen  Testamente  ^) 
und  bei  Josephus,  nach  welchem  die  Einwohner  von 
Tarichea  viele  Schiffe  auf  dem  See  ausgerüstet  hatten, 
um  gegen  die  Römer,  welche  die  Stadt  angriffen,  zu 
streiten,  so  dass  letztere  gleichfalls  gezwungen  waren, 
zu  deren  üeberwindung  eine  kleine  Flotille  zu  bauen  ^). 

Kap.  17. 
Reisen.     TrcmsportmitteL 

Obschon  man  meinen  sollte,  dass  im  hohen  Alter- 
thume,  wegen  des  Mangels  geographischer  und  Sprach- 
kenntnisse und  Strassen,  das  Beisen  beschwerlicher 
war,  so  bemerkt  man  gleichwohl  in  dieser  Beziehung 
eine  grosse  Rührigkeit  schon  in  den  frühesten  Jahrhun« 
derten,  so  zwar,  dass  vollständige  Umzüge  ganzer  Fa- 
milien von  einem  Lande  ins  andere  und  wieder  zurück 
vorkommen.  Dahin  gehört  schon  der  Umzug  Tharah's 
nach  Haran  ^),  Abrahams  nach  Palästina  *),  der  wech- 
selnde Aufenthalt  der  Patriarchen  auch  in  Aegypten 
und  Philistäa ^).  Nicht  bloss  Moses  verlässt  Aegypten*), 
sein  Bruder  Aharon  kommt  dem  wieder  Zurückreisenden 
entgegen  ^).      Aehnliche  Erscheinungen   einer   grossen 

1)  Jon.  1,  3.    2)  Ps.  107,  23—31. 

3)  Matth.  4,  21.  8,  28.    Joh.  21,  3.  u.  a.  a.  St 

4)  Joseph.  6.  Jud,  IIL  10,  1.  9.    5)  1  Mos.  II,  32. 

6)  1  Mos.  12,  5.    7)  1  Mos.  12,  9.  13,  1.  20,  1.  20,  1.  45,  28. 
8)  2  Mos.  2,  15.    9)  2  Mos.  4|  27. 
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Bewegliehkdt  Uetet  die  Phönicische  und  GMeckiiohe 
Oesohicbte  dar,  wobei  man  auch  an  die  leichte  Colo« 
nisation  fremder  Länder  und  die  Reisen  einzelner  €hie* 
chen  in  die  fernsten  Gegenden  denken  kann,  fiei  den 
Hebräern  hing  dies  wohl  mit  der  nomadischen  Lebens- 
weise zusammen,  welche  den  Wechsel  des  Aufenthalts- 
ortes durch  Gewohnheit  und  geeignete  Einrichtungen 
leichter  machte.  Selbst  im  Gesetze  wird  auf  Reisen 
Rücksicht  genommen,  indem  für  diejenigen,  welche  auf 
solchen  sich  befinden,  eine  nachträgliche  Feter  des 
Passahfestes  gestattet  wird  *).  Ausserdem  führt  da»^ 
selbe  ja  regelmässige  Wallfahrten  ein  ^). 

Da  namentlich  Frauen,  Kinder  und  ältere  Man« 
ner  '),  auf  weiten  Reisen  auch  jüngere  die  Wege  nicht 
zu  Fusse  machen  konnten,  ausserdem  auch  vielfache 
Utensilien  mit  fortzuschaffen  waren,  so  bedurfte  man 
geeigneter  Transportmittel.  Die  nächsten,  welche  sich 
dem  Nomaden  darboten,  waren  Kameele  *)  und  Esel  *) 
(s.  oben  S.  85  f.).  Hierzu  kamen  aber  bald  Wagen, 
als  für  Fortschaffung  der  Sachen  am  brauchbarsten. 
Schon  Joseph  schickt  seinem  Vater  Wagen  für  ihn 
selbst  und  sein  Hausgeräth  ^).  Diese  Hess  man  wohl 
meist  durch  Rinder  ziehen,  wie  dies  von  der  Bundes- 
lade bemerkt  wird  ^).  Seit  der  Davidischen  und  Salo- 
monischen Zeit  werden  aber  auch  Pferde  häufiger"), 
die  aus  Aegypten  eingeführt  wurden  und  alimählig 
selbst  bei  landwirthschaftlichen  Arbeiten  in  Anwendung 
kamen  *).  Indess  blieben  zum  Reiten  imd  Lasttragen 
Kameele  und  E^el  durch  alle  Zeiten  in  Gebrauch,  wie 
wahrscheinlich    auch  Ochsen    zum  Ziehen  der  Wagen. 


1)  4  Mos.  9,  1«l-12.    2)  2  Mos.  34,  22.  23.    5  Mos.  16,  16. 
3)  1  Mos.  45,  19.    4)  1  Mos  24,  10.    5)  1  Mos.  42,  26. 
6)  1  Mos.  45,  19.  21.  27.     7)  1  Sam  6,  7.    2  Sam.  ö,  6. 
8)  2  Sam.  15,  1.    1  Kön.  10,  26.  29.     9)  Jes.  28,  28: 
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Ansaer  den  gewöhdichen  Reise  -  und  Arbeitowagen  gab 
es  in  Palästina,  wie  in  Aegypten  ^),  Ton  wo  Salome 
dieselben  auch  um  den  Preis  von  600  Schekeln  iiesog, 
pr&cbtige  Staatswagen  *).  Das  gemächliche  Betsen  in 
Wagen  war,  wie  es  scheiait,  um  Christi  Zeit  allgemdn 
üblich  ^>. 

Da  die  Israeliten  an  dem  Grosshandel  der  nmher* 
wohnenden  Völker  activ  sieh  wenig  betbeiligten,  so  gab 
es  vielleieht  eelten  ausziehende  Israelitische  Karaganen, 
deren  Name  nur  an  drei  Orten  in  den  Hebrätecb-bibli* 
«oben  Schriften  vorkommt  *).  AUerdingB  bildeten  die 
reisenden  Genossen  desselben  Hauses  öfter  schon  einen 
ansehnlichen  Zug,  wie  filieser,  der  mit  einer  Anzahl 
von  Knechten  -  und  Kameelen  nach  Hanm  *),  die  Söhne 
Jakobs,  die  nach  Aegjpten  reisen  ^).  Eine  den  Ka- 
ravanen  ähnliche  Form  hatten  wohl  auch  die  gemein^- 
schafdicben  Wallfahrten ,  besonders  seit  der  Babyloni- 
schen Gefangenschaft,  wenn  man  aus  fremden  Ländern 
durch  die  Wüste  nach  Jeruaaiem  zog.  Von  den  Ge-* 
sängen,  die  auf  dem  Wege  angestimmt  za  werden 
pflegten  ^)9  ist  uns  in  den  ftinfzehn  ,,Fi]gerliedem^' 
wahrscheinlich  noch  ein  Denkmal  erhalten  *)• 

a)  1  Mos.  41,  «3.    2)  1  KOii.  10,  29.  v^L  2  £am   U,  I. 

3)  Apg.  B,  98- 

4)  Mn^»,  tlD'^'bn,  1  Mos.  37,  2Ö.    Jes.  21,  13.    Hiob  6,  19. 
«ucli  All  diesen  Stellen   von  nichtisraclitischen  KaravMUfn.    Luk.  2,  44. 

50  11  Mus.  24,  M.  93.    6)  1  Mos.  42,  8     7)  Jes.  30,  29. 
8)  Uttber  4h5    verschiedenen    Erklaruugsn    der   Uebei'sefai4fit    '^'^ 
nft^Tsq  bei  Ps.  120-134.  s.  Form  nier  Hebr.  Poesie  &  269  ff. 
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Ileligion  und  Moral. 
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Kap.  48. 
Allgemeine  Chanikteristik. 

S.  1.  Die  Wa«de  iind  Eiofclt,  wefeke  die  hM^ 
«eben  Scbriften  iMiSEeiohoet^  charakl^risiort  wm  2uglt»ek 
dfe  Feraönttoiikeit  ihrer  Verfiwier«  wie  deiw,  welch«  io 
ihren  Mittheilungen  handelnd  auftreten  und  sich  uns  in 
bedeutsamen  Xtfeben(saK>nienten  in  ihrer  inuerBten  Denk- 
und  Empfindungsweiae  zeigen.  Wir  enelren  aus  der 
Genesis,  dass  die  Stftmtnv&ter  der  Hebräer,  welche  aus 
Chaldäa,  dem  Sitze  uralter  Cultur  auswandern,  von 
dort  her  bereits  ein  Ma«8  von  Civilisation  mitbringen. 
I>er  Eindruck  derselben  «uf  tue  Bewohner  KaBMOSy 
weksiie  mit  Abraham  in  fierühning  kwmen ,  scheint  in 
tter  Anrede  fler  Hethiter:  „du  bist  ein  Göttesfürst  unter 
uns^'  ')  seinen  Ausdruck  gefunden  zu  haben,  sie  zeigt 
sich  in  Abrahams  häuslichem  Benehmen,  in  dem  An» 
4heiJe  «tn  Geschicke  seibsi  Fremder*),  in  «einer  «tol- 
len Utaeigietinütvigkcfit «}  mrd  m  WHflfer  ireligi(>8en  Er^ 
irtfhntniss. 

»  1  JIM.  HS, «.    »  a  Mos.  t8|  .SSfL   «1  Mas.  14,  .22^-^ 
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S.  2.  Die  ungeschminkte  Bedlichkeit  und  Wahr- 
heit Hebräisch  -  biblischer  Geschichtschreibung  lässt 
aber  auch  Schattenseiten  stark  und  grell  hervortreten. 
Auch  minder  edle,  auch  wilde  und  rohe  Charaktere 
zeigen  sich  uns,  eine  Mischung ,  wie  sie  freilich  allen 
Zeiten  eigen  ist.  Die  gemeine  Natur  Labans')  fällt 
dem  engem  Hebräischen  Kreise  nicht  zur  Last,  aber 
auch  die  Art,  wie  Jakob  dessen  Chioane  und  Oeiz  ^) 
zu  paralysiren  unternimmt '),  würden  wir  nicht  billigen 
können;  eben  so  wenig  die  wilde  ßache  seiner  Söhne 
Simeon  und  Levi  ^),  freilich  aus  gerechtem  Zorn  über 
die  ungastlich*)  und  zuchtlos*)  befleckte  Ehre  der  Fa- 
milie hervorgegangen.  Ihnen  scheint  auch  der  mitleids- 
lose und  blutige  Beschluss  gegen  Joseph  vorzüglich 
zugeschrieben  zu  werden,  indem  der  bittere  Tadel,  mit 
welchem  Jakob  solche  Oewaltthätigkeiten  verdammt 
und  mindestens  von  Eigennutz  theilweise  unbefleckt  zu 
halten  sucht  ^),  sich  nochmals  in  dem  Patriarchen - 
Segen  ansspridit  *).    Ihnen  gegenüber  stehet  Josephs 

1)  1  Mos.  39,  39.       2)  1  Mos.  31,  «.  7   38-42. 
3)  1  Miis.  3»,  »7  fr.   4)  1  Mtis.  34,  35  ff. 
0)  1  Mos.  34,  I.  2.    0)  1  Mds.  M.  31. 

7)  1  Mns.  35,  4.  Dass  auch  die  Ohrringe  ein  Gegenstand  der  Ab- 
götterei waren  und  nur  deshalb  von  Jakob  den  Suhmn  abgeiiouimen 
wurden,  ist  eben  so  wtM)ii;  erwiesen,  als  eine  sn  weit  gehende  Einpfind- 
hchkeit  Jakobs  vielleicht  kaum  annehmbar  ist.  Eher  kann  man  aus 
der  8pätern  Geschichte  die  Fälle  vergleidien,  in  weichen  man  auf  das 
Gut  der  Feinde  unter  der  F<»rm  des  Bannes,  Jos.  6,  18.  10  oder  auch 
sonst,  Esth.  9,  1*K  10.,  vgl.  5  Mus.  13,  17.  18 ,  verzichtete  und  dem- 
nach, indem  man  einen  heiligen  Kampf  von  Gewinnsucht  frei  hielt,  ein 
fiottKefnlliges  zu  thun  glaubte. 

8)  Die  Worte,  welche  den  tiefen  Unwillen  andeuten,  der  sich  an 
dieErinnenmg  ihres  ungemessenen  Benehmens  knüpfte,  1  Mos.  40, 5^7., 
sind  bezeichnend  und  historisch  bedeut.snm:  „Simeon  und  Levi  sind 
Brüder,  Geräthe  der  Gewalt  sind  ihre  Waffen;  ihr^^m  Ralbe  bleibe  meine 
Seele  fern,  nicht  habe  Theil  an  ihrer  Einigiuig  meine  Ehre  !^^  (d.h.  man 
schreibe  mir  keine  Billigung  ihres  Thuns  zs,  dass  meine  Ehre  von  dem- 
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miUe  nbd  vertSfanliehe  Oeatalt,  der  würdige  AbkSmm* 
y&g '  des  edlen  Patriarcben  Abraham.  Auch  in  spatexer 
Zeit  begegnen  wir  manefaer  rohen  und  blutigen  Tbat, 
wie  der  Pnestermord  txx  Nob  dorbb  Saul,  die  Ermor'- 
dimg  Afaners  durch  den  tapfem,  aber  eifenüefatigen 
J€ab,  wjUiread  wiederum  gross  und  hehr  Gestalten 
wie  Moees,  Samuel,  Da^id^  Eliah,  Jeeaias,  Jeremtas, 
andere  Fk^opheten,  die  Makkabäer,  Deborah,  Huldah 
und  eine  Beihe  todesmnthiger  Märtyrer  über  die  Bühne 
HebiiiBcher  Vorzeit  schreiten. 

§.  3.  Die  durch  solche  Maoner  und  Frauen  per^ 
soidich  nprilsentirte  Bildung  bietet  gleich&Ils  in  den 
ältesten  Schriftdenkmalen  des  Volkes  ihre  Zeugnisse 
dar.  Die  hohen  Ansichten  von  der  mensehlichen  Natur 
und  Wurde,  die  kosmogonischen  Fhilosopheme,  die  Auf- 
bewahrung alter  geographischer  und  historische  No«* 
tiasen  über  die  gichtigsten  Völker  und  Länder  der  Erde, 
wie  sie  die  Genesis  enthält,  können  dahin  gerechnet 
werden«      Moses   gründet  sein  Gesetz   wesentUch   auf 

sellwn  unberöhrt  bleibe.)  „Denn  in  ihiem  Zorne  tGdteten  sie  den  Mann 
and  böswillig  lähmten  sie  den  Stier.^*  (Das  letztere  möchte  kaum 
wörtlich,  sondern  eher  allegorisch  zu  nehmen  seyn  und  Icunoto  sich 
dann  auf  Joseph  beziehen ,  der  auch  in  dem  Segen  Mosis  unter  dem 
(Acgyptischen)  Bilde  des  Stieres  {Schor^  vergl.  O-tir-it!)  5  Mos* 
33,  17.,  aufgefiihrt  wird.)  „Verflucht  sey  ihr  Zorn,  so  heftig,  und  ihr 
Gfimm  so  harti  Ich  will  vertheilen  sie  in  Jakob,  sie  zerstreuen 
in  Israel."  Von  der,,  wie  auch  immer  zu  erklärenden,  Uebereinstim- 
fflung  der  letzten  Worte  mit  dem  Tactisch -geographischen,  beide  Stämme 
betreffenden  Arrangement,  indem  Simeon  eine  machtlose,  unbedeutende 
Enclavc  Judah's,  Levi,  ohne  Stammesantheil ,  in  zerstreut  liegenden 
Städten,  durch  das  ganze  Land  vertheilt  und  so  ihrer  Leidenschaftlichkeit 
der  mächtige  Rückhalt  eines  selbstständigen  Terrains  und  Jeder  bedeu- 
tende, politische  Einfluss  genommen  wurde,  ist  bereits  Mot*  A.  Th.  L 
S.  M.  näher  die  Rede  gewesen.  Noch  jetzt  herrscht  unter  Israeliteo, 
die  vielleicht  nur  durch  einzelne  Zuniiligkeiten  veranlasste  Meinung, 
dass  die  Abkömmlinge  des  alten  Priestergeschlechts  mehr  sanguinischer 
Natur  seyen. 

SaaUcbttts,  ArcbSolosi«.    Tb.  L  12 
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Intelligenz  und  pecsSnliohe  WiQeiMkrift  und  Freiheit. 
£e  mu88  demnach  ein  im  Oanzen  inieUigentee  Volk 
gewesen  seyn,  dem  er  gegenüber  stand  Die  £aine 
Moral,  welche  in  vielen  seiner  Geeetse  aieh  ausepriobt^ 
die  zarten  Forderungen,  welche  sie  an  SelbetfüberwiiH 
dang  und  uabeschriLnkte  Menschenliebe  stellt,  würdeii 
von  plumpen  und  rohen  Naturen  gar  nidit  yerBtanden 
worden  seyn.  Lasst  es  sich  auch  nicht  ttugnen^  dasa 
ein  Theil  seiner  Gesetze  überixeten  wurde,  so  trifik  <fies^ 
den  biblischen  Berichten  nach,  w^ger  die  eigentUok 
moralischen  Bestimmungen.  Der  Gesetzgeber  war  zu 
praktisch  und  er  hatte  einen  zu  festen,  siehem  Blick  in 
die  Verhältnisse  und  die  natürlichen  Gesetze  ihrer  Ekit«« 
Wickelung,  als  dass  man  ihm  zutrauen  mödite,  er  werde 
täuben  Ohren  gepredigt  haben.  Er  wusste  vielmehr, 
dass  seine  Vorschriften,  im  Ganzen  dem  Bildungezu« 
Stande  des  Volkes  angemessen,  wenn  auch  von  einem 
Theile  übertreten,  doch  von  Vielen  verstanden  und  in 
Kraft  erhalten  werden  könnten.  Das  wirkliche  Fort* 
bestehen  des  Gesetzes',  die  factische  Bewahrung  der 
alten  Sitte  und  der  monotheisüschen  Religionsan-* 
schauung  gegen  alle  Anfechtungen  von  Seiten  des 
heidnischen  Cultus,  obschon  dieser  oft  tief  ins  Land 
eindrang,  haben  bewiesen,  dass  der  Gesetzgeber  sich 
nicht  irrte,  und  dass  er  seine  Saat  auf  vielfach  empfang- 
liehen  Boden  ausgestreut.  Ein  Gleiches  spricht  Mch  in 
den  weitem  literarischen  Leistungen  des  Volkes  aus, 
obschon  von  der  Bibliothek  der  Hebräer  nur  der  eine, 
biblische  Band  übrig  geblieben.  Der  hohe  geistige 
Werth  der  Hebräischen  Poesie,  der  prophetischen  Ee» 
den  ist  anerkannt.  Es  ist  eine  gewiss  gerechtfertigte 
Voraussetzung,  dass  diese  Männer,  welche  zu  dem  Volke 
sprachen,  oder  für  dasselbe  schrieben,  nicht  in  einer 
unerreichbaren,  geistigen  Höhe  über  demselben  ge- 
schwebt,  sondern,   wenn  auch  hervorragende  Naturen 
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«üd  Sapftdt&ten,  doch  von  dem  Niveau  aUgemeincnr 
BildÜDg  gehalten  und  getragen,  ihre  Schriften  und  Be** 
den  von  ihren  ZSeitgenoesen  also  verstanden  und 
empftinden  worden. 


Ka{i.  19. 
Religion. 

S.  1.  Die  Hebräer  sind  das  einzige  Volk  des 
Alterthnms,  bei  welchem  man  von  Beligion,  in  dem  , 
Sinne  wahrer  Gotteserkenntniss  sprechen  kann.  Nach 
dem  Zeugnisse  ihrer  geschichtlichen  Urkunden  haben 
sie  die  betreffenden  Wahrheiten  zwar  nicht  selbst  zu- 
erst' gefunden,  sie  betrachten  dieselben  yielmehr  als  ein 
Erbe  noch  früherer  Vorzeit^  aber  zweitausend  Jahre 
hindurch,  seit  dem  ersten,  östlichen  Morgengrauen  der 
Geschichte,  bis  die  hoch  aufgegangene  Sonne  Borne 
Weltmacht  umetrahlt,  waren  sie  es  allein,  welche  be« 
harrlich  die  Lehre  des  Einen  Gottes  gegen  das  düstere, 
oder  heiter -sinnliche,  zuletzt  philosophische  Heiden- 
thum  vertraten  und  für  Grundsätze  kämpften,  welche 
auch  jetzt  nur  erst  von  d^  kleinern  Hälfte  des  Men- 
echengeschlechts  begriffen  sind  ^).  Abraham  kam  als 
Monotheist  aus  Chaldäa  nach  Palästina,  er  erkannte 
Gott  als  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde  *),  der 
Kampf,  den  seine  Nachkommen  gegen  den,  Sinn  und 
Gedanken  verwirrenden  Aberglauben  durchmachen 
mussten,  er  blieb,  nach  der  biblischen  Erzählung,  aucb 
dem  Stammvater  nicht  erlassen.      In  dem  Lande  der 

1)  Es  ist  Wühl  aiMlsr  allcm  Zweifel,  dass  von  den  noch  jetzt 
exisUrendeo  heidrnscben  Völkero  die  Israeliten,  Christen  und  Uubamme* 
daner  zusammen  ad  P^moneocahl  bedeutend  libertreffen  weiden. 

3)  1  Mos.  Id,  31 

12  • 
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Eanaaniter,  dem  Heerde  des  blutigen  Mofochedienstea 
und  seiner  Menschenopfer,  konnte  einem  innig  gläubigen 
Gemüthe  sich  damals  die  Frage  aufdringen ,  ob  etwa 
nicht  Gott  eine  Hingebung  und  einen  Opfennuth  bis 
zu  diesem  Grade  fordere.  Erst  als  Ergebniss  dieser 
„Prüfung"  «)  stellt  sich  für  Abraham  der  Gedanke  her- 
aus,  dass  Gott  zwar  den  Opfermuth,  aber  nicht  das 
Opfer  verlange »).  Auch  noch  das  Mosaische  Gesetz 
sieht  sich  veranlasst ,  bei  Todesstrafe  einzuschärfen, 
dass  nicht  Menschen -Opfer,  wie  sie  das  Heidenthum 
den  Götzen  weihete,  dem  wahren  Gotte  dargebracht 
werden  sollen  *). 


n  1  Mos.  99,  1.    2)  1  Mos.  33,  1?. 

3)  5  Mos.  12,  30.  31.   18,  10.    3  Mos.  90,  2-.5.    Mo9,  R,  II. 

S.  606  f.  Dass  selbst  bei  Griechen  und  Rumem  Menschenopfirr 
bis  in  diA  spätesten  Zeiten  fortgedauert,  hat  Zschirner,  FaU  det 
Beidtnthumt  S.  44  f.  34.  72.  329  ff.,  nachgewiesen.  Aach  bereits 
Pottor  iAuhaeol.  v.  Rambach  Th.  I.  S.  52lM.)  spriclit  sich  darQher 
aus  und  führt  namentlich  Folgendes  an:  „Themistokies  opferte,  wie 
Plularch  umständlich  beschreibt,  einige  persische  Gefangene,  um  einen 
glücklichen  Erfolg  seiner  Unternehmungen  wider  diese  Nation  zu  erlan- 
gen; und  Aristomenes  von  Messene  opfert  dem  Jupiter  dreihundert 
Menschen,  unter  welchen  sich  Theoporopus,  der  lacedSmonische  König 
befand.  Dergleichen  geschah  in  den  ältesten  Zeiten  bei  den  Lustrationen 
und  Expiationen  häufig.  Ausserdem  hatte  Bachus  einen  Altar  in  Arka- 
dien, auf  welchem  sehr  viel  junge  Mädchen  mit  zusammengebundenen 
Ruthen  so  lange  gehauen  wurden,  bis  sie  starben.  Die  Lacedämonif^ 
hatten  einen  ähnlichen  Gebrauch,  indem  sie  ihre  Kinder  zur  £hre  der 
Diana  Orthia  so  sehr  geisselten,  dass  sie  bisweilen  ihr  Leben  einbüssten. 
Gemeiniglich  brachte  man  den  Manen  und  unterirdischen  Göttern  solche 
Opfer.  8o  wurde  Polyxena  den  Manen  des  Achilles  zumOpfer  dar- 
gebracht;  und  dieser  Held  selbst  opferte  zwölf  trojanische  Gefangene  bei 
der  Beerdigung  des  Patroklus  auf,  wie  Homer  sagt  Aeneas  that 
nach  dem  Virgil  eben  das. 

—        —       Sulmong  creatoM 
Quatuor  hie  juvenea;  toiidtm^  quo9  educai  Ü/em, 
Viventea  rapit^  in/eriaa  guos  immoiei  tanbrif^ 
Captivoque  rogi  perfundai  sanguine  fUmakäi, 
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S*  2.  Es  ist  in  reKjponsgeschichtlieher  Hinsieht, 
aber  auch  zur  Charakteristik  der  auf  die  Sache  und 
nicht  auf  Geltendmachung  nationaler  Eitelkeit  gerichteten 
bibUsohen  Nachrichten  bedeutsam,  dass  der  Besitz  rei- 
nerer Beligions-Erkenntniss  zur  Zeit  Abrahams  nicht 
ihm  allon  zuerkannt  wird.  In  aller  Unbefangenheit 
wird  mitgetheilt,  dass  Melohizedek  Priester  des  höchsten 
Gottes  gewesen  ').  Auch  wenn  man  versucht  sejn 
möchte,  ,,höchster'S  £(^ofi,  Superlative  zu  nehmen,  so 
dass  ausser  Ihm  noch  andere  Götter  anerkannt  worden, 
stände  Melohizedek  immer  höher,  als  gewöhnliche 
Gtötzendimer,  aber£(f'oii  ist  wohl,  wie  in  späterer  Zeit, 
em  Beiname  des  Einigen  Gottes,  als  der  höchsten 
Macht.  So  erklart  Abraham  selbst  ')  Eljm  durch  den 
Beisatz:  „Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erd$'<  und 
audi  nach  Karthagisch  -  Phönicischer  Bedeweise  im 
Pomuhu  des  Plautus  bezeichnet  Elonim  und  Elonoih  *) 
nur  Gotter  und  Göttinnen  überhaupt,  als  hödiste 
Wesen,  ohne  dieselben  in  VerluUtniss  zu  andern,  niedem 
Gottheiten  stellen  zu  wollen.  So  erscheint  auch  der 
König  vonGerar*)  gar  nicht  als  Götzendiener,  sondern 
eher  als  Monotheist.  Ob  er's  war,  ob  es  nur  Ueber-« 
tragung  HebHlischer  Anschauungsweise  ist,  darauf 
kommt  es,  zur  Charakteristik  des  Hebräisch-biblischen, 
religiösen  Standpunktes  nicht  an.  Es  ist  nur,  genauer 
als  bisher  geschehen,  hervorzuheben,  dass  bei  dem 
ersten  Auftreten  der  Patriarchen  mehr  auf  ihre  Fröm- 

Mehr  Beispiele  mag  ich  nicht  anfuhren.    Ich  verweise  deshalb  die  Leser 
anf  die  untco  angeftihrten  Schriftsteller,  aus  welchen  deutlich  erhellt, 
Qwniwn  religio  poiwit  suadere  mahrum.^^ 

Die  von  Pott  er  angeführten  Gcwährmänner  sind:  Clemens 
Alexand.,  Lactantius,  Minuc  Felix,  Cyrillus  und  Eusebius. 
Noch  weitere  Bekräftigung  erhalten  seine  Angaben  durch  Rambach. 

1)  1  Mos.  14,  18.    3)  1  Mos.  14,  33. 

3)  Act.  V,  Sc  I.    4)  1  Hos.  30,  3  ft 
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migkeit ,  auf  ihr  Vertrauen  zu  dem  Einigen  Ootte,  als 
darauf  Nachdruck  gelegt  wird,  daes  sie  sich  im  Gegen* 
satze  zur  übrigen  Welt,  als  einer  durchaus  heidnischen 
befanden,  ein  Gegrasatz,  der  in  sjuLtem  Schriften  sich 
so  stark  herausstellt.  Nicht  zu  übersehen  ist  es  in 
dieser  Hinsicht,  dass  von  den  „Emoritem^'  (d.  i«  Be^ 
wohnern  des  Landes  Kanaan  überhaupt)  getagt  wird» 
das  Mass  ihrer  Sünde  sey  (zu  Abrahams  2ieit)  noch 
nicht  voll  geworden  *),  so  dass  also  ein  Fortschritt  in 
dem  heidnisch -sündigen  Wesen  angenommen  wird'). 
Die  alte  Hebräisch -geschichtliche  Darstellung  vindidrl 
demnach  den  Israeliten  in  keiner  Weise  die  erste,  sey 
es  nun  selbstst&ndige  Erkenntniss,  oder  Offenbarung 
des  Monotheismus,  sondern  lässt  denselben  die  Religion, 
wie  schon  der  Stammväter  der  Menschheit,  Adams  und 
Noah's,  so  auch  nicht  undeutlich  zu  Abrahams  Zeit 
noch  Anderer  anss^  ihm  seyn.  Auch  in  den  Mosai- 
schen Lehren  wird  der  Monotheismus  nicht  als  neue 
Offenbarung  bezeichnet.  Er  gilt  vielmehr  als  liuigst 
bekannte  Wahrheit,  die  nur  näher  erörtert,  ans  Herz 
gelegt  und,  dem  damals  schon  ausgebildeten  Heiden- 
thume  gegenüber,  mit  schützenden  Massregeh  umge- 
ben wird. 

|.  3.  Die  von  Vielen  angenommene,  religions-ge« 
schichtKche  Ansicht,  dass  der  Monotheismus  allmählig  aus 
einem  frühem  Polytheismus  hervorgegangen  und  gleich- 
sam seine  letzte  Frucht  sey  —  als  dessen  schönste 
Blüthe  wir  dann  das  Griechische  Heidenthum  betrach- 
ten könnten  —  findet  also  in  der  Hebräischen  Archäo- 
logie  eben  so  wenig  eine  Stütze,  als  in  dem  Systeme 
und  der  Geschichte  derjenigen  heidnischen  Religionen, 

1)  1  Mo8.  Ift,  10. 

3)  Auch  ft  Mos.  8»,  17,  ist  von  seucD  Götters,  die  eist  jüngst 
gekoBunen,  die  Rede. 
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dfOTM  Eenaiaias  auf  uns  gekommen  ist,  die  viebehr 
fli&mmtlioh  den  Menotheismua  zu  ihrem  eraten,  verdan«> 
ketten  ' )  Anegangeponkte  haben  und  fortschreitend  zn 
immer  reieher  waoherndem^)  Polytheismue  eich 
geataken»  bia  aie  vom  Judenthnme,  oder  Chrietenthume 
verdrängt  werden.  Schont  vom  philoeophiaoheii 
Staadpookte  der  entgegengesetzte  Gang  ein  logiechee 
und  pejchob^ches  Poetukt,  so  müsste  ein  solcher 
Procese  noch  vor  der  biblisch -geschichtliohen  Zeit  uch 
haben  ^),  da  wir  qräter  nirgend  das  Heidenthom 


1)  Dfe  ersten  und  mficbtfgsten  Urwesen  der  heidnisciien  66tteraii> 
sehviORff,  in  welches  eiefc  «(TeiibHr  eine  Ahnung  des  Mon^ilheismus  e^ 
halten  hat,  sehen  wir  aUuuiUtg  in  ein  gelieimntsavoiies  Dunkel  ziirückp 
gedrängt  und  aus  dem  Bewusstseyn  des  Volkes  verschwinden.  Dahin 
gehört  bei  den  Persern:  Zervane  akerene^  aus  welchem  rMhselhaHen 
Urwesen  Örwmxä  und  Akrman  erst  hervorgingen,  bei  den  IndierN: 
lüoff  ^resee  JBtii,  tf«s  ünenehaffate^  oder  doä  Wesen  ^  bei  des 
Aegyptero:  ^Mor,  Uie^  oder  NeilA^  bei  den  Chinesen:  Tien^  bei 
den  nordischen  Nationen:  Mth,  oder  Wodan  {Votan  der  Ameri- 
kaner), bei  den  Griechen  die  Afotpo,  das  Faium,  Nicht  an  diese 
alten,  verschlrierten  Gottheiten  wandten  sich  die  Gebete «  nicht  ihnen 
worden  die  vielen  Tempel  errichtet,  sonders  jflngem  Gottheiten,  obschon 
sdbst  Jupiter  einer  hubern  Macht  sich  beugen  muss,  Hom.  iL  XVI,  4M  ff. 
&  Ideen  zvr  Qe9ch.  d.  üneterfd.^ Lehre  S.  0  ff. 

9)  l>\^  Menge  der  Götter,  ursprünglich  selbst  schon  auf  der  poly- 
theistischen Stufe  nur  noch  gering  (wie  Ormuzd  und  Ahriman,  Saturn 
und  Rhea,  von  der  jungem  Dynastie  der  Olympischen  Götter  vom  Throne 
gestossen),  wuchs  aIhnShIig  bis  ins  Unzählbare  an,  wie  die  letzten 
Griechischen  Zeiten  beweisen.    S.  gletdirslls  am  a.  0. 

3)  Daas  die  Phiralfomi  ^^"rhf^  (dem  ja  Übrigens  jedenMs  dv 
Sing,  'sr^  und  ^fi!  vorasgmg)  ursprOngMeb  eine  wirkltdie  Plura^- 
(alsa  polytheistische)  BeOeutung  gehabt»  ist  unerweislich  und  nach  deip 
deutlich  singulären  Gebrauche  des  Wortes,  sogar  von  Seiten  heidnischer 
Anschauung,  wie  'S  Mos.  32,  4.  von  dem  Einen  Apisbilde,  1  Sam.  4,  & 
vergl  6,  ft.  0.  von  der  die  Bundeslade  bewohnenden  Einen  göttlichen 
Macht,  vergL  1  S«s.  SS,  13.  vss  der  Einsn  «esUdt  (l'^l^'^Y^ 
te  6ii^  V,  14U  iai  Sokhes  auch  usvatarschcinkdi.  8.  noch  o.  a.  0. 
S.  lü  f.  in  der  Note. 
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durch  ttgnea  Fortsohritt  zum  MonotheiuMifl  sidi  wen- 
den, oder  aus  Bioh  ihn  entwickdn  sehen.  Hiermk 
hängt  denn  auch  zusammen,  dass  der  Israelitische  Mo- 
notheismus selbst,  bei  einem  beträchtlichen  Theile  «eig- 
ner Anhänger,  öfter  auf  dem  Wege  war,  zu  dem  Hei« 
denthum  überzugehen,  eine  psychologische  Thatsaehe, 
die  zur  Würdigeng  der  frühesten  religions -geschicht- 
lichen Angaben  der  Hebräischen  Urkunden  nicht  za 
fibersehen  ist;  denn  sie  beweist,  wie  schwer  es  dem 
Menschen  wird,  den  selbst  schon  gegebenen  monothei- 
stischen Gedanken  in  seiner  Entschiedenheit  fest  zu 
halten  und  macht  demnach  den  in  jenen  alten  Nach- 
richten dargestellten  zweimaligen  Bücksohritt  (vor  und 
nach  der  Sündfluth)  an  sich  glaubhaft* 

'  S.  4.  Erst  die  Mosaischen  Institutionen  fassen  den 
Monotheismus  als  eine  Seligions -Anschauung  auf,  die 
sich  zur  Zeit  auf  Israel  allein  beschränkte,  die  also  hier 
um  so  ängstlicher  bewacht*),  durch  neue  Zeugnisse 
gestärkt  >),  vor  heidnischer  Trübung  gesichert  werden 
müsse  ').  Doch  blieb  auch  diesem  Monotheismus  noch 
der  Charakter  der  Duldung,  dass  er  andere  Beli^ns- 
Anschauungen  neben  sich  gelten  Hess  und  gegen  die- 
selben nicht  &natisch  wurde,  eine  Erscheinung,  die 
auch  von  Seiten  des  Heidenthums  sich  darbietet.  Denn 
es  hat  zwar  allerdings  Fälle  gegeben,  wo  das  letztere 
die  Annahme  seiner  Ansichten  erzwingen  wollte,  oder 
auch  den  Abfall  bestrafte,  wie  in  den  Verfolgungen, 
welche  gegen  Israeliten  von  Seiten  der  Babylonier, 
Syrer,  Bömer  in  einzelnen  Zeiträumen  gerichtet  waren, 
▼on  Seiten  der  letztem  auch  gegen  die  nachmaligen 
Christen,  auch  der  Process  des  Socrates  gehört  gewis- 

1)  5  Mos.  4,  S5-ei.    9)  Das.  V.  33-S4.  35. 
8)  5  Mus.  19,  30.  31.  4,  l»-]9.,  vgl  Mo9.  H.  f.  K.  43.  «•  f. 
U.  K.  65.  §.  1. 
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«nntBseo  hieher.  Sonat  aber  liees  man  fremde, 
gknen  ruhig  gewähren.  Man  hat  awar  häufig  von  den 
Moeaieoheo  Piineipien  da»  Gegentheil  behauptet  und 
ihnen  Fanatismus  und  Aussehliesslichkttt  zugeschrieben, 
iher  anoh  sie  finden  diese  Biohtung  weder  bei  deia 
YoUBe  Tor,  noch  woUen  sie  m  befördern.  Die  halben 
und  einseitigen  Bewdse  für  jene  Behauptung,  die  tau- 
sendfiieh  von  Buch  su  Buch  wanderte,  rtdudren  sich 
wesentüeh  auf  dje  Mosaischen  Massnahmen  gegen  die 
mbem  Kanaanitischen  YSUcerscIiaften  und  auf  eitiige 
Stetten  bei  Komischen  Schriftstell»!!,  die  von  einer 
Feindschaft  der  Juden  gegen  alle  andern  Völker  spre* 
oben,  aber  üborbaupt  ^e  grosse  Unkenntniss  der  Jü- 
dischen Gescliiclite  und  Vdkssitte  zeigen  ' ).  Allerdings 
waren  in  d^  letzten  Zeit,  durah  fanatische  Verfolgungen 
und  durch  ^e*Noth wendigkeit,  sich  nach  aHen  Seiten 
hin  mit  Waffen  und  der  Feder  zu  wehroi,  auch  die 
Juden  theilweise  zum  Fanatismus  aufgereizt  worden, 
was  sioh  z.  B.  in  den  fieberhaften  Kämpfen  gegen  die 
Bömer  und  auch  darin  zeigt,  dass  manche  Juden,  nach 
dem  Zeugnisse  der  Apostel,  der  Proselytenmaoherei  in 
den  letzten  Zeiten  des  Beiches  nicht  firemd  blieben,  ob* 
schon  diese  von  ihren  bedeutendsten  Oesetzeslehrern 
nicht  gebilligt  wurde.  Nie  aber  haben  Juden  Kriege 
zu  dem  Ende  geführt,  um  den  Ueberwundoien  ihreKe~ 
ligion  aufieudringen.  David  begnügt  sich  damit,  die 
Völker,  die  er  überwindet,  in  Unterwürfigkeit  zu  eihal«- 
ten,  ohne  sich  um  ihre  Religion  zu  kümmern.  Nie 
mieden  die  Israeliten  ein  Bündniss  mit  einem  Volke, 
weil  es  ein  heidnisches  überhaupt  war.  David  stand 
im  Bündnisse  mit  dem  Ammonitischen  Könige,  Salomo 
mit  Hiram,   die  spätem  Juden  mit  den  Römern  und 

1)  S.  oben  S.  164.  die  Erklirung,  welche  Josephos  Ober  diese 
Unbekanntschaft  der  andern  Völker  mit  den  Jüdischen  VerbÜbiissen  giebt. 


186    ///.  Geistiger  Sum^nit.  R0tigi(m  u.  Moral. 

Spartanern  ^).  Sie  schlössen  sidi  den  Peraeni»  Meee«' 
doniern»  den  Ptoiem'^Bohen  Fürsten  an,  sie  kämpAeK 
in  ihre»  and  in  den  Bomischen  Heeren  für  die  Staat- 
lieben  Rechte  dieser  Völker,  (Ane  sich  in  der  eignen 
Religions-Uebnng  hindern  ku  lassen,  aber  anoh  ohne 
an  der  verschiedenen  ihrer  Bandes-  odter  Kampfgenos- 
sen Anstoss  zu  nehmen,  Sie  fiessen  sogar  zur  Zeit 
Josuas  die  Kanaanitisehen  Molochsdiener  tbeilweise  im 
Lande  und  hatten  nicht  Fanatimnus  genagt  um  ihrem 
ifirklichen  politischen  Vortbeile  2a  genügen.  Sie  swan- 
gen  auch  die  in  grosser  Zahl  im.  Lande  voiliaadesen 
heidnischen  Fremdfinge  weder  durch  äussere  Mittel, 
noch  dnrch  Ueberredung,  noch  durch  Ei^iehung  wo* 
sentlicher  Rechte  zur  Annahme  der  Landes -Rdi^on'). 
Aber  auch  die  Mosaisohon  Voraehrifien  befehlen  zwar 
einen  Y extilgungskrieg  gegen  die  sieben  kleinen  Eaaaa* 
nitisefaen  Völker,  wehhe  eine  unbedeutende  Strecke 
zwischen  dem  Jordan  und  dem  Mittelländiechen  Meere 
bewohnten,  jedoch  nur  gegen  diese,  und  zwar  nioht 
weil  sie  Heiden  überhaupt  seyen  —  sonst  hätte  nicht 
der  Angriff  der  Edoroiter,  Anunoniter,  Moabiter  Ter« 
boten  *),  nicht  die  Aufiiahme  von  Aegyptern  und  Edo* 
mitem  (g^en  welche  eine  National&indschaft  sich  etwa 
gehend  machen  konnte)  ansdrficklidbi  empfiohlen  *),  nicht 
Friedensversuefae  bei  der  Belagerung  ftindlidier  Städte 
vcrgesdirieben  werden  können ')  —  soaden  weil  ihr 
Götzendienst  Blutschuld,  sie  Mörder  ans  Religion 
~-  also  die  Pest  jeder  Menschlichkeit  überhaupt 

I)  1  Makk.  13,  Iff.  6fi. 

9)  Ueber  die  sehr  weit  gehenden  Rechte  heidnischer  FremdHnge  im 
krAeiitischen  Und«  s.  Mo$.  it  IL  S.  0t7  ff.  684  IT. 

3)  5  Mos.  %  4-0.  0-19.  18-33.    Jlfo«.  B.  If.  S.  641  f. 

4>  5  Mos.  33,  8.  a    Mo».  B,  U.  S.  634. 

6)  5  M«^  90.  UL  IL 


w«mn  * )  und  ihr  Caltoa  den  tiefrten  Absohea  dufloMcii 
s»i88te').  Fanatische  Bdigions-Yerlblgiing  lag  nioht 
in  dem  Charakter  der  alten  Yiäker,  und  aaeh  der  He« 
biUaGhe  Monotheiamoa  blieb  im  Ganzen  im  Nivean 
dieeer  damals  allgemwien»  religioaen  Duldaamkeit  und 
FaamvitiU.  Man  hat  dies  theila  Yom  Gresicbt^iiinkte 
religiSaer  Polemik  verkannt ,  theila  anoh  w^  man  6e- 
ainnoi^^en  und  Zustände  der  spatem  Europaiadien  Wdt 
xom  Massatab  nahm  und  irrig  in  das  Alterthum  hin- 
äberlmg.  Um  so  nöthiger,  um  ein  richtiges  Bild  des* 
aelben  zu  gewinnen,  iat  ea,  archäologiach  featniateUeo^ 
wie  ea  war,  zumal  da  ancb  apätcre  firsoheinungen,  die 
aus  jener  Vergangenheit  Sn  die  Gegenwart  hinemragen, 
aioh  ao  idlein  erklaren.  Der  Fanatismua,  der  dem  Streit 
überall  nicht  auaweiehen  kann,  wird  deahalb  vor  der 
Uebermacbt  allmahlig  erliegen;  er  iat  aufreibend  für 
den  Gegner,  oder  rilckwirkcmd  für  aeinen  Urheber 
adbal.  Die  Suhe,  mit  welcher  die  Juden,  bei  aller 
religidaen  Beharrlichkeit,  entgegenatehende  Anrichten 
wahrnahmen,  ohne  von  einem  innern  Eifer  rie  zu  be- 
kämpfen gequält  zu  werden,  diea,  wenn  man  ao  aagen 
darf,  antiquariache  Wesen,  daa  ihnen  eigen  blieb,  hat 
weaentUch  zu  ihrer  Erhaltung  beigetragen,  mdem  ea  em 
atreitafichtigea  Sectenweaen  im  Schoaae  der  eignen  Ge«- 
meiaachaft  nicht  aufkommen  lieaa,  und  den  Fanatiaroua 
der  Gegner  nicht  reizte. 

t.  5.  Der  Hebräiache  Monotheiamna  bietet  im 
Alterthume  eine  aebr  beroedcenawerthe  Eraoheinnng  dar^ 
weil  aeit  den  Zeiten  Moais,  etwa  durch  anderthalb  Jahr- 

1)  „Was  irgend  dem  Ewigen  ein  Gräuel  ist  und  was  er  hasset, 
thun  sie  ihren  Guttem,  desn  auch  ihre  Söhne  und  ihre  Töchter 
verbrennen  sie  im  Feuer  ihren  Göttern/*  6  Mos.  19,  81.  vergl. 
Mo9.  n.  II.  S.  537  ft 

i%)  %  Kon,  3,  97.  Vgt  Ober  die  Schänder  erregenden  Kirtbagiacben 
Kinderopfer  Oiod.  XX.  14, 
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taasende  «ne  ganz  isolirte,  und  weil  er  aus  seiaeni 
eignen  Wesen  heraus  dogmatisch  und  moralisoh  ein 
System  bildete  und  alle  seine  Consequensen  entwickelte. 
Der  ELebnlische  Monotheismus  tritt  Jdar  und  entschieden 
au£  Es  ist  nur  ein  Einiger  Gott ' ).  Alles  was  ge* 
schehen,  lässt  es  nur  noch  deutlicher  sich  bekunden, 
dass  ausser  Ihm  kein  Gott  ist  >)•  Die  Lehre  von  der 
SehSpfung  aller  Dinge  und  Wesen  durch  Gott,  die, 
alten  Urkunden  entnommen,  den  Eingang  des  Penta- 
teuchs  bildet '),  ist  ein  anderer  Ausdruck  für  jene  Er- 
kenntniss,  die  auch  Abraham  darthut,  indem  er  Gott 
den  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde  nennt  *}•  Die 
Verwerfung  der  Abgötterei,  des  Sabäismus,  desThiw» 
und  jedes  Bilder^Dienstes  ')  ist  die  negative  Seite  des* 
sdben  Gedankens,  während  die  Concentration  aller 
Empfindung  (Liebe)  und  sichtlichen  Verehrung  auf  das 
Eine  höchste  Wesen  sich  ab  seine  positive,  unmittd- 
bare  ®)  Wirkung  darstellt  ^).  Der  Mosaismus  verfehlt 
nicht,  die  Idee  des  Einen  Schöpfers  aller  Menschen  >) 
auch  nach  der  praktisch -moralisohen  Richtung  hin  zu 
verfolgen:  Alle  Menschen,  auch  Nichtisraeliten,  empfan- 
gen von  dem  Einen  höchsten  Herrn  ihren  Bedarf  und 
sind  ihm  Gegenstand  der  Liebe,  demnach  soll  der 
Israelit  auch  den  Nichtisraeliten  Heben*).  Er  gelangt 
so  auf  den  Standpunkt ,  den  Christus  als  den  höchsten 
bezeichnet,  indem  er  die  betreffenden  Lehren  Mosis 
von  dar  Emigkeit  Gottes  ^^),  der  Liebe  zu  ihm'') 
and  der  Nächstenliebe  ' ')  anfahrt '  *).    Die  innige  Be- 

1)  5  Mos.  6,  4.    2)  5  Mos.  4,  35.  vgl.  V.  37  ff.  39. 
3)  1  Mos.  1.    4)  1  Mos.  14,  ^ 

5)  9  Mos.  90,  2-4.    3  Mos.  4,  15—10. 

6)  5  Mos.  «,  5.  vgl.  V.  4.    7)  5  Mos.  3,  12-14. 
6)  1  Mos.  1,  20.  27.    0)  5  Mos.  10,  17-10. 

10)  5  Mos.  0,  4.    11)  Das.  V.  5.    12)  3  Mos.  10,  la  vgl.  V.  33. 34. 
13)  Mattb.  22,  33-40.    Marc  12,  28-31. 
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seichniiiig  de«  Einen  Schopfa-Sy  als  des  Vaters  der 
MenseheDy  die  noch,  woher  anch  immer  kommend,  bei 
Homer  nachtont  >),  findet  sich  schon  in  den  Büchern 
Ifosis  *)  und  dann  in  den  spatem  biblischen  Scbrif* 
tan  *),  namentlich  anch  in  Anmfhngen  und  Grebeten^)k 
In  den  letzten  Zeiten  des  Israelitischen  Reiches  woids 
es  besonders  gewöhnlich,  Gott,  znmal  in  Gebeten, 
Vater  zu  nennen,  wie  ans  vielen  Stdlen  des  Neuen 
Testamente*),  desThalmuds  und  derEabbinen  und  der 
theilwaise  aus  der  thalmudischen  Zeit  erhaltenen  Sjma«* 
gogen  «Liturgie  zu  ersehen  *)• 


1)  Z.  B.  II.  IV,  6S.  XV,  12.  In  einem  Orphischen  Hymnus  wird 
Zeus  als  Quell  und  Ursprung  aller  Wesen  gefeiert.  Creuzer  theilt  ihn 
mn  Symb.  If.  S.  487. 

29  5  Mns.  1,  31.  31  0.  8,  5.  II,  1.  Bedeutsam  ist  di«  Be- 
niebnobg'bfael»  als  erstgeborenen  Sobnes,  9M(is.  4,  92.  weil  aiicb 
aie  vUileichl»  oa^h  Massgabe  der  bei  1  Mn«.  1,26.27.  50,20.  AM(>a. 
10»  17->18.  aufgesti^llten  Ansicliten  von  der  Schöpfung,  Hut  und  lieben- 
den Versorgung  aller  Menschen  durch  Gott,  vergl.  3 Mos.  2, 4  f.  0.19., 
die  Idee  von  der  Kindschaft  aller  Menschen  involvlrt,  vgl.  Jer.  31,  t^. 
wo  Hhnfich  Ephraim  Erstgeborener  genannt  wird  (nSmIich  nach  1  Mos. 
48,  5.  17—20.  22.  Joseph  für  Reuben  40,  3.  4.)  und  zwar. im  Ys(- 
hsltnisse  zu  ganz  Israel  (d.  i,  Jndah  und  die  10  Stämme  30,  4.  31,  1.), 
dessen  Vater  Gott  sey. 

3)  So  besonders  in  der  bekannten  Stelle:  „Haben  wir  nicht  Alle 
Einen  Vater,  bat  uns  nicht  Ein  Gott  geschaffenes  Mal.  2,  10.,  vergL 
Jes.  40,  14  15.  Jer.  3,  4.  10.  31,  9.  20.  und  in  Bezug  aof  einzelne 
Menseben  2  Sam.  7,  14.  Ps.  2,  7.  12.  vgl.  Ps.  80,  27  f.  Jes.  43,  t. 
Aus  aoicbem  Gesichtspunkte  betrachtet  Hiob  31,  13—15.  die  Rechte  der 
Dienenden,  als  mit  ihrem  Herrn  von  Einem  Gottc  geschaffen. 

4)  Jes.  03,  10.  61,  7.    1  Chron.  20,  10. 

5)  Vergi.  namentlich  den  Anfang  des  sohGnen  Gebetes  Christi 
Matth.  6,  0  ff,  welches  aus  damals  üblichen,  liturgischen  Formeln  pas- 
send zosammengesetzt  wird. 

•)  „Unser  Vater  im  Himmel'',  D*!^^^  ^^^ätt,  „onser  Vater, 
unser  König*»,  «ä>ä  «"»a»,  „Vater  des  Erbarmens*  O'^Wn'yj  ^^> 
sind  stehende  Formeln  in  alten  Hebräischen  Gebeten. 
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%.  6.  Eb  war  zu  einer  Zeit  '9küb  geworden ,  Tcm 
einem  y^Nationargotte*'  der  alten  Hebräer  ku  apreeböit» 
iwelehee,  wenn  es  sich  auf  beweisbat«  VorateUtnigeii 
derselben  grttndete,  sich  jedenfalls  schwer  mit  der 
lionBtigön  monotheistischen  Lehre  vereinigen  Uesse* 
Jahn  hat  sieh  berdts  die  Mflhe  gegeben,  jene  An^ 
ftssung  in  ihrer  ganzen  Gmndlosigkeit  zu  zmgen  *). 
Gott  schafft  nach  der  alten  Hebnliscfaen  Ansicht  die 
ganise  Weh  ^y,  er  bringt  die  Sündfluth  als  Stralgerioht 
über  die  ganze  Erde  '),  er  bestraft,  als  Radbter  Aet 
gans^e  Erde*),  die  sündigen  Bewohner  der  PentapoHs  ^)^ 
tnßt  Anstalten,  das  Land  Aegypten  vor  Hungersnoth 
zu  schützen  *),  nimmt  sich  der  Edomiter,  Ammoniter, 
Moabiter  gegen  die  Israeliten  an  ^),  schaltet  mächtig 
über  alle  Völker,  lässt  Prophezeiungen  sprechen  um 
sie  zu  warnen  und  zu  bessern  ^),  führt  den  Cyrus  und 
die  Perser  zu  ihren  Stegen  *),  empfiehlt  in  den  Mosai** 
rchen  Offenbarungen  nichtisraelitische  Fremdlinge  der 
Liebe,  der  Wohlthätigkeit  und  gleichstelleDdem 
Beehte  '**),  da  auch  Gott  selbst  die  Fremdlinge  liebe, 
ihnen  Brod  und  Kleidung  gebe  >  * )«  Zu  ihm  betet  schon 
Abraham  für  die  Bewohner  von  Sodom  und  Oo* 
morrha  * ').  Alles  dieses  schliesst  wohl  die  Idee  einet 
Nationalgottheit  aus. 

$«  7.  Berufl  man  sich  darauf,  dass  Israeliten  als 
die  Auserwählten,  das  auserwählte  Volk,  wie  häufig 
auch  im  Neuen  Testamente  die  Gläubigen,   bezeichnet 

1)  Archaeologie  III.  S.  77  IT.    2)  1  Mos.  I,  1. 
3)  1  Mos.  0,  13.    4)  1  Mos.  la  25. 
8)  1  Mos.  16,  9Ö.    6)  1  Mos.  90,  Sa. 

7)  5  Mos.  %  4ir.  9flr.  18  fr.  vgl.  Mos.  K  If.  8.  Oll. 

8)  Z.  B.  Jon.  1,  9.  3,  1  ff.    0)  Jes.  43,  I-^. 

10)  i  Mos.  »,  SO.  S3,  %.     3  Mos.  10,  33.  34.     6  Mds.  M,  19. 
M09.  IC  li.  8. 11S8  ff. 

11)  3  Mos.  10,  17—13.    19)  1  Hos.  16,  23  iL 
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irarden»  ao  Mt  va  bemei&eii«  dass  ehtt  bei  dieMr  Vei^- 
kdstUDg  die  Idee  tiaee  Nmtionalgoiftes  sehr  deutlich 
siMgMeUoAeen  iai :  »^werdet  ihr  nun  meiner  Stimme  ge- 
horehen'S  liebst  es  ^ ),  »»ao  sollt  ihr  auserkoiren  i$egutt^ 
fassooders  nahe  stehend)  se3m  unter  denVölkem,  denn 
mein  ist  die  ganze  Erde^''  In  der  ,,AuBerwählung<' 
deutet  sich  nur  die  Thatsache  an,  dass  die  Vorsehttog 
unter  den  damals  lebenden  Völkern  die  Israeliten  votf^ 
sugsweise  ge^gnet  frnd,  als  Träger  der  wahren  GotteS'* 
lehre  aufzutreten ,  und  zwar,  weil  sie  durch  die  richtv- 
genBegriffii,  welche  die  Väter  bereits  alsErbe  hint^iv 
kssen  '^)r  daan  vorgebildet  waren  ^),  daher  auch  bein» 
AbfiUl  zum  Oötzendienste»  der  bei  andern  Völkern  al^ 
verzeihlicher  Irrthum  betrachtet  wird  *),  vorzugsweise 
strafwürdig  erschienen').  ,!ßs  ist  wohl  zu  würdigen, 
wie  die  in  den  bibUschen  ßchriften  sich  aussprechende 
Hebräisohe  Ansicht  stets  von  dem  Gedanken  und 
Wunsch  doichdrungen  ist,  dass  die  richtige  Lehre  auch 

1)  %  Mos.  19«  4.  5. 

2)  1  lloa.  18,  18.  10.  Diese  Voraussetzung  allein  machte  el>en 
auch  Abraham  nach  V.  19.  der  Erwählung  würdig. 

3)  .5  Mos.  10,  14.  15. 

4)  Stets  wfrd  nicht  der  Glaube  an  fremde  GCtter  als  soleher  den 
Heideo  zum  Vorwurf  gemacht  —  ich  kräfti/^e  dich»  obschon  da  mich 
Sicht  kenaest,  h^sst  es  z.  B.  bei  Jesaias  45,  5.  in  Bezug  auf  den 
heidnischen  Cynis  —  sondern  nur  die  moralisch  zu  verabscheuenden, 
blutigen  und  unzüchtigen  Handlungen,  wenn  solche  mit  jenem  Glauben 
verbunden  waren.  Nur  dieser  Schlechtigkeit  wegen,  5  M««.  9,  4., 
werden  die  Kanaanitischen  Völker  dem  Verderben  Preis  gegeben,  ihre 
Mensehesopfer  sind  es«  die  Gott  hasset  und  die  ihsi  ein  Grävel 
5  Mos.  12,  }|.  sind.  Eben  so  wird  der  Untergang  der  Pentapolis  als 
Folge  ihrer  himmelschreienden  schlechten  Thaten  betrachtet,  I  Mos.  18, 90. 
und  die  Strafandrohung  gegen  Ninive  erfolgt  nicht  weg^n  Götzendien- 
stes, sondern  wegen  schlechten  Wandels  und  Gewaltthätigkeit, 
Jon.  9,  8. 

5)  Ihnen  allein  soll  der  Götzesdienst  als  »Icher  den  staatlichen 
Untergang  bringen,  5  Mos.  30,  la  q.  aa.  SL 
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ZQ  andern  Völkern  übergehen,  der  MonotbeUnime 
frinniphireDy  folglich  der  geistige  Vorzug  eklet  autbSren 
ecdlBy  dessen  Israel  bei  seiner  momentanen  Erw&hlnog 
•!oh  etwa  rühmen  konnte.  Das  Aussprechen  der  mea* 
eianischen  Hofinungen  bildet  ja  eine  charakterietisehe 
Eigenthumlichkeit  der  Propheten  und  schon  die£rw&h* 
lung  Abrahams  ist  mit  der  Verheissung  yerbunden, 
dasB  durch  ihn  (d«  i.  durch  das  £rbe  seiner  Lehre) 
dereinst  alle  Völker  gesegnet  werden  sollen').  Der 
Wunsch  aber,  dass  die  Lehre  der  Wahrheit  dereinst 
alle  Lande,  „wie  Wasser  das  Meer,  erfiälen"  möge^)^ 
Bohliesst  gewiss  ein  einseitiges  Gewichtlegen  auf  das 
Erwfthltseyn,  eben  so  wie  die  Idee  eines  National« 
gottes  aus. 

S*  8.  Die  religiöse  Denkweise  bietet  ihren'  Mass* 
Stab  ganz  besonders  in  den  moralischen  Eigenschaften 
dar,  welche  der  Gottheit  beigelegt  werden«  Die  alten 
Keligionen  vertheilen  sich  hiemach  in  drei  Kategorieen: 
Anbetung  böser  Gottheiten  (Moloch,  Saturn  bei  den 
Karthagern),  deren  Dienst:  Versöhnung  durch  grausame 
Kinderopfer,  dann  der  Dualismus,  wo  eine  bÖse  und 
eine  gute  Gottheit  einander  entgegenstehen  (Ahriman 
—  Oimuzd,  Typhon  —  Osiris),  endlich  Anbetung  der 
Grottheit  als  des  ewig  guten  Wesens,  als  Quell  de^ 
Liebe.  Der  Israelitische  Monotheismus  gehört  der 
letztem  Kategorie  an,  die  schon  durch  die  Idee  des 
„Einigen  Vaters'*  vermittelt  wird.  Sie  war  natürlich 
unter  Israeliten  nur  so  weit  wirklich  geltend,  als  sie 
dem  Monotheismus  treu  blieben,  was  durch  alle  Zeiten 
bei  einem  grössern,  oder  geringem  Theile  des  Volkes 
der  Fall  war,  während  bei  einem  Theile  desselben  ein 
Abfall  zu  fremden  Culten  abwechselnd  eintrat 

1)  1  Mos.  12,  3.  18,  18.  19. 
9)  Jes.  i,  3.  4.   11,  0. 
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üeber  die  Entfichiedenkeit  nnd  Conseqnenz,  mit 
wdeher  die  alten  Israeliten  sich  der  gottlichen  Liebe 
bewQset  waren ,  sidd  mannigfache  Aneichten  anfgestellt 
worden 9  aber  meist  mehr  vom  theologischen,  oder 
theologisch -polemischen,  als  vom  rein  objectiv  gehalte* 
nen,  archäologischen  Standpunkte.  Man  hat  behauptet, 
dass  die  Israeliten  sich  das  höchste  Wesen  als  einen 
Gott  des  Zorns  und  der  Rache  dachten,  aber  dann  auch 
wieder  SchriftsteUen,  die  en^gengesetzte  Aeussemngen 
enthielten,  hervorgehoben,  ohne  eine  Vereinigung  zu 
versuchen,  oder  zu  gewinnen.  Eben  weil  man  nicht 
vom  archäologischen,  sondern  vom  dogmatischen  In- 
teresse ausging,  begnügten  sich  Viele,  die  letztem  als 
Beweissteilen  für  die  biblisch -christliche  Lehre  zu  be- 
nutzen und  das  Erstere,  als  das  Israelitische  Alterthum 
allein  betrefiend,  entweder  zu  ignoriren,  oder  als  aus- 
gemacht gelten  zu  lassen.  Wir  wollten  demnach  hier 
so  viel  darfiber  beibringen,  als  zur  Elarmachung  der 
loraelitiBchen  Anschauungsweise  gehört. 

8.  9.  Die  Idee  der  göttlichen  Liebe  hat  drei  Mo- 
mente: die  Anerkenntniss  dieser  Liebe,  den  Wunsehi 
ihrer  theilhaft  zu  werden  und  die  Gegenliebe,  als  Reflex 
derselben.  Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  diese  Mo« 
mente  sämmtlich  durch  alle  Schriften  des  Hebräischen 
Alterthums  sich  vertreten  finden.  In  der  Erscheinung^ 
in  welcher  Moses  alles  Gut  des  Herrn  vorüberziehend 
erschauet,  soll  ihm  eben  das  kund  werden,  wie  Gott 
„dem  genädig  ist,  dem  er  gnadet,  und  erbarmend,  dess 
er  sich  erbarmet"*)  und  er  hört  die  Stimme  rufen: 
„Gottl  barmherzig  und  gnädig,  langmüthig, 
reich  an  Liebe  und  Treue,  bewahrend  Liebe 
den  Tausendsten,  vergebend  Fehl,  Missethat 
und  Sünde"').   Alle  Phasen  der  Liebe  sind  in  dieser, 

1)  9  Mos.  33,  la  19.    9)  Das.  84,  6.  7. 

SAAUchtttB,  ArefaKologto.    Th.  L  13 
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iich  als  8ok)hG  ftnkandigMdtn,  ÜMptofi^harong  des 
g5ttUchen  Wesens  bezeichnet  Es  ist  bedeutsam,  dass 
in  dem  Gregenbilde  dieser  Eradbeinung»  wie  es  an  den«' 
selben  Gottesberge»  naeb  einer  jene  offenbar  vor  Augen 
habenden  Ersählung  O»  ^^f°^  Elias  an  Theil  wird,  der 
in  seinem  Eifer  sich  verzehrende  Prophet ')  gesänitigt 
wird,  indem  Gott  an  ihm  gleichfalls  voriiberaiehet,  aber 
nicht  in  dem  vorgehenden  Slurme^  Erdbeben  und  Fener, 
sondern  erst  in  der  feigenden,  sanft  tönenden  Stimme 
sich  kund  thut').  Auch  im  Dekalog,  worauf  wir  noch 
snrückkommen  müssen,  ist  die  Liebe  Grottes  ala  nach« 
wirkend  bis  cum  tausendsten  Geschleohte  hervorgelMH 
ben  *).  Im  Schwanengesange  Mosis  wird  Gott,  wie 
auch  an  andern  Stellen  *),  der  Vater  Israels  genannt, 
der  es  hütet  wie  sein  Augenbild,  gleichwie  der  Adler 
seine  Jungen  schützend  auf  die  Schwingen  hebt  ^).  In 
Mosis  letztem  Segen  wird  Gott,  d;er  am  Sinai  sich 
offenbarende,  als  die  Völker  liebend  gepriesen '').  Von 
ihm,  als  dem  Richter  der  ganzen  Erde,  erwartet  sehon 
Abraham,  dass  er  um  zehn  Gerechter  wiUen,  einer 
ganzen  sündigen  Stadt  vergebe  ®).  Die  Hervorhebung 
der  göttlichen  Liebe,  Milde  und  Vergebung  an  solchen 
Hanptstellen,  die  tbeilweise  die  normativen  Belehrungen 
über  das  höchste  Wesen  enthalten,  ist  besonders  wichtig. 
In  der  Tempelliturgie,  welche  sich  unter  den  Psalmen 
erhalten  bat,  fällt  deir  Chor  bei  den  Hauptgesängea  mit 
dem  stehenden  Sefrain  ein:  „danket  deni  Herrn,  denn 
er  ist  gütig,   ewig  ist  seine  Liebe^'  ®),  anderer  zahl- 

1)  VergL  1  Kon.  19,  11  13.  mit  3  Mos.  33^  \%  3%  34,  ••  8. 

2)  1  Kon.  19,  4.    3)  1  Kon.  19,  1|.  12. 

4)  2  M(i8.  20,  6.     5  Mos.  5,  10.    S)  S.  ob«n  S.  189. 
6)  5  Mos.  32,  6.  10.  11.    7)  5  Mos.  33,  3. 

8)  1  Mos.  IS,  32.  vgl.  V.  29^. 

9)  Ps  118,  1-4.  20.  136,  IK  u.  aa.  Ps.     Im  136.  Psalm  wird 
das  ganze  Bereich  der  gOtüidien  Wjikstiiikei  in  Naiur  und  Gesckichte 
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reieher  Stellen  in  den  Psalmen  nicht  zo  gedenken,  in 
welchen  die  Liebe  Oottea  in  ihren  mannigfachen  Ma* 
nifestationen  auf  die  zarteste  Weise  geschildert  wird  *\ 
anch  in  ihrer  S<n*gfalt  für  die  yemuniklosen  Geschöpfe  *). 
Aneh  in  den  Propheten  tönt  die  milde  Ansicht  roa 
diesem  göttlichen  Verhältnisse  durch  die  eifrigen  Straft 
reden  ').  Dass  die  Liebe  Oottes  nach  Hebräischen 
Begriffen  eine  schrankenlose  in  Bezug  auf  Nicht* 
Israeliten  sey,  ist  bereits  oben  ^)  angeführt  worden. 
Nicht  bloss  einzelne  Stellen  sprechen  dies  aus*),  son* 
dem  auch  der  Geist  der  ganzen,  als  göttlich  yerehrten 
Geeetzgebong  und  sehr  wichtige  Institutbnen  dersd* 
ben  *)•  Salomo  empfiehlt  in  dem  Weihegebete  auch 
das  Gebet  des  Nichtisraeliten  göttlicher  Erhörung  ^  )• 
Auf  den  Sünder  erstreckt  sich  gleichfalls  die  göttliche 
Liebe,  sie  zeigt  sich  ihm,  wie  schon  in  den  obigen 
Stellen  sich  andeutete,  als  Langmuth*),  yäterKche 
Züchtigung^)    und   Vergebung  * *>)    nach    geschehener 

Reue'M. 

Das  zweite,  oben  bezeichnete  Moment,  der  Wunsch, 

der  Liebe  Grottes  theilhafl  zu  sejn,  spricht  aidi  ofl  rein 
und  in  den  innigsten  Worten  aus,  als  „sehnsuchtsvolles 
Dürsten^*  nach  Gott,  dessen  Liebe  besser  sej,  als  Le- 
ben *  ^),  dessen  Gnade  ein  Freudigeres  sey,  als  reiches, 
irdisches  Gut '  >).    Mit  dieser  tiefen  Gemüthsstimmung 

unter  dem  steten  Wiederhall  des  die  „ewige  Liebe"  preisenden  Chore 
durchgegangen. 

1)  Z  B.  Ps.  103,  1-5.  8-13.  36,  6-10.  23,  1.  2. 

2)  Z.  B.  Ps.  101,  11.  12.  17.  18.  20.  21.  27.  28. 

3)  Z.  B.  Jes.  49,  15.,  wo  die  Liebe  Gottes  der  mütterlichen  Zart- 
lichkeit  verliehen  wird. 

4)  S.  Seite  188  ff.    5)  Wie  5  Mos.  10,  18  f. 

6)  S.  Stellung  der  Fremdlinge.    7)  1  Kön.  8,  41.  43. 

8)  Ps.  145,  a    9)  5  Mos.  8,  5.    Spr.  3,  II.  12.  Ps.  119,  7l.    ' 

10)  2  Mos.  34,  7.    Ps.  103,  2-4.  11.  12. 

11)  Ezech.  18,  23.    12)  Ps.  «3,  2.    13)  Ps.  4,  7.  8. 

13* 
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wosBte  der  Hebräer  auch  die  Gegenliebe  aufzufkasen, 
welche  als  eine  Liebe  zu  Oott  mit  ganzem  Herzen, 
ganzem  Gemüthe  (oder  Leben)  und  allen  Kräften  be- 
zeichnet wird*)  und  in  dem Märtyrerthum  eich  factiech 
bewährt  hat,  das  die  Syrischen  und  Römischen  Ver- 
folgungen hervorriefen  und  das  nachmals,  von  entspre- 
chenden Gefühlen  getragen , '  zu  den  Anhängern  des 
Christenthums  überging. 

$.  10.  Dieser  Ansicht  und  Gefühlsstellung  gegen- 
über, welche  sich,  als  dem  Hebräer  eigen,  in  den  ver- 
schiedensten Nuancen  und  Beziehungen  und  an  sehr 
zahlreichen  Stellen  aller  biblischen  Bücher  äussert,  lässt 
sich  die  Auffassung  Gottes  als  eines  Wesens  des  Hasses 
und  der  Hache,  auch  wenn  sie  sich  hier  und  dort  aus- 
spräche, schon  nicht  im  uneingeschränkten  Sinne,  als 
charakteristisch  -  Israelitische  nehmen.  Allerdings  ist 
auch  vom  Zorne  Gottes  die  Rede,  „mein  ist  die  Räch' 
und  Vergeltung'*  heisst  es  im  Schwanengesange  Mosis  *)• 
Aber  dergleichen  ist  immer  von  menschlichen  Afllbcten 
hergenommener,  bildlicher  Ausdruck  für  die  energi- 
schen Wirkungen  der  gottlichen  Gerechtigkeit,  wel- 
cher der  Orientale  keinen  Anstand  nahm,  die  in  der 
That  erschütternden,  furchtbaren  Geschichtsereignisse, 
denen  Nationen  unterliegen,  oder  auch  den  Schicksals- 
wechsel des  Einzelnen  zuzuschreiben,  also  dasjenige, 
was  auch  wir  göttliches  Strafgericht  zu  nennen  pflegen. 
Denn  es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  jener  Zorn  und 
jene  Rache  sich  stets  nur  dem  moralisch  Verwerf- 
lichen entgegenwendet.  „Bei  dir  weilet  das  Böse 
nicht",  sagt  der  biblische  Dichter,  „den  Blutgierigen 
und  Trugvollen  verabscheuet  der  Herr*'  ')•  In  diesem 
Sinne  heisst  es  auch  von  Gott,  er  sey  ein  „verzehrend 

1)  Ö  Mos.  6,  5.  vergl.  10,  12-13. 

2)  5  Mos.  33,  35.     3)  Ps.  5,  5.  7. 
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Feaer*'  >).  Es  liegt  in  dem  Wesen  der  ewigen  Ofite, 
das  ihr  entgegengesetzte  Böse  ausznstossen,  es  durch 
Entziehung  des  erhaltenden  Blickes*)  der  Yer» 
nichtang  Preis  za  geben.  ,y6ott  kennt  den  Weg  der 
Gerechten,  doch  der  Weg  der  Frevler  vergehet"*). 
Die  strafende  Gerechtigkeit  ist  also  nach  solchen  An- 
deutungen gewissennassen  die  Umseite  (das  negative 
Moment)  der  göttlichen  Güte,  welche  das  Gute  gegen 
das  Böse  zu  schützen  hat.  Wird  erstere,  wie  gesagt, 
öfter  unter  dem  Bilde  menschlicher  Leidenschaften,  oder 
unwiderstehlicher  Naturkmfte  dargestellt,  so  wird  ihr 
der  leidenschaftslose,  göttliche  Charakter  dadurch  zurück 
gegeben,  dass  unablässig  wiederholt  wird,  Grott  strafe 
nur  das  nicht  bereuete  ^)  Schlechte,  wolle  nicht  den 
Tod  des  Sünders  •),  sey  langmüthig«)  und  gern  ver- 
zeihend ')•  , 

$.  1 1  •  Man  hat  zwar  für  jene  Behauptung  ange- 
führt, dass  von  Gott  gesagt  werde,  er  strafe  bis  ins 
dritte  und  vierte  Geschlecht,  und  es  giebt  manche,  be- 
sonders nichttheologische  Schriftsteller,  die  fast  von  die- 
ser Einen  Notiz  aus  sich  ihre  ganze  Ansicht  über  die 
alte  Hebräische  Gotteslehre  construirt  haben.  Indess 
nur  die  ausserordentlichste  Unbekanntschaft  mit  der 
Quelle  (und  blinde  Nachsprecherei)  konnte  ein  solches 
Argument  zur  Geltung  kommen  und  bestehen  lassen. 
Der  betreffende  Ausdruck  findet  sich  allerdings  in  den 
Büchern  Mosis  zwei  Mal  an  bereits  oben  angeführten 

1)  5  Mos.  4,  34. 

2)  Ps.  t04,  99.    '2  Mos.  iS,  14.  15.    4  Mos.  6,  25.  96. 

3)  Ps.  1,  0.      4)  Ps,  7,  13.    Ezech.  18,  21.  27.  28. 
5)  Erech.  18,  23. 

«)  2  Mm.  34,  5.  4  Mos.  14,  18.  Ps.  85,  15.  103,  8.  145,  8. 
Jod  %  13.,  auch  in  Bszag  auf  Heiden  Jon.  4,  2. 

7)  Jes.  43,  25.  55,  7.  Jer.  83,  a  35,  3.  60,  20.  Ps.  108,  8. 
130,  4.    Mich.  7,  18.  19.  u.  a.  St 
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Stenen«  Die  eine  lautet:  ^,  Gott I  barmherzig  und 
gnädig,  langmüthig  u.  b.  w.  (s.  oben  S»  193.))  ver- 
gebend MiflBethat  und  Sünde,  doch  lässt  er  nicht 
ungestraft,  er  ahndet  die  Sünde  der  Väter  an  den 
Kindern  und  an  den  Kindeskindem  bis  zum  dritten  und 
vierten  Geschlechte'^  ').  Man  hat  nicht  gezweifelt,  dass 
der  Sinn  dieser  Stelle  sey,  Gott  strafe  die  unschuldigen 
Kinder  für  die  Sünden  ihrer  Väter,  während  doch  die 
unmittelbar  vorhergehenden  Worte  sagen,  dass  Gott 
den  selbst  Schuldigen  vergebe,  nachdem  die  Lang* 
muth  ihnen  Zeit  zur  Besserung  Hess.  Gehen  wir  auf 
den  weitern  Inhalt  dieser  Stelle,  die  so  viele  Missveiv 
ständnisse  über  die  religiöse  Denkweise  der  alten  He* 
briler  erzeugt  hat,  näher  ein,  so  ist  in  ihrer  unmittdi-* 
baren  Fortsetzung  eben  nur  wieder  von  göttlicher  Veiv 
zeihung  die  Rede  ' ).  Vergleichen  wir  historische 
Data,  wie  sie  in  denselben  Büchern  aufgefasst  sind,  so 
wird  den  Kindern  des  sündigen  Geschlechts,  das  in 
der  Wüste  bleiben  soll*),  das  Vergehen  der  Väter 
keinesweges  angerechnet  *).  Suchen  wir  nach  einem 
Becbtsprincip,  so  wird  eine  dergleichen  Imputation  aus- 
drücklich ausgeschlossen;  Kinder  sollen  nach  Mosai- 
schem Rechte  nicht  für  die  Väter  und  Väter  nicht  für 
Kinder,  sondern  Jeder  nur  für  eignes  Vergehen  bestraft 

1)  3  Mos.  34,  6.  7.      n 

9)  i  Mos.  34,  9.  Vcrgl.  4  Mos.  14,  17—19.,  wo  unter  ausdrück- 
lieber  Berufung  auf  die  angeführten  Worte  — „möge  sich  gross  zeigen 
die  Macht  des  Herrn,  wie  du  gesprochen  hast:  „Ewiger,  laugmüthig, 
gross  an  Güte,  vergebend  Missethat  und  Sünde,  der  aber  nicht  unbestraft 
lÄsst,  ahnend  u.  s.  w.  bis  zum  vierten  Geschlecbte"  —  die  sich  uumitteU 
bar  anschliessende  Bitte  lautet:  „so  vergieb  doch  der  Sünde  dieses 
Volkes,  nach  deiner  grossen  Güte."  Hief  liegt  aJso  ein  «rgprüng. 
lieber  und  authentisclier  Commentar  der  Stelle  vor,  nach  welchem  die- 
selbe wesentlioh  nicht  yon  Racbe,  sondern  von  Liehe  spricht. 

3)  5  Mos.  1,  35.     4)  Das.  V.  39. 


werden  ')•  DeoMlben  Cmmdaatz,  als  ((r  die  lumittd** 
barea  Fägmg^  Crottes  geUend,  aetM  der  Pro|^et  He^ 
•ekiel  weitläufig  aoseiBaader:  Der  gute  Sohn  eey  fUr 
die  Sehlecbrigkeil  eeiiiee  Vaters  nicht  veraatwortlioh» 
aber  der  scbleehte  Soba  eines  guten  Vatere  sey,  wie 
der  Gerechte,  der  nachmals  schlecht  geworden»  straf- 
bar» gegeniheils  der  Sünder,  der  sich  bekehrti  straflos; 
Gott  wolle  mcht  seinen  Tod»  sondern  Bess^ung ' ).  DiA 
oben  angeführte  Mosaische  Stelle  hört  demnach  luif» 
in  sich  ielbst  widersprechend  eu  eeyn»  wenn  man 
die  Strafbarkeit  der  Kinder  für  den  Fall  versteht»  dass 
diese  gleichfalls  die  Frevel  ihrer  Vätw  üben.  Dt^B 
dies  der  wahre  Sinn  eey»  gdiet  aqs  der  ganz  entspre« 
eilenden  Stelle  itß  Dialog  hervor»  wo  sie  in  der  Art 
verroUst&ndigt  ist»  dass  die  Ahnung  bei  denen  erfolge» 
die  Qott  hassen»  der  Gnade  übet  bis  zum  tausendsten 
Oesoblecbtt»  an  denen^  die  ihn  lieben  >)«  Hier  ist 
die  geschichüich  erweisliche  Fortwirkong  des  Böseii 
und  die  bei  weitem  andauerndere  des  Guten  klar 
angedeutet^)»  denn  Stellen  dieser  Art  wenden  sich  nicht 
an  den  Einzelnen»  sondern  an  das  Volk  '). 

t«  12.  Eine  andere  religiSse  Yorstellnng»  die» 
gleichfalls  in  den  Consequeneen  des  Monotheismus  lie- 
gend» dem  Hebriier  im  Alterthutne  autaahmsweise  eigen 
war»   ist  di^  der  Ewigkeit  Gottes.    Das  Heidenthum 

1)  $  Hos.  24,  16.    Mos.  n.  It.  S.  445. 

2)  Hesek.  18,  4  ff.    3)  3  Mos.  20,  5.  0.    5  Mos.  5,  9.  10. 

4)  V^.  Mos.  R.  II.  S.  446  f.  Nach  der  Üblichen,  gedankenlosen 
Auslegung  dieser  Stellen,  würde  der  unmöglich^  Sinn  des  Textes  d^bii)« 
suskommeu,  denjenigen,  dessen  Vater  schlecht,  dessen  Grossvafer  jedoch 
gut  gewesen,  der  Strafe  Jenes  und  des  Lohnes  des  Letztem  gteich- 
Btitig  tbsUbaft  Werden  zu  lassrn. 

a)  So  vuHeisst  auch  dar  Dekalog,  bei  Einscbärfung  der  Pflichten 
gsgm  dit  Ettsm,  nicht  dem  Einzelntn  langes  Lsben»  sondern  dorn 
Volks  IwgQ  Osinv,  fi  Mos.  M,  11,  %  Mos.  «,  Id^  die  in  <kr  That 
von  Eihaltung  der  guten  Sitte  abhSngt. 
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arbeitete  eich  bei  der  Häufbug  grosser  Zeiti&ume  er- 
folglos ab,  um  zur  Idee  der  Zeitlosigkeit  zu  gelangen. 
Die  Götter,  welche  es  factisch  als  herrschend  betrach- 
tete, waren  alle  in  der  Zeit  entstanden,  folglich  nicht 
ewig»  nicht  durch  sich  selbst,  so  Osiris,  Isis  und 
Typhon,  Ormuzd  und  Ähriman,  die  zwölf  Götter  des 
Oljmp,  alle  waren  sie  die  Geborenen  früherer  Gott- 
heiten, welche  letztere  der  Anbetung  schon  zu  fem  ge- 
nickt *  )•  Nur  der  Hebräer  fiasste  die  Gottheit  klar  und 
sieher  als  ewig  auf,  als  absolutes  Seyn  (das  seinen 
Grund  in  sich  selber  hat).  Gott  spricht  bei  Moses  '): 
„Ich  bin,  der  ich  bin*'^;,  sprich  zu  Israel:  (der 
von  sich  sagt:)  „Ich  bin'*  *)  hat  mich  zu  euch  ge- 
sendet, „Ich  erschien  den  Vätern  als  Schaddai  (Allmäch- 
tiger), aber  imter  meinem  Namen:  „Der  isf<)  ward 
ich  ihnen  nicht  kund  ^),  wobei  die  religions- geschicht- 
liche Angabe  eines  Fortschrittes  in  der  Erkenntniss  ') 
bemerkenswerth  ist.  „Der  isf  wurde  daher  auch  in 
der  Schnfl  die  stehende  Bezeichnung  Gottes,  wofür  in 


I)  S.  oben  S.  182  f.    3)  2  Mos.  3,  14. 

5)  fllil'*.  Es  i&t  zweifellos,  dass  dies  die  dritte  (wie  ^"^^^ 
die  erste)  Person  Tut.  ist,  aber  von  der  iitern  Form  illüj  die  sich  auch 
noch  im  Part  «ijh  erhalten  hat.  Das  Fulurum  („er  wird  seyn")  steht 
hier  nur  als  unbestimmte  Zeit,  um  das  Seyn  tiberhaopt  (Wesen,  und 
zwar,  wie  aus  der  Erläuterung  2  Mos.  0,  2-8.  ziemlich  deutlich  her- 
vorgehet, mit  dem  Nebenbegrifle  der  Unwandelbarkeit,  Zuverlässigkeit) 
anzudeuten.  Ewiger  dürfte  die  entsprechendste  Uebersetzung  von 
mST'  („Jehovah"}  seyn. 

6)  2  Mos.  6,  3. 

7)  Dieselbe  soll  durch  Beheizigung  historischer  Tbatsachen  um  so 
sicherer  gew(»onen  werden,  5  Mos.  4,  25  iL  35^39.  Ohne  diesen  An« 
halt  der  Uowandeibarkeit  der  göttlichen  Verheissung  vertraut  zu  haben, 
wird  daher  dem  Abraham  als  besonders  verdienstlich  angerechnet, 
1  Mos.  15,  6. 
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der  R^e:  Herr  {Adonai,  Kvqiog)  üblich  wurde '),  nm 
nicht  den  heiBgsten  Namen  selbst  auszusprechen  (dessen 
ächte  VocaUsation  so  verloren  ging).  Entsprechend  wird 
Gott  auch  der  Lebende  genannt*),  der  da  lebt  für 
ewig '),  der  Erste  und  der  Letzte  *),  der  Himmel  und 
Erde  gegründet  und  sie,  die  alternden,  wie  ein  Kleid 
wandelt,  aber  stets  er  selbst  bleibt  und  dessen  Jahre 
nicht  enden*).  Er  ist  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit*). 
Tausend  Jahre  sind  vor  ihm  wie  ein  vorüber  ge- 
gangener Tag,  und  wie  eine  Nachtwache  (Drittheil 
der  Nacht)  ^).  Des  Gegensatzes  dieser  Ewigkeit,  die 
sich  als  Treue,  Wahrhaftigkeit,  felsenfeste  Zuverlässige 
keit  kund  giebt*),  zur  Flüchtigkeit,  Wandelbarkeit  in 
der  erscheinenden  Welt  wurde  der  Hebräer  nach  allen 
Bichtungen  hin  sich  deutlich  bewusst  *). 

%.  13.  Die  Vorstellung  und  der  Dienst  Gottes 
unter  einem  Bilde  wird  streng  verboten '  °),  auch  darauf 
hingewiesen,  dass  bei  der  Offenbarung  am  Sinai  Gott 
unter  keiner  Gestalt  gesehen  worden'^).  Er  ist  der 
Gott  der  Geister  in   allem  Fleische '*),    hat   nicht 


1)  '*3S6|«  Die  Vocale  dieses  Wortes  (nur  mit  Schwa  simpl.  statt 
comp.)  wurden  daher  zu  'nVX^  geschrieben,  wodurch  die  irrige  Aus» 
spräche  Jehovah  entstand. 

3)  1  Mos.  16,  14.    5  Mos.  5,  93. 

3)  5  Mos.  32,  46.  Olam  ist  das  Verborgene,  also  der  Zeit  nach 
Unfassliche.  Im  spätem  HebrSisrous  wurde  dies, Wort  auch  fOr  Welt, 
also  das  dem  Räume  nach  ünfasslirhe,  Grenzenlose  gebraucht  Vergl. 
Form  und  Geüi  der  Hebr,  Poetie  S.  66. 

4)  Jes.  44,  6.    5)  Ps.  103,  96-38.    6)  Ps.  90,  3. 

7)  Also  wie  ein  Gedanken-Moment,  in  welchen  die  Erinnerung  des 
vergangenen  Tages  zusammenfliesst,  oder  wie  die  den  Menschen  in 
einem  Theile  des  Schlummers  entschwundene  Zeit,  Ps.  90,  4. 

8)  4  Mos.  33,  19.    6  Mos.  32,  4.    Ps.  33,  11.  Jes.  43,  10*-13. 

9)  Ps.  90.  6.  3—4.  103,  5-18.  102,  26-38.  27,  10.  Jes-  40, 8. 

10)  3  Mos.  30,  4.    5  Mos.  Ö,  8.  19.  4,  15  ff. 

11)  6  Mos.  4,  13.  15.  5,  19.    13)  4  Mos.  16,  33, 
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Fleisdies  Auge  und  siebet  nicht  wie  ein  Mensch  ebht  * ), 
gehet  vorüber  9  ohne  dafis  m«n  ihn  gewahr  wird^)^ 
schwebt  daher  auf  den  Flügeln  des  Winde« '),  dorch 
hohe  Fluthen ,  doch  seine  Tritte  sieht  man  nicht  ^),  er 
füllet  Himmel  und  Erde  ')'und  ist  aller  Orten  (allge- 
genwärtig)^), die  Himmel  können  ihn  nicht  fassen'). 
Allen  diesen  Yorstdlongen  kann  nur  die  von  der  Un* 
körperlichkeit  Gottes  zu  Grunde  liegen,  wie  denn  auch 
unzählig  oft  von  dem  Geiste  Gottes,  als  wirkend  die 
Rede  ist,  von  der  Allmacht  seines  Wortes»  »»der  da 
spricht  und  es  wird,  gebeut  und  es  stehet"  *),  von  der 
Ungehemmtheit  seines  Blickes,  der  dem  Menschen  ins 
Herz  schauet*),  seine  Gedanken  im  Werden  kennet ><>) 
(Allwissenheit),  dessen  hohes  Wesen  jedes  sichtliche 
(weltliche)  Mass  und  jedes  menschliche  Fassungsver- 
mögen übersteigt*'),  der  ohne  Fehl* >)  und  höchst 
heilig  ist  ^). 

$.  14«  Weitere  Erörterungen  über  die  Anfikssung 
des  göttlichen  Wesens  und  seiner  Eigenschaften  gehören 
in  die  Dogmatik'*)«  Die  Gottesverehfung  nfthm 
schon  früh  bestimmte  Formen  an  und  zwar  als  Opfer- 
cultus»  Gebet  und  Gelübde»  womit  das  Entstehen 
besonders  heiliger  Orte  und  heiliger  Denkzeichen  zu- 


1)  Hlab  10,  4.    3)  Hiob  Q,  11.    Z)  Ps.  104^  3. 
4)  Pa.  77,  9a    5)  Jer.  23,  f4. 
0)  Ps.  130,  7-12.    J«r.  23,  33.    7)  1  K(in.  8,  97« 
8)  Ps.  33,  (k  0.    0)  1  Snm.  15,  7.    Spn  IG,  % 
10)  Ps.  139,  1.  3.    11)  Jes.  55,  a  0.    Hiob  11,  7'»0. 

12)  5  Mos.  33,  4. 

13)  3  Mos.  lö,  11.    3  Mos.  19,  9.    Jes.  6»  3. 

14)  V«rgL  noch:  Zur  Vertökn.  der  Co^feeeimm,  S.  7-^34 


Kap.  20.    Opfer.  203 

Kap.  20. 
O  'p  f  e    r. 

%,  1.  Das  Opfer  Kains  von  seinen  Früchten  und 
Abels  von  dem  Kleinvieh  seiner  Heerde  ' )  ist  bei  Er- 
örterungen darüber,  ob  früher  blutige,  oder  unblutige 
Opfer  waren,  vielfach  zur  Sprache  gekommen.  Lebten 
die  ersten  Menschen  nur  von  Pflanzenkost  ^)  und  wur- 
den damals  schon  Opfer  gebracht,  so  bestanden  sie  na- 
türlich aus  solchem  Material.  Nach  der  Hebräischen 
Urkunde  fällt  indess  das  erste  Opfer  in  die  (zweite) 
Generation,  in  welcher  bereits  Viehzucht  bestand, 
genau  genommen  freilich  ging  nach  der  betreifenden 
Stelle  ^)  das  unblutige  Opfer  dem  andern  voran«  Die 
Frage  ist  jedoch  vom  Standpunkte  des  Hebräischen 
Opfercultus  ziemlich  unwichtig,  denn  derselbe  kennt 
keine  Classification  der  Opfer  in  „blutige*'  und  „un- 
blutige'S  oder  eine  qualitative  Werthlegung  auf  das 
Eine,  oder  Andere^),  wovon  auch  bei  den  frühesten 
Opfern  kaum  die  Bede  seyn  kann,  wenn  man  sie  für 
das  nimmt,  was  sie  waren  und  als  was  sie  auch  in  der 
ersten  Stelle  bezeichnet  werden  *),  nämlich  ein  Ge- 
schenk, eine  Gabe  CMinchah).  Nicht  das  Bedürfhiss, 
die  Gottheit  zu  versöhnen  erzeugte  sie  —  der  Beginn 
der  Sund-  und  Schuldopfer  gehört  einer  viel  spätem 
Zeit  an  — >  sondern  das  Gefühl  der  Dankbarkeit.  Die 
Unbefangenheit  der  ersten  Menschen,  ihre  Sorglosigkeit 
und  patriarchalisch -einfache  Sitte  Hess  die  Anfänge 
des  Cultus  gewiss  eher  aus  dem  täglich  sich  einstel- 
lenden, angenehmen  Gefühl  bei  Befriedigung  der  Le- 
bensbedürfnisse   hervorgehen,    als   aus   einem    düstem 

1)  1  Mos.  4,  3.  4.    3)  S.  obsD  S.  48.    3)  1  Mos.  4,  3. 
4)  Mq9.  H.  I.  S.  306.    5)  1  Mos.  4,  3  und  4. 
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Schuldbewasstseyn.  Die  YorauBsetzuDg  firüherer  For- 
ficher,  die  ursprüngliche  Tendenz  des  sogenannten  blu- 
tigen Opfers  sey  Sühnung  in  der  Art,  dass  das  Thier 
und  dessen  blutiger  Tod  den  Gedanken  vertreten  solle, 
der  sündige  Mensch  fühle,  er  habe  selbst  den  Tod  ver- 
dient, die  Annahme  also  einer  solchen  Stellvertre- 
tung findet  weder  in  der  biblischen  Geschichte  der 
ersten  Opfer,  noch  in  dem  Mosaischen  Kituale  desselben 
ihre  Begründung  ').  Die  Ansicht  von  der  Bedeutung 
des  blutigen,  als  stellvertretenden  Opfers  war  dem 
Heidenthum  auch  nicht  fremd  und  Einer  der  Propheten 
weiset  sie  daher  ausdrücklich  als  irrig  und  heidnisch 
zurück:  „Soll  ich  mein  Kind  für  meine  Sünde  hin- 
geben", sagt  Micha '),  „oder  grosse,  kostbare  Opfer  und 
Gaben  bringen?  Nein,  Gott  verlangt  nur  Hecht,  Liebe 
und  Dehmuth"  ^).  Alte  Schriftsteller  fassten  aber  auch 
consequenter  Weise  das  blutige  Opfer  mit  blutigen 
Thierspeisen  überhaupt  zusammen  und  betrachteten  die 
letztem.  Statt  der  milden  Pflanzenkost,  als  eine  grau- 
same Entartung  unserer  Sitten  ^),  welcher  die  Menschen 
lange  fem  blieben  ^).  Das  Thieropfer  hört  auf,  einen 
besonders   blutigen  Charakter  zu  haben,   wenn  Thiere 


1)  S.  unten  §.  4.    9)  Micha  0,  7.  8. 

3)  Allerdings  kommt  bei  den  Opfern  der  Patriarchen  einmal  die 
Idee  der  Vertretung  vor,  indem  Abraham  den  Widder  zum  Ganzopfer 
darbringt  „Statt  seines  Sohnes^S  1  Mus.  92,  13.  Aber  hier  liegt  kein 
Schuldbewosstseyn  zu  Grunde,  also  nicht  eine  Stellvertretung  im  obigen 
Sinne.  Der  erste  Entsdiloss  Abrahams  war  der  einer  anbegrenzten  Er- 
gebung in  den  guttlicbcn  Willen  und  nachdem  derselbe  ihm,  als  die 
Tbat  zurückweisend  kund  geworden  (s.  oben  S«  180.),  drängte  es  ihn, 
Gotte  irgend  ein  Opfer  der  Freudigkeit,  oder  des  Dankes  darzubringen 
und  so  trat  der  Widder  in  dieser  Art  in  Stelle  des  ursprünglich  beab* 
siehfigten  Opfers. 

4)  Plutarch,  niQl  aaQxaqtaytas. 

5)  S.  Potter,  Griech,  Archaeol.  v.  Rambach.  Th.  (.  8.  808  f. 
Tb.  U.  S.  034f. 
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geschlaobtet  werden,  nm  das  Material  zur  Speise  zu 
liefern.  War  es  fromme  Sitte  geworden,  der  Gottheit 
von  dem  Mahle  einen  Theil  zu  spenden,  so  verstand  es 
sich  von  selbst,  dass  man  das  Fleisch  der  Thiere,  als 
das  Bessere,  nicht  zurückhielt.  Es  konnte  dies  dann 
eben  so  wenig  als  ein  blutigeres  Opfer  betrachtet  wer* 
den,  wie  wir  unter  unsem  Tisch-Speisen  „blutige''  von 
unblutigen  unterscheiden.  Die  bei  weitem  häufigsten 
Privatopfer  der  spätem  Zeit,  waren  Fest-  und  soge- 
nannte Friedensopfer,  Zu  denselben  wurde  Thiere 
geschlachtet,  deren  Fleisch  eben,  nach  Entrichtung  der 
ritualen  Oaben,  beim  Festmahl  verzehrt  wurde,  welches 
dadurch  von  seinem  freudigen  Charakter  Nichts  verlor. 
Gerade  ein  solches  freudiges  Opfer  heisst  in  der  ritua- 
len Sprache  (eben  so,  wie  ein  gewöhnliches  profanes 
Festmahl)  ein  Schlachten  (Schlacht  -  Opfer) '),  wo 
also  der  Ausdruck  nur  ganz  unbefangen  das  Material 
andeutet,  nämlich  zu  Schlachtendes,  d.  i.  Thiere 
und  deren  Fleisch,  und  eben  so  wenig  als  unser 
„Schlachtvieh'',  oder  wenn  jetzt  sonst  die  Rede  vom 
Schlachten  eines  Thieres  ist,  einen  blutig -düstem  Ne- 
bengedanken einschliesst.  Auch  die  verschiedenen 
Opfer,  deren  die  Hebrilisohe  Urkunde  aus  der  vormosu- 
sehen  Zeit  erwähnt,  obschon  mitunter  als  Ganzopfer 
bezdchnet,  drückten,  wie  die  mit  ihnen  theilweise  ver- 
bundenen Anrufungen  Gottes,  nur  die  Gefühle  des 
Dankes,  oder  freudiger  und  frommer  Ergebung  aus, 
so  das  schon  erwähnte  erste  (Thier-)  Opfer  Abels '), 
das  Opfer  Noah's  '),  Abrahams '),  Isaaks  *)  und  Ja- 
kobs *)•  Letzterer  ist  selbst  nach  dem  von  ihm  bitter 
getadelten  Ueberfall  Sichems  weit  entfernt  ein  Sühn- 


1)  n^T.    Afof  R.  I.  S.  308  f.    9)  1  Mns.  4,  4.    8)  1  Mos.  8,  90. 
4)  1  Mos.  19,  7.  13   18.    5)  1  Mos.  96,  95. 
6)  1  Mos.  38,  90.  36,  7.  vergl.  V.  1.  3. 
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Opfer  ffiir  seine  Söhne  darzubringen  (wie  etwa  selbet 
nach  ieetlichen  Tagen  Hieb  that ').  Er  fordert  zwar 
Min  ]ßau8  auf,  sich  zu  weihen,  ihm  die  gotzendiensU 
lidie  Beute  auBzuliefern  und  sich  zu  dem  von  ihm  dar« 
zubringenden  Opfer  vorzubereiten;  aber  es  ist  dies  nur 
ein  schon  auf  seiner  Flucht  vor  Esau  geJobtes  Opfer 
des  Dankes  für  den  ihm  gewordenen  göttlichen  Trost 
und  Schutz  ^).  Schon  sehr  früh,  nämlich  in  der  dritten 
Generation,  begannen  nach  dem  biblischen  Berichte  die 
Anrufungen  Gottes,  die  wir  später  mit  dem  Opfer  ver- 
bunden finden  und  welche  dazu  beitragen,  das  Gepräge 
desselben  und  der  damaligen  Gesinnungen  überhaupt 
zu  bezeichnen. 

%,  2.  Die  ersten  Opfer,  sie  mochten  aus  Thieren 
oder  anderm  Material  bestehen,  waren  demnach  ein 
Ausdruck  religiöser  Empfindung  überhaupt,  eine  Mani- 
festation desjenigen  Gefühles,  welches  in  der  Freudig- 
keit des  Genusses  uns  von  unserm  Ueberflusse 
mitzutheilen  drängt«  Die  dem  Menschen,  als  einem 
zur  Geselligkeit  gestimmten  Wesen,  eigenthümlich  in- 
wohnende Freude  des  Gebens,  die  auch  jetzt  noch 
Viele  zu  Opfern,  Gaben  und  Stifhingen  antreibt  und 
die  Wohlthätigkeit  nicht  allein  eine  Pflicht  gegen  den 
empfiingenden  Armen,  sondern  ein  tiefes,  ursprüngliches 
Bedürfiiiss  edler  Herzen  seyn  lässt,  sie  erzengte  jenen 
Coltus.  Das  überwallende  Gefühl  der  Liebe,  oder 
Dankbarkeit '),  in  der  Neigung,  durch  irgend  eine 
Opferthat  sich  Befriedigung  zu  schaffen,  suchte  diese 
auch  Gott,  dem  Yersorger  und  Schützer  des  Lebens 
gegenüber  darin,  dass  sie,  nach  einer  einfach -naiven 
Denkweise,   Ihm  zu  Ehren   einen  Theil  vom   eigenen 


1)  Hiob  1,  0.    9)  1  Mos.  4,  90. 

8)  Einen  Ausdruck    desselben   enthilt  z.  B.  das  Gebet  Jakobs 
1  Mos.  33,  11. 
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Beritee  fekrlich  Ternicktete  *).  Die  innem  Stimmungen 
defi  Menschen,  wenn  eie  sich  auch  unter  den  wecheehi- 
den  Formen  des  Lebens  yerschieden  aussen,  bleiben 
an  sieh  zu  allen  Zdten  dieselben,  und  daher  für  die 
Erscheinungen  der  älteste  ein  wichtiger  psjehologisdier 
Comnentar '). 

%.  3.  Von  dem  gewonnenen  Gesichtspunkte  aus 
ist  es  erklärlich,  dass,  wie  es  scheint,  das  „aufge* 
hende"  (Ganz-)  Opfer ')  (welches  ganz  auf  den  Altar 
kam  und  im  Feuer  aufging)  die  erste  Form  des  Opfers 
bildete.  Erst  später  vielleicht  wurden  die  sogenannten 
Schi  acht- Opfer  üblich,  auch  „Friedens*''  (Fest-) 
Opfer  genannt,  wobei  man  nur  einen  kleinen  Theil  des 
Thieres  opferte,  rielleicht  zuweilen  den  feierlichen 
Opfer -Charakter  bei  grossen  Festen  dadurch  bewirkte, 
dass  man  ein  Thier  als  Granzopfer  darbrachte,  während 
die  übrigen  dem  Festmahle  allein  zu  Gute  kamen. 
Indem  Jethro,  der  Schwiegervater  Mosis,  den  Aeltesten 
Israels  ein  Festmahl  ^ebt,  verwendet  er  dn  Ganzopfer 
und  ausserdem  Schlachtopfer*).  Hier  bewährt  es  sich 
deutlich,  dass  auch  das  Ganzopfer  ursprünglich  nur  den 

1)  So  tbut  Jakob  das  Gelübde,  für  den  Fall,  dass  Gott  ihn  schützen, 
ihm  Brod  und  Kleidung  geben  würde.  Ihm  von  Allem,  was  Er  gegeben, 
tfen  Zehnten  daizubringen,  1  Mos.  9S,  29.  Es  scheint  auch  brennit 
nicht  die  Abgabe  an  irgend  eine  heilige  Anstalt  gemeint  zu  seyn  (etwa 
wie  Abraham  dem  Melohizedek  den  Zehnten  giebt,  1  Mos.  14,  20.),  son- 
dern ein  Opfern  im  eigentlichen  Sinne,  da  mit  Bezug  auf  dieses-  Ge- 
IQbde,  I  Mos.  35,  1.  7.  nur  von  einem  Altar-Opfer  die  Rede  ist. 

2)  Noch  Einiges  hieher  Gehurige  s.  im  Mo«.  R.  Th.  I.  S.  S97. 
Note  377.  Der  Umstand,  dass  Abraham,  nachdem  er  vernimmt,  die 
Oprerang  des  Kindes  werde  nicht  angenommen ,  sich  dankbar  zu  einem 
Andern  gedringt  sieht,  1  Mos.  29,  13.  s.  oben  S.  904.  Nute  3.  giebt 
gleichfalls  Aufschluss  Ober  die  damalige  Denkweise. 

3)  ^Vy. 

4^  2  Mos.  16,  12.  Vtrgl.  das  combinirta  Gaa«*  and  Festopfer  der 
JQnglinge,  2  Mos.  24,  5. 
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allgemeiDen  religiös -feierlichen  Charakter  trug,  der  es 
zu  einem  blossen  Dankopfer  geeignet  machte,  ohne  dass 
eben  die  Idee  der  Sünde  nnd  Sühne  mit  demselben 
verbunden  ward.  Gregentheils  wurden ,  nach  der  Mo- 
saischen Opferordnung,  Sund-  und  Schuldopfer  der 
Kegel  nach  nicht  als  Ganzopfer  dargebracht,  sondern 
gfösstentheils  von  den  Priestern  verzehrt*),  nur  theil- 
weise  trat  eine  strengere  Norm  ein  *). 

Von  der  Mosaischen  Zeit  an  mochte  um  so  mehr 
für  privatliche  Festopfer  die  leichtere  Form,  bei  welcher 
"*  das  Thier  wesentlich  dem  Genüsse  nicht  entzogen  ward, 
die  frühere  des  Ganzopfers  grossentheils,  wenn  auch 
nicht  ganz,  verdrängt  haben.  Es  ist  auch  ersichtlich, 
dass  die  Mosaischen  Institutionen  diese  Reduction  der 
ursprünglichen  Idee  und  Form  begünstigen.  Für  den 
wirklichen  Ausdruck  festlicher,  freudiger  und  dankbarer 
Empfindungen  von  Seiten  einer  Privatperson  wird  nor- 
mal das  „Friedens- Opfer^^  hingestellt,  zu  dessen 
Kategorie  auch  das  Dankopfer  gehört  ^),  von  welchem 
kein  Fleischstück,  sondern  nur  der  Unschlitt  auf  den 
Altar  kam,  Brust  und  rechte  Schulter  dem  Priester  *), 
Alles  übrige  dem  Darbringenden  zufiel  ^). 

%,  4.  Zu  welcher  Zeit  die  Schuld-  und  Sünd- 
opfer ihren  Anfiing  nahmen,  Ist  aus  den  biblischen 
Büchern  nicht  zu  ermitteln.    Sie  haben  im  Mosaischen 

1)  8  Mos.  0,  18.  19.  22.   7,  1.  6.  7.    4  Mos.  18,  9.  10. 

2)  Der  Arme,  der  als  Scbuldopfer  für  ein  Laimn  nur  zwei  Taubon 
darbringen  konnte,  machte  eine  derselben  zum  Ganzopfer;  das  Sünd- 
opfcr,  welches  der  Hohepriester  für  sich  selbst  und  das,  welches  er  für 
das  Volk  darbringt,  wird  wie  ein  Ganzopfer  behandelt,  ja  noch  strenger, 
indem  auch  das  Fell  mit  verbrannt  wird,  das  bei  andern  Ganzopfern 
(3  Mos.  7,  8.)  dem  Priester  gehurt,  s.  3  Mos.  5,  7.  4,  3  ff.  11.  12. 
13  ff.  20  21.   6,  23. 

3)  3  Mos.  3,  1-17.    7,  11—36. 

4)  3  Mos.  T,  29-34.  vergl.  2  Mos.  29,  27.    3  Mos.  10,  12—15. 
9)  3  Mos.  7,  15-18. 
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fiitas  dfeb  Zweelc,  der  Bene  einen  Ansdmdc  zn  geben 
und  das  GemQth  Tdlkommen  zu  beruhigen,  ohne  natfir- 
lieh  je  mit  verwirkten  richterlichen  Strafe  zu  collidiren, 
oder  dae  noch  mögliche  factiache  Gutmachen  dnes  Y^iv 
gehena  zu  ersetzen.  Obechon  Beide  ausdrücklich  von 
einander,  auch  dem  wechselnden  Bituale  nach  geschie* 
Aetk  werden  ■),  so  sind  sie  doch,  bei  der  Angabe  ihrer 
Anwendung  und  bei  der  mitunter  vorkommenden  schein- 
bar verwechselnden  Bezeichnung,  dem  Charakter  nach 
nicht  leicht  zu  sondern.  Einige  wichHge  ^)  zur  Orient 
timng  dienende  Gresichtspunkte  sind  folgende  ').  Nach 
vollständiger  Uebersicht  der  betreffenden  Bestinmiungen 
hat  Juan  Sünde  *)  und  Schuld  in  der  Art  zu  unter- 
seheiden',  dass  erstere  Etwas  ist,  wovon  man  sich  im 
Gemüthe,  durch  die  entsprechende  Empfindung  der 
Beue  und  des  Verabscheuens,  firei  machen  kann,  ohne 
dasB  Stisserlich,  wenn  man  das  Opfer  gebraeht,  sonst 
noch  irgend  was  hinzukommen  darf;  dahin  gehört  z.  H. 
rine  Sünde,  die  gegen  Gott  begangen  worden,  ohne 
diwAf  Mensphen  dadurch  Schaden  erlitten.  Bei  der 
Schuld  hingegen  ist  die  angedeutete  Em]f>findung  alleiil 
nicht  genügend,  sondern  es  ist  noch  anderweitig  irgend 
etwas  laotisch,  ausser  dem  Sübneopfer,  hinzuzufügen^ 
gut  zu  machen,  oder  nachzuholen.  Im  erstem  Falle 
tnü  ein  Sund-,  im  andern  ein  Schuld -Opfer  ehi. 
Beide  Opfer  vertreten  die  bussfertige  Gesinnung,  das 
Sündopfer  ohne  m  Weiteres,  bei  dem  Schuldopfer  kam 
nddi  dn  Anderes  ergänzend  hinzu,  z.  B.  bei  einet 
bereueten  Veruntreuung    die  Erstattung    des   Objects 

1)  3  M(»s.  «,  10.  18  ff.  7,  1  ff.  7.  14,  M.  Exech.  40,  8». 
4%  13.  44,  30. 

S)  Der  Verfasser  biU  der  Frage,  in  wekher  Art  sich  Schüldopfer 
und  Söndopfcr  ihrer  Anwendung  nach  von  einander  unterschieden,  im 
Jüot.  RecMe  Th.  I.  K.  30.  eine  eingehende  Untersuchung  gewidmet. 

3)  t/asTf  ndltar«    4)  otätc. 

SAtlfohUts,  ArohiUaogle.    Th.  L  14 
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nebst  einem  Ffinftheile  darüber.  Hierduvdi  e?UKrt  sloh 
zunächst,  dass  das  Sündopfer,  als  durchaus  alleiniger 
Aasdruck  jener  Gresinnangi  eben  darum  in  srinem 
Sitpale  etwas  strenger  normirt  war.  Wenn  ferner 
Jemand  eine  Schuld  auf  sich  lud,  oder  auch  nur  eine 
Schuldigkeit,  etwas  gut  zu  machen  (deren  Ver- 
naohlässigung  gleichfalls  eine  ,,  Schuld*'  würde),  so  be«- 
trifil  dies  eine  bestimmte  einzelne  Handlung.  Da- 
gegen bezeichnet  Sünde  mehr  die  allgemeine,  innere 
Stimmung  des  Menschen,  die  sich  an  irgend  einer  ge^ 
genwärtigen  Thatsache  der  Versündigung  —  oder 
auch  einer  Schuld  —  nur  gelegentlich  offenbart 
hat  und  noch  eines  Weitern  fähig  bleibt.  Der 
Begriff  „Schuld*'  ordnet  sich  also  dem  der  Sünd^ 
unter.  So  kann  z.  B.  namentlich  eine  bestimmte  Schuld 
gegen  Menschen  begangen,  die  ein  Schuldopfer  fordert  >), 
auch  als  eine  Versündigung  gegen  Gott')  und  das» 
was  sdnem  Chaiakter  nach  Schuldopfer  ist,  abweeb«> 
selnd  und  theilweise  auch  als  Sündopfer  bezeichnet 
werden,  aber  nicht  umgekehrt.  Endlich  ist  zwar 
das  Bituale  des  Sündopfers  und  des  Schuldopfers  im 
Allgemeinen,  für  gewohnliche  Fälle  festgesetzt.  Es  ist 
aber  doch  erklärlich,  daas  in  besonders  herrofftretenden 
Pällen  eine  Steigerung  in  jenem  Bituale  eintreten  kran» 
Diese  besteht  darin,  dass  das  Sündopfer ,  wie  sohmi 
oben  angeführt '),  unter  der  strengsten  Form  des  OaAS^ 
Opfers,  das  eigentliche  Schuldc^fer  unter  der  des  SüadU 
Opfers,  oder  selbst  auch  des  Ganzopfers  dargebracht 
wird.  Es  ist  also  das  äussere  Bituale  des  Opfers  von 
seinem  Charakter  und  seiner  Tendenz  zu  unterschei- 
den. Hiemach  wird  man  eich  in  dem  Texte  des  Opfer- 
gesetzes leicht  zurecht  finden,  da  das  Sund opf er  stets 
nur  als  soldies,  das  Schuldopfer  mindestens  einmal 

1)  3  Mos.  5,  35.    3)  Das.  V.  31-23.    8)  S.  SK«.  Note  3. 
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bei  der  betreffoiden  Bestinimmig  als  eolcheB  ohamkte^ 
ritirt  wird.    Die  wichtigsten  FaDe  Bind  folgende. 

An  den  Ii(Aen  Festen  wnrden  Sfindopfer  darge«- 
bracht  *),  als  Anedmck  der  Bene  im  Gefühle  allge- 
meiner Sündhaftigkeit,  oder  auch  der  Möglichkeit  nn«* 
Tersehens  begangener  Sünden  ^ ).  Wenn  ein  Einzelner 
(anch  ein  Fremdling),  oder  die  ganze  Gemeinde,  der 
Hohepriestery  oder  ein  Füret  aue  Versehen  gegen  göU^ 
Uehes Gebot  gesündigt  hat'),  so  bringen  sieeinSünd«- 
opfer  dar  «).  Ebendies  geschieht  von  Seiten  des  Na- 
eir&ersy  der  seine  ganze  Zeit  ansgehalten  ^)j  und  bei 
der  Genesnng  von  gewissen  Krankheiten  « ).  Bei  den 
mannigfachen  Pflichten,  welche  der  Erstere  hatte,  und 
in  einer  Zeit  krankhafter  Aufregung  konnte  leicht  aus 
Versehen  irgend  eine  Versündigung  yorgekommen  sejn. 
In  allen  diesen  Fallen  ist  Nichts  weiter  hinzuzufügen; 
mit  dem  Opfer  und  der  -bussfertigen  Gesinnung,  die  ee 
repräsentirt,  ist  Alles  abgethan,  das  Sündopfer  iet 
also  hier  an  seinem  Orte. 

Unter  den  andern  Gesichtspunkt  dagegen  tveikea 
feigende  FiUle:  Wer  seinen  Nächsten  in  seinem  Eigen- 
thume  durch  Baub,  Vorenthaltung»  Ableugnung  beein^ 
trächtigt  hat,  muss  ihm  das  Object  der  Veruntreuung 
nebst  einem  Fünftheile  darüber  zurückerstatten  ^);  ebenso 
der,  welcher  ans  Versehen  Etwas  dem  HeHigthum^ 
oder  seinen  Dienern  zugehöriges  sich  angeeignet,  oder 
genossen  ')•  Hat  Jemand  ein  Zeugnisu  zurückgehalten, 
zu  d^si  er  veipflichtet  war,    so  muss  er  es  natürlich 

1)  4  Mos.  38»  11.  19.  16.  S9.  9a.  30.  519,  2.  5.  7.  11. 

9)  Vergl.  Hiob  1,  5. 

9)  a  Mos.  4,  »ff.  13ff.  29fr.  97fiL  ver^^  4  Mos.  16,  27^-99. 

4)  3  Mos.  4,  3.  14.  21.  34.  25.  22.  %%  8S.  34. 

5)  4  Mos.  6,  13r.    6)  3  Mos.  12,  (L  a   15, 15.  25,  3a. 

7)  3  Hos.  5,  21-26*  vgl.  4  Mos.  5,  6.a 

8)  3.  Mos.  5,  15.  16.  92, 14.  16. 

14» 
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deponiren  * ) ;  berührte  er  nnvereeliens  etwas  XTnreines, 
80  ist  er,  sobald  er  dessen  inne  wird,  zu  dem  betrefr 
fenden  Beinigungs  -  Rituale  verpflichtet').  Wer  im 
Laufe  der  Bede  unbedachterweise  schwur,  Etwas  zu 
thun  und  nachher  nicht  weiter  daran  dachte,  hat  natür«- 
lich,  sobald  er  sich  erinnert,  die  betreffende  Schuldig- 
keit ').  Beging  Jemand  aus  Unkenntniss  des  Gesetzes 
^ne  Sünde,  so  ist  seine  nächste  Pflicht,  um  nicht  wie- 
der in  den  Fall  zu  kommen ,  sich  die  fehlende  Kennt- 
nisB  zu  verschaffen  *).  Wurde  ein  Nasinler  innerhalb 
der  Zeit  seines  Gelübdes  durch  einen  Todesfall  unter- 
brochen, so  musste  er",  nach  geschehener  ritueller  Bei- 
nlgung,  die  ganze  gelobte  Nasiräerzeit  vom  Anfange 
wieder  beginnen*).  In  allen  diesen  Fällen  liegt  ausser 
dem  Opfer  und  der  zu  demselben  drängenden  Gemüths- 
Btimmung  noch  eine  bestimmte,  anderweitige  Ver- 
pflichtung vor,  deren  Unterlassung  die  bisherige 
Schuld  bildete,  oder  eine  solche  seyn  würde,  das  hier 
überall  vorgeschriebene  Schuldopfer  entspricht  also 
dem  oben  angedeuteten  Gesichtspunkte  *). 

S.  5.  Welche  Idee  lag  nun  dem  Sund-  und 
Schuldopfer  zu  Gfrunde?  Eine  Uebersicht  der  verschieb 
denen  Veranlassungen  zu  demselben  wird  schwerlich 
die  Annahme  rechtfertigen,  dass  das  Opfer  von  Seiteii 
des  Darbringenden  ein  Ausdruck  selbst  empffandener 
Todesschuld  sey,  da  hier*  nirgend  Etwas  begangen 
worden,  was  dem  Gesetzgeber,  oder  uns  als  Todsünde 

1)  3  Mos.  ö,  1.  5.  6. 

2)  3  Mos.  5,  9.  3.  5.  0.  vgl.  11,  8.25-38.  4  Mos.  19, 14. 16-10. 

3)  3  Mos.  5,  4—6. 

4)  3  Mos.  5,  17-10.  vergL  die  nShere  Erdrterang  dieses  Falles, 
Mo$.  B.  a.  a.  0.  S.  330—83. 

5)  4  Mos.  0,  1  ff.  0—13. 

6)  Uebcr  noch  einige  der  daselbst  volistätfdig  besprochenen,  sSmmt- 
lichen  hieher  gehörigen  Gesetzesstellen  s.  a.  a.  0. 
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gilt,  und  da  nach  dieser  Vorstellung  das  Opför  einer 
Handvoll  Mehl  (welche  der  Arme  für  ein  Thier,  als 
Schnldopfer,  bringen  durfte  0)  g^nz  bedeutungslos 
wäre»  Li  einer  solchen  würde  auch  die  Sühnung  durch 
lebend  entsendete  Thiere,  das  Nichtschiachten  gerade 
des  Hauptsühneopfers  am  Versöhnungstage ')  keinen 
Baum  finden,  und  eben  so  wenig  die  Symbolik  ')  dei? 
nach  dem  Mosaischen  Bitus  in  so  zahlreichen  Fällen, 
als  läuternd  und  sühnend  zur  Anwendung  kommenden 
Wassertaufe  ^),  aus  welcher  die  Jüdische  und  Christ« 
liehe  Proselyten  -  Taufe  ^)  hervorging.  Das  Sprengen 
des  Blutes,  wo  ein  Thier  dargebracht  worden,  hatte, 
wie  das  Weggiessen  seiner  ganzen  Masse  in  der  Nähe 
des  Altars,  ganz  vorzüglich  den  Zweck,  es  durch  diese 
Verwendung  und  um  so  sichrere  Vernichtung  dem 
heidnisch -abergläubischen  Gebrauche  zu  entziehen  und 
dem  Blutgenusse  zu  wehren  *),  dessen  Verbot  der  Oe<- 
setzgeber  auffidlend  oft  wiederholt  Dem  Verbrennen 
des  dem  Genüsse  gleichfalls  entzogenen  Unschlitts  liegt 
vielleicht  eine  ähnliche  Absicht  zu  Grunde  ^). 

Erst  in  der  spätesten  Periode  des  Israelitischen 
Beiohes,  besonders  während  des  Unterganges  des-* 
selben  und  nach  dem  factischen  Aufhören  der  Opfer, 
als  furchtbare  Ereignisse  und  Leiden  während  der  Sjrri- 
sehen  und  Bomischen  Zeit  und  die  blutigen  Gestalten 
so  vieler  Märtyrer,  der  ganzen  Lebensanschauung  eine 
düstere  Färbung  gaben  und.  Statt  der  allgemeinen  Freu- 
digkeit, welche  die  Mosaischen  Institutionen  so  viel&ch 


1)  8  Mos.  5,  11. 

3)  3  Mo&  14,  53.  16,  10.  21.  ». 

3)  5  Mos.  21,  6.    Jes.  1,  10. 

4)  Mm.  R  I.  S.  300  f.  305  ff. 

5)  7Aa/«i.  it.  Abod,  tar.  57,  a.  50,  a. 
0)  Mo$.  Ji.  L  S.  807. 

7)  S.  Verbot  von  Unschlitt  and  Blut,  Ma$.  B.11L 
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ZV  fördern  suchen*),  doi Gredanken  menecUiclier SQod* 
haftigkeit  der  Gremütber  ausBchliesBlicher  eioh  bemäch- 
tigen lieBS,  erst  da  mochte  jene  Opfertheorie  der  Tod* 
Bünde  und  der  Stellvertretung  sich  geltend  machen. 

Eben  so  wenig  lässt  sich  die  Ansicht  begründen, 
dasB  Schuld-*  und  Sündopfer  Geschenke  waren»  welche 
man  der  beleidigten  Gottheit   darbrachte,   um  sie  ao 
zu  verBÖhnen.      lieber  eine  so  sinnliche  AnffasBung 
der  Sühneopfer  war   der  Mosaismus»    wie  der  spätere 
HebräismuB  eriiaben.    Gott  nimmt,  nach  dem  Deuteron., 
,,keine  GeBchenke  und  lässt  kein  Ansehen  gelten^^^). 
,yWenn  mich  hungerte  ^S    spricht  Gott  bei  dem  Fsal- 
misten,    „ich  würde  es  dir  nicht  sagen,   mein  iBt  die 
Welt  und  was  sie  füUet;   werde  ich  Fleisch  der  Stiere 
essen,   oder  Blut   der  Böcke  trinken^^  ^)?    Schon  der 
Erzählung  von  dem  ersten  Opfer  (Kains)  liag^  der  Ge* 
danke  zu  Grunde,    dass  das  Opfer  nur  als  Auadntok 
wohlgefälliger  Gesinnung  Werth  habe  *),   also  symbo- 
lisch Bsy*     Es  ist  zwar  öfter  von  dem  „Gotte  wohlge- 
fälligen Dufte**  der  Opfer  die  Kede,  indess  ist  der  an- 
thropomorphistische  Ausdruck  hier,   wie   in   so  vielen 
Fällen,   nicht   stricte   zu  nehmen  ^).      Die  Idee  eines 
„sühnenden    Geschenkes**    hätte    consequentermassea 
darauf  führen  müssen,    gerade  Schuld-  und  Sündopfer 
der  Begel  nach  als  Ganzopfer  darzubringen,  was,  wie 
bereits  bemerkt  worden,  nicht  der  Fall  ist»    Im  Uebri« 
gen  ist  es  vielleicht  in  Hinncht  der  Opferterminologie 
nicht   ganz   zu  übersehen,   dass  für  die  ursprüngliche 

1)  Mob,  R,  I.  S.  385  f.  Mit  den  Worten:  ,,freue  dich  as  deinem 
Feste'S  „sey  ganz  freudig*^  fUtirt  der  Geset^ber  die  Beobachtung  der 
letztern  ein,  5  Mos.  10,  11.  14.  15. 

2)  5  Mos.  10,  17.  18. 

3)  Ps.  50,  19.  13.  vgl.  Jes.  40,  16.    4)  1  Mos.  4,  4.  «. 

5)  n'^'n  kommt  Jes.  11,  3.  geradezu  in  der  Bedeutung  Wuhlge- 
falle«  haben  vor»  vgl.  V^  Rieht.  16b  0.   Htob  14,  0. 
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aügwMiAe  Beadohinuig  aller  Arten  von  Opfen  duxek 
MiMdudkf  Geachenk,  Gabe,  spater:  Qorbany  d.  i. 
Herbeibringang  (ähnlich:  Opfer  von  offene)  ein«» 
tritt  y  weicher  Aasdmok  in  der  Genesis  und  auch  im 
xweMeD  Buche  Mens  noch  nicht  yorkommt,  Minckah 
nad  Qwbm  Mimkak  Uieb  nachher  anr  noch  für  die 
MeUgabe  üblidiy  die  auch  als  selbstSndiges  Opfer, 
meist  aber  als  Zogabe  cum  Thieropfer  erscheint^). 
Ware*  ureprüBgliah,  nach  den  Andeutungen  der  Ge- 
aeffis^  aeUbsfe  £e  Dankopfer  stets  Gbnaopfer,  so  wurden 
w^Hbet  die  Säfaaeopier,  noit  nur  wemgen  Ausnahmen, 
dem  Gemisea  nkht  entzogen.  Doch  ist  weeenüidh, 
dass  dieserGeanss  deoFriestern  zufiel,  und  der  Dar- 
bringende keinen  Theil  an  demselben  hatte. 

Das  bussfertige  GefQhl  äuss^  sidi  im  Hingeben, 
in  der  BeieititWigkeit  zu  entbehren.  Die  Entsa« 
gnngsgdObde  schon  der  alten  Nasiräer  und  aOer  spä- 
tem Zeitea,  das  Pasten  am  VersShnungstage  ^)  und 
hl  spätem  Israelitischen  und  Christlichen  Institutionen, 
das  Ablegen  des  Schmuckes  nach  einer  Versündigung'), 
sdieint  genugsam  dafür  zu  sprechen,  dass  auch  bei  den 
Sfind-  und  Schutdopfera  ^e  Busse  sich  in  der  Ent- 
sagung andeutet  ^).  Daher  wird  auch  in  den  betreib 
Iwden  Yorschriften  die  Ht^e  der  Grabe  bestimmt,  Ton 
welcher  Thierart  de  seyn  sdle,  sogar  in  einigen  Fällen 

t)  Es  ist  tndess  bemerkenswerth.,  dass  die  Mehlgabe,  die  als 

l^hn^opfer  dargebTScht  vnrd,  aomaMmawsise  nicht  Mmcheh  ge- 

iMiDt  wird,  anck  als  •  siehe«  nidit  dis  ^fwöbslichs  Bttgshs  voo  Oel 
und  Weihfioeh  «rhäl^  3  Hos.  0,  11, 

3>  3  Nofk  23,  97.  3^   3)  3  Mos.  «3,  4-^ 

4)  Der  Freudige  giebt  gern  fort,  weil  sein  überwallendes  Gefühl 
ihn  nicht  allein  geniessep  lässt.  Für  den  Betrübten,  Reuevollen 
hat  der  Genoss  keinen  Werth,  weil  ihm  die  entsprechende  Stimmung 
fehlt  and  er  findet  eine  Beruhfgong  darin,  sich  zu  casteien  und  zu  ent- 
behren.   Daher  Opfer  als  Ausdruck  beider  <iefQUsweisem 
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die  priesterliche  Sohätasimg  des  Werihes  gefordert ') 
und  nur  eventuell  dem  Armen  eine  Erleichterong  ge*- 
stattet ''). 

g.  6.  Für  die  Gesohichte  und  Würdigung  des  in 
den  Büchern  Mosis  vorgeschriebenen  Opfer- Jffituale  ist 
die  bei  Jeremias  ausgesprochene  Ansicht:  Gott  habe 
den  Vätern  9  als  er  sie  aus  Aegjpten  führte ,  ^^Nichta 
gesagt  und  Nichts  befohlen  in  Hinsicht  der  Granzqpfer 
und  Schlach topf er^S  sondern  nur  das:  ^^gehoiohet  md- 
ner  Stimme,  dass  ich  euer  Gott  aey**  ^\  wohl  zu  be- 
herzigen. Sie  sagt  mit  andern  Worten,  dass  d^ 
regelmässige  Opfercultus  gar  nicht  in  den  Ursprung» 
liehen  Intentionen  des  Gresetzgebers  lag  und  vervoll- 
ständigt, als  ein  willk(Mnm«ier  Commentar  aus  so  altcar 
Zeit,  dasjenige,  was  die  Bücher  Mosis  selbst  in  der 
Beziehung  an  die  Hand  geben.  £s  ist  bereits  ander- 
weitig *)  ausgeführt  worden,  dass  die  Opfer -Institution 
—  als  deren  weitere  Folge  erst  die  anfänglich  auch 
nicht  beabsichtigte  Einsetzung  eines  Priester -Standes 
eintrat  *)  —  mehr  nur  eine  prohibitive  Tendenz  hatt^. 
Nicht  darauf  legt  der  Gesetzgeber  den  Werth  und  Nadb- 
druck,  dass  diese  Opfer  gefeiert,  sondern  dass  durch 
sie  andere,  an  welchen  götzendienstliche  Verirrupgen 
eine  Stütze  fanden,  verhütet  werden.  £r  spricht  sich 
darüber  selbst,  an  einer  für  diese  Betrachtung  äusserst 
wichtigen  Stelle  aus:  Jedes  während  des  Aufenthaltes 
in  der  Wüste  zu  schlachtende  Thier  —  Bind,  Lamm, 
oder  Ziege  -^  soll  nur  beim  heiligen  Zelte  in  der  Form 
eines  Friedensopfers  geschlachtet,  das  Blut  soll  an  den 
Altar  gesprengt  werden,  der  Unschlitt  im  Feuer  auf- 
gehen.   Wer  anders  verfährt,  ist  als  wenn  er  Blut  ver« 

1)  3  Mos.  5,  15.  95.     9)  3  Mos.  5,  6.  7.  11. 
3)  Jer.  7,  29.  93.    4)  Mo9.  H.  L  S«  905  f.  30Q. 
5)  S.  über  die  Priester. 
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goasan  hätte:  ^^damit  sie  ihre  Schlaohtopfer 
nicht  mehr  den  Seirim  darbringen'';  und  werfilnt 
genieset  y  den  soll  Aasrottnng  treffen  ').  Der  Zusam« 
menhang  dieser  Bestimmangen  ist  klar  und  bedetttsam. 
Um  abergiftabische  Opfer  und  den  damit  verbondwen 
BlotgennsB  zu  Terhäten,  soll  kein  Thier  anders,  nh 
miter  geeigneter  Controie')  gesohlachtet  und  das  Blut 
anderweitiger  Verwendung  ritual  entzogen  werden* 
Hatte  auoh  der  Monotheismus  der  Patriarchen  sich  im 
Allg^ndnen  bei  den  Nachkommen  erhalten,  so  machten 
sich  dodi  auch  Aberglaube  und  götzendienstliche  Ver- 
imingeD,  sehen  durdi  Vermittelnng  der  vielen  mitge^* 
zehnen  A^iypter^),  mannigfach  geltend,  wie  unsere 
Stelle  sdbst,  die  Anfertigung  des  Apisbildes  und  das 
betreffende  wilde  Opferfest  *)  und  die  Bemericung  im 
Gbsange  Mosis  ^),  dass  sie  den  Sehedim,  neuen  Göt^ 
tern  geopfert,  genugsam  beweist. 

S»  7.  Das  Bedürfniss  der  Opfer  und  Opferfeste 
kg.  m  der  damaligen  Gefühlsrichtung  aller  Völker. 
Jethrö  kommt  moht  ins  Lager,  ohne  sogleich  ein  grosses 
Opferfest  zu  geben*}.  Moses  giebt  diesem  Bedürfnisse 
nach,  indem  er,  zur  Feier  der  Gesetzgebung,  die  Jfing- 
Unge  Ghmz*  und  Festopfer  bereiten  lässt  ^).  Für 
den  Fall  je  der  Errichtung  eines  Altars  wird  nur  ge-> 
boten,  die  Steine  nicht  zu  bebauen  und  keine  Stufen 
anzubringen,  da  das  erste  ihn  (vielleicht  abergläubisch) 
entweihe,  das  andere  den  Anstand  ausser  Acht  setzen 
lasse  *).   Jenes  Opfer  und  diese  Bestimmung  bezeichnet 

I)  3  Mos.  17,  3  ff.  s.  bes.  V.  5— a  10. 

3)  Beim  Eintritt  ins  Land  Palastina,  sollte  sie  aofhuren,  entweder 
in  der  Voraussetzung,  dass  sie  dann  entbehrlicher  oder  unausfQhrbar 
seyn  mOchte.  Doch  werden  in  Hinsicht  des  Blutes  die  eindringlichea 
Warnungen  wiederholt,  5  Mos.  13,  90—95« 

3)  9  Mos.  13,  38.  4)  2  Mos.  39,  1  ft  0.  19.  5)  5  Mos.  33,  17. 
.6)  3  Mo».  \%  .13.    7)  2  Mos.  i^«  6.    8)  9  üos.  30,  31-13. 
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deatlieh  eioe  Epoche  der  MosusoheD  Gesetagebnag,  in 
weleber  von  dem  spatem  Oj^reakus  noch  nicht  die 
Bede  war»  denn  das  Altargesetz  war  dann  überfiüssig« 
da  die  Einrichtung  des  Altars  im  heiEgen  Zelte  genau 
vorgesohrieben  wird  und  sonst  nirgend  ein.  anderer  er-» 
nebtet  werden  darf  0*  Air  die  Jünglinge  aber  tmlen 
naohmals  die  Priester  ein,  mit  dem  Gebot  einer  ftter« 
liehen  Auslösung  der  Erstgeborenen  ')<  Die  frühem» 
einfiushen  Massnahmen  genügten  nämlioh  niohti  um  die 
Controls  cu  sicheni,  wenn  Dinge,  wie  die  Anfertigung 
des  Apisbüdes,  unter  halbgaawuagener  Thnihahme 
Aharons  sdbst  %  Yorfidlen  konalen.  Die  Gpesetsgebmig 
also»  welche,  wie  Jeremias  andeutet»  uB^rÜB^ch  einen 
geistig  «religiösen  Standpunkt  eimudmiy  ist  Teranlasst» 
mr  vollständigen  Eimicfatung  auch  eines  äussern  Cnltua 
zu  schreiten  und  das  ganze  Priesterwesen  anzuführen 
und  zwar  noch  bevor  der  Einzug  in  das  Land  g^ 
schab»  wo  dann  die  Leviten,  gleich  den  andern  Stäm- 
men» einen  zusammenhängenden  Landesantheil  eihalten 
hätten,  den  ihnen  die  Mosaische  Priester -Institution 
vcNTweg  versagt «). 

8.  8.  Indess  hält  der  Gesetzgeber  den  Opftrdienet 
offenbar  nidit  für  nothwendig  und  nicht  für  immer  ve^* 
bindlioh,  und  die  nachfolgenden  Propheten  und  Gesetzes- 
lehrer  haben  seine  Meinung  wohl  begrifbn«    Das  Dar- 

1)  Dsher  scImmi  unter  Josua  dss  grosse  Missfalleo«  welches  die  Auf« 
richtung  einer  Höhe  bei  den  Aeltesten  erregt,  bis  sein  erlaubter  Zweck 
erklärt  wird,  Jos.  22,  10  ff.  Bemerkenswcrth  ist  an  dieser  Stelle  der 
Gebrauch  des  Wortes  n2iT%3y  mit  Ausschluss  der  gewöhnlichen  Bestim- 
mung, V.  22.  23.  26.  29.)  fik  Denkmsi  Obeiiaupt^  27.  34*  in  der 
Gestilt  eines  Altais,  V.  28. 

2)  Süss.  13,  11--15.  4Mos.  3,  IL  6,  51L  15— la  3M08.28;  L 
Ueber  VeiUlinist  und  Entwickdong  dieser  veachiedenen  lostitQtionen 
8.  Mos.  R.  I.  S.  95—09.  107  f. 

3)  2  Mos.  39,  l-*4.  21  C 

I)  4  Hos»  18»  8l-*24,  91-33,  38|  1-4$.    Jfot.  R  L  S.  99  (i; 
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bringwi  von  Frmt^FeBtopftm  bei  frcäJidhen  MaUen 
wird  moht  gefordert  (dm  die  Btrengere  Obaerwis  wah- 
rend des  Aufontholtes  in  der  Wüste»  beim  Einjsage  ins 
Land  PaKstina  aafhSrt«))  und  für  alle  Zeiten  dem 
fidest^  BeUeben  anheimgesteUu  Opfer  bm  Galübdaa 
waren  nur  eine  Folge  dieser»  wdohe  der  Gesetsgeber 
deutBch  als  nnnütas  bezeiohnet  ^).  Eine  Eracfawerang 
der  Opfer»  welche  sie  fo^ch  seltner  machen  mosete» 
lag  darin»  dass  es  nnr  Einen  Ort  im  ganzen  Lande 
gab,  an  welchem  sie  dargebracht  werden,  an  welchem 
Zwecke  also  erst  Beisen  unternommen  werden  mussten« 
Doreh  diese  Beschränkung»  welche  den  Opfeccoltas» 
ohne  ihn  zu  einer  eigentlichen  Staats- Institution  zu 
machen  —  denn  der  Mosaische  Staat,  als  solcher»  trug 
weder,  noch  garantirte  er  selbst  den  Aufwand  des  Prie<- 
ster-  und  Opferdienstes  —  doch  an  ein  bestehendes» 
Palästinensisches  Staatswesen  band»  ja  ihn  unter 
Umständen  als  Verbrechen  bezeichnete,  ward  ihm  das 
Gepräge  eines  religiös  Nothwendigen.  genommen. 
Die  Geltung»  also  auch  der  Werth  der  Opfer  bestand 
nur  bedingungsweise  und  hörte  auf»  absolut  zu  seyn. 
Weit  entfernt»  in  gleiche  Kategorie  mit  den  ewig  bin- 
denden moralischen  und  dogmatischen  Lehren  und  Vor- 
schriften zu  treten,  wurden  die  Opfer»  so  grossartig  ihr 
vorübergehender  Pomp  war,  doch  noch  weit  unter  alle 
Symbole  gestellt»  welche  ausserdem  zur  Anregung  des 
Gemüthes  eingefülirt  wurden»  da  diese  nicht  von 
äussern  Umständen  abhängig  gemacht  sind.  Der  Opfer- 
dienst hat  schon  während  der  70jährigen  Gefiingen- 
Bchaft  und  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  faotisch 
und  normativ  aufgehört»  indess  der  synagogale  und 
Gebets -Cultus  bleibend  fortdauert.  Der  Gesetzgeber 
müsste  sehr  kurzsichtig  gewesen  seyn»  um  nicht  voraus- 

1)  S*  oben  S.  217.  Note  3«   9)  5  Hob.  »»  SS. 
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suBehen,  dass  später  viele  Israeliteii  ausserhalb  dea  Lan- 
des leben  und  dass  möglicherweise  der  IsraeUtisoho 
Staat  selbst,  als  solcher,  ebmal  aufhören  könnte.  In 
den  Mosaischen  Büchern  wird  dios  »nd  die  dereinstigtt 
Zorstreuung  des  Volkes  angekündigt  und  das  lapgere 
Bestehen  der  Israelitischen  Gemeinde,  als  des  Israelitin 
sehen  Staats  vorausgesetzt  ')•  Alles  führt  darauf  hin, 
dass  der  Gesetzgeber  die  Opfer,  als  eine  momentan  be« 
liebte  Form  des  Cultus,  nur  unter  nothwendiger  Con** 
trole  zulässt,  sie  auch  isu  moralischen  Zwecken  (ia 
den  Sund-  und  Schuldopfem  namentlich)  benutzt,  aber 
als  ein  im  Laufe  der  Zeiten  nicht  fest  zu  Haltendes 
betrachtet 

|.  9.  Auch  die  Propheten  und  Weisen  der  spätem 
Zeit  unterlassen  es  nicht,  das  Opfer  auf  das  rechte 
Mass  seines  nur  symbolischen  Werthes,  als  Ausdruck 
der  Gesinnung,  zu  reduciren.  Nach  Samuel  haben 
Opfer  keinen  Werth,  wo  Gehorsam  fehlt  *).  Nach  Je- 
saias  sind  alle  Arten  von  Opfern,  Gaben  und  religiösen 
Festlichkeiten  Gotte  ein  Gräuel,  so  lange  die  nothwen- 
dige  Reinheit  der  Gesinnung  nicht  da  ist ').  —  Wenn 
es  das  Opfer,  als  solches  gälte,  so  wäre  ja,  nach  andern 
Stellen  der  Propheten  und  Psalmen,  das  grösstmög- 
lichste  noch  viel  zu  gering,  zumal  da  Alles  in  der 
weiten  Welt  Gottes  Eigenthum  ist,  ihm  solle  man  da* 
her  Dank  als  Opfer  bringen  *).  Gott  verlangt  keine 
Schlacht-  und  Gabe-,  keine  Ganz-  und  Sündopfer;  er 
gab  dem  Menschen  ein  offnes  Ohr,  er  will  als  Opfer 
Zerknirschung  im  Gemüthe  ^),  Ihm  ist  Bechtthun  an- 
genehmer als  Schlachtopfer  *) ,   er  begehrt  Statt  ihrer 

1)  3  Mos.  96,  41.  4i.  44.  45.    5  Mos.  4,  97.  20-81. 

2)  1  Sam.  13,  22.    3)  Jes.  1,  11— la  vgl.  Am.  5,  21—93. 

4)  Ps.  50,  7—14.  vergl.  Jes.  40,  16. 

5)  Ps.  40,  7.  51,  la  lA.    6)  Spr.  91,  3. 
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Liebe  und  Ericenntnise '  )•  Ueber  einige  andere  Andeu- 
tungen iet  bereits  im  Frfibern  die  Bede  geweeen  '). 
Gleichwohl  dauerte  die  Neigung  zum  Opferdienete  bie 
in  die  spätesten  Zeiten  fort.  Der  Schluss  eines  im  Vor- 
gehenden beriicksichten  Psalms,  ein  Zusats,  wie  es 
seheint,  aus  den  Zeiten  der  Babylonischen  GMkngen* 
Schaft,  erwartet  ausdrücklich  die  Wiedereinführung  der 
Opfer  '),  welche  in  der  That  nach  der  Rfickkehr  er^ 
folgte.  Christus  widersetxt  sich  gleichfiiDs  dieser  Nei*- 
gung  nichty  er  genehmigt  das  Altaropfer  auf  der  Basis 
der  rechten  Gesinnung;  erst  nach  geschehener  Versöh'* 
nung  mit  den  MitmensQhen  solle  man  die  Gabe  an 
den  Altar  bringen^).  Auch  die  Apostel  behielten 
demnach  das  Opfer  bei,  wie  man  aus  demjenigen,  weU 
ohes  Paulus  unter  Beistimmung  der  Andern  darbringeti 
«nieht  ^).  Erst  mit  der  Zerstörung  des  zweiten  Tem- 
pels hörte  der  Israelitische  Opferdienst  ^nzlioh  auf» 
In  der  christlichen  Elirche  blieb  die  Opferidee  in  der 
Vorstellung  von  dem  sühnenden  Tode  Christi  geltend  *), 
wie  in  der  Symbolik  des  katholischen  Messopfers.  Die 
Bäuchemngen  in  der  katholischen  Kirche  schliessen 
sich  dem  aJten  Weihrauchopfer  an. 

t«  10.  Das  Material  der  Opfer  bestand  in  reinen 
Thieren  —  und  zwar  waren  yon  diesen  nur  Rinder, 
Kleinvieh  von  Schaafen  und  Ziegen,  Turteltauben  und 
junge  Tauben   anwendbar  »)  —   in  Mehl   (Backwerk), 


1)  Hos.  6,  6. 

9)  S.  Ob.  1  Mos.  4, 5.  Jer.7,92.23.  Micba6,0--8.  S.  904. 14. 14 

8)  Ps.  51,  20.  91.    4)  In  der  Bergpr.  Matth.  S,  93.  94. 

5)  Apg.  91,  94-^96.  vergL  94,  17. 

0)  Eine  einigermassen  entsprechende  Ansicht  bietet  sich  Weish; 
Sal.  8,  6.  dar. 

7)  8  Mos.  1,  9.  10.  14.  vergl.  99,  la  19.  Nar  bei  einem  beson- 
dera  Reinigungsrituale  werden  zwei  VOgei  und  zwei  reine  V(igel  Qbe^ 
haupt  genannt,  8  Mos.  14,  40.  und  4.    Als  Beispiel  zwar  geniessbarer^ 
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Oel  und  Wem.  Hiezn  kam  nodi  Weihnueb,  mn  den 
Opferdampf  in  Wohlgerach  su  verwandeb.  Die  Thiere 
mnssten  ohne  Fehler  seyn  *). 

Der  Käme  Qorban  („Opfer'Oy  d.  h.  das  (zum 
Altar)  Herbeigebrachte,  ist  in  der  Begel  strict  na 
nehmen.  Er  bezeichnet  das  weihende  Herbeibringen 
im  AJlgemräsen  mid  nicht  (was  wir  unter  ^yOpfem^'  im 
engem  Sinne  verstehen)  das  Verbrennen  auf  dem  Altar. 
Das  ganze  feierlich  herbeigeführte  Thier,  die  ganze 
IMasse  des  anderweitig  Geweiheten,  bildete  eigentlich 
das  ,yOpfer^<  {Qorban)^  sej  es,  dass  es  ganz»  oder  dass 
nur  ein  geringer  Theil  desselben  auf  den  Altar  zur 
Yerbrennang  kam,  wie  z.  B.  bei  den  Mehlgabe-  und 
den  Friedensopfem  ^).  Yon  letztem  gehorte  Brust  und 
rechte  Schulter  den  Priestem,  das  Uebrige  dem  Eigen- 
thämer ').  Von  den  Sünd^  und  Schuldopfera  kam 
gleichfalls  nur  Unschlttt,  Nieren  u»  dergL  ins  Feneiv 
Alles  übrige  fiel  dem  Priester  zu,  der  bei  dem  Opfer 
fiingirt  hatte  *),  Das  Ganzopfer  wurde  verbrannt,  bis 
auf  das  Fell,  welches  dem  darbringenden  Priester  ge<- 
hörte  ').    Vom  Blute  der  Opfer  wurde  ein  kleiner  Theil 

aber  zum  Opfer  nicht  angewendeter  Thiere  werden  Hirsche  und  Rehe 
genannt^  5  Mos.  12,  15.  10.  Sie  müssen  also  auch  wohl  unter  Heiden 
herkömmlich  nicht  zu  Opfern  gebraucht  worden  seyn.  Fische  blieben 
gleichiaüs  giüizlich  ausgesohlossen. 

1)  Nur  reine  Thiero  wühlte  nach  1  Mos.  8,  90.  bereits  Noah  zu 
seinem  Opfer.  Fehlerhafte  Thiere  brachten,  nach  einer  Bemerkung  der 
Rabbinen  Abod.  aar.  I.  5.,  auch  die  Heiden  den  Göttern  nicht  dar. 

3)  3  Mos.  9,  1—3  fr.  3,  1  ff.  Indess  wird  sowohl  ^a^];»  als 
4as  Verbum  S'^'l.l^n.  auch  im  engern  Sinne  gebraaeht;  z.  B.  3  Mos. 
7,  20.  bezeichnet  das  Entere  denjenigen  Theil,  der  vom  Thiere  abge- 
geben wird  und  das.  V.  33.  3'^^.l^tl  das  priesterliche  Darbringen  des  zu 
sprengenden  Bkites  und  des  zu  verbrennenden  Fettes. 

3)  3  Mos.  7,  31-3e.    4)  3  Mos.  6,  18.  19.  22.  7,  3-7. 

5)  3  Mos.  1«  3  flf.  7,  8.  Bei  den^jenigen  SOndbpfer,  das  der  Hohe- 
pnester  Ar  ach  selbst,  oder  die  Gemeinde  darzubringen  hat,  wird  auch 
das  FeU  mit  mbrannt^  3  Mot.  4,  11.  91. 
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« 

zn  Spra^^gen  TenfMidt,  das  üebrige  an  der  SeHe 
des  Altars  weggegossen  *).  Von  dem  Mehlgabe  ^ 
(Speise»)  Opfer  kam  eine  HandToU  ins  Feaer,  Alles 
übrige  Terzefaxten  die  Priester  ^). 

f.  11.  Das  darzubringende  Thier  mnsste  mnide«- 
stens  sieben  Tage  alt  seyn  and  durfte  rnoht  an  einem 
Tage  mit  der  Mutter  geopfert  werden  ').  Zu  jedem 
Mehlgabe -Opfer  musste  Salz  kommen  (als  Symbol  der 
Unv^erblichkeit,  somit  des  unauflöslich  bestehenden 
Gottesbundes*}).  Dagegen  musste  Sauerteig  undHo^ 
nig  im  Allgemeinen  ausser  Anwendung  bleiben  *). 

Die  im  Heiligthume  darzubringenden  taglichen 
Opfer,  so  wie  die  an  den  Festen  noch  ausserdem  hin- 
zukommenden, sind  genau  vorgeschrieben,  sie  bestanden 
in  Thieren,  nebst  stets  sich  anschliessenden  Mehlgabe- 
opfem  (mit  Anwendung  Ton  Oel)  und  Weinlibationen  *). 
Die  Darbringung  der  Fest-  und  Neumonds -Opfer  ge- 
schah unter  Trompeten -Schall  ^).  David  führte  eine 
grossartige  Tempel -Musik  ein  '). 

S,  12.  Die  Vollziehung  der  taglichen  und  Fest- 
Opfer -Bitualien  war  Sache  der  Priester.  Bei  Privat- 
opfem  fungirte  unter  ihrem  Beistande  der  ,,Opfemde"')« 
Er  weihete  das  Opfer  durch  Handauflegen  >  ®),  schlach- 
tete'*) und  zerschnitt  es^')   und  vollzog  die  feierliche 

1)  8  Mos.  4,  7.  u.  s.  w.  Der  Altar  war  nach  den  Rabblnen  so 
eingerichtet,  dass  das  zu  seiner  Seife  weg^fc^ssene  Blut  durch  Röhren 
in  den  Bach  Kidnn  (km,  Thalm.  ir.  Midd.  III,  3. 

S)  3  Mos.  6,  7-g.    3)  a  Mos,  92,  27.  28. 

4)  3  Mos.  2|  13.  verg].  4  Mos.  18,  19. 

5)  3  Mos.  2,  11.    Einige  Ausnahmen  s.  3  Mos.  7,  12.13.  23,  17. 
^   0)  4  Mos.  28.  29.    7)  4  Mos.  10,  2.  10. 

8)  S.  Kap.  20.    9)  8Mos.  1,  2.  2,  1.  7,  29.30u.s.w. 

10)  8  Mos.  1,  4.  3,  2.  8.  13.  4,  IS.  24. 

11)  3  Mos.  1,  0.  11.  3,  2.  8.  4,  24.  u.  s.  w.     Nur  das  GeflOgel- 
Opfer  machte  eine  AuaDahoie,  3  Mos.  1,  15. 

12)  S  Mos.  1|  0.  d 
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Wendnag '  )•  Man  hat  dies  überselieii ,  wenn  maii  in 
den  historischen  Büchern  bei  solchen  Stellen,  welche 
von  Nichtpriestem  mittheilen,  dass  sie  geopfert,  theils 
den  Opfernden  deshalb  für  einen  Priester  hielt  (wie 
Sanmel  *)),  theils  an  eine  Usmpirung  priesteriicher 
fieohte  dachte  ^). 

Den  Opfern  schliessen  sich  noch,  gleichfalls  als 
Ausdruck  religiöser  Gesinnung,  die  andern  Spenden  an, 
als  die  Zehnten  und  sonstigen  Abgaben  an  Priester  und 
Leviten,  die  zweiten  (Fest-)  Zehnten  und  der  Armen - 
Zehnte,  die  Erstlings -Gabe  von  der  Gerste  und  dem 
Weizen,  von  welchen  an  den  geeigneten  Orten  die 
Rede  seyn  wird. 


Kap,  21, 
Gehet.      Gelübde. 

g.  1.  Zur  Aeusserung  des  religiösen  Gefühls  im 
Gebete  fanden  sich,  nach  der  Hebräischen  Urkunde, 
schon  die  ersten  Menschen  angeregt.  Zur  Zeit  des 
£no8,  also  in  der  dritten  Generation,  „fing  man  an,  den 
Kamen  Gottes  anzurufen'^  *).  Die  Darbringung  von 
Opfern  hatte  in  der  zweiten  begonnen  ^).  Beides,  Opfer 
und  „Anrufung  des  Namens  Gottes'*  sehen  wir  zur  Zeit 
Abrahams  mit  einander  verbunden.  Nicht  nur  wird  der 
letztem,  als  von  Seiten  des  Patriarchen  geschehen, 
mehrmds  erwähnt «) ,  sondern  es  wird  auch  eine  Für- 
bitte für  die  dem  Untergange  geweiheten  Bewohner 
der  Pentapolis  ^)  dem  ganzen  Inhalte  nach,   nebst 

1)  3  Mos.  7,  30.    3)  1  Sam.  7,  0.  17. 

3)  Die  weitern  Details  der  Opfergesetzgebung  8.  im  Mo9,  K. 

4)  1  Mos.  4,  30.    6)  S.  oben  Kap.  90.  9«  1. 
0)  1  Mos.  13,  &  13,  4.  31,  33.    7)  1  Mos.  18,  98  IT. 
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ietn  Aar^den  Atf  Gott  >),  mkggOieilL  Ein  Daid;gA«t» 
verbanden  mit  der  Bitte  um  Abwendung  der  Großdur, 
spricbt  Jakob  ^).  Auch  die  Segnungen«  als  beififiB 
Wiinsobe  und  gleicbaam  indireote  Gebete  gehörea  theA- 
weise  bieber.  Solcke  spricht  bereits  Noah  übet  seine 
Söhne  ^),  sa  auch  Isaak  *),  Jakob  zuerst  über  JosepiiB 
Kinder  ^)y  dann,  von  einem  eigentlichen  Gebets«» Ansr- 
mfe  unterbrochen,  über  alle  seine  Söhne ').  Zu  einer 
wirklich  lituigiachen  Formel .  wurde  der  Segen  durch 
die  Mosaische  Anordnung  des  yon  Seiten  der  Priester 
über  die  Gemeinde  zu  sprechenden :  j>der  Herr  segne 
dich''  u.  8.  w.  ^)f  femer  der  am  Ebal  uod  Garisim  vop 
dem  ganzen  Volke  zu  bekräftigenden  Formeln  des  Se^ 
gens,  so  wie  der  Verdammung  geheim  bleibender  Sitten- 
loeigkdt  und  Sünde  •).  Moses  scheidet  von  dem  Vott^e 
nicht  9  ohne  es  gleichfalls  nach  seinen  Stämmen  zu 
segnen  ').  Die  Bekenntnissformeln  beiDarbingong  der 
Erstlinge  und  naoh  Entrichtung  der  Zehn  Van  '  ''>  haben 
das  Wesen  und  den  Schluss  wirklicher  Gebete ''). 
Feierliche  Anreden  Gottes  durch  Moses  komq)^  mehr- 
fach vor*').  Der  Preisgesang  am  rothen  Me^rs  ") 
ist  ein  grossartiges  liturgisches  Denkmal.  Weniger  h«t 
diesen  Charakter  der  Siegesgesang  Deborah's « •>  Den 
höchsten  Aufschwung  nahm  die  Gebetssprache: seit  den 
Zeiten  Davids.  In  den  Psalmen,  der  reichen  Quelle 
aller  unserer  Liturgieen,  spricht  sich  das  Gefühl  des 
Betenden  als  Preis,  Dank,  oder  Bitte  a^s.    Propheten 

• 

1)  1  Mos.  15,  %  8.  8.   17,  18.     2)  1  Mos.  W,  l^l^ 

3)  1  Mos.  9,  ?0  f.     4)  1  Mos.  27,  28  f.  39  f.  . 

D)  1  Ml«.  48,  la.  10.     6)  1  Mos.  49,  18.  3-27. 

7)  4  Mos.  6,  22-26-    8)  ö  Mos.  27,  "t^ö- 

9)  5  Mos.  33,  I  ff.    10)  5  Mos.  26,  l-^^J?'  7'r'''-     . 

11)  S.  Über  diese  Feiwlichkeilen  Mos.  ^J^l'^^J;.^    ,* 

12)  2Mos.  32,  11-.18.  31  f.  3.l,12f.    4Moa,14,13fr.2T,l»-l7. 

13)  2ilos.  16,  l—ia    14)  RicM.  5. 


1 
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.vnd  Dichter  tnig^  dazu  bei,  den  3di«t2  d)er  Gebete 
zu  mehren,  die  theilweiee  in  schlichter  Sprache  die  Be- 
Jcenntnisse  und  Wünachc  des  sinnenden  Gemtithes  wie- 
dergeben, häufiger  ihren  Inhalt  in  die  begeisterte  Rede 
der  Dichtkunst  kleiden  und,  seit  David  mit  der  Ton- 
kunst verbunden,  die  Grundlage  des  heutigen  Chorals 
bildet^a  *). 

§.  2.  Eines  Gelübdes  wird  aus  der  Zeit  Jakobs 
erwähnt  Für  den  Fall  des  glücklichen  Verlaufs  seiner 
Beise  und  einer  glücklichen  Rückkehr  gelobt  derselbe, 
Gott  zu  verehren,  den  zur  Standsäule  geweiheten  Stein  *) 
Stätte  Gottes  seyn  zu  lassen  und  Ihm  alle  Gottesgabe 
2u  zehnten  ^).  Die  Abgabe  von  Zehnten  an  Melchi- 
zedek  als  Priester  des  Höchsten,  aber  nicht  als  Ge«- 
l&bde,  kommt  schon  bei  Abraham  vor  *).  Aus  den 
Mosaischen  Institutionen  —  da  dieselben  Gelübde  eben 
nicht  begünstigen,  oder  gar  neu  einführen  *)  —  gehet 
hervor,  dass-' dergleichen  in  verschiedenen  Formen  auch 
damals  herkömmlich  als  gottgefällig  galt.  Dieselben 
theiien  '  sich  in  zwei  Kategorieen:  Weihgelübde  ^) 
und  Abgelobung  (Entsagungsgelübde ^)).  Durch  das 
Erstere,  iVeder  •),  verpflichtete  man  sich  vor  Gott, 
irgend  Etwas  zu  geben,  oder  sonst  factiseh  in  Ausfüh- 
rung zu  bringen,  wie  schon  das  Gelübde  Jakobs  zeigt. 
Bei  dem  Andern,  Issar^  gelobte  man,  sich  bestimmter 

• 

i)  S.  Musik.    2)  1  Mos.  28,  18. 

3)  !  Mos.  28,  20—22.  vgl.  18.  19.    4)  1  Mos.  14,  20. 

5)  Man  käoQ  sich  für  jene  Zeit  nicht  deutlicher  aussprechen,  als 
wenn  es  heisst:  „was  du  einmal  ausgesprochen  musst  du  halten,- unter- 
.lassest  du  aber  das  Geloben,  so  i»t  es  nicht  sündhaft,  5  Mos.  23, 22-24. 
Auch  die  Rabbinen  erklären  das  Geloben  unter  Umständen  sogar  für 
frevelhafi.    Mob.  R.  I.  S.  160. 

6)  5  Mos.  23.  22»24.    3  Mos.  27,  1  ff.    4  Mos.  30,  3. 
•7)  4  Mos.  30,  3.      » 

8)  "17?  vielleicht  desselben  JStammes  wie  ^w^o»',  Geschenk; 
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Oenässe  zu  enthalten  > )«  (Gegenstände  der  Ängebbang 
waren:  der  Werth  einer  Person,  dessen  Maximaia 
nach  Masagabe  des  Alters  und  Geschlechts  gesetzlich 
feetgestellt  wird,  mit  Zalassuog  einer  geringem  Schäz« 
snng  bei  Armen^),  ein  Thier,  welches  nor  wenn  es 
ein  janreines  war  ausgelöst  werden '),  endlich  ein  Hanfl, 
oder  Feld,  dessen  Werth  gleichialls  nach  Massgabe 
priesterlicher  Schätzung  erlegt  werden  konnte  *)•  Bei 
4en  letztem  (uidieweglichen)  Gegenständen  wird  der 
Auadrack  ,,heiligen'<  gebraucht.  Es  verstehet  sieh 
Ton  selbst,  dass  man  ausser  den  genaimten,  wahrscheiff- 
iich  gewöhnlichsten,  auch  andere  Dinge  oder  deren 
Werth  dem  HeiHgthurae  geloben  konnte,  dafür  spricht 
das  ansdriieklidie  Verbot,  den  Ertrag  der  Unzucht  zur 
ErfiiUnng  eines  Gelübdes  in  Q^tesHaus  zu  bringen  *)L 
Das  Entsagnngs-Oelübde  pflegte^  wie  ans.derGe^ 
•eetzesstelle  hervorgeht,  in  Form  eines  Eides,  sieb  gei- 
wisser  Genüsse  oder  Annehmlichkeiten  zu  enthdtei^ 
abgelegt  zu  werden  ^).  Ihm  schliesst  sich  das  'Ka«* 
siräer- Gelübde  an.  Wer  $in  soilefaes  übemi^ui^ 
entsagte  zunächst  der  Freiheit,  sein  Hair  zu  scheere^ 
wovon  eben  die  Benennung  Hasirf  d.  h.  der  die  (Haar*) 
SIrone  ingt^),  und  berauschendes  Getränk  zu  trinken*). 
Die  weitem  Erschwerangen  dieses  Gelübdes»  dass  der 
NasirSer  iUberhaupt  Nichts  vom  Weinstoeke  kommeDdee, 
auch  keinen  vom  Wein,  oder  anderm  berauschenden 
Getränk  bereiteten  Essig  gemessen  und  sieb  an  keiner 
Leiche  selbst  der  nächsten  Verwandten  verunreinigen 
durfte,  auch  bei  zufälliger  Verunreinigung  durch  einen 


1)  ^töfil,  wCrtl.  Fesselung,  isdeoi  msR  sich  deii  betf effwiden  0^ 
nüssen  gegenüber  band,  ihrer  nicht  theilhaft  zu  werden. 

2)  3  Mos.  9T;  t-8.  3)  8  Mos.  37^  9^18.  4)  3Mo3.21, 14-W. 
6)  5  Mos,  98,  10.  Vcrgl.  über  a!?3  "n-^ni?  Mo».  R.  I.  *  353, 
6)  4  Mos.  80»  3.    T)  4  Mos.  6,  7. 

8)  Rieht  13,  7.    4  Mos.  6,  2-8. 

15* 
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Todeefidl  die  ganze  Nasiräer  -  Zeit  von  Neuem  beginnen 
nmsste,  sohdnt  erat  das  Mosaifiche  Geeetz  eingeführt 
au  haben  9  um  von  Gelübden  der  Art  zurück  zu 
Bchrecken^  oder  doch  sie,  nicht  für  einen  zu  langen  Zeit- 
raum übernebmen  zu  lassen  i).  —  Manner  hatten  naeh 
Jdosaieclier  Bestimmung  das  Bedit,  die  G^fibde  ihrer 
Eraofln,  oder  unv^diheiratheten  Tochter  für  nichtig  zu 
ierkläcen  >). 

%.  3.  Die  fiti^^ngiten  VespflidrtnDgen  legte  daa 
fianngel^bde  auf,  welches  man,  um  die  betreA^den 
Stellen  zu  verstehen ,  von  Bann  überhaupt  {Cherem) 
«nterscheiden  musa.  Die  Uneicherheit  der  etjrmologi- 
Bchen  Bedeutung  und  die  unbegründete  Annahme,  dass 
bannen  an  und  ftlr  nch  so  viel  als  weihen  hetsse  >), 
Itomte  die  Ansichten  irre  führen.  Bannen  {tharam) 
lieisst  urqnrünglioh :  schneiden,  absditieiden  *),  daher: 
unwiderruflich  aufgeben  und  überhaupt  un  wider* 
mflich  machen.  Hatte  man  demnach  Etwas  Gotte 
gebannt,  so  konnte  es  nicht  mehr,  wie  bei  den  obra 
^geführten  Gelübde -Arten  ausgelöst  werden,  sondern 
«8' blieb  dem  Heiligthume  für  immer  ver&llen  und, 
ee^en  es  Menschen,  Thiere  oder  leblose,  bewegliche 
oder  unbewegUohe  Güter,  seinem  Gebrauch  und 
Dienste  gewdht  *>.  Hiervon  ist  der  Ausdruck:  Etwa« 
bainnen  überhaupt  zu  unterscheiden,  welcher  bedeutet: 

0  Ein  „iiitmerwihre9()(Hr  NasirSer"  war  Siinson,  Ridi(.  t3,  7.  Sa- 
iDueU  obsclion  seioe  Mutter  das  Beschneiden  seines  Hauptbaares  ablobi, 
1  Sain.  I,  11.,  wird  nicht  Nasiriier  genannt,  weil  ihm  vielleicht  die  an- 
derweitigen Entbehrungen  nicht  auflagen.  Die  gewöhnliche  Zeit  des 
NasIrSergelÖbdes  war,  nach  den  Rabbinen,  wenn  es  nicht  ausdröckllch 
fUr  Iflhger  Qbemommnn  worden,  die  von  30  Tagen,  Thalm.  tr.  Naair. 

I,  8.  in,  6. 

9)  4  Mos.  30,  4—16.    3)  Gesenius  unter  Wn  \, 

4)  So  aoch  Oescn.  unter  ta'^n  H.  Stamm  und  Bedeutung  scheint 
im  Grlech,  x^QfJ^nf  Waffe,  Kampf  sich  noch  erhalten  zu  haben; 

5)  3  Mos.  27,  98. 
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der  (anderweitig  beechlosMnen)  Yemichiung  unwi* 
dermflich   Preis  geben,   z^  B.  das  Ghit  raier  des 
Götsendienstes      schuldig      befundenen     IsraeUttschea 
Stadt  *),  während  Gotte  bannen  hiesse:  das  Gut  der 
Benutzung  im  Heiligthume  unwiderruflich  hinge« 
ben.    Letzteres   konnte  audi  in  Bezug  auf  Meneciben 
der  Fall  seyn  *);    so  wird  Samud,   ohne   dasa  Ireäioh 
der  Ausdruck  bannen  dabei  vorkommt,   dem  beifigen 
Dienste   von  Jugend  an   geweihet.      Bannte  Jemand 
seinen  Knecht  dem  Ewigen,    so   überliess  er  iha  ffir 
immer  dem  Tempeldienste,   etwa  in  der  Art,   wie  die 
Gibeoniten   demselben  gewtfhet  wurden  ')•     Dagq^ 
bezeichnet  der  emfiudie  Ausdruck,  ein  Mensch  sey  ge- 
bannt,  dass  er  der  anderweitig  über  ihn  verhängten 
Todesstrafis,   als  z.  B.  der   welcher  fremden   QSttem 
opfert,   sich  durch  kein  Lösegeld,  oder  anderes  Mittel 
entziehen  könne  *).      Man  koraite  auch  das  Gelfibde 
thun,   im  Kriege  Etwas  zu  „bannen*'  0   (^^  ^^  ^^ 
Bannten  an  und  fUr  sich  ein  von  dem  Momente  des 
Gelobena  Verschiedenes   ist  und   nur  das   wirkU^ 
Verfahren  andeutet).      Per  Umfang    dner  solchen 
Massregel  war  je  nach  besonderer  Bestim^nung  verschie- 
den.   So  war  es  bei  einer  gebannten  Stadt  theilwme 
gestattet.  Beute  zumachen*),  dagegen  kxmnte der Baw 
sonst  auch  Alles  um&ssen.    Nach  dem  von  Josoa  über 
Jecicho  ausgesprochenen,   sollte  Alles  der  Vernichtung 
Preis  gegeben  werden,   doch  aber  Metall  und  derglei- 
chen Gerilth  in  den  Gottesschatz  kommen  ^).    Bei  der 
des  Götzendienstes  schuldigen  Israelitischen  Stadt  fiind 
eme  derartige  Beschränkung  der  strengen  Bannmass- 
regel auch  nicht  Statt,  indem  das  Vieh  getodtet,   alle 

1)  5  Mos.  18,  17.  18.    »)  3  Mos.  37,  3a    8)  Jos.  9,  37. 

4)  3  Mos.  32,  19.    6)  4  Mos.  31,  3.  8. 

0)  5  Mos.  3,  84  f.  8,  8  f-     7)  Jos.  6^  17-19, 
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Beute  auf  einen  Haufen  zueammen  getragen  und  sammt 
der  Stadt  yerbrannt  werden^  sie  selbst  aber  ein  ewiger 
ßchutthaufe  bleiben  und  nie  mehr  aufgebaut  werden 
sollte«  Hier  erscheint  also  der  Bann  in  seiner  streng- 
sten Gestalt,  wodurch  bei  Anklagen,  Untersuchungen 
und  Executionen  so  ernster  Art  eine  jede  persönliche 
oder  hierarchische  Gewinnsucht  ausgeschlossen  bliebe 
Wer  von  dem  Gebannten  nahm,  wtirde  gleichfalls 
Bonn ' ),  d.  h.  wie  man  aus  dem  Beispiele  Achans  sieht, 
dem  angedroheten  Tode  ver&Uen  '),  obschon  der  Bann* 
qiruoh  Josua's  mit  seinoi  harten  Consequensen  nur  ein 
ganz  ansnahmsweises  und  kriegsrechtliches  Ver&hren 
war,  wie  audi  Saul,  gegen  Becht  und  Sitte,  den  schuld- 
k>sen  üebertreter  eines  von  ihm  bei  einem  Kriege  ge- 
tbanen  (obschon  nicht  Bann  genannten)  Geläbdes,  und 
zwav  seinen  eignen  Sohn,  tödten  will,  woran  er  jedoch 
durch  das  Volk  gehindert  wird  3). 

S.  4.  Bann  und  gelobter  Bann,  wodurch  Personen 
dem  Tode,  Eigenthum  absichtlich  der  Vernichtung 
Preis  gegeben  wurden,  konnte  nur  von  dem  Gesetze, 
<^er  den  höchsten  Autoritäten  rechtlich,  oder  kriegs- 
rechtlich verfügt  werden*).  Privatpersonen  konnten, 
nach  allen  sich  darbietenden  Datis,  nur  Banngelübde 
thun,  d.  i.  „Gotte  bannen*',  welches  die  Folge  hatte, 
dass  das  Gebannte  dem  Heiligthume  zur  geeigneten 
Benutzung  anheimfiel.  In  dieser  Beziehung  wird 
auch  bestimmt:  „Aller  Bann  in  Israel  soll  den  Prie- 
stern gehören"  *)  und,  wenn  ein  gelobtes  Feld  nicht 
rechtzeitig  ausgelöst  wird,  so  solle  es  „wie  ein  Feld 
des  Bannes  (d.  h.  unwiderruflich)  dem  Priester  zu 
eigen  seyn'^  *),   endlich:   „aller  Bann,  den  ein  Mann 


1)  5  Mos.  7,  m    Jos.  6,  18.     3)  Jos.  7,  25. 
3)  1  SaiD.  14,  43—45.    4)  8.  Mo9.  H.  I.  K.  44. 
5)  4  Mos.  18,  14.    0)  3  Mos.  37,  «1. 
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von  dem  Sehugen,  u  Mensolmi,  Vieh  oder  Feld, 
Gotte  bannet,  soll  nicht  verkauft  oder  auegelöat 
werden,  er  ist  hochheilig«'  >).  Mit  diesen  Gesetcen 
ist  zugleich  ausgesprochen,  dass  Niemand  auch  seil» 
lebloses  Eigenthum  unter  der  Form  des  Bannes  eigen- 
mächtig vernichten  konnte,  da  es,  sobald  er  es  unter 
die  Kategorie  des  Gebannten  gestellt  hatte,  heilig  ward 
und  nicht  mehr  ihm,  sondern  den  Priestern  unlösbar 
gehörte.  Dagegen  gehört  es  zum  öffentlichen,  straf- 
oder  kriegsrecbtlichen  Verfahren'),  wenn  gesagt  ist: 
„Aller  Bann  der  gebannt  ist^)  an  Menschen,  soll 
nicht  befreit  *),  sondern  getödtet  werden'*  ^),  welches 
in  Correspondenz  steht  mit  der  Bestimmung:  „wer 
Göttern  opfert,  soll  gebannt  sejn**  *).  Zur  nähern 
Erklärung  dient  das  Verbot  eines  Lösegeldes  auch  bei 
dem  dolosen  Mörder^).    Es  ist  möglich,  dass  bei  dem 

I)  3  Mos.  27,  38.    2)  S.  Mo9.  B.  l  K.  44. 

3)  Der  Ausdruck  ist  also  von  dem  frQhern:  „den  ein  Mann 
Ci«Aie  bannet^*  wesentlich  verschieden.  Wenn  man  demnach  ge- 
wöhnlich mit  dem  strafrechHicheo  Bann  das  Rum.  iacer  e^to^  »acrum 
€$B€  Jovif  d.  h.  dem  Tode  ge weihet  seyn,  zusammenstellt,  s(»  ist  diese 
Parallele  nicht  passend,  da  das  Gotte  gebannte  und  darum  hoch- 
heilige eben  dem  Tempel  gehurte  und  zu  seinem  Dienste  erhalten 
wurde,  so  dass  nur  reine  Thiere  auch  zum  Opfer  gebraucht  werden 
konnten.  Von  dem,  was  durch  Bann  der  Vernichtung  oder,  wenn 
Menschen,  dem  Tode  straf-  oder  kriegsrecbtlich  Preis  gegeben  worden« 
sind  nicht  allein,  wie  schon  bemerkt,  jene  heiligenden  Ausdrücke  nicht 
gebraucht,  sondern  vom  Banngute  in  diesem  Sinne  kommen  gegentheils 
die  Ausdrücke  vor:  „es  ist  ein  Gräuel  dem  Ewigen.  Bringe  nicht  den 
Gräuel  in  dein  Haus,  damit  du  nicht  ebenso  Bann  werdest.  Verachte 
und  verabscheue  es:  es  ist  Bann'S  6  Mos.  7,  35.  36. 

4)  Früher  biess  es:  ausgelost 

5)  3  Mos.  27,  29.  ntil"^  nn?a  der  gewöhnliche  strafrechtliche  Aus- 
druck für  die  an  dem  Verbrecher  zu  vollziehende  Todesstrafe. 

ö)  3  Mos.  23,  |9.  Vgl.  die  Drohung,  dass  der  selbst  Bann  werden 
solle,  der  sich  am  Banngut  vergreift,  s.  oben  Note  3. 
7)  4  Mos.  36,  81. 


232    ///*  Geistigtr  Standpunkt.  Retigitm  u.  Moral. 

Ghebannten  zu  der  unwiderruflichen  Todesstrafe  noch 
die  Vernichtung  des  Gutes  (wie  bei  der  götsendienst- 
Uchen  Stadt)  kam.  Von  einer  Bannung  des  Vermö- 
gens,  als  Strafe,  neben  Ausschluss  aus  der  Gemeinde^ 
iat  im  Eara  die  Bede  ^).  Die  Strafe  des  Ausschlusses^ 
selbst  Bann  genannt,  kommt  auch  in  der  Babbinischen 
Zeit  vor »). 

Zwar  nicht  in  der  Form  eines  Bannes,  sondern 
eines  Gelübdes  überhaupt  verpflichtet  sich  Jephtha  *)f 
das  Erste  aus  der  Pforte  seiner  Wohnung  ihm  ent- 
gegenkommende Gotte  als  Ganzopfer  darzubringen. 
Statt  eines  Thieres  ist  es  zu  seinem  Schmerze  die  eigne 
Tochter,  die  er  zuerst  erblickt  und  in  Hinsicht  deren 
er  sich  gldchfalls  an  sein  Gelübde  gebunden  hält.  Es 
ist  nicht  deutlich  mitgetheilt,  ob  er  sie  tödtet,  oder 
vielleicht  nur  dem  Heiligthume,  oder  immerwährender 
Jungfräulichkeit  weihet  (da  sie  nur  diese^  nicht  ihr 
junges  Leben  beweinen  gehet  *)).  Indess  schon  aus 
der  Gedankenlosigkeit  des  ganzen  Gelübdes,  dessen 
Consequenzen  ihn  selbst  überraschen,  ist  zu  sehen,  dass 
Jephtha  ein,  wenn  auch  tapfrer,  aber  ungebildeter  Mann 
war.  Nach  den  Mosaischen  Institutionen  war  ein  sol- 
ches Gelübde  jedenfalls  unstatthaft,  denn  abgesehen  da- 
von, dass  Opferung  eines  Menschen,  als  Mord  und 
heidnischer  Cultus,  mit  der  strengsten  Todesstrafe  be- 
legt war,  konnten  ja  doch  unter  den  Thieren  auch  nur 
die  reinen  dargebracht  werden,  von  diesen  selbst  (wie 
auch  sogar  bei  Heiden)  wieder  nur  die  fehllosen,  also 
nicht  ein  Jedes  zuerst  Entgegentretende. 

S.  5.  Gelübde,  und  namentlich  das  der  Nasiräer, 
dauerten  bis  in  die  späteste  Zeit  des  Israelitischen 
Beiches  fort.  Letzterer  Art  ist  wohl  dasjenige  gewesen, 

1)  Esr.  10,  8.    2)  S.  Mom.  B.  Th.  11.  S.  400. 
8)Richf.  11,31.   34  ff.    4)  Das.  V.  87. 
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welches  Paolns  überaonmefty  da  er  iein  Ha^Bt  schee- 
ren  läset  ■ ) ,  wie  der  NasiriKer  bei  Ablauf  seiner  Zeit 
dies  thon  rousste,  um  das  Haar  zugleich  mit  dem  dar» 
aubringenden  Opfer  2u  verbrennen  *)•  GleichCsIls  wuea 
es  Nasiräer,  für  welche  die  Apostel  die  Kosten  der 
rituelien  Bein^ung  trugen  *).  Die  BabUnen  tadeln 
streng,  wie  auch  Christus ,  den  Missbrauch  der  von 
Manchen  mit  Geloben,  oder  auch  mit  den  dahin  gehö- 
rigen feierlichen,  theil weise  entstellten  Formeln  getrie* 
ben  wurde  *). 

Man  hat  die  Frage  aufgeworfen ,  ob  ans  dem  Na^ 
siriergelübde  das  Mönchthum  hervorgegangen.  Es  ist 
wohl  diese  specieHe  Herleitung  eben  nicht  festzuhalten. 
Indess  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  das  ur* 
sprüngliche  Entsagungsgelübde  später  andere  Formen 
annehmen  konnte,  und  dass  wir  auch  hier  eben  nur 
einem  solchen  begegnen,  wenn  auch  das  Object  der 
Entsagung  gewechselt  hat.  Zugleich  liegt  in  dem 
klösteriichen  Leben  eine  weitere  Entwickelung  des 
Therapeuten-  und  Essäerwesens,  das  hier  mit  jenem 
andern  Moment  sich  amalgamirte. 

Kap.  22. 
Heilige    Orte. 

g.  !.  Das  ahnungsvolle  Gefühl,  welches  den  Men- 
schen an  manchen  Orten  besonders  ergriffen  hatte,  liese 
sie  ihm  als  heilige  erscheinen,  in  welchen  die  Gottheit 

1)  Apg.  18,  18. 

9)  4  Mos.  S,  18.,  welche  Steile  freilich  verordnet,  d«  ilas  Bc* 
scheeren  des  Hauptes  sn  der  Pforte  des  Heiligthums  geschehe. 

3)  Apg.  91,  24.  26. 

4)  Ihre  Ansichten  und  nShern  Bestimmungen,  um  dem  Lerchtsimi 
bierin  zo  wehren  imd  schSdlicben  Folgen  fOr  Andere  entgegenzutreten 
6.  JM 0«.  H  L  S.  365.)  auch  in  Bezug  auf  Mark.  7,  U.  vgl  Matth.  15f  5. 
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dem  Menfloken  gleioharai  Daher  war,  wril  er  stoh  ihr 
näher  fühlte.  Dieses  Gefilhl  konnte  herbeigeführt  wer* 
den  darch  den  Naturcbarakter  des  Ortes  —  weit  umher 
schauende  Bei^e,  anmuthige  Hügel,  die  gedankenreiche 
Slätte  dnes  schattigen  Baumes'),  die  düstem  Sohauer 
des  Waldes,  ödo  FelsenhaUen,  eine  A&l  Wandrer  er« 
quickende,  malerisch  gelegene  Quelle ')  —  oder  durch 
den  besondem  Gedankengang,  eigene  Erldbnisse,  oder 
auch  Träume,  vielldeht  yon  der  Oertlichkeit  begünstigt. 
So  nennt  Jakob  einen  Ort:  Gottesstätte  iBeihel)^  an 
wdchem  er  schlief  und  jenen  schönen,  trostreichen 
Traum  von  den  an  der  Himmelsleiter  auf-  und  abstei- 
genden Engeln  hatte  ^).  Erwachend  ruft  er  aus  ^): 
„wahrlich  hier  ist  eine  Stätte  ^   Gottes  und  hier  ist 

1)  5  Mos.  13,  3.    3)  1  Mos.  16,  14.  vgl.  31,  10.  34,  63. 

8)  1  Mos.  38,  11—13.    4)  Das.  V.  16.  17. 

5)  Nicht  Gottes  Haus;  man  sieht  eben  auch  aus  dieser  Stelle,  dass 
ri*^.^  ursprünglich  nur  den  Ort,  den  Aufenthaltsort  Jemandes  bezeichnet, 
ohne  nothwendig  den  BegrifT  einer  künstlich  abgeschlossenen  Wohnung, 
ftls  Haus,  Zelt,  zu  geben.  Jakob  spricht  beim  Erwachen:  „Wahrlich, 
Gott  ist  an  diesem  Orte,  und  ich  wusste  es  nicht*S  V.  IG.,  er  nimmt 
den  Stein,  der  ihm  zu  Hiiupten  lag,  richtet  ihn  zur  Standsäule  auf  (viel- 
leicht auf  einer  Unterlage  von  andern  Steinen,  vgl.  1  Mos.  31,  45.  46., 
deren  an  dem  Orte  km  Mangel  war,  38,  11.)  und  legt  ein  Gelübde 
auch  dahin  ab,  dass  bei  glücklicher  Bückkehr  dieser  zur  Standsäule  auf- 
gerichtete Stein  Gottesstätte  (D'^rfb«  n'»a)  seyn  solle,  V.33.  Dass 
er  nicht  „Gottes  Haus^^  sage,  etwa  in  dem  Sinne,  dass  er  ein  solches 
hier  erbauen  werde,  ist  klar;  denn  er  nennt  schon  jetzt  den  Ort  (bis 
dahin:  Lus):  De t hei,  und  da  er  nachmals  hieber  kommt,  um  sein  Ge- 
lübde zu  erfüllen,  so  bauet  er  nur  einen  Altar,  1  Mn&  35,  3.  7.  Man 
sieht  demnach,  dass  ihm  b^TPSi.  nur  eine  durch  gottliche  Erscheinung, 
35,  7.,  geheiligte  Stätte  (Gottesstätte)  ist.  Die  vielleicht  angenehm  ab- 
gesdiiossene  Oertlichkeit  —  bei  der  man  an  keine  weite  Wüstenei  zu 
denken  hat,  auf  einer  Bergliöhe  gelegen  (und  darum  steinig)  1  Mos. 
13,  8.,  in  deren  Nähe  Abraham  sein  erstes  Lager  in  PalHstina  aufschlug, 
in  einer  scboa  früh  angebaueten,  1  Mos.  13,  8.,  also  doch  wohl  von 
Natur  anmuthigen  und  fruchtbaren  Gegend  (vgl.  Robinson,  Polätima 
Tlu  IL  S.  343.)  -^  und  die  miigUcherwetsa  eben  duteh  ibre  Sdionbeit, 
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dfts  Thor  des  Himmels/'  Dies  ist  wohl  die  erste,  in 
der  Genesis  sich  findende  Andeutung  v<m  dnem  hei- 
ligen Orte  ')•  Später  kommen  deren  andere  y<>r9  wie 
am  Berge  Sinai,  wo  Moses  die  erste  göttliche  Erschein 
nung  hat  ')>  ein  Ort  in  der  Nähe  von  Jericho»  der  dem 
Josna  als  ein  heiliger  bezeichnet  wird ').  Wodurch 
diese  Orte  ihre  Weihe  erhalten  ^  ist  nicht  eraichtUck 
Die  BezeichnuDg  desHoreb  als  MCrottesberg"^)»  welche 
er  dann,  nach  der  daselbst  mit  dem  Dekalog  einge- 
leiteten Gesetzgebung  um  so  mehr  behielt'),  datirt  eitft 

den  Wandrer,  der  „auf  den  Ort  stiess**  (O'ip^aa  y3S?13)  zum  Bleiben 
und  zum  Ruhen  einlud,  28,  11.»  konnte  schon  an  sich  selbst  den  erha* 
benen  Charakter  eines  Naturtempels  tragen.  Es  ist  hierbei  festzuhaiteo» 
dass  der  Stein,  den  Jakob  aufrichtet,  nur  ein  Denkstein  (7^^3fc73 
38,  22.  vergl.  31,  45.  48.)  ist,  um  den  Ort  auffallender  zu  bezeichnen, 
und  wenn  es  heisst:  „dieser  Stein  soll  eine  Gottesstätte  seyn*%  so  ist 
JA  eben  durch  denselben  der  Platz  noch  besonders  kenntlich  gemacht, 
auf  welchem  Jakob  schlief  und  der  ihm  so  bedeutsam  wurde.  Dass  das 
Aufrichten  von  Denksteinen  zu  verschiedenen  Zwecken  schon  io  jeser 
Zeit  und  noch  lange  nachher  üblidi  war,  ist  bekannt  (8.  über 
Geschichte). 

Dass  Jakob  den  Steiu  salbet,  28,  18.,  und  in  dem  spätem  Be- 
richte auch  eine  Libation  vim  Wein  auf  demselben  darbringt,  55,  14., 
ist  nur  eine  Weihe  des  Denkmals  als  eines  solchen,  ohne  dass  ittws 
die  Verehrung  sich  diesem  Steine  selbst  zuwandte.  Vielleicht  mochte 
unter  andern  Nationen  die  Sitte  später  dahin  ausarten,  dass  dergleichen 
Steine  an  und  für  sich  als  heilig  galten  und  als  eine  Art  von  Fetischen 
verehrt  wurden  („Bätylien").  So  sehen  wir  auch  die  von  Gideon  als 
Siegesdenkmal  aufgerichtete  Trophäe  späterhin  zu  einem  Gegenstande 
gutzendienstlicher  Verehrung  werden,  Rieht.  8,  27. 

1)  Die  Orte,  an  welchen  von  Abraham  geopfert  worden «  1  Mos. 
12,  7  f.  18,  4.  18.  21,  83.  22,  2.  können  ftlr  damals  nicht  in  die 
Kategorie  öberbaopt  heiliger  Orte  gebracht  werden,  da  sie  nur  fttr  den 
Moment  zu  einer  heiligen  Handlung  benutzt  worden,  die  sich  alleidings 
einmal  an  demselben  Orte,  bei  dem  stehen  gebli^MBD' Altare«  wiedeN 
holte,  13,  4.  vergl.  12,  a  •         " 

2)  2  Mos.  3)  5.     3>  Jos.  5^  15. 
4)  2  Mos.  8,  9.     5)  1  Kön.  10,  8. 
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eeit  Moses  *).  In  ähnlicher  Weise  wurde  der  Berg 
Moriah  darch  das  von  Abraham  daselbst  intendirte  *), 
respective  dargebrachte ')  Opfer  zu  einem  heiligen  Orte, 
der  auch  den  Namen  „Berg  des  Herrn^'  *)  erhielt  wid 
nicht  unwahrscheinlich  deshalb  später  zur  Tempelstätte 
gewählt  wurde  *).  Dieser  Werdilegnng  auf  historisch 
heilige  Orte,  mindestens  in  gottesdienstlicher  Beziehung, 
tritt  das  Mosaische  Gesetz  indirect  entgegen,  indem  es 
den  Cultns  nur  an  Einem  Orte  gestattet,  dessen  Wahl 
der  Zukunft  vorbehalten  bleibt  «)• 


Kap.  23. 
M    0     r     a     l. 

S«  i.  Die  Hebräische  Moral  gehet  von  den  erha- 
bensten psychologischen  Ansichten  aus  und  knüpft  an 
sie  die  höchsten  Anforderungen.  Denn  indem  sie  den 
Menschen  als  Gottes  Ebenbild  betrachtet ')y  fordert  sie 
von  ihm,  dass  er  die  geistige  Gottähnlichkeit  in  sich 
entwickele,  heilig  sey  *)  und  unbeschiänkte  Mildthä- 
tigkeit  gegen  alle  Menschen,  ohne  Unterschied  des  Her- 
kommens übe,  wie  Gott  selbst  ®),  dass  er  sich  als  Herrn 
der  Schöpfung  fühle  >o),  welcher  das  Heidenthum  ge« 
^entheils  sich  anbetend  unterwarf.  Faissen  wir  das 
moralische  Verhalten  ins  Auge,  wie  es  sich  an  facti- 
schen  Beispielen  zeigt,  so  gab  es  allerdings  Charaktere, 

1)  Sie  ist  bei  3  Mos.  3,  1.  offenbar  anticipirt,  da  Moses  die  Heilig« 
keit  des  Ortes  nach  V.  3—5.  noch  nicht  kannte. 

2)  1  Mos.  22,  0  ir.    3)  V.  13.    4)  V.  14.    6)  9  Cbron.  3,  1. 

6)  S.  d.  Weitere  bei  der  Darstellung  der  Mosaisch -religiösen  und 
theokratiscben  Volksiiistitutionen. 

7)  1  Mos.  I,  27.  0,  0.  Ps.  8,  6.  Weish.  Sal.  %  33. 

8)  3  Mos.  10,  2.    9)  5  Mos.  10,  17-10. 

10)  1  Mos.  I,  20.    Ps  8,  T-O,    Sir.  17,  3-7, 
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"welche  der  in  den  Gesetzen  Moeis  jingedeuteten  riltr 
Hohen  SteUung  des  Menschen  entepraehen«  '  Man.  kann 
demntoli  diese  (Jesetse  ak  einen  Spiegel  Hehrüiseli»- 
ethischer  Ansehanungsweiae  betrachten,  wenn  gewiss 
auch,  wie  in  jedem  Yolkey  nnr  ausgezeichnete  Persöit^ 
liohkeiten  den  Ver^eich  mit  dem  hier  anfgestdllMi 
hoben  Urbilde  des  Outen  rechtfertigen  ')•  .  *  « 

S.  2.  In  der  Vorstellang,  welche  der  Mensch  sich 
von  der  (Gottheit  macht,  seichnet  er  sich  selbst,  weil  er 
in  der  That  stets  seinem  Ootte  EhoKeh  ist,  wter « 
Ihn  im  Herzen  trägt.  In  dieser  Beziehungf  ist  ftiff  dife 
oben  dargestellten,  eriiabenen  Begriffe  hittBiidetiten',  w» 
sie  nicht  bloss  die  Oflenbarungslehre,  sondem  auch  die 
spHtem  Lehrer  und  Dichter  der  Hebräer  Tortn^en  *^; 
denn  ihnen  entspricht  das  daraus  sich  entwitskehide, 
ethische  YerhMtniss  des  Hebräers  zu  Oott.  Bs  ist 
zunSchst  das  der  Liebe  mit  „ganzem  Hercierir, 
ganzer  Seele  und  allen  Kräften*)  und  des  cnU 
spredienden  Wunsches,  der  Liebe  Gt>ttes  theiHiaft  »i 
werden  «).  Diesen  Gefühlen  zur  Seite  stehet  die<€^^ 
tesfnreht,  welche  die  biblische  Lehre  mit  jenen 
meinsam  fordert.  In  solcher  Möglichkeit  einer 
düng  beider  Empfindungen  sidit  man  die  Aufbcsung 
der  „Furcht  Gottes'*  etwa  als  Angst  oder  unheimliche 
Scheu  deutlich  ausgeschlossen.  Wenn  z.  B..  gesagt 
wird:  „was  fordert  der  Herr,  dein  Gott  von  dir,  als 
dass  du  ihn  fürchtest,  nur  in  seinen  Weccn  wtLüdelst 
und  ihn  liebest"  ^);  oder  wenn  der  F^Imist  aua,- 
ruft:  „bdi  dir  ist  die  Verzeihung,  auf  dasa^  dn,  ge- 
fürchtet werdest*'  ®),  so  kami  dies  unmSgUch  sagen 
woUen,  dass  die  Liebe,  welche  Gott  seihst  dem  Stnder 
erweiset,  geeignet  sey,  Angst  zu  erwecken;  sondern  die 

1)  S.  oben  S.  177.    S)  9.  «leo  Kap.  \fk    3)  5  lAas.  6,  ft. 
41  &  oben  Kap.  19. 1«  9.   5)  5  Na«.  Mt»   4)  P^.  130,  l   . 
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>,Ftirdit  Gottes^  ist  dem  Verfasser  offenbar  dn  GenU 
heiUger  Scheu  uad  Bewunderung,  welche  Gottes  un- 
-beschHlnkte  Qüte,  wie  seine  VoUkomnienheit  iibwhanpt 
einflösst,  was  dnreh  das  Deutsche  Ehrfurcht  gut  wie« 
dergegeben  ist.  Auch  der  Gehorsam  wird  hieraaek 
iiidit  als  ein  knechtischer,  sondern  als  ein  freier ' ),  aus 
Erkenntniss  des  Bessern  >)  hervorgehender  gefordert; 
Ekrfidrcht  und  Liebe ')  sollen  ihm  zur  Basis  dienen.  AH  er- 
dioga.wird  oft  auf  die  schrecklichen  Folgen  des  Ungehor«* 
sams  hingedeutet,  aber  es  ist  dies  nur  bildlicher  Ausdruck 
für  den  Gedankoo»  dass  Völker,  die  sich  vom  Guten  los» 
«gen»  zu  Gminde  gehen  müssen,  eine  Wahrheit,  welche 
die  .GescUcbte  in  ihrer  ganzen  Furchtbarkeit  bestätigt. 
Auch  itft. dabei  nur  die  Eede  von  dem  Begehen  wirk» 
Jacher  Schlechtigkeiten  und  Gnluel,  wie  sie  der  blutige^ 
auchtk>se  Götsen-  und  Molochsdienst  begünstigte.  Von 
dem  wis  gut  ist,  wird  aber  stets  gesagt:  thne  es,  damit 
dir  wohl  sey  ^),  wobei  nicht  von  dem  Einzeben,  son- 
dern von.  der  Gesammtheit  die  Bede  ist,  an  welche  der 
^GieiAtzgeber  sich  stets  richtet  *).  Auch  für  den  Ein- 
^nen  ergiebt  sich  hieraus  die  Pflicht,  gut  zu  seyn, 
um  zum  Wohle  des  Ghmzen  und  so  natürlich  auch  zu 
feinom  .  eignen   beizutragen  ®).      Die  Idee  eines  freien 

'  n  5  Mos.  26,  17.  18.    9)  6  Mos.  30,  15.  16.  3t,  30. 
9)  9  Wn3.  10t  1%  13.  11,  1*  30,  16.    Fs.  12,  13. 

4)  5  Mos.  6,  24.  10,  13.  80,  17—20. 

Ö)  Verffl.  z,  B.  den  Wechsel  des  Plurals  und  Sing,  in  der  Anrede 
5  Mos.  30,  10  k.  und  18  ff. 

'  6)  Die  historisch -biUischen  Schriften  geben  bei  ihrer  Darstellung 
be$onders  vso.  d<m  Gesichtspunkt«  aus,  die  Folgen  des  sHtücb«  religiösen 
^MNiltetis:.irlRQdUioht  df>Vellswo])les  zur  Anashiwiong  zu  bringeo, 
^iffl  in  4er,.That.w,SJ:ßn  die  .gengtapt^schen  und  soQstigen  Verhältnisse 
drr  Israeliten  so  eigner  Art,  dass  die  betreffenden  Wirkungen  hier  sich 
besonders  rasch  und  erechatterod  einstellen  mussten:  Abfall  von  Gott, 
von  detn  einigenden  Glauben  des  Velkes,  «ossie  «dasselbe  zerspfittem, 
somR  seine  Kraft  IftliffleR,  den  eineh  SAmfli  gleiohgülttger  gfegdh  das 


EAp.  VL    Ml6raL  '   .     280 

Gehofsame  wixd  nooli  wdter  ongedentet,  indem  di^  An» 
nähme  des  (Gesetzes  in  der  Form  eines  Bande«  ei^ 
folgt,  den  das  Volk  mit  dem  göttliohen  Gesetegeber 
sohlieaet.  Das  Volk  gehet  freiwillig,  durch  Vermilte*» 
lung  seiner  Vertreter  in  diesen  Bund  ein,  dem  et  sieh 
also  auch  entziehen  konnte  < ) ,  wie  diese  freie  WablAU 
higkeit  bei  der  Ton  Joeva  gehaltenen  VolksTeraaasid^ 
kmg  anedriioklioh  aneriaumt  wird  ^). 

S.  3.  Der  Nachdruck,  der  zu  allen  Zeiten,  der 
heidnischen  Atischaumig  gegenüber,  darauf  gelegt  wird, 
dass  Oott  nur  das  Billige,  nie  Uebermassiges  und  auch 
Jenes  nur  wegen  seiner  Rückwirkung  auf  den  Menschen 
sdbst  fordere,  ist  für  Hebt^sche  Anschauungsweise 
bezeichnend.  Wae  fordert  Gott  von  dir,  heisst  es 
bei  Moses,  als  nur,  dass  du  ihn  fUrehCest,  in  seinen 
Wegen  wandelsf  und  ihn  liebest,  ihm  von  ganzen^ 
Herzen  und  ganzer  Seele  dienest,  auf  dass  dir  wohl 


Schtd(sai  des  andern,  ihm  in  ROcksicht  d»8  Glaubens  entfremdefen, 
Stammes  machen«  also  die  einzebien  Theiie  des  Voll(f!S  Uen  Feinde 
leichter  and  nach  einander  Preis  g^bün«  ihm  die  wache  Bkg^Mutm^ 
rauben,  deren  es,  rings  von  feindlichen  Stämmen  umgeben,  oder  spjttflr 
von  I(rieg(uhrenden  Parteien  durchzogen,  zu  seiner  Behasptung  auf  eiaeip 
an  der  via  maris,  dem  fortwahrenden  Tummelplätze  fast  aller  kämpfen- 
den Nationen  gelegnen  Gebiete  so  sehr  bedurfte.  Weckte,  einigte  es 
wieder  diese  refrgiuse  Begeistemiig,  so  war  es  si^^eich.'  Nttt  dem 
Kriege  massten  die  andern  angedeuteten  Ucbel  kosinwA,  als  Hsngei4- 
noth,  in  Folge  derselben  Senciien«  Veriklung  des  Undes  not  mit  djes^: 
Häufung  der  wilden  Thiere;  dagegen  mit  dem  Siege  der  Frieden  und 
alle  Segnungen  desselben,  als  regelmässiger  Anbau  des  Landes,  Ueber- 
fluss  und  Gesundheit  eintreten/'  Dass  KatioiMn  ddrofr' ^Gottlosigkett  und 
Verbrechen  schwUdier  «od  endlich  kme  Bteute  der  F^isdft  wurdcii,  hie- 
von,  als  einem  ganz  natür(ir.ben  Verlauf  d^r  Dinge;  so  wie  vrmi  Segen* 
theii    bietet    auch    die  übrige    GcscMdite    geitu^mc  -BeispielV*'  dar. 

Mo$.  ü.  L  s.  0  r.         •  ^ 

»  «Mos.  19^  8-0.  14,  4.     ^  Mofe.  5,  9Ö.  9»,  tt  f.  «, 

S)  Jas.  »4,  14.  IflL  1  '.      i 
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»ey  0-  ^ott  fordexQ  nicht,  sagt  der'  TnfhBt  Micha, 
die  ftiiBaere  Geberde  kneditisoher  Emiedrigaog»  nielit 
grausame  Kinderopfer,  aoch  nicht  reiche,  überaehwe&g* 
liohe.  Gaben  und  Opfer,  sondern  nur  Gerechtigkeit» 
Liebe  und  Demuth  * ),  und  Hiob  hebt  hervor,  dass  der 
Mebsch  durch  sein  Bechtthun  Gotte  Niehie  gd>e')  und 
diAse  nicht  Ihm  dadurch  Gewina  bereitet  wc^e^).  Das 
an  die  Erkenntniss  der  göttlichen  I^ebe  sich  aoschliesi- 
scnnde  GpfUhl  des  Vertrauens*)  spricht  sich  namenU 
Uch  in  den  Psalmen,  aber  auch  in  andern  Büc^^bei:!!» 
yiel&ch  und  innig  aus:  Gott  ist  eine  Zuversicht  an 
aJiHen  Endeu  der  Erde  und  in  fernen  Meeren  ®),  der 
^ttlichc  Hüter  schläft  und  schlummert  nicht  ^),  er- 
mattet i»nd  ermüdet  nicht  *),  er  ist  Schutz  und  Kraft, 
al^  Hülfe  in  Aengsten  wohl  bewährt,  und  deshalb  Furcht- 
losijgkeit  verleihend,  ob  auch  die  Erde  bebe  und  die 
'3?rge  wanken  in  Meeres  Mitte  ^).  Auf  ihn  soll  die 
gebeugte  Seele  hoffen,  um  dem  göttlichen  Helfer  noch 
einst  zu  danken  f^),^  die  Engel  Gottes  lagern  sich  um 
di<3,  80  ihn  fürchten  und  retten  sie  "},  wer's  Ihm  an« 
jbeimateUt,  den  rettet  und  schützt  er^^).  Ebenfalls  der 
göttlichen  Güte  entsprechend  ist  die  mensdiliche  Dank- 
barke it.  Jakob  und  David  erkennen  es  an,  dass  dem 
Menschen  weit  über  sein  Verdienst  die  Gnade  Gottes 
zu  TheU  werde  '^).  Moses,  erinnert,  dass  der  Dank 
lue  alle  irdischen  Besitzthümer  Gotte  gebühre,  als  wel- 
cher die  Kraft  zu  deren  Erwerbung  gebe  >  ^ ).  Ihm  kann 

* 

1)  d  Mos.  10.  19-13.    2)  MioJia  6,  6-8.    3).  Hiob  3S,  7. 
.  .    4)  Hiob  23,  3.'    3)  5  Mds.  32,  30.    6)  Ps.  (^,  0. 
„      T)  Ps.  121-    8)  Jes.  40,  27  ff..   9)  Ps.  40,  2.  3. 
.,10)  Ps,  42,  12.    II)  PS..34,  Off. 

12)  Ps.  22,  10.  Vergl.  noch  Ps.  118,  6  8.  0.  Jc9..4l,  4. 
Pa  107,  23^99.  8»,  10.  127,  1.  33,  }i|fr.  71»  L  18,  20  fl  37, 3  ff. 
02,  6-8.    73,  93  ff. 

13)  1  Mos.  32,  II.    9  Sam.  7,  18.    14)  5  Mos.'  8,.  12  Si 
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man  nack  dem  Psalmkten  nicht  vergelten,  was  er  Alles 
gethan ')»  ^ags  und  in  NSchten  ist  es  gut,  ihm  zu 
danken  und  seine  Griite  zu  preisen  ').  Selbst  sein  Zur« 
nen  gidbt  dem  Propheten  Anlass  zur  Dankbarkeit '), 
wie  ja  auch  Moses  und  der  Verfiisser  der  Sprüche  an-* 
deuteti  dass  Oottes  Züchtigungen  als  Beweise  väterlicher 
Liebe  dankbar  zu  würdigen  seyen  ^}. 

S.  4.  Mit  diesen  Empfindungen  im  Einklänge  und 
der  Güte  Oottes  entsprechend  gestalten  sich  dann  auch 
die  Annchten  über  das  sonstige  sittliche  Verhalten  des 
Menschen.  Der  Gedanke,  dass  Oott  Bildner  undVer^ 
sorger  aller  Menschen,  auch  des  Heiden  *),  auch  des 
Sklaven  *)  sey,  Jbleibt  für  die  Israelitische  Moral  nicht 
uniruchtbar,  sondern  leuchtet  als  religiös  -  ethische 
Ghnndansicht  aus  unzähligen  Aussprüchen  und  gesetz-* 
liehen  Bestimmungen  hervor.  Wie  schon  Abraham  für 
Heiden  betet  7),  Joseph  sich  dessen  freuet,  dass  er  ein 
heidnisches  Volk  gerettet  * ) ,  so  knüpft  die  Mosaische 
Moralgesetzgebung  an  den  Gedanken,  dass  Gk>tt  auch 
für  Heiden  in  seiner  unbeschränkten  Liebe,  Macht  und 
Gerechtigkeit  sorge,  die  Mahnung,  den  Fremdlingen 
gleichfalls  Liebe  zuzuwenden  ^),  so  wie  bei  jedem  Ge« 
setze  der  Wohlthätigkeit  der  heidnische  Fremdling  mit 
unter  den  der  Milde  Empfohlenen  aufgeführt  wird  *  ^)* 
Sagt  in  Bücksicht  des  Dienenden  der  Dekalog:  da-^ 
mit  dein  Knecht  und  deine  Magd  ruhe  gleichwie 
du''),  so  scheint  hierbei  ähnlich  eine  Gleichberechti«« 
gung  angedeutet  zu  seyn,   wie  ausdrücklich  in  etwas 

1)  Ps.  116,  13.  vgl.  Hlob  10,  8  ff.    9)  Ps.  03,  2  ff. 
3)  Jes.  12,  I.    4)  5 Mos.  8,  Ö.  Spr.  3,  IL  12.  vgU  Hlob  ö,  17 L 
5)  ö  Mos.  10,  17.  18.    6)  Hiob  31,  13-1Ö.   7)  iMos.  18,  23  ff, 
8)  1  Mos.  50,  20.    0)  3  Mos.  10,  34.    5  Mos.  10,  10. 

1«)  3  Mos.  «5,  36-37.  10,  0.  10.  »Mos.  24,  10-21.  14,28.20. 
10,  II.  14. 

11)  5  Mos.  5,  14  f.  vgl.  2  Mos.  20,  10. 
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anderer  Weise  bei  Hiob  O-  'Ehen  so  nimmt  sich  das 
Gesetz  des  heidnischen,  dem  harten  Herrn  entlaufenen 
Sklaven  an').  Ueberhaupt  wird  das  Gebot  derN&ch« 
stenliebe  ^)  ausdrücklich  auch  auf  den  Heiden  ausge- 
dehnt,  indem  von  ihm  gesagt  wird,  er  solle  nicht  ge- 
drückt werden y  gleiches  Recht  mit  dem  Einhei- 
mischen haben  und  y,dn  sollst  ihn  lieben  wie  dich 
Selbst"  ^).  Wie  diese  ethischen  Grundsätze  auch  in 
staatsrechtlicher  Hinsicht  heidnischen  Individuen  und 
Völkern  gegenüber  massgebend  blieben»  wird  sich  ans 
den  betreifenden  Abschnitten  ergeben.  Bei  der  Tempel- 
weihe schliesst  Salomo  gleichfalls  den  Heiden  in  sein 
Gebet  ein  '). 

8.  5.  Der  uns  geläufig  gewordene  Mosaische  Aus- 
spruch: „liebe  deinen  Mitmenschen  wie  dich  selbst*' 
ist  überhaupt  in  seiner  Fassung  bedeutsam ,  wie  dies 
auch  von  Christus  anerkannt  wird  *),  denn  er  nimmt 
für  das  gegenseitige  Verhältniss  der  Menschen  einen 
Standpunkt  ein,  dessen  das  Heidenthum  systematisch 
sich  nicht  bewusst  wurde,  obschon  edle  Gemüther  ihn 
überall  gewiss  ahnten.  Es  hätte  Alles ,  was  in  dem 
Betragen  gegen  die  Mitmenschen  dieser  Grundsatz 
faotisch  fordert,  ausgesprochen  werden  können,  ohne 
dobh  ethisch  den  Werth  zu  haben,  der  in  dem  gewähl- 
ten Ausdrucke  liegt,  der  für  die  damalige  Zeit  und  zur 
Charakteristik  der  damaligen  Denkweise  mit  Recht  sehr 
hoch  angeschlagen  wird.  Denn  es  ist  nicht  nur  die 
Liebe,  also  die  innere  Stimmung  bei  den  Handlungen, 
den  er  zum  Ausgangspunkte  nimmt,  anstatt  etwa  nur 
äussere  Nützlichkeitsgründe  zur  Geltung  zu  bringen, 
sondern  auch  zugleich  das  deutliche  Aufgeben  des 
£!goismus,  indem  dem  Mitmenschen  Ansprüche  zuge- 

I)  Hiob  31,  13-15.    2)  5  Mos.  23,  lö.  17.    8)  8  Mos.  I»,  18. 
4)  3  Mos.  19,  33.  34.    5)  I  Kön.  8,  41-48.    8)  Malth.  29,  89. 
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theilt  werden,  wie  sie  die  Selbstliebe,  wenn  sie  egoistisch 
ist  (wie  E.  B.  in  dem,  zu  jetziger  Zeit  oft  geh5rteti 
Sprttchworte  „Jeder  ist  sich  selbst  der  Nächste'^»  >^w 
sich  allein  vindicirt«  Dies  ist  um  so  mehr  hervorzn- 
heben,  als  die  betreffende  Aensserung  des  Oesetzgeben 
nicht  vereinzelt  dasteht,  sondern  vielmehr  nur  den 
Schlüssel  zu  vielen  andern  Bestimmungen  darbietet, 
welche  als  Kampf  gegen  den  Egoismus  erscheinen, 
dessen  Macht  das  Heidenthum  religiös  und  ethisch 
huldigte.  Bäumten  die  heidnischen  Oesetzgebnngen 
den  freien  Männern,  als  dem  starkem  Theile,  von  dem 
jene  eben  ausgingen,  die  vollständigste  üebermacht  über 
die  Andern  ein,  wurden  Sklaven,  Frauen,  Kinder, 
Fremdlinge  der  äussersten  Willkühr  Preis  gegeben,  weil 
der  Egoismus  nur  etwa  an  der  Erwägung  des  eigenen 
Vonheils  eine  Schranke  findet,  so  stellt  das  Mosaische 
Gesetz  alle  diese  sonst  masslos  unterdrückten  unter 
den  Schutz  der  Liebe,  eines  damit  zusammenhängendeik 
milden  Bechts  und  der  in  diesem  Gesetze  ganz  eigen* 
thümlich  geltend  gemachten  Anerkennung  der  Menschen» 
würde«  Von  dem  Fremdlinge  und  den  Dienenden  war 
schon  oben  die  Bede*  Der  Herr,  der  seine  Macht  über 
den  Sklaven  roh  raissbrauchte,  hörte  damit  auf  Herr 
zu  seyn,  der  Sklave  stand  ihm  sofort  um  den  erlitte- 
nen Schaden  ')  als  Freier  gegenüben  Das  Weib  hatte 
im  Hause  seine  bestimmten  Bechte ' ) ,  selbst  die  hdd«- 
nische  Gefangene  wurde  vor  dem  gefühllosen  Egoismus 
und  roher  Genusssucht  durch  ein  mildes  Gesetz  ge«- 
schützt  ^).  Nicht  die  Väter  hatten,  wie  zu  Born,  ein 
maasloses  Becht  über  die  Kinder,  die  Zügelloiigkeit 
derselben  musste  bei  den  ordentlichen  Bichtem  zur 
Kl^e  gebracht  werden  ♦).    Der  Verbrecher  wurde  der 

1)  2  Ncs.  91,  90.  97.    9>  Ma.  R.  11.  S.  743  ff. 
3)  0  Mos.  91,  Üi--I3.    4)  5  Mos.  91,  f 6.  tO. 
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alle  Menschenwürde  verkennenden  Willkühr  *),  und 
selbst  das  Thier  dem  egoistisch  schonungslosen  Eigen- 
nutz entzogen^).  Nicht  nur  einen  ethischen ,  sondern 
auch  einen  religiösen  Grund  hatte  der  Gesetzgeber, 
gegen  den  Egoismus  anzukämpfen,  denn  wohin  er  führen 
konnte,  sieht  man  an  den  Kinderopfern  des  Molochs- 
dienstes, wo  der  Mensch,  noch  tiefer  als  selbst  der  In« 
Btinct  des  Thieres  sich  der  Liebe  entänssemd,  das 
Tbeuerste  hingab,  um  nur  vor  Bachegöttem  sein  eignes 
Selbst  zu  retten,  den  Ausspruch  Satans  imHiob  ,;Haut 
für  Haut,  doch  Alles  für's  Leben'*  ^)  bestätigend. 

S.  6.  In  dem  Fortschritte  dieser  Beseitigung  des 
Egoismus  musste  die  Hebräische  Ethik  auch  zum  Be- 
griffe der  Feindesliebe  gelangen,  eine  Tugend,  auf 
welche  das  Neue  Testament  einen  so  hohen  Nachdruck 
legt  *),  Aber  das  vollkommen  ins  Bewusstseyn  getre- 
tene Princip  bietet  schon  der  Mosaismus  dar  und  es 
ist  dasselbe  in  den  andern  biblischen  und  spätem  Schrif- 
ten nicht  ohne  vollen  Nachhall  geblieben.  Denn  ist 
schon  oben  auf  die  Bedeutsamkeit  des  Ausdrucks  für 
die  Nächstenliebe  hingewiesen  w*orden,  so  wird  der  aus- 
gesprochene ethische  Grundsatz  dadurch  noch  bedeut- 
samer, dass  er  gerade  in  Bezug  auf  zwei  Ausnahms- 
fälle  eingeschärft  wird,  bei  welchen  der  Egoismus  zu 
allen  Zeiten  ein  Recht  zu  haben  glaubte,  sich  von  der 
Liebe  frei  zu  machen,  nämlich  gegen  Feinde  und  gegen 
schutzlose  Fremdlinge.  „Hasse  deinen  Bruder  nicht  im 
Herzen  sagt  der  Gesetzgeber,  sey  gegen  ihn  (wenn  er 
dir  Uebles  that)  nicht  zomhaltig  und  nicht  rachgie- 
rig, liebe  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst«*  •), 
und  dann  in  demselben  Elapitel  noch  einmal:  „drücke 


1)  6  Mos.  25,  1-3. 

2)  5  Mos.  22,  10.    2  Mos.  20,  10.  5  Mos.  5,  14.  2  Mos.  23,  12. 

3)  Hiob  2,  4.    4)  Matth.  5,  44.  4K.    5)  3  Mos.  10,  17.  18. 
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den  Fremdling  nicht,  liebe  ihn  wie  dich 
Bclbet**  >)•  £b  ist  dem  Gesetzgeber  überhaupt  eigen- 
thümlichy  wichtige  Grundsätze  nicht  in  abstracter  All- 
gemeinheit,  sondern  gleich  in  Anwendung  auf  solche 
concreto  Fälle  auszusprechen,  bei  welchen  Leidenschaft 
und  Schlechtigkeit  jene  am  leichtesten  übertrat  >).  Die 
Mosaische  Moral  begnügt  sich  daher  auch  nicht  mit 
der  negativen  Seite  der  Feindesliebe ,  sondern  fordert 
positiye  Beweise  derselben  in  Beispielen,  welche,  da- 
mals häufig  Yorkommenden  Unfällen  entnommen,  eine 
nicht  ganz  leichte  Gefälligkeit  gegen  den  abwesenden 
Feind,  das  Mitnehmen  und  Zustellen  eines  yerirrten 
Thieres  seiner  Heerde,  als  Pflicht  bezeichnen '),  so  wie 
das  ebenfalls  manchem  peinliche,  persönliche  Zu- 
sammentreffen, indem  man  dem  Feinde  bei  der 
Arbeit  Hülfe  leisten  soll,  wenn  sein  Lastthier  unter  der 
Bürde  niedergestürzt  ist  *).  Auch  die  spätem  Hebräi- 
schen Gnomendichter  und  Lehrer  warnen  gleichmässig 
Tor  Feindeshass.      „Sprich   nicht:   ich   will  das  Böse 

1)  3  Mos«  10,  34.  Der  folgende  Zusatz:  „denn  ihr  wäret  Fremd- 
linge im  Laude  Aegypten",  erhält  Licht  aus  9  Mos.  23,  19:  „drücke 
den  Fremdling  nicht,  du  kennst  es,  wie  dem  Fremdlinge  zu  Muthe  ist, 
denn  Fremdlinge  wäret  ihr  im  Lande  Aegypten/^ 

9)  Soll  z.  B.  die  Liebe  Gottes  in  ihrer  Schrankenlosigkeit  gezeigt 
und  ihre  Nachahmung  gefordert  werden,  so  wird  gesagt:  „Gott  liebet 
den  Fremdling,  so  sollt  ihr  auch  den  Fremdling  lieben'S  5  Mos. 
10,  17.  18.  Ist  es  der  Wille  des  Gesetzgebers,  dass  man,  ausser  den 
das  bOse  Princip  anbetenden  sieben  Kanaanitischen  Völkern,  andere 
heidnische  Individuen  von  der  Aufnahme  ins  Land  nicht  ausschliessen 
solle«  so  sagt  er:  weise  den  Rettung  suchenden  Sklaven  nicht  aus, 
5M418.  23,  16.,  stosse  den  Edomiter,  stosse  den  Aegypter  nicht  zu- 
rück,  5  Mos.  23,  8.,  weil  gegen  diese  beiden,  wegen  früherer  Verhalt- 
nisse ein  Nationalhass  sich  am  ehesten  geltend  machen  konnte.  Der 
Art  sind  auch  die  oben  folgenden,  weitem  Bestimmungen  in  Hinsicht  des 
Betragens  gegen  den  Feind. 

3)  3  Hos.  33,  4.    4)  Ebend.  V.  5. 
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vergelten'S  sagt  der  Verfasser  der  Spräche  ' ) ,  „sprich 
nicht:  wie  er  mir  gethan,  so  will  ich  wieder  thun  ^); 
hungert  deinen  Feind ,  so  gieb  ihm  Brod,  dürstet  er, 
so  reiche  ihm  einen  Trunk'^  ');  »^H^bb  erreget  Streit, 
doch  Liebe  decket  alle  Vergehen  *)•  Das  Buch  der 
Könige  theilt^inen  Traum  Salomo's  bei  seinem  Begie- 
rungsantritte mit,  in  welchem  er  von  Gott  belobt  wird, 
dass  er  um  Weisheit  und  Gerechtigkeit,  nicht  aber  um 
viele  Jahre,  Beichthum  und  das  Leben  seiner 
Feinde  gebeten  habe  0-  Sirach  macht  darauf  auf- 
merksam, wie  unangemessen  es  sey,  von  Gott  Verge- 
bung zu  verlangen,  während  man  selbst  gegen  Menschen 
Zorn  halte :  „vergieb  dem  Nächsten  sein  Unrecht,  dann 
werden,  wenn  du  bittest,  auch  dir  deine  Sünden  erlas- 
sen^* *),  welches  an  die  bekannten  Worte  im  Gebete 
Christi  erinnert  ^).  An  einer  andern  Stelle  mahnt  Si- 
rach, im  £inklange  mit  dem  Mosaischen  Gebote  *),  den 
Beleidiger  zur  Bede  zu  stellen,  weil  dies  schöner  sey 
als  heimlich  zürnen  ®)  und  weil  dies  leicht  zur  freund- 
lichen Ausgleichung  führe  '  ^). 

S.  7.  Auch  an  Beispielen  wirklicher  Ausübung 
von  Feindesliebe  fehlt  es  nicht.  Joseph,  freudig  be- 
wegt, der  Better  eines  ganzen,  ihm  ursprünglich  frem- 
den Volkes  zu  seyn  ''),  weiss  den  Hass  und  die  Un- 
bill der  Brüder  von  ganzem  Herzen  zu  vergeben  und 

1>  Spr.  90,  29.    9)  Spr.  91,  99. 

3)  Spr.  25,  21.  Die  hinzugefügten  Worte:  „du  haufest  glühende 
Kohlen  auf  sein  Haupt ^S  deren  sich  auch  der  Apostel,  Rom.  19,  20.« 
bedient,  konnten  wohl  den  nahe  liegenden  Sinn  haben:  du  machst  ihn 
errötheil,  dass  auch  er  sich  seines  Hasses  schSroe.  Entsprechend  lautet 
der  Rabbinische  Spruch:  ein  Held  ist,  wer  seinen  Feind  sich  zum  Freunde 
macht,  Aboth.  K  Nathan  23. 

4>  Spr.  10,  19.    5)  1  Kön.  3,  11.    6)  Sir.  98,  1. 

7)  Matth.  0,  19.    8)  3  Mos.  10,  17.    0)  Sir.  20,  9» 
10)  Sir.  10,  13.    II)  1  Mos.  50,  »L 
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wird,  durch  ihre  Beue  wiederholt  zu  Thäuien  gerührt, 
ihr  Tröster  und  Wohlthäter  i).  Moses  trägt,  wie  seine 
Gesetzgebung,  den  Geist  der  Versöhnlichkeit  in  sich'). 
Wir  sdien  David,  indem  er  wiederholentlich  den  ihn 
auf  den  Tod  verfolgenden  Saul  in  seine  Gewalt  be- 
kommt, ihn  schonen  und  vor  den  Begleitern  schützen') 
und  dessen  Tod  durch  Thr&nen  und  ein  Tranerlied 
ehren  *)•  -Dieser  Gesinnung  entspricht  es,  wenn  David 
in  einem  Psalme  sagt,  oder  möglicher  Weise  ein  spä- 
terer Dichter  ihm  die  Worte  in  den  Mi^id  legt :  drückte 
ich,  die  ohne  Ghrund  mir  Hasser  waren,  so  verfolge  der 
Feind  meine  Seele  u.  s.  w/'  *)•  In  dem  Lebensbilde 
Hiobs  fehlt  gleichfidls  dieser  Zug  der  Versöhnlichkeit 
nicht;  „ich  firenete  mich*',  sag^  er,  „über  meines  Fein- 
des Unglück  nicht,  ich  liess  meinen  Mund  nicht  sün- 
digen, dass  er  ihm  ein  Uebel  anwünschte'*  *)•  Aus 
solchen  Lehren  und  Beispielen  ging  die  Lehre  Christi 
hervor:  „Liebet  eure  Feinde  u.  s.  w.  ^).  Auch  die 
folgenden  Worte,  in  welchen  Christus  auf  das  Beispiel 
Gottes  hinweiset,  der  seine  Sonne  über  Böse  und  Ghite 
aufgehen  und  über  Gerechte  und  Ungerechte  regnen 
lasset,  schliessen  sich,  wenn  man  die  Aussprüche  der 
Babbinen  vergleicht,  an  Hebräische  Ansichten  der  da- 
maligen Zeit  an  *).      Viele  Miss  Verständnisse  über  die 

1)  1  Mos.  45,  9-15.  ÖO,  1Ö-21. 
9)  4  Mos.  12,  13.  vgl.  V.  1  ff. 

3)  1  Sam.  24,  9  ff.  20,  7  ff. 

4)  2  Sam.  1.  12.  17  ff     5)  Ps.  7,  4-6. 
6)  Hiob  31,  29.    7)  Mattb.  5,  44. 

8)  „Die,  welche  Schmach  dulden  and  nicht  schm&hen,  die  ihren 
.^iropf  anhören  und  nicht  erwiedern,  die  Menschen  lieben  and  sich 
„der  Prülung  freuen,  von  ihnen  heisset  es:  die  ihn  lieben,  sind  wie 
„die  Sonne,  welche  aufgehet  in  ihrer  Pracht."  (Riebt.  6,  31.) 
Thalm.  TV.  Schabb.  88,  b.  —  „Ein  Tag,  der  Regen  bringt,  ist  erha- 
„bener  als  die  Auferstehung  der  Todten ,  denn  diese  ist  nur  dem  Ge- 


248    ///•  Geistiger  Standpunkt.  Reügimi  n.  Moral 

betreffenden  HebriiiBch- ethischen  Ansichten  haben  die 
vorgehenden  Worte  der  Bergpredigt:  y,ihr  habet  ge- 
höret, dass  gesagt  ist:  du  sollst  deinen  Nächsten  lieben 
and  deinen  Feind  hassen*^  ^)  erzeugt,  indem  man  vor- 
aussetzte, es  müsse  einen  Aussprach  dieser  Art  irgendwo 
in  Hebräisch -biblischen  Schriften  geben,  oder  doch, 
Christus  wolle  seine  Lehre  als  im  Gegensatze  zu  der 
früheren   Hebräischen    bezeichnen.      Beides    ist   nioiit 

der  FaU  ^). 

§.  8«  Die  Tugend  der  Versöhnlichkeit,  welche  der 
Feindesliebe  zu  Grrunde  liegt,  wird  mit  einer  andern, 
der  Demuth,  richtig  in  Verbindung  gebracht.  Als 
Moses  für  Aharon  und  Miriam,  die  als  seine  Wider- 
sacher auftreten  und  ihn  durch  ihre  Beden  tief  ver« 
letzen,  betet,  wird  von  ihm  gesagt,  er  wäre  der  De- 
muthsvollste  unter  allen  Menschen  gewesen  ^).  Die 
auf  die  Demuth  sich  gründende,  sanfte  Ergebung  in  die 

„rechten  zum  Heile,  jener  aber  dem  Busen  wie  dem  Gerechten/'  Taamth 
7,  a.  —  «JLass  dir  fluchen^S  sAg^n  dieRabbinen  an  einer  andern  Stelle, 
„aber  fluche  du  nicht '^    Sanhedr,  49,  a. 

1)  Matth.  5,  43. 

2)  Eine  andere  Frage  ist,  wem  Christus  die  Worte:  „du  sollst 
deinen  Feind  hassen'^  zuschreibe.  Wollte  man  sie  als  Ausdruck  einer 
heidnischen  Ansicht  nehmen,  so  stehet  dem  entgegen,  dass  Christus  die 
weiteren  Aussprüche  der  Bergpredigt  überall  an  Alttestamentliches  an- 
knüpft Ausserdem  aber  schliessen  sich  seine  Worte  hier  zu  nahe  an 
die  bctrefTende  Stelle  3  Mos.  10,  18.,  die  er  Matth.  32,  39.  auch  an- 
führt,  als  dass  ihm  V.  17.  das  entgehen  konnte,  wo  ausdrücklich  ver- 
boten ist,  den  Feind  zu  hassen.  Wir  überlassen  exegetischen  Schrif- 
ten die  Erörterung  dieser  Frage»  zweifeln  aber  nicht,  dass  die  Stelle 
ureprünglich  wie  die  entsprechende  3  Mos.  19,  17.  gelautet  habe: 
ihr  habet  gehört»  dass  gesagt  ist:  du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  und 
deinen  Feind  nicht  hassen,  ich  aber  sage  euch  liebet  eure  Feinde. 
Abschreiber,  welche  die  hierin  liegende  Steigerung  nicht  verstanden, 
Hessen  dann  das  „nicht*'  weg  und  erhielten  so  aUerdings  einen  deut« 
liehen  Gegensatz« 

3)  4  Mos,  12,  3. 
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Sohlftge  des  Geschickes  und  die  Unbilden  der  Menschen, 
welche  in  dem  spätern  Hebräischen  und  Christlichen 
Märtyrerthume  sich  in  der  Gestalt  der  CharakterstäriEe 
und  energischen  Selbstbeherrschung  zeigte,  deutet  sich 
in  den  Elageltedem  an,  wo  es  heisst:  ,,Wohi  dem 
Manne  wenn  er  das  Joch  trägt  in  seiner  Jugend  — -  — 
er  drücke  seinen  Mimd  in  den  Staub  (schweige  zur 
Demüthigung),  er  reiche  seine  Wange  demSchlä- 
eher  dar  und  sättige  sich  an  Schmach'*').  Möglicher- 
weise schwebten  Christo  diese  Worte  vor,  wenn  er  in 
dar  Bergpredigt  sagt:  ,, Widerstrebet  nicht  dem  Uebel, 
sondern  so  dich  Jemand  auf  die  rechte  Wange  schlägt, 
so  reiche  auch  die  andere  dar  u.  s«  w/'  ^).  Die  Ver^ 
söhnlichkeit  gründet  sich  aber  auch  auf  die  Geradheit 
und  Offenh^t  des  Gemüthes,  das  Nichts  versteckt  in 
sich  zu  tragen  vermag.  Schon  die  angeführte  Stelle 
bei  Moses  deutet  hierauf  hin  ')  und  Sachariah  sagt: 

i,Sprechet   Wahrheit  Einer    zum  Andern und 

Böses  gedenket  Einer  dem  Andern  nicht  in  Eurem 
Herzen,  denn  Solches  hasse  ich,  spricht  der  Herr'*  *). 
Der  Eingang  des  Verses  erinnert  an  die  schöne  Stelle 
bei  Salomo:  „Wie  im  Wasserspiegel  Angesicht  gegen 
Angesicht,  so  sey  des  Menschen  Herz  gegen  den 
Menschen  *)• 

Kommt  diesen  Lehren  der  Milde  und  Versöhnlich- 
keit gegenüber  auch  mancher  harte  Ausdruck  gegen 
Feinde  in  den  Psalmen  vor,  so  gilt  dergleichen  theils 
politrschen,  auswärtigen  Feinden  ®),  theils  auch  Gegnern 

1)  Klaget.  3, 27.  Vgl.  ob.  die  Stelle  aus  dem  Thalm.  Schabb.  88,  b. 

9)  Matth.  5,  39.    3)  3  Mus.  19,  17.  vgl.  ob.  Sir.  19,  13.  20,  2. 

4)  Sacbar.  8,  16.    5)  Spr.  27,  19. 

6)  Dass  auch  im  Kriege  den  FeindeD  gegenüber  ein  gewisses  Mass 
von  Milde  geübt  wurde,  dass  die  Hebräer  sich  hierin  von  den  umwoh- 
nenden Völkern  vurtheilhaffc  unterschieden  (wie  solches  auch  von 
letztem  anerkannt  war,  1  KGn.  20,  31.),  wird  sich  aus  der  Darstellung 
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der  Beligion.  ITeberhaapt  kann  man  die  verflcluedenen 
bibliachen  Schriftsteller  nicht  für  einander  Bolidarisdi 
haften  lassen  und  selbst  das  edelste  Gemüth  hat^  cumal 
furchtbaren  Verfolgungen  gegenüber,  wie  sie  die  Israe- 
liten in  den  Babylonischen  und  Syrischen  Zeiten  und 
später  zu  erdulden  hatten,  unbewachte  Augenblicke« 
Auch  im  Neuen  Testament  finden  sich,  worauf  schon 
Jahn  aufmerksam  gemacht  hat,  einzelne  harte  Aus- 
drücke >),  ohne  dass  dies  dem  allgemeinen  Geiste  der 
Lehre  Abbruch  thut,  eben  so  wenig  wie  man  es  dieser, 
oder  dem  Christlichen  Charakter  zur  Last  legen  wird, 
wenn  im  Mittelalter  die  verschiedenen  Secten  einander 
auf  das  Unwürdigste  schmäheten  *)  und  blutig  yerr 
folgten. 

g.  9.  Die  theibehmende  Gefälligkeit,  welche 
die  Hebräische  Moral  selbst  dem  Feinde  gegenüber 
fordert,  macht  sie  natürlich  auch  im  gewöhnlichen,  ge- 
selligen Verhältnisse  zur  Pflicht.  An  dem  veriorenen 
Gute  des  Andern  soll  man  nicht  theilnahmlos  vorüber- 
gehen, sondern  sich  dessen  annehnien  und  es  dem 
Eigen thümer  zustellen  ^).  Die  schon  in  Abrahams 
Hause   einheimische  Gastfreundschaft*),   die  viel- 

dcr  Kriegsverbältnisse  ergeben.  Eigenthümücb  ist  die  Bemerkung,  dass 
David  deshalb  den  Teinpelbau  nicht  selbst  ausfübrea  »»Ute,  weil  er  viele 
Kriege  geführt  und  Blut  vergossen  habe,  1  Cliron.  28,  3.,  womit  einiger* 
massen  eine  spätere  Anordnung  der  Rabbinen  zusammengestellt  werden 
kann,  dass  an  dem  Passahfeste  einige  der  sonst  üblichen,  festlichen 
Daukgebete  nicht  gesprochen  werden  sollen,  im  schweigenden  Andenken 
an  die  umgekommenen  Aegypter,  da  es  heisse:  „wenn  dein  Feind  fällt, 
80  freue  dich  nicht  und  so  ihn  ein  Unfall  trifft,  Iruhlocke  nicht  dein 
Herz,  Spr.  U,  17. 

1)  Matth.  15,  96.  18,  0.     2  Tim.  4,  14. 

2)  Nicolai,  kurzer  Bericht  vcn  der  Kahfinisten Gott  und  ihrer 
Religion,  mitgethetlt  von  Gbillany  in  Maltens  Weitkundt  1844. 
Bd.  I.  Heft  I.    Zur  Versöhn,  d.  dmf.  S.  74. 

}>  ft  Mos.  92,  1-3.    4)  1  Mos.  18,  9  0^.  19,  1  ff. 
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.  &ch  empfohlene  und  reich  geübte  Wohlthitigkeit, 
von  welcher  bei  Gelegenheit  des  Armenwesens  die  Bede 
Btyn  wird,  sind  Tagenden,  die  eich  den  früher  genann« 
ten  anschlieasen.  Veruntreuung ,  Betrug,  Belügen 'X 
Verleumdung ')  des  Mitmenschen  werden  als  unsittlich 
bezeichnet  und,  so  weit  sie  ins  Strafrecht  fallen,  mit 
geeigneten  Strafen  belegt.  Charakteristisch  ist  der 
ethische  Standpunkt,  von  welchem  das  blutigste  Ver« 
brechen,  der  Mord,  betrachtet  wird:  Ueberall  an  Thie- 
reu  und  Menschen  sey  gewaltsamer  Tod  des  Menschen 
au  ahnden,  denn  er  sey  im  Ebenbilde  Gottes  ge« 
schaffen  '). 

(.  10.  Alle  diese  Forderungen  eignen  sich  der 
höchsten  unter,  welche  die  Hebraische  Ethik  dem  Men- 
schen stellt:  „Seyd  heilig,  wie  Gott  es  ist'*  *),  und  es 
ist  bedeutsam,  dass  dieser  Ausspruch  an  der  Spitae 
eines  Abschnittes  steht,  der  eine  Beihe  sehr  wichtiger 
religiöser  und  sittlicher  Pflichten  auffuhrt,  welche  gleich- 
sam die  praktische  Anwendung  desselben  enthalten  '). 

1)  3  Mos.  10,  11.  13.    2)  Das.  V.  16. 
3)  1  Mos.  0,  6.    4)  3  Mo&  19,  3. 

5)  Das  betreffende  Kapitel  fasst  beinahe  die  ganze  Pflichtenlehre 
in  £inen  Ueberblick  zusammen  und  ist  in  dieser  Beziehung  und  zur 
WQrdiguDg  des  ethischen  Bewusstseyns  äusserst  bemerkenswerth: 
„Heilig  sollt  ihr  seyn,  denn  heilig  bin  ich,  der  Ewige,  euer 
Gott.  Ein  Jeder  seine  Mutter  und  seinen  Vater  snlU  ihr  ehrnircbtcn 
und  meine  Sabbathe  sollt  ihr  beobachten.  Wendet  euch  nicht  zu  dea 
Götzen  und  gegossene  Götzenbilder  sollt  ihr  euch  nicht  machen.  Wenn 
ihr  in  eurem  Lande  Erndte  haltet,  so  sollst  du  die  Ecken  deines  Feldes 
nicht  aberndten,  und  keine  Nachemdte  halten.  In  deinem  Weinberge 
sollst  da  keine  Nachlöse  halten  und  die  abgefallenen  Beeren  nicht  auf- 
lesen; dem  Armen  und  Fremdlinge  sollst  du  sie  lassen;  ifh  bin  der 
Ewige  euer  G(»tt  Ihr  sollt  nicht  stehlen  und  nicht  lügen  und  nicht  bs- 
trQgeo  Einer  den  Andern.  Ihr  sollt  bei  meinem  Namen  nicht  falsch 
schwören«  also  entweihend  den  Namen  deines  Gottes,  du  sottst  dei- 
nem Mitmenschen  nicht  Unrecht  tbun  noch  ihn  berauben  Halte  nicht 
Qher  Nacht  des  Tagelöhners  Loim  zurOck,  bis  morgen.    Schilt  nicht  d«Q 
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SoDBt  kommen  yon  einem  gottähnlichen  Wandel  auch 
die  Ausdrücke  vor :  „in  den  Wegen  Gottes"  ' )  —  nicht 
«ehr  verschieden  ist:  „vor,  oder  mit  *)  Gott"  —  und 
bei  Jesaias:  „im  Lichte  Gottes"  wandeln  ').  Auf 
helle  Erkenntniss  des  Verhältnisses  zu  Gott  und 
aus  ihr  hervorgehende  Würdigung  seiner  Forderungen 
für  wahres  Menschenwohl  wird  auch  schon  in  den 
Mosaischen  Schriften  ein  grosser  Werth  gelegt  *). 

Tauben  und  vor  den  Blinden  setze  keinen  Anstoss,  denn  fürchte  dich 
vor  deinem  Gotte,  ich  bin  der  Ewii^e!  Ihr  sollt  nicht  Unrecht  tbun  im 
Gerichte.  Du  sollst  dich  nicht  kehren  an  das  Aussehen  des  Annen, 
poch  beachten  das  Aussehen  des  Grossen;  nach  Gerechtigkeit  richte  dei- 
nen Mitmenschen.  Gehe  nicht  als  Verleumder  umher  unter  deinem  Volke 
und  stelle  deinem  Mitmenschen  nicht  nach,  ich  bin  der  Evvif^e.  Hasse 
deinen  Broder  nicht  im  Herzen,  zur  Rede  stellen  kannst  du  deinen 
Nächsten,  aber  tra^e  ihm  seinen  Fehl  nicht  nach.  Räche  dich  nicht 
und  halte  keinen  Zorn  gegen  die  Söhne  deines  Volkes,  liebe  deinen 
Nächsten  wie  dich  selbst  Ihr  sollt  nicht  mit  Blut  essen,  keine 
Beschwurungs-  und  Zauberkünste  treiben.  Wendet  euch  nicht  zu  den 
Todtenbeschwörungen  und  Geistercitirungen  und  verunreinigt  euch  durch 
dieselben  nicht.  Vor  einem  grauen  Haupte  sollst  du  aufstehen  und  dem 
Alter  Ehrerbietung  zeigen  und  dich  fürchten  vor  deinem  Gotte;  ich  bin- 
der  Ewige!  Wenn  ein  Fremdling  bei  dir  im  Lande  wohnen  wird,  so 
drücket  Ihn  nicht;  gleich  dem  Einheimischen  soll  euch  der  Fremd- 
ling seyn,  der  sich  bei  euch  aufhält  und  sollst  ihn  lieben  wie  dich 
selbst,  denn  Fremdlinge  wäret  ihr  im  Lande  Aegypten,  ich  bin  der 
Ewige  euer  Gott.  Thut  nicht  Unrecht  im  Gerichte,  mit  der  Elle,  mit 
Gewicht,  mit  Mass,  rechte  Waage,  rechtes  Gewicht,  rechtes  Kannenmass 
sollt  ihr  haben.  Ich  bin  der  Ewige,  euer  Gott,  der  ich  euch  herausge- 
führt aus  Aegypten.  Beobachtet  alle  meine  Gebote  und  meine  Verord- 
nungen und  übet  sie;  ich  bin  der  Ewige !^^  3  Mos.  19,  1—^7. 

1)  5  Mos.  30,  16.    2)  1  Mos.  17,  1.  6,  0.    3)  Jes.  3,  5. 

4)  „Du  kamst  sehend  zur  Erkenntniss,  T]T}b  nt^.'^n  irrnK» 
dass  der  Ewige  Gott  ist,  keiner  ausser  ihm,  5  Mos.  4.  35.  Diese,  aus 
den  vor  Aller  Augen  vorgegangenen  ^  belehrenden  Ereignissen  der  Ge- 
schichte gewonnene  Ueberzeugung  soll,  auf  dem  Wege  (gleichsam  durch 
das  Medium)  der  Erkenntniss,  zur  inne  werdenden  Beherzigung  führen 
-  n5,:jb-Vt5  Ph;pri3  D-i""  r)9Xh  auch;  l^ja^-o^?  tot«)  — 
dass  nur  d«r  Eine  Gott  im  Himmel  und  auf  Erden  waltet,  5  Mos.  4, 
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$•11.    Zwei  Selbstpflichten  wfirden  nach  unserer 
VorsteUiiiig  ganz   besonders  Ton  dem  Dach  Heiligkeit 


vgl.  V.  32—38.,  dass  Er  Treue  und  Liebe  bewahret  bis  zum  tausendsten 
Geschlechte,  7y  9.  vergl.  V.  7.  8.,  dass  die  ZöchtiguiiKen  des  gütigen 
Erhalters  und  Ernährers  auch  nur  der  Art  sind,  wie  man  seine  Kinder 
züchtigf't,  5  Mos.  8,  5.  vergl.  V.  2—4.  Das  solchergestalt  bell  Er« 
schaue te  und  dann  auch  im  Gefühl  zu  eigen  Gewordene  soll  dann 
ferner,  was  alle  diese  Stellen  hieran  knüpfen,  die  Geneigtheit  erzeugen, 
um  des  eignen  Wohles  willen  dem  Gebote  Gottes  zu  folgen,  5  Mos. 
4,  4Ü.  7,  II.  8,  6.,  wie  auch  das  Vertrauen  zu  Verheissungen  des 
göttlichen  Erbarmens,  die  sich  auf  die  Zukunft  beziehen,  5  Mos.  4, 27— 31« 
Geben  nun  diese  Stellen  von  der  geschichtlichen  Erkenntniss,  oder 
dem  Momente  eigner  Li-benserfabrung  aus,  die  dann  durch  innige  Nach* 
empfiiiduiig,  durch  Reproductitm  im  Gemülhe,  zum  Hebel  eines  goltgc- 
fTiUigen  Wandels  werden  soll,  .so  scheint  eine  andere  Stelle  die  Erkennt* 
nisa  des  Guten,  wie  sie  der  Mensch  unmittelbar  in  sich  tragt,  vor 
Angen  zu  haben.  Was  ich  dir  gebiete,  sagt  der  Gesetzgeber,  0  Mos. 
30,  11~10.,  „ist  für  dich  nicht  wunderartig,  nK^.D3,,  und  fernliegend, 
es  ist  nicht  im  Himmel,  oder  jenseits  des  Meeres,  dass  man  sage:  wer 
g'het  uns  dahin  und  holt  es  uns,  und  lasset  es  uns  huren,  dass  wir  es 
thun,  denn  sehr  nahe  ist  dir  das  Wort,  in  deinem  Munde  und  in  dei- 
nem Herzen,  es  zu  errüllen.  Siehe  ich  lege  dir  Leben  und  Gutes, 
Tod  und  Böses  vor,  indem  ich  dir  gebiete,  Gott  zu  lieben  und  seine 
Wege  zu  wandeln,  wähle  das  Leben.'^  Diese  merkwürdige  Stelle 
scheint  kaum  nur  sagen  zu  wollen,  dass  das  Gesetz  durch  seine  Erthei* 
lung  dem  Menschen  zuganglich  gemacht  sey,  denn  es  handelt  sich  ja 
eben  darum,  der  gegebenen  Lehre  das  volle  Vertrauen  und  die  freie 
Wahl  (V.  19.)  des  dann  nicht  wankenden  Entschlusses  zuzuwenden. 
Es  ist  demnach  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  der  Gesetzgeber  nndeute, 
der  Mensch  trage  gleichsam  das  Criterium  des  göttlichen  Gebotes  in 
seinem  Herzen,  in  der  ursprünglichen,  sittlichen  Wahlfahiickeit, 
die  Gutes  und  Böses  unterscheide,  und  welcher  die  Ahnung  nicht  fehlt, 
dass  nur  Ersteres  zum  Heile  und  Leben  führe.  Diese  Unmittelbarkeit 
des  moralischen  Bewusstseyns,  so  wie  der  Vorgünge  im  Gewissen,  tritt 
schon  bei  1  Mos.  4,  6  if.  und  in  andern  Stellen  hervor,  auf  welche  wir 
bei  der  Darstellung  der  psychologischen  Begriffe  zurückkommen  werden. 
Eine  andere  Quelle  der  Erkenntniss»  welche  die  Israelitische  Offenba- 
mngslehre  dem  Menschen  eröffnet,  um  ihrem  eignen  Inhalte  einen  wei« 
tem  Wiederhall  zu  geben,  sind  die  Herrlichkeiten  der  Natur.  Der 
grosse  Werth,  den  die  biblischen  Schriften  auf  den  als  belehrend' und 
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«trebendöi  Menschen  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden 
dürfen,  nämlich  Keuschheit  und  sonstige  Vermei- 
dung roler  Genusssucht,  also  auch  Massigkeit 
und  Nüchternheit.  Die  Mosaische  und  die  He- 
bräische Ethik  im  Allgemeinen  betrachtet  Vergehen» 
die  in  diese  Kategorieen  fallen  und  welche  leicht  zur 
Quelle  vieler  anderer  Verbrechen  werden,  mit  einem 
tiefen  Abscheu,  welcher  den  Nachkommen  der  alten 
Israeliten  theilweise  noch  bis  jetzt  eigen  geblieben  ist. 
Wie  zur  Warnung  wird  ein  Ereigniss  aus  dem  Hause 
Noah's  und  ein  anderes  aus  dem  des  Loth  mitgetheilt, 
bei  welchem  Trunkenheit:  Schamlosigkeit  ■)  und  selbst 
Unzucht  *)  in  ihrem  Gefolge  hatte.  Der  Gesetzgeber 
giebt  daher  Eltern,  deren  Sohn  ein  Schlemmer  und 
Säufer  ist  und  auf  ihre  Warnungen  nicht  hört,  das 
Hecht,  ihn  vor  dem  Bichter  auf  den  Tod  anzuklagen  ')• 
Er  verbietet  den  Priestern  in  ihren  Dienststunden  be* 
rauschende  Getränke  überhaupt  zu  geniessen  ^),  und 
aus  späterer  Zeit  ist  uns  ein  anmuthiges  Lied  aus  der 
Kinderstube  aufbewahrt,   in  welchem  die  Mutter  eines 


erhebend  bezeichneten  Anblick  der  Schöpfung  (1  Mos.  1.  Ps.  10,  3—5. 
Hinb  12^  7—0.  Jer.  6,  22.)  legen  —  obschon  die  allgemeine  heidnische 
Naturanbetung  hier  mannigfache  Gefahren  drohete«  5  Mus.  4,  19.  Hiob 
31 ,  26—28.  —  zeigt  sich  nicht  nur  in  den  vielfachen ,  unnachahmlich 
schonen  Schilderungen  der  Natur,  sondern  auch  in  wichtigen,  religiösen 
Institutionen,  von  welchen  in  der  Folge  die  Rede  seyn  wird.  Vergl. 
über  die  „Naturanschauung  und  Naturpoesie*':  Form  wui  Geist  der 
Bebräiachen  Poesie  Abhandl.  III.  Mit  offnen  Sinnen  soll  sich  also 
der  Mensch  der  Natur,  Geschichte  und  den  Erlebnissen  des  eignen 
Gcmüths  zuwenden^  um  zu  erkennen  und  zu  fQhlen,  was  gut  und 
recht  sey  und  wahrhaft  glücklich  mache. 

f>  1  Mos.  0,  21  ff. 

3)  1  Mos.  10,  32  ff. 

3)  0  Mos.  21    20. 

4)  3  Mos.  10,  0. 
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EöDigesohnes  ihn  vor  dem  Wdntrinken  warnet  < ). 
Auch  noch  an  andern  Stellen  wird  aof  die  absehen** 
liehen  Folgen  der  Trunkenheit  aufinerkeam  gemacht*). 

%.  12«  Gegen  ünkeuschheit  und  Unzucht  helfen 
aUe  Warnungen  und  Strafen  wenig,  wenn  diese  Laster 
nicht  an  der  sittlichen  Selbstbeherrschung  des  Mannes 
und  namentlich  an  der  Würde,  mit  welcher  das  Weib 
ihm  gegenüber  stehet,  ihre  Schranke  findet.  Die  He- 
bräische, durch  das  Mosaische  Gesetz  sanctionirte  Sitte 
forderte  daher  harte  Strafen  für  Unzucht  und  Verfüh- 
rung und  zwar  (was  bezeichnend  ist)  gleiche  für  den 
Mann,  wie  für  das  Weib,  aber  sie  stellte  letzteres  auf 
den  Standpunkt,  diese  Verbrechen  und  ihre  Strafe 
selten  zu  machen,  indem  sie  es  nicht,  wie  andere  alte 
Volker y  dem  Manne  willenlos  unterordnete,  nicht  in 
Harems  und  Frauengemächem  absperrte  und  isolirte, 
sondern  firei  und  unbeargwohnt  sich  bewegen,  unter 
die  Männer  gemischt  an  öffentlichen  Ereignissen  Theil 
nehmen  liess  und  durch  keine  Bestimmung  selbst  von 
hohen  Würden  ausschloss.  Hierdurch  musste  schon 
das  heranwachsende  Mädchen  höhere  Empfindungen» 
als  die  eines  nur  sinnlich  enggeschlossenen  Daseyns  in 
sich  aufiiehmen  lernen  und  sich  seiner  bessern  Men« 
schenwürde  bewusst  werden,  wie  dies  die  Darstellung 
der  betreffenden  Verhältnisse  ergeben  wird  ^). 


I)  Motiv  und  Schiass  der  Ermahnung  sind  gleich  bemerkenswerth: 
„Nicht  den  KGnigen  ziemet  Weintrinkm,  nicht  dem  Fürsten  Berau- 
schendes, er  könnte  trinken  und  Ans  Gesetz  vergessen  und  den  Ar- 
men  Unrecht  thun.  Wein  gebe  man  dem  Kummervollen  und  Notli- 
leidenden,  dass  er  seines  Elendes  vergesse,  Spr.  31,  4-6. 

3)  Spr.  n,  20—35. 

3)  Bezeichnend  für  den  sittlichen  Ernst  des  Volkes  ist  die  Rieht 
10—91.  erzählte  Thatsacbe.  Der  von  einem  Bei\j«miiitti8chen  PObel* 
häufen  (^;*^^3'"^2^  '^^^^)  an  dem  Kebsweibe  eines  Durchreisenden 
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t.  18.  Gleichfidk  gehört  es  zur  Charakteristik 
der  Hebrai seh- ethischen  Gefühlsrichtung,  dass  die  Ver- 
hältnisse der  Freundschaft  und  Liebe  sich  in 
ihrer  edelsten  Gestalt  entwickelten.  ,»Die  Seele  Jona- 
thans hing  an  Davids  Seele^S  ^^Jonathan  liebte  ihn  wie 
sein  Leben '^ '),  —  diesen  innigen  Ausdruck  hat  die 
Hebräische  Sprache  für  die  Freundschaft  und  in  sei* 
nem  Trauerliede  dagt  David  von  Jonathan:  ^ywunder-* 
werth  war  deine  Liebe  mir,  mehr  als  Frauenliebe''  *)• 
Das  factische  Verhältnisse  die  edle  Theilnahme  und 
Entsagung  Jonathans  entsprach  dieser  schönen  Schil- 
derung ^).  Auch  das  Gefühl  der  Liebe  kann  nicht 
feuriger  und  zarter  empfunden  und  gezeichnet  werden, 
als  dies  in  dem  hohen  Liede  geschieht:  ,, Stark  wie 
der  Tod  ist  Liebe,  unausweichlich  wie  die  Gruft  ihre 
Regung  ^),  ihre  Gluthen  sind  Feuergluthen,  eine  Got- 
tesflamme. Viele  Wasser  können  Liebe  nicht  aus- 
löschen und  Ströme  sie  nicht  ersticken,  und  wollte  ein 
Mann   alles  Gut   seines  Hauses   um   die  Liebe  geben, 

begangene  Unzuchtsmord  verursacht  unter  allen  davon  benachrichtigten 
Stammen  die  tiefste  Entrüstung.  Jeder  sagt:  dergleichen  ist  nicht  vor- 
gekommen  seitdem  Israel  aus  Aegypten  zog,  19,  30.  Die  versammelten 
Voikshaupter  fordern  durch  eine  Botschaft  von  den  Bcryaminitefi  die 
Auslieferung  der  Schuldigen.  Dies  wird  (vielleicht  weit  jeder  Stamm 
seine  eigne  Gerichtsbarkeit  hatte)  verweigert,  welches  nun  einen  allge* 
meinen  Kriegszug  gegen  Benjamin  veranlasst.  Derselbe  hat  nach 
seinen  Motiven  einige  Aehniichkeit  mit  dem  Trojanischen  Krieg»,  so 
wir  ein  sich  anschliessendes  Ereigniss,  Rieht.  31,  10  ff.,  mit  dem  Sa- 
bin isclien  Mädchenraub. 

1)  1  Sam.  18,  1. 

9)  9  Sam.  1,  26. 

3)  1  Sam.  19,  2-7.  20,  1-4.  9  ff. 

4)  i^^^p..  Ueber  die  Grundbedeutung  des  Stammes  N3p  giebt 
wohl,  vielieicbt  noch  sicherer  als  das  Arab.,  das  Griech.  «p^/m:  Jeman« 
Jen  (im  Gemtithe)  aufregen,  Aulschluss. 
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man  ward'  es  nur  verachten"  *).  Die  Liebe  ist  also 
nicht  känflichy  eine  freie  Gabe  des  Herzens.  Es  ist  aber 
die  Liebe  eines  Maddiens,  deren  makelloser  Ruf  sie 
zum  Lieblinge  auch  ihres  eigenen  (gewöhnlich  strenger 
urtheilenden)  Geschlechtes  macht:  »»gleich  dem  liebli- 
chen Dufte  deines  Salböls  ist  das  sanft  iBiessende  Oel 
deines  Namens'),  darum  lieben  dich  die  Mäd* 
chen**  ^).  üeber  Ehe  und  ethische  Auffassung  derselb^i 
wird  beim  Familienwesen  die  Rede  seyn. 

S.  14.  Einen  sehr  hohen  Werth  legt  die  Hebr&i-* 
sehe  Moral  auf  die  dem  Alter  zu  erweisende  Ehrfurcht, 
»yVor  dem  Ergraueten  sollst  du  aufstehen",  mahnt  das 
Gesetz  „und  dem  Angesichte  des  Alten  Ehrerbietung 
erweisen"  *)•  Ein  Gleiches  wird  natürlich  yon  den 
Eandem  den  Eltern  gegenüber  gefordert  ')•  Beides 
hängt  mit  einer  geeigneten  Kinderzucht  zusammen  und 
musste  dahin  führen,  der  Jugend  ein  zurückhaltendes^ 
bescheidenes  Wesen  einzuprägen  und  die  patriarchali-^ 
sehen  Sitten  der  Familie  zu  bewahren. 

%.  15.  Der  Horizont  des  Lebens,  das  den  He-^ 
bräer,  nach  Massgabe  seiner  ethischen  Anschauungen, 
zur  Gottähnlichkeit,  Heiligkeit  und  Liebe  berief^ 
scUoss  nicht  mit  der  Zeitlichkeit  ab,  er  reichte  bis  in 
ein  Jenseits  hinüber.    Dort,  wo  Henoch  zur  Belohnung 

I)  Höh.  L.  8,  6.  7. 

3)  Man  vergl.  Pred.  Sal.  7,  1.  dasselbe  Gleichnisö:  ^Besser  der 
Name  (guter  Ruf)  als  gutes  (d.  i.  wohlriechendes)  Oel.'*  An  der  Stelle 
im  Höh.  L.  könnte  möglicherweise  eine  feine  Doppelsinnigkeit  seyns  der 
sanfttunende  Name  und  zugleich  der  milde  Strom  eines  makellosen 
Mädchenrufes  (von  dem  nicht  wie  von  Männern  laut  und  auf  offenet 
Strasse  gesprochen  zu  werden  pflegt).  Der  sanfte  Klang  (der  Rede) 
wird  auch  Höh.  L.  8,  II.  dem  mildfliessenden  Strome  (von  Milch  und 
Honig)  ver^iofaen. 

8)  Höh.  L  1,  3.    4)  8  Mos.  10,  32. 

5)  2  Mos.  20,  13.  5  Mos.  5,  10.  3  Mos.  19,  3.  2  Mos.  21,15. 17. 
3  Mos.  20,  9.    5  Mos.  21,  ia-21.    Spr.  23,  21. 

Saaliehttts,  ArchMologie.    Th.  L  17 
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dM8  früh  geendeten,  zdtUöhen  GotteswfknMa  ati%e^ 
QoaiiiieD  wurde  0»  wohin,  aach  etner  Ub^  AUee  ftler* 
Hohen  und  ergreifenden  Erzählung ')»  SUsfth  eataüoki 
«nd  gläubig  seinen  Lehrer  und  Meiater  JBliufl,  von 
ieurigen  Bossen  emporgetrageo ,  gen  Hinunel  lehrend 
erblickte,  von  wo  der  Volksglaube  sog^r  die  himmll-» 
sehen  Gestalten ')  der  geistig«)  fortlebenden  Seelen  au?« 
lüekrufen  zu  könn^  wähnte,  um  von  ihrer  hohem  £i> 
kenntnisB  Aufschlüsse  über  d^s  kommende  Geschick  ni 
erhalten  ^),  dort  hofil  der  Hebräer  mit  den  durch  den 
Tod  Abgerufenen  wieder  vereint  zit  werden  ^).  Das 
lieben  nannte  er  eine  Wallfahrt  ^),  das  Sli^ben  ein 
Heimgehen  zu  den  Vätern*),  das  Jenseila  den 
Morgen®)  und  das  Erwachen»^).  „Der  Staub  kehrt 
aur  Erde  zurück,  der  Gdst  zu  Gott,  der  ihn  gegeben**  ^  *  X 
Nur  aus  dieser  Hoffnung  konnten  die  Märtyrer  ihre 
Geisteestärke  in  Todesquaalen  schöpfen,  iu  Urnen  rief 
der  Glaube  an  den  ewigen»  zum  neuen  Leben  er« 
weckenden  '  ^ )  Gott  triumphirend ;  „Tod  wo  sind  ddbe 
Schrecken  P**«), 

1)  1  Mos.  5,  24,    2)  2  Küi>.  2,  1-.I2. 

3)  I  Satn.  28,  13.  iJ-^bb  D'>rfD9^, 

4)  Saul  hört  nur,  sieht  aber  den  Geist  nicht,  den  man  sich  dem- 
nach als  unkurperiidi  vorstelke,  vgl.  Hiob  4,  12—16 

5)  1  Sam.  28,  15.  19.    0)  1  Mus.  37,  35.    2  Sam.  12,  23. 

7)  1  Mos.  47,  9.    Ps.  119,  54.   39,  13. 

8)  1  Mos.  23,  8     4  Mos.  20,  24.    5  Mo$.  31,  IQ. 

9)  P&  49,  15.    10)  Ps.  17,  15.    Daiu  1%  %  3. 
11)  Pred.  12,  7.    1  Mos.  81,  7. 

19)  2Makk.  0,  20  f.  7,  9.  14.  23«  3d.  12,  43  fL  14,  4&  Wsiah. 
1,  12  -  5,  24. 

13)  Hos.  13,  14.  Bei  der  Darstellung  der  psychoi<«i8cäeR  BegriCs 
werden  wir  auf  ^en  Qlauben  der  Hebräor  an  Un9lerblicU(tit  der  SceU 
nochmals  zurückkommen.  S.  auch  d.Abhandl.  in  Illgens  ZiMlsckrift  K 
n.  F.  Heft  3.  4. 


Viertor  Aliseliiiltt. 

Aesthetisches    Verhftltniss. 

Schöne  KüQBte. 


Kap.  24. 
KumtHellung  überhaupt. 

S.  1.  Lfer  Sinn  für  die  Kan^t  nnd  die  fördernde 
Aosübong  derselben  halten  nicht  stets  mit  einander 
gleichen  Schritt.  Das  Eretere  ist  eine  Gi^be  der  NatoTi 
iMsine  QocUe  ist  im  Gemüthe  des  Menschen ,  das  An- 
dere hängt  Ton  Umstanden  ab,  die  mit  den  geselligen 
Verhältnissen  zusammen  treffen.  Ein  Einzelner  wird 
Erfinder  der  Kunst,  es  bedarf  aber  meist  der  über* 
einstimmenden  Neigung  Vieler,  wenn  sie  gepflegt  nnd 
gefördert  werden  soll.  Die  Förderung  der  Künste 
ging  daher  überall  von  der  B^gion  aus,  weil  die  Er* 
faebung  zum  üeberirdisoheni  zunächst  geeignet  ist,  alle 
geist^n  Krähe  des  Menschen  in  Anregung  zu  bringen, 
die  Begeisterung  zu  schaffen  und  zu  tragen,  aber 
auch  im  Aeussem  zu  Opfern  zu  bewegen  und  Viele 
enr  Oestaltnng  eines  Werkes  zu  vereinigen.  Die  älte- 
sten Bauwerice  von  Bedeutung  waren  Tempel  (und  auch 
Gfabmähler,  weil  c&e  Bestattung  derTodten  überall  m 
den  reKgiösen  Pflichten  gehörte).    Vielleicht  waren  die 

17* 
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ältesten  Gesänge  Lobgesänge  der  Gotthdt  und  Erzäh- 
lung ihrer  Thaten.  Bei  den  Grriechen  hatte  die  Tra- 
gödie und  auch  die  Komödie  denselben  Ursprung,  desglei- 
chen Bildhauerei  und  andere  Künste.  Bei  der  Wieder- 
belebung der  Künste  in  Europa  war  es  noch  eben  so. 
Malerei  und  Musik  kamen  durch  religiöse  Anwendung 
in  Aufnahme»  so  auch  das  Drama.  Im  Dienste  der 
Seligion  gewann  die  mrsprünglich  nur  massenhafte, 
Gothische  Baukunst  ihren  edlem  Charakter  und  leich- 
tem Aufschwung. 

S.  2.  Hieraus  folgt  aber  auch,  dass  die  Begünsti- 
gung der  Künste  von  dem  Charakter  der  Beligton  ab- 
hängt. Der  edle  Schönheitssinn,  der  auch  die  Grie- 
chische Mythologie  durchdrang,  liess  eine  Plastik  ent- 
stehen, welche,  indem  sie  die  Gottheit  menschlich 
darstellte,  der  menschlichen  Gestalt  die  erhabenste  Ver- 
klärang  gab.  Der  Gegensatz,  ja  vom  künstlerischen 
Standpunkte  kann  man  sagen  das  Zerrbild  dieser  Bild- 
hauerei bietet  sich  z.  B,  in  Indien  dar,  weil  der  ans- 
sohliesslich  symbolische  Charakter  der  Eeligion  dort 
auch  der  betreffenden  Kunst  eigen  ward,  oder  sie  vild- 
mehr  zu  einer  solchen  gar  nicht  werden  liess,  wenn  der 
Bürgerbrief  der  Kunst  überall  das  Schöne  ist.  Die 
Religion  kann  sich  aber  auch,  nach  Massgabe  ihres 
Wesens,  zu  gewissen  Künsten  so  stellen,  dass  sie  die- 
selben gar  nicht,  oder  doch  wenig  in  Anspruch  nimmt 
und  demnach  ihrem  Schicksale  überlässt,  so  dass  eie 
denselben  zwar  kein  ihrer  Entwickelung  schädliches 
Gepräge  aufdrückt,  aber  auch  ihrem  Aufichwnng  kei- 
nen besondem  Vorschub  leistet«  Dies  war  inBücksicht 
mehrerer  Künste  bei  den  Hebräern  der  Fall,  so  dass 
dieselben  eich  hier  überhaupt  nach  zwei  Kategoiieea 
unterscheiden,  als  von  der  Helikon  begünstigte  und 
SQlche,  die  es  nicht  waren.  Das  höchste  Wesen 
Übt  er  einem  Bilde  .zu  verehren  war,  nach  dön  Gründe 


t     4 
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flätzen  der  ReligionV  ansdrücklich  and  streng  verboten. 
Hier  war  also  keine  Gelegenheit  zur  Entwickelang  der 
bildenden  Künste  gegeben,  die  nnr  in  untergeordneter 
Weise  in  Anspruch  genommen  wurden.  Die  ersten 
heidnischen  Tempel  entstanden  ans  dem  Wunsche,  den 
Statuen  der  Oötter  schützende  Wohnungen,  und  zwar 
nach  erhabeüerm  Massstabe  als  die  menschlichen,  ein- 
zurichten. Den  Hebräern  fehlte  mit  jenen  auch  der 
gleiche,  wie  jeder  sonstige  Anlass  zur  Eirichtung  vieler 
gottesdienstlicher  Gebäude,  also  zur  Uebung  in  dieser 
Art  von  Architektur.  Selbst  bei  der  Weihe  des  Teo»? 
pels  spricht  Salomo  es  aus:  „Wohnt  etwa  Gott  auf 
Erden?  Siehe  der  Himmel  und  des  Himmels  Himmel 
fassen  dich  nicht  wie  nun  dies  Haus,  das  ich  dir  erf 
bauet*'  1)1  Das  heilige  Zelt  war  die  Stätte  des  Altars 
und  der  Opfer,  die  nur  an  dieser  Einea  Stelle  darge- 
bracht werden  durften,  der  Tempel  war  gleioh&Us  die 
einzig  erlaubte  Stätte  des  herkömmlichen  Cultus,  der 
sdt  David  mit  Dichtkunst  und  Gesang  in  Verbindung 
trat.  Entwickelte  sich  gleichwohl  eine  Baukunst,  so 
war  es  Sme  Neigung.  Gediehen  noch  einige  andere 
biUmde  Künste,  so  hatten  sie  derBeligion  nur  das  zu 
verdanken,  dass  sie  sie  nicht  unterdrückte,  dass  sie 
g^entheils  Veranlassung  gab,  den  erfinderischen  Künst- 
lergeist als  solchen  zu  würdigen')  und  seinen  Leistun- 
gen einige  Anwendung  in  ihrem  Bereiche  zu  geben  '). 
Dagegen  lag  es  eigentlich  in  dem  Wesen  der  Hebräi- 
seben  Religion:  Dichtkunst,  die  mit  ihr  zusammen- 
hängende Musik  und  Beredsamkeit  in  höchstem 
Hasse  zu  begünstigen  und  alle  Stimmen  des  begeistere 
ten  Gbmüthes  nach  dieser  Seite  hin  wach  zu  rufisn. 
Dies  ist  der  Gesichtspunkt,  nach  welchem  wir  die  Kunst- 

1)  1  Kön.  8,  27.    «)  S.  oben  Seite  136.  157. 
S)  8.  oben  Sekts  154—180. 
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leistuDgen  der  Hebräer  zu  beurtheilen  haben  ^  um  den- 
selben 9  sie  weder  über-»,  noch  untersohätzend,  gerecht 
zu  werden* 

Kap.  25. 
Stylistik  und  Beredsamheii. 

S.  1.  Die  Kunst  za  sprechen  überhaupt ,  welche 
die  Basis  der  eigentlichen  Beredsamkeit  ^  Dichtkunst 
und  des  Gesanges  bildete,  befindet  sich  jetzt  auf  einem 
andern  Standpunkte  als  in  jener  alten,  Hebräischen  Zeit» 
Unsere  Sprache  ist  gewissennassen  fertig,  sie  hat  stec- 
hende Formen,  eine  wohl  ausgebildete  Phraseologie, 
und  der  Bedner,  oder  Schriftsteller  muss  vor  Allem 
darauf  bedacht  seyn,  demjenigen  was  schon  da  iat 
zu  genügen,  mit  dem  was  er  sagen  will  nicht 
unter  dem  Niveau  des  hochgebildeten  Zeitausdrucks  au 
bleiben.  In  jener  frühen  Periode  aber  war  die  Sprache 
nur  noch  ein  roher  Stoff,  gleichsam  eine  ungeformte 
Thonmasse,  welche  der  Sprechende  seinem  Gedanken 
ganz  nach  eignem  Befinden  und  Geschmacke  umlegte. 
So  tönt  denn  auch  durch  die  Hebräische  Sprache  stete 
der  ganz  eigene  Naturlaut  origineller  Denk«-  und  Empfin- 
dungsweise, sowohl  in  der  Prosa,  wie  in  der  eriiabeo- 
sten  Poesie«  Dies  bezeichnet  das  Mass  und  die  Stufe 
ihres  Werthes. 

S.  2«  Der  Styl  der  Hebräer  ist  nirgend  pomphaft, 
die  Sprache,  nach  Massgabe  derjenigen  Schriften,  die 
auf  uns  gekommen  sind,  wenn  sie  auch  nicht  gerade 
arm  zu  nennen,  entfaltet  doch  lange  nicht  den  Eeiofa- 
thum  des  Ausdrucks,  wie  er  in  andern  Orientalisehen 
und  Europäischen  Sprachen  sich  gestaltet.  Und  doch 
haben  Hebräische  Schriftsteller  und  Bedner  bei  allen 
Gegenständen  der  Betrachtung,  oder  Schilderung,  von 


dorn  Hodbsten  bi«  2ttm  Q^tigdtM,  Bi<yh  von  dön  Mk<- 
teln  der  Si^rtiche  nirgend  v^rlaeeen  gefmden. 

So  ig&dng  im  Ganzen  der  umfang  der  ans  der  alten 
Hebräiilchen  Bibliothek  uns  gebliebenen  Ueberreste  ist^ 
60  bieten  dieselben  doch  Proben  dee  versehi^enartig« 
sten  Stylee  dar»  Die  entschiedene  Sprache  den  Gefietis« 
gebe»»  die  ermahnende  des  Volksfreandee,  der  eiriiabene 
Schwung  des  in  die  Zukunft  blickenden  Sehers  und  die 
einfMM  Oesehiobteer^ählung  finden  sich  hier  aogis 
messen  vertteten.  t>em  sohliesst  sich  die  Ausdnicks«- 
l^higkeit  der  iTmgatigssprache  in  bedeutsamen  Lebens- 
momMtw  an.  Solehe  Momente,  wo  die  Gestillten 
gleidisam  lebendig  Aue  dem  Rahmen  heraustreten,  bieg- 
ten sich  t.  B.  dar  in  der  Weise,  wie  Abraham  dem 
Könige  ton  Sodom  gegenfibersteht  <),  wie  er  mit  Ephron 
v^handelt'),  wie  Joseph  2um Könige  spricht^).  Ja* 
dak  dad  Hertt  des  scheinlMr  harten  Mannet  mit  ein^ 
fiiehen  ond  doch  so  ergrdfenden  Worten  2tt  rühren 
versucht «),  und  in  späterer  Zelt  die  besänftigende  An- 
rede Abigails  an  David  ^).  Uebei^  finden  diese 
Mänser  und  £*rauen  das  rechte  Wort^  das  seines 
Eindrucks  gewiss  sejrn  kann.  Hierauf  erklärt  sidK 
eben»  4ise  ^  Bibel  in  allen  ihren  Theilen  Volksbuch 
geworden  Ist,  ja  den  wahren  Urtypud  eines  solchen  ge- 
währt, weil  die  hier  Auftretenden  noch  in  keiner  com- 
tentidneUenj  sondern  in  einer  gan2  ungekünstelten  Weise, 
aber  gteiehsam  Seele  aur  Seele  2u  sprechen  und  so  all 
da»  Hefste,  Bäthselhafte  und  Heilige  imm  Ausdruck 
2tt  bringen  wiseen,  das  schon  der  (göttlich  geborene) 
Naturmensch ,  und  so  auch  das  Volk  in  seker  Masse 
fthflungsvoll  in  mA  tAgt.     Aueh  jetat  muss  ja  der 

I)  f  H<M.  II,  «f-94.    2)  1  Mos.  23,  3  tf. 

3)  i  Mos.  41,  1»,  »  ff.  tcrgl.  V.  97  ff. 

4)  1  N<tt.  44,  f  8  ff.    6)  1  Sm.  U,  94  ff. 
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Dichter  und  Seclner  noch  immer,  wenn  glmoh  von  einem 
reichen  Schatze  des  Wissens  unterstützt,  doch  vor 
Allem  aus  seinem  tiefen  Innern  zu  schöpfen  wissen, 
um  den  ursprunglichen  Inhalt  und  Seelenklimg  göttlich - 
menschlicher  Empfindung  zu  treffen,  da  die  Kunst 
ohne  Natur  stets  kalt  lässt«  Daher  bleiben  die  bibli- 
schen Kemsprüche  in  wahrem  Sinne  solche  für  alle 
Zeiten.  Was  sie  sagen  ^  kann  gar  nicht  meisterhafter 
Ausgedrückt,  nicht  unmittelbarer  dem  Herzen  eingeprägt 
werden,  als  in  seiner  ursprünglichen,  gediegenen  und 
schlichten  Ausdrucksweise,  Die  Bibel  war  demnach 
auch  geeignet  —  unter  Vermittelung  der  Uebersetzung 
Luthers,  welche  den  kräftig  «innigen  Ausdruck  glück- 
lich wiedergab  —  auf  die  gleichzeitig  vorgehende  Spirach- 
entwickelnng  und, mit  ihr  zusammenhängende  Gestal- 
tung des  Deutschen  Gemüthslebens  einen  nicht  unbe- 
deutenden Einfluss  zu  üben.  Nicht  bloss  die  Deutsche 
Kirchenpoesie,  die  zur  Ausbildung  der  Sprache  so  viel 
beigetragen,  sondern  auch  so  manche  Sprach wenduog, 
so  manches  Volkssprüchwort  führt  auf  die  Psalmen, 
Salomo's  Sprüche  und  andere  Schriften  des  Hebräischen 
Alterthums  als  erste  Quelle  zurück. 

S.  3.  Zunächst  treten  uns  die  geschichtlichen  Bü- 
cher entgegen.  Sie  weichen  von  einander  in  der  Art, 
die  Ereignisse  vorzutragen,  wesentlich  ab.  In  den  spä- 
tem, z.  B.  Esra,  Nehemia,  finden  wir  trocknen  Chro- 
niken-Styl.  Aber  in  der  Genesis,  besonders  in  der 
Schilderung  der  Sündfluth,  der  Patriarchengeschichte, 
im  Buche  Josua,  theU weise  in  den  Büchern  Samuelis 
ist  die  Darstellung  emfach  aber  ansprechend,  und 
zugleich  das  Gepräge  grosser  Redlichkeit,  Treue  und 
Unparteilichkeit  an  sich  tragend.  Ein  ganz  anderer 
Ausdruck  wieder  herrscht  in  der  Schöpfungs-Gesohichte, 
welche  den  erhabensten  Stoff  philosophischen  Nachden- 
kens als  eine  Erzählung  zur  Erkenntniss  bringt,  feiner 
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in  den  Weiaheits- Sprüchen  Salomons/  bei  dem 
ger,  der  über  Nichtigkeit  und  Ziel  des  Lebens  tief  ein- 
gehende Betrachtungen  anstellt.  Hier  ist  überall  die 
Sprache  der  Würde  des  Gegenstandes  entsprediend. 

Andere  Stylarten  sind  sehr  sparsam  vertreten.  Na- 
torgeachichtliches  kann  man  etwa  nur  im  Anfange  der 
Genesis  suchen,  denn  die  Thierschilderungen  im  Hieb 
und  die  überaus  herrlichen  Beschreibungen  der  Welt- 
Wunder  in  den  Psalmen  gehören  jbut  Poesie*  Von 
kriegsrechtlichen  und  diplomatischen  Verhandlungen, 
die  wohl  mannigfach  vorkommen  mochten,  finden  wir 
nur  wenig  mitgetheilt.  Dahin  gehört  etwa  die  schöne, 
stolze  Antwort,  welche  der  Israelitische  König  Ahab 
dem  übermüthigen  Gegner  giebt  *)  und  eine  längere 
Auseinandersetzung  in  dem  Buche  der  Richter,  wo  dem 
Könige  der  Ammoniter  die  Grrundlosigkeit  seiner  An- 
forderungen bewiesen  wird  *).  Die  Fabel -Form,  in 
welcher  Jotham  dem  Abimelich  und  den  Sichemiten 
ihre  Schlechtigkeit  vorwirft')  und  ein  König  von  Israel 
eine  Herausforderung  spottend  beantwortet  ^),  gehört 
schon  mehr  zur  Beredsamkeit,  oder  Dichtung. 

S.  4.  Eine  sehr  wichtige  Stelle  nehmen  die  Pro- 
pheten-Beden unter  den  Ueberresten  der  Hebräischen 
Schriftdenkmale  ein.  Der  hohe  Schwung  ihrer  Ermah- 
nungen, ihrer  geisselnden  Strafreden,  ihrer  politischen 
Warnungen  und  Femblicke,  wie  die  warme  Innigkeit 
ihrer  Tröstungen  ist  wunderbar  und  unnachahmlich. 
Obschon  auch  in  den  prophetischen  Reden  mitunter 
eine  gewisse  Disposition   des  Gedankens  sich  heraus- 

1)  1  Kon.  20,  11. 

2)  Rieht.  11,  12—27.     In  der  Hindeulung  auf  den  Gott  Kemosch 
ist  die  Ironie  kaum  zu  verkennen. 

.     3)  2  Chfoo,  25,  la 

4)  Rieht  0,  7  ff. 
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fitellt "))  so  Bind  sie  doch  weit  entfernt  yon  der  feinen 
und  wohlgeordneten  Dialektik  der  Qrieohiechen  Bered* 
samkeit;  gleichwohl  ist  daB  was  sie  sprechen  TOn  dem 
mächtigsten  und  nachhaltigsten  Eindruck»  In  s{mterer 
Zeit  eigneten  sich  die  IsraeKten  mit  der  Griechischen 
Sprache  auch  die  Griechische  Art,  den  Gedankoi  zu 
gestalten  an,  wie  man  aus  Stellen  bei  Josephus  ')  und 
aus  Philo')  ersehen  kann.  Eine  schöne  Mischung  He* 
braischer  Anschauung  und  Grriechischen  Styles  findet 
sich  in  der  Weisheit  Salomöns^  besonders  in  den  ersten 
Kapiteh>  welche  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  in 
einem  ergreifenden  Bilde  darstellen  ^)* 


Eap.  26. 
Poesie. 

g.  1.  Die  Hebräische  Poesie  ist  ein  Erbe  aus  der 
frühesten  Aramäischen  Zeit,  wie  die  biblisch -geschicht- 
lichen Schriften,  es  selbst  andeuten,  indem  sie  dem 
Lamech  in  der  siebenten  Generation  ein  kleines,   an 

1)  Man  verfolge  z.  B.  bei  Jes.  1.  Gedankengang  ond  eigentham* 
iiche  Wendungen  (V.  7  zu  0  und  dann  0  zu  10.),  denen  es  an  rheto- 
riscber  Kunst  durdiaus  uicbt  fobit 

2)  2L  B.  in  der  Rede  gegen  den  Selbstmord,  d.  b.  JudJlU  8,  5. 

3)  FoUuit  facundia  Platonicae  persimili^  unde  apud  ,Graeco9 
abiii  in  proverbiuna  ^  HXcntay  ipdoyiiii^  ^  'PlXüfy  nXat^vCi^i; 
tauta  e$t  int  er  Hot  et  sensuum  et  ehcutionit  consonantia.  Suidas. 

4)  Schon  diese  Schriften  führen  zu  der  Betrachtung,  wie  He» 
bräische  Srhriftsteller  sich  der  Darstellungsweise  der  Zeit,  in  der  sie 
lebten,  zu  beinäc})tigen  pflegten.  Dies  zeigt  sich  denn  auch  in  der 
durch  die  folgenden  Jahrhunderte  fortgesetzten  Hebräischen  Literatur, 
Wie  man  in  Hinsicht  eines  Theiles  derselben,  der  poetischen  nSmlich, 
aus  den  ausgezeichneten  Werken  von  Delitzsch,  Getchichie  d»  jüdi- 
sehen  Poesie^  und  Zunz,  Synagogole  Poesie  des  Mitteläliefs  erse- 
hen kann.  (Vergl.  d.  oben  S.  73  Bemerkte.) 
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seine  Frauen  geriehteteB  Gedieht  in  den  Mnnd  kgen  *  >• 
Von  diesen  Anfingen  sich  herausbildend,  hielt  die 
Poene  aueh  in  den  Zeiten  ihier  höchsten  Blüthe  noch 
wesentlich  die  ursprünglichen,  ihr  charakteristisch 
dgenthümlichen  Formen  bei,  das  ist  die  parallde  Ord- 
nung der  Glieder  ^),  wie  wir  sie  schon  in  jenem  ersten 
Gtedichte  finden  und  wdohe  2ugleich  die  Spur  derEnt» 
stehungsweise  und  ältesten  Geschichte  in  ench  zu  tra- 
gen scheint. 

Der  Hebräische  Diditer  ordnet,  um  einen  Gedan- 
ken aussusprechen ,  in  der  Begel  zwei  Sätze  so  zu 
emaoder,  dass  sie  entweder  denselben  in  andern  Wor- 
ten *),  oder  auch  von  verschiedenem  Standpunkte  wie- 
dorholen  und  bekräftigen,  ihn  t  heil  weise  wiederholen 
und  weiter  fortsetzen,  oder  auch  die  Gegensätze  der 
Betrachtung  zu  einander  stellen  ^).  Das  eine  Glied  er* 
l^nst  also  das  andere,  es  ist  entwedisr  sein  reiner  Wie- 
derhaU,  oder  das  Ganze  gestaltet  sich  so,  als  wenn 
zwei  übereinstimmende  Freunde  über  deneelben  Gegen- 
stand ihre  Gedanken  und  Empfindungen  zu  einander 
aussprechen.  Das  gesellige  Moment,  welches  in  diesen 
Echoklängen  auch  der  spätesten  Hebräischen  Poesieen 
noch  nachtönt,  scheint  an  die  Geselligkeit  und  die  ge- 
m^sehaftlichen  Unterhaltungen  des  ältesten  Hirten- 
lebans  zu  erinnern,  Sie  bestanden  ohne  Zweifel  vor- 
züglich in  Tanz  und  Chorgesang,  die  bald  auch  auf 
die  Erfindung  der  Instrumental -Musik  in  der  Hirten- 
familie führten.    Schon  dort  mochten,  wie  wir  dies  bei 

1)  I  Mos.  4,  23.  24. 

2)  Ueber  den  ParaUilißwma  wumbrorwm  s.  Form  der  Bebr,  P. 
S.  07  ff.    Form  ».  G0i»t  d.  Uebr.  Potait  S.  55  ff. 

3)  A.  B.    Hüft  ihr  HimmeK  wenn  icb  rede, 

VerniBiro«  Erde,  meines  Miiodes  Worte.    5  Mos.  32,  1. 

4)  Z.  &  Wohlthatig  sind  die  Scbiäge  des  Freundes, 

Doch  heuchieriscb  d€S  Fehides  Küssa,  Spr.  27,  0, 
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dem  Liede  am  rothen  Meere  ausdrücklich  angegeben 
finden  '),  Männer  und  Frauen  in  WechselgeBaogen  «n- 
ander  antworten,  wie  sich  noch  die  Form  eines  solchen 
strophischen  Gedankenspieles  in  einem  lieblichen  Bilder- 
Tausche  des  hohen  Liedes  darbietet').  War  es  überall 
die  Natur,  welche  dem  Mensehen  bei  der  Erfindung 
der  Künste  Gesetz  und  Beispiel  darbot,  gab  sie  dem 
Zeichner  ihre  Schattenrisse  *),  dem  Maler  ihre  Land- 
schaften, dem  Baumeister  die  Sänlenordnungen  und 
das  Gewölbe,  dem  Musiker,  wann  immer  sein  Ohr  ihr 
hörte  ^),  in  den  mitklingenden  Tönen  den  Dreiklang  als 
wahre  Basis  aller  Tonkunst,  so  könnte  es  vielleicht  in 
der  Möglichkeit  liegen,  dass  der  Wiederhall  tiefer  Wal- 
dungen imd  Felswände  dem  lauschenden  Hirten  die  ente 
Erfindung  dieser  y<m  den  damaligen  Verhältnissen  be« 
günstigten  Dichtungsform  eingab. 

§»  2.  Das  innere  Wesen  der  Hebräischen  Poesie 
stimmt  mit  dem  in  der  Einleitung  geschilderten  Cha- 
rakter des  Orientalen  und  Hebräers  überhaupt  zu- 
sammen. Wenn,  fireilich  in  anderer  Beziehung,  die 
Propheten  undBedner  des  Volkes  Seher  genannt  wer- 
den, so  deutet  dies  Wort  zugleich  trefiend  die  Weise 
des  Hebräischen  Dichters  an.  Auch  er  ist,  wie  dies 
an  anderm  Orte  von  uns  ausgeführt  worden '),  Seher. 
Er  kümmert  sich  weniger  um  die  Form,  er  schildert 


1)  3  Mos.  15,  1.  21 : 

Die  Frauen:    Singet  dem  Ewigen,  der  hoch  erhaben. 
Die  Männer:    Ich  singe  dem  Ewigen,  der  hoch  erhaben. 
9)  Höh.  L.  3,  3: 

Der  Jüngling:    Wie  die  Rose  unter  Domen, 

So  meine  Freundinn  unter  den  Mädchen. 
Das  Mädchen:  Wie  der  Fruchtbaum  unter  Waidgeholz, 

So  der  Freund  mir,  unter  den  JOngliogen. 
3)  S.  Kap.  31.  §.  1.    4)  S.  Musik  §.  11.  in  der  Nota. 
0)  Form  «.  GeUt  d  MI.  IMr.  Ponie^  S.  00  H 


Kap.  26.    PoeHe.  269 

nur  dwgaiige,  was  er  in  eeinem  tief  erregten  Innern 
erschauet  hat  und  läset  dies  selbst,  und  sey  es  das 
Wdlall  nut  seinen  Herrliebkeiten,  in  wunderbarer  Vollen* 
düng  in  der  Seele  des  Hörers  sich  gestalten.  Oder  er 
lauscht  auch  den  ewigen  Ahnungen  des  GemfitheSi  und 
was  nicht  erinessen  und  nicht  geschildert  werden  kmany 
wie  z.  B.  die  Ewigkeit,  die  geistige  Allgegenwart 
Gk>ttes,  auch  dies  verstehet  er  in  hohen  Bildern  der 
menschlich  begrenzten  Erkenntniss  und  anbetenden 
Empfindung  nahe  zu  bringen  ')• 

S.  3.  Gegenstand  der  Hebräischen  Dichtkunst, 
so  weit  sie  uns  in  dem  Einen  Bande  der  Bibel  erhalten 
worden,  sind  ganz  besonders  die  menschlichen  Bezie- 
hungen zu  Gott.  Der  Monotheismus  ist  ihr  Grundge-* 
danke  und  ihre  Begeisterung.  Ihren  mannigfachen 
Färbungen  nach  wird  sie  eigentliche  religiöse  Poesie 
und  Hymnus^),  wie  die  meisten  Psalmen,  didaktische 
Poesie  '),  wie  das  Bach  Hiob  und  der  Prediger,  Na-^ 
turpoesie^),  wie  in  vielen  herrlichen  Naturschilde* 
rungen  der  Psalmen  und  in  Hiob,  endlich  auch  in  dem 
ransten  Sinne  des  Wortes,  als  edelste  Abspiegelang 
der  Liebe,  erotische  Poesie'),  wie  in  dem  hohen 
Liede  Salomons,  Wir  können  uns  nicht  entschliessen, 
in  dieser  wunderbar  schönen  Sammlung  ein  Denkmal 
dramatischer  Poesie  zu  sehen*).  IMe  epische  ist 
durch   wenig  Stücke  vertreten  ^).     Eine  Idylle  kann 

1)  Ueber  die  eigenthQmlichen  Mittel  der  Hebräischen  Poesie,  das 
Unermessliche  und  Geistige,  das  seinem  Wesen  nach  jeder  Schilderang 
sich  entzieht,  zur  Anschauang  zo  bringen,  s.  a.  a.  0.  S.  65. 

2)  A.  a.  0.  S.  64  ff.    3)  Das.  S.  72  ff. 

4)  Das.  Abhandl.  III.  S.  91  ff.    Ö)  Das.  S.  81  ff. 

6)  Ein  Hochzeitsgediebt  ist  Ps.  45. 

7)  Hieher  gehört  unter  andern  Ps.  78.  106.  Indess  scheint  das 
Epos  am  wenigsten  der  Neigung  Hebr&ischer  Dichter  entsprochen  zu 
haben.     Das  4  Mos.  21,  14.  angtHUute  Epos:    „Buch  der  Kriege  des 
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man  Ruth,  mit  Göthe  und  Humboldt,  nemien«  Für 
das  Spottlied  >),  den  Kriegegesang ')»  die  Fa<- 
beP),  die  Elegie^)  giebt  ea  wenige  aber  muateiv 
hafte  Beispiele. 

%  4.  In  Hinsicht  der  Form  der  HebriUsoheD 
Dichtkunst  haben  wir  zunäohst  nachauweisen  versoohl» 
dass  sieh  in  derselben  eine  regelmässige  strophisohe 
Abtheilung  auffinden  lässt,  indem  in  vieles  Psalmen 
der  Gedanke  der  Art  diqionirt  ist,  dass  seine  ver«- 
schiedenen  Theile  in  angefahr  ^eich  langen  Theilen 
des  Textes  sich  absohliessen  ').  Das  £nde  dieser 
einseinen  Abschnitte  ist  oft  auch  dendicb  durch  einen 
sich  wiederholenden  Befrain»  oder  durch  Sei  ah  be«- 
zeichnet.  Die  Strophe  selbst  serrallt  wieder  in  einzelne 
Verse,  deren  Theilung  nicht  bloss  durch  die  maao* 
rethische  Accentuatioo ,  sondern  auch  durch  die  innere 
Scheidung  des  Gedankens,  den  Parallelismus,  oder 
selbst,  in  alphabetischen  Dichtungen,  durch  die  den 
An&ng  der  Verse  bildende  Buchstabenreihe  zu  erkennen 
ist  ')•  Eine  Erscheinung,  welche  an  diesen  Versen 
sehen  yon  den  ältesten  Zeiten  her  aufjgefallen,  ist  die 
häu6g  sich  darbietende  Gleichzahl  der  Wort* 
glieder ''). 

Bfirm**  würde,  wess  wir  es  socb  beeäseeo»  das  äkeale  Beiepjsl  dieser 
Djchtsrt  eeyn* 

1)  Jes.  14,  3  ff.    A  &.  0.  S.  61. 

2)  2  Mos.  15»  1—10.  Anklänge  einer  kriegerischen  Poesie  bieten 
sich  Auch  in  Ps.  45,  4-0.  Pfi.  110,  1--3.  ft---7.  dsr.  Der  Refrain 
I  Sani.  18,  7.  gekürt  gleicbfalls  hieber. 

3)  Rieht.  9,  7  ff.    Jes.  5,  1  ff.    3  duee.  95,  IS. 

4)  3  Sam.  1,  17  ff.    Kiagel.  Jer.    P&  137. 

5)  Form  u,  Giiit  «f.  Hebr.  P.   a  5  ff.    fi)  Z.  B.  Pau  IIK 

7)  So  z  B  knnn  es  keinem  entgehen,  dv»  in  Ps.lll.  dienritden 
Buchstaben  BetA  bis  Jod  and  Nun  bis  Oitf  beginnenden  ^jnfzehn  Vers* 
rtihen  aus  je  drei  Worten  beetebm  and  dass  nur  wenige  Reihen  (sad 
Mas8((abe  ded  wechselnden  Rhythmin)  vier  Worte  enthalten. 
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Demnach  haben  viele  Fonokery  geeftütet  auf  An^ 
gäbe»  dee  Philo,  Josephnt,  £ii«ebius»  Hieronj« 
mvLBf  daas  die  Hebräiachen  Diobtangen  metrisch,  ja 
selbst  hexametrisch  seyen  und  aus  gleichartigen,  dakty- 
lisch-spondeischen  Yersreiben  bestehen  ^),  es  sich 
znr  Aufgabe  gemacht,  den  angegebenen  Rhythmus  wie- 
der aufsufinden.  In  zum  Theil  sehr  umfassenden  Wer- 
ken haben  Gomarus,  Meibom,  Hare,  Jones,  Anton, 
Leutwein,  Greve  u.  A.  künstliche,  aber  unhaltbare 
Systeme  der  alten  Hebräischen  Metrik  aufgestellt  >). 
Nach  ihnen  trat  Bellermann  auf,  der  nach  der  ge* 
wohnlichen  Accent-Betonnng  einen  jambischen  Rhythmus 
nachzuweisen  suchte ').  Dieser  Ansteht  haben  sich 
auch  neuere  Forscher  theilweise  angeschlossen.  Ist  in- 
dess  die  bei  Josephus  und  Hieronymus  sich  findende 
genaue  Angabe  daktylisch -spondeisoher  Vers- 
reihen riohtig,  so  stimmte  die  Betonung  der  alten  Israe- 
liten mit  der  der  vorleteten  Sylbe  von  Seiten  der  jetzigen 
Uberein  und  man  muss,  um  jene  Verse  aufzufinden,  Ton 
der  gewöhnlichen  Annahme,  dass  die  Aoeente  —  welche 
ursprünglich  auf  den  Satzbau  sich  beziehende  Inter* 
pnnctions*  ^Deklamations-)  Zeichen  sind —  die  Hoch- 
tonsylbe  des  Wortes  angeben,  gänzlich  abstrahiren. 
Anderweitige  grammatische  Gründe  für  Letzteres  und, 
auf  diese  gestützt,  ein  Versuch,  den  von  den  allen 
Schriftetellem  angegebenen  Rhythmus  hörbar  zu  machen, 
ist  von  uns  vorgelegt  worden  ^).  üeber  poetische 
Woitformen   und   Anderes,    was  in   der  Hebräischen 


1)  S.  Form  der  Hehr,  Poesie  S.  3  ff. 

t)  Darstellung  und  Kritik  dieser  Systeme  s.  in  uns.  Schrift  von 
der  Form  der  Hebr.  Poesie  S.  13  K 

3)  Ebend.  S.  öl  ff. 

4>  In  der  eben  emsrfülkriem  Schrift  und  in  der  neuen:  €eui 
«Ml  Fwm  der  Hebr.  Poesie  Abhaodi.  1. 
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Poesie  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  sowie  über  Bilder 
und  die  sonatigen  poetischen  Mittel  ist  in  jenen  frfih^n 
Schriften  gleichfalls  das  Weitere  beigebracht 

Kap.  27. 
Musik. 

f.  1.  Gleichwie  die  Poesie,  so  war  auch  die  Musik 
schon  seit  den  frühesten  Zeiten  bei  den  Hebräern  hei- 
misch. Das  nächste  Zeichen  des  Werthes,  den  man 
auf  diese  Kunst  legte,  ist,  dass  die  biblischen  Schriften 
nicht  unterlassen,  eine  Notiz  über  die  Erfindung  der- 
selben, als  gleichzeitig  mit  der  der  Nomadenzucht  und 
Metallbearbeitung,  zu  geben«  Dem  Jubal  wird  die  erste 
Handhabung  der  Cither-  und  Blase -Instrumente  zuge- 
schrieben > ).  In  Mesopotamien,  in  der  Familie  der  He- 
bräischen Stammväter,  pflegte  man  Feste  mit  Gesäi^geii 
unter  Begleitung  von  Adufe  und  Cither  zu  feiern '). 
Nach  dem  Uebergange  über  das  rothe  Meer  stimmen 
die  Frauen,  unter  dem  begleitenden  Klange  der  Adufe, 
mit  in  den  Gesang  der  Männer  ein  ^).  In  ähnlicher 
Weise  kommen  nach  dem  Siege  Davids  über  Goliath 
die  Frauen  aus  allen  Städten  Israels  dem  Heere  mit 
Gesängen,  Adufen  und  Triangeln  entgegen  *).  Saul 
lässt  auf  den  Bath  seiner  Diener  den  David  kommen, 
der  ihm  als  ein  Jüngling  gerühmt  wird,  welcher  die 
Cither  gut  zu  spielen  wisse,  um  auf  diese  Weise  in 
den  bösen  Stunden  seiner  Krankheit  Erleichterung  zu 
finden  ^).    Das  religiöse  Gefühl  bemächtigte  sich  dieser 

1)  1  Mos.  4,  21.    3)  1  Mos.  31,  37. 

3)  3  Mos.  15,  20.    4)  I  Sam.  18,  6.  7. 

5)  Die  Anwendung  von  Musik,  um  Schwermuth  und  Verstimmung 
EU  iieseittgen  und  eines  freudig  huhem  Gefühles  fUiig  zu  werden, 
kommt  auch  S  Kün.  3,  15.  vor,  wo  sich  der  Prophet  Elisa  zu  sdcbem 


Ktmst  BW*  dem  M«8»  üxrer  damriigen  Ansbildang  in 
dem  wwtesten  Umfange.  In  deo  Prophetenaoholen 
worde  «och  sie  ganz  TorzüglJch  gepflegt.  Die  Qes&nge, 
mit  wefchen  die  PropheteneehiÜer  unter  Begleitong  von 
Harfen,  Adufen,  Flöten  und  Cithem«)  einhergoeso, 
müswn  etwas  sehr  Ergreifendes  gehabt  haben,  da  die- 
jenigen, welche  nnter  eine  solche  Sohaar  geriethen,  «eh 
von  der  Theflnahme  an  dem  erhebenden  Gesänge  nicht 
loardesen  konnten  *). 

I  2     Von  David  wurde  die  Musik  bei  dem  Got- 
tesdienst^  nach   einem   grossen    Massstabe  eingeführt. 
Gemäss    den   betreffenden   Schilderungen    bestand    der 
Tempel- Chor  aus  viertausend  Musikern,  die  288  „Jlei- 
Btet«  und  die   „Schüler"    zusammen  gerechnet.      Der- 
selbe zerfiel  in  24  Ordnungen,    an  deren  Spitze  je  em 
Meister  als  Dirigent  stand  und  welche  an  gewohnhto 
Tagen  bei  dem  Gottesdienste  mit  einander  abwechsd- 
ten.   Nur  bei  besonders  grossen  Festen  ^kte  der  voUe 
Chor   zusammen,  zu  Davids  Zeit  unter  der  Durektum 
dreier  Männer,  des  Assaph,  Heman  und  Jeduthun, 
von  denen  wiederum  derErstere  die  Hauptleitmig  uber- 
„ahxn.     Vermittelst   des  Schalles  von  metallenen  Ka- 
Btaenetten  hielten  dieHauptdirectoren  das  Ganze  imTacte. 
Ve«chiedene  Abtheüungen  dieses  g«>8»en  Chores  W- 
habten  je  ein  besonderes  Instrument,  ««  g^^J^^^f^J 
von  Men,  oder  Cithem»).   Eine  derselben  bddete  den 

Zwecke  J«.,anden  kommen  IHsst,  der  vo^'h«.  spielen^^^^ 

^  von  den  Pf  ^««orHern -^1!'  sTwUh^^t^eS^^^  In 
de»  Klang  der  Sa.ten  ^^  G«™''*  'SS  nach  der  Pariser  Blut- 
Deoerer  Zeit  versuchte  Ka.1  X.  von  ^'«"J'«^'"  ,;,^h,„  Beunruhigungen 
hoehreit  die  Musik  als  Mittel  gegen  «'"«  "T^'g''",,».  Ein  ander- 
zu  gebrauchen.  Ferkel,  ^e.c*.c«*  «i- M^*  ^  ^^  „  g  .^. 
artiges  Beispiel  s.  bei  Herder    6«««  derU^ 

1)  1  Sara.  10,  5.    «)  1  Sam.  19,  W    ».  vgi.  i  , 

3)  t  Chron.  15,  30-29.  37. 

Sakliebttti,  AwUWogI«.   Tb.  L 
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Siiig«Chor  M  usler  «iaeni  Levfteirfilrtteii  ab  Meiater^  der 
d«D  Geswgunterridit  leitete ').  fiben  ao  gMuachteii 
Chor  von  Maaikern  mit  Saiten«,  Sofalag-  und  tfacH» 
weise  atark  tonenden  Blaae-Inatnimenten  gut  ina  Tenf» 
^oaanimen  zu  hallen »  war  gowiaa  eu  jener  Zeit  ntnkia 
Leichtes  und  der  GesoUcfataohretber  bat  es  dah«r  an 
einer.  Stelle  des  Au&eiebieBB  werth  gehalten»  daae  an 
dem  Tage  des  Festes  Gesang  und  Idatrumentate  gut 
und  in  Einen  Klang  zusammen  stimmte  ')•  Die  East^^ 
gnetten  (Tab.  I^  1,)  waren  demnach  zu  diesem  Zwecke  fttr 
den  Dirigenten  wohl  gewählt  und  geeigneter  als  das 
Händeklatschen,  das  Zusammenschlagen  von  Muscheln, 
oder  Stampfen  mit  dsern  besohlten  Füssen^^  wie  Solchea 
bei  den  Griechischen  Chorführern  üblich  war. 

f.  3«  Schon  aus  der  Scheidung  von  Meistern 
und  Schülerni  aber  auch  noch  aus  der  erwähnten 
Angabe  *)  gehet  hervor ,  dass  Unterricht  ertheilt  und 
Uebungen  gehalten  wurden.  Die  Musik  ward  demnach 
schon  systematisch  als  Kunst,  und  zwar  in  Levitischen 
Familien  mit  besonderm  Eifer  betriehen ,  so  dass  bei 
der  Bückkehr  aus  der  Babylonischen  Gefangenschaft 
eine  Anzahl  von  zweihundert  fünf  und  vierzig  Musikern, 
von  welchen  die  grossere  Hälfte  aus  der  Familie  Assaph, 
mitkam  ')  und  demnach  die  gottesdieostlichen  Chöre 
gleich  wieder  in  firüherer  Weise  eingerichtet  werden 
konnten*). 

Auch  im  häuslichen  Leben ,  bei  Festen  und 
Trinkgelagen,    diente   die  Musik    mit    zur   Unterhal- 

1)  Fa.  08,  SO. 

9)  1  Ghroo.  15»  91  Uebec  di«  Einiichtimg  ua4  die  FsrtdauM  d« 
inusiksKschen  Gottesdwnstes  überhaupt  s.  Q^tkidät  u.  Witrdig^  dt9 
MwHk  b.  d.  Hebr.  &  90--3IL 

a)  %  Ghron  5.  13.   4)  1  Cbron.  lö,  29.    I)  Neh.  7,  44*  67. 

6)  Neh.  II,  IT.  la,  97  ff,  45-47.  Esra  »,  10  ff.  A.  a.  0. 
S.  41-43. 
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taug  O*  D«r  Prophet  macht  es  den  reichen  Pnuiiern 
«einer  Zeit  zum  Vorwurfe  und  Bcheint  ee  als  eindEnt« 
weihung  der  Maaik  dateidlen  eu  TvoUeo^  dasa  diesdben 
auf  der  Harfe  ^ykUmpeflm'^  und»  wie  Darid»  sidh  mttai- 
kaliaeho  Ixtitruoiente  erfinden  >X  Bei  Watt&hrten  imd 
Beiaen  feUte  die  Musik  nicht,  b.  oben  8.  174.  SetbaA 
die  nach  Bal^lon  in  die  OefangensolsBft  Ziebeadet 
hatten  ihre  Haiftn  nicht  zurücl^elaaeen  *>  Bei  Trauer- 
fineilichkeiten  kam  Mnsik  gleichfiills  in  Anwendung  ^> 

S.  4.  Schon  sehr  früh  hatte  man,  wie  aus  dem 
Eingänge  des  Kapitels  zu  ersehen,  die  bestehenden  dr^ 
Klassen  von  Instrumenten,  n&mlich  Schlag-,  Sa!ten<* 
und  Blase -Instrumente.  Man  darf  vielleicht  annehmen, 
dass  die  erste  Gattung  am  flruhesten  zur  Begleitung 
des  Gesanges  erftmden  ward,  wenn  man,  anstatt  den- 
selben, was  in  der  natürlichen  Neigung  dea  Mensohai 
liegt,  mit  Händeklatsdien  zu  begldten,  nch  dazu  an* 
derer  tonender  Gegenstände  bediente^  Denn  gewiss 
war  schon  in  ältester  Zeit  gemdnschaftlicher  Chorge* 
sang,  verbunden  mit  Tanz,  eine  Liebliagsuntwhaltung 
£r6blicher  Hirten,  aus  deren  Familie  die  eigentlichein- 
stmmental  -  Musik  und,  zusammenhängend  mit  d^oi 
Namen  ihres  Erfinders  Jubal,  das  Woci  „jubehi"  auf 
uns  gekommen  ist ')«  Ob  der  Hirte  früher  die  Erfah- 
rung machte»  dass  die  Bohrpfeile,   oder  dass  die  ge- 

1)  J«.  5,  If.  12.  Sir.  32,  ?-».  4»,  2.  Am  k6n}glichen  Hofe 
Dsvid's  QBd  Satono's  ^üt  em  Cbor  von  Säai^era  und  SäDgerianeB, 
ni*ntfl  ^'^1^9  aofieatelU,  %  Stm.  19^  36.    Pre4.  %  8. 

2)  Arnos  \  4.    3)  Ps.  187. 

4)  2  Chron.  35,  25.    Jer.  9,  10.    M&tth.  0,  93. 

ft»  Güsenw  hat  bf rcits  riehtig  ^y*  (fon  dem  Jobtlhom  2  Mos. 
19,  13.  Joa  ft,  4.  und  dem  Melistre  3  Mos.  25,  13^  mit  JMiart  in 
Veiglekb  gislMcht  Dais  der  Name  des  ftShlidieB  EcQnders  der  Mqsik, 
^^'l^  gleichfalls  zu  denselben  SUmme  gehOrt,  ist  wohl  kanm  zu  be- 
zweifeln.   Form  der  Hehr.  Poctie  S.  3M  i 

18' 
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spannte  Saite  töne,  und  ob  er,  durch  Zusammenfügen 
verschieden  langer  Pfeifen,  oder  durch  Anrinander- 
spannen  verschieden  dicker  Thier- Sehnen  >  früher  Er- 
fitider  der  Fanpfeife,  oder  der  Cither  wurde ,  darüber 
lässt  sich  schwerlich  irgend  eine  sichere  Vermuthung 
aufstellen.  Die  Hebräische  Familie  überkam  diese 
Kunst  mit  all^i  drei  Formen  der  Instrumente  schon 
aus  frühem  Jahrhunderten.  Doch  haben  diesdben  im 
Laufe  der  Zeit  wohl  manche  Verbesserung  erfahren, 
worauf  eben  jene  Angabe  bei  dem  Propheten  von  Er- 
findung neuer  Instrumente,  zu  deuten  scheint.  Der 
Zusatz,  dass  sie  hierin  dem  David  nachahmen  wollten, 
gab  vielleicht  zur  Andeutung  des  letztern  TJmstandes 
auch  in  einem  apokryphischen  Psalm  Anlass  '). 

§.  5.  Von  den  bei  Hebräern  vorkommenden 
Schlag -Instrumenten  wird  zunächst  die  Adufe 
genannt.  Es  ist  das  bis  auf  uns  gekommene  Tambou* 
rin,  welches,  wie  noch  jetzt,  so  schon  zu  Mosis  Zeit 
bei  dem  Chor -Gesänge  am  rothen  Meere  und  noch 
früher  zur  Zeit  Jakobs,  die  Frauen  zur  Begleitung  des 
Tanzes  gebrauchten  «).  Das  Spannen  eines  Thierfelles 
über  einen  Reifen  war  etwas  so  Einfaches,  dass  man 
sehr  bald  darauf  kommen  konnte  und  dieses  Instrument 
ist  doch  auch  wiederum  für  den  Zweck  so  geeignet, 
dass  die  Erfindung  in  verschiedenen  Gestalten,  die  sie 
theils  schon  in  alter  Zeit,  theils  in  späterer  annahm, 
als  Trommel,  Pauke,  Kessel -Pauke  wesentlich  doch 
dieselbe  Grundlage  bebaken  hat.  Nachmals  schlössen 
sich   diesem   ersten   Schlag  -  Instrumente:    Triangel, 

1)  Ps.  151:  „Als  ich  die  Schafe  meines  Vaters  hütete,  machte  ich 
mir  mit  meinen  Händen  Pfeifen  {oQyayor)  und  mit  meinen  Fingern  ver- 
fertigte ich  mir  Cithcm."  Der  Psalm  findet  sich  in  der  Syrischen,  Ära- 
bischen,  Aetliiopischen  uhd  Griechischen  üebersetzung. 

2)  2  Mos.  15,20.    I  Mos.  Sl,  J7. 
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Becken  and  Sistrum  <)  an,  welche  namentlich  zur 
Zeit  Davids  erwähnt  werden  nnd,  die  letztern  beiden 
in  der  sogenannten  Janitsoharen-Mnsik,  ans  dem  Oriente 
gleichfalls  zu  uns  übergingen. 

f.  6.  Unter  den  übrigen  Instrumenten  ^)  sind  die 
mit  Saiten  versehenen  die  wichtigsten.  Es  weitleh 
deren  zwei  Arten  genannt:  Cither  und  Harfe  *). 
Der  Unterschied  derselben  bestand  wohl  schon  in  alter 
Zeit,  bei  Hebräern,  wie  bei  Griechen,  in  der  verschie- 
denen AnbnDgung  der  Resonanz  und  der  entsprechen- 
den, verschiedenen  Spielart,  indem  bei  den  Cither -In- 
strumenten die  Saiten  über  den  Eesonanzboden  hinliefen, 
bei  der  Harfe  (Lyra)  auf  dem  Besonanzboden  au& 
standen,  so  dass  beide  Arme  von  zweien  Seiten  in  die- 
selben greifen  konnten  *).  Die  Cither,  xi&agaf  ist  mit 
demselben  Namen,  in  der  Gestalt  unserer  Guitarre, 
auf  uns  gekommen   und  war  wahrscheinlich  schon  un 

1)  SeTaiQoy  von  öt£(a  bei  den  Hebräern  D"'35^3^>  also  ein  Inslru- 
nicnt,  welches  durch  Schüttehi  tönend  gcmaclit  wird,  indem  entweder 
metallene  Ringe  an  einem  eben  solchen  Stabe,  oder  auch,  wie  jetzt, 
Glöckchen  angebracht  waren.  In  den  Aegyptischen  Museen  findet  man 
unter  den  aus  den  Grab-Kamroern  entnoraraenen  Gegenständen  auch  kleine 

Sistern.    Tab.  I.   Fig.  2. 

2)  Eingehendere  Untersuchungen  über  die  Instrumente  der  Hebräer 
8.  im  Anhange  zu  Form  d,  Hebr,  Poesie  S.  331  IT. 

3)  n^53,  wofür  Chald.   K*nn&,   Griechisch   xi^aQct,    und  ^tj?, 

yaßXioy,  *      ^      ,  , 

4)  Gesch.  u.  '^ürd.  d.  Mus.  S.  100  f.  Bei  den  Griechen  wurde 
auf  der  Harfe  mit  den  Fingern  der  linken  Hand  und  mit  einem  Plektrura, 
das  man  in  der  rechten  hielt  gespielt.  Ersteres  bezeichnete  man  als 
ein  Spielen  auf  der  Innern,  letzteres  auf  der  äussern  Seite,  intus 
und  foris  canere.  Ohne  Picktrum  zu  spielen  galt  bei  den  Griechen 
lange  filr  unanständig.  Nach  einer  Mitlheihmg  Plutarchs,  wurde  in 
Sparta  Jemand,  der  es  that,  in  Geldstrafe  genommen,  s.  Stephan. 
Thesam.  unt.  xi&agKti».  Erst  Epigonus,  der  Erfinder  des  Epigoneion, 
soll  damit  muthig  den  Anfang  gemacht  haben ,  sich  des  Piektrums  defi- 
nitiv zu  entäussern,  Athenaeus,  Mtnyoaofpiot.  XV,  4.  35. 
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Alteithnme  mit  d&em  Griffbretter)  veraehea.  IH 
eine  Citker  »zur  achten'^  genannt  wird,  so  miun 
es  mehrere  Arten  dieBes  Instrumenta  gegeben  halbea« 
Eben  dasselbe  war  auch  bei  de»:  Harfe  der  Fall.  Nach 
der  vorkommenden  Bezeicliming:  Harfe  mit  aehn, 
d.  h.  wahracheinlich  Saiten,  war  die  Anzahl  der  letztem 
verschieden.      Auf  d^  Abbildung  einer  Aegyptiadi&en 


1)  Dass  die  Alten  eine  Keuotniss  von  der  Verscbicdenlieit  dc$  Tuues 
hauen,  welchen  eine  längere  oder  küizere  Saite  hervorbringt,  sehen  wir 
an  der  Einrichtung  ihrer  Harfe »  bei  welclier  die  abnehmende  Lange  der 
Saiten  offenbar  den  Zweck  hat,  eine  Reihe  verschiedener,  immer  höher 
werdender  TOna  danmbteten.  Es  lag  also  der  (]edaiike  nieht  fern,  jene 
Verkürzung  und  Erhöhung  des  Tones  an  derselbeu  Saite  abwecte^iid» 
venpoge  ciaer  doch  im  Ganzen  seiir  einfachen  Vorrichtung,  zu  bewirkcj), 
wie  map  sie  auch  bei  Blase -Instrumenten  gefunden  hatte,  wo,  in  Hin- 
sicht des  abwechselnden  Tones,  die  Panpfeife  zur  ursprünglichen  Flöte 
ungefähr  In  demselben  Verliäitnisse  stehet,  wie  die  Harfe  2urCrfher.  Es 
ist  ausserdem,  nach  den  systematischen  Darstellungen  der  Griechischen 
Scbriitsteller  über  Husik,  zweifellos,  dass  die  Griechen  sich  des  Mono- 
chords bedienten,  um  durch  Theilung  seines  LHngenraumes  die  musika- 
lischen Intervalle  zu  berechnen.  Sollten  sie  nun  die  belreffeuden  Wahr- 
nehmungen nicht  benutzt  haben,  um  auch  auf  Instrumenten  mehrerer 
Saiten  den  Cyklus  der  Töne  zu  vermehren  und  zu  vervollständigen  t  Hierür 
scheint  auch  eine  von  Drieberg,  die  GriecK Musik  auf  ihre  Grund" 
iätze  ^lurückse/ührt ,  S.  135.  angeführte  Stelle  bei  M.  Fab.  Quuitilian 
(c  80  nach  Chr.)  zu  sprechen,  in  welcher,  um  klar  zu  machen,  wie 
eine  Haupt- Eintheilung  noch  mehrere  Unterabtheilungen  nicht  aus- 
schliesse,  darauf  hingedeutet  wird,  dass  die  Cither  in  ihren  fünf  Saiten 
eben  so  viele  HauptkJcinge  enthalte,  deren  CJebergänge  jedoch,  bei 
AusRillung  des  Raumes,  welchen  die  Saiten  daxhieten,  auf  diß  mannig- 
fachste Weise,  durch  viele  Stufen  vermittelt  werden,  Es  sey  dies  ebeji 
so,  wie  man  auch  nur  vier  Haupt-Winde  annehme,  zwischen  denen 
CS  aber  docJi  noch  viele  andere  Richtungen  gebe.  Wir  dürfen  demnach 
wohl  kaum  Anstand  nehrpen,  gns  dafür  zu  entscheiden,  dass  dh  mil 
den  Arabern  nach  Spanien  gelangte  Cither  die  damalige  Einrichtung  eln^s 
abgetheilteo  Grtffbrcltea  nebst  Sie^  scbou  aus  dem  frühem  Aiterthmne 
tJberkommco  und  dadurch  eben  einen  von  d^m  der  Harfen -Instrumente 
ganz  verschfedeoao  Chara1(ter  hatte. 
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HArfe  iB  der  Küke  Von  Theben ')  &ideil  wir  drriselui 
Saiten.  Dieselbe  kann  eine  uogefiUire  Yontellmig  von 
4em  adioii  eehr  «ohönen  Baue  dea  InstrameoteB  im  Alter- 
ibame  geben  («u  Tab.  I.  Fig«  3.)>  deaaen  Um&ng  in- 
deaa»  wenn  die  Zeichnung  der  Wirklichkeit  ent^praeb, 
glaichfalla  nur  onbedeutend  war ''),  Daaa  die  Hebräer 
«a(d»  Bcbon  Streichinatnunente  hatten»  gehet  ais  keiner 
Aigabe  hertor  'X  Ueber  die  Stimmung  der  alten  In* 
atrumcate   fliad   irir  gändich  im  Dunkeln  *)•    Harfen 

I)  8.  ees€h.  a.  Würd.  d.  Musik  S:  47. 
fi  FehTl«  der  Ae^pHsehen  Harfe,  wie  in  der  Zeichnung,  das 
anC  der  tfIttgsCen  Saite  ^driaufende  Vordorhcdz,  80  kirnnte  das  Inslni- 
mui  auch  nicbl  viele  Saitea  eriiaUen,  weil  der  nicht  unlerstatzte  Quer- 
bftiken  bei  einer  grössern  Anspannung  brechen  moaate.  NachJosephus 
AnL  VII.  10.  halte  auch  die  Hebräische  HArfe  zu  seiner  Zeit  nur  zwölf 
Saiten.  Indess  soll  das  Griechische  Epigoneion  40,  das  Sianikion  35 
Saiten  gehabt  haben  (also  unserer  Harfe  mit  etwa  5  diatonischen  Octa- 
Ten  entsprechend). 

3)  Den  Griechen  will  allerdings  Drieberg,  CrtVcA.  Mus.  S.139., 
die  Benutzung  von  Streichinstrumenten  zusprechen,  indem  er  unter 
Pleklrum,  wie  schon  früher  Calmet,  einen  Bogen  versteht.  Indeas 
war  Piektrum  wohl  zweifellos  nur  ein  Stäbchen,  mit  welchem  man  die 
Saiten  anschlug,  so  dass  man  dasselbe  durcJi  die  Finger  noch  bequemer 
ersetzte,  s.  S.  277.  Note  4. 

41  Die  Sage,  dass  Pan  sieben  Pfeifen  an  einander  gereihet,  in  Ver- 
bindung mit  der,  dass  die  Lyra  des  Apollo  sieben  Saiten  halte,  scheint 
die  Annahme  su  unterstütze«,  das»  dieselben  ««P^*»^»;, ^»^  «'»^^^^^ 
Td  natürlichste  diatonische  Tonleiter  darstellten,  wobei  vielleicht  für  die 
Zrte  und  Quinte  schon  früh  die  Wahrnehmung  der  Consonanz»  oder 
IkTstimmuiigspunktes  den  Massstab  gab.  Später  stimmten  die  Griechen 
ihre  Saiten- liiatromeate  und  Flöten  nach  den  verschiedeaen  Tonarten. 
Auch  gab  es  Jungfrauen-,  Knaben-  und  Männer- Flöten,  wobei  man 
vielleicht  das  Verhältniss  unserer  Piccolo-  und  gewöhnlichen  Flöte  in 
Verideich  bringen  könnte.  Unter  den  Hebräischen  Instrumenten  wird 
eine  Cither  zur  Achten  aufgeführt.  MögUch,  dass  dies  so  viel  heisse« 
soll,  als  in  derOctave.  Sie  konnte  dann  etwa  ^i«  f***^^»«^^^^ 
enthalten,  sammt  det  Odave,  deren  Klang-  und  Zahlen -YerhiUtniss  den 
AUen  woW  bekaoat  war.   SoUte  ein  Instrument  zugleich  zur  Begleitung 
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Qttd  Cäthem  Iie6s  Salomo  aus  sehr  kostbarem  (wafar- 
soheinlich  rothem  Sandel-)  Holze  anfertigen  ^). 

^  7.  An  der  Stelle,  welohe  von  der  Erfindung 
des  Jttbal  spricht,  ist  nur  von  Blase-Instrumenten 
überhaupt,  ohne  genaue  Angabe  eines  bestimmten  die 
Bede.  Zur  ZeitMosis  geschieht  des  Hernes  und  sil- 
bernen Trompeten  Erwähnung,  welche  letztere  ange- 
fertigt werden,  um  die  verschiedenen,  gleichfalls  be- 
schriebenen Signale  ^)  bei  der  Zusammenbemfiing  des 
grossen,  oder  kleinen  Bathes  und  bei  dem  Aufbruche 
der  verschiedenen  Lager  zu  geben.  Das  Hörn,  von 
welchem  zwei  Benennungen  vorkommen,  wurde  wahr- 
scheinlich theilweise  aus  dem  natürlichen,  so  genannten 
Material,  theilweise  auch  aus  Metall  gefertiget.  Diesen 
Instrumenten  schloss  sich  zu  Davids  Zeit  noch  die 
Flöte  ^)  an  *),     Der  Panpfeife  wird  nirgend  deutlich 

von  Gebtlngen  passen,  die  sich  auf  der  diatonischen  und  chromatischen 
Klangleiter  bewegten,  so  mussten  seine  Saiten  nach  der  chromatischen 
Tonleiter  gestimmt  seyn.  In  dieser  Hinsicht  bliebe  es  möglich,  dass 
die  dreizehn  Saiten  der  Aegyptischen  Harfe,  welche  die  chroraaliscJje 
Tonleiter  mit  der  folgenden  Octave  der  Zahl  nach  (wenn  ihre  Länge 
und  Dicke  sich  verhäitnissmässiß  verringerten)  angeben  konnten,  nicht 
zuHlllig  und  nicht  ohne  Bedeutung  wären. 

1)  1  Kön.  10,  12. 

2)  S.  d.  Notirnng  der  betreffenden  Tonfiguren  in  Getch.  u.  Würd. 
d,  Mus.  S.  10. 

8)  Sie  scheint  besonders  beliebt  gewesen  zu  seyn,  Ps.  87,  7.  Dass 
die  Flute  schon  in  sehr  friiher  Zeit  mit  Luchem  versehen  war,  vermit- 
telst welcher  man,  indem  sie  mit  den  Händen  gespielt  wurde,  verschie- 
dene Töne  hervorbringen  konnte,  ergiebt  sich  aus  der  bei  Diodor  III,  68. 
erhaltenen  Mythe  von  dem  Wettstreite  des  Marsyas  und  des  Apollo! 
Marsyas  beklagt  sich  über  die  Ungleichheit  des  Kampfes,  indem  seiner 
Kunst,  statt  Einer,  zwei  Künste  entgegengetreten,  nämlich  Spiel  undfic- 
sang,  worauf  Apollo  entgegnet,  Marsyas  habe  sich,  eben  so  wie  er, 
bei  dem  Spiele  des  Mundes  und  der  Hände  zugleich  bedient,  Letzteres 
also  zum  Greifen  der  verschiedenen  Tone. 

4)  3  Sam.  6,  5.  werden,  ausser  Cithern,  Harfen  und  Schlaginstru- 
menten,   noch  „allerlei  Cypresscnhölzer",  ü^lh^  "»^  bb,  auf 
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erwähnt,  obschon  ihr  früher  Qebrauch  bei  Hirten  zwd- 
felloB  iat.  Die  weitere  Aiubildung  dieses  urspriimgiich 
so  einfiMihen  Instnunentes  hat  zurErfiaduBg  der  Orgel 
geführt  Instrumente  dieser  Art  gab  es  in  den  letzten 
Jahrhunderten  vor  Christo  bei  Griechen  und  Hebräerin 
so  zwar,  dass  zwei  Arten,  die  Hydraulis  oderWasite* 
Orgel,  und  dne  andere,  die  unserer  Wind -Orgel  ent- 
spricht, von  einander  unterschieden  werden,  ohne  dass 
man  über  das  Wesen  dieses  Unterschiedes  etwas  Si- 
cheres erfahrt»  Die  Existenz  und  der  Gebrauch  eines 
solchen  Orgelwerkes  mit  hundert  Pfeifen  in  dem  Tem* 
pel  zu  Jerusalem  berichten  die  Schriften  des  Thalmud  > ) 
und  bestätigt  der  Kirchenvater  Hieronymus,  welcher 
noch  angiebt,  dass  die  Bälge  aus  Elephanten- Häuten 
bestand^i ').  Die  Babbinen  nennen  das  Instrument 
Magrefa  und  bemerken  an  der  Stelle  ausdrückfich, 
dass  dieses  Orgelwerk  keine  Hydraulis  gewesen  sey, 
weil  dieselbe  einen  „süssen^S  nach  einer  andern  Stelle  ^) 
„ungesunden'*    (d.   h.    wahrscheinlich   zu   weichlichen) 

welciicii  gespielt  wurde,  aufgeführt.  Dies  bezieht  sich  allem  Anscheine 
nach  auf  die  aus  solchem  Material  angefertigten  Biaseinstrumente. 
Aehnlich  ist  in  unserm  Hautbois  (Oboe,  d.  i.  Huchholz,  s.  v.  a* 
Hochhorn)  auch  nur  das  Material  angegeben. 

1)  Tr.  Erachin  10,  b. 

2)  Primum  omnium  ad  Organum,  eo  quod  majue  esse  ki9 
(im  Vergleiche  mit  andern  musikalischen  Instrumenten)  tn  amtu  et 
foriitudine  nimia  computantur^  clamoret  veniamut.  De  duabut 
elephantorvm  pellibue  cancavum  conjungitur^  ei  per  duodecmfabro- 
rum  evfftatoria  comprenaaiur  t  per  quindedm  ciaäaa  aereas  in 
Monitum  nimium^  quo9  in  modum  tonilrui  concitat:  ita  ut  per  mitte 
pas9uum  spalia  tine  dubio  sensibiliier  ulique  et  ampiius  audiatur^ 
9ic  apud  Hebraeoa  de  organie^  guae  ab  Jeruaaiemt  uigue  ad  mon» 
tem  oliveliy  et  ampiius  sonitu  audiuniur  comprobatur^  Ep,  ad 
Dardan.  Opp.  ed.  Mart,  V.  p.  lOK 

9)  TbaUn.  Hieros.  ir.  SuceaA, 
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Ten  Juibe*).  A$ut  mnet  M  AlhenKua  vwkoinnMidw 
BamerkoBg  kann  man  in  der  Thiit  entoehmeDy  daae  der 
Ton  der  Wasser  «^  Orgel  gans  beeondera  ireieli  und 
^^aiUa'*'  gQwea^i  ^)*  la  wie  fem  aber  die  Anweadaag 
woKk  Waeaer  eine  aololie  Dämpliitig  des  Tones  beiHrkt 
hnbe»  darüber  lassen  sich  nur  Yermuthongea  aofateUen  '> 


1)  Der  Name  J*TD*»*:ia^,  Magrefa^  von  tl*15,  raffen,  Zusam- 
menfassen, btöieht'  srch  vielieidit  auf  die  Vorrichtung  zam  6r6ifsn 
iierTSne,  ^eTa^atur.  Atidh  zur£rk(finiAf;  von  Rydraulis,  D'^Vtn'ltTi 
wird  dasL  btezugesetzt«  od  wäre  tsütix^  (d.  j.  ioMs  sdcr  teMteO  er» 
ganUa^  Der  Ausdruck  iobtiiae  kcunmt  in  einen  Güdicbte  über  die 
Orgel  (aus  dem  vierten  Jahrhunderte)  für  die  Tastatur  vor,  welche  die 
Griechischen  Orgeln  gleichfalls  hatten  und  welche  der  Erklarer  imthal- 
mud  besonders  im  Au|i;e  Iraben  moclite,  gleichwie  unsere  Benennung: 
üki^ler,  ftsd)  mir  von  der  Gtaviatur  bergeaommea  ist.  Der  Nane  d«6 
in  da  ttsohaab  iShMesft  V«  1.  Eraek  U«  ^  ^esassten  instruownts 
^''Vn  es^tfidit  zwar  deu  ^ewölwlidien  der  Flute.  Einiges  von  die« 
sem  iüstrumenie  bemerkte,  als  dasselbe  schlage,  !12D^»  an  gewissen 
Festtagen  vor  dem  Altare,  es  ,  schlage*^  nicht  mit  eherner,  sondern  mit 
Rohfpfeife,  weil  dies  sanfter  klinge  n.  s.  w.,  muchte,  wie  tlie  Benifr- 
kungen  in  der  zugehörigen  Gemara,  der  VermuAhung  Raum  geben,  dass 
hier  nicht  von  einer  einzelnen  gewöhnlichen  Flöte,  sondern  von  einem 
Pfeifenwerke  gleich  der  Magrefa  und  zwar  schon  mit  mehrem  Re« 
gistern  die  Rede  sey,  wie  auch  die  Beschreibung  Brach.  ID,  3.  (in  der 
Gemara  zur  atigefUhrten  MUchna)  von  der  letztern  sagt,  sie  hatte  h\ 
zehn  Vertiefungen  je  zehn  Arten  von  Klängen,  ^^T  '^^tSj  im  Ganzen 
als(»  hundert  Arten  von  Klängen  enthalten.  SoUte  4n  Ansalimft  von 
Registern,  die  sich  auch  getrennt  von  einander  zum  antunen  bringen 
jiessen  gerechtfertigt  erscheinen,  so  wäre  die  weitere  Andeutung  der 
Hischna,  das  Instrument  habe  nur  mit  einem  einzelnen  Rohr  „ge* 
theilt"  —  „weil  dies  schön  (angemessen?  deutlich?)  theile"  — 
-^rni  ^^^^?\  «Vß*  p-bttW  M^^rt  fi6,  d.  h.  die  Strophen  des  Ge- 
sanges geschlossen  und  die  Pausen  ausgerollt,  gleichfalts  vcm  Interesse. 
Der  Ausdruck  schlagen  wurde  bekannth'ch  auch  hi  Deutschland  vom 
Orgelspieten  gebraucht. 

3)  *BSus^  Athen.  Jnnyoaofp. IV.  33.  Getch, u,W.d. Mus,  S.  139. 

3)  NHheres  über  den  Gegenstand  s.  io  GescL  u.  fV.  d.  IL  M^ 
Anhang  üb.  d.  Mehr.  Orgel.  Nach  den  Angaben  des  Thalmud  und 
bei  Hieronymus  hat  man  versucht,  ZeMsimgen  von  dS^sen  lustnmiente 
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JkuB  den  im  mnnlen  Jahrhwlade  in  Ohrkdiolien  Kir- 
chen Buropas  vorbandoi  geweBonen  Oi^ggds,  deren  Bau 
zwar  theilweise  schon  grosBarüg^  aber  sehr  schwerfallig 
war,  lassen  eieh  keine  Rückschlüsse  auf  die  Eianchtung 
der  ilteni  Griechischen  und  eo  auch  Hebrätschen  Orgela 
machen  y  da  namentKch  von  den  erstem  sich  Angaben 
finden,  welche  auf  eine  sehr  leicht  zu  spielende  Tasta- 
tur hindeuten.  Offenbar  war  der  künstliche  Mechanis- 
mus später  in  Vergeasenheit  gerathen,  bis  er,  nach 
maDchea  schwerfälligen  Yersochen,  die  henliche  V^ellon* 
düng  der  jetzigen  Orgelwerke  in  Christlichen  Kirchen 
erreichte  '). 

tu  entwerfen.  Wir  geben  eine  soldie  auf  Tab.  If.  Es  ist  ginvi^a, 
dass  die  Griechen  schon  im  dritten  Jahrh;  vor  Christo  Orgehi  hatten 
Die  ^teste  Beschreibung  einer  Wasserorgel,  welche  der  ais  Mechaiifker 
beriihmte  Ktesibius  erfunden  haben  soll,  Dndet  sich  bei  dessAi SchQier 
Hero  von  Alexajidricn,  der  um  das  Jahr  217  wmt  Chr.  lebte.  D!c 
Anwendung  des  Walsers  erzielte  aber  schon  eine  Verbesserung,  und  es 
hat  demnach  ohne  Zweifel  noch  früher  Windorgeln  gegeben,  die  ihres 
frischeren  Tones  wegen,  jener  Nolrz  nacfi,  bei  dem  Hebräischen  Gottes- 
dienste beibehalten  wurden.  Auch  die  Orgel,  die  Hieronymus  beschreibt, 
Ist  eine  Windorgel,  und  diese  scheint  hi  den  Christfichen  Kirchen  allein 
in  Gebrauch  gekommen  zu  seyn.  Zu  welcher  Zeit  nun  die  Windorgel 
erfunden  ward,  IHsst  sich  histurisch  nicht  fcsistellen.  Es  kam  allerdings 
nur  darwjf  an,  die  PanpfeiFe  mit  einem  Blasebälge  auf  geeignete  Webe 
m  Verbindung  zu  setzen,  so  war  <lie  Erfindung  gemacht.  Des  Blase- 
balges aber  wird  in  den  Schriften  des  HebrKisch- biblischen  Altertfnims 
als  etner  Mraiiten  Sache  «rwiJlinl,  «od  4m  VeriNndung  «ines  «(tichen 
mit  der  einfachen  FW/te  tiwlet  «Min  eelbst  bei  de»  mheeteii  VlDlkiirn  in 
der  Geelttit  der  Seekpf^ife,  hei  weloher  durch  den  Oruek  4m  Armes  die 
Luft  in  das  Instrument  getrieben  wird,  wKiireod  4ie  Hfinde  die  verschie^ 
denen  Tvne  greifen,  EiwHgt  Man  «us,  dass  die  Aken  sehr  erfindungs- 
reich waren,  eo  Ijlest  ee  «eh  denken,  daas  aus  der  Sack-  undPanpfeife 
scbno  ffüi  dl«  ereie  Anlage  eines  orgeiartigen  kistrujueiitoe  hervorge- 
gangen seyn  kann.  FreiÜch  dauerte  es  aotfa  viete  Jahrhunderte,  bis 
man  Werke  btucie,  win  die  firesfauer  Orgel  mit  80>  oder  die  in  der 
Peterskirebe  M  Rem  inil  Inndeit  IR^gistem. 

1)  Waim   in  den  Xinchni  Europae  die  Orgel  zuerst  in  Qri)ratieh 
km,  tat  «iefat  mit  (kmimMi  m  iMstimmaiH  aumal  da  das  V\  ort  S^«« 
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S«  8.   Li  den  Psalmea-Ueberschriften  sowohl, 
alB  auch  in  eiidgeii  dem  Texte  beigeschriebeiieii  Notieen^ 

vtn^y  or^mitiOT,  Woraus  Orgel  geworden,  ursprünglich  auch  von  andern 
Arten  musHialiscber  Instrumente  gebraucht  wurde «  daher  ma»  bei  der 
firklarunff  betreffender  Stellen  vorsichtig  seyn  muss.  Sichere  Nachrichten 
rühren  nicht  weit  über  das  Zeitalter  CarPs  des  Grossen  hinaus.  Um 
die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  aber  besass  man  in  Deutschland 
nicht  allein  schon  Orgeln,  man  konnte  sie  auch  selbst  verfertigen,  so 
dass  Künstler,  die  den  Bau  und  das  Spiel  der  Orgel  verstanden,  von  da 
nach  hauen  gingen ,  ja  auch  dahin  berufen  wurden,  wo  man  demnach 
in  beidcm  wohl  noch  zurück  stand.  Freilich  war  die  Einrichtung  der 
Orgel  in  jenen  Jahrhunderten  sehr  roh  und  schwerfällig.  So  hatte  eine 
Orgel  in  Magdeburg  auf  einer  Claviatur  von  2  Eilen  Breite  nur  16  Tasten, 
deren  jede  3  Zoll  breit  war.  Ja,  es  soll  selbst  Orgeln  mit  Tasten  von 
d  bis  Ö  Zoll  Breite  gegeben  haben.  Es  verstehet  sich  von  selbst,  dass 
von  einer  geläuiigen  Verbindung  der  Töne  bei  diesen  Orgeln  nicht  die 
Rede  seyn  konnte  und  eben  so  wenig  von  einem  Spiel  mit  den  Fingern. 
Man  musste  die  Taste  mit  der  Faust  niederschlagen,  oder  mit  dem 
Ellenbogen  herunterdrücken,  und  man  scheint  dabei  Nichts  weiter  beab- 
sichtigt zu  haben,  als  den  Singenden  den  rechten  Ton  anzugeben.  Eine 
in  England  im  Jahre  USl  gebaute  Orgel  hatte  400  Pfeifen,  welche  iu- 
dess  den  nölhigen  Wind  aus  sechsundzwanzig  Blasebälgen  erhielten, 
die  von  nicht  weniger  als  siebenzig  starken  Männern,  die  nach  der  alten 
ScJiilderung  dabei  reichlich  Schwciss  vergossen  und  gegenseitig  an- 
feuerten (mulio  et  sudore  madeniesy  certatimgue  mos  quUque  monet 
tocios)  in  .Bewegung  erhalten  wurden.  Keine  Vorrichtung  regelte  das 
Zuströmen  des  Windes,  der  demnach,  je  nach  der  Schwere  des  Calcanten, 
in  ungleichen,  heftigen  Stössen  in  die  Pfeifen  drang.    Forkel  I.!l362C 

Es  scheint  jedoch,  dass  man  in  der  Mechanik  der  Orgel,  die  von 
Grieekenland  nach  dem  übrigen  Europa  kam,  früher  schon  weiter  ge* 
Wesen*  Denn  gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  nadi  Chr. 
spridrt  Claadian  von  dem,  welcher 

Mächtigen  Ton  durch  leidite  Berührung  hervorruft, 

Ueber  der  ehernen  Meng*  unzählige  Stimmen  gebietend, 
Donner  mit  irrendem  Finger  erschallt  und,  mittelst  des  Balkens 
Wucht,  aufreget  zum  Lied  die  innen  kreisenden  Wasser. 
iJnioimt  erranti  digitOj  penihuqw  irahali 
Vecie  iaborani€9  tfi  canntiMi  coneitut  mndoi.) 
Mag  aucli  das  hier  von  unzähligen  Pfeifen  Gesagte  übertrieben  seyn, 
se  konnte  der  Dicker  doch  nicht  daraiof  fconuneo,  von  tinein  rftsÄed 
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weldie  siok  auf  den  musikaliBoheii  Yortmg  der  Didb» 
tnng  beziehen,  bieten  sich  unverkennbare  Spuren  von 
einer  sehr  grossen  Sorg&lt  dar,  wdcfae  in  dieser  Hin- 
sieht waltete.  An  der  Spitze  der  Psalmen  stehet  nioht 
allein  häufig  die  Andeutung:  „dem  Dirigenten^'  0> 
welches  sagen  wiU,  dass  demselben  dies  Lied  zutEjud- 
fnhrung  in  den  gottesdienstlichen  Chor- Gesang  zu 
fibergeben  sey,  sondern  es  wird  öfter  auch  noch  dii 
bestimmter  Dirigent  bezeichnet,  als:  dem  Dirigent^i 
der  Flöten,  der  Cither  in  der  Octave,  der  Sangweieen 
u«  s.  w.  Noch  andere  Ueberschriften  '),  deren  Sinn 
freilich  dunkel  ist^  scheinen  bestimmte  Sangweisen,  Tiel- 
leicht  auch  Instrumente  zu  bezeichnen.  Hiemach  gab 
also  der  Dichter  des  Liedes  in  der  Ueberschrift  an, 
mit  Begleitung  welcher  Instrumente,  oder  nach  welcher 
Melodie  dasselbe  vorgetragen  werden  sollte. 

S«  9.  Unter  den  anderweitigen  musikalischen  No- 
tizen ist  namentlich  das  bekannte  Selah  bemerkens- 
werth,  welches  in  den  Psalmen  69  Mal  und  noch  3  Mal 
bei  Habakuk  vorkommt.  Es  ist  wohl  kaum  zu  be- 
zweifeln, dass  unter  den  verschiedenen  Erklänmgen 
dieses  Ausdrucks  diejenige  den  Vorzug  verdient,  welche 
denselben  für  gleichbedeutend  mit  Absatz^  Pause 
ninunt.  Es  dürfte  uns  vielleicht  gelungen  seyn  nach- 
spiele mit  leichtem  Finger  zu  sprechen,  wenn  man  auch  zu  seiner  Zeit 
die  schwere  Taste  mit  der  Faust  niederschlagen  musste.  Das  Uebrige 
aber  findet  bei  dem  Kirchenvater  Hieronymus,  der  auch  ungefähr  um 
dieselbe  Zeit  lebte,  vollkommene  Bestätigung.  Auch  er  spricht  ja  von 
ehernen  Pfeifen,  vun  dem  aus  zwei  Eiephantenliäuten  zusammengesetx- 
ten  Blasebalge  und  dem  donnerAhnlicben,  weithin  hörbaren  Tone,  durch 
welchen  die  Orgel  sich  vor  andern  musikalischen  Instrumenten  auszeichne 
(s.  oben  S.  281.  Note  3.). 

I)  nae^»b.  'aun  heisst:  Aufseher,  Vorsteher,  Anführer  und  Leiter 
des  Ganzen  oider  einer  Abtheilung,  1  Chron.  15,  91.,  also  Oberhaupt: 
Dirigent. 

9)  rrmn  b?,  nri^n  nV^^ti  ^  u.  s.  w. 
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sttwoiseft,  dMB  die  Seteong  des  Selah  tidk  der  attck 
•OHBt  bemerkbare»,  strophifich'PegdniäfisigenEßflposttiMi 
flwttHend  «OBcblieset,  wodnrdi  dm»  Gedicht  ia  nehrere 
l?heile  tob  enteprechender  Lange  zeifällt  >),  90  dass 
also'  aneb  die  Pause  in  einer  gewiasen  BegdmSasigkeil 
eintrat«  Aus  anderweitigeii  WahrnehmnngeB  scheint 
hervoraageben,  dasa  solche  Pansen  des  Gesangea  nsit* 
tmter  wenigstens  durch  das  Spiel  der  Instrumeate  aus« 
giefiBk  wurden,  was  demnadt  durch  Selah*)  »oge^ 
dentet  wird  *>» 

S.  IQ.  Die  Frage,  welcher  Art  die  innere  Be- 
schaffenheit der  alten  Hebräischen  Musik  gewesen, 
kann  gleichfalls  Interesse  erregen  und  es  haben  sich 
demnach  mehrere  Forscher  Mähe  gegeben,  die  Davidi- 
schen Psalmen  -  Melodieen,  oder  Choräle  wieder  aufeu- 
wecken,  indem  dieselben  —  um  den  ganz  vcrungifickten 
Versuch  Speidels  zu  Übergehen  —  in  den  Accen- 
tcn,  die  in  den  dreiBUchem:  Psalmen,  Sprüche,  Hiob 
nach  einem  theilweise  andern  Systeme  als  in  den  übri- 
gen Schriften  gesetzt  sind,  die  Noten  der  alten  Tempel- 
Musik  zu  erkennen  glaubten.  Sehr  sinnreich  ist  der 
Versuch  Antons,  die  Stufenleiter  der  mehr  oder 
minder  trennenden  oder  verbindenden  Aecente  in  ent- 
sprechende, voHkommen  abschliessende,  oder  cBsso- 
nirende  Akkorde  zu  übertragen.  In  einer  Kritik  seines 
Systems  haben  wir  indess  das  Tauschende  desselben 
und  die  Unhaltbarkeit  seiner  Voraussetzung  nachzu- 
weisen uns  bemüht  «),  Ein  anderer  Versuch  der  Art 
ist  so  eben  von  Haupt  gemacht  worden  *).   Der  Vev« 


I)  S.  oben  Kap.  26.  §.  4.    3)  LXX:  dtwjtiOu«. 
a)  S.  Ober  SeM  Form  d.  As^.  K  S.  It«  if.  346  iL 
4>  Form  d.  Bebt.  P.  S.  310  K 

9)  Haupt,  secA»  aÜUBtamtniliche  Pealmenj  mit  ikren  out  dm 
AccetUen  entziffertem  Smgfßei$en. 


fraeer  {^anlit  eine  AtUMMit  der  AaseeaimfStktn'  mit 
den  Hebrtiadben  Bocbstaben  «ad  dcmgenihra  eiset 
Zehlwerth  derselben  zu  erkennen^  so  dtaa  m^die  rm* 
eehiedenen  Btafen  der  diaAoBiecAttft  Töaleiler  beeeiebiiHL 
Die  so  an%eftiiid6De  Ideladie  -«  vnkh»  mtilrlibh  in 
jeder  Yereetzwig  der  Nelettreihe  sich  diMrbiefet  -^  be^ 
gleitet  der  Verfasaer  mit  einer  selbst  erAmdeaen 
Hermome»  mich  einer  ptssend  erscheinenden  Taetbe^ 
aeiebnnng.  Auf  solohe  Weise  erhält  er  ftfäkk  Cho- 
räle. Indesa  liegt  in  diesem  Besdtat  an  sidi  kein  Bo^ 
weia  Ton  dsr  Richtigkeit  der  ersten  Yoranaaetaang.  D9e 
Aoeeate  sind  aüerdiogs  Zeichen  fax  die  Gantillation» 
eine  nach  orientalischer  Weise,  mit  lebentUgerer  Modn^ 
lation  der  Stimme  vorgetragene  Deklamation,  wie  sie 
an  dieselben  anknüpfend  sich  noch  bia  auf  die  aeuasfe 
Zeit  in  den  Synagogen  traditionell  erhalten  hat').  Ver- 
gebens aber  sucht  man  in  diesen  Zeichen ,  die  doch 
wohl  erst  von  den  Masorethen  dem  Texte  beigeschrieben 
worden,  die  Notirungen  des  Davidischen  Tempel- 
Gesanges« 

tt  11.  Die  fernere,  yieUacb  erwogene  Frage,  ob 
die  alteu  Völker,  unter  ihnen  namentlich  die  Griechen, 
in  ihrer  Muaik  mir  Melodie ,  oder  aoch  Harmonie 
und  voUatändige  Akkord«  gehabt,  trifft  gleichmässig 
auch  die  Hebräische  Musik  und  hängt  mit  der,  ob 
die  Alten  schon  Streich -Instrumente  gekannt  *)  und 
demgemSss  die  MSglxchkeit  des  Streich -Quartetts  sich 
ihnen  darbot,  zusammen.  Die  erstere  Frage  muss, 
gleich  der  andern^  nach  unserm  Da{firhaltan  entschieden 
irameiat  weiden»  Weder  kann  bei  den  Hebräern  und 
bei  den  Alten  Oberhaupt  von  einer  Akkordenlriire,  noch 

1)  Me&lodaiatioo«n  dci  S^ka  babe  id»  in  IMea  SHtgsthsilt«  Ferst 
ä.  JMr.  Pessf«  &  lOl-  NotenWel  V. 
%)  S.  oben  S.  i7Q.  Note  3. 
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aach  Ton  einer  ed  weit  gehenden  Vervollkommniing  des 
loBirnmenUle  die  Rede  seyn,  welches  die  Möglichkeit 
nicht  mrodiUeset,  dass  bei  dem  Chorgesangy  oder  bei 
der  Instrtimental-*  Begleitung  unbewusst,  oder  auch  ab* 
sichtlich^  mitunter  ein  conscmirendes  Intervall  angegeben 
wurde.  So  befremdlich  es  auch  seyn  mag,  so  ist  es  doch 
gewiss,  dass  nicht  allein  den  Griechen  die  Bedeutsam- 
keit der  grossen  Terz,  folglich  das  Wesen  des  (die 
Akkordenlehre  begründenden)  Dreiklanges  unbekannt 
war,  sondern  auch,  dass  noch  in  späten  Jahrhunderten 
die  Christliche  Kirchen -Musik  viele  Stufen  und  man- 
cherlei Hindemisse  überwinden  musste,  bis  sie  zu  diesem 
Grade  musikalischen  Bewusstseyns  gelangte  und  den 
Dreiklang,  den  Naturlaut  der  mitklingenden  Töne  ' ), 
si.oh  in  vollem  Masse  aneignete. 

So  bleibt  denn  für  die  Hebräische  alte  Musik  nur 
die  Melodie  übrig,  und  wenn  man  sich  nicht  gut  ent- 
schliessen  kann  zu  glauben,  dass  dieselbe  in  eben  dem 
Masse  roh  und  wild  gewesen,  wie  der  Text,  dem  sie 
sich  anschmiegen  musste  und  das  künstlerische  Gefühl 
dessen,  welcher  sie  er&nd,  über  Alles  herrlich  und  er- 
haben —  zumal  da  Dichter  und  Sänger  wohl  oft  in 
einer  Person  vereinigt  waren  —  so  wird  man  um  so 
mehr  sich  zu  der  Annahme  hinneigen,  dass  die  Melo- 


1)  Es  ist  bekannt,  dass  die  tönende  und  vibrirende  Saite  nicht  nur 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  Schwingungen  macht,  sondern,  durch 
die  Schwingungsknnten  getheilt,  auch  ia  diesen  einzelnen  Theilen,  die 
sich  zur  ganzen  Saite  wie  1:9,  2:3,  4:5  verhalten,  noch  besonder« 
vibrkt,  neben  ihrem  eigentlichen  Tone  also  noch  die  Octave,  die 
Quinte  und  die  (eotferntere)  grosse  Terz  angiebt  Durch  dieses 
Mitklingen  des  harten  Dreiklanges  —  der  schon  auf  dem  Monochord 
vernehmbar  ist,  um  so  deutlicher  auf  der  Aeolsharfe,  deren  Saiten  in 
gleichem  Tfine  gestimmt  sind  und  noeh  mehr  auf  dem  Pianoforte  —  hat 
die  Natur  selbst,  unserm  Ohre  und  unserer  Empfindungswelse  entspre* 
chend,  die  Tonkunst  begründet. 
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dieen  derHebr&er  ihrem  Charakter  nach  dem  heatigen 
Choral  entsprachen,  der  in  sich  Einfiichheit,  Würde 
und  die  tiefste  Innigkeit  verbindeti 

Anmerkung.    Weder  die  zumTheil  sehr  insEinzelne  eingehenden 
Nachrichten   über  die  Hebräische  Tempelmusik,   noch   die  weitlSufigen 
Schriften,   weiche  gelehrte  Griechen  uns  Über  ihre  Musik  hinterlassen 
haben,  gewähren  uns  eine  auch  nur  irgend  sichere  Vorstellung  von  dem 
Systeme,  nach  welchem  die  alten  Instrumente   bei  der  Begleitung  zur 
Anwendung  kamen,  ob  sie  nämlich  mit  dem  Gesänge  nur  im  unisono 
mitgingen,  oder  wirkliche  Akkorde  angaben  und  sich  auf  der  Basis  des 
jetzt  bei  uns  heimischen,  vierstimmigen  Satzes  bewegten.     Man  kCnnte 
zunächst  nach  dem  Rechte  eines  solchen  Zweifels  fragen.     Es  mochte 
scheinen,  das  natürliche  Bedürfniss  des  mensdilichen  Ohres  müsse  Überall 
gleiche  Ansprüche  geltend  machen,  diese  wären  hier:  eine  naturgemässe 
Tonleiter,  wie  unsere  diatonische  von  sieben   und  unsere  chromatische 
von  zwölf  Tönen,  mit  der  darauf  folgenden  Oktave,  und  die  vierstimmige 
Harmonie,  wie  sie  ja  die  Natur  in  dem  Mitklingen  des  harten  Dreiklanges 
selbst  an  die  Hand  giebt.      Gebildete  Völker  des  Alterthums,  wie  z.  B. 
die  Griechen,  müssten  demnach  eine  Musik  gehabt  haben,  ganz  wie  die 
unsrige,  da  sie  in  den  andern  Künsten  eine  so  hohe,  theil weise  uner- 
reichbare Stufe  einnahmen.    Indess  giebt  es  Manches,  was  eine  solche 
Zuversicht  wankend  zu  machen  geeignet  ist    Denn  zuerst  bleibt  es  auf- 
fallend, dass  unter  den  vielen  Mittheilungen  der  Griechischen  musikali- 
schen Schriftsteller,    bei   ihren  weitläufigen   Auseinandersetzungen  des 
ganzen  Systems  der  Tonkiinst,  sich  nie  eine  bestimmte  Andeutung  über 
den  vierstimmigen  Satz  ihrer  Musikstücke,   wenigstens  beiläufig,  findet 
AUerdings  gehen  die  Griechen  sehr  ausführlich  auf  die  Messung  der 
Scala  ein,   die  Consonanzen  der  Oktave,  Quinte  und  Quarte  sind  ihnen 
wohl  bekannt,  sie  geben  ihnen  dieselben  Zahlenverhältnisse  wie  wir, 
und  wenn  sie  die  Teiz  für  ein  dissonirendes  Intervall  erklären,  so  mag 
man  darüber  streiten,  ob  sie  dies  nicht  nur  in  dem  Sinne  meinten,  dass 
bei  der  Quinte  und  Quarte  das  Ohr  deutlich  den  Stimmungspunkt,  durch 
das  von  allem  sogenannten  Schlagen  freie,  vollkommene  Ineinanderstru- 
men  der  Töne  vernehme,  welches  bei  der  Teiz  nicht  der  Fall  ist    Aber 
dass  nirgend  von  einem  vierstimmigen  Chor,  nirgend  von  einem  vier- 
stimmigen Concertiren  der  Instrumente,   nirgend,  bei  der  voUkommcnen 
und  klaren  Ausdrucksweise,  deren  die  Griechische  Sprache  fähig  ist,  auf 
eine  unzweideutige  Art,  bei  der  Schilderung  der  Intervalle,  von  dem 
Dreiklange  und  von  der  wichtigen  SteUe,  welche  die  Teiz  in  diesem 
einnimat  die  Rede  ist,  das  muss  auch  der  grössten  Begeisterung  für 

SaaUehttti,  Areblolosto.    Th.  L  19 
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das  AUerlhum  bedeoklkh  erscheinen  und  die  Behauptang  derer  unter* 
stützen,  welche  sagen,  die  Griechen  hätten  die  Oktave  7Avar  als  IntervaU 
gekannt,  aber  sie  wären  sich  ihrer  nicht,  in  unserm  Sinne,  als  in  sich 
geschlossener  Tonreihe  bewusst  worden,  zumal  da  sie  bekanntlich  ihre 
Tonreihen  in  Tetrachorde  nnd  nicht,  was  so  natiirgemäss  erscheint,  in 
Oktaven  (heilten,  womit  -erst  Gregor  d.  Gr.  zu  Ende  des  6ten  Jahrh. 
den  Anfang  machte. 

Ein  zweiter  Punkt  ist,   dass   die  Grlechisciie  Tonleiter  selbst  von 
der  unsrigen  so  merklich  abweicht,    dass  es  fast  scheinen  könnte,   das 
Ohr  der  Griechen  habe  ein  ganz  anderes  Klangbedörfniss  nnd  ein  ganz 
anderes  Mass  gleichsam,  bei  der  Auffassung  von  Intervallen,  gehabt  als 
das  unsrige.     Denn  allerdings  kommt  ihre  diatonische  Tonleiter  mit  der 
unsrigen  von  sieben  Tönen  ungelahr  überein,  aber  sie  hatten  bekanntlich 
ausser   dem  diatonischen   auch  noch  ein  chromatisches  und  enharmoni- 
sches  Klanggeschlecht,   deren  Fortschreitungen  unserm  Ohre  ganz  unna- 
türlich vorkommen.    Die  Tetrachorde  des  chromatischen  Klanggeschlechts 
bildeten   bekanntlich    eine   Tonreihe  wie    A,  c,  eis,  e.      Aristides 
Quintilianus,  nsQi  Movatxfjs  lib.  L  pag.  19.  lib.  11.  png.  111.  ed. 
Meib.,   charakterisirt  dasselbe  als  angenehm  und  klagend,  jedoch  nur 
von    Unterrichteten   ausltihrbar.      Das   enharmcniische  Klnnggeschlecht, 
verschieden  von  dem,  was  wir  enharmonisch  nennen,  schreitet  theilweise 
in  Vierteltönen  fort.    Es  klingt,  nach  Aristides,  belebend  und  sanft,  ist 
aber  nach  denselben  Vielen  unausführbar  und  erfordert  die  kunstverstän- 
digsten Meister,  dahingegen  er  das  diatimische,  das  er  als  männlich  und 
streng  charakterisirt,  als  das  natürlichere  bezeichnet,  das  auch  von  nicht 
Unterrichteten  gesungen   werden  könne.      Es  scheint  sich  aus  diesen 
Andeutungen   allerdings  zu  ergeben,   dass  die  enharmonische  Tonreihe, 
welche  man  nur  durch  künstliche  Abmessung  auf  dem  Monochord  bilden 
konnte,   selbst  auch  dem  Griechischen  Obre  fremdartig  klang.    Und  in 
der  Tbat,    nur  ein   verkOnstelter  Geschmack  konnte  es  schön   finden, 
wenn  z.  B.  der  halbe  Ton  a  — 6,  oder  «— /  durch  «inen  in  der  Mitte 
Hegenden,  wirklichen  Viertelton  nochmals  gellKjill  ward.  Was  man  auch 
zur  Vertheidigung  zu  sagen   versucht  hat  —  denn  alle  Forscher  sind 
einig  über  die   wirkliche  Existenz  dieser  Vierteltöne,   die  nicht  etwa 
identisch   sind   mit   unsern,  in  der  gleichschwebenden  Temperatur  nur 
imaginHren  enharmonischen  Intervallen  ««— /,  ai>«6,  —  es  würde 
dergleichen,    wie  vielen  Griechen   unsingbar,    so  unserm  Ohre  uner- 
träglich seyn. 

Jedenfalls  musste  also  der  eigenthümliche  Charakter  der  Griechischen 
Tonreihen  einer  vierstimmigen  Fortführung  des  Tonsatzes  bedeutende 
Schwierigkeiten  entgegensetzen.  Ltet  sich  nun  dieselbe  aus  den  uns 
gebliebenen  Quellen  der  Griechisch- musikalischen  Wissenschaft  nicht 
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erweisen,  deutet  auch  in  den  Angaben  Ober  HebriUsche  Mosik  Nichts  auf 
dergleichen  hin ,  sind  von  andern  alten  Völkern  uns  om  so  weniger  be- 
trelTcnde  Nachrichten  geblieben,  so  erscheinen  Miisikkenner  wie  Foitel 
Bumey,  Cbladni,  Marx,  Kiesewetter,  Winterfeld,  Brendel  u.  A.  volHcom' 
men  berechtiget,  die  Kenntniss  eines  viersümmigen  Satzes  und  der 
Akkorden -Lehre  von  Seiten  der  Alten  gfinzlich  in  Abrede  zu  stellen, 
eben  so  wie  deren  Besitz  von  Streich -Instrumenten,  die  unter  unsem 
musikalischen  Mitteto  eine  so  wichtige  Rolle  spielen,  indem  der  Streich- 
bogen  dem  sonst  leicht  verhallenden  Tone  der  angeschlagenen  Saite  eine 
dem  des  Blaseinstruments  analoge  Dauer  giebt  Allerdings  hat  Friedrich 
von  Drieberg  in  seinen  Schriften:  Maihemai.  Iniervaiiemiehre  der 
Crieck.^  Aftf»chlÜB9e  Ob.  d.  Mu9,  d.  Gr.,  die  musikai.  WieeeHie^fU. 
d.  Gr.,  d,  Gr.  Mus.  auf  ihre  Grtmdgee.  xuriUikg^.,  mit  vielem 
Geiste  und  grosser  Belesenheit  in  den  Griechisch-musikalischen  Werken« 
die  Vollkommenheit  der  alten  Griechischen  Musik  darzuthnn  vereucht. 
Einen  positiven  Beweis  aber  der  damaligen  Existenz  dessen,  was  wir 
Harmonie  nennen  —  denn  die  Griechen  verbanden  mit  diesem  Ausdrucke 
einen  andern  Sinn  —  hat  er  nicht  beigebracht.  Es  gehet  freilich  aus 
einzelnen  Stellen  Griechischer  Schriftsteller  hervor,  dass  die  begleitenden 
Instrumente  Töne  angaben,  die  sich  von  dem  Tone  des  Gesanges  unter- 
sdiieden,  also  vielleicht  ein  consonircndes  Intervall  bildeten.  Aber  in 
welchem  Umfange  dergleichen  geschah,  können  wir  aus  jenen  Angaben 
nicht  ersehen,  am  wenigsten  also,  dass  es  eine  Begleitung  in  vollen 
Akkorden  war.  Verschweigen  will  ich  indess  nicht,  dass  auch  eine 
entscheidende  FQhrung  des  Gegenbeweises,  nach  der  Natur  der  Sache 
und  der  Eigenthümliehkeit  der  betreffenden  Quellen,  vollstfindig  nicht 
gelungen  ist. 

Indess  Hesse  sich  die  Untersuchung  vielleicht  noch  von  einem  an- 
dern Gesichtspunkte  aus  filhren,  nämlich  durch  Vergleichung  früher  Denk- 
male der  Christlichen  Kirchenmusik.  Den  n  bildete  deren  factische  Grund- 
lage, wie  bedeutende  Forscher  annehmen,  die  Hebrftische  Psalmodle, 
hatte  zweifellos  die  Griechische  Musiklehre  auf  die  theoretische  Gestal- 
tung der  Christlichen  gleichfalls  einen  bedeutenden  Einfluss,  vereinigte 
also  Letztere  in  sich  die  Elemente  jener  Beiden,  so  können  wir  erwar« 
ten,  in  ihr  den  Charakter,  die  Vorzüge  und  Erfahrungen  der  alten  Musik, 
der  Hauptsache  nach,  erhalten  zu  sehen,  oder  doch  mindestens  aus  den 
Anforderungen,  welche  die  ersten  KirchentonkOnstler  an  Harmonie  und 
Begleitung  machten,  manche  leitende  RQckschlQsse  zu  gewinnen. 

Was  zunächst  die  Anknüpfungspunkte  des  Christlichen  Kirchenge- 
sanges an  die  HebrSische  Psalmodie  betrifft,  so  hat  bereits  ein  älterer, 
sehr  bedeutender  Kenner  der  Musik  hierilber  belehrt,  es  ist  der  als  Theo- 
retiker,  Componist  und  Gründer  einer  der  ausgezeichnetsten  Italieni« 
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sehen  Musikscbolen  gleich  berühmte  Martini.  Derselbe  leitet  in  seiner 
Storia  della  musica  (bei  deren  Abfassung  er  mehr  als  sieben  Tansend 
Werke  benutzt  haben  soll)  den  Christlichen  Choralgesang  aus  dem  He- 
bräischen Tempelgesange  her;  er  deutet  es  als  das  Natürlichste  an,  das« 
zunächst  die  Apostel,  unter  ihrem  Volke  aufgewachsen  und  von  Jugend 
auf  an  die  Hebrftiscben  Gesänge  im  Tempel  gewöhnt,  bei  ihren  Gebeten 
sich  eben  dieser  Gesänge  werden  bedient  haben,  und  dass  auf  solche 
Weise  der  Uebergang  dieser  Musik  im  ersten  Jahrhunderte  der  Christ- 
lichen Kirche  vermittelt  wurde.  {Ed  ecco,  sagt  er  pag.  350.  tV  conto 
Ebreo  della  Sabnodia^  sin  da*  tempi  dt  Davide  e  di  Salomone  tra- 
mandato  di  padre  in  figUuolo^  oUrepossare  ia  meto  dei  primo  «e- 
colo  della  Chiesa,  Und  ferner:  quäl  ragtone  poirä  persuaderci^ 
che  gH  Apottoli^  i  quali  erano  soliti  a  frequentare  il  tempio^  e 
ad  egercitarvisi  neW  orazione^  e  nelle  divine  Ipdi^  Piatesao  melodo 
non  rilenereatero,)  In  der  That  führen  die  Angaben  des  neuen  Testa- 
mentes und  der  berühmtesten  Kirchenväter  zu  demselben  Resultate.  Vor 
dem  Gange  nach  dem  Oelberge  stimmt  Christus  mit  den  Aposteln  einen 
Hymnus  an,  Matth.  9d,  30.  Mark.  14,  26,  Paulus  und  Jakobus,  Ephes. 
5,  10.  Br.  Jak.  5,  13.,  ermahnen  dringend,  Psalmen  und  Hymnen  za 
singen.  Leidet  Jemand  unter  Euch,  sagt  der  Letztere,  so  bete  er,  ist 
ihm  wohl,  so  singe  er  Psalmen.  Schwerlich  werden  sie  sich  dazu  neue 
Gesanges -Theorieen  erfunden  haben,  sondern  sie  behielten  zu  den  alten 
Psalmen -Texten,  wie  Martini  sagt,  auch  die  herkömmliche  Gesanges- 
Methode  bei,  welche  auf  diese  Weise  mit  den  auf  musikalische  Ausführung 
berechneten  H  allein  ja's,  dem  Hos  an  na  und  Amen  (—  auch  die 
Gebetsstücke:  Kyrie  eleUon^  gloria  in  excelsis  deo^  «cmc/itf,  pax 
domini  u.  s.  w.  lassen  sich  leicht,  wie  die  Benennungen:  antiphona^ 
graduale^  offertoria  auf  den  alten  Israelitischen  Ritus  zurückführen  — ) 
in  die  Christliche  Kirche  übergingen.  Diener  konnte  also  Nichts  von  den 
etwanigen  Vorzügen  der  Hebräischen  Musik  verloren  gehen.  Den  Ge- 
sang der  Therapeuten,  einer  Jüdischen  Sekte  um  die  Zeit  Christi  schil- 
dert, nach  den  gleichzeitigen  Angaben  Philo's  mgl  ßlov  &imQffTtxoijy 
der  KircbengeschichtschreiberEusebius.  Bei  diesem  Gesänge  wechselten, 
im  Vortrage  der  alten  Psalmen,  gemeinschaltlich  aus  Männern  und  Frauen 
bestehende  Chöre  mit  einzelnen  Stimmen  ab.  Eusebius  Met  eccles, 
Ily  17.  setzt  hinzu,  dass  eben  so  auch  zu  seiner  Zeit,  also  um  300 
nach  Chr.,  der  Psaünengesang  der  Christen  sey.  Ungefähr  ein  Jahrhun- 
dert früher  warnt  Gemens  von  Alexandrien  vor  den  chromatischen  Lie- 
dern der  Griechen»  indem  er,  selbst  bei  Gastmahlen,  nur  die  Lyra  und 
Cither  gestatten  will,  als  welcher  sich  David  bedient  habe.  Da- 
her wagten  es  die  ersten  Christen  nicht,  ihre  Gesfinge  am  Tage  anza- 
stimmen,  welche  Vorsicht  nicht  nöthig  gewesen  wäre,  wenn  die  Ge* 
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Bandweise  sich  von  der  der  omwohneoden  Heiden  nicht  unterschieden 
hätte.  Noch  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  tadelt  Basilius  die 
weltliche  und  heidnische  Musiic,  indem  er  das  Psalmsingen  empfiehlt 
die  Lieder,  durch  welche  David  die  Krankheit  Sauls  geheilt  habe.  Vgl. 
Getch.  u.  Würd.  d.  Musik  S.  IM  ff. 

Gehet  daraus  hervor,  dass  die  Christen  der  ersten  Jahrhundert« 
nicht  in  dem  Falle  waien,  die  Traditionen  der  Davidischen  Tempdimisik, 
welche  sich  den  alten  Psalmen  texten  anschlössen,  zu  vergessen,  so 
hatten  sie  zugleich  doch  Gelegenheit  genug,   die  heidnisch -griechische 
Musik   kennen  zu  lernen   und   demnach  auch  ihre  Vorzuge  sich  anzu- 
eignen.   Eben  die  Warnungen   der  Kirchenväter  vor  der  heidnischen 
Musik,  so  wie  die  von  den  Heiden  selbst  ausgehenden  Verbote  in  Bezog 
auf  die  Nachahmung  ihrer  Tempehnusik,  deuten  darauf  hin,  dass  diese 
Musik  viele  Christen  nicht  gleichgültig  Hess.     Ja  selbst  in  den  Kirchen 
Europas  scheint  man  im  vierten  Jahrhunderte  in  manchen  Stücken  von 
der  Eigenthümlichkeit  des  ursprünglichen  Gesanges  abgewichen  zu  seyn. 
Erst  Ambrosius  stellte  ihn  wieder  her,  indem  er,   wie  man  aus  Augu- 
stinus ersieht,  die  Art  des  Gesanges  der  Hymnen  und  Psalmen,  welche 
sich  in  den  orientalischen  Gemeinden  erhallen  hatte,  in  der  Mailän- 
discheo  Kirche  einführte  (tunc  hymni  et  Ptalmi  ui  canerentur  teci«. 
dipn  morem  orienialium  partium  ifutittäum  e§t),  von  wo  aus  sie 
sich,  unter  dem  Namen  des  Ambrosianischen  Gesanges,  weiter  verbreitete. 
Es  wirft  einiges  Licht  auf  die  Sache,  wenn  Augustinus,  Cwtfes».  IX,  6., 
diesen  Gesang  als  besonders  sanft  und  bis  zu  Thränen  rührend  schildert 
und  wenn  Ambrosius  selbst,  in  der  Vorrede  zum  Commentar  des  ersten 
Psalms,  Vieles  zum  Lobe  des  Psalmsingens  sagt  und  an  einem  andern 
Orte  gegen  die  chromatischen   und  theatralischen  Gesänge  der  Heiden 
spricht*     Aües  dieses  hinderte  jedoch  nicht,   dass  die  Christliche  Ton- 
kunst die  Griechischen  Tunarten  aufrtahm  und  maneherl^ei  aus  der  Grie- 
chisch-musikalischen Theorie  sich  schon  früh  aneignete,  wobei  man  sich 
allerdings  an  die  natürlichere,  diatonische  Tonleiter  hidt  und  die  von 
den  Kirchenlehrern  besonders  getadelten  chromatischen  und  noch  mehr 
wohl  die  enharmonischen  Gesangsweisen  vermied. 

Die  Christliche  Tonkunst  trat  demnach  zugleich  das  Erbe  von  Bei- 
dem  an,  dessen  was  der  Orient  und  dessen,  was  Griechenland  in  musi- 
kalischeo  Dingen  ersonnen  und  geleistet  Auch  gaben  sich  die  Vor- 
steher der  Kirche,  wie  das  Beispiel  des  Ambrosius,  Gregors  u.  A.  lehrt, 
die  grösste  Mühe,  den  musikalischen  Gottesdienst  zu  verbessern.  Hatten 
deinnach  die  Griechen,  oder  die  alten  Hebräer  schon  eine  Harmonie  und 
eine  Instrumental -Begleitung  in  voUen  Akkorden,  so  konnte  dies  Alles 
nicht  anders,  als  auch  in  die  Christliche  Kirche  übergehen.  Denn  die 
Erfahrung  von  Akkorden  und  von  der  VertheUung  ihrer  Töne  auch  unter 
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MenscbenstifflmeD  mussie,  einmal  gewonnen  ^  bei  fortwährender  Uebong 
auch  einheimisch  bleiben.  Betrachten  wir  nun  hier  die  Geschictite  der 
Christlichen  Musik  etwas  näher,  so  werden  sich  uns  eigenthümiiche  E^ 
sdieinungen  darbieten.  Von  der  schwerßlligen  Einrichtung  der  alten 
Orgel  ist  schon  die  Rede  gewesen.  Sie  war  augenscheinlich  nur  darauf 
berechnet,  den  Gesang  durch  den  Niederdruck  Einer  Taste  im  Tone  zu 
erhalten.  Höchstens  konnte  man  noch  ein  consonirendes  Intervall  mit 
angeben.  Das  war  dann  der  Anfang  zu  einer  mehrstimmigen  Orgelbe- 
gleitung, die  doch  karg  genug  war;  und  doch  scheint  sich  auf  diesem 
Wege  erst  der  mehrstimmige  Gesang  ausgebildet  zu  haben.  Denn  ein 
solcher  Gesang  erhielt  den  Namen  Organum  und  man  kann  kaum  an- 
derSf  als  einem  neuern  musikalischen  Schriftsteller  (Kiesewetter) 
darin  beistimmen,  dass  jener  so  hiess,  weil  man  die  Art  nachahmte,  ia 
welcher  durch  die  Orgel  mehrere  Stimmen  mit  einander  verbunden  wur- 
den. Freilich  konnten  die  lang  ausgehalteten ,  starken  Tone  der  Orgel 
ganz  besonders  dem  Wesen  der  Mehrstimmigkeit  die  Aufmerksamkeit  und 
WoMgefalleii  zuwenden.  Aber  würden  wir  in  jener  Zeit  dies  Alles 
nicht  schon  weiter  vorgesehritten  flnden^  wenn  schon  früher  mebrstii»- 
miger  Gesang  und  ordentliche  Akkordenbegleitung  existirte?  Denn  b^ 
trachtet  man  dieses  sogenannte  Organum,  oder  die  der  Melodie  sich 
anschliessende,  begleitende  Stimme  noch  zur  Zeit  Guido's  vonArezzo, 
also  im  elften  Jahrhunderte  nach  Chr.,  so  erstaunt  man  über  die  Aetro^ 
lichkeit  und  Uabeholfenheit  dieser  seyn  sollenden  Harmonie,  die  unserm 
Ohre  kaum  erträglich  ist  (Auf  der  beigegebenen  Tab.  UI.  sind  einige 
Beispiele  des  (luado'schen  Organums,  nach  Forke I,  mitgetheilt)  Hierzu 
kommt,  dass  die  grosse  Terz  und  das  aiAsemitaüiwm  modi^  der  Leite- 
ton, erst  lange  kämpfen  mussten,  ehe  sie  zur  Anerkennung  gelangten, 
was  ecst  seit  dem  dreizehnten  Jahrh.  geschali,  und  Winterfeid  (über 
den  Evangel.  Kirdiengtsang  S^  II.)  bemerkt  mit  Recht,  dass  mit  der 
damals  beginnenden  Einbürgerung  der  grossen  Terz  im  fflehrstimmigen 
Satze,  in  welchen  früher  nur  die  Oktave,  Quinte  und  Quarte  Eingang 
&ndcn  und  mit  der  hieran  sich  sohiiessenden  Anerkennung  und  Würdi- 
gung des  harten  Dreikiangs,  die  Musik  erst  die  rechte  Grundlage  ge- 
wann. Indess  gegen  solche  „Ausartungen' '  einer  neuen  Schule  schreitet 
noch  im  Anfange  des  vieizehnten  Jahrb.  eine  Verordnung  des  Papstes 
Johannes  XXU.  ein.  Er  wiU  es  nur  gestatten,  ,^ass  an  hohen  Fest- 
tag zuweilen  Wohlklänge,  wie  die  Oktave,  Quarte,  Quinte  oder  der* 
gleichen  Tonverhältniss  gehurt  werde,  daä  mit  der  Melodie  in  üeberein^ 
Stimmung  eey.^*  Die  gar  nicht  erwähnte  Terz  und  Sexte  scheint  er 
flor  allenfalls  rnid  sehen  dulden  zu  wollen»  besonders  misställig  aber 
den  Ulteton,  die  grosse  Septime  als  grosse  Terz  der  Dominante,  im 
Auge  tu  haben,  die  den  Charakter  der  Oktavengattung  gänzlich  variQ- 
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alten  diatonischen  Tonleiter  und  man  bekommt  einen  sicheren  Einbh'cic 
hl  das,  was  es  eigentlich  zu  bedeulen  habe,  dass  die  Griechen  die  Terz, 
wie  auch  die  Sexte  ({ür  dissonirende  intervalle  hielten;  denn  es  geltet 
imm  hervor,  dass  sie  den  Dreiklang  nicht  kannten  und  tnn  so  weni- 
ger nach  seiner  harmonischen  Bedeutsamkeit  würdigten  und  bemitzteii. 
A«ch  ihfieii  fehlte  dann  die  eigeniiiebe  Grundlage  der  Akkordenlehre  und 
es  ist  atich  himach  anzunehmen,  dass  sie  sowohl,  als  die  alten  Ha- 
bräer  keinen  mehrstimmigen  Gesang,  nach  unsern  Degriffen,  hatten  und 
bei  der  Instrumental -Begieitang  auch  wohl  nur  einzelne  consonirende 
fnlerviiUe  benutzten.  Es  konnte  höchstens  seyn,  dass  die  Stimmen  theil- 
weise  in  4tt  Quinte  und  Quarte  auseinander  gingen  und  sich  dann  im 
Unisnno  «der  in  «der  Oktave  wieder  vereinigten ,  eine  Harmonie,  wie  sie 
etwa  asch  das  Organmn  des  Guido  darbietet,  die  aber  unserm  Ohre 
keine  Befriedigung  gewahren  würde.  Auch  das  Tonsystem  der  Araber 
erkeimt,  nach  Villoteau,  S  Hauptstufen  an,  die  1.  5.  und  8.,  die  sie 
<Ke  »rstfMihm  Perim  nennen.  Detcnpt,  d,  tEgffie  p.  859.  Ferd. 
W#^f,  MMtA  bH  d,  Ara^  Conv.^BI.  1S9I.  S.  1S07  f. 

Solile  mm  bei  so  eingeben  Mitteln  Gesang  nnd  Begleitung  den  uns 
noch  aus  jener  alten  Zeit  gebliebenen,  über  Alles  herrlichen  Texten  ent- 
sprechen, so  lag  das  Ergreifende  ohne  Zweifel  besonders  in  der  Me- 
lodie, die  der  Dichter  auch  fn  seiner  Brust  trug  und  meist  gleich  mit- 
schuf,  so  dass  Beides,  Gedicht  und  Gesang,  gewiss  einander  würdig, 
demselben  Innern  Quell  der  Begeisterung  entströmte,  während  die  Hand 
daza  passend  die  einfachen  Töne  auf  der  Harfe  griff,  wie  wenn  David 
siogeti  ,«W*€h*  auf  »eine  Ehfel  wadi'  auf  Harfe!  ich  will  den  Morgen 
wecken.'*  -^  Welche  Wirkung  und  Weihe  in  der  Melodie,  als  saicher, 
liegen  kann,  zeigt  uns  eben  der,  wie  Martini  beweiset,  aus  dem  Hebrai« 
sehen  Tempfelgesange  stammende,  also  dem  Oriente,  wohin  ihn  auch  sein 
Charakter  weiset,  angehörende  Choral.  Der  Reisende  Volney  II.  S.  S99. 
a*  a«  Ol  &  I9l0.  sngt,  dass  Wenn  man  einen  Araber  singen  hört  und 
das  lange,  schwellende  Aushalten  ^seiner Töne,  es  unmöglich  eey, 
sich  der  Thranen  zu  enthalten.  Eben  so  spricht  sich  ja  Augustinus  über 
die  aus  dem  Oriente  gekommenen  Gesänge  aus.  Selbst  im  Unisono, 
von  Massen  gesungen,  wird  der  Choral,  wie  uns  neuere  Oompnsitionen 
<BeSer  Art  übeiceugen  können,  seine  Wirkung  nicht  verfehlen.  Weeft* 
Seiten  nun  hierbei  noch  Cbdre  und  Solo's,  mischten  skh,  was  Philo  ^mn 
den  früher  erwähnten  Gesango  der  Therapeuten  rühmt,  die  tiei^m  und 
bohern  Stknmen  der  Männer  und  Frauen  unter  einander^  ga&en  die  In- 
strumente, vielleicht  auch  (ohne  sich  selbst  dessen  bewusst  zu  werden) 
die  Singenden ,  mitunter  ein  harmonirendes  Intervall  an,  so  konnte  dies 
In  jenen  ftUheti  Zeiten,  zumal  bei  einem  sorgsamen  Arrangement,  ytM 
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einen  niftcbC^n  Eindruck  machen.  Noch  im  sechszehnten  Jahrb.  nach 
Chr.  wurden  die  begleitenden  Stimmen  als  ein  von  der  uraprOnglichen 
Melodie  ganz  verschiedenes  Element  betrachtet.  Beide  gingen  aus  ver- 
schiedenen Händen  hervor,  und  man  trug  sich  mit  der  Frage,  wer  den 
Vorzug  verdiene,  der  S&nger  (der  Melodie)  oder  der  Setzer  (der  an- 
dern Stimmen).    Winterfeld  a.  a.  0. 

So  lange  man  in  der  Musik  nicht  dahin  gekommen  war,  das  Natur- 
gesetz der  Harmonie  in  vollem  Umfange  zu  erkennen,  konnte  eine  theo- 
retische Fixirung  ihrer  Verbältnisse  ihrem  Fortschritte  und  der  freien  -" 
Entwicklung  des  guten  Geschmacks  auch  schaden,  wenn  gesetzliche 
Bestimmungen  eine  nur  halb  richtige  Theorie  und  Methode  unwandelbar 
machten,  wenn  man,  wie  in  Athen  und  Sparta»  Aenderungen  in  der 
Musik,  Vermischung  ihrer  Tonarten,  den  Gebrauch  der  rechten  Hand  ohne 
Piektrum  beim  Saitenspiel  u.  dergL  verbot  und  mit  Strafen  belegte,  oder, 
wie  Papst  Johannes,  Verordnungen  gegen  eine  durchgehende  Harmonie, 
gegen  den  Gebrauch  des  Semitonium  modi  und  überhaupt  gegen  Aen- 
derung  des  recipirten  Aufschwunges  und  Abfalls  der  Tonreihen  eriiess. 
Nur  nachdem  die  Kunst  von  diesen  Fesseln  g»nz  frei  geworden,  konnte 
sie  sich  zur  jetzigen  Stufe  ihrer  Vollkommenheit  emporarbeiten. 


Kap.  28. 
Tanz. 

S.  1.  Bei  den  Yölkem  schon  des  südlichen  Eoro- 
pa's  und  noch  mehr  des  Orients  wird  bekanntlich  selbst 
die  gewöhnliche  Bede  mit  mehr  Modulation  der  Stimme, 
woraus  die  Cantillation  (später  das  Becitative)  hervor- 
gegangen ist,  und  mit  lebendigem  Gestioulationen  vor* 
getragen,  als  in  nördlichen  Gegenden  üblich  ist,  wo 
später  auch  die  conventionelle  Sitte  dazu  beigetragen 
hat,  die  gesellige  Sprache  tonloser  und  bewegungsloser 
zu  machen  und  sie  so  weit  abzuklären,  dass  sie, 
oft  nicht  mehr  voller  Wiederhall  der  wahren,  tiefini 
Empfindung,  nach  jenem  bekanntein  Ausspruche  so- 
gar zum  Mittel  ward,  die  letztere  „zu  verbergen/' 
Dagegen  nkhm  bei  dem  durch  die  Convenienz  noch 
nicht   umgestalteten  Orientalen  j    auch  bei  dem  He* 
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bner  die  Empfindung,  wie  die  ganse  Seele,  bo  den 
ganzen  Körper  in  Anspruch.  Ein  treffender  Ausdruck 
dafür  ist  es»  wenn  der  Fsalmist  sagt:  »^Alle  meine 
Glieder  mögen  es  aussprechen:  Herr!  wer  gleichet 
dir^< «)!  denn  in  der  That,  er  wurde  gleichsam  zum 
Ton  und  Bilde  seines  Gedankens,  er  holte  ihn  tief  aus 
der  Brust  herauf  und  sein  ganzes  Selbst  vibrirte  gldch- 
sam  unter  dem  Eindruck  desselben.  Wurde  nun  die 
Bede  zur  Dichtung,  der  Vortrag  derselben  zum  wirk- 
liehen Gesänge,  so  ging  gleichm'assig  aus  den  Gesten 
der  Tanz  henror.  Wie  alle  drei  Mittel  des  Ausdrucks 
in  ihren  ersten  Stadien  vereinigt  waren,  so  blieben  sie 
es  auch  in  ihrer  höchsten  Potenzirung«  Bei  den  spä- 
tem Bömem  galt  es  für  unschicklich,  wenn  Miumer 
tanzten,  nur  trunken  konnte  Jemand  sich  so  weit  ver- 
gessen  *)•  Der  conventionelle  Anstand,  während  man 
die  frechsten  Orgien  feierte,  forderte  anderseits,  dass 
man  harmlose  Empfindungen  unterdrückte.  Allerdings 
war  der  Tanz  allmählig  zum  lüsternen  Ausdrucke  der 
Leidenschaften  geworden.  Bei  den  alten 
war  es  noch  nicht  so.  Zwar  findet  sich  nir- 
gend eine  Angabe,  dass  Männer  an  geselligen  Tänzen 
Theil  genommen,  oder  dass  sie  gemeinschaftlich  mit 
Erauen  getanzt  hätten,  gegentheils  gehet  ans  einem 
Ereignisse  zu  den  Zweiten  der  Bichter  heryor,  dass 
^lädcben  ohne  Anwesenheit  von  Männern  Tanzfeste 
finerten  >).     Aber  bei  öffentlichen,  religiösen  Feierlich- 

1)  Ps.  35,  10. 

9)  Nemo  ftrt  saltat  to6ntw,  ni$i  forte  tMoml,  €io.  pro 
Mur,  14.  Besser  dachten  die  Griechen  von  dem  Tanze,  den  sie  zu 
den  KQnsten  zahlten  und  sogar  Sokrates  soll,  nacli  Alhenäus 
Deipnoe.  I,  17.,  getanzt  haben.    Jahn»  Archaeol,  I,  1.  S«  611. 

3)  Bei  dem  Mädchenraube  zu  Silo,  Rieht  Sl,  9U,  waren  offenbar 
Männer,  die  sie  hätten  schützen  können,  namentlich  ihre  Väter  und 
Brüder,  V.  S3.,  nicht  zugegen. 
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ieiiea  fiuid  fidbst  der  Sänger  heiliger  Hymnen  dmn 
lachte  AnstöasigeSy  den  oben  angeführten  Sprueh  Bur 
Wirklichkeit  zu  machen  und,  durchglüht  von  edhm 
Empfindungen,  auch  den  Tanx,  wie  Ten  und  Bede, 
da  Mittel  zur  Freimaohuog  des  Gemüthea  nicht  zu 
verschmähen.  David,  der  unerreichte  Gründer  der 
Paalmodie,  im  überschwenglichen  Gefühle,  Gotte,  der 
ihn  zu  allen  Siegen  geführt,  von  der  Heerde  zum  Throne 
erhoben  hatte  >),  als  König  das  erste  grosse  Fest  zu 
feion,  gab  sich  bei  der  Einholung  der  Bandeslade  der 
Freude  so  ganz  hin,  dass  er  auch  an  dem  Tanze  der 
Männer,  wie  an  den  Gesängen,  die  unter  dem  Schau 
der  Instrumente  angestimmt  wurden,  lebhaft  Theä 
nahm  *). 

S,  2.  Es  ist  aber  interessant,  bei  ^ser  (Gelegen- 
heit schon  das  Umschlagen  der  Ansicht  und  Stete  wato« 
zunehmen.  Michal,  die  stolzere  Königstochter,  welche 
am  Fenster  den  Zug  vorüberkommen  sah,  vmt  ftber 
das  Verhalten  Davids  auf  das  Aeusserste  entrftat«^') 
und  machte  ihm,  da  er  in  sein  Haus  zurückkehrte,  die 
heftigsten  Vorwürfb  ^).  Zwar  treS^n  diese  nicht  den 
Tanz  selbst,  sondern  eine  andere  Verletzung  des  An- 
Standes,  die  nach  Massgabe  der  damaligen  Tracht  bei 
heftiger  Bewegung  mindestens  möglieh  war,  welcher  dem- 
nach in  anderer  Beziehung  schon  die  Aufmerksamkeit 
auch  des  Gesetzgebers  sich  zuwendet  <).  David,  bd 
der  unbefangenen  Beinheit  seiner  auf  solche  Weise  ge- 
trübten Freude,  durch  die  Worte:  „wie  ehrenvoll  für 
den  König  Israels,  gemeinen  Menschen  gleich,  vor  den 
Mägden  seiner  Diener  sich  bloss  gestellt  zu  haben  I<< 
tief  verletzt,  antwortet  allerdings  (und  lässt  uns  so 
einen  Blick  in  sein  Gemüth  thun,  wie  in  die  betreffende 

1)  9  Sam.  6,  21.  7,  a    S)  2  Sam.  ^  14.  16. 

3)  2  Sam.  6,  10.    4)  Das.  V.  20.    5)  2  Mos.  20,  9S. 
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Denkweise  übeilMiipt):  ^^Yor  dem  AngesioliteOot- 
tesy  der  mich  erwählt  und  mich  znm  Ffireten  einge- 
setzt, habe  ich  mich  gefreut,  und  noch  mehr  möchte 
ich  mich  herablassen  und  niedrig  seyn  in  meinen  Augen, 
und  mit  den  Mägden,  von  denen  du  sagst,  werde  idi 
geehrt  werden/'  Indess  ist  es  doch  bemerkenswerth, 
dass  —  ob  mit  diesem  Vor&n  in  Davids  Hause  zusam- 
menhängend lässt  sich  glicht  sagen  —  unter  den  Davi* 
dischen  Tempelfeierlichkeiten  keine  religiösen  Tänze 
und  mit  solchen  verbundene  Processionen  mehr  einge- 
führt werden«  Die  levitischen  Musiker  hatten  einen 
festen,  ihnen  angewiesenen  Stand,  so  dass  Heman, 
Assaph  und  Jeduthun  mit  ihren  Chören,  der  erstere  in 
der  Mitte,  die  andern  Beiden  ihm  cur  Bechten  und 
Lmken  standen  ').  Der  Adufe,  welche  gewöhnlich  nur 
heim  Tanze  Anwendung  fand,  geschieht  unter  den 
Tempd- Instrumenten  gar  keine  Erwähnung«  Bei  den 
gottesdienstlichen  Feierlichkeiten,  welche  unter  Sa^ 
lomo  ^),  Josaphat  ^),  Hiskias  *),  Josias  ^)  eingerichtet 
wurden  und  Statt  fanden,  kommen  ebenfidls  keine  Tanz- 
chöie  vor«  Zur  Einweihung  der  Mauern  Jerusalems 
unter  £sra  und  Nehemiah  setzen  sich  nach  den  ent- 
gegengesetzten Seiten  zMrei  „wandelnde  Dankchöre'' 
in  Bewegung,  die  im  Hause  Gottes  zusammentreffen  ^) 
und  all^m  Anscheine  nach  nur  feierlich  unter  Begleitung 
der  Musik  fortsdiritten,  Ihre  Benennung  ist  auch  ganz 
verschieden  von  der  den  tanzoiden  Frauenchören  bei- 
gelegten« Gfc wohnliche  Processionen,  bei  welchen  die 
Männer  langsam  einherschritten  ^)  mochten  öfter  vor- 
kommen. Erst  später  wieder  in  den  Büchern  der 
Mischna  wird  von  einem  Fackeltaaze  berichtet,  der  am 

1)  1  Cbfon.  6,  18-2».    «  3  Chron.  5,  U.  13.  7,  tt. 
8)  2  Chron.  90,  Ul.  81«  38.    4)  2  Chrun.  20,  25-30. 
5)  2  Chron.  3<K  lA.   6)  Neb«  12,  31. 
7)  Ps.  42,  5:  tJim 
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Abende  des  erstell  HüttenfeiertageB,  bei  einer  aUgemei^ 
nen  Beieuchtong  Jerusalems,  von  Männern  ausgeführt 
worde  >). 

$.  3.  Anlässe  zum  Tanze  überhaupt  gaben  häus- 
liche Feste  *),  gesellige  Vergnügungen  der  Mädchen, 
wie  das  Tanzfest  zu  Silo,  und  religiöse  Volks -Feier- 
lichkeiten, an  welchen  bis  zu  David  stets,  vielleicht 
auch  später  Frauen  mit  Tänzen  Theil  nahmen,  wobei 
sie  sich  der  Adufe  zur  Angabe  des  Tactes  bedienten. 
Solcher  bei  dem  Schall  der  Adufe  tanzender  und  sin- 
gender Frauenchöre  wird  besonders  erwähnt  bei  der 
Feier  des  Ueberganges  über  das  rothe  Meer.  Das  mit-* 
geth^lte  Lied  ^)  wurde,  mit  angedeuteter  Veränderung 
der  Person  *),  als  Wechselgesang  vorgetragen«  Ob  die 
Männer  dabei  auch  Tanz-  oder  sonstige  Bewegungen 
ausführten  wird  nicht  berichtet.  Gleichfalls  mit  Tanz, 
unter  Begleitung  von  Adufen  und  Triangeln,  kamen  die 
Frauen  aus  allen  Städten  Israels  David  und  dem  sieg- 
rächen Heere  entgegen,  indem  sie  Gesänge  mit  dem 
bekannten  Befrain  anstimmten  ^),  der  die  Seele  Sauls 
mit  Neid  und  Argwohn  erfüllte  ^).  Ein  feierlicher  Zug, 
wahrscheinlich  fiiit  der  Bundeslade  wird  im  Psalm  so 
geschildert,  dass  Sänger  vorangehen,  dann  diejenigen 
folgen,  welche  Instrumente  spielen,  auf  beiden  Seiten 
aber  Mädchen  mit  Adufen,  also  doch  wohl  im  Tanz«- 
schritte  den  Zug  einschliessen  ^).  Auch  im  letzten 
Psalm  wird  bei  der« Aufforderung,  Gott  mit  allen  Instru- 
menten zu  preisen,  die  Adufe  mit  Tanz,  also  die  TheiC- 
nähme  der  Frauen,  nicht  übergangen  *). 

S.  4.  Ueber  die  Art  des  Tanzes  kann  ans  der 
Benennung   CA»/,    JfocAo/*),    in    welcher    sich  ohne 

1)  Succah  V.  3.  4.    2)  1  Mos.  31,  36  f.    3)  2  Mos.  15, 

4)  Sinket  —  ich  singe,  s.  oben  S.  368.  Note  1. 

6)  1  Sam.  18,  6.  7.    6)  Das.  8.  «.    7)  Ps.  «6,  35.  26. 

8)  Ps.  150, 4.  9)  b>in,  bin». 
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Zweifel  eine  KreiBbewegang  andeutet,  wenig  gefolgert 
werden,  theils  weil  dergleichen  jedem  Tanze  eigen  ist, 
theils  weil  man  nicht  wissen  kann,  ob  sie  sich  auf  die 
Kreisbewegnng  der  einzelnen  Tänzerinnen,  oder  des 
ganzen  Chores  bezieht.  Auch  die  heutigen  Tanze  d^ 
Morgenländerinnen,  wie  sie  besonders  Lady  Montague 
kennen  lernte  und  beschrieben  hat '),  geben  keinen  si- 
chern Aufschluss,  da  die  Stellung  der  dortigen  Frauen 
eine  isolirte  und  andere  ist,  als  bei  den  alten  Hebräern, 
und  es  wohl  einen  Einiluss  auf  den  Charakter  des 
Tanzes  haben  kann,  wenn  diese  Kunst  nur  in  abge- 
schlossenen Räumen  des  Harems  von  Frauen  unter  ein* 
ander  geübt  wird  und  sich  entwickelt.  Statt  wie  da* 
mals  vor  den  Augen  des  Volkes  in  Wechselwirkung 
mit  dem  singenden  Chore  der  Männer.  Eine  noch 
weniger  zutreffende  Vorstellung  kann  man  durch  die 
gemeinen  Stellungen  und  das  Minenspiel  der  jetzigen 
öffentlichen,  orientalischen  Tänzerinnen  gewinnen. 

Der  Tanz  der  heutigen  Orientalinnen  ist,  nach  den 
Schilderungen,  nicht  Contretanz.  Eine  Tänzerinn  führt 
den  Reigen  an,  die  Andern  folgen  ihr  unter  genauer 
Nachahmung  ihrer  theilweise  kunstvollen  und  anmuthi- 
gen  Bewegungen.  Diesem  Tanze  fehlt  also  das  Mo** 
ment  des  Parallelismus,  wie  es  den  entsprechenden 
Künsten  der  Hebräer  eigen  ist.  Auf  den  Umstand, 
dass  Mriam  den  Tanzchor  anführt'),  kann  man  sich 
nicht  mit  Jahn  berufen,  denn  es  versteht  sich  von  selbst, 
dass,  wo  Frauenchöre  denen  der  Männer  gegenüber 
standen,  Erstere  nicht  untereinander  contra  tanzten. 
Dagegen  ist  Solches,  wenn  bei  einem  Tanzvergnügen 
Frauen  allein  betheiligt  waren '),  wohl  anzunehmen  und 
scheint  eine  Stelle  im  Hohen  Liede  dafür  zu  sprechen. 

1)  S.  Jahn,  Areh.  I.  1.  S.  514.    Form  d.  Hebr  F.  S.  360. 
3)  S  Mos.  15,  90.    3)  Rieht  21,  21. 
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In  derselben  wird  Snlftmith  im  Tanze  geschildert. 
»»Wende  dich",  mft  ihr  der  Liebende  zu,  „wende 
dich  um,  dass  wir  dich  anschanen'*')!  Und  nnn  hdast 
ee  weiter:  „was  möchtet  ihr  TonSoIamith  lieber  sehen, 
als  den  Tanz  des  Doppelreigens!  Wie  schön 
sind  deine  Schritte  in  den  Schuhen,  die  Bundung  dei- 
ner Formen  ist  wie  aus  Künstlers  Hand  hervorge- 
gangen!" Der  Tanz  des  Doppelreigens*)  kann 
kaum  etwas  Anderes  sejn,  als  ein  Contratanz  und  der 
hier  geschilderte  Solotanz  des  Mädchens  eine  Darstel- 
long  der  in  jenem  vorkommenden  Bewegungen  (Touren), 
welche  also  die  einzelnen  Tänzerinnen  des  Beigentanzes 
nach  einander  und  einander  gegenüber  zu  machen 
pflegten.  Dass  es  dabei  auf  Grazie  der  Bewegung  und 
der  Stellungen  ankam,  die  natürlich  durch  die  Anmuth 
einer  schlanken  („Palmen -gleichen"  3)),  wohl  geform- 
ten *)  Oestalt  am  besten  unterstützt  wurden,  deuten  die 
letzten  Worte  an,  die  zu  sagen  scheinen,  die  Tanzbe- 
wegungen seyen  so  schön  und  kunstvoll,  dass  sie  die 
Vorzüge  des  Körperbaues  am  vortheilhaftesten  hervor- 
treten lassen.  Ein  Solotanz  seiner  Tochter  entzückte 
den  Tetrarchen  Herodes  so  sehr,  dass  er  ihr  die  Er- 
füllung jedes  Wunsches  zuschwnr,  welches  zur  grau- 
samen Tödtung  des  Johannes  führte  ')• 

1)  Dies  ist  wahrscheinlich  ein  Zuruf  des  Entzückens  an  das  in  der 
Wendung  des  Tanzes  sich  entfernende  Mädchen. 

2)  O'^.jn^Qn  nVn)g.  Die  Bedeutung  von  O'^STO  stehet  nach 
1  Mos.  33,  3.  ziemlich  fest.  Es  ist  der  Dual  von  dem  in  demselben 
V.  vorkommenden  5^3^^l  Lager,  Gruppe.  Somit  ist  der  Dual,  auf 
die  zum  Tanze  sich  Stellenden  angewandt,  eine  deutliche  Bezeichnung 
der  beiden  einander  gegenüber  stehenden  Reihen  von  Tänzerinnen. 

3)  Höh.  L.  7,  8.    4)  Das.  V.  % 
5)  Matih.  14,  1—11. 
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Kap.  29. 
Architektur. 

S.  1.  Obschon  der  höhern  Baukunst  >)  bei  den 
Hebräern  die  eigentliche  Basis  einer  religiösen  Begün- 
stigung fehlte,  welche  bei  den  andern  alten  yött:em 
die.  Prachtbauten  unzähliger  Tempel  erstehen  liess,  so 
nehmen  doch  Kenner  des  Gegenstandes  keinen  Anstand, 
dem  Volke  in  dieser  Beziehung  einen  bedeutenden  Hang 
unter  den  Nationen  des  Alterthums  einzuräumen  *). 
Indess  fing  diese  Kunst  erst  seit  David  und  Salomo  an 
zu  blülien,  zu  einer  Zeit,  in  welcher  sie  bei  den  Grie- 
chen noch  in  der  Kindheit  lag  '),  wohl  aber  bei  Baby- 
loniem  und  Aegyptern  schon  einen  hohen  Schwung 
hatte.  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  die  höhere  Archi- 
tektur bei  den  Hebräern  mit  einem  Königshause  den 
Anfiuig  nahm,  während  sie  sonst  überall  von  den  Tem- 
peln ausging.  David  liess  sich  von  Phönicischen  Bau-* 
leuten  ein  Haus  aus  Steinen  und  Cedemholz  bauen  ^), 
dies  führte  zu  dem  Plane  des  Tempelbanes,  dessen 
Ausführung  jedoch  er  seinem  Sohne  überlassen  musste. 
Man  gehet  gewöhnlich  von  der  Idee  aus,  dass  der 
Tempel  Salomons  vorzüglich  ein  Werk  der  Phönicier, 
somit  auch  wohl  nach  Phönicischer  Norm  errichtet  war. 
Gegen  Beides  lassen  sich  mannigfache  Zweifel  erheben. 
Das  Modell  des  Salomonischen  Tempels  war  die  Stifts- 
hütte, ihre  Räumlichkeiten  waren  zwar  vergrössert,  aber 

1)  Ueber  den  gewöhnlichen  Häuserbau  s.  ob.  Kap.  7.  u.K.  H.  §.  9. 

2)  Hirt,  GescMchle  der  Bamkunst,  l  S.  199.  30.  Hirt,  der 
Tempel  So/omoiu,  S.  6.  Vergl.  Winkelmann,  Gesch.  d.  Kunst, 
S.  123. 

3)  Hirt,  Tempi  Sahmons  S.  6. 
4)3  Sam.  A,  U. 
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das  Verhältniss  derselboi  beibehalten  ^)  und  diesem 
wieder  lag  dasjenige  des  nomadischen  Zeltes  zu 
Grrunde.  Die  innere,  also  an  sich  Semiüsche  Einrich- 
tung des  Tempels  entsprach,  so  wie  die  heiligen  Oe- 
räthe  den  betreffenden,  monotheistisch -rituellen  Vor- 
schriften, wie  sie  auch  bei  dem  heiligen  Zelte  in  An- 
wendung gekommen  waren.  Auch  selbst  der  Schmuck 
behielt  denselben  Charakter,  es  kamen  wieder  die  alt- 
semitischen*)  Gestalten  der  Cherubim*),  nebst  Blumen- 
werk zur  Anwendung,  bei  dem  letztem  namentlich 
Palmen-  ^),  Lilien-  und  Granatäpfel -Verzierungen  '), 
also  der  inländischen  Flora  entnommen,  ausserdem  von 
Thiergestalten  das  nomadische  Rind  «)  und  der  Palä- 
stinensische Löwe  ^),  nicht  Cedem,  Delphine  u.  dergl., 
welche  anzubringen  einem  Phonicischen  Künstler  näher 
lag.  Die  im  Granzen  und  Einzelnen  eigentlich  mass- 
gebende Idee  war  also  Palästinensisch -Hebräisch  und 
die  Leitung  des  Werkes  konnte  demnach  wohl  nur  von 
einem  der  reli^osen  Vorschriften  und  Erfordernisse 
kundigen  Israeliten  ausgehen.  Dass  gleichwohl  das 
Gebäude  in  seiner  äussern  Gestaltung  einen  Phonid* 
sehen  Charakter  trug,  wäre  freilich  möglich,  theils  in- 
dess  kennen  wir  diesen  nicht  und  deutet  Nichts  darauf 
hin,  dass  die  Phönicier  in  der  hohem  Baukunst  Beson- 
deres leisteten  und  originell  waren  *),  theils  auch,  wenn 

1)  Die  StiftsbQtte  mass  in  ihrer  Breite  (CinganKsseite)  10,  in  der 
Tiefe  30  Ellen,  von  denen  das  letzte  Drittfl  das  AUerheiliKste  bildete 
(8,  oben  S.  63,  wo  einmal  16  fllr  lü  verdruckt  ist).  Dies  Verhältniss 
von  30,  20,  10  wurde  zu  60,  40,  20.  Nur  in  der  Hohe  waren  hier 
nicht  90  (Statt  10)  sondern  30  EUen. 

2)  1  Mos.  3,  24. 

3)  1  Kon  6,  23-29.  7,  29.  80.    S.  unt.  Kap.  31.  §.  3. 

4)  1  Kun.  6,  20.  32.  36.  7,  36.    5)  1  Kun.  7,  18.  19.  22.  20.  49. 
6)  1  Kun.  7,  29.    7)      Kon.  7,  29.  36. 

8)  Die  Hauptstelle  bei  Herodot  fl,  44.  spricht  wnhl  von  den  präch- 
tigen Geschenken,  welche  den  Tempel  des  Herkules  zu  Tyros  scbmQckCen, 
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wir  vmn  an  die  Hebräische  QueHe  iiftlten,  dfiifen  wir  in 
dieselbe  nicht  ein  Hehreres  hineinlegen,  als  sie  wirklich 
besagt.  Allerdings  fordert  Salomo  den  Hiram  auf,  ihm 
Cedem  auf  dem  Libanon  (allen  zu  lassen  (wobei  die 
liente  des  erstem  auch  mithelfen  sollten)^  unter*  dem 
Beisätze:  ,|dn  weiset  es,  dass  unter  uns  Keiner  Holz 
ztt  fallen  weiss ,  wie  die  Sidonier'^ ' ).  Auch  unter  de^^ 
nen,  welche  die  Steine  zuhauen,  werden  lieben  den 
Salomonischen  die  Bauleute  Hirams  aufgeführt*).  End^ 
lieh  bittet  Salomo  den  Hiram  spater  noch,  ihm  einen 
in  Metall*  und  andern  Arbeiten  erfahrenen  Mann  ztt 
echicken,  der  gemeinschaftlich  mit  den  von  David  an* 
gestellten,  weisen  Künstlern  arbeiten  solle,  und  Himni 
schickt  ihm  den  Hiram,  den  Sohn  einer  Israelitinn  und 
€ines  Tyrischen  Mannes,  der  besonders  beim  Gnss  der 
ehernen  Geräthe  wirkt  ^).  Hier  ist  nirgend  von  einefli 
Fhönicischen  Architekt^!  die  Bede,  von  dem  Salomo 
sagte,  dass  er  den  Aufbau  des  Hauses  leite.  Gegen- 
theils  zeigt  sich's,  dass  Salomo  den  Plan  dee  Ganzen 
schon  vorbereitet  hat,  wenn  er  dem  Hiram  sageil  lässt: 
„das  Haus,  das  ich  baue,  soll  gar  wunderbar  gross 
werden,   denn  grösser  ist  unser  Gott,   als  alle  Götter, 

Ober  dessen  und  der  andern  Tempel  architektonischen  Charakter  oder 
Werth  sagt  sie  aber  kein  Wort.  Ob  der  Tempel  zu  Paphfw  (s.  Munter, 
Temp.  d.  himml.  GöUiim  zu  Paph,  Tab.  IH.)  wegen  des  eigcntliüra« 
liehen  Idols  bcmerkenswerth,  auch  architektonisch  einen  ausschliesslich 
Pbönicischen  Charakter  an  sich  trftgt,  können  wir  ja  gleichfalls  nicht 
wissen.  Allerdings  ist  der  Thurni  an  demselben  auffallend,  aber 
dass  dieser  zur  altramXischen  ßaunorm  gehört,  ersieht  man  bereits  aus 
der  Genesis,  11,  4.  (S.  noch  unten  §.  3.) 

1)  1  Kun.  5,  30.  Bei  dem  Holzfällen  in  Masse,  dem  Auswählen 
der  Sterne  gab  es  vielleicht  besondere  Erfahrungen,  welche  den  He- 
bräern um  80  mehr  abgingen,  ab  es  sich  um  solche  Bauraarten  handelte, 
die,  wie  die  Ceder,  im  Revier  der  schilTbauenden  PhOnicier  wuchsen. 

9)  t  K«n.  5,  39. 

S)  t  Kun.  7,  13.  14  ff.    2  Chron.  %  6.  12.  13. 

Saalschttts,  AxohSologle.    Th.  I.  20 
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)^n  ^BLSß^  4ie  bÜQbati^n  fliumß}  moht'^M»   uftjl  bü^ 
dräqklich   wird  jH)  bwcbtet^   d9A4  fia  £«tN«Ul^f  YOn 

:$«  2,  Naok  den  Angabea  des  Textet  war  der 
Xempel  so  geetaltQt,  dase  sein  innerer  Baum  zwanaig 
BUen  brat  und  eeohzig  tief  war'),  so  dass  bis  na  et» 
j^foi  Tiefe  von  vierzig  EUen  der  Tempelmnm  ging,  daa 
tetnte  Drittbeil  des  XUuines  das  Allerheiligate  bildete*)« 
Sieäes  war  demnach  würfelartig ,  zwanzig  Ellen  brett, 
^^  und  auch  hoch  ^\  während  der  übrige  Tenipeh*aum 
dceismg  EUeo  hoeh  war  ^).  Zu  beiden  Seiten  kamen 
zttff  Breitt  des  Gebäudes  duroh  die  angebaueten  Odk 
leiinei  ^)  noch  fünf  Ellen  hinzu ,  eben  so  in  der  Tiefe, 
hinter  dem  Allerheillgeten  ^).  l)ie  Tempelmauer^) 
mihm  ia  der  Höhe  jede»  der  drei  Stockwerke  der  0ml* 
lerie»  zur  Auflegung  der  Deckbalken,  um  eine  EHe  In 
der  Dtche  ab*°),  sie  wird  also  unten  im  Ganzen  wohl 

U  2  Chron.  %  4.  ö.  8.    9)  1  Clirw.  9S,  11—13.  fH 

8)  1  Ku0.  <}t  2<  Ev9  ist  wohl  lum  Zweifel,  (biss  diese  Disien* 
yjPA^l^  d^m  in  nerv  R»un  grit^n,  gleicli  A^r  Angabe  doKseltiei^  beim 
heiligen  ZeUf  (wo  die  dünfie  Bretterwand  dem  Hauroe  keinen  AVbrucb 
tbat),  da  es  hier  offenbar  auf  eine  wirkliche  Verdnppeiutig  des  Raumes 
abgesehen  war.  Auch  bei  Ezcchiel  41,  1—3.  geschieht  die  Messung, 
welche  die  40  und  20  Ellen  ergidbt,  wohl  zweifellos  im  innem  Raum«, 

4)  1  Kon.  <i,  16.  17.   A)  Das.  V.  aa 

6)  Das,  V.  3*    7)  S,  oben  S.  ^ 

8)  Die  Galierieen  gingou  um  drei  Seiten  de$i  Tempel«,  IKon.  Q^d« 

9)  Diass  die  TempeUva^d  nicht  elwa  aus  Ml  bestand«  $«odeni 
fine  dicke  Mauor  war»  gehet  ^hoo  419  der  Angabe  ihiec  ^nehiveiMteo 
Picke,  a,  e^  da  nur  die  Steine  nicht,  V.  7.,  dag  Holz  aber  wohl  be« 
hauen  wurde,  hervor.  Es  \yir4  aber  au«U  deutlich  gesagt^  daae  dei 
T^pel  massiv,  aus  «nbebaunnen  Sle^^en  gebaut  worden»  V.  7,  und 
cl^  Allt*s  mit  Cedftnbnte  nuB  verkleidet  wac«  so  daas  kein  Stein  aich^ 
hfi  wiuie,  l  Kon*  Q,  13. 

IQ)  Wenn  Hirt  die  Balken  nur  nit  finer  halben  Elle  anC  derTeaii 
pelmauer,  mit  der  andern  halben  Elle  auf  der  gfgeeflbeiBtQbeiidfn  Wand 
der  Galierie  aufliegen,  jtne  d^oacb  nur  ji  um  eine  haUe  die  in 
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miadestena  vier»),  wahrscheinBcher  fünf  Ellen  dkfc 
gewesen  seyn «).  Das  Gebäude  hotte  also  bis  «ur  HÄkc 
der  Oallerieen  von  aussen  eine  Breite  von  vierzig  EHea 
«nd  fgleiehfalls  die  Dioke  der  Mauev  binzogeröohnet) 
eine  Tiefe  von  fünfundslebenzig  Ellen,  wobei  die  Aussen- 
wände  der  Gallerieen  nicht  berücksichtigt  sind. 

Als  wahrscheinlich  kann  man  annehmen ,  dasa  der 
Fttssboden  des  Hauses  nicht  der  Erde  gleich  war,  aon* 
dem  auf  besondern  Grundmauern  lag,  00  dass  eine 
Treppe   zum  Eingange  führte  »)    und    die   nach  den 

der  Höhe  jeder  Gnllcric  einzii'bon  läs-st,  so  widerspricht  dies  deutlich 
demTextP,  der  hierbei  nur  von  der  Ternpelmauer  selbst  redet,  1  Kon.  6,0. 
Diese  oanilich  sollte  nicht  angegriffen,  d  h,  es  sollten  in  dieselbe  keine 
LDcber  zur  Aufuahtsc  der  Balken  ein^ehaueD  weiden.  Der  Grund  er- 
gieht  sich  aus  dem,  im  unmittelbar  folgenden  V.  7.  angegebenen  Um- 
stände« dass  kein  eisernes  Gcräth  an  das  Gestein  des  Hauses  bei  seinem 
Aufl)au  gehegt  wurde.  Dieser  Grund  fiel  bei  der  Wand  der  Galierie  weg, 
die  auch  vielleicht  nur  aus  Holz  l)estand,  in  welche  demnach  die  Deck- 
balken der  Gallerkalockwerke  eingefügt  werden  kcmuten  und  auch 
mussten,  um  ihnen  den  Halt  zu  geben,  den  m  auf  der  andern  Seite 
nicht  hatten« 

1)  So  Hirt,  Temptl  5oi.  S,  90. 

^)  Dft  die  Dicke  nach  oben  zu  stets  um  eine  ganze,  niebt  halbe 
Elle  —  wie  Hirt  voraussetzt  -^  abnahm,  so  würde  bei  einer  ontem 
Dicke  von  vier  Ellen  die  Mauer  oberhalb  der  Gallcrieoo  nur  Eine  Elte 
d«ek,  also  verhültnissmilssig  von  der  halben  Hölie  an  wohl  z«  schwach 
gd^lieben  Heyn.  Auch  Ezech.  4],  12.  lat  wohl  von  de»  Dicke  der 
Mauer  zu  fünf  Ellen  die  Rede. 

30  Bei  der  eigentiiehen  Beschreibung  des  Baues  ist  von  einer  IVeppe 
nicht  die  Rede.  Beilrlufig  aber  wird  9  Cbron.  9,  11.  berichtigt,  Salom<i 
Habe  von  dem  Aigujmm-^  (Sa»del-)  Holze,  das  zu  Schiffe  ankam^ 
Stiegen,  ni?PD%)9  7,um  Tempel  nnd  zum  Paläste  gemacht.  Auch  Eze- 
chlel  40,  4t.  wird  ausdrörklich  gesagt,  dass  Biau  zur  Vorhalle  des 
Tempels  auf  Stufen,  mb?9a3,  emporstieg.  Dies  ist  ein  guter  Com- 
nwnlar  zu  der  mit  der  angeföhrtien  StJ-lle  der  Chronik  correepondirenden: 
1  Kßn.  10,  1«.,  in  der  nicht  von  ni^tt,  sonde^r^  von  einem  Wtt 
die  Rede  Ist,  das  Sulomo  ans  dem  genannten  Hotee  anfertigen  Iies& 
Das  \Vm<t  bezeichnet  £twa«,  worauf  man  sieh  mit  der  Hand  stOtst 

20* 
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innera  DitnensiiOüen  ftngegebene  Hohe  der  MMern  ewt 
von  da  ab  zu  rechnen  ist,  ferner  dasa  das  Hans  kein 
flaches,  sondern  ein  rundes »  oder  doch  ein  niedriges 
Giebeldach    hatte  >)•     I^^n  Eingang  zum  Tempel,  wib 


(n?D,  s.  Ps.  18,  36.)  und  wird  von  Gesenius  richtig  durch  Gelander 
wiedergegeben,  worunter  man  denn,  in  Uobereinstimmuiig  mit  den  andern 
Angaben,  ein  GelHnder  zur  Treppe  zu  verstehen  Mte.  Der  abwc?- 
cbende  Ausdruck  der  Chronik  kann  vielleicht  daher  entstanden  seyn, 
daas  später  mit  dem  kostbaren  Holze  (ausserdem  noch  zu  musikalischen 
Instrumenten  verwendet)  auch  die  Stiegen  belebt  wurden,  während  an- 
fangs das  Treppengeländer  allein  aus  solchem  bestand. 

Bildete  eine  Treppe  den  Aufgang  zum  Tempel  und  war  demnach 
der  Fussboden  desselben  erhöht,  so  kann  man  schon  hieraus  folgern, 
was  an  sich  wahrscheinlich  ist,  dass  die  ihren  Dimensionen  nach  ge- 
schilderten  Mauern,  so  wie  auch  der  Fussboden,  auf  einer  Grundlegung 
ruheten.  Waren  für  den  letztern  Tragbalken  nuthig,  so  konnten  diese 
eben  so  wenig,  wie  die  Balken  der  Gallerieen  in  die  eigentliche  Tcmpcl- 
mauer  eingreifen,  stmdern  mussten  schon  in  das  Postament  eingefügt 
seyn.  Zwar  ist  nicht  bei  der  eigentlichen  Beschreibung  des  Tempel- 
baues, aber  doch  1  Kun.  7,  fO.  vcm  8  und  10  Ellen  grossen  Steinen 
zur  Gründung  die  Rede,  Über  welchen  dann  andere  Quadersteine  von 
gewuhnlichero  Masse  zu  liegen  kamen,  obschon  die  Stelle  nicht  aus- 
drücklich vom  Tempel  allein,  sondern  von  den  Salomonischen  Bauten 
Oberhaupt  spriclit.    Auch  Ezechiel  erwähnt  41,  8.  einer  Grundlegong. 

1)  Um  Ober  die  Gestalt  des  Daches  eine  Auskunft  zu  erhalten,  zieht 
Hirt  a.  a.  0.  S.  30.  das  1  Kon.  6,  10.  Mitgetheilte  ausführlich  in  Be- 
tracht. Dieser  Vers  spriclit  aber  von  den  Gallerieen  und  ihrer 
Hohe.  Dagegen  handelt  der  vorgehende  V.  0  deutlich  von  der  Be- 
deckung des  Hauses  und  es  kommt  hier  darauf  an,  in  welchem  Sinne 
di  zu  nehmen  sey.  Schwerlich  ist  die  sonst  nie  vorkommende  Bedeu- 
tung: Bret  (Gesen.)  festzuhalten  (wolür  andere  Benennungen  ge- 
wöhnlich sind).  Eher  demnach  kann  man  die  zweite,  von  Gesenius 
angeführte  Bedeutung  von  ^.9  Cisterne,  in  der  es  zweifellos  Jer.  14, 3. 
vorkommt,  denken,  denn  nach  dieser  gehOrt  es  offenbar  zusammen  mit 
^^f  weiches  Wölbung  heisst,  da  die  Cistemen  gewölbt,  unten  weit 
waren  und  bis  zu  einer  kleinen,  mit  einem  Steine  zu  bedeckenden 
Oeffbnng,  1  Mos.  39,  8.  10.,  zusammengingen.  ^  aber  kommt  deu^ 
lieh  auch  von  der  DacbwOlbung  der  Hauser  Czech.  16,  34.  31.  39 , 
wie  andern  Arten  von  Bogen  (den  Augenbraunen,  dem  Rade)  vor.  Nimmt 
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zum  ADerheiKgaten ,   bildeten  Flügelthüren.  Brsterer 

war  quadratiach«),    der  zum  Allerheiligstcn  fahrende 

aber,   wie  es  scheint,   oben  spitz  zulaufend,  also  ein 
Fünfeck  «). 

§.  3.  Zum  Eingänge  des  Tempels  gelangte  man 
durch  ein  seine  Vorderseite  deckendes,  also  auch 
20  Ellen  (im  innem  Eaume)  breites  Gebäude,  Uiam 
genannt,  welches  die  Vorhalle  bildete  und  zehn  Ellen 
tief  war  »).  Eine  Angabe  semer  Höhe  vermiest  man 
im  Boche  der  Könige,  dagegen  bezeichnet  die  Chronik 
den  Ulam  als  einen  120  Fuss  hohen  «),  also  thurm- 
artigen  Bau,  welches  durch  Josephus  *)  Bestätigung  er- 
hält. Eigentliche  Gründe  dies  für  unrichtig  zu  halten 
giebt  es  nicht.  Ueberall,  schon  in  Babylon,  Aegypten, 
Phönicien,  wie  der  Tempel  zu  Paphos  zeigt «),  und  dem 
Gothischen  Eirchenbau,  dessen  Ursprung  dunkel  ist 
und  mit  der  Maurischen  Architektur  zusamn^enhäogen 

man  demnach ,  was  ganz  unbedenklich  scheint,  an  unserer  Stelle  ^. 
in  demselben  Sinne,  so  sagt  dieselbe:  er  deckte  das  Haus  in  Wölbungen. 
Das  Dach  war  demnach  weder  hoch  und  spitz,  noch  auch  ganz  flach, 
sondern  gerundet.  Die  Annahme  eines  solchen,  oder  doch  eines  niedri- 
gen Giebeldaches  ist  auch  ohnedies  nahe  liegend,  da  das  Zelt  das  Vor- 
bild des  Hauses  war,  welches  bei  Ezechiel  auch  wirklich  41,  1.  Zelt, 
80  wie  bei  Arnos  9,  Ih  Hütte  genannt  wird.  Es  ist  aber  wnhl  kaum 
zweifelhaft,  da3s  die  Felle  zur  Bedeckung  des  Stifbzeltes  in  der  Mitte 
unterstützt  und  auch  etwas  emporgehoben  waren,  um  dem  Regen  Ab- 
fluss  ZQ  gestatten.  Auch  den  Aegyptern  war  die  Grundidee  des  Ge- 
wölbes (die  Last  durch  Spannung  und  Druck  sich  in  freier  Hohe  selbst 
tragen  zu  lassen)  nicht  fremd,  Stieglitz,  Gesch,  d.  Baukunst  S.  70. 
Pococke,  Morgen!,  I.  342.  Ein  Palästinensisches  Volk  musste  um 
so  mehr  durch  den  Anblick  so  vieler  Höhlen  und,  in  den  Gebirgen,  durch 
Storebäche  unterminirter,  schwebender  Felsstücke  auf  die  Idee  des  Ge- 
wölbes kommen. 

I)  1  Kon.  6,  33. 

9)  1  KOn.  0,  31.    Auch  in  Aegypten  findet  man  dergl.  Eingänge. 

3)  1  Kön.  6,  3.    4>  9  Chron.  3,  4. 

9)  Joseph.  Ani.  YlII,  3.  «.  1    6)  S.  oben  S«  309.  in  der  Note. 
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«oil,  flieht  man  io  die  Luft  emporrage&de  Thürmei 
Pylone»  Obelifik^Q»  Säulen  beim  Eingaoge  der  Tempel 
ttogebrftcht^  um  deu  Aufblick  imposant  zu  machen. 
Auch  sind  Thürme  eine  alte  nomadische  £r6xidung 
(S.  89).  Die  Bedenken  gegen  diese  Höhe  bei  Hirt 
und  seine  Annahme,  dass  der  Ulum  nur  20  Fuss  hoeh 
gewesen»  durch  welche  auch  Gesenius  sich  hat  irre 
führen  lassen  y  beruhen  auf  einem  bedauerlichen  Verse- 
hen» da  Hirt  die  Höhe  jeder  der  drei»  nach  ausdrück- 
licher Angabe  des  Textes  fünf  Ellen  ')»  zusammen 
also  fünfzehn  hohen  Gallerieen  zu  zehn  Ellen»  ale 
summarische  Höhe  also  die  des  Tempels  selbst 
(30  Ellen)  annimmt''),  so  dass  ihm  für  dÜe  Fenster 
nur  die  Singangseeite  übrig  bleibt  *)»  wo  zweifellos 
keine  waren  ^)« 

I)  1  Kön.  6,  10.    2)  Hirt  a,  a.  0.  S.  26/  3)  Hirt  S.  28. 

4)  Die  Bezeichnung  der  Fenster  selbst,  als  Q^^.£}K  D*^&>p.tp 
1  Kün.  0,  4.  ist  duiikeK  IJebersetzt  man  die  Worte  genau  und  ninmü 
man  das  erete  in  der  gebräuchlichen  Bedeutung  seines  Hiphil,  so  heiasen 
sie:  durchaichtig- verschlossen»  Man  hat  dm  so  aufKefass^i 
dass  dia  FensteröiTnungen  schräg,  sich  einwärts  alhnählig  erweiternd 
waren,  Hirt  a.  a.  0,  S.  28.,  auch,  in  der  Voraussetzung,  dass  tiTV^ 
bauen  heisse,  überselzt:  „Fenster  von  verschlossenem  Gebäik'S  wel« 
obes  heissen  soll:  Fenster  mit  in  das  Gebalk  eingeQjgten  Gittern»  Ge- 
senius unt.  Q*'DpJ&  und  Ct^K.  Wenn  indess  gesagt  werden  soütfs 
dass  die  Fenster  durch  Gitter  verschlossen  waren,  so  ist  an  der  a.  St« 
zu  deaiEzech.40,  16.  41,  16.26.  allein  vorkommenden  ni^sspfi^  "bn, 
der  Zusatz  n'^cp«?  io  der  Bedeutung  gebälkt  nicJit  zutreffend  und 
überflüssig,  da  die  Andeutung  eines  Gitters  (sonst  ^^^^if)  in  ihm  ^ 
Dicht  liegt.  Die  vorgehend  mitgetheilte  Erklärung  eotepricht  der  der  alte* 
^  Jüdischen  Commsotatoren  uod  Uebersetzer  (weiche  wieder  in  der  An« 
nähme  einer  schrägen  Erweiterung  nach  innen,  oder  aussen  hin  nicht 
einig  sind).  Indess  auch  dieser  Sinn  scheint  ungezwungen  in  den 
Worten  nicht  zu  liegen.  Hierzu  dürfte  vielleicht  noch  eineSchwierii^kcit 
kommea,  nänaich  dasa  die  Mauersteine,  um  solche  schräg  zulaufende 
Oeffnungen  zu  bilden,  beim  Bau  erst  zugebauan  werden  imisstea,  da 
doch  auadrUckHob  gssagt  wiid,  l  Kön.  6,  7..  dusa  4ie  Mauoro  aas  den 
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^htit^  Sti>ih^,  Wie  si^  aü$  d^m  Bmch  kamciii  ohfie  tCeitei'e^  B€- 
biiiieti  dersetbcDi  Äu^efUhrt  Worrftm.  Wm  nun  Ja^  erst«  Wort  t'^0p\l| 
betrifilf  86  bestHtigt  4ine  andere  Stelto»  i  Kdn«  7»  4^  (iffeabar,  daw  et 
eine  Vorricbtmiff  zum  Durchs  eh  eil  bezeichne^  indem  e«  in  demselben 
Verse  dureh  S^t^*?  commentirl  wird.  Denn  aucli  das  J]pjö  °^^.5*1 
das.  V.  i,^  in  Bezug  auf  die  Thüren  des  Sommerhauses,  ist  wohl 
^hwerthHi  mit  Gesehius  zu  tibersetzen:  „viertelet  mit  de bUlk,  d.  h. 
fskm  m\  geraden  Balken  ged^tkt^  Im  Gegen^ätM  v^n  i^wCAbt^«  da 
dica«r  Sil»  sdmli  in  ti*':?3l  aüei»,  m  i(pß^  aber  gar  niclit  liegt,  acibsl 
wenn  ea  Gebalk  bielee.  Vielmehr  bedeutet  das  Wort  auch  hier,  f^iedar 
erklärt  durch  •^T^n^:  die  Durchsicht«  deren  regelmassige  Anordnung 
bei  dem  Sommerhause  in  Bezug  auf  Thüren  und  Fenster  wichtig  war. 
Helsst  nun  D-^üeöfc^  ts-^öptf  ''äfttl  i  KCh.  7,  4.  hach  der  einfachsten 
Unteiketiitttg  der  WuHe:  durchsichtigt'VersGblo^itene  Finaler,  so 
würde  altMings  die  Erklärung  ifs  alt^n  Lexico^raj^hcn  Parcb^n  {9* 
Fürat'a  Goneofdao?  u.d.  W.)  durch  GUafertster,  viel  Tür  aicb.  bab^n, 
wenn  man  nur  solche  für  jene  Zeit  annehmen  könnte,  oder  doch  durob 
Fenster  von  irgend  elhem  andern  durchsichtigen  Material,  als  Mariengia^ 
litpiä  iptcntufiä^  Welches  die  Römer  ih  der  Art  anwAhdifen.  Denn  da^ 
m  tMm^  ihre  4.Wmterwohnuflgeti'\  Jef;  fto,  22.  Arno«  B^  15.,  ofen 
g^aBBtn  b4beb  soHtm^  Ifisftt  sieh  sciiwer  aaathnjfn^  auch  sohant  sldl 
schon  1  Mos.  6,  16.  in  dieser  Beziehung  eine  nicht  zu  fibersehende 
Notiz  darzubiat«n*  Unm^giicb  AfimÜDh  konnte  der  Verfasser  das  zur 
Balauohtung  der  Arobe»  l'^i^f  anfe^achte  Fenalar  8,  (k,  sieh  ais 
9iji€  unbedeckte  OefTnung  deokeo,  da  die  Wäa4e  der  Md»  nach  ob«« 
achief  zuaammen  ü^iAfi^n«  I  Mos«  tt«  IÖ.%  dar  in  Striime»  komwendfi 
Regen,  7»  13.,  also  nothvrandig  bittttnfliaaaen  moaste.  Audi  scbeini  die 
Voiatellung  8,  7-  9.  der  Art  zu  sey»,  dasa  die  auageseudetw  ^ü&il  m 
einem  durchsichtigen  Fenster  hin-  und  herflagen^  ohw  hineiBkoBWiaa 
za  können,  bis  Noab  das  Fenster  aufmachtai  Selbst  die  gpußheten 
Fenster,  rtan^,  des  HwimalB,  7,  iU  v«bI.  Kob»  19,  X,  nwiöhla  sich 
der  Erzähler  kaum  als  dunkel  vereoblosaaM  Luken  gedacU  liabc«« 
Finden  wir  übrigens  auch  bei  solchen  Völkern,  wache  die  Anweadung 
des  Glases  nicbt  kaantea,  das  Bcdürfniss  aiaes  Feniterschluaaes  durch 
ein  Weraa,  durebacbaiiieTjdeB  Haterial,  war  das  Glas  abif  wegen  seiner 
Dutfcbaicbtigkeil,  die  för  Gafaase  ja  «ifibt  diese  Wiahtif^keit  hat.  ain#  an 
gmhätate  £f findai«»  aucb  aben  niir  daa  weia»  Im  Altertbum  beaood«» 
theuar,  ao  siebet  man  nicht  ein,  yivm  im  Phöoiaiar  mU  Mii  am$. 
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Tiefe  des  GebäudeB  um  20  Ellea.  Vor  desaaelben  zu 
beiden  Seiten  atanden  die  beiden  ehernen  Säulen  Ja« 
chih  und  Boas  '),  welche  einen  Durchmeseer  von  c. 
4  'Ellen  hatten  '),  so  erhalten  wir  für  die  ganze  Tiefe 
des  Gebäudes  (75  s.  oben  -f  20  -f  4  =)  99  Ellen. 
Dies  stimmt  bis  auf  Eine  Elle  mit  der  Angabe  Eze«- 
ehiels  zusammen,  dass  die  Länge  der  Seiten  100  Ellen 
gemessen  ').  Die  Eine  Elle  findet  sich  auch  noch, 
wenn  man  die  Wand  der  hinter  dem  AUerbeiligsten 
befindlichen  Gallerie  hinzunimmt.  Die  Dicke  der  Gal- 
lerte-Wände  zu  Einer  Elle  ergiebt  sich  daraus,  dasa 
die  Deckbalken  der  Gallerieen  auf  der  Tempelmauer 
eine  Elle  tief  auflagen ,  eben  so  tief  also  in  die  gegen- 
über stehende  Wand  der  Gallerie  eingrifiPen. 

i*  4.  Berechnet  man  nun  die  alte  Elle»  nach 
welcher  Salomo  bauete  ^),  zu  1^  Fuss,  so  bekommen 
wir  für  die  äussere  Erscheinung  des  Gebäudes  folgende 
Dimensionen:  Breite  an  der  Eingangsseite  von  einer 
Gallerie  zur  andern:  54  Fuss,  Tiefe:  133|Fuss,  Höhe 
des  AUerheiligsten  26|-,  des  eigentlichen  Tempels 
40  Fuss  '),  wozu  dann  noch  der  Giebel  und  der  erhö- 

Anwendung  za  Fenstern,  Statt  des  Marienj^lases,  oder  dergl.  Stoffe  ge- 
kommen seyn  sollten.  Die  spärlichen  Nachrichten  in  Bezug  auf  Glas- 
fenster Im  spStern  Europa,  schllessen  einen  frühen  Gebrauch  derselben 
von  Seiten  der  Erfinder  des  Glases  und  ihres  Bundesgenossen  Salomo 
nicht  definitiv  aus.  Die  Rumer  wandten  jedenfalls  Glas  theilweise  zu 
Fenstern  {speaäaria)  an,  mit  dessen  Bereitung  sie  so  genau  bekannt 
waren,  Plin.  hüi.  nat.  XXXVr,  90. 

1)  I  KOn.  7,  15—32. 

2)  Der  Umfang  betrug  IS  Ellen,  7,  15.,  wobei  es  auf  die  genaue 
Berechnung  von  n  wohl  nicht  ankommt. 

3)  Ezech.  41,  18. 

4)  «  Cbron.  3,  3.    Ueber  das  Ellenmass  s.  im  II.  Th. 

5)  Die  Höhe  der  drei  Gallerieen  betrug,  was  ihren  Raum  betriffi, 
15  Ellen»  Hierzu  muss  man  aber  noch  die  Dicke  der  drei  Decken 
nehmen,  so  dass  ihre  Hohe  der  des  AllerheiKgsten  (90  Ellen)  fast,  oder 
ganz  gleich  gekommen  seyn  konnte. 
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hende  Unterbau  kam»  Höhe  des  Thnrmes  160  Fass. 
Ein  solches  Gebäude,  auf  einem  Berge  gelegen,  von 
geräumig^  Höfbn  umgeben,  konnte  für  jene  Zeit  schon 
als  imposant  gelten  ').  Auch  musste  die  versehiedene 
Höbe  des  eigentlichen  Teropelgeb&udes ,  des  Allerbet- 
ligsten,  der  Umgänge  und  des  Ulam  dem  Granzen  einen 
pittoresken  Anblick  verleihen.  Hierzu  kam  noch  die 
glänzende  Ausstat tuog,  das  kunstreiche  Bildhauer-  und 
Schnitzwerk  und  das  viele  Gold  und  Erz,  das  bei  der 
AuBschmäokung  und  den  Geräthen  in  Anwendung 
kam  ')•  Aeusserst  grossartig  waren  noch  die  Sub- 
struotionen  zur  Unterstützung  des  Berges '),  die 
Stieglitz^)  und  Hirt  ^)  mit  dem  Fyramidenbau  in 
Vei^leioh  Inringen,  welche  indess,  wie  aus  den  Angaben 
des  Josephus  hervorzugehen  scheint  *),  von  Salomo  nur 
an  Einer  Seite  und  an  den  andern  Seiten  erst  in  fol« 
genden  Jahrhunderten  ausgeführt  wurden  ^), 

1)  Aach  die  Griechischen  Teinpel  waren  in  der  Regel  nicht  sehr 
gross,  Raoibacb,  zu  Falters  Grieck.  Arch.  Tb.  III.  S.  860. 

2)  1  Kon.  0,  21  ff.    1  Chron,  29,  2-8.    Jer.  52,  17-20. 

3)  S.  die  Schilderung  des  gewaltigen  Werkes  bei  Joseph.,  Ant 
XV.  11,  8. 

4)  Gesch.  d.  Baukunst  S.  60. 

5)  Temp.  SaL  S.  35. 

6)  Jos.  d.  b.  Jud.  V,  5,  1.,  vgl.  Hirt  S.  35. 

7)  Ob  bereits  der  Tempel  Salomo's,  gleich  dem  des  Herodes  (Jo* 
seph.  d.  b.  Jud.  V.  5,  C)  mit  Goldplatlen  gedeckt  war  und  auf  den 
Giebel  spitze,  goldne  Stangen  trug,  ob  die  letztern  BliUableiter  waren, 
dies  in  der  von  Michaelis  angeführten  Thatsache  eine  Bestätigung  finde, 
dass  der  Tempel  nie  von  einem  Blitzstrahl  getroffen  worden,  s.  Hirt, 
Temp.  Sai.  S.  31.,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Eine  Untersuchung 
aber  zur  Erledigung  der  Frage,  ob  über  dem  nur  20  Ellen  hohen  Alier- 
heiligsten,  bis  zur  Höhe  des  Tempels  (von  30  Ellen)  sich  noch  ein 
Raum  befand  und  ob  dieser  möglicherweise  einen  elektrisdien  Apparat 
enthalten  konnte,  s.  Hirt  S.  26-28.,  möchte  wohl  In  dem  Texte  schweN 
lieb  einen  gediegenen  Anhalt  finden. 
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I.  b.  Höher  Als  der  SalomoniBchei  iber  ilicht  to 
glänzend  ategefährt»  war  der  Tempel  Sembabela,  und 
nach  eindln  aehr  groaseü  Matoaatabe  der  Tempel  das 
Hetodea  angelegt«  Ind^sa  hatte  damals  Qriechische 
Bauküb^t  ohne  Zweifel  schon  Aehr  viele  Anwendung  ni 
Palästina  eowohl  bei  öffentlichen ,  als  Pritatbauten  er-« 
halten,  so  dads  die  derartigen  Vielen  ßabättdoi  von  wel^ 
oben  theilweiee  noch  Buinen  erhalten  Bind,  tmr  von  der 
gros  tortigen  Baulust  det  damaligen  Hebräer  Zeugniss^ 
aber  über  die  eigentlich  Hebräische  Architektar  keinen 
Anfschluss  weiter  geben  können.  Auch  über  die  ander«« 
weitigen  Bauten  Salomos  finden  wir  noch  einige  nähere 
Motiaen«  An  seinem  Palaste  wtarde  dreizehn  Jahre 
lang  gebaut ')«  Sein  Libanons  *<Waldhaaa  *)  wtw  ijß&i^ 
bar  ein  Gartenhaus ,  welches  in  grossartigeir  Aiüage 
seinem  Zweeke  enlspi^ach.  £s  wlur  100  Ellen  längy 
50  breit  und  30  hoch,  4uf  Säulen  von  CedarUhete  n** 
hend  '),  eine  Beihe  von  Zimmern  enthaltend  und  mit 
Cedernhola  gedacht  <).  Fenster  undThüren  (nach  den 
verschiedenen  Seiten  angebracht)  lagen  «inander  gerade 
gegenüber  und  gewährten  demnach  eine  fttie  Ansticht, 
so  wie  einen  ungehemmten  Luftzag  ').  Vor  d^r  50 
Ellen  breiten  Seite  war  eine  eben  so  breite,  dO  'AUtti 
vorspringende  Säulenhalle®),  T^ahrAchi^inlich  hüt  eben 
so  hoch  als  die  unten  wohl  offenen  S&aleü,  die  das 
Gartenhaus  trugen,  aus  dem  man  dann  Über  die  Säulen- 
halle hinwegsehen  konnte.  Hieran  stiess,  wie  es  acheint, 
die  OericbtehaMe,  vielleicht  auch  Salomo's  Wohnhaus 
und  das  der  ÜTochter  Pharao's  ^). 

1)  1  Krfn.  7,  1.  4)  1  Kön.  7,  4. 

3)  1  KJn.  1,  2.    4)  V.  3. 

0)  V,  4.  5,    Ein«  «püters  An4eiiU»g  von  boebgMuueten^  luilifiea 
(AbkÜfaiungs«)  Zimmern  «•  J«r.  SS,  14««  vgl«  oben  2k  55, 

0)  1  Kön.  7,  7.    7)  V.  7.  8, 
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Za  diesen  Bauten  wurden  aoht  bie  zehn  Ellen 
grosee  und  kostbare  Quadersteine ,  die  man  zu  sagen 
verstand  ^)  und  kostbare  Holzarten  verwendet. 

Ausserdem  wurden  von  Sak>mo  Mauern  um  Jeru-« 
salem  nnd  auch  mehrere  Städte  gebaut  ^  unter  welchen 
namentKch  Thadmor  (Palmyfa)  in  einer  Oase  der  Wüst*, 
auf  der  naoh  dem  Euphrat  führenden  KaravanenMrasse 
gelegen.  Einige  der  erbaueten  Städte  watM  zur  Auf- 
nahme Ton  Yorr&then,  oder  auch  der  Sabmonischefi 
Wagen  und  Reiterei  bestimmt '). 


Kap.  30* 
Excavationen. 

%.  1.  Dem  Bau  über  der  Erde  stehet  bei  mehrern 
alten  Yölkera,  den  Aegjptern,  Indiern,  Persem,  so  auch 
bei  den  Hebräern  die  Gestaltung  von  Häumen  unter 
der  Erde  und  in  die  Tiefe  der  Berge  hinein  gegenüber. 
Bei  den  Aegyptern  bildeten,  wie  es  scheint,  die  Pyra- 
miden den  Uebergang  und  die  Vermittelung,  denn  sie 
sind  eigentlich  Hohlen  in  künstlich  aufgeführten  Bergen. 
Ein  Volk,  das  Aegypten  überwältigt  und  welches  in 
seiner  frühem  Heimath  ')  seine  Todten  dem  Schosse 
der  Berge  anvertrauet  hatte,  erbauete  sich  solche  in 
dem  neuen  flachen  Lande,  um  den  Verstorbenen  eine 
sichere  und  erkennbare  Stätte  zu  schaffen.  Die  Form 
der  nachmaligen  Aegyptischen  Architektur  zeigt  es, 
dass  sie  aus  der  Pyramide  hervorgegangen,  mit  welcher 

8)  Das.  7,  9-1^.  Hirt  bat  diese SieUe  Qberseben,  wenn  er  S.^. 
als  wakrscheiDlirh  annimmt,  dass  Phünicier,  Juden  und  Ae^pter  den 
SleinschniU  noch  nicht  kannten. 

9)  1  KCin.  9,  19-19.    2  Chron.  6,  2-«. 
3)  S.  unU  S.  318.  Note  h 
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dort  diese  Eanst  gewissennaBsen  erst  die  Erde  durch- 
brach,  um  an  das  freie  Licht  zu  treten.  Auch  die 
Hebräer  wandten  die  erste,  grössere  Mühe  auf  die 
unterirdischen  Arbeiten. 

$•  2.  Ob  die  Kunst  der  Ezcayationen  Ursprünge 
lieh  mit  dem  Grabe,  der  Cisteme,  oder  der  Höhlen-- 
vohnung  des  Troglodyten  *),  bei  etwaniger  Erweiterung, 
oder  regelmässigerer  Gestaltung  derselben,  den  Anfang 
nahm,  um  zuletzt  zum  Bergbau  zu  gelangen,  ist  schwer 
zu  sagen.  Sie  hat  bei  Hebräern  lange  nicht  die  Stufe 
der  Entwickelung  erreicht,  wie  in  Aegypten,  oder  gar 
Indien,  wo  ihre  Leistungen  ans  Wunderbare  grenzen. 
Die  wichtigsten  Hebräischen  Felsenarbeitf  n  sind  Grab« 
denkmäler  im  Norden  des  Landes,  bei  Sichem  und  bei 
Jerusalem  die  sogenannten  Gräber  der  Könige,  Abso- 
lons,  der  Siebter  Israels  u.  s.  w.  Sie  sind  theils  inner- 
halb des  Bergfelsens  angelegt,  theils  aus  demselben 
herausgehauen  und  von  der  Felswand  losgelöst,  so  dass 
sie  frei  stehen,  in  ihrem  ganzen  Aeussem  künstlich  ge- 
formt sind  und  nur  unten  noch  mit  dem  Felsboden  zu- 
sammenhängen. Bäume,  die  ihren  Dimensionen  nach 
grossen  Sälen  gleichen,  sind  in  den  harten  Bergfelsen 
hineingearbeitet,  theil weise  mehrere,  durch  besondere 
Eingänge,  die  in  die  scheidende  Felswand  gehauen  sind, 
mit  einander  zusammenhängend.  Im  dunkeln  Innern 
sind  an  der  Wand  rings  umher  Nischen  zur  Aufnahme 
der  einzelnen  Leichen  angebracht.  Durch  Felsthüren, 
welche  in  den  ausgehauenen  Zapfenlöchern,  vermittelst 
der  aus  ihrer  eignen  Masse  stehen  gelassenen  Zapfen 
beweglich  hingen,  konnten  diese  Bäume  verschlossen 
werden.  Säulen  und  andere  künstliche  Sculptur- Ar- 
beiten zieren  den  äussern  Eingang.  Ihnen  schliessen 
sich  zahllose  einfachere  Grräber  an,   welche  im  Osten, 

1)  Choriter,  1  Mos.  14,  6.    5  Mos.  3,  13.  32. 


Kb.^.  so.    Bxeavaiionim.  '^     317 

fifiden  nnd  Nord^  von  Jernsälem  in  die  Febwahd  eiri<> 
gehauen  Bind.  Diese  Arbeiten  tragen  theilwene  das 
Gepräge  der  apätesten  Zeit  des  Israelitischen  Keiches, 
tfaeilweise-  mögen  sie  dem  höchsten  Alterthnme  ange^ 
hören«  Bobin son  '),  welcher  demjenigen  entgegentritt» 
was  Clarke  *)  von  vieler  Kunst  und  Pmc^t  in  den 
Ghilbem  sagt,  läset  doch  der  grossen  Arbeit  die  sie  er- 
forderten, Gerechtigkeit  widerfahren')  und  nimmt  kei- 
nen Anstand,  die  sogenannten  „Gräber  der  Könige*' 
als  ein  ,,prachtvoIles  Grabmahl**  zu  bezeichnen,  das  an 
die  Grräber  des  Aegjptischen  Thebens  erinnere  ♦;.  Er 
bemfiht  sich  nachzuweisen,  was  auch  Jahn  verrauthet 
hat  *)  und  worin  Kitter  beitritt  ®),  was  indess  immet 
nur  Hypothese  bleibt,  dass  dies  Grabmahl  von  der  E5« 
niginn  von  Adiabene  herrühre,  welche  zum  Judenthum 
fibertrat,  drei  Stadien  von  Jerusalem  sich  eine  Bube-^ 
BiXi^de  hatte  bereiten  lassen  und  daselbst  auch  beigesetzt 
worde  ^).  Dass  diese  Art  für  die  Leiche  tu  sorgen 
schon  bis  in  die  älteste  Zeit  zurückgehet,  beweist  der 
Ankauf  einer  Hoble  von  Seiten  Abrahams  ^)  und  em^ 
Bemerkung,  die  auf  eine  künstliche  Erweiterung  dieser 
Grabstätte  durch  Jakob  hindeutet  *).  Die  Kunst  der 
Felsenarbeiten  fiind  eben  so  ftrüh  auch  auf  Ausgrabung 
der  für  Nomaden  wichtigen  Cistemen  Anwendung. 
Wurde  das  Land  dichter  bevölkert,  wohnte  man  in 
Städten,  deren  Umgebung  keine  natüriichen  Höhlen 
darbot,  so  zwang  die  hergebrachte  Sitte,  die  Leichen  in 

1)  Palästina  II.  S.  742. 

2)  In  den  TraveU  in  fke  Hohf  Land, 

3)  A.  a.  0.    4)  A.  a.  0.  S.  185. 
6)  Archaeoiogie  II.  2.  S.  108. 

6)  Erdkunde  Tb.  XVI.  S.  477. 

7)  Joseph.,  bell  Jud.  V.  2,  2.   4,  2.    Anl.  XX,  2,  4.  6*  4,  3. 

8)  1  Mos.  23,  4  ff. 

9)  S.  oben  S.  14».  Note  I. 


3i8    IV.  AestluitUdM  Vwhmltniis.  Sekone  Künste. 


den  Tiefen  der  Berge  sieher  zn  stefien  ^).  Auf  die 
Vorliebe  flir'  kanetTolIere  Grabmilhler  zur  Seit  Da^Me 
deijtet  die^ScMTge^  die  Absalon  sohon  bei  seiDcn  Leb* 
eeiten  Ülr  ein  geeignetes  Monument  dieser  Art  traf  ^), 
obsehoD  es  gewiss  ist,  dass  das  jetzt  sogenannte  ^^Gbab 
Absalons*^  von  ihm  nioht  herrührt. 

Kap,  31. 
bildende   Künste. 

g.  t.  Allen  andern  bildenden  Künsten  ging  s wei- 
fellos die  ZieicbenkuQ4t  voran.  Per  Urt^prung  der» 
fiielbei^' deutet  sieh  noch  in  einem  Hiebräisohen  Worte 
lux  Bild:  ZekWf  an,  das  seiner  Etymologie  naoh:  Ab* 
sohattung  heisst^)«  £s  ist  nicht  unwahrscheialicb, 
dass  die  Natur  durch  ihre  Schattenseichnungea 
l^uch  in  dieser  Kunst  die  Lehrerinn  des  auf  Yersehie* 
depheity  Gestaltung  ^)  und  Umriss  der  ihn  ujx^ebeiidea 
Gegenstände  auiEiaerksamen  Menschen  wurde.  Die 
Kun«t  zu  geiobnen  &nd  unter  Hebräern  eane  besondere 
wichtige  Anwendung  b^a  Entwerfhng  von  Rissen  ffir 
arcbitektomsobe  und  andere  künstliche  Zwecke.  Auf 
diQ  auedrttckUche  Eiwäbnuag  eines  solchen  Kieses 
(Vorbildes)  ^ )  sowohl  fSr  das  aufmriobtende  beilige  ZeH 
und  aeine  Gerätbe  ^X  ^^  &u<^h  für  den  Tempel  ist  ob«i 
hingedeutet  und  es  ist  wahrscheinlich  geoMicbt,  tbeü^ 
weise  nachgewiesen  worden,  dass  Künstler  und  Techniker 
bei  Bildhauerarbeiten,  Kriegsmaschinen  und  dergL  eine 

1)  Erbauer  der  ersten  Pyramiden  war  aiich  wahrsckeinlicli  nh  Pa- 
lästinensisches Volk,  Forschungen  Ifl.  if.  Maneih.  Nyksos'S,  ftS  f., 
dessen  Ideutincirung  mit  den  Hebräam  wir  daselbst  m  bsseüigen  vcr- 
sucht  habi>fi. 

2)  2  Sam.  18,  18.    3)  cbst  von  bj?.,   Schalte. 

4)  i  Mos.  9,  19.     5)  n-^arin.    «)  f  Mos.  *j,  4t. 


EA^  ai.    BHdmd^  Küm$^.  316 

Ztiobnungy  Baeh  der  me  arbeiteten,  rer  Atig^n  hatten  *)• 
Sie  amsuftartigen  war  Saohe  des  ^^inQkünstlwfl««,  CAe^ 
«cike6  ^).  Die  ücbnDg  in  der  Ennet,  raeDfioMiche, 
Thier-»Fig«ven  und  andere  Gegenstände  in  iliren  Um«» 
rissen  darKUStcUen,  welche  leicht  gewonnen  wtir,  weim 
man  deadt  anfinge  die  Linien  des  Schattens  naehvii- 
seichnen,  ergiebt  sich  fOr  die  Zeiten  Moets  schon  aus 
der  Bxisleiz  einer  Schreibekunst,  da  ihre  Zeichest 
Bilder  von  Gregenst&nden  waren« 

S.  2.  Die  Teohnilc  der  Bildhauerei  kennen  V9if 
endgeiBtaaeen  dareh  eine  Sohilderung  bei  Jeeaias  ^). 
Kaoh  Massgabe  des  ihm  vorliegenden  Umrisses  selch* 
nete  der  Künstler  die  Figur  auf  dem  Motze  vor,  um 
darnach  vermittelet  des  Zirkels  ihre  Linien  und  Run- 
dmgen  herausmarbeiten.  Derartig  war  das  Verfahren 
wohl  anoh  bei  Simb,  oder  der  Anfertigung  eines  Mo- 
dells ffir  Oussarbeiten.  Letstere  und  wie  es  scheint 
auch  getriebene  Arbeit  ^)  ftitr  Gerüthe  aus  Erz  und 
edlen  Metallen,  so  wie  andere  Bildhauerarbmten  kommen 
in  den  Meeaisohen  Bädern  niannigiaeh  vor,  dahin  ge* 
hören  besonders  die  Cherubim  ^\  der  goldene  Leuchter 
mit  seinen  bhimenartigai  VctnierungeD  ^) ,  die  eherne 
Sehknge  ^)^ 

8.  8.  In  der  Stickerei  wurde  die  Zeichnung  mit 
Enden  ans  Geld  und  ferblgen  Stoffen  auf  Zeuge  über- 
tragen, wobei  namentHoh  glercb&Hs  die  Cherubim* 
Figuren  hervorgeholseD  werden  ^).  Welcher  Gestalt 
diese  war«n,  ist  nieht  ganz  sicher.  Die  auf  dem  Deckel 
der  Bundeslade  angebrachten  Cherubim  haben  ausgc- 
brei^te  Flügel  und  sind,  ilurer  Stellung  nach,  Angesicht 
gegen  Angesicht  gewendet  •).      Nach  Ezechirf  haben 

1)  Kap.  14.  §.  16.    2)  Ebend.    3)  S.  oben  S.  149.  N«»lc  4. 
4)  Oben.  S.  U6.    ft.)  3  Mna.  87,  7-^9.    0)  Das.  V.  17-24. 
T>  4  Miisv  91,  9:    8>  9  Mos.  96,  t.  99.  3^.  37,  1«. 
0)  3  Mos.  95,  18  fr. 
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die  im  Heiligtbame  befindlichen  ein  Menschen-  und  ein 
LSwengesidht  > ) ,  nach  der  Schildernng  seiner  prophe* 
tiachen  Erecheiniing  dagegen  vier  Gesichter,  oder  anoh 
Gestalten»  nämlich  yqh  Mensch,  Stier,  Löwe, 
Adler  *).  Dieselbe  Darstellung  findet  sich  bei  Jo- 
hannes ')  nnd  hat  zu  den  den  Evangelisten  beigelegten 
Attributen  Anlass  gegeben.  Unter  den  Fltgeln  haben 
die  Cherubim  nach  Ezechiel  auch  E&nde  *)  und  nach 
der  bekannten  Stelle  der  Genesis  bewachen  sie  das  Pa- 
radies, Indess  die  Gesichte  Ezechiels  entstanden  wohl 
pchon  unter  dem  Einflüsse  Babylonischer  Vorstellungen 
und  entsprachen  schwerlich  der  üblichen  Hebr&ischen 
Bildnerei.  Sie  zeigen  aber,  da  sie  unter  einander  ver«* 
schieden  sind  *),  dass  man  unter  der  Benennung  Che- 
rubim dergleichen,  mit  Flügeln  versehene,  phantastische 
Gestalten  mannigfacher  Art  verstand.  Dasselbe  er- 
giebt  sich  aus  der  Anweisung  für  die  Stickerei  der  hei«* 
ligen  Zdtvorhänge:  „(mit)  Cherubim,  Sinnkünstler- 
Arbeit  sollst  du  sie  machen'*  *),  die  Ausführung  der 
Figuren  blieb  hiemach  der  erfindenden  Phantasie  des 
Sinnkünstlers  (Dessinateurs)  überlassen  ^),  Die  Cherubini 
auf  dem  Deckel  der  Bundeslade  hatten,  wie  es  scheint, 
nur  ein  Gesicht  und  nach  Massgabe  eines  Bildes  im 
Psalm ')  hat  man  an  T hiergestalten  *)  zu  denken,  die 
auch  nach  dem  Ausdrucke  der  Genesis  vor  dem  Para- 
diese sich  hinlagernd  *°)  erscheinen.  Vergleicht  man 
andere  Bildungen  der  Art  im  Alterthume,  so  bieten  sich 
zunächst  die  Aegyptische  Sphinx  und  die  Gestalten  am 

1)  Ezech.  41,  18.    2)  Ezech.  Kap.  1  u.  10.    8)  (HTenb.  4,  7. 
4)  Ezech.  10,  7.  a    6)  Vgl.  1. 10.  mit  41,  18.    0)  2  Mos.  2«,  1. 

7)  2  MiKS.  35,  35.  s.  oben  Kap.  14.  §.  3.  10. 

8)  Ps.  18,  11:   ai^^-b?  M*!*;]. 

D)  Audi  der  Ausdruck  ryi^n   bei  Ezechiel  1,  5.,  ist  zu   berOck- 
sichtiKen,  obsdiou  derselbe  wohl  „lebende  Wesvn'^  üLerhaupt  bezeichnet 
^ö>  l».«;?:»  1  Mos.  3,  24. 
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Ebguige  des  Palaaf 68  saPefciepbHs  dar,  DiaLetztera, 
geflügdte  Thiergestalteti  mit  Menschengesichteniy  laSeb* 
ien  noh  zoDichst  (ohne  den  Persischen  Eopftehmuok) 
als  annehmbar  empfehlen,  theils  wegen  sonstiger  Aehn- 
lidhkoit  Persischer  Änschannngen  mit  den  HebriLtechfen, 
theils  weil  die  Chembim  anf  der  Bandeslade,  wenn  sie 
nur  Thiergestalten  mit  Thiergesichtem  hatten,  erkenn«- 
bar^  bezeichnet  worden  wären  (auch  schon  nm  Apis^ 
bilder  zu  Termeiden).  Wahrscheinlicher  ist  demnach 
wohl  dne  {fantastische  Zusammensetzung.  Das 
Menschengesicht  wird  auch  bei  Ezechiel  genannt  und 
an  zwei  Stellen  den  übrigen  vorgesetzt«)  und  entspricht 
der  ursprünglichen  Vorstellung  von  Cherubim  als 
höhern  Wesen «).  In  Hinsicht  der  Gestalt  des  übrigen 
Körpers  hat  man  etwa  die  Wahl  zwischen  Stier  und 
Löwe  ').  Ersteres  entspräche  dem  nomadischen  Ideen- 
kreise ♦).  Sind  aber  die  Cherubim  ursprünglich  krie- 
gerische Wächter  *)  und  war  der  Ausdruck  der  Kraft 
wesentlich,  so  war  die  Löwengestalt  •)  mehr  an  ihrem 

1)  Ezcch.  1,  10.  41,  W.    2)  1  Mos.  3,  24. 

3)  Diese  Thiergestalten  kommen  vorzugsweise  auch  bei  den  Salo- 
monischen Bauten  vor.  Das  eherne  Meer  wird  von  zwölf  Rindern  gs- 
tragen,  1  Kon.  7,25.,  vor  dem  Throne  sind  Löwen  angebracht,  10,19., 
Auch  in  den  sonstigen  Bildereien  des  Tempels  wechsdn  Darstellungen 
von  Löwen,  Rindern  und  Cherubim,  7,  29.  36. 

4)  Statt  des  Stieres  unter  den  vier  Gestalten  Ezech.  l,  10.  ist 
bei  Ezech.  10,  14.  „Cherub"  gesetzt,  also  mit  jener  identificirt,  welche 
demnach  als  vorherrschend  erscheint,  Win  er,  RWb.  l  264. 

6)  Auch  Engel  pflegte  man  sich  in  kriegerischer  Gestalt  zu  denken, 
mit  einem  Schwerdte,  4  Mos.  22,  23.  Jos.  5,  13.  14,  vgl.  1  Mos.  3,  24. 
daher  auch  die  Benennung  ni«n5t.  Man  möchte  also  bei  der  etymo- 
logischen  Bestimmung  von  a^ns  an  eine  Verwandtschaft  des  Stammes 
mit  ani:>  Kampf  und  xiigvßos  {x{,Qvßos)  Streiter  denken. 

6)'Bei  Ezechiel  haben  die  im  Tempel  vorkommenden  Cherubim 
gleichfalls  eine  aus  Mensch  und  Löwe  zusammengesetzte  Gestalt, 
Ezech.  41,  18.  19. 

Saalschttts,  Archiologie.    Th.  L  21 


m    IT.  AeslAeÜiCkei  Yethäknhi.  Sckoue  Künste. 

Pktze.  Mail  hätte  ttch  Iii«rDaoh  als  Typas  Löwen  mk 
ausgebreiteten  >)  Flügeln  und  Menschengesiebtem 
20  denken»  bei  deren  Darstellung  in  Bildereien  der 
Künstler  beliebig  variiren»  auch  wohl  andere»  aben* 
teuerliohe  Gestalten  ')  in  Anwendung  bringen  konnte. 

Malereien  von  allerlei  Figuren  mit  einer  (rothen) 
Farbe,  welche  auch  tsum  Anstrich  von  Häusern  benutzt 
wurde  ^)  finden  wir  bei  Eeechiel  erwähnt  *).  Dass 
die  Hebräer  es  in  dieser  Kunst  weit  gebracht,  ist  aus 
den  oben  angeführten  Gründen  unwahrscheinlich. 

1)  3  Mos.  V,  9.  1  Ktin.  8,  94.  37.  Jene  Persischen  Gestaltongen 
haben  4Jagegen  aufrecht  stehende  Flüge),  s.  Ghardin,  vpy.  m  Peru 
Tome  IX,  Tab.  No.  57. 

3)  Z&tt  TtiTiiy&y  fiof^fpriv  if  ov(f«vl  tdiy  vn*  ay&QiSncDy  iio^m^ 
fiirtoy  naQanXfjaia^  Joseph.  Ant,  Itl.  6,  5. 

3)  "TOT,  Jer.  93,  14. 

4)  £zech.  33,  14.  vcrgL  8,  10. 
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Kap.  32. 

Vergleichende  Betrachtung  des  Semitisch- 
Europäischen  Alphabets^. 

%  1.  JJie  menschlich  -  geistige  Geselligkeit  ist 
wesentlich  auf  Sprache  gegründet.  Ohne  diese  würde 
der  Zusammenhang  unter  den  Menschen  aufhören,  ohne 
Sprachorgane  würde,  auch  bei  höchster  geistigen  Be- 
gabung, der  Mensch  sich  wenig  über  das  Thier  erhe^ 
ben,  ohne  seine  Gedanken  in  der  Lautform  gemeinsamer 
Sprache  zu  denken,  würde  auch  sogar  der  Einzelne  für 
sich  selbst  zu  keinem  klaren  Bewusstseyn  gelangen. 
Aber  erst  durch  die  Objectivirung  des  Gedachten  in 
der  Schrift  wird  dieser  Zweck  yollständig  erreicht^ 
sie  ist  es,  die  zur  kunstgemässen  Entwickelung  der 
Sprachen  wesentlich  beigetragen.  Durch  sie  vor  Allem 
wurde  die  Macht  der  Geselligkeit,  welche  in  der  Sprache 
l^g^»  vollkommen  entfesselt^  so  zwar,  dass  nicht  allein 

*)  Die  Kiipp.  3-2— 36.  dieses  Abschnittes  enthalten  das  (hier  ver- 
vollständigte) Material  eines  ain  Allerh.  Geburtsfeste  Sr.  Maj.  des  Königes, 
den  IStenOctober  1854,  in  der  Königl.  Deutschen  Gesellschaft  gelesenen 
Vortrages. 

21» 
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die  weitesten  Fernen  des  Eaumes  vor  ihr  verschwan- 
den, durch  sie  überwindet  die  Ewigkeit,  die  der  Ge- 
danke in  sich  trägt,  auch  das  Hindemiss  der  Zeit. 
Die  Schrift  vermittelte  erst  —  was  die  Tradition  nur 
sehr  beschränkt  und  fast  nur  in  dem  Kreise  desselben 
Volkes  vermochte  —  eine  Geselligkeit  der  Vergan- 
genheit und  Zukunft,  sie  erst  verband  die  Völker, 
die  untergegangenen  und  die  kommenden,  durch  alle 
Fernen  und  Zeiten  hin  zu  Einer  Menschenfiimilie,  durch 
die  Zeichen  aufgeschlagener  Schriftwerke  citiren  wir 
die  Geister  der  Verstorbenen,  hören  wir  die  Weisen 
und  Propheten  des  Alterthums. 

Und  alle  diese  Erfolge  sind  durch  die  Combina- 
tionen  nur  weniger  Schriftformen  gewonnen  worden. 
Die  Elemente  der  Sprache  sehen  wir  auf  einige  Zwan- 
zig Buchstaben  reducirt,  die  unsere  Alphabete  bilden. 
Sie  genügen,  um  dem  unendlichen  Gedankenwechsel 
des  Geistes  durch  alle  seine  Verwandlungen  zu  folgen, 
sein  unsichtbares  Wesen  gleichsam  zu  bannen  und  In 
seiner  hehren  Gestalt  uns  vor  das  Auge  zu  stellen. 

Die  Art  der  Anwendung  aber,  welche  diese  Kunst 
Gedanken  zu  zeichnen  bei  einem  Volke  fand,  die 
Dokumente  der  Schrift  die  es  hinterlassen  hat,  sind 
wohl  gewiss  noch  ein  sprechenderes  Zeugniss  seines  gan- 
zen Wesens  und  Strebens,  als  Baudenkmäler,  welche 
ein  Forscher  ')  vorzugsweise  als  Massstab  betrachtet, 
in  welchen  sich  aber  doch  nicht  so  unmittelbar  wie 
dort  der  Geist  spiegelt.  Nicht  nur  demnach,  wenn  die 
Hebräer  selbst,  wie  in  den  ältesten  und  neuesten  Zeiten 
behauptet  worden  ist,'  unsere  jetzige  Buchstabenschrift 
erfanden,  sondern  auch,  wenn  man  dieser  Ansicht  (wie 
der  Verfasser)  sich  nicht  anschliessen  kann,  empfiehlt 
die  Hebräische  Schreibekunst  sich  einer  ganz  besondem 

• 

I)  Hirt,  Tempel  Salom.  S.  3  ff. 
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Avliiieiksainkeit,  weil  bei  der  aprechenden  Eigenthüm« 
lichkeit  des  von  Hebräern  nns  hinterlaBsenen  Alphabet« 
sUe  Fragen  über  Ursprung  und  Erfindung  deäselben 
biar  —  in  der  Hebräiechen  Archäologe  --  allein 
ihren  Anhalt  ond  Ausgangspunkt  gewinnen. 

f.  2.    Es   kann   zunächst  unsere  Aufmerksamkeit 
erregen  y   dass,  imgeachtet  der  verschiedenen  Sprachen 
der  Europäischen  Völker ,    dasselbe  Alphabet,    in  un- 
veränderter Beihenfolge  seiner  Zeichen,  ihnen  ge-« 
mein  schaftlich  ist.      Denn  die  aus  der  Lateinischen 
und  Deutschen  hervorgegangenen  Sprachen  werden  mit 
dem  Alphabete  der  alten  Bömer  geschrieben.     Aber 
diese  bedienten  sich  gleichfalls  eines  firemden  und  zwar 
dem  Ghriechischen  analogen  Alphabetes.    Ob  sie  es  un- 
mittelbar  von    den    Ghiechen,    oder  nur  aus   gleicher 
Quello-erhielten ,   kann  zweifelhaft  seyn.      Wollte  man 
auf  diese  Frage   eingehen,    so  wäre  dabei  mancherld 
ins  Auge  zu  fiissen:    Die  Römer  drücken  bekanntlich 
die  Zahlen  durch  Bilder  un4  Abbreviaturen  aus.     Das 
Zeichen  für  Einen  oder  mehrere  Finger  bedeutet  1  biii 
3,  das  Bild  der  Hand,  F:  5,  zweier  an  einander  stos^ 
sender  Jffimde,  X:  10,  die  Hälfte  des  ursprünglich  eckig 
geschriebenen  C>  für  cen/tun,  X:  50,  u.  s.  f.    Dagegen 
bedienten    sich    die  Griechen   der  Buchstaben    des 
Alphabets  als  Zahlzeichen  und  zwar  datirt  dieser  Ge- 
brauch jedenfalls  schon  aus  emer  verhältnissmässig  frü- 
hen Zeit»).   Es  ist  demnach  auffallend,  dass  die  Römer, 
wenn   sie   ihr  Alphabet   aus   der  Hand   der  Griechen 
selbst  erhielten,   nicht  die  wohl  schon  damals  bei  den- 
selben übliche  Art  des  Zählens  mit  aufnahmen,  und  da- 

1)  In  welcher  nämlich  Dif^amma  (oder  Bav)  nnd  Kinna,  die  den 
Hämischen  BuchsUben  F  and  Q  entsprechen,  aus  dem  Griechischen 
Alphabete  noph  nicht  ausgefaUen  waren,  da  dieselben  als  Zahlzeichen, 
Inianiiay  in  der  Buchstaben -Reibe  erscheinen. 
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ihre  eigene,  zutnal  für  unfertige  Schreiber  lUneUfaatd*- 
Uohere  beibehielten,  oder  erfanden.  Femer  fielen  dem 
liAteiniBoheo  Alphabete  gerade  diejenigen  Bnchetaben, 
welche  eben  in  Grieohenland  selbst  erfunden  sind,  n&uk* 
lieh  die  nach  T  hinzugekommenen  0,  X,  V,  üf  um 
das  zweifelhafte  ü  zu  übergehen  >)•  Bei  dem  Latei- 
nischen Sf  dem  H  der  Griechen  nach  Gestalt  und 
Beihenfolge  analog,  ist  anzumerken,  dass  es  noch  den 
ursprünglichen  Consonantenlaut  beibehalten  hat,  wäh- 
rend dieser  bei  den  Griechen  bereits  zum  Yocal  er- 
weicht ist.  Auch  zeigt  sich  in  dem  Lateinischen 
Alphabete  überhaupt  ein  gewisses  freieres,  selbststän- 
digeres Schalten  mit  den  fremden  Buchstaben.  Die  als 
nicht  anwendbar  erfimdenen  @,  S  und  das  im  alten 
Griechischen  Alphabete  vorhandene,  nachmals  nur  als 
Zahlzeichen  vorkommende  oafini  sehen  wir  gänzlich 
entfernt,  erst  in  den  zusätzlichen  Buchstaben  hinter  T 
erscheint  später  das  S  als  X,  da  der  Laut  dieses  Buch- 
staben dem  Komischen  Ohre  unangenehm  war '). 
Gleichfalls  ist  die  Stellung  von  F  und  Z  bei  G  und  C 
wahrscheinlich  verwechselt '). 

1)  Ob  das  nach  T  in  der  regelmässigen  Reihenfolge  des  Lateini- 
sehen  Alphabets  folgende  U  dem  an  T  sich  anschliessenden  Y  ent- 
spreche, wird  dadurch  mindestens  zweifelhaft  gemacht,  dass  das  Grk* 
ehisclie  Y  ijnUy  dasn  nochmals  unter  den  zusätzlidien  Buchstabeo  des 
Lat.  Aiphabets  vorkommt,  und  dass  dk  Grieclien  selbst  den  Vocal  V 
durch  einen  Diphthong  ausdrückten.  Die. Laute  sP»,  X,  «f*  gaben  die 
Römer  durch  Zusammensetzungen  und  für/l  bedienten  sie  sich  auch  nur 
des  alten  Zeichens,  das  den  Griechen  Ofnxgoy  worde. 

9)  Daher  zur  Vermeidung  desselben,  Jkga  Hterae  vasHoHi  wie 
Cicero  {Orot.  46.)  sagt,  eine  ginztiche  Veräsderung  mit  nanchen  Worten 
vorgenommen  wurde,  so  dass  aus  dem  Semitischen  b^at«»  oriV/o,  un- 
serm  Achsel,  ahaia  contrahirt  ala  (Gelenk,  Flügel)  wurde. 

S)  Man  halt  zwar  C  för  identisch  mit  r  nach  Massgabe  der  wech- 
sdnden  Aussprache,  z.  B.  von  Cafut  und  Gajus^  aber  es  ist  schwer 
zu  sagen,  wie  G  an  die  Stelle  von  Z  kam,  selbst  wenn  man  an  die 
weichere  Italienische  Aussprache  des  0  dichte. 
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£8   würde  demnadb  die  Anndime  vielleidit  nioht 
aTs  uninöglioh  eracheineny  dass  die  Bömer  ibr  Alphabet 
nicht   onmittelbar   von   den    GriacheD,   eondem  Beiden 
unabhäogig  von  eioander,   au«  einer  gemeiaecbafdiohed 
dritten  Quelle  erhielten.      Die  JSöraer  bedienten   eioh 
diesea  Alphabet«,  so  weit  aie  es  zutreffend  ftnden,  ^ua 
ihre  Sprache  dem  Auge  darzuatellen.  Bei  denGrieehen 
war  daa  Yerhältniss  wohl  andere.    Sie  erhielten  das 
Alphabet     gleichzeitig     mit     Elementen    der 
Sprache  aelbat,  ihreColonisten  waren  tbälweise aua 
Iiandem  derjenigen  Sprachen,  für  welche  dies  Alpha- 
bet erfunden  worden  nach  Griechenland  gekommen,  wo 
sie  sich  mit  den  Ureinwohnern  und  sonstigen  Ankömm«* 
Imgen  vermischten«   Aus  dieser  Mischung  mannig&dber 
Wortstämme   gmg  die   Griechische   Sprache  ja   ibreif 
spätem  Gestalt  hervor.    Sie  war  also,  als  das  Alphabel 
in  Gebrauch  kam,  noch  in  der  Bildung,  gleicbsasm  im 
Zustande  der  Gährung  begriffen.   Das  Alphabet  wurde 
demnach  zuemt  so  wie  es  war  eingeführt,  nach  der 
ganzen  Bedhefolge,   selbst  mit  den  ausländischen 
Namen,    So  wie  aber  die  Sprache  allmäblig  ihre^m* 
heit  und  originelle  Gestalt  gewann,  wie  das  Organ  sich 
unter  dem  Einflüsse  der  geographischen,  physischen  und 
sonstigen  Momente  änderte  und  bildete,   wurden   auch 
Veränderungen  mit  dem  Alf^bete  vorgenommen,  Bau« 
Eoppa,   Sanftt  und  San  aus   demselben  entfernt  und 
nachmals   nur   als  Zahlzeichen  gebraucht,   die  Schrift* 
zeichen  von  T  ab  hinzugefügt.    Sprache  und  Schrift 
bildeten  sich  hier  in  und  mit  einander,  während  die 
letztere  zur  Sprache  der  Bömer  als   mn  fremdarti- 
ges  und   gewissermessctt    sprödes   Element    hinantrat, 
neben  welchem  der  lebendige  Laut  der  Rede  sich  nur 
traditionell  erhielt,  wenn  auch  der  Unterschied  vielleicht 
nicht  so    weitgreifend    war,    wie   in  mehrem   neuem 
Spmchen,  die  in  ihrer  aus  dem  fernen,  fremden  Alter« 
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ihume  fiberkommenen  und  Doch  beibehaltenen  Schrift 
kaum  errathen  laeeeni  wie  sie  wirklich  tönen. 

^,  8.  Das  eigentliche  Uralphabet  nun,  welches  die 
Ghriechen  und,  sey  es  durch  oder  ohne  ihre  Verniitte- 
lung,  auch  die  Römer  zu  dem  ihrigen  machten,  war 
einheimisch  im  Oriente.  Es  gehörte  ursprünglich  zu 
einer  Sprache,  welche  in  mannigfachen  Dialekten  in 
Phönicien,  Palästina  bis  nach  Syrien  und  den  Ländern 
des  Euphrat  hin  und  in  den  Phönicischen  Kolonieen, 
z.  B.  Karthago  gesprochen  wurde.  Seine  Zeichen  fin- 
den sich  in  alten  Phönicischen  Inschriften,  in  der  He* 
bräischen  Münzschrift  aus  den  Zeiten  der  Makkabäer 
und  auch  unter  den  Aegyptischen  Hieroglyphen  wieder^; 
ttnd  das  vollständigste  Denkmal  desselben  ist  das  He- 
brä^ische  Alphabet,  weil  dieses  uns  nach  seiner  Rei- 
henfolge und  der  Gestalt  seiner  ältesten  Zeichen,  aus 
den  Hebräisch -biblischen  Schriften  am  meisten  bekannt 
ist.  Anderseits  finden  die  Europäischen  Alphabete  ihre 
vollständigste  Vertretung  in  dem  der  alten  Griechen, 
weil  seine  Seihenfolge  durch  den  Zahlwerth  der  Buch-* 
Stäben  angedeutet  ist,  weil  letztere  nicht,  wie  in  unserm 
Alphabete,  nach  ihrem  einfachen  Laute  benannt  wer- 
den, wie  Be^  JDe,  Ef^),  sondern  eigene  Namen  haben, 
wie  Alpha,  Beta  u.  s.  w.  und  weil  die  früheste  Ge- 
stalt und  Anwendung  dieser  Griechischen  Buchstaben 
aus  noch  vorhandenen,  alten  Inschriften  zu  erse- 
hen ist  *). 

1)  Uebcr  die  Verschiedenheit  der  Bezeichnung,  indem  der  Vocal, 
durch  welchen  man  den  ConsonAnten-Laot  hvrbar  macht,  theils  vor« 
tbeiis  nachgesetzt  wird,  s.  Form  d.  Hebt.  P.  S.  150. 

2)  Aus  diesen  ergiebt  sich  aQch,^das8  die  Europäische  Schreibart 
von  der  Unken  zur  Rechten,  anstatt  der  Orientalischen  von  der  Rechten 
zur  Linken,  und  somit  die  umgewandte  Stellung  der  Zeichen,  wenn 
man  z.  B.  F  und  1  vergleicht,  erst  allmählig  entstand  und  sich  im  Ge- 
bmticlie  befestigte^  indem  man  in  filtesterZeit  auch  in  Griechenland  (bell« 
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Gtebat  man  nun  an  einen  Vergleich  cBeter  beiden, 
aas  dem  swiefrchen  Gebiete  der  alten  Wdt  nns  t^I« 
ständig  erhaltenen  Alphabete ,  des  Grrieehischen  mid 
Hebniischen,  so  findet  sich's  znerst,  dass  die  Namen 
der  Grrieehischen  Bachstaben  Orientalische  Worte 
rind,  gewisse  Gegenstände  bezeichnen  and  ans  dem 
Hebräischen  Wortschatze  sich  erklären  lassen,  dass 
z,  B.  Alpha,  wie  anch  in  Platarch's  ,yGastmahP<  be- 
merkt wird  >),  Eind  heisst,  dass  Bttai  Haus,  Gamma 
{Gamla):  Eameel,  Delia:  ThOre  bedentet  a.  s.  w. 
und  zwar  haben  die  Buchstaben  des  Hebräischen  Alpha- 
betes wesentlich  dieselben  Namen.  SteUt  man  beide 
Alphabete,  unter  Wiedereinschaltung  der  im  Zahlsy- 
steme erhaltenen  alten  Griechischen  Buchstaben  ein- 
ander gegenüber,  so  überzeugt  man  sich,  unter  Yerglei- 
diung  des  Lateinischen,  dass  die  Beihenfblge  des  Grie- 
chischen alten  Alphabets  u£  bis  T  ganz  die  des  S»* 
brilisohen  ist^),  dessen  früheste  Reihenfolge  uns  gleich* 
&lls,  theils  durch  die  analoge  Zahlbedeutung  der  Buch-« 
Stäben,  theils  durch  alte  alphabetische  Dkhtungm  und 
die  LXX  zu  den  Klageliedern  erhalten  worden. 

weise  noch  von  der  Rechten  zur  Linken  schrieb,  oder  auch  flovar^o- 
flttfiov  d.  i.  in  der  wechselnden  Richtung  und  Linie,  in  welcher  die 
RiDder  den  Pflug  ziehen.    Vgl.  ForMchungtn  L  S.  5. 

f)  Sfmp.  IX.  3. 

?)  ^  »,  B  3,  ry,J%  Bn,  Bav cLat.  10  %  ^ T,  H n,  e tD, 

I\  K^,  A\>j  M»,  Nu,  So,  09,  nt.  Saunte, 

Konna  (Lat.  0)  p,  P%  SivT,  Tn*  Gesenius,  Ge^ch.  der 
Hebr.  Spr.  u.  Sehr.  S.  163.,  slelK  zu  0:  SiyiAa.  Ein  Gleiche«  gc^ 
schah  in  den  Forschungen  h  S*  7.,  da  Sameeh  und  Sigma  mit  üm- 
stelloHg  des  y^i  in  der  That  derselbe  Name  zu  seyn  scheint  Indess 
muss  der  Buchstabe  S  schon  sehr  früh  die  Stelle  des  0  eingenommea 
haben,  vielleicht  auch  selbst  2:fyfia  (fi'/y/i«f)  geheissen  haben  und 
dieser  Name  erst  später  dem  ursprOnglichen  Say  beigelegt  worden  scyil 
(Herod.  L  130),  da  der  Zablwerth  von  S  dem  0  entspricht 
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Wir  können  uns  nun  in  Hinsicht  des  Alphabetes, 
cteesen  wir  uns  noch  gegenwärtig  bedienen  und  dessen 
Ursprung  bis  in  jene  ältesten  Zeiten  znrückführti  fol- 
gende Fragen  vorlegen :  Wie  entstanden  seine  F  or m  e  n  ? 
Was  veranlasste  seine  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf 
die  iinsrigen  wesentlich  unverändert  gebliebene 
Beihenfolge?  Wie,  und  endlich  wo  ward  es  er- 
fimden?  £s  scheint,  dass  über  alle  diese  Fragen  die 
Anschauung  des  Alphabetes  selbst  uns  möglichst  ge« 
nügende  AufiBchlüsse  geben  kann. 

Kap.  33. 
Form  der  alphabetischen  Zeichen. 

§.  1.  Es  könnte  paradox  eracheinen,  wenn  man, 
unter  Zugrundelegung  des  grossen  Lateiniechen  Alpha- 
bets, behaupten  wollte,  dass  noch  die  jetsigen  Bucfa-^ 
Stäben  theilweise,  wenn  auch  flüchtig  gezeichnete  Bil- 
der wirklicher  Gegenstände  seyen,  dass  Af  wenn 
man  den  Strich,  cur  Bezächnung  der  Homer,  ganz 
durchzieht,  den  Kopf  eines  Rindes,  B,  wenn  man  es 
umlegt,  ein  Haus,  F  einen  Haken,  H  eine  Hecke, 
/  einen  Finger,  O  die  PupiQe  des  Auges  andeute.  Je- 
denfalls möchte  man  die  etwa  zugegebene  geringe 
Aehnlichkeit  nur  für  zufällig  halten,  wenn  es  sich  nicht 
fände,  dass  die  alten  Griechisohen  Namen  dieser  Buch- 
staben,  verglichen  mit  den  Hebräischen,  den  angege« 
benen  entsprechende  Gegenstände  bezeichnen,  nämlich: 
Bind,  Haus,  Haken,  Hecke,  Hand  und  Auge. 
Yergleieht  man  die  Buchstaben-Formen  in  den  ältesten 
Griechischen,  Hebräischen,  Phönicischen,  Aegyptischen 
Schriften,  so  findet  man  nicht  allein  die  genannten, 
sondern  auch  die  Bilder  anderer  Gegenstände,  welche 
in  den  ^amen  des  Griechisch -Hebräischen  Alphabets 
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angegeben  sind,  viel  deutlicher,  zum  Theil  vollständig 
ausgeführt.  So  ist  im  Aegyptisch-hieroglyphiscben 
Alphabete  das  Zeichen  für  ^Iiüia  eine  vollständige  Hand, 
für  0  fiixQÖv  Hebräisch  Jjin^  A.  i.  Auge,  ein  deut- 
liches Auge,  und  kann  man  in  der  Aegyptischen  Schrift 
die  allmählige  Abkürzung  und  cursivere  Angabe  dieser 
Bilder  verfolgen,  indem  aus  der  Hand  (wie  Tabelle  IV» 
zeigt)  einige  zuerst  verbundene,  dann  nur  neben  ein- 
ander stehende  Finger,  zuletzt  nur  Ein  Finger,  gleich 
dem  Griechischen  /  und  unserm  /  wird,  von  dem  Bilde 
des  Auges  aUmählig  nur  der  innere  Kreis,  also  unser 
O  übrig  bleibt. 

$.  2.     Das  Alphabet,    welches  allen  Europäischen 
I  Alphabeten  zu  Grunde  liegt,  bestand  demnach  aus  einer 

Reihe  von  Bildern,  aus  deren  Verkürzung  und  Ver- 
flüchtigung die  Buchstaben  des  Griechisch* lateinischen 
grossen  Alphabets  eben  so  hervorgingen,  wie  au« 
diesem  die  kleinern  Buchstaben  unserer  Cursivschrift, 
in  welchen  man  ihr  Vorbild  ebenfalls  schon  kaum  wie- 
dererkennt. Und  zwar  ergeben  die  Hebräisch -Grie- 
chischen Buchstaben -Namen  folgende  (auf  der  Tab.  IV. 
angegebene)  Bilder  -  Reihe :  Rind,  Haus,  Kameel, 
Thüre,  Eingang,  Haken,  Waffe,  Hecke, 
Schlange,  Hand,  hohle  Hand,  Ochsenstecken, 
Wasser,  Fisch,  ruhende  Gestalt,  Auge,  Mund, 
Netz  (oder  Netzfang),  Ohr,  Kopf,  Zahn,  Zei- 
chen '). 

])  3.  über  die  Bucbstaben-Naroen  Fortchun^en  l  S.  45  ff.     Vom 
M  ist  daeelbst  noch  eine  andere  Ansiebt  aufgestellt  worden,  S.  50.  53. 
Uebcr  das  durch  b  ani^edeufete  Instrument  zum  Antreiben  der  Thiere  s. 
>  oben  S.  105  f.    *^^»  StQtxe,  a)ntn«irt,  irieiimufn  (Gesen.)  kann 

auch  den  sich  Stützenden,  Ruhenden  bezeichnen,  was  dem  Aegyp- 
tischen  Schriftzeichen  entspricht.  Ueber  die  Zusaolinaisteliong  der  Aegyp- 
ttschei  Sclirift  mti  ikr  HeMischea  s.  Kap.  30, 
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Eap.  34. 
Reihenfolge  der  Buchstaben. 

§.  1.  Konnte  es  an  sich  als  ein  Gleichgültiges 
selten  9  nach  welcher  Reihenfolge  die  Buchstaben  des 
Alphabets  sich  ordnen,  so  musste  doch  anfangs  ir- 
gend eine  Veranlassung  seyn,  sie  so  und  nicht  anders 
Ituf  einander  folgen  zu  lassen.  Es  sind  demnach  in  den 
neuesten,  wie  in  den  ältesten  Zeiten  Versuche  gemacht 
worden,  das  Princip  in  der  ursprünglichen  Anordnung 
des  Alphabets  aufzufinden.  Schon  bei  Plutarch  ' )  findet 
sich  eine  Unterhaltung  über  die  Stellung  des  A  an  der 
Spitze  des  Alphabets  und  es  werden  zwei  Gründe  für 
den  Vorzug  dieses  Buchstaben  angeführt,  der  eine, 
weil  die  Vocale  den  Consonanten  vorangehen  und  A 
der  vorzüglichste  der  Vocale,  der  andere,  dessen  An- 
gabe dem  Cadmus  selbst  zugeschrieben  wird,  weil 
Alpha  Stier  bedeute  und  dies  Thier  das  nützlichste 
unter  allen  eey.  Die  Kirchenväter  haben  in  allegori- 
scher Ausdeutung  der  Buchstaben -Namen  eine  Erklä- 
rung ihrer  Aufeinanderfolge  gesucht.  Unter  neuem 
Forschem  haben  namentlich  Lepsius^)  nnd  Hitzig 
dem  Gegenstande  eigene  Abhandlungen  gewidmet 
Ersterer  betrachtet  die  Buchstaben  nach  den  Organen, 
mit  welchen  sie  gesprochen  werden  und  sucht  so  das 
System  ihrer  Reihenfolge  zu  ermitteln,  was  aber  nur 
bei  einem  TheUe  der  Buchstaben  zutriffl  und  im  Wei- 
tem die  Einführang  mancher  unsichem  Annahme  nothig 
macht.  Hitzig  hat,  als  Denkschrift  zur  Jubelfeier  der 
Buchdrackerfindung  im  Jahre  184Ü  eme  Arbeit  mitge- 

1)  Sfmpm  IX,  2.  8» 

3)  Lepsius,   zwei  tpracAvergUtekende  AbkemdU,  I.      V«be$^ 
Anordn,  ».  $,  to.  d€$  Aiphabei$, 
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theilt,  die  sich  ganz  besonders  mit  di^er  Ffagtf  be- 
schäftigt >),  welche  der  Yeriiisser  von  dem  Gesiehts^ 
punkte  einer  Theilang  des  Alphabets  in  awei  pandlele 
Beihen  m  lösen  sucht ').  Eine  Erklärung,  welche  die 
Oewalir  ihrer  zweifellosen  Bichtigkeit  unmitfelbar  in 
sich  trüge  9  wird  sich  allerdings  schwer  darbieten.  In^ 
dess  dürften  nodi  folgende  Gesichtspunkte  sich  vielleicht 
weiterer  Prüftuig  empfehlen. 

g.  2.  Betrachten  wir  die  Zeichen  des  Alphabets 
nicht  mehr  als  zufällig  und  bedeutungslos,  sondera 
halten  wir  uns  dasselbe  in  seiner  alten  Bilder^ Beihe 
vor  Augen,  so  finden  wir  mehrere  Gruppen,  in  welchen 
gleichartige  oder  zusammengehörige  Gegenstände  auf 
einander  folgen,  als  zwei  Hände  —  deren  schon  Di<^ 
dor  auch  bei  der  Aegyptischen  Schrift  erwähnt  »)  -— 
die  ausgestreckte  und  die  hohle  Hand,  Wasser  und 
Fisch,  Auge  und  Mund,  Ohr,  Kopf  und  Zahn. 
Bei  der  Zusammenstellung  dieser  Bilder  hat  sich  der 
Anordner  des  Alphabets  offenbar  von  einer  Association 
der  Vorstellungen  leiten  lassen.  Hierin  liegt  für  uns 
eine  Berechtigung  zu  versuchen,  ob  bei  jener  Anordnung 
nicht  vielleicht    das    natürliche    Princip    einer  Ideen- 


1)  Hitzig,  du  Erfindwug  if  AtpkaöHs. 

2)  „Saalschütz  merkt  es  an",  sagt  der  gelehrte  Verfasslfr  S.  11., 
dass  des  Alphabetes  erste  Reihe  mit  dem  Rmde,  die  zweite  düt  dsr 
Geissei  zum  Antreiben  der  Heerde  (besser  mit  dem  Oclisenstachtl)  an- 
fängt}  schade  dass  dieser  Gedanke  bei  ihm  nnfruchtbar  bleibt.  Beid^ 
Reihen  stehen  durchweg  im  Parallel ismus.'*  So  sinnig  indess  Hitzigs 
weitere  Ausführung  ist  (und  so  ansprechend  namentlich  die  Gründe,  mit 
welchen  die  ümbrechung  des  Alphabets  eingeführt  wird),  so  kann  Ich 
mich  doch  nicht  überwinden,  ihr  beizutreten.  Um  so  erfreulicher  war 
es  mir,  in  einigen  andern  Auffassungen  mit  dem  genialen  Verfasser 
tibereinzustimmen. 

8)  Diod.  (II.  4 
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Terbindtmg  ttberhanpt  masflgebend  war  *).  Ifindestens 
läs^t  steh  über  die  oben  angegebenen  Oruppen  htnaue 
voeb  ein  weiterer  Zueammenhang  der  den  Bocbatsben 
m  Grunde  Kegenden  Bilder  und  Vorstellungen  denken. 
Zade  oder  2avnT  bedeutet  Netz,  aber  auch  den  Fang 
selbst,  Wildpret,  Speise  überhaupt,  Isaak,  heisst  es 
in  der  Genesis,  liebte  den  Esau,  denn  er  lieferte  Zaid 
für  seinen  Mund  ^).  Dies  Bild  sohliesst  sich  also  an 
Mimd  passend  an,  und  wir  haben  die  zusammenhän- 
gende Gruppe;  Sf  0,  J7,  JSafini,  KAnnay  P,  2ärf  oder: 
rahende  Gestalt^  Auge,  Mund,  Mundbedarf, 
Ohr^EopfyZahn.  In  der  Hand  eines  Hirten  sich 
mnen  Stab  zum  Antreiben  der  Heerde  zu  denken,  war 
Mtürlich,  Einen  solchen  Stab,  oder  Ocfasenstecken  be- 
zeichnet A  '),  Eben  so  nahe  lag  diesem  Ideenkreise 
die  Vorstellnng  des  Wassers,  zu  welchem  das  Vieh 
Eingetrieben  wurde.  Wir  haben  also  wiederum  die 
Gruppe:  /,  Ä,  H^5  M,  Ny  oder  die  ausgestreckte, 
die  hohle  (fassende)  Hand,  einen  Ochsenstecken, 
Wasaer,  Fisch.  Zwischen  den  der  Hand  yorange- 
h^dea  Bildern  Ht  @,  Hecke  und  Schlange  fand 
l^eiehfiiUa  wohl  eine  Beziehung  Statt.  Im  Pred.  Sal. 
lautet  der  Spruch:  „wer  durch  den  Zaun  bricht,  den 
beisst  die  Schlange*'  *),  Wir  finden  also  die  Vorstel- 
lung geläufig,  daaa  an  den  Ecken  und  Winkeln  der 
^^ckell  sich  Schlangen  aufhalten,  welche  da  in  der 
That  Schutz  und  Wärme  suchen«  Mi  Griech«  E  hdsst 
nach  Ewald:  Spalte,  Oefinung,  also  auch  Eingang, 
1,  Griech.  Bav   oder  ßigamma   bezeichnet  namentlich 

1)  Auch  Hitzigs  Untersuchungen  gehen  theilweise  von  dieser  An« 
nuhme  aus*  Auf  die  einzelnen  Gruppen  des  Alphabets  haben  bereits 
Hug,  Brfind.  dL  Buchsiabentchr.  S.  ^Oflf.,  Kopp,  Bild.  Umschriften 
S.  Ol.  und  Ewald,  krü,  Gramm,  d.  Hebr.  Spr,  §,  23.  aufmerksam 
gemacht. 

2)  1  Mos.  25,  28.    3)  ^p^arj  n»b^».    4)  Pred.  10,  8.      • 
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befestigt 

auf  £e  YorsteUiicg  der  eiseradn  Waffe  ffilimi.  So  ev» 
giebt  sieb  vidleicbt  ein  ZasainmefibaBg  der  Bilder: 
^,  n«  Bov  nnd  Z,  oder:  Thüre»  Eingang,  Zelt» 
baken,  Waffe.  Auch  zur  Verbindung  der  einseinen 
Chmppen  liesse  eicb  noch  Muichee  vi>r8cblagen  *).  In» 
dees  kann  ans  bier  die  Naehweisung  dee  Prinoipa  im 
Allgemeinen  genügen.  Auch  noch  andere  Momente 
konnten  mit  einwirken  ^)  nnd  namentlich,  worauf  wir 
noch  amrückkommen  müsew,  bei  den  ersten  Budislaben 
das  von  Lepsins  angenommene  organische  Piiadp 
Pkt2  gieiieD. 

Kap.  35. 
Leitender  Gedanke  des  Erßsuiers. 

m 

%.  1.  Die  Gesdiicbte  der  Scbrifteirfindung  wtivde 
hliafig  so  datgestelit,  daes  man  zwei  Tsrschiedeae  £po<> 
oben  annahm.  Zuvor  hätte  man  sieb  einer  «ymbo^ 
Kaehea  BAdereobrift  bedient,  und  ans  dieser  enst-  ley 
dann  die   Bod^stabenivsbrift  hervorgegangen  «)•     Dasi 

1)  9  Mos.  26,  %1.  u.  a.  St 

2)  So  z.  B.  konnte  die  Waffe  28iii  Sdiutzs  dsr  Heisdt  lercfat  asT 
den  Gedanken  der  oft  auf  unzugänglichen  BargßshObeii  a^gel^gles 
Hürde  fuJiren,  welche  die  Heerden  sicherte.  Dem  Bisa  der  Sclilange 
war  die  herumfühlende  Hand  ausgesetzt.  Nach  Fischen  konnte  die 
ruhende  Gestalt  Angeln  und  Netze  ausgeworfen  haben. 

3>  So  z.  B.  gehören  ^ic  Baehsfaben  \  »,  5  (^rf,  M,  N)  auch  ab 
UqoMie  zu  dsander  (Ewald  o.  a«  O.).  Vielleicht  ist  es  nicht  rnMüii^ 
dass  "^  (/)  d«  i.  diMS  Büd  der  Hand,  eben  der  z^hnt^  Buchstabe  ist« 
da  man  beim  Rechnen  und  Zählen  die  zehn  Finger  beider  Hände  yu 
Hülfe  nahm,  woraus  auch  das  lateinische  Zeichen  für  Zehn  und  über- 
haiyt  uiser  dekadiaches  Zahlensystem  hervorgeganesn  ist. 

4)  So  auch  Hug»  Erfind*  d,  BuchstabemcAr*  SL  9i3.  ^ 
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f^ddi  d^Erfioder  derSdirift  auldieeuksUnenSpriicK« 
laute  selbBt  eiDgegangen  wäre,  tan  mittelfit  entsprechen- 
der Zeichen  Worte  für  das  Ange  danBastellen,  dachte 
nm  ach  als  nicht  wM  möglich.  Es  ist  indess  gewiss 
•schwierig,  nach  Jahrtausenden,  auf  dem  Wege  jetanger» 
wissenschaftlicher  Contemplation ,  die  Grenze  des  den| 
ersten  Erfinder  Möglichen  ziehen  zu  wollen.  In  wel- 
cher Weise  immer  sich  Ideen-*  Combinationen  bilden, 
concentriren,  um  in  ihrem  Zusammentreffen  den  Blitz 
fones  glücklichen,  den  Urheber  selbst  überwältigenden 
Gedankens  zu  zünden  —  es  bleibt  dies  eine  originelle^ 
einzige  Geistesthat,  so  ganz  in  der  besondem  Indivi« 
duatität  des  Erfinders  und  der  ihn  anregenden  häus- 
lichen, Zeit-  und  Lebens -Verhältnisse  begründet,  dass 
sie  sich  vielleicht  in  Jahrtausenden  nicht  wiederholen 
möchte.  Daher  ist  es  so  schwer,  eine  verloren  gegan- 
gene Erfindung  wieder  zu  erwecken,  obschon  man 
meinen  sollte,  dass  die  Deutlichkeit  des  Zieles  den  Weg 
^adeiebterc«  Das  niumisiren  der  Leichen  in  der/alten, 
dauerhaften  Weise,  das  Herstellen  eines  unter  deni 
Hammer  biegsamen  Glases  O  is^  nicht  wieder  erfimden 
worden.  Der  verloren  gegangene  Mechanismiia  dot 
leioht  zu  spielenden  üiesx  Oxgeb  liees  Jahrhunderte 
auf  seine  Wiedererfindung  warten  ^).  Wie  die  Alten, 
ohne  die  neuere  Hebekunst  es  anfingen,  ihre  Unge- 
heuern Felsstttcke,  als  Obelisken-Monolithen,  oder  Py- 
ramiden-Bausteine, oder  ganze,  aus  einem  Stücke  be- 
stehende Tempeldecken  fortzuschaffen,  aufzurichten,  zu 
ihren  Höhen  zu  tragen,  darüber  .fabelte  man  schon  zu 
Herodotf  2ieiten  *),  und  wir  würden  vielleicht  nicht  an- 
atehen,  jene  Werke  für  unmöglich  zu  erklären,  wenn 
sie  nicht  in  ihrer  gigantischen  Vollendung  uns  vor 
Augen  ständen. 


•••    (LI'*' 


I)  S.  ob.  S.  284  in  d.  Note.    «)  S.  ob.  S.  !5l.  Note  6.  8)  Herod.  H. 
125.  vgi.  Drod,  I.  09, 
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f.  %  Eine  Reihe  der  frBhesten  Erfindnngeii  lehrt, 
dasB  die  Alten  dasjenige,  was  sie  eigentlich  wollten, 
sey  es  auch,  dase  ihre  Ldstungen  nach  andern  Seiten 
hin  tinvollkomnien  blieben,  dass  sie  in  dem  Einen  Ponkte 
ihr  Ziel  sicher  und  Tollständig  zu  erreichen  pflegten. 
Die  Aegypter  wollten  Denkmale  bauen,  die  erste  An- 
forderung an  dieselben  war  Festigkeit.  Diese  Aufgabe 
ist  so  gelöst  worden,  dass  Jahrtausende  und  ganze 
Heere  die  gewaltigen  Monumente  nicht  demoliren  konn- 
ten. Die  Aegjptischen  Tempel  sind  mit  Schildereien 
bedeckt,  ihnen  fehlt  zwar  die  Perspective,  aber  was 
diese  Figuren  ausdrücken  sollen,  sagen  sie  so  deutKch, 
dass  auch  der  jetzige  Beschauer  über  den  Sinn  ihrer 
Miene  und  Bewegung  nicht  in  Zweifel  seyn  kann. 
Eben  so  ist  die  Unauslöschbarkeit  und  die  Frische  der 
vor  Jahrtausenden  aufgetragenen  Farben  mit  Recht  be- 
wundert worden.  Ganz  anders  aber  w&re  es  mit  der 
Schreibdainst  gewesen,  wenn  Symbolik  ihr  erster  Aus- 
gangspunkt war.  Denn  ihr  fehlte  gerade  das,  was  die 
▼orzüglichste  Tendenz  der  Schrift  seyn  musste;  die 
Deutlichkeit  und  Unfehlbarkeit  des  Sinnes.  Die  Schrift 
fiind  vielleicht  ihre  früheste  Anwendung  bei  wichtigen 
Umständen,  welche  das  Familien-  oder  Stammeereeht 
betrafen,  die  man  durch  ein  sicheres  Zeugniss  dem 
Streite  entziehen  wollte,  bei  Familienlisten  und  bei  kurz 
ausgedrückten  Gesetzbestimmungen,  die  die  Stammes- 
ältesten  genehmigt  und  die  für  Gegenwart  und  Zukunft 
massgebend  bleiben  sollten.  Die  Bücher  Mosis  theüen, 
unter  andern  Stammesregistem,  sogar  eine  Liste  der 
Edomitischen Fürsten  mit»),  die  doch  nur  Seitenver- 
wandte der  Israeliten  waren.  Für  so  wichtig  hielt  man 
dergleichen.  Was  konnte  nun  für  diese  frühesten  und 
wbklichen   Bedürfnisse   eine   symboUsche   Bilderschrift 

1)  1  Mos.  36. 

SAAlielittts,  Anhiologle.    Th.  I.  22 
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Hülsen.  Nur  durch  Schrift  koniite  srah  da«  Raster 
der  alten  Edomitiachea  Füratenreihe  in  dem  Beakse 
der  laraelaten  befinden  und  kannten  dieae  Namen,  irie 
ja  auch  bei  d^i  Ägyptern,  durch  eine  andere,  ala  eine 
Buohatabenachrift  gegeben  seyn  *)? 

t,  3.  £e  ist  demnach  2u  würdigen,  daae  die  alten 
SohrittateUer,  indem  aie  von  Erfindung  der  Schrift  reden, 
glttchfalla  nur  aa  eine  Sondening  und  Fixirung  der 
eiBzelnen  Spraohlaute  denken.  Dem  Aegjpter  Her^ 
mea  oder  Thot  wurde  nach  Diodor  die  Erfindung 
der  Bttchataben,  nach  Plato  die  Scheidung  von  Con- 
aboanten  und  Vocalen  zugeaehiieben.  Aehnlichea  er* 
l^ebt  eine  Stelle  bei  Plutarch.  Herodot  und  Ta- 
pitus  dachten  aich  gleichfalls  die  Erfindung  nicht  an- 
ders ^)«  Man  sieht  auch  gar  nicht  ein,  welche  Erleioh- 
teniag  dem  Erfinder  der  eigentlichen  Buchetabenschrift 
aich  dadurch  darbot,  dasa  eioe  andere  Schrift,  wie  aa* 
genommen  wird,  Torangiug,  in  welcher  die  Gregenstftnde, 
¥0n  wdchen  seibat  oder  von  deren  Kräften  man  reden 
wollte,  abgebildet  wurden.  Auf  einer  Aegyptiachen 
Tempelwaad  findet  aich  die  Abbildung  eines  Königea, 
der  einen  Löwen  zur  Seite  hat  Nach  Diodor  ^)  war 
man  bei  der  Erklärung  dieses  BUdea  schon  im  Alter- 

1)  Die  All^n  gaben  sich  dem,  was  sie  leisten  wollten,  mit  der 
iaaigsten  Ganzheit  ihrer  Natur,  mit  ungetheiitem  Streben,  ntt  ofincen* 
tcirtesler  Seelenlcrafl  hin.  Darum  leisteten  sie  —  uocli  nicht  zerstreut 
in  ihrer  Aufmerksamkeit  durch  st»  vielfach  einander  durchkreuzende  Ver« 
hallnisse,  wie  die  Gegenwart  sie  bietet  —  so  unendlich  Viel  und  Grosses 
für  alle  Zeitrn.  Bot  sich  ihnen  demnach  die  Nothwcndigkeit  zu  schrei- 
ben dar,  so  ersannen  sie  m'ch  zur  Sichtbarawchung  der  von  ihnen  go- 
ffpfoehenen  Wotte  und  Namen,  deren  deutliche  MtttheikHig  sie  ebea 
wuUten,  unstreitig  ein  einfacheres  und  doch  untrüglicheres  Mittel,  als 
eine  schillernde  und  zweideutige  symbolische  BilderschrifL 

3)  S.  die  Angabe  der  Stdlen  und  eingehende  Betrachtungen  Ober 
dieselben  in  den  Forschungen  l  S.  98  ff.  33  ff.  60. 

3)  I.  48. 
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thume  zweifelhaft  y  ob  dies  ein  eigentlicher  Löwe  eey, 
der  dem  Könige  bei  seinen  Kämpfen  factisch  Beistand 
geleifltety  oder  ob  durch  das  Bild  des  Löwen  nur  sym- 
befisch  die  Stärke  und  der  Muth  des  Fürsten  ange- 
deutet werden  soll.  Im  Aegyptischen  Alphabet  be- 
deutet ein  Löwe  9  Aegypt.  Labo,  den  Buchstaben  £. 
Welche  erleichternde  Beziehung  konnte  nun  zwischen 
jenem  historischen,  oder  symbolischen  Löwen  und  der 
Erfindung  des  Buchstaben  I^  oder  auch  zwischen  einem 
Binde,  dessen  Bild  ursprünglich  einen  Werth  bezeieh- 
nete  (pecunia),  und  dem  literarischen,  dem  Zeichen  des 
Alpha  im  Semitischen  Alphabete  Statt  finden?  Man 
kann  allerdings  sagen:  dem  Erfinder  der  Buchstaben- 
Schrift  musste  es  bei  der  Ausführung  seines  Gedankens 
Vorschub  leisten,  wenn  die  Erfindung  der  Zeichenkunst 
yorangegaogen  war.  Dies  ist  zweifellos:  Wie  das 
Schilfrohr  und  die  gespannte  Thiersehne  den  Hirten  zur 
Erfindung  der  Musik  führte,  so  konnte  er  auch,  ange- 
regt von  den  Bildern,  die  ihn  umgaben,  daraufkommen, 
mit  dem  Hirtenstabe  in  dem  Sande  ihre  Linien  naeh- 
zuzeichnen.  Der  Schriflerfinder  bediente  sich  dann 
dieser  Kunst,  aber  es  war  für  ihn  indifferent,  ob 
sie  bereits  symbolisch  geworden. 

S.  4.  Man  darf  nämlich  nicht  übersehen,  dass  bei 
der  Erfindung  der  Buchstabenschrift  der  Anblick  von 
Zeichen  und  Bildern  wenigstens  nicht  weiter  führen 
konnte,  als  die  Wahrnehmung  der  betreffenden  Gegen* 
stände  in  Natur  und  Wirklichkeit,  dass  diese  Erfindung 
gar  nicht  von  dem  Sichtbaren,  sondern  noth wendiger 
Weise  von  einer  ganz  andern  Seite  her  ihren  Ausgangs- 
punkt nahm.  Das  Zeichen  war  für  sie  vorläufig 
gleichgültig,  sie  hatte  es  zunächst  nur  mit  dem  Hör- 
baren, mit  der  Entdeckung  und  Scheidung  der  Laute 
zu  thun.  Das  Zeichnen  der  Buchstaben  war  also  erst 
ein  Zweites,   das   Erste,   der  hauptsächlichste  Lihalt 

22* 
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.dieser  Erfindung  war  das  Hören  und  organische  Un- 
terscheiden der  nachmaligen  Buchstaben,  oder  wie  Plato 
andeutet,  die  sichtbare  Fixirung  der  Consonanten  und 
Vocale.  Es  lag  freilich  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
Jiier  Eines  mit  dem  Andern,  die  Entdeckung  des 
ßuchstaben lautes  und  die  Erfindung  des  Buchsta- 
benzeichens Hand  in  Hand  ging.  Denn  waren  die 
•früher  vorgetragenen  Betrachtungen  über  die  Folge  der 
alphabetischen  Bilder  im  Allgemeinen  richtig,  so  ge- 
währen sie  uns  vielleicht  die  Möglichkeit,  gleichsam  in 
die  Seele  des  Erfinders  zu  schauen  und  die  allmählige 
Eotwickelung  seines  Gedankens  zu  beobachten. 

Gewiss  wurden  die  ersten  Versuche,  ohne  zeich- 
nende Hand,  nur  mit  den  Sprach  -  Organen  angestellt. 
Durch  irgend  einen  Zufall  vielleicht  gerieth  der  Erfinder 
auf  die  Wahrnehmung  der  organischen  Verschiedenheit 
der  Sprachlaute,  eine  Wahrnehmung,  der  aber,  was  für 
die  Genesis  dieser  Erfindung  wichtig  ist,  eine  andere, 
einigermassen  entsprechende  Selbstbeobachtung  voran- 
gegangen war,  nämlich  die  Scheidung  und  Individuali- 
sirung  der  Töne.  Alle  Nachrichten,  die  biblischen 
Urkunden  nicht  minder,  deuten  darauf  hin,  dass  die 
Erfindung  der  Musik  in  die  ältesten  Zeiten  fällt.  War 
man  sich  aber  einmal  des  Schalles,  den  man  in  ab- 
wechselnder Tonhöhe  mit  den  Organen  des  Mundes  er- 
zeugte, nach  seiner  naturgemassen  Mannigfaltigkeit  be- 
wuset  worden,  hatte  man  Versuche  der  Art  ofl  genug 
wiederholt,  um  die  Lyra  zu  stimmen,  die  Panpfeife 
dem  Ohre  wohlklingend  in  der  diatonischen  Tonleiter 
zusammenzustellen,  so  lag  wohl  dem  schon  geübtem 
und  verfeinerten  Ohre  die  Bemerkung  der  organir 
sehen  Tonverschiedenheit  nicht  so  gar  fern,  welche 
dann  zunächst  auf  die  Unterscheidung  des  gelindesten 
Hauches,   oder  Vocals,   des  Labial-,    Guttural-  und 
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Dental  «Tones  führen  konnte  »).  In  der  That  vertreten 
die  ersten  vier  Bachstaben  A^  B^  G\  D  die  angedea-> 
teten  vier  Klassen  »).  Der  Entdecker  nahm ,  um  sie 
deutlich  zu  hören,  Worte  welche  mit  jenen  Lauten  an« 
langen.  Bei  der  Wahl  dieser  Worte  kam  er  zunächst 
natürlich  auf  Gegenstände  der  täglichen  Aufmerksam-» 
keit  und  Lebensgewöhnung:  AlphaB,\nA^  BethaR^UB^ 
Gamla  Kameel,  Daleth  Thüre.  Nun  fielen  ihm  aber 
Gregenstände  em,  die  in  den  stets  besonders  hörbaren 
Anlangen  ihrer  Namen  noch  andere  Laute  darboten, 
z.  B.  für  die  angedeuteten  Klassen  die  Nüancinmgen 
der  tenuis  und  aspirata.  Er  zeichnete  sich  demnach 
vorläufig  das  Wahrgenommene  auf  und  zwar  nicht 
durch  irgend  welche  zufällige  Zeichen,  sondern  durch 
rohe,  aber  doch  erkennbare  Abbildung  der  Gegenstände, 
deren  Namen  bei  seinen  Lautirbeobachtungen  eineKoUe 
gespielt  hatten,  also:  ein  Rind,  ein  Haus,  ein  Kameel, 
eine  Thüre.  Nun  setzte  er  seine  Beobachtungen  an  den 
Namen  anderer  Gegenstände  fort  und  in  sofern  derAn- 
&ng  einen  neuen  Laut  darbot,  stellte  er  auch  ihr  Bild 
in  die  Reihe,  wie  wir  uns  durch  den  Anblick  und  die 
Namen  des  Alphabets  noch  thatsächlich  über- 
zeugen. Er  blieb  bei  der  Wahl  stets  innerhalb  des 
nächsten  Gesichtskreises  und  hatte  die  Wahrnehmung 
der  Laut  Verschiedenheit  allein  seinen  Beobachtungen 
den  ersten  Anstoss  gegeben,  so  war  es  natürlich, 
dass,  nachdem  eine  Fixirung  derselben  durch  Bilder 
einmal  begonnen,  diese  selbst  nunmehr  durch  eine 
leichte  Ideen -Verbindung  den  weitem  Fortschritt  lei- 
teten.    Hatte  er  z.  B.    das  Auge  gewählt,    so  lag  es 


1)  Vgl.  Lepsius  a.  a.  0.  S.  13. 

2)  A,  welches  mit  ganz  geöffnetem  Monde  gesprochen  wird,  gehet 
voran.  Ihm  schliesst  sich  B,  bei  dessen  Aussprache  der  Mund  ganz 
geschlossen  wird,  gegensätzlich  an. 
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nahei  noch  andere  Theile  des  Gerichts  zu  nehmen«  in 
sofern  die  Anfänge,  ihrer  Namen  noch  nicht  dagewesene 
Laute  brachten.  Es  scheint  demnach  vollkommen  na-» 
torgem&ss,  dass  ein  anderes,  als  das  anfängliche 
(organische)  Prinoip  die  Wahl  der  Bilder  zu  Ende 
führte.  So  gewann  der  Erfinder  eine  Keihe  Ton  Bil<» 
dem,  deren  Namensanfänge  alle  Laute  seiner  Sprache 
Tertraten.  Dass  die  Reihe  vollständig  sej,  musste  sich 
dadurch  bewähren  ^  dass  jene  und  auch  andere  Namen 
in  allen  ihren  übrigen  Lauten  gleichfalls  dem  einen, 
oder  andern  der  aufgeführten  entsprachen.  So  konnte 
der  Gedanke  entstehen,  ganze  Worte,  auch  Verba, 
Adjectiva  und  andere  Bedetheile  durch  die  Reihe  ihrer 
Bilderlaute  darzustellen  und  hiermit  war  die  Schreibe« 
kunst  nicht  nur  erfunden,  sondern  allen  kommenden 
Generationen  unverändert  gegeben,  so  dass  auch  wiTi 
wenn  wir  z.  B.  das  Wort  Habe  schreiben  woUeni 
noch  immer  die  abgekürzten  Bilder  einer  Hecke,  eines 
Rindes  und  eines  Hauses  neben  einander  hinzeichnen 
iHÄBe)y  was  symbolisch,  zufällig,  auch  denselben 
Sinn  giebt  >)» 

Nichts  konnte,  wie  man  sieht,  ein&cher  und  sin- 
niger erfunden  seyn,  als  das  aus  Bildern  bestehende 
und  seinem  Wesen  nach  rein  phonetische  Alphabet. 
Wer  seine  Bilder  sah,   k«Hmte,   ohne  lesen  gelernt  zu 

1)  Eben  so  setzt  sich  z.  B.  das  Wort  tlb»,  Rind,  aus  den  Bil- 
dern: Rind,  Geissei  und  Mund  zusammen,  wobei  man  zugleich  be- 
llebig  an  deh  schreienden,  die  Geissei  schwingenden  Hirten  denken 
kann,  so  dass  mbn  die  ganze  Gmppe  vor  Asgen  hat  Es  ist  zum  Ver. 
wundern,  dass  man  in  der  frühern  Zeit  hieroglyphischer  Träumereien 
nicht  dergleichen  Spiele  des  Zufalls  benutzte,  um  auch  hierdurch  zu 
beweisen,  dass  die  Schreibekunst  tuerst  symbolisch  war«  Wie  gegen« 
theiU  di«  Buchstaben -Schrift  al^wjlhlig  in  eine  ayubolisthe  Ober- 
gehen  konnte,  babe  ich  F^tekunitn  L  S.  88.  nai^uweiaeo 
versucht. 
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haben,  über  ären  Budia^ibeiiwerth  mioht  eioen  Aigttir 
blick  im  Zweifel  bleibeii,  da  et  aur  den  bekaimten  G^ 
gwateod  neanea  und  dea  erüeii  Iiaut  marken  durfte« 


Kap.  36. 
Heimatk  dea  Erfinder $. 

S»  I.  An«  welchem  Lande  mid  Toike  iat  nun  der 
Erfinder  uneereB  Alphabete  henrorgegangenP  Plinina 
entscheidet  sieh  nach  reiflicher  BrwKgung  der  verechi^ 
denen  Anetehten  fttr  Assyrien:  literoB  semper  iorbiirör 
Asiyriaa  fuisae  '))  ^®  Griedben  schreiben  die  Sritt- 
d«ng  dem  PfaSnioier  Kadmus  m,  die  Phtfnider  selbst 
dem  Aegypier  Thaut,  Andere,  nach  Däedor,  den  Sjti* 
rem,  nach  Clemens  den  Syrern  und  PhSniciern.  Aucb 
des  Moses  gedenken  mehrere  alte  Schriftsteller,  m^ 
mentlieh  Bapolemos,  den  Ensebius  und  HieronymiK 
eitiFen  *).  Indessen  die  Hebr&ischen  Urkunden  erwili* 
neu  sdion  m  Josq»hs  Zeit  der  Schreiber  in  Aegyplen« 
Sdke  uns  nicht  der  Anblick  unseres  Alphabets  sidbst 
aach  über  diese  SVage  einigen  Anfscfaluss  geben 
ktinnen?  Betrachten  wir  die  22  Bilder,  ans  welchen 
die  Zeichen  des  aken  Oriechisdim  und  unseres  Alpha- 
bets hervorgegangen,  so  stellen  sie,  wie  bereits  bemerkt, 
Oegeüstände  der  i^disten  Ansekauung  des  Erfinders 
dar.  Sieben  denselben  sind  Hieile  und  Glieder  des 
menschlichen  Körpers;  andere  sechs  Bilder,  nämlich 
Alpha,  Bind,  womit  das  Alphabet  charakteristisch  be- 
ginnt^ das  den  Thieven  eingabnmnte  Zeichen,  IThau, 
womit  es  schliesst,  aueserdem  Ochsenstecken, 
Hecke,  Wasser,  Kameel   sind  offenbar  Bilder,  die 


U  Plin.  JM.  waL  VU  ffC 

2)  S.  Fonchmgtn  L  S.  07  ff.  72  ff. 
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auf  das  Hirtenleben,  und  zwar  zugleich  auf  jene  G^ 
genden  hindeuten,  in  wdohen  dasKameel  heimisch  ist. 
Ihnen  schliessen  sich  noch  vier  Bilder  mindestens  als 
zugehörig  an.  Denn  Beta,  Haus,  kommt  in  der  Pa- 
triajrchengeschichte  auch  für  Zelt  vor*),  Delta,  Thfire, 
eigentlich  von  dem  Stammworte  emporheben,  bedeu- 
tete anfangs  vielleicht  eben  den  Vorhang  vor  dem  Zelte, 
den  der  Eintretende  emporhob.  .  Wir  hätten  dann  ein 
Zelt,  den  Vorhang  mit  dem  zugehörigen  Haken, 
eini^  Hecke  für  die  Heerde,  Kameele  und  Binder, 
mit  dem  ihnen  eingebrannten  Kennzeichen,  den 
Ochsenstecken,  Waffen,  die  der  Nomado  immer 
zur  Vertheidigung  gegen  Bäuberanfalle  und  wilde  Thiere 
zur  Hand  hat,  und  Wasser,  also  Alles,  was  zur  Um- 
gebung und  zum  Leben  des  Hirten  gehörte.  Auch 
Schlangen  giftiger  Art  und  in  furchtbarer  Menge  fin- 
den sich  in  manchen  Gegenden  des  weiten,  Aramäisch- 
palästinensischen Weidelandes  ^)  und  ist  die  von  For- 
schem angenommene  ErkUirung:  coneessusy  geselliges 
Zusapimensitzen  für  S  oder  Samech  richtig  —  die 
AegypÜBche  sitzende  Figur  für  diesen  Buchstaben 
Bcbemt  ia  der  That  andere  zu  gleicher  Buhe  herbeizn- 
winken  ')  —  so  gehören  auch  die  beiden  betreffenden, 
also  überhaupt  12  Bilder  des  Alphabets  ausschliesslich, 
oder  doch  miteingreifend  zum  nomadischen  Ideenkreise« 
Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  dies  AlphabetNiohts 
ausgesprochen    Phönicisches    an    sich    trägt. 

1)  &  oben  S.  50.  Note  8.    2)  5  Mos.  8,  15. 

3)  Es  lag  nahe,  den  angegebenen  TbeUen  des  menscblicheo  Kör- 
pers den  ganzen  Menschen  voran  zu  stellen.  Indess  &*1K,  iZ^^fi^  oder 
^^^^i  war  nicht  mehr  anwendbar,  da  die  Bilder -Reihe,  niii  einem  an» 
dem  nomadischen  Gegenstande,  unter  dem  Anfangsbuchstaben  bt  bereits 
begonnen  hatte.  Der  Erfinder  brachte  demnach  die  Menschengestalt,  zu- 
gleich mit  dem  Ausdrucke  wohithuender  Ruhe  (vgl.  P6.23,  I.  2.)  unter 
den  übrigen  Zeichen  an. 
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Schon  Hbg  bemerkt  mit  Beckt,  dass  die  Ph&nicier, 
wenn  sie  das  Alphabet  erfanden,  nicht  Aleph^  sondern 
eher  Aniahf  Schiff,  an  die  Spitze  desselben  gesteDt 
hatten.  Und  gewiss  das  Alphabet,  dass  ein  Handel 
und  SchifiSihrt  treibendes  Volk  erfand,  würde  doch 
irgend  eine  Hindeutung  auf  diese  Beschäftigungen  ent* 
halten;  ein  Schiff,  Masten,  Segel,  Anker,  der  schützend 
außiehmende  Hafen,  die  Insel,  wohl  auch  einige  Fhö* 
nicische  Fabrikate  und  die  Purpurschnecke  würden  in 
demselben  nicht  fehlen,  und  die  Stelle  der  Hecke,  des 
Ochsensteckens,  des  Kameeis  u.  dergl.  einnehmen, 
auch  unsere  Bilder:  Wasser  und  Fisch  würden  cha* 
rakteristischer  zum  Meere  und  Seefische  geworden 
seyn.  Man  ersieht  hieraus,  dass  die  in  Hunderten  yon 
Büchern  wie  eine  unumstössliche  Wahrheit  behandelte 
Annahme,  dass  die  Phönicier  die  Schreibekunst  erfun- 
den, in  dem  Charakter  des  Alphabets  selbst  keinen 
Anhalt,  sondern  vielmehr  einen  nicht  unerheblichen 
Widerspruch  findet.  Aber  auch  andere  sichere  Gründe 
für  diese  Meinung  giebt  es  nicht ' ).  Hier  sej  nur  ge- 
stattet, darauf  hinzudeuten,  dass  die  Nachrichten  von 
CadmuB  und  seinen  Verhältnissen  in  Griechenland  noch 
dnen  durchaus  mythischen  Charakter  haben,  dass  selbst 
diese  Mythen:  Cadmus  und  Phönix  von  einander 
unterscheiden.  In  Cadmus  ist  also  Nichts  sicher  als 
sein  Name.  Dieser  ist  anerkanntermassen  Semitisch 
und  heisst:  Morgenländer,  er  entspricht  der  in  den 
biblischen  Büchern  vorkommenden  Bezeichnung  der 
östlich  von  Palästina  nach  Mesopotamien  zu  Wolmen- 
den  2).  Bekanntlich  mündete  die  aus  Chaldäa  und 
Mesopotamien,  bei  Damascus  vorüberführende,   grosse 

1)  S.  d.  Ausführliche  Erörterung  des  Gegenstandes  in   den  ^or- 
sehmgm  L  S.  2  ff. 

3)  tJiR  ^ja. 
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HaBciek-  und  KftravBiienstrafise  Asiens  in  ^nen  PhS* 
nidschen  Hafen,  bei  Akko  oder  Ptdemais«  Die  Gnie* 
eben  nannten  aber  Alle,  die  yon  der  Phönicischen  Küste 
anlangten,  ohne  yiel  zn  untersacben :  Phonicier,  und  so 
luMsen  auf  deren  Becbnnng  jene  unsähligen  Colonieen» 
welche  das  kldne  Küstenland  wohl  scbwarlioh  allein 
aussenden  konnte.  £ine  Verwechselung  trat  hierbei 
um  so  kiebter  ein,  als  die  PbSnicier  mit  den  Chai* 
dusch  «-semitischen  VölkersobafteD  die  gleiche  S^rach# 
redeten. 

t.  2.  War  nun  Kadmus  ein  Morgenländer  über« 
faanpt,  ist  seine  Phönicische  Abkunft  und  auch  das 
swei£dhafty  ob  der  Name  Kadmus  einen  oinzehien  Mann« 
oder,  wie  andere  dergleioben  Angaben  aus  dem  Griechi« 
sehen  Alterthume»  einen  ganzen,  in  Griechenland  einge* 
wanderten,  also  Morgenländiedien  Volksstamm  beseicb- 
net,  ist  es  ^eichfalls  einleuchtend,  dsas  das  vcm  denoh 
selben  mitgebrachte  Alphabet  seinem  Charakter  nach 
Phöuidscfaen  Ursprungs  nicht  sej,  so  liegt  es  nahe, 
£ur  Aufsuchung  dieses  Ursprungs  nach  dem  von  den 
biblischen  Büchern  als  solchen  bezetchneten,  Kadmäi* 
sehen  LSndergebiete  zu  gehen,  wo  die  in  den  Bilea* 
mischen  Beden  genannten  Eladmäiscben  Berge  Meso- 
potamiens *)  sich  erheben  und  wo  der  Name  Kadmitt 
überhaupt,  wenn  wir  ron  der  Griechischen  Endung  ab« 
sehen,  ids  Länder-,  Volker-')  und  Personen -Naase 
heimisch  ist  Dorthin  verlegen  die  biblischen  Urkunden, 
wie  die  Nachrichten  anderer  Volker,  die  wichtigsten 
akea  Erfindungen,  als  der  Bearbeitung  der  Metalle,  der 

1)  4  Nk».  38«  7.  vergji.  98,  S« 

2)  1  Mos.  15,  10.  vgl.  V.  18.  lässt  es  z\veirelhaft,  ob  das  Volk 
der  Kadmonäer,  an  welche  schon  Job.  MQller,  S4  BitcA.  aUg€tn. 
6mcA.  S.  40  in  Beeng  auf  Kadnos  erinnert,  nodi  in  der  t^She  des 
Eaphrat,  oder  schon  (jedenfalls  aus  jenen  Gegenden  ausgewsntet)  in 
Palästina  wohnten. 
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Mimttc,  der  nomadisolieii  BetriebMunkeit,  am  weleher 
das  Alphabet  Beiae  Büder  ^nommen,  eben  so  auch 
der  Architektur  und  eelbst  des  Schiffbaues.  Noch  in 
alten  Schildereien  der  AmerikaniBchen  YölkerBchaften 
haben  sich  jene  Nachrichten  von  der  Sündflnth  und 
treten  Schifiüahrt  zugleich  mit  denen  yon  der  Babylo* 
niechen  Spracfatheilung  erhalten.  Bis  in  solche  Aber« 
seeische  Femen  also  lässt  sich,  nach  der  Darlegung 
Humboldt' s  >)f  ^er  Einfluss  jenes  Asiatischen  Mutter- 
landes verfolgen.  Von  dort  gbgen  nach  der  Völker« 
taftl  der  Genesis  einersdts  die  lonier  aus  und  mittel« 
bar  deren  Colonieen:  Elis,  Bodona  und  Tartessus  *), 
anderseits  Kanaan  und  Sidon  ^).  Von  dort  also  konn- 
ten Uebiüer,  Phönicier  und  Einwanderer  Griechenlandsi 
nebst  andern  Fertigkeiten»  Kenntnissen  und  alten  Nach- 
riofateo^  auch  die  Scbreibekunst  erhalten  und  mitge- 
nommen haben  *). 

$.  3.    Indess  hat  seit  der  Entzifferung  der  Hiero- 
glyphen   und   dem   Nachweise    ihrer  zum  TheSl  rein 

1)  Hutaboldt,  Vuet  des  Cardilieres  S.  9.  31  ff.  57.  vergl.  zur 
Gesch.  d,  ÜmterblickkeiUl  I.  S.  4. 

3)  1  Mos.  10,  2.  4.    3)  Das.  V.  6.  15. 

4)  In  fler  Tkat  flössen  in  die  Griechisch«  Kadmeischen  Sage  Jena 
fai  der  Geaesis  erhalleaen  Berichte  über  Erfindaiig  der  MetallbearheitiiDg, 
der  Musik  Und  des  Nomadeswesess  gleichfalls  aU  ein«,  denn  entere 
wird  auch  den  Kadmos  zugeschrieben  (Plinius»  AsM.  fNtf*  Vif.  tMk 
Hy giau6,/(it*.  274.),  seineGattinn  soll  Harm« nia  gewesMi  seys  und  ihm 
Meha  eis  Rind  voras,  um  ihm  die  Stfitte  seiner  Niederlassung  in  einem 
Weideland  (Böotien)  zu  zeigen.  Wie  die  Schwester  jenes  alten  Asia* 
tischtn  Erfmders  NsBna»  d.  i.  die  Amnutbige^  1  Mes.  4,  SS^  so  ist 
auch  mit  Cadmos  die  6uttinn  der  Sobönheit  verwandt  Sollte  demnach 
GadnMs  selbst  Phönicier  gewesen  seyii »  so  liegt  schon  iu  des  aa  sein 
Auftreten  angeksilpfti'n  Sagen  ein  Grund,  mit  der  Sobrifterfisdung  bei 
ihm  und  seiner  angeUiohen  Heimalh  nicht  stehen  zu  UsüH;»,  sottdem 
wie  mit  der  ihm  g^ichfalls  zugeschriebenen  Metallsrbeitamg  in  ssders 
Uten  und  Länder  JUnaiitegeben. 
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pluHietiBcheii  Bedeutung  >)  die  beiseffeiide  Foraclinng 
sich  auch  nach  dieser  Seite  hin  gewandt.    Man  konnte 

I)  Vielleicht  dürfte  manchen  Lesern  dieses  Buches  eine  kurze  Notiz 
bber  den  Beginn  der  Hiernglyphen-EntzifTerung  nicht  unwillkommeii  seyn. 
Die  iiSchste  Veranlassung  gab  ein  Stein,  den  man  bei  der  Expedition 
Bonaparte's  nach  Aegypten,  in  der  Nähe  v(>n  Rosette  fand  {Descripiion 
de  VEgypte^  Ant.  Mem.  II.  143.)  und  der  drei  Inschriflen  enthielt,  eine 
hierdglyphische,  noch  eine  andere  Aegyptische  und  eine  Griechische 
Uebersi'tzung  jener  erstem.  In  dem  hieroglyphischen  Theile  zog  eine 
fQnf  Mal  wiederkehrefide  Gruppe  (s.  Tab.  I.  4.),  welciie  nach  Massgabe 
des  GriecbiscJiea  Textes  etwa  den  Namen  Ptolemäus  enthalten  konnte, 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Mehrere  Forscher  bemüheten  sich,  Auf« 
ischlüsse  über  Wesen  und  Bedeutung  der  Aegyptischen  Zeichen  zu  ge- 
winnen, namentlich  Sylvestre  de  Sacy,  Ackerblad,  Young, 
Champoliion.  Ihre  Studien  wandten  sich  theils  der  hieroglyphischen, 
theils  der  andern  (enchorisch-)  Aegyptischen  Inschrift,  theils  besondere 
dem  angegebenen  Namen  zu.  Mit  Hülfe  des  Koptischen,  in  welchem 
man  das  Aegyptische  theilweise  erhalten  sieht,  versuchte  der  Engländer 
Young  im  Jahre  1819  die  Zeichen  des  Namens  als  einzelne  Sylben  und 
Buchstaben  zu  lesen  und  in  ähnlicher  Weise  auch  noch  einen  andern: 
Berenike.  Nichts  indess  ergab,  ob  seine  Vermuthungen  richtig  waren. 
Da  trat  im  September  183^  Champoliion  mit  einem  Erklärungs- Versuche 
auf,  nach  welchem  die  einzelaen  Zeichen  der  Gruppe  eben  nur  Buch- 
staben bedeuteten,  nämlich  das  Quadrat  P,  der  Halbkreis  T,  die  Blume 
0,  der  Löwe  /^,  das  fünfte  Zeichen  ilf ,  die  beiden  Federn :  ein  doppel- 
tes £  (hier  den  Diphthong  At)^  das  letzte  Zeichen  5,  zusammen  also 
ÜTOAMAIS^  Piolematu9.  Ein  anderer  Name,  Tab.  I.  5.,  der  sich  auf 
einem  Obeiiaken  von  Philae  fand  und  von  dem  nach  einer  Inschrift  am 
Fusse  des  letztem  nicht  zweifelhaft  seyn  konnte,  dass  er  Kieopatra 
lautete,  gewährte  die  Probe  und  die  Bestätigung.  Denn  dieser  Name 
halte  mehrere  Zeichen  mit  dem  erstem  gemein  und  sie  fanden  sich  auch 
richtig  an  denjenigen  Stellen  der  Gmppe,  an  welche  das  L,  £,  0,  P 
hingehörte.  Demnach  konnte  Champoliion  daraus  mit  Recht  schliessen, 
dass.  auch  die  andern  Zeichen  respect  die  Buchstaben  IT,  A^  T^  R,  A 
bedeuteten.  Von  den  untern  Zeichen  zu  beiden  Seiten  des  Habichts  war 
bereits  durch  Young  erwiesen,  dass  sie  das  weibliche  Geschlecht  an- 
geben. Auf  diesem  Wege  weiter  fortschreitend  entzifferte  der  glückliche 
Finder  eine  Reihe  von  gleichfalls  in  den  Ring  eingeschlossenen  Namen, 
als  Alexander,  Philipp,  Tiberius,  oder  Titel,  als  Autokrator, 
Sebastos  u.  s.  w.»  so  dass  der  Bochstebenwerth  <ler  HieroglypheD 
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nA  die  Frage  Toriegeo,  welchen  Antheil  etwa  Aegyp- 
ten  an  dieser  Erfindung  haben  mochte.  Anch  der  Ver- 
fasser, nachdem  derselbe  zu  seiner  Ueberraschong  in 
dem  Champollionschen  Alphabete  bemerkt,  dass  eine 
-Beihe  der  Aegyptischen  Bilder  dem  Namen  der  bei- 
geschriebenen Hebräischen  Buchstaben  entspreche» 
ftsste  diese  Frage  ins  Auge,  kam  aber  zu  dem  Re- 
sultat, dass  auch  die  Aegypter  selbst  ihr  dem  Charakter 
nach  Semitisches  Alphabet,  ebenso  wie  Phönicier,  He- 
bräer und  Griechen,  aus  Aramäa  oder  Babylonien  aber- 
kommen  haben  müssen.  Dies  Besultat  ist  von  Herrn 
Olshausen,  in  einer  dem  Gegenstande  gewidmeten, 
äusserst  belehrenden  Schrift  bekämpft  und  Statt  dessen 
die  Ansicht  aufgestellt  worden,  Moses  hätte  die 
Aegyptische  Schrift  in  einer  für  die  Hebräer  passenden 
Art  verändert  und  wäre  so  Urheber  des  alten  Hebräi- 
schen, somit  auch  unseres  jetzigen  Alphabets  gewor- 
den *).  De  Wette*)  würdigt,  ohne  eben  zu  ent- 
scheiden, auch  diese  Ansicht  und  fügt  hinzu:  „Es 
wäre  dies  ein  neues  unerinessliches  Verdienst  um  die 
Menschheit-Bildung,  welches  dem  grossen  Gesetzgeber 
zukäme I*'  Auch  Hitzig,  in  seiner  bereits  angeführten 
Schrift,  ist  nicht  abgeneigt,  unmittelbar  die  Erfindung 
den  Hebräern  selbst  zuzuschreiben  ^).  Wenn  ich  gleich- 
wohl beide  Annahmen  für  zweifelhaft  halten  muss,  so 
ist  es  vorzüglich  aus  folgenden  Gründen: 

ausser  Zweifel  gesetzt  wurde.  Eine  weiter  eingehende  tibersichtliche 
Darstellung  gewahrt  meine  Habilitations- Vorlesung  über  d.  Hieroghfpken* 
Entzifferung,  Kunigsb  1851  bei  Samter.  Die  Zi'Ugnisse  alter  Schrift« 
steller  für  eine  Aegyptische  Buchstaben  schritt  s.  in  der  betr.  Abband!. 
^or9chun^en  I.  S.  38  iL 

1)  Just  Olshausen  (jetzt  Professor  und  Oberbibiinthckar  in  Ku- 
nigsbergK  «6er  den  ürtprung  des  Aiphabetee  und  über  Voeetibe^ 
seichn.  im  A,  T, 

3)  Archaeol.  a  400.    3)  Hitzig,  Erfind,  d.  j^hab.  S.  41  t 
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8.  4.  Däas  dem  Aegyptiadien  und  8eniifiMliM 
Alphabete  ein  gleiches  Prbcip  zu  Grande  Begt,  xit 
«nbeetratber,  dafür  aprieht  nicht  mir  die  Identität 
einer  Reihe  Ton  Bildern,  so  wie  die  Behandlang  der 
Yocale  ' )»  sondern  aoeh  der  Umstand,  dass  die  Aegyp- 
tiaohen  Zeichen  gfeichfalls  den  Bachstaben  darstelleii, 
mit  welchem  der  Name  des  Gegenstandes  beginnt;  ein 
Löwe  bedeutet  X,  weil  Labo  Löwe,  eine  Ton  den 
Aegyptisch  -  alphabetischen  Händen  bedeotet  7,  weil 
Toi  Hand  heisst  *).    Ersichtlich  ist  es  gleichfaBs,  dass 


1)  Forschungen  L  S.  63  f.  Es  ist  mir  erfreulich,  die  Richtigkeit 
dfs  von  mir  in  dtesT  Beziehung  Angedeuteten  von  Herrn  Olshausen 
Sb  17  d.  tu  Sehr.  snsrkanRt  zu  sehen. 

2)  Als  achtes  Denkmal  der  Form  des  Sltesten  Semitischen  und  He- 
bräischen Alphsbfts  betrachte  ich  nicht  sowohl  die  Zeichen^  wie  sie  in 
den  verschiedenen  Alphabeten  aaf  uns  gekommen  sind,  sondern  vor 
Allem  die  Buchstaben -Namen,  in  welchen  sich  die  alten  wirklichen 
Zeichen  andeuten,  so  dass  für  diese  Frage  die  spätem  Gestaltungen  nur 
in  so  weit  noch  von  Interesse  sind,  als  in  ihnen  das  alte,  wenigstens 
$n  den  meinen  Fällen  zweifellose  Bachstabenbild  sich  mehr  oder  minder 
erkenntlich  erbalten  hat.  Ist  nun  das  Entsprechende  einer  Reihe  der 
Aegyptischen  Bilder  in  der  That  auflallend,  so  kann  dies  eben  so 
wenig  zufiijiig  seyn,  wie  die  Uebereinstimmung  der  Griechischen 
Buchstaben -Namen  mit  den  Hebräischen.  Vielmehr  ist  die  Voraus- 
setzung berechtigt,  dass  die  Aegyptischen  Benennungen  der  gezeichneten 
Gegenstände  den  Semitischen  ähnlich  klangen  und  namentlich  mit  dem- 
selben Buchstaben  an8n^,  wie  ein  solcher  Gleichlaut  sich  schon  in 
dem  obigen  Labo  mit  dem  Hebr.  Labi^  ^'^^.^y  darbietet  (Olshausen 
a.  a.  0.  S.  17.)-  Dass  eben  dieses  Zeichen  in  dem  Hebr.  Alphabete 
fehlt,  kann  nicht  befremden 4  da  der  acht  nomailische  Ochsenstecken 
den  Gfsidiiskrelse  des  Erfinders  näher  tag.  Die  Aegyptische  Scliretbe- 
kunst  vervielfachte  aber  die  Zeichen  «-  im  Interesse  kOnstlerischer  Al- 
wechselfing,  oder  naeh  Massgabe  des  auf  den  Skulpturen  sich  darbie- 
tenden Raumes  —  und  fügte  demnach  zu  den  unprQn^ichen  Semltachet, 
auf  der  Basis  des  beibehaltenen  Princips,  noch  andere  Bilder  hinzu, 
«0  «bss  eine  theil weise  Veiscbiedesheit  derseften  uns  licht  beirren 
kann.  Auch  Semitische  Sprachwurzeln  konnten  wolil  in  der  slftso 
AegyptischflA  Spache  erhakon  bleiben.     Dea  von  Gesenius  hiergegen 
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QDfleim  Alpliabeto,  wie  es  zumnmeiigBfietst  kt»  der 
Aegypdsche  Cbarakter  eben  so  ftm  Hegt,  wie  der 
FIlOHbische.  In  einem  von  der  Aegyptieehen  Prieeter- 
imd  GelehEten-Caaie  nnprOngUok  erfimdenen  Alphnbele 
würden  die  Aeg^ptiscben  Gottheiten,  heilige  Thiere  *) 
imd  andere  Tempebymbole  nioht  fehlen»  wie  wir  sie  in 
der  Aegyptiachen  Sehrift  wirklich  finden.  Dem  ent« 
gegnet  man  allerdinga  durch  die  bereite  mitgetheilte 
Annahme»  daee  Moeee  oder  ein  anderer  Hebräer  ans 
der  Aegyptischdn  Schrift,  oder  nach  dem  Principe  der- 
selben nur  diejenigen  Bilder  gewählt  habe»  welche  He« 
kräiseben  Vorstellnngen  angesMesen  waren.  Indessen» 
dass  diese  Uebertraguog  erst  au  den  Zeiten  Mosis  er- 
fdgt  sey»  läset  sich  schwer  annehmen.  Die  Mosaischen 
Institntionen  grlindoi  sich  wesentlich  auf  Sehrift  und 
setzen  allgemdne  Kenntniss  und  dokumentarische  An* 
wendbarkeit  derselben  unter  Israditen  voraus  *)»  so 
dass  man  selbst  schon  an  eine  cursivere  Gestaltung 
derselben  zu  jener  Zeit»  nicht  aber  an  ihre  erste  Er- 
lernung denken  möchte.  Aber  auch  eine  solche  lieber* 
tragung  vor  Moses»  abgesehen  davon»  dass  dies  eine 
doch  nur  hypothetische  Annahme  wäre,  hätte  in  A  e  g  j  p- 
ien  wohl  einiges  Aegyptisohe»  a.  B.  aus  der  dortigen 
Thierwelt»  mit  einfliessen  kssen»   wie  wir  auch  He* 

vsrgebradU«!  EmwOrfen»  G€»eL  dL  Hebr,  Spr,  u.  Sehr.  S.  M ,  fehlt 
es  an  einer  positiven  Begröndung.  Man  denke  etwa  an  das  oblji;e 
Labo,  oder  Mo«  Wasser,  fQr  DI^S»  3  Mos.  9,  lU.  vgl.  das  alphabe- 
tische Zeichen  lUr  tt  (ein  Gefass  mit  Wasser),  »H  1  Ma&  47, 123.  für 
1*7.9  1^  für  t1l9»  3  Mos.  Vi,  15.  Nach  einer  Bemerkung  derRabbinen 
mm  Dekalog  soll  *Oblt»  ich,  im  Aegyptisoken  'Jfiit^  getaiKet  haben, 
Jalkut  §.  3S6.  S»  k«MiQten  desinadi  ancb  «ehrersAegypiisch- Aipha- 
betische Bilder  wie  als  striche»  so  auch  der  Benennung  nach  dea 
Senitiachen  entsprechen. 

1)  Denn  auch  der  Apis  wQrde  nicht  durch  Aleph,  d.  L  Rind  der 
Heerde,  sondern  *llttP  oder  bA9.  wiedergegeben  seyn. 

3)  S.  d.  folg.  Kapw 
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baftische  Dichter  *)  von  diesen  ErBcfadnangen  erregt 
finden.  Das  Semitische  Alphabet  trägt  vielmehr,  naoh 
Massgabe  unserer  frühem  Betrachtungen,  An  uch  das 
Gepräge  der  Unbefangenheit/  Unmittelbarkeit  und  dar 
Ideen* Entwickelang  eines  ersten  und  zwar  in  jenen 
Gegenden  lebenden  Erfinders.  Hierzu  kommt,  dass 
die  weitere  Vorstellung,  die  Phönicier  und  Griechen 
hätten  nun  dies  Alphabet  erst  aus  der  Hand  der  He- 
briler  erhalten,  gleichfiiHs  in  Hinsicht  der  Zeit,  in  wel- 
cher dies  geschehen  seyn  könnte,  nicht  ganz  ohne  Be- 
denken wäre,  wobei  denn  doch  immer  der  Umstand 
einigermassen  ins  Gewicht  fallt,  dass  in  Palästina  eine 
Stadt  vor  ihrer  Eroberung  durch  die  Hebräer  Kiriath-^ 
Sephetj  Buchstadt,  heisst*),  da  dies  darauf  ztr  deu- 
ten scheint,  dass  die  Schreibekunst  in  diesen  Gegenden 
schon  vor  dem  Einzüge  der  Hebräer  bekannt  wan 

Femer,  die  Hebräer  haben  schon  zu  Mosis  Zeit 
mehrere  Ausdrücke  für  Schreiben  und  Geschriebenes, 
was  gleichfiiUs  auf  eine  genauere  Bekanntschaft  mit 
dieser  Kunst  hindeutet,  und  namentlich  für  ihre  amt- 
lichen Schreiber,  welche  die  Listen  der  kriegsfähigen 
Mannschaft  führen,  die  Bezeichnung:  Schoter,  Schrei- 
ber. Es  muss  nun  aufiallen,  dass  im  ersten  und  zwei« 
ten  Buche  Mosis  die  Aegypti sehen  Schreiber  nicht 
ebenso,  sondern  noch  anders  genannt  werden,  nämlich 
Chartumtm.  Dies  Wort  ist  offenbar  nicht  Aegyptisch, 
sondern  Semitisch.  Chartumim  heisst  Schreiber,  wie 
Cheret,  Griffel,  von  Charat^  identisch  mit  dem  Grie- 
chischen xaQotttiai  einritzen,  kratzen.  Die  Hebräer 
kannten  also  die  Amtsbezeichnung  Chartumim  ^  welche 
schon  das  erste  Buch  Mosis  den  Aegyptischen  Schrei- 
bern beilegt,  ehe  sie  sich  selbstständig  für  ihre  eignen 
Schreiber  die  Benennung  Schoterim   bildeten.    Woher 

1)  Z.  B.  den  Verf.  des  Buches  Hiob.    3)  Jos.  15,  15. 


hatten  aie  nun  (oder  etwa  auch  die  Aegypter  selbst) 
die  entere?  Ghuiz  zcdKUil^  bat  uns  ein  biblisches 
Buch  0  ^^  Notiz  eihalteni  daes  in  Babylonien  die 
amtlichen  Schreiber  Chartumaja  hiessen.  Auch  dies 
scheint  ein.  Wink  2U  wgv^  wo^  ^eHebiier  die  erste 
Kensitniss  der  Schiift  nahmen« 

Ein  weilecor  Umstand»,  dw  sieh  bei  Erörterung 
diesaa  Gegenstandes  der  Aufmei^siankeit  empfiehlt^  idt 
mUriehi  das  iiafiiagaoge  des  AbBchniti;es  besprochene 
Varbältnisej  in  welchem  die  Bömiache  Schrift  zu  dei^ 
Semitischen  Alphabete  stehet.  Denn  kam  dies  nach 
Europa  auf  verschiedenen  Wegen,  also  nach  Born 
vielleicht  nicht  über  Phöntden,  sondem  von  KleinasieOi 
aO  deutet  dies  noch  wahrscheinlidier  auf  einen  tiefer 
liaeli  Aulstt  hindn  zu  verlegenden  gemeinsamen  Aub-> 
gangspunkt  der  Erfindung  ')• 

f|  Dftfi»  4)  4. 

%)  lieber  dus' Veriiflhntss  der  verschiedenen,  naehmnls  flblich  gt» 
worden^  Sehriffibnoen  zur  sreptllnglichen,  in  den  BacMtflA>en*Näm«i 
Sidi  asdMtenden  Schrift  s.  Tortckimgtn  1.  S.  3  f.  75  f.  Von  der 
QoidraNStbrift  (welche  die  Rjibbinen  al6  Assyrische  bezeichnen, 
SüHüudt.  3t,h.y  bemerkt  Herr  Pmf^Ofs hausen  S.  19.,  sl«;  sey  eineads 
der  SUeelen  HebrMscben  hervfif(^egangene,  bei  einem  andern  AramSlsch 
ledeaden  VsUte  kailigrapbisch  veracbSnerte  Schrift «  weiche  in  dieser 
ferbMtAisailitoig  spftt  entstandenen  Form  sm  den  Hebräern  wieder  20-> 
rQcJcgekooMDen.  Indess  kann  ich  nicht  mit  dem  verehrten  Manne  PBr 
gewiss  annehmen,  dass  die  Qua*al9chrift  nicht  in  Babylonien  selbst 
aus  der  ursprötigiich  einheimischen,  Semitischen  Bilderschrift  sich  all- 
Mlhlig  bemsgebiMet.  Afletdiilgä  kann  rfie  Inschrift  des  Ziegels,  auf 
trelche  Yii^  eise«  bö  ^oMn  WeHh  legte  {T^rtthmg^m  I.  S.  75.>, 
diese  Frage  nicht  entsdieidm,  um  so  >MeMger,  wenn  es  neben  eitfigeti 
Ziegeln  dieser  Art  so  viiile  andere  mU  Keilschrift  giebt  —  obschon 
die  Veraüesetoing  nicht  onzulÄefg  Ist,  daas  Bern  Seitnern  e?n  hoher«* 
AMHbififr  zsjtecfcrelbeft  deyn  möchte  —  aber  auch  die'  Fetztefe  kan« 
itecl»  *elne  sichern  AufcchlÜsae  herbetführes.  Oase  ^  Keiischrift|*ifw 
uretirdsglicfte  ieyy  sehekit  mir  ntehl  wohl  anmhÄÄar,'  rtb  fflt  ölRÄblr 
eine  zu  monumentalen  Zwecke*  attr  schöi»  gebildete  Spielart  eiiier  Altem 

Saalielkttta,  Arähaoloilt.   Tlu  I-  23 
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Kap.  37. 
Anwendung  und  Einfluss  der  Sckreibekunst. 

S.  1.  Wann  der  Gebrauch  der  Schrift  bei  den 
Hebräern  heimisch  wurde,  ist  schwer  zu  sagen.  Wäh- 
rend der  Patriarchenzeit  kommt  Nichts  vor,  was  auf 
einen  solchen  hindeutete,  ausser  etwa  der  beiläufigen 
Notiz,  dasB  Jndah  einen  Siegelring  trägt  *)  (wie  auch 
der  Aegyptische  König  «)).      Ein  Siegel  musste  wohl 

Schrift,  and  wenn  das  System  ihrer  Zusammensetzungen  erst  vollkommen 
klar  geworden  ist,  wird  »ich*s  vielleicht  herausstellen,  dass  auch  sio 
aus  den  alten  Sevitischeu  Bildern  hervorgegangen,  obscbon  nuin  ibr 
diesen  Ursprung  jetzt  eben  so  wenig  ansehen  kano,  wie  etwa  einigen 
unserer  Gothischen,  oder  sonstigen  Zierschriften. 

Dass  die  Einführung  der  jetzigen  Vocalzeichen,  Accentc  und  diakri- 
tischen Zeichen  des  Hebräischen  erst  einer  spätem  Zeit  angehört,  darf 
wohl  als  ausgemacht  gelten.  Anders  aber  steht  es  mit  der  Fmge  in 
Hinsicht  des  ursprünglichen  Lautes  der  Buchstaben  t^»  ^»  "^  (n)  und  y. 
Ging  der  Erfinder  der  Buchstabenschrift  von  der  organischen  Unterschei- 
dung der  Laute  aus,  so  konnten  ihm  die  Vocallaute  nicht  entgehen  und 
es  wäre  befremdlich,  wenn  er  für  sie  kein  Zeichen  in  die  Reibe  stellte. 
In  dieser  Beziehung  ist  der  vocalische  Laut  bemerkenswerth«  unter  weh 
ehern  jene  in  das  Griechische  Alphabet  übergingen,  wie  anderseits  frei« 
lieh  auch  der  Hauch,  tpiritua^  den  der  Grieche  überall  vorsetztie« 
Schwierig  wird  die  Untersuchung  auch  durch  den  Umstand,  dass  die 
Hebräer  von  einem  ebenen  Lande  ausgingen  und  später  in  einem  Ge- 
birgslande  wohnten,  was  auf  den  Laut  und  Hauch  der  Sprache  nicht 
ohne  verändernden  Einfluss  bleiben  konnte.  Eine  genaue  Vergleichung  der 
ursprünglichen  Griechischen  Vocalgestaltung  Semitischer  Stämme  und  der 
spütern  Uebertragung  Hebräischer  Namen  und  Worte  von  Israeliten  selbst 
ins  Griechische  wird  vielleicht  geeignet  seyn,  über  den  Gegenstand  ein 
weiteres  Licht  zu  verbreiten«  Aeusserst  interessant  ist  01shausen$ 
Abhandlung:  Von  der  Vocalbextichnung  in  den  hHHgen  Schiften 
der  Uraelüen^  welche  sich  der:  über  den  üreprung  dte  AiphabeU 
anschliesst.  Sehr  lesenswerth  ist  gleidiCalls  Ehreni^er^t  «l^  ^ 
Aueepr.  d.  Hebr  Btuheiabmi  im  Arch.  /.  PAiV,  u,  Patd.  VW,  i* 

1)  l  Mos.  38,  18.    S)  1  Mos.  41,  42. 
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irgend  dn  untersobeidended  Bild  oder  Zeiche  entfadten. 
Im  zweiten  Buohe  Moms,  wo  die  Kunst  des  Siegel- 
graTemre  nls  bekannt  und  bestehend  angeführt  wird '), 
findet  dieselbe  aofEingrabang  von  Namen  *)  in  Edel«- 
eteine  Anwendung.  Hieraus  läset  steh  freilich  für  jene 
firühen  Zeiten  wenig  entnehmen.  Fraglich  indess  bleibt 
es  immer,  wozu  ein  Siegelring  nützte,  wenn  es  noch 
keine  Schrift  gab  und  man  nicht  in  den  Fall  kommen 
konnte,  dergleiehen  zu  versiegeln  ').  Zwischen  der 
Patriarchenzeit  und  Moses  liegt  ein  Zeitraum  von  meh- 
rem  Jahrhunderten,  über  wdchen  wir  nur  spärliche 
Data  haben.  Während  der  erstem  wurde  ein  Verkehr 
mit  dem  Chaldäischen  Mutterlande  aufrecht  erhalten  *), 
und  auch  für  die  Zukunft  vorausgesetzt  ^).  Der  Besitz 
des  Landes  bis  an  die  Weideplätze  des  Euphrat  wird 
als  ein  Stammesrecht  bezeichnet  *)  und  in  den  Berichten 
Manetho's,  wie  es  scheint,  den  Israeliten  der  Name 
Assyrier  ^)  beigelegt.  Eine  Verbindung  mit  jenen 
Ländern  während  der  Aegyptischen  Zeit  ist  also  nicht 
unwabrschemlioh  und  hielt  seit  den  Patriarchen  bis^  zu 
Moses  die  Gelegenheit  offen,  von  der  Chaldäisch -Ba- 
bylonischen Schreibekunst  Kenntniss  zu  nehmen« 

S.  2.  Das  älteste  Denkmal  der  Hebriuschen  Lite- 
ratur sind  die  Mosaischen  Institutionen.  Ihrem  Cha- 
rakter, ihren  Absichten  und  Mitteln  nach  stützen  sie 
sich  auf  die  Existenz  einer  Schreibekunst,  der  Penta- 
teuch  ist  in  seinen  verschiedenen  Abschnitten  wesent- 
Kch  geschriebenes  Gesetz*).  Der  Dekalog,  welcher 
die    feierliche  Einleitung    der    ganzen    Gesetzgebung 

1)  S.  oben  S.  152.    2)  2  Mos.  28,  «1.    3)  S.  Kap.  38.  S.  2. 
4)  1  Mos.  24,  4  ff.   28,  1  ff.    5)  1  Mos.  31,  52. 

6)  1  Mos.  15,  18.    2  Mos.  23,  31.    Jos.  1,  4. 

7)  S.  Forschungen  I!L  S.  65. 

8)  ücber  «e  Frage  in  Hinsicht  der  Enlstchungszeit  der  Penta- 
Icuchischcn  Institutionen  s,  die  Einleitung  zum  Mos.  B.  S.  XXVUl  ff. 
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hUd^t,   winde  bi  zW^ei  steinome  'Tafeln  m^egraben  ^>. 
Ungeachtet  der  gvotsen  Upgelegeoheiteiiy   welehe  -die 
ev0te  yieriigtii^ge)  doreh  die  Anfeartigimg  der  Oea^tasefh 
ta&ln    versuELlasBte    AbweeeDbeit    Mosie    berb^gefühilt 
hatte,  endemt  derselbe  eich  doch,  gemeeB  der  Mitthei^ 
long,  nochmals   für  einen  gleichen  Zeitraum  aaa   dtr 
WXie  des  Volkes,   um  fär  die  zerbrochenen  Creaetzes^ 
tafeln  neue  anzofertigen  ^)y  ein  bo  grosser  Werth  wiri 
•Mf  eine  dauerhafte,  schriftliche  Urkunde  derOeaetse 
gelegt,    welche  der  Abgötterei,   dem  Meineide,    dem 
Moifd^i  Ebebruch  imd  Diebstahl,   dem  falschen  Zengr 
niss^  und   neidischem  Gelüste   wehren,   die  Feier  des 
Sabhatbs   und  Ehrfurcht   gegen  Eltern   den  GewiaBtti 
eiDfurigen   sollte.     Vor  seinem  Lebensende   schdreibl; 
MoBes  aber  auch  das  ganze  Gesetz,    wie  schon  früher 
eingebe  Urkunden  '),  in  ein  Buch  **),  übexgiebt  «dieses 
den  Priestern  imd   den  Aeltesten  des  Volkes   und  be- 
fiehlt, es  gleichfalls  in  der  Bundeslade,  welche  die  etei- 
nemen  Tafeln  enthielten,   aufssubewahren  *).     In   dem 
Heiligthume  war  der  innerste,   geweiheteste  Baum  jbut 
Aufnahme    des    reich    geschmückten  Beheltnisses    der 
steinernen  Tafeln  bestinEunt   Den  ersten  Platz  in  jenem 
nahm   also   eine  Schrift  Urkunde   des  Gesetzes   ein. 
Ausserdem  soll  nach  der  Einnahme  >Yon  PaKstina  das 
Gesetz   auf  grosse  Steine  geschrieben   und   diejBe   auf 
dem  Berge Ebal  aufgerichtet  werden®},  was  auch  durdh 
Josua  in  Ausführung  gebradht  wird  ^).    So  mannigfiush 
gehet  im  Mosaischen  Gesetze  die  Sorge  dahin,   daas 
dasselbe  als  Sehr ifturkundejinreeiner  ursprüngUcben 

1)  2  Mos.  32,  15. 16.    2)  2  Mos.  32,  19.  34,  1—4.  5  Mos.  5,  10. 

3)  2  Mos.  17,  14.  24,  4.    4  Hos.  33,  2. 

4)  Ö  Mos.  31,  0.    5)  Ebend.  V.  34-29.    6)  i^Mos.  97,  9-4.  S. 

7)  rfi^  wie  es  in  dem  Buche  der  Lehre  Mosis  gesclirieben  ist** 
Jqs.  8,  30—30. 


^fiMÜilsatlf  ßim  ThM^mmm  «bocgehe,  id»  es  xiar  so 
Ia  der  Mö^olikieU  kg,  der  aiMdiäoklioheA  Beatimmwug: 
.,,Tli«et  Kkbla  hiam  wd  atehmel  Nidbite  eJb"  ')  Folge 
•  SH  gehen,  VerfiU«ihnngen  und  irrigen  Auffaasungan 
•eDtgegofluEttlreteo.  Ala  ewe  wiofatige  ThetaMJke  wird 
im  Buche  der  Koa^  berichtet,  daae  HilfciM,  bä  Qe^ 
legenheil  «ioer  bttoUehen  AuBbesBenuig  des  leoipelA» 
dft  imn  nfttätlich  ia  alle  seine  dunkeln  und  verboi>- 
geaen  Bänpie  kam,  das  alte  Geaetxbuch'  auffimd  ^)* 
VielUicht  war  dasselbe  in  irgend  einer  ^bem  Zeit 
Yor  feindlictien  £brallen,  oder  götzendienetlicher  2^ 
4itQn]|igssuGbt  da  in  Sicherheit  gebracht  worden,  so 
daas  sein  Fundort  gehoim  geblieben  und  eine  Zeit  lang 
in  VergeAeenheit  gekommen  war  ';• 

S.  3.  Dem  bedeutsamen  Gebrauche  der  Schrift 
tür  Aufzeichnung  und  sichere  UeberKeferung  des  Ge- 
jBet^es  schliesst  sich  die  ^Awendung  d^roc^ben  bei  mehr 
j^xn  wichtigen  Institutionen  d^r  Hoafuschen  Y eriassung 
«QU  £s  werden  am^che  SchrdUber  eingesetzt,  welch^ 
.4!^  jmter  Moses  aofgeviomw^nen  Gebmitalistan  der 
MmwtUchen  Bevölkerung  fortführen  sollen,  um  bei  eipr 
jtretenden  Kriegen  die  Gestellung  der  nothigen  Mann" 
^chaft,  da  Jeder  vom  zwanzigsten  Jahre  an  dienst^ 
ffficIUig  war,  regelmässig  controlken  zu  können  *)- 
Auch  in  die  Familienverhältnisse  griff  der  Gebrauch  der 
Schrift  mit  ein.  Der  GeseUgeber,  welcher  die  Scheir 
Artw^i*  r,\ohf  Killiirt.  vftrhiitet  eine  leidenschaftliche  Uebei>- 


1)  5  Mos.  4,  ^    «9  KSb.  %%  8  ff. 

3)  Pm  etw  der  Priest«  Hilkias  erst  d^mtila  da«  Mosaische  Gl- 
^eU  uqd  zwar  im  hierarchischen  Interesse  vcrfasst  habe,  über  dicsjj 
wohl  nicht  glücklich  erfundene  HypoUiese  habe  ich  mich  bereits  Mos. 
Recht  l  S.  27.  ausgesprochen.  Dass  eine  in  noch  spätere  ^it  fal- 
leode  km  Rc4action  des  Ptntateach»  hierbei  niolU  .suSRÄcMosscn 
bleibt,  versjkhf*  wk  Ton  selbst  «^  a  i   o 

4)  4  Hos-  1>  <  ff*  »»  **•  ^^*'  ^  *'  ^^'  ^*  ^^*        *• 
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eiimig,  ndon  w  tm^Aen  EntiddMs  wod  AnaflliraBg 
äne  uoMitiUiäiohe  Formalität,  die  unter  richteriicber 
C0&<Tole  aussasteUetide  ScheMtungs  -  Urkunde  treten 
Ittest  ^).  Bei  dem  Eiferopfer,  dessen  Tendenz  dahin 
ging,  das  etwa  gestörte  Vertrauen  zwischen  den  Efae^ 
leaten  wieder  herzustellen,  kam  gleichfalls  Schrift  zur 
Anwendung ').  In  dem  heiligen  Schmucke  des  Prie* 
sters  fehlte  dieselbe  nicht.  An  seiner  Kopfbedeckung 
standen  in  Oold  gegraben  die  Worte:  „heilig  dem 
Ewigen"  ')  und  in  die  Edelsteine  des  Brustschildes 
wMren  die  Namen  der  Stämme  Israels  eingrairirt  ^). 

$.  4.  Die  nächste  Forderung,  welche  sich  der 
Darbietung  eines  geschriebenen  Gesetzes  anschloss,  ^ng 
dahin,  dass  es  gelesen,  dass  Vorlesungen  desselben 
gehört  und  dass  Abschriften  genommen  werden 
sollten.  In  derThat  wird  dem  Josua  *),  wie  dem  etwa 
zu  wählenden  Könige  *)  empfohlen,  in  dem  Gresetze 
allezeit,  Tags  und  Nachts  zu  lesen  und  zu  forschen 
und  in  dem  ersten  Psalm  wird  von  jedem  Frommen 
gerühmt,  dass  er  dies  thne  ^).  Hiermit  hängt  die  An- 
ordnung zusammen,  dass  das  Qesetz  alle  sieben  Jahre 
feierlich  vor  ganz  Israel,  vor  Männern,  Frauen,  Kin- 
dern, Fremdlingen  verlesen  werden  solle  •).  Es  ver- 
stehet sich  von  selbst,  dass  die  alle  sieben  Jahre  sich 
wiederholende  öffentliche,  feierliche  Vorlesung  aus  der 
Urkunde  nur  dazu  bestimmt  war,  einen  um  so  tiefem 
Eindruck  hervorzubringen,  der  bei  einer  öftem  Wieder- 
holung emer  so  grossen  Volks -Feierlichkeit  sich  viel- 
leicht abgestumpft  hätte,  dass  dies  aber  anderwdtige 
Vorlesungen  und  Erklärungen  des  Gesetzes  nicht  aus- 
schloss.    Vielmehr  befiehlt  der  Gesetzgeber  den  Eltern 

1)  5  Mos.  U,  1-4.    Mo9.  B.  IL  Kap.  lOa.    9)  4  Mos.  S,  91 
3)  9  Mos.  98,  36.    4)  Das.  V.  17-91.    5)  Jos.  1,  a 
6)  5  Mos.  17,  la    7)  Ps.  I,  i.    8)  5  Mos.  31,  10-I8w 
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mfidrOddichy  fliven  Kinder»  den  Inhalt  bekannt  zu  na^ 
dben  und  dnxnsohSrfeD,  und  von  Morgen»  bis  Abenda, 
ZQ  Hanse  und  auf  der  Wanderang  jede  Oelegenlieft 
wahnrnnehmen,  nm  mit  denselben  über  diese  Gtogen- 
atftade  zu  sprechen  *).  Später  hidten  die  Propheten  all 
ieatüclien  Tagen  vor  ZnhSrern  beiderlei  OeeoUedhts  ^) 
Yortiüge  über  das  Gesetz,  verbanden  mit  eigenen  Er* 
mahmingeny  wie  ans  den  aaf  uns  gekommenen  Beden 
der  Propheten  zu  ersehen,  woraus  die  naobmalige 
Institution  der  Predigt  hervorging  ^).  Der  Konig  Jo» 
saphat  sdiickt  geeignete  Lehrer  mit  dem  ,3uche  der 
Lehre  des  Ewigen^'  in  alle  Städte  umher,  um  das  Vidk 
zu  unterweisen  *).  Das  seit  ältester  Zeit  sogenannte 
^,Lesen''  des  Schema  (d.  i.  der  Bibelstelle:  „Höre 
Israel  es  ist  Em  Oott,  du  sollst  ihn  lieben  mit  ganzem 
Herzen  u«  s.  w.**  ^)f  nebst  andern  Bibelstellen,  so*  wie 
regdmäesige  Vorlesungen  aus  dem  Pentateuch  mid  den 
Propheten,  bilden  noch  bis  zum  heutigen  Tage  in  den 
Synagogen  einen  wesentSohen  Theil  der  Litorgle. 

J.  5.  In  der  Aufforderung,  in  dem  Gesetze  zu 
forschen,  liegt  schon  an  sich  die  Voraussetzung,  dass 
Abschriften  von  demselben  entnommen  werden,  wie 
dies  dem  Konige  ausdrücklich  zur  Pflicht  gemacht 
wird*).  Auch  andern  Obrigkeiten  und  Richtern  musste 
dasselbe  fireistehen,  da  sie  ja  nach  diesem  Gesetze  Recht 
zu  sprechen,  Strafen  zuzumessen  und  überhaupt  sich 
in  allen  Fallen  zu  benehmen  hatten.  Auch  sollen  die 
göttlichen  Lehren  an  die  Eingänge  der  Hauser  und 
Thore  geschrieben  und  als  Stimschmuck  und  Armband 
getragen  werden  ').      Die  Worte  des  ersten  Psalms  •) 

1)  5  Mos.  6,  7.    9)  S  Kön.  4,  39. 

3)  Predigen,  prtudicare  =:  ngotpfjnvuy. 

4)  9  Cbron.  17,  7-*-9.     5)  5  Mos.  e,  4.  5. 

e)  5  Mos.  17,  18.    7>  5  Mos.  6^  8.    8)  Ps.  1,  % 


iMsen  kMnd  izAeiftln,  ilasB  zu  jet^r  Zäi  Aib^ 
ßAaUttak  de»  Oeaetzes  «ich  ip  Haivden  yon  Prmilkf» 
teustM  belanden.  Eine  «Ugemeine  Kenntniss  desadben 
4fgiebt  skk  auch  ans  vieleii  SteUen  der  geaohiohdicflieii 
fiÄidier,  der  Dichter  nnd  Propheiten,  deieB  .Asiaichtea 
(nnd  XicIhraB  übemll  einen  Geiat  alfamen  und  oft  auek 
in  Worten  ansgedrttckt  aind,  die  auf  die  Bücher  Moak 
jEinriildkfiihrea«  In  den  leiten  der  Makkahaer  imtem 
'Viele  laraeliten  ina  Besitze  aolcher  Abschriften ' ).  Ge^ 
wiaa  wlirden  «ich  in  ao  vielen  Zeitatünmni  in  weU 
•oben  die  übrigen  Bücher  zu  Grun.de  gkigen^  die 
jtfblisehen  aufäi  nicht  eühidten  haben,  imd  aafiiendich 
nieki  td«»  fünf  Säoher  Moai« ,  auf  deren  Yertägwg  ^ 
&M^  ea  jyfter  heaoadera  abgeat&hen  hatten^)»  wem 
mk(i  Yicfo,  ungeaohtet  tfUer  fgranswnen  Tavfc^ungeo, 
Aibaobriften  jeaar.Büoh»  «utbewahrten,  welchee  d«ie  aOr 
jg0ineiae9  von  dem  Hoaaiachen  Gea^ze  edbai  aoeei^f 
3^aiifmaa  vcrritb,  aioh  naat  dem  InhdtQ  dewelbet 
bekannt  «u  machen  unfl  die  irilaeU  eingrführtfiQ,  pfli^tr 

femäa^en   Vorleaungen   b^im    Gotteadienate   nicht  auf- 
öven  zu  laaaep^ 

ft.  6.  A^f  dieae  Weiae  war  unter  Jaraelitet^duroh 
die  Moaaiaehe  Geaetzgehuiigy  zugleich  eine  Literatur 
begründet  y  die  überall  vorzüglich  und  isierat  geeignet 
iat^  ein  SeljbatbewQaataeyn  ^)  im  Volke  und  somit  ^ 
^nt^ll|gen;(  zu  wecken.  Ba^s  diea  namentlich  im  Ber 
reiche  dj^r  ReHgion^  ^ijiik  und  4ea  ßeojbita  geachab, 
fdaaa  die  i^Qhtjft^en«  welche  übisr  diea^  Geg^natäude  be- 
lebrte]^^  ihrem  Charakter  und  ihrer  auageaprocheui^n  ^) 
3eal4mmnqg  mch  Y  olkabiua^  waren  %  .^^aa  flie  kei^^ie 
aymboliache  Geheimlehre  enthielten,  nicht  Einzelnen 
allein,  ala  Prieatem  und  Geweihett^n  offop  atai^den,  aon- 

1)  1  Makk.  1,  WjM.   St)  Sbend,    Z}^V^l  l^.  »9,  I..1. 
4)  S.  obeii:§,!3.   15)  Vgl.  oben  K«p.  %.  §.  8. . 
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4^nk  b%Biinmd  -waren,  dem  Volke  voig^idsen,  bis  zu 
idei^  DieneaäeB  und  Kindern  herab  von  Jedwi  mge^ 
Jhört')  Qiiji  iü  Copieen  in  Umlauf  geaetzt  zu.  wer*- 
den,  diee  muBete  in  mancherlei  Beziehung  einen  ,eehr 
ipvvtenAiebeQ  Einiuee  üben,  Zunäehet  .war  kein  Ai4Ms 
im  jeoeU  Myeteirien  des  heidnieohe«  Cultue  ffCCi^beib 
bei  welchem  aUeardbgs  in  der  Form  dee  GeheimiiieeeiB 
höbore  Walurheiten  mitgetheOt  werden  mochten»  die 
aber  aueh,  bei  allmkhlig  antretender  Verderbniaa,  .w 
jvmttlioben  und  blutigen  Symbolen  führten  i  wowm 
4er  e]N|tere  Orieohiache  undBömisohe  Cultus  um  vhm^ 
jEiWgpa  kann.  Auch  die  Prophetep  eppache«  d^mg^ 
maes  meh|t  in  .nUliselhafien  Bildern,  Oe^eihete  zu  Gß^ 
weibeten,  sondevB  {^Bontlieh  und  zu  dem  Volkic.,  wie 
ei^  aua  ihfn,  aue  jedem  Stande  und  Geacble^^te,  )ier«- 
voifj^^imgen  waren.  Ihre  Beden  bewegten  ueh  in  idem 
3(0feiche  der  durch  die  V^lkBUteratur  einem  Jeden  zUr 
gäoglicfh  ^)  g^ordeuen  Ideen  und  habto  ^eeentUeb 
den  Tco  nnd  die  TendeuZ:,  nicbt  sieh  al«  neue  dSeMit- 
nmg  ZU  geh$a,  soodeni  zu  tacdelu,  ä^m  vftrgefiN« 
werden,  was  doch  einem  Jeden  vou  dem  -i^tlielilu 
G^esetze  bekannt  eeyn  komttiB.  Dus  Staat^g^etz^  dae 
jöffeiktliche  ^uud  Pnvatrecbt,  in  einer  gteecliri^b^eiien 
IJrtmnde  genau  formulirt  und  z^m  doutKchisu  A»»^ 
drucke  gebracht  und  als  Yolkshuch  dem  sniedrigztoa 
Arbeitsmanne  ^)  zur  Kenntniss  und  zugleiph  Am  hikbr 
sten  Obrigkeiten  zur  Abschrift  und  Nachahmung 
empfohlen ,  musste  ungerechten  (Aus9prQchen  p^rteii« 
scher  Richter  vorbeugen,  das  Gefühl  des  Beohte  im 
'Volke  fördern  und  zwischen  ihm  und  seinen  hööhsten 
Machtbäbern»  avif  der  Basis  des  gemeinsam  yerbindlichen 
Gesetze^K  eiu  ,geeignetee  Yerhältniss  yermittebi. 

1)  5  Mos.  31,  12.  13.    9)  ö  Mos.  30,  11-14. 
3)  5  Mos.  20,  10. 
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S.  7.  Wie  die  Literatur  der  Hebräer  dem  ihr 
solohergeBtalt  gegebenen,  mächtigen  Impuls  folgte,  ist 
uns  aus  den  biblischen  Büchern  nur  tbeilweise  bekannt, 
in  welchen  selbst  schon  Titel  und  Andeutungen  Ton 
Tielen  untergegangenen  Schriften  enthalten  sind.  Der 
Pentateuch  ist  dem  grössten  Theile  seines  Inhaltes  nach 
Gesetz,  Lehre  und  Geschichte.  Seine  Berichte  über 
die  ältesten  Zeiten  und  Völkerwanderungen,  seine  Stam*- 
liieslisten  sogar  aus  der  Edomitisehen  Geschichte  haben, 
wie  in  der  Regel  angenommen  wird,  noch  einen  vor- 
Daosaischen  Ursprung.  Es  ist  möglich,  dass  aach  in 
den  2ieiten  nach  Moses  anfangs  die  historische  Rich- 
tung in  der  Literatur  vorwog,  dass  sie  seit  David  und 
seinen  Cultuseinrichtungeu  sich  vorzugsweise  derHymno- 
logie  zuwandte,  worauf  dann ,  von  den  eigenthümlichen 
Verhältnissen  unter  den  Königen  begünstigt,  die  pro- 
phetische Literatur,  da  die  Volkslehrer  ihre  Reden 
auch  aafzusehreiben  oder  zu  diktiren  pflegten  '),  vor- 
herrschend wurde  ').  Die  sdir  häufige  Erwähnung  der 
Schrift  in  allen  Hebräisch-biblischen  Büchern  lässt  aaf 
«faie  sehr  geläufig  gewordene  Kunst  des  Schreibens 
sehliessen,  in  welcher  Beziehung  ein  iu  einem  Psalm 
aus  der  Israelitischen  Eönigzeit  vorkommender  Aus- 
dro<&  vou  Interesse  ist,  welcher  die  begeisterte  Dich- 
lerzunge  mit  dem  Grifiel  des  eiligen  Schreibers 
vergleicht '). 

1)  Jes.  8,  1.    Jer.  30,  2.  96,  9.  28. 
S)  Ver^l.  Kap.  25.  26. 

3)  Ps.  45,  2.    ^"^r-iTa  'nciO  O?  -^qi^b.     Gleidifalls   beraerkens- 

werüi  ist  es,  Tür  Dichtung  hier  das  Wort  ^^b^?a  gebraucht  zu  sebeo, 

welches  ganz  dem  Griechischen   noCri(ia  entspricht.      Beide  Ausdrücke 

sind  vielleicht  ans  einer  Zeit,  in  welcher  der  Dichter  schon  mit  dem 

SchreibegrifTel  arbeitete« 
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Kap.  38. 
Schreibmaterialien.  Dokumente.  Bächer.   Briefe. 

S.  1.  Die  Hebräer  sind  das  erste  Yolki  tod  welchem 
eine  Notiz  vorliegt,  dass  es  Urkunden  gesetzHoli0ii 
Inhalts  in  Stein  grub.  Dahin  gehüren  die  beiden  Td* 
fein,  wekhe  den  Dekalog  enthielten  *),  und  die  auf  dem 
£bal  aufzurichtenden  grossen  Denksteine,  auf  weldi9 
das  ganze  Oesetz  ausführlich  geschrieben  werden  solltie '-). 
Ihre  Inschriften  hatten  demnach  eine  andere  Tendenz 
als  die  Aegyptischen,  da  letztere,  so  weit  wir  über  deii 
Inhalt  derselben  etwas  wissen»  TorzügUcb  vielfiMsh  va^ 
rillte  Lobpreisungen  der  Gtötter  und  Könige  und  Dar» 
steUuBgen  der  Cullus-STmhoIe  enthalten  ')•  £iner  der 
Yersdiiedeaen  Ausdrücke  für  Gesetz ,  CAo^,  sehcb^ 
sogar  selbst  anf  jenen  Umstand  zu  deutanr  ddbn  das 
Ghmdwort  desselben  heissi:  eingraben.  Ausstf 
dieser  Art  zu  schreiben  ist  im  Pentetewh«  wiederiii^ 
lentlich  noch  von  dem  Schreiben  in  ein  Buch,  SefAeri^ 
welches  die  gleiche  Bezeichnui^  sowohl  Jdeineiiei^,  bIm 
auch  ausführlicher  Schriftstücke  iit,  und  einmal  Yon 
einem  Auslöschen  des  Geschriebenen  im  Wasser  die 
Bede*).  Hier  diente  also  offenbar  eine  Flüssigkeit  zum 
Auftragen  der  Schrift.  Bei  Jei^miäs  kommt  ein  eigner 
Name  für  Tinte  vor  *),  die  wohl  wahrschehdidv  4u 
der  Begel  schwarz  war*). 

Solche,  nicht  auf  Stein,  sondern  minder  daoevfaa^ 
tes  Material  geschriebene  Urkunden  musste  man  um 

1)  3  Mos.  34,  1.  27-2tk    9)  8  Mos.  27,  f.  3^  8.  i 

3)  Fanchmgin  II.  S.  13  f.  3)  ff.    4)  4  Mo&  5,  88. 

5)  J«r.  ae,  18.  T'^i  »    ;         : 

6)  9  Cor.  3,  3.  f^hav  vergl.  mramaiBm.         ^      i  ^ 
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80  meHr  Sorge  tragen,  vor  Y erderbniss  sicher  zu  steDen. 
Auf  diese  Weise  bildeten  sieb  allmählig  Bibliotheken, 
deren  bei  mefarem  alten  Völkern,  z.  B.  den  Aegyp« 
ters  ^ ),  Erwähnung  geschieht«  Bei  den  Hebräern  nahm 
die  Aufbewahrung  wichtiger  Urkunden  mit  den  gesetz- 
UohM  «A  hfiliger  Stätte ')  ihren  Anfimg,  wozu  später 
nwh  mäet^  Schriflstfiioke  kanieD^  wie  die  Urlaube  des 
durch;  Joatta  ^meuertoaBündeb  ')  Und  des  Toa  Samuel 
nsdfigirte  Käaigsreeht  ^)«  Aus  aolchea  SfttnimlnngW 
ging  der  KanoU  der  tublischen  Schiafteo  htevoc»  wovoa 
auch  im  zweite«  Buche  der  Afakkabäer  ^eBede  ist*)« 

«.  2.  Ob  die  Hebtieir  ihre  Mhesteft  Btkher  mF 
TfaierhSate,  öder  gfeiok  dM  Aegyfrtefm  auf  ein  aus 
PflaMM  teri&teeca  Material  eohrieben  wiasea  w9r  nickt; 
Der  A^idmch  Solle  wa  Bticbsm  kornnt  etet  spftter 
vor  Vr  ^  '^^  *l^  ^*^^  adzimehueki,  deis  anui  aiok 
nAmi  friüi  emee  biegsamen  und  leidH  eusattmien  zu 
toUendeti  Stottis  bediente,  de  das  GeeetzbttOk  ia  die 
Lade  zu  den  OesetzestaMn  gelegt  werden  aoUla*')^ 
aho  in  eiaea  Ba»ä  aach  noch  hineingiag^  der  aiy 
«pdiQgliob,  wie  ea  schdat,  Mb  f  ifar  die  Steiatafehi  aUeiH 
bereekaet  war.  In  eiaem  Psalm  ist  vtnt  eiaer  Bolle 
des  Oesetsbuobea  die  BMs  ^X  Dass  solche  Bollen  aas 
eitiear  verbreanUekea  BtoA  bestanden,  eiglebt  die 
Steile  bei  Jeremias^  zugleich  aber  aadi»  dass  zom  Zer* 
tbeilen  deraeUbeA  ein  Me^er  nötUg  war<),  ee  muss 
afsoi' dbok  «a  fe8tei!<^  niolit  leicht  zerreissbarer  Stetf 
gewesen  seyn,  wobei  man  am  «besteig  an  Thierkäate 
dsdcea.  möchte»  deren  feinere  Zuxiehtung  emfc  ixt  Per- 
gamua  erfände»  ward«    Ob  auch  Holz-  und  MMalk 


1)  Diod.  !.  4flL    «)  5  Mss.  31,  t.  9a 
3)  Jos.  84,  SC    4)  1  8am.  m,  35.    5)  3  Mskk.  8^  tt, 
6)  Jer.  35,  14.  90,  98.    Ezech.  9,  0.    7)  5  Mite.  «,  96,  ' 
8)  Ps.  40,  8.    9)  Jsnlaie^  93.  '  v  .• 
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taSfelo  häüfiff  ]bi.Gcfaraticli6  wAveH,  buibs  dahin  fp^ 
etellt  bleiben  0-  Zur  Schill  auf  xnetaiUeBeti  Tkfeki 
bediente  man  (ddi  eiserner  Griffel n,  anich  solcher 
dSot  eise  diaoHuitila  Spitze  hatten  ^\  zum  Sehreiben  Ifiit 
Farbe  iib«r  wohl  eines  kidit  züsuspilaeBobn  Aohree^ 
da  ei»  Schreibe rmeaaer  aufgeführt  wird,  welolMs 
doch  wohl  diesen  Zweck  hatte,  und  eiise  Bohrift  vom 
solcher  Geläufigkeit  und  Eile,  dass  der  Dichter  sich 
rühmen  kann,  ihr  mit  seiner  sohoidU  eifiadenden  Phan- 
tasie gleich  zu  kommen  3),  nur  mdt  Faibe  und  einem 
leichten  Kiel  auf  einem  nicht  spröden  Material  möglich 
war.  Bei  Ezechiel  wird  des.  am  Gurt  getragenen 
Schreiber-Behältnisses  gedacht^],  welches  wohl 
die  Tinte  und  sonstige  Utensilien  enthielt.  Auf  den 
Bollen   war  die  Schrift  in  Spalten  getheilt  *). 

Von  Briefen,  gleich&lls  Sepher  genannt*), 
kommt  zuerst  aus  der  Zeit  Davids  eine  Notiz  vor '), 
worauf  dann  mannigfache  andere  Beispiele  schriftlicher 
Correspondenz  folgen,  wie  der  Brief  Uirams  an  Sa- 
lomo '),  der  die  Heilung  Naemans  betreffende*),  der 
schriftliche,  im  Namen  Ahabs  ausgestellte  Befehl,  Naboth 
in  Anklagestand  zu  versetzen  ^  <'),  der  Brief  des  Elias*'), 


1)  Hiob  19,  94.  wird  als  Beispiel  eines  dauerhaften  Dokuments 
die  Schrift  in  Blei  mit  eisernem  Griffel,  wie  das  Einhauen  in  Stein  ge- 
nannt. Das  Aufhängen  einer  Denkschrift  in  Erz  kommt  1  Makk. 
14,  97  iL  vor,  vergl.  8,  32.,  von  der  gleichfalls  in  Erz  geschriebenen 
Urkunde  des  zwischen  den  Römern  und  Juden  geschlossenen  Bünd- 
nisses, welche  die  Erstem  nach  Jerusalem  schicken.  Von  einem  Schrei- 
ben auf  Holz  ist  Ezcch.  37,  16.  die  Rede,  ohne  dass  aus  der  Stelle 
Näheres  Ober  Art  oder  Häufigkeit  der  Anwendung  zu  ersehen  ist 

9)  Jer.  17,  1.    8)  Ps.  40,  8. 

4)  "Tob?!  ntjp^,  Ezech.  9,  9,  u.  s.  w.  vergl.  «Amj. 

5>  m'nbl  d.  i.  eigentl.  „Thüren". 

6)  S.  oben  §.  1.    7)  9  Sam.  11,  14.    8)  9  Chron.  2,  10. 

9)  9  Kon.  ö,  5-7.    10)  1  Kon.  91,  8.  9.    11)  2  Chron.  91,  19. 


Sr*   Najestftt 


FRIEDRICH  WILHELM  IV, 


Könige  Ton  Preasaen, 


itm  erhabeMB  Kmumt  ind  knUnuhslM 
B«86lifltur  der  Wissemohaft. 


AUeriinUMMMgster,  tlrwsmSclftiggter 
MktgtMiBgßtK  IMb  URl  Herr! 


Ew.   Majestät 

haben  allergnftdigst  die  ZueignuniB;  dieses  Buches 
na^umkmen  gefohet,  welches,  indem  es  der 
WisaeDSchaft  ku  dienen  strebt,  zugleich  die 
AkeftbAmer  ekies  Thelles  Ton  Bwr«  Majestftt 
getreuen  Dnterthanen  schOdert  Bs  liegt  in 
sMief  Antfjgabe,  auf  die  biblisch -efarwdrdigeH 
OnisUen  Anrttekzogeben  ^  die  den  consenrativen 
Sinn  gnnährt  haben,   welcher  die  seit  grauer 


Vorzeit  der  Sitte  der  Väter  trea  Gebliebenen 
ebenso  seit  Jakrhuaderteo  beggeiiuiert^  gute 
Preussen  zu  seyn^  dör  Weihe  des  KAtoigthoms, 
dem  das  alte  Israel  aus  eiguer  Wahl  sich  zu- 
gewendet und  ein  Jahrtausend  hindurch  er- 
geben blieb,  unter  dem  Scepter  von  Preussens 
Gottbegnadigten  Herrschern  freudig  zu  huldigen. 

Achtzehn  Jahrhunderte,  uadidem  Josephus 
Flavius,  der  erste  Verfasser  einer  Hebräischen 
Ar^bäfriogie ,,  Stamqiesgenosse  des  allerufitfaiv 
tbäpigfit  Uuten^eichueteu,  seine  Schildendig  4em 
Krieges  wider  die  Römer  den  FArstan  Vespasiad 
und  Titas  vqigelegt,  haben  den  NaebkdnmeA 
des  alten  Volkes  viele  weehseliide  Schicksale 
gebracht  Meist  nach  Andern  Gesetzeo  beha»«' 
delt,  a}s  den  gdttlioben^  die  in  tfebea  heiligieti 
Sebriften  zuerat  Aiis4ffQck  «ewenaed   vnd 


4bb  ChnMeMÜhum.  aig  beseligende  MMit^des 
Meuecbeii  Aben  Mirt,  bietet  sieh  den  Viel^ 
geprflfieu  aucb  eine  erhebende  Erinuernng  Am. 
Denn  Herrseber^  welche  die  Oescfaicbte  als  die 
edelsten  feiert,  wie  schon  im  Altertfaunie  CyrM 
und  Darius,  Alexander  und  die  Ptolemäer,  ha- 
ben sich  auch  gegen  Israel  gerecht  und  gutig 
erwiesen.  Dieses  hohen  Zeugnisses  der  Jahr- 
tausende werden  die  Israelitischen  Preussen 
stolzer  sich  im  lieben  Vaterlande ^  als  seine 
vollberechtigten  Söhne,  bewusst  bleiben  und 
£wr.  Majestät  dankbar  und  segnend  zu  geden- 
ken, wird  ihrer  spätesten  Nachkommen  schönes 
und  reiches  Erbe  seyn. 

Durchdrungen  von  dem  Gefühle,  wie  we- 
nig  die  in  den  folgenden  Blättern  dargebotene 
Leistung  der  umfassenden  Aufgabe  entspreche, 


doch  «ber  einoB  Strekens  mir  hewwMt,  dM 
vielleielil  der  Nachdiclit  warth  omclit,  wage 
£wr.  JlbgeatJU  ich  die  ^^Arehftologie  der  Bebrier^^ 
Ml  tiefister  BhrerbietQiig  zo  Fflmen  %n  lege«, 
4er  ieh  emterbit 


wn  Majestät 


allerunterthänigiBter 
Dr.  jr^aejj^k  I<«  Saalaelilltmy 

PioflMMor. 


Vorwort. 


!Aer  gfiaetige  Etnpfiingy  welcher  dem  voiUDgegangeneii 
Thdle  ran  Seiten  der  ersten  wiesenschaftltelien  Auto» 
ritäten  des  Vaterlandes,  so  wie  in  kritischen  Zeitsdiriftea 
geworden,  mnsste  dem  Verfesser  um  so  dankenswerther 
seyn,  als  er  in  diesem  Budie  die  Ausftthntng  einea  tot 
ttiehr  als  dreissig  Jahren  gefassten  Entsohhisses  ver» 
sucht  bat.  Bei  VoDendong  der  damaligen  ersten  (Serni«« 
aar«)  Abhaodlang  über  die  Urim  und  Thammim  entwarf 
ich  mir  den  Plan,  das  ganze  Gebiet  der  Archäologie 
zunächst  in  Monographieen  durchzuarbeiten,  um  mir 
den  Stoff  klar  und  eigen  zu  machen,  und  dann  mit  einem 
Lehrbuche  zu  schliessen.  Es  war  mur  nun,  wenn  gleich 
unter  vielen  Störungen  des  aussein  Lebens,  doch  ver- 
gOnat,  jenem  Vornehmen  in  einem  Cyclus  rtm  Studien 
zu  folgea  Auch  die  Schriften,  in  welchen  die  ge- 
wonnenen Ergebnisse  theilweisa  Teröfiftatlidil  sind, 
wurden  von  der  ersten  an  mit  unverdienter  Ofite  auf- 
genommeu.»  dersn  Ufbertragung  auf  die  gegenwartigen 
Mittheilungen  mir  also  nur  zur  grossten  Freude  und 
Aufmunterung  gereichen  konnte. 

In  diesem  zweiten  Theile  ging  meine  Absicht 
gleichfalls  dahin,  das  unzerrissene  Bild  der  Zustände 
im  Texte  vor  Augen  zu  stellen,  es  anheimgebend,  in 
den  Noten  der  mühsamen  Forschung  und  den  Speda- 


litäteiiy  so  wie  mancher  weitem  Bekachtung  nachzu- 
gehen. Die  letzten  Zeiten  des  Israelitischen  Alterthmns 
sind  nur  so  weit  berücksichtigt,  als  der  Umriss  der 
Darstellung  es  nöthig  machte.  Sie  haben  eine  ganz 
andere  Färbung  und  andere  Quellen  und  bedürfen  einer 
eignen  zusammenfassenden  Schilderung.  Diese  soll 
demnach,  wenn  Müsse  und  Kraft  nicht  fehlt,  in  einem 
besondem,  auch  qÜb  dritter  Theil  zu  betrachtenden  Buche 
nachfolgen.  Dort  wird  zugleich  der  Ort  seyn,  die 
Quellen  und  Hülfsmittel  der  gesammten  Archäologie 
vom  kritischen  Standpunkte  zu  überschauen.  In  weiterer 
Ferne  liegt  der  Wunsch,  die  zu  einer  yeigleichen«* 
den  Arobä(4pgie  begonnenen  Vorarbeiten  allmählig  zu 
YtoUend^p. 

Da  ea  meine  Aufgabe  nicht  seyn  kann«  frühere 
iiafl  gfygenwärilge  Werke  erleuchteter  Forscher  über- 
flüssig «u  machen,  sondern  nur  den  Stoff  quellenmässig 
und  iHibeffiiigen  sichten  und  den  Kreis  der  AnschauungeUf 
«Kos  Gebiet  der  Wahrheit  und  der  Wisseascbaft 
ejrw^tem  tu  helfen,  so  habe  ich  mich  da,  wo  viel  und 
bokanates  .Material  vorlag,  kürzer  gefasst,  während  igh 
das  spärUchere  durch  sich  darbietende  Combinationen 
9U  vervoUständigeu  bestrebt  war«  —  Möge  auch  dieser 
Th^l  freundlicher  und  nachsichtsvoller,  zur  FiMrtsetzui^, 
etitiuthig^der»  Aufnahme  und  Beurtheilung  entgegen 
gehen! 

Königsberg,  am  3.  September  1856. 

Der  Verfasser. 
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WissenflGlafUicIies. 


Kap.  39. 
Wissenschaft    überhaupt. 

%.  1.  Versteht  man  unter  Wissen echaft  den 
systematisch  geordneten  Vortrag  eines  Gegenstandes, 
in  der  Gestalt,  wie  letzterer  jetzt  in  den  betreffenden 
Lehrbüchern  disponirt  ist,  so  bleibt  es  Thatsache,  dass 
ans  dem  Hebräischen  Alterthume  keine  solche  theore- 
tischen Werke  uns  vorliegen.  In  so  fem  konnte  man 
allerdings  den  Hebräern  einzelne  Wissenschaften,  z.  B. 
selbst  Theologie  gänzlich  absprechen,  und  man  hätte 
darin  noch  weiter  gehen  und  behaupten  können,  dass 
von  einer  „Wissenschaft'S  aIb  solcher,  bei  ihnen  noch 
gar  nicht  die  Bede  sey.  Denn  z.  B.  die  Geschichte, 
welche  allerdings  nicht  eine  Theorie  der  Ereignisse, 
sondern  wesentlich  diese  selbst  mitzutheilen  hat,  aber 
doch  das  allgemeine  Ziel  der  Belehrung  über  wichtige 
Wandlungen  der  Menschheit  verfolgen  kann,  auch 
diese  geben  die  uns  erhaltenen  Hebräischen  Historie- 
graphen  nur  sehr  theilweise  zu  dem  Zwecke,  um  eben 
Geschichte  zu  schreiben.  Denn,  mit  Ausnahme  etwa 
der  Genesis,  bietet  sich  sonst  nirgend  die  Absiebt  dar, 
die  Geschichte  anderer  Völker  um  ihrer  selbst  willen 
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2  VI.     Wissenschaftliches. 

darzustellen.  Vielmehr  hatte  man  den  praktische]) 
Zweck,  die  National -Geschichte  der  Erinnerung  zu 
bewahren,  und  auch  diese  besonders  in  so  fern  sich 
an  dieselbe  religiöse  und  moralische  Oedanken  knüpften. 
Gab  es  etwa  über  Manches  systematisch  gehaltene 
Lehrschriften  —  vielleicht  zum  Gebrauche  der  Prophe- 
ten-Jünger *)  —  so  ist  uns  davon  keine  Kunde  ge- 
blieben und  es  gehört  zu  dem  verloren  Gegangenen. 
Salomo  hat  über  viele  und  besonders  auch  naturge- 
schichtliche Dinge  geredet*),  aber  wir  besitzen  diese 
Reden  nicht,  und  haben  demnach  über  deren  theoreti- 
schen Gehalt  kein  Urtheil.  Der  Prediger  tadelt  das 
viele  Grübeln  und  unendliches  Bücherschreiben 
als  ermüdend  und  schädlich  ').  Uns  ist  aber  nur  das 
Eine  Buch  geblieben,  aus  dessen  Tadel  allein  auf  eine 
solche  Neigung  damaliger  Zeit  und  die  Existenz  vieler 
Midem,  wie  es  scheint,  auch  contemplativer  Schriften 
zu  schliessen  ist. 

§.  2.  Der  biblische  Kanon  hatte  nur  einen  be- 
stimmten»  religiös -ethischen  Zweck,  nicht  den 
allgemeinen,  die  Literatur  der  Hebräer  darzustellen, 
oder  zu  bewahren.  Was  jenem  Zwecke  nicht  entsprach, 
wurde  nicht  aufgenommen.  Die  historischen  Schriften, 
welche  Eingang  finden  sollten,  mussten  eine  religiöse 
Färbung  haben.  Die  in  denselben  als  Quellen  ange^ 
führten,  eigentlich  geschichtlichen  Berichte  und 
Königs  -  Chroniken  blieben  ausgeschlossen.  Die 
rhetorischen  Werke  waren  prophetisch -rdigiöse  Beden, 
die    poetischen    gehören    wesentlich    der    religiösen 

1)  Dahin  konuten  etwa  Mittheilungen  über  die  Geschidite  der  um* 
wohnenden  Völker,  dergl.  l.  Mos.  10.  allerdings  nur  übersichtlich  kurz 
gegeben  werden,  und  auch  Sonstiges  gehören,  da  wir  die  Propheteu 
fn  jener  Geschichte  und  in  andern  Gegenständen  des  Wissens  wohl 
bewandert  finden,  s.  Kap.  43.  §.  4. 

S>  1  KOn.  6,  12;  13.    9)  Kob,  23,  19. 
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Poesie  an.  Wir  witardeti  ^M^gMtäM  TieRetobt  keinea 
Aiifitaticl  nehmen»  den  Hebriem  Jede  BefiUi{go&g  cur 
Fabely  Seiyre»  car  erotischen  Dichtknnet  ebisuftprechen, 
wtoA  nicht  ganz  znfiUlig  eSntge  "roreintelte  Beiepiele 
der  erstem  beiden  sieh  etlialteii  bStten  *)  und  wenn 
nicht  der  gute  Oosehmack  des  Sammlers  wäA  der  Nam^ 
des  Verhssersy  nnter  einem  Tidleicht  klln4tli<[)h  einge^ 
f&hrten  Gesicbtsponkte,  den  Salomonischen  Liedern  der 
Liebe  glücklicherweise  Anfaakme  versohaA  hätte '). 

Die  anf  nns  gekommenen  Werke  also,  indem  ne 
nnr  eine  Seite  der  Hebr&ischen  Literatur  Tertreten, 
welche  allein  der  Sammler  der  biblischen  Schriften, 
ihrer  Bestimmung  gemäss,  berücksichtigte,  befähigen 
uns  KU  keinem  Urthmle  schon  über  den  vollständigen 
Umfimg  literarischer  Thättgkeit  und  noch  weniger  der 
gepflogenen,  oder  angeeigneten  Wisseneehaften  selbst, 
auf  welche  jene  sich  gründeten  und  denen  sie  onmittd^ 
bar  oder  mittelbar  dienten. 

I.  3,  Man  kann  aber  auch  von  der  flUiehen 
Form  wohl  abstrahiren  und  da  gleiohiklls  von  Wissen^ 
Schaft  sprechen,  wo  sich  ihr  Inhalt  darbietet,  sey  es 
auch,  dass  wir  die  uns  zur  Gewohnheit  gewordene 
theoretische  Disposition  veraiissen.  Diese  hatte  bei 
den  alten  Völkern  überhaupt  noch  nicht  ihre  voHstän» 
dige  Ausbiklung  erhalten,  weil  man  cn  sehr  mit  dem 
Material  und  dessen  Beschafiung  au  thun  hatte,  um 
seine  Masse  auch  der  Form  nach  so  leicht  wie  jetzt 
SU  bewältigen.  Dann  allerdings  gestaltet  sich  das  Ur- 
theii  über  Hebräische  Wissenschsftlichkeit  besser,  wo- 
bei wir  freilich  immer  in  Betracht  zu  nehmen  haben, 
dass  wir  keine  eigentlich  gelehrten  Bücher  vor  uns 
sehen,  sondern  Volksschriften  *)  gedachter  Art,    deren 

1)  Form  umi  GeUi  d.  tfedr.  F.    S.  61-63. 

2)  Ebcnd.  S.  82.    3}  Th.  I.  S.  360. 

1* 
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eigeo^r  Inhalt  achon  nicht  in  wiBsensobaftlioher  Strenge 
—  war  man  deia  auch  gewachsen  —  auftreten  dnrhe, 
und  in  welche  um  so  mehr  Ideen  oder  Mittheilungen 
aus  andern  wisaenschaftlichen  Gebieten  nur  zufällig 
hier  und  da  einfliessen  konnten,  Daes  Letzteres  eine 
irgend  vollständige  und  zusammenhängende  Vorstellung 
Ton  dem  Um&nge  dahin  gehöriger  Kenntnisse  ge- 
währe, ist  wohl  kaum  zu  erwarten.  Freilich  haben 
wir  kein  Recht ,  irgend  ein  Anderes  einzuschalten,  als 
wofür  sich  in  diesen  Büchern  die  Beweise  finden,  wir 
sind  aber  auch  nicht  zu  der  Annahme  veranlasst,  dass 
sich  über  den  Bereich  solcher  vereinzelter  Notizen  das 
wirkliche  Wissen  schlechterdings  nicht  erstreckt  haben 
könne,  sondern  müssen  uns  an  das  halten,  was  zweifel- 
los da  ist  und  die  Frage  wegen  des  Uebrigen  auf  sich 
beruhen  lassen,  bis  vielleicht  irgendwie  weitere  Hülfs« 
mittel  sich  darbieten  >). 

S.  4.  Einer  castenartigen  Beschränkung  war  die 
Wissenschaft  bei  den  Hebräern  eb^i  so  wenig  wie  die 
Kunst  ^)  unterworfen.  Vielmehr  finden  wir  sie  voll- 
kommen fi:ei  gegeben  und  einem  Jeden  zugänglich  ge- 
macht. War  der  Stamm  Levi  durch  Entziehung  eines 
normalen  Stammbesitztkumes  auch  besonders  darauf 
angewiesen,  durch  gelehrte  Bildung  sich  theil weise 
seinen  Unterhalt  zu  sichern,  so  war  dies  der  Förderung 

1)  Wir  können  fast  in  kemer  andern  Weise,  mit  Hülfe  der  bibli- 
sehet)  Quellen  eine  Archäologie  der  Wissenschaften  bei  den  Hebräern 
gewitinen,  als  w<»nn  wir  es  unternuhmen  wollten,  aus  einer  SammluDg 
von  Predigten,  religiösen  Poesieen,  religions- geschichtlichen  Schriften 
eine  Uebersicht  Deutscher  Literatur  und  Wissenschaft  zu  construiren. 
Sie  werden  deutlich  das  GeprHge  der  letztern  an  sich  tragen  und  viele 
Elemente  derselben  aufgenommen  haben.  Aber  das  nach  Massgabe  sol- 
cher Quellen  allein  gewonnene  Bild  würde  doch  sehr  unvollständig  seyn 
und  Vieles  zweifelhaft  lassen. 

2)  S.  Th.  I.  S.  157. 
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der  WiseenBchaft  nur  nützlich,  ohne  ihrer  Ausbreitung 
im  ganzen  Volke  irgendwie  flindemisBe  entgegenzu- 
stellen ' ).  Denn  alle  wissenscfaaftlicheny  oder  sonst  In- 
telligenz fordernden  Staatsbedienungen  und  Wirksam- 
keiten —  mit  Ausnahme  der  zum  eigentlichen  Cultus 
gehörigen  —  standen  Israeliten  jedes  Stammes  und 
Standes  offen  *)« 

Die  Zugänglichkeit  und  der  yolksthümliche  Ton 
der  Literatur,  namentlich  des  Landesgesetzes^  der  Re- 
ligions-  und  Sittenlehre,  die  angeordneten  Mittel,  diese 
Kenntnisse  im  Volke  zu  verbreiten,  machten  schon  das 
jemalige  Aufkommen  eines  von  den  Institutionen  grund- 
sätzlich ausgeschlossenen,  wissenschaftlichen  Casten- 
wesens  unmögUch.  Gegentheils  sehen  wir  m  den  Pro- 
pheten —  die  als  die  eigentlichen  Nachfolger  Mosis, 
des  höchsten  Volksleiters ')  (wie  die  Priester:  Aharons, 
der  nur  eine  secondaire  Stellung  inne  gehabt)  bezeich- 
net werden  —  eine  ganz  freie  Macht  der  Intelligenz 
gesetzlich  gegründet.  Sie  forderten  die  Volksbildung 
und  die  Wissenschaft  durch  den  Gehalt  und  die  Ele- 
mente ihrer  Vorträge,  wie  durch  die  JüDger,  die  sie 
—  in  den  sogenannten  Prophetenschulen  *)  —  um  sich 
sammelten.  Sie  waren  selbst  aus  allem  Volke,  ohne 
Verbindung  unter  einander,  ganz  frei  von  jedem  Casten- 
wesen  ^).  Auch  die  uns  gebliebenen  üeberreste  He- 
bräischer Literatur  und  Wissenschaft  sind,  wie  man 
sieht,  aus  den  verschiedensten  Händen  hervorgegangen 
und  tragen  an  sich  nicht  das  Gepräge  einer  abgeschlos- 
senen und  geheimthuenden  Gasten-Gelehrsamkeit  *). 

1)  S.  Leviten  und  Priester. 

2)  S.  bei  den  betreffenden  Abschnitten.    3)  5  Mos.  IS,  15. 
4)  S.  Propheten.    5)  Ebend. 

6)  Ueber  den  Zustand  der  Wissenschaft  nach  der  Babylonischen 
Gefangenschaft  und  zu  den  Zeiten  Christi  wird  am  geeigneten  Orte  die 
Rede  seyn. 
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Kap.  40. 
Philosophie. 

Der  streng  logiBche  Vortrag  und  das  aprioristische 
Wesen  der  neuem  Philosophie  lag  dem  Hebräer 
grösstentheils  fem.  Er  ging  überall  von  dem  bereits 
Gegebenen  aus,  von  der  offenbarten  Lehre,  deren  Ur- 
sprünge bis  in  das  graueste  Alterthum  zurückfuhren, 
und  bemühete  sich  nicht,  ihre  Hauptsätze  von  Neuem 
zu  construiren;  er  beschied  sich,  Gott  nicht  apriori- 
stisch  beweisen,  sondem  nur  „nachblickend^^  ')  in  dem 
Spiegel  seiner  Werke  zu  erschauen.  Auch  eine  lang- 
sam fortschreitende  logische  Herleitung  war  seinem 
Charakter  weniger  eigenthümlich.  Er  machte  lieber 
die  Prämissen  in  seinem  Gemüthe  mit  sich  selber  ab 
und  trat  dann  plötzlich  mit  dem  gewonnenen  Besultate 
auf,  wie  wenn  der  Psalmist,  indem  er  über  den  Trost 
der  Unsterblichkeit  sprechen  will,  gleich  aus  der  Mitte 
seiner  Betrachtungen  mit  den  Worten  beginnt:  „Wahr- 
lich ein  Gut  ist  Gott  für  Israel!  und  ich  —  fast  wank- 
ten meine  Schritte'* ').  In  diesem  Psalm  folgt  aller- 
dings die  Mittheilung  des  ganzen  Raisonnements  nach, 
sehr  oft  aber  geschieht  dies  gar  nicht,   oder  nur  kurz. 

t.  2.  Im  Allgemeinen  aber  fehlte  es  dem  Hebräer 
nicht  an  einer  grossen  Neigung  zu  Meditation.  Philo- 
sophirte  er  auch  nicht  über  die  Frage  des  Daseyns 
Gottes,  da  er  an  die  Möglichkeit  Gott  zu  läugnen  gar 
nicht   dachte  *)    —  indem  ja   auch   die  Heiden   rings 

1)  2  M(i8.  33»  33.    9)  Ps.  78,  1.  9. 

3)  Selbst  wenn  es  ein  Mal  im  Psalm  (14,  1.)  beisst:  Der  Thor 
spricht  in  seinem  Herzen:  „es  ist  kein  Gott'\  so  soll  dies  auch  kaum 
eine  wirkliche  Verlätignung  des  Daseyns  Gottes  andeuten,  sondern  nur 
sagen:   Der  Irrige  handelt  so,   als  gäbe  es  keinen  Gott,  weil  Gott  auf 
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umher  nicht  ohne  ReHgion  waren  —  so  nahm  der  Che-* 
geneatZy  den  das  Heidenthum  zum  Monotheismae  bil- 
dete,  seine  metaphysische  Aufmerksamkeit  in  vollem 
Masse  in  Anspruch.  Allerdings  war  die  Staatsreligion 
die  monotheistische  9  ein  Cultus  fremder  Götter ,  oder 
auch  Cultus  des  wahren  Gottes  unter  heidnischen  For* 
men  war  bei  strenger  Strafe  verboten.  Mehr  aber,  als 
dergleichen  äussere  Handlungen  bewachen  und  ver- 
hüten konnte  das  Gesetz  nicht.  Seiner  Controle  ent- 
zog sich  vollständig,  was  in  den  Gemüthem  vorging, 
da  es  kein  Glaubensbekenntniss  forderte,  Niemanden 
wegen  seiner  Meinungen  zur  Bechenschaft  zog  *)  und 
viele  Duldung  und  Milde  gegen  Heiden  vorschrieb,  die 
sich  im  Lande  aufhielten  ^),  also  die  Möglichkeit  heid- 
nischer Verlockung  nicht  fem  hielt«  Man  kann  es  ge- 
wiss nur  billigen,  dass  die  pentateuchischen  Institutio- 
nen Beligion  und  Moral  nicht  trennen  und  ersterer  die 
letztere  nicht  zum  Opfer  bringen;  eine  hermetische 
Abschliessung  des  Landes  gegen  Heiden  und  heidnische 
Ideen  wäre  aber  gewiss  auch  nicht  das  rechte  Mittel 
gewesen  und  hätte  den  Monotheismus  nicht  zum  end«^ 
liehen  Siege  geführt,  der  nur  auf  dem  Wege  des 
Geisteskampfes  sich  vorbereiten  konnte.  Diesen  Kam]^, 
dieses  £rwägen  im  Gemüthe,  das  Widerstreben  gegen 
die  Furcht,  Hoffnungen  und  Genüsse  des  götzendienst- 
lichen Aberglaubens  muss  man  nicht  für  gering  halten. 
Der  letztere  scheute  kein  Mittel,  um  alle  düstern  Mächte 
des  Egoismus  aufzurufen  und  anderseits  in  der  sinn- 
lichsten   Ueppigkeit    sich    einen    mächtigen    Bundes- 

seiii  Thun  nicht  zu  achten  scheint,  wie  Ps.  10,  4.:  der  Böse  denkt  in 
seinem Hochmuthe;  Er  kümmert  sich  nicht,  es  ist  kein  Gott,  (sagen) 
alle  8«')ne  Ränke.  Sie  sprechen  dies  gleichsam  aus,  weil  sich  der  Ge- 
danke an  Gott  mit  den  Zwecken,  die  sie  verjbigen,  nicht  verträgt, 
vergL  V.  5  ff. 

1)  S.  Verbrechen  und  Strafen.    2)  S.  Fremdlinge. 
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genoMen  zu  gewinnen.  Wenn  jener  Moabitisobe 
auf  der  Mauer  der  von  den  Israeliten  hart  bedrängten 
Stadt  Beinen  Sohn  und  Thronerben  ergreift  und  dem 
Moloch  schlachtet 9  um  sich  zu  retten  ^}^  oder  wenn 
Israelitische  Frauen  auf  die  Mahnungen  des  Propheten 
erwiedern:  jvir  wollen  der  Eöniginn  des  Himmels  die- 
nen, die  uns  stets  Brod  und  Glück  verlieh,  denn  seit- 
dem wir  ihr  nicht  mehr  opfern  fehlt  es  uns  an  Allem 
und  wir  kommen  um  durch  Schwerdt  und  Hunger '), 
so  gewährt  dies  uns  einen  Einblick  in  die  Macht  und 
Motive,  die  dem  Heidenthume  zur  Seite  standen,  so  wie 
in  das,  was  in  den  Gemüthem  vorgehen  mochte,  wenn 
sie  sich  die  Frage  vorlegten,  ob  Götzendienst,  ob 
Monotheismus  ')• 

|.  3.  Das  Philosophiren  über  diese  Gegenstände 
war  also  keine  abstracto  Beschäftigung.  Ihre  Resultate 
griffen  tief  ins  Leben  ein  und  es  wäre  ein  grosser 
Fehler  der  Gesetzgebung  gewesen,  nur  Glaubenssätze 
aufzustellen,  etwa  eine  Inquisition  zu  ihrem  Schutze 
einzurichten,  und  nicht  das  eigene,  selbstständige  Nach- 
denken der  Menschen  zu  befordern.  Eine  auf  gesunde 
Logik  sich  stützende  Contemplation  war  das  einzige 
Mittel,  den  Truggründen  des  Heidenthums,  durch 
welche  seine  Priester  ohne  Zweifel  nicht  nur  die  Än- 
dern, sondern  auch  sich  selber  täuschten  ^),  nachhaltig 


1)  2  Kon.  3,  27.    3)  Jerem.  44,  15  ü.    3)  1  Kon.  IS,  21. 

4)  Es  ist  wohl  keine  richtige  Vorstellung,  die  man  sich  von  dem 
Heidenthume  macht,  wenn  man  annimmt,  dass  seine  Priester  hoch  ge- 
nug über  der  Menge  standen,  um  deren  Wahn  und  Irrthum  nicht  zu 
theilen.  Mögen  sie  hier  und  da  auch  manches  trügerische  Mittel  ange- 
wandt haben,  um  den  Glauben  zw  befestigen,  wenn  ihre  Beredsamkeit 
allein  nicht  wirksam  genug  war  —  sie  standen  begreiflich  noch  nicht 
auf  der  Hube  der  Moral,  um  den  Grundsatz,  dass  der  Zweck  die  Mittel 
heilige,  zu  verabscheuen  —  im  Allgemeinen  aber  trugen  sie  zweifellos 
die  üeberzeugung  ihrer  Lehre  in  sich.      Die  Priester  des  Baal,  gegen 


Kap.  40.    Phihsophk.  9 

entgegenzutreten.  Die  pentateaohiedien  Vorträge  Tei^ 
säumen  es  daher  nicht,  dies  eigene,  frde  Denken  an- 
zuregen, das  bereits  an  dem  Besitze  einer  Cosmogonie ') 
seine  Stütze  fand,  deren  erhabener,  «verständiger  Ein» 
fachheit  sich  die  betreffenden  Plrobleme  keines  andern 
Volkes  zur  Seite  stellen  lassen. 

Demgemäss  werden  die  Werke  Gottes  in  Nftur 
und  Geschichte  fortdauernder  Aufmerksamkeit  empfohlen, 
damit  der  Hebräer  auf  diesem  Wege,  „nachschauend'% 
der  Erkenntniss  der  Eigenschaften  Gottes,  seiner  Liebe, 
Macht,  Langmuth,  Gerechtigkeit,  vor  Allem  aber  seiner 
Einheit,  immer  mehr  gewiss  und  inne  werde.  Wirf 
einen  vergleichenden  Blick  auf  deine  und  der  Vorzeit 
Geschichte,  sagt  der  Gesetzgeber,  und  folge  auf  merk* 
sam  Allem,  was  vor  deinen  Augen  vorgehet  und 
sich  gestalten  wird,  und  erkenne  und  führe  es  dir  zu 
Herzen,  dass  der  Ewige  allein  Gott  ist  im  Himmel 
droben  und  auf  der  Erde  unten  und  Keiner  sonst  ^). 

%.  4.  Der  Schwerpunkt  der  damaligen  Betracht« 
tungen,  welche  nicht  den  Atheismus,  sondern  den  Poly- 
theismus und  seine  auch  sittlich  verderblichen  Wir- 
kungen zu  bekämpfen  hatten,  lag  also  in  dem  Beweise 
nicht  sowohl  des  Daseyns,  als  der  Vollkommenheit 
Gottes'),    in   dessen   Nachahmung   die   menschliche 

weiche  Elias  auftritt,  nehmen  das  angebotene  Entscheidongs- Zeichen 
an,  sie  hoffen  in  der  Thai,  Baal  werde  das  Opfer  entzünden,  werden 
den  Tag  hindurch  nicht  müde,  an  ihn  immer  eifervollere  Gebete  zu 
richten,  indem  sie,  um  den  Gott  zu  röhren,  sich  mit  Schwerdtern  und 
Lanzen  tiefe  Wunden  ins  Fleisch  reissen ,  dass  ganz  und  gar  sie  ihr 
eignes  Blut  überströmt,  1  Kön.  18,  ^  iL  98.  Das  biblische  Buch  stellt 
dem  wilden  Fanatismus  dieser  Priester  eines  Cultus  der  Menschenopfer 
forderte  das  redliche  Zeugniss  ihrer  Gläubigkeit  aus.  Sie  waren  Wahn* 
sinnige,  aber  nicht  selbstbewusste  Betrüger. 

1)  1  Mos.  1.     9)  S.  Th.  I.  S.  959.  Note  4. 

3)  Der  metaphysischen  Begriffe  eines  eiu  entium^  eru  nnurfnia 
und  perfectiuimwnj  vgl.  5  Mos.  10,  17—19. 
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Tugend  zugleich  ihr  höchfltes  Ziel  fand  >  )•  Die  prak* 
tische  Verwendung  dieser  Betrachtungen  galt  dem  Nach- 
weise,  dass  nur  das  Gute  ganze  Völker  und  den  Ein- 
zelnen zum  Glücke  führe'),  woran  sich  die  Ermahnung 
zur  Heiligkeit,  zur  festen,  Alles  opfernden  Treue  gegen 
Gott  und  die  Aufzeigung  der  lächerlichen  Blossen  an- 
sohloss,  welche  der  Polytheismus  und  Bilderdienst  dar- 
bot. Nicht  ohne  logische  Schärfe  suchen  Letzteres 
Dichter  und  Propheten  in  ihren  Volksreden,  zugleich 
mit  Anwendung  der  nöthigen  Ironie,  klar  zu  machen, 
um  die  Hörer  zum  Vertrauen  auf  den  wahren,  ohne 
Bild  verehrten  Gott  zurückzuführen  und  nicht  aus 
Kleinmuth  ')  dem  heidnischen  Dienste  anheim  fallen 
zu  lassen  *).  Bedenkt  man,  welche  hinreissende  Gewalt 
damals  auch  namentlich  der  Fetischdienst,  als  Natur- 
und  Bilder- Cultus,  auf  die  Völker  rings  umher  aus- 
übte, so  gehörte  aüerdings  Philosophie  dazu,  sich  so 
yoUkonunen  von  diesem  Eindrucke  frei  zu  halten  und 
über  denselben  zu  stellen. 

Daher  wird  die  Weisheit,  als  höchstes  Gut  des 
Menschen  und  hochwichtige  Eigenschaft  Gottes  selbst  *), 
welche  durch  den  Gotteshauch  als  ursprünglich-geistige 
Anlage  im  Menschen  entstand*),  so  häufig  gepriesen^) 

1)  3  Mos.  19,  2.    5  Mos.  10,  16.  19. 

2)  2  Mos.  90,  5.  12.  s.  Th.  I.  S.  199.  5  Mos.  10,  13.  20,  9  ff. 
ai^  15—20  u.  a.  a.  St 

3>  Jes.  44,  1.  8. 

4)  Jes.  44,  1—23.  Die  betreffende  Proplietenrede  scheint  schon 
Jes.  42,  5.  zu  beginnen.    Vgl.  noch  Jes.  40,  18—20    Ps.  115,  4-11. 

5)  Spr.  8.      0)  Hiob  32,  7.  a 

7)  An  vielen  Stellen  namentlich  der  Sprüche,  z.  B.  1,  20—33.,  des 
Baches  der  Weisheit  und  Sirach,  vergl.  auch  die  schöne  Betrachtung 
Hiob  28.  ffi}^n  ist,  wie  man  namentlich  aus  dem  Gebrauche  dieses 
Wortes  bei  Kohelelh  ersehen  kann,  dem  ungefähr  entsprechend,  was 
wir  Philosophie  nennen.  »^PY^9  *^VPif  Koh.  1,  13,  könnte  man 
geradezu  philosophiren  Obersetzen. 
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and  FreiTelmath  auf  Mangel  an  Nachdmiken  *),  oder 
anf  verkehrtes  Baisonnement  ^)  zurückgeführt.  Viele 
Psahnen  haben  eine  tfef'-contemplative  Färbung  '1  und 
gleich  der  erste  Psalm,  welcher  nicht  eigentlich  Gedicht, 
sondern  mehr  als  Vorwort  des  Buches  au  betrachten 
ist»  rühmt  das  unablässige  Sinnen  über  die  Gottefr- 
lehre  *).  Auch  in  demjenigen,  was  man  Spruch  weis* 
heit  nennt,  wo  keine  ausführlicher  eingehende  Be* 
t  räch  tun  g»  sondern  mit  einander  nicht  im  Zusammen« 
hange  stehende  einzelne  Sprüche  mitgetheilt  werden  *), 
sind  diese  doch  immer  als  kurz  gegebene  Resultate 
ersterer  zu  betrachten.  Ein  Spruch ,  wie  dergleichen 
auch  die  Weisen  Griechenlands  hinterliessen »  kann  oft 
den  höchsten  Gewinn  eines  lebenslangen  Nachdenkens 
in  sich  bergen,  und  man  muss  die  ausserordentliche 
Vielseitigkeit  der  Betrachtungen  namentlich  in  den 
Sprüchen  Salomons  anerkennen,  so  wie  den  oft  glück- 
lich gefundenen,  treffenden  Ausdruck. 

8.  5.  Neben  der  Spruchweisheit  ist  auch  die  di- 
daktische Poesie  aus  der  Neigung  zur  Content 
plation  hervorgegangen,  die  dem  Orientalen  überhaupt 
eigen  ist.  Hieher  gehören  mehrere  Psalmen  und  das  Buch 
Hieb.  Die  Anlage  und  der  Gedankengang  des  letztem 
ist,  abgesehen  von  der  dichterischen  Erhabenheit  seiner 
Sprache,  der  Art,  dass  nur  ein  philosophisch  gebildeter 
Geist  es  schaffen  konnte.  Gegenstand  der  Erwägung 
ist,  was  zu  aUen  Zeiten  die  Gemüther  bewegt  hat  und 

1)  Ps.  14,  9.  10,  4. 

3)  Ps.  53,  2.  3.  04,  7—11.    Jahn,  Arck.  I.  1.  S.  569. 

3)  Z.  B.  Ps.  39.  49.  73.  90.  146.    4)  Ps.  1«  3. 

5)  Wie  in  vielen  Abschnitten  der  Sprüche  und  in  niehrern  Psahnen, 
im  Buche  der  Weisheit  und  Sirach.  Indess  finden  sich  in  diesen 
SpruchfaQdiem  auch  viele  |i;rö8$ere  Stücks, '  in  welchen  eine  Belebrung 
ausführlich  vorgetragen  wird,  oder  auch  Gruppen  dem  Sisne  nach  zu« 
»ainmsngehuriger  Sprüche. 
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worüber  nur  Philosophi«  und  der  aüB  Ihr  hervorgehende 
Stoieismue  beruhigen  kann,  die  Frage  fiber  daa  Unver- 
hältniss  von  Glück  und  Tugend.  Das  Besultat  des 
Buches:  Leiden  können  auch  Prüfungen  seyn, 
wird  uns  in  der  Einleitung  vorgetragen,  dem  be- 
trachtenden Gespräche  selbst  aber  fern  gehalten. 
Die  Freunde  bdbanpten  mit  vielen  Scheingründen: 
Leiden  sind  überall  Folge  von  Sünden.  Hieb  ant* 
wortet,  das  treffe  nicht  immer  und  auch  hier  nicht  zu, 
er  habe  keinenfalls  solche  Sünden  begangen,  um  diese 
Leiden  zu  verdienen.  Der  Streit  wird  zuletzt  durch 
Gott  selbst  dahin  entschieden.  Hieb  habe  nicht  gesün- 
digt, der  Mensch  aber  solle  nicht  fragen.  WoUte  man 
freilich  in  diesem  Ideenkreise  den  Abschluss  des  Buches 
suchen,  so  würde  das  so  bedeutungsvoll  intonirte  Ge^ 
sprach  sich  eigentlich  in  Nichts  auflosen.  Denn  nach 
Massgabe  der  Einleitung  muss  man  sich  die  Frage 
vorlegen:  was  hält  Hieb  in  seinen  Leiden  auf- 
recht? ferner  aber  auch  die:  was  berechtigt  Gottes 
Liebe,  den  Menschen,  den  £r  selbst  als  gut  anerkennt*), 
so  „unnütz'*  ^)  zu  plagen,  da  es  für  Ihn  der  Prüfung 
ja  nicht  bedarf^). 

Wollte  man  die  erste  Frage,  die  dem  didaktischen 
Dichter  wahrlich  nicht  entgehen  konnte,  dahin  beant- 
worten, dass  ein  unerschütterliches  Vertrauen  zu  Gott 
den  Dulder  kräftige,  so  kann  das  Vertrauen  doch  nicht 
ohne  jeden  bestimmten  Trost  seyn,  sondern  muss  irgend 
eine  mögliche  Ausgleichung  ahnen,  theils  aber  ist  dieser 
Gedanke  eines  passiven  Gottvertrauens  nirgend  deutlich 
hervorgehoben,  g^entheils  ergiebt  sich  fiiob  nicht 
ohne  Bückhalt  in  sein  Geschick,   er  richtet  Fragen  an 

1)  Hiob  1,  8. 

Ü)  Dieser  Gedanke  ist  ausdrflcklich  Hiob  2, 3.  in  dem  tsfin  V^^b 
ausgespcochen. 
3)  Hiob  9,  3. 
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die  VorBehimg  und  vill  über  den  Ghund  seiner  Leiden 
belehrt  seyn.  Immer  aber  würde  ausserdem  dorch  eine 
solche  Ei^larung  die  zweite  obige  Frage  sich  nidit 
erledigen.  Gott  verweigert  dem  Hiob  jeden  Aufschkiss 
und  der  reiche  Segen,  der  ihm  yerliehen  wird,  ist  woU 
nicht  geeignet  im  Orient  einen  Vater  über  den  Verlust 
seiner  Kinder')  zu  trösten.  Dies  Alles  muss  darauf 
führen,  dass  Hiob  irgend  einen  Hintergedanken  wirk« 
lieh  habe,  und  dass  dieser  im  Gedichte  irgendwo  zum 
Ausdruck  komme,  und  dies  kann  nur  der  Gedanke 
der  Unsterblichkeit  seyn,  in  welchem  die  spatem 
Märtyrer  ihren  Trost  und  ihre  Kraft  suchten  *). 

Was  einige  Forscher  besonders  yerhindert  hat, 
dieses  nothwendige  metaphysische  Moment  in  dem  Qc^ 
dichte  an  betreffender,  deutlicher  Stelle  anzuerkennen, 
ist  wohl  die  an  einer  frühem  mit  Nachdruck  auftretende 
Frage  Hiobs,  ob  wenn  der  Mensch  stirbt,  er 
wieder  auflebe  '),  woran  sich  eine  Schilderung  der 
Seligkeit  solchen  Auflebens  anreihet  *),  so  wie  der  Ge- 
danke, dass  im  Erharren  der  „ Ablösung*'  der  Dulder 
gern  seine  irdischen  Mühetage  ertrüge  ')•  Hiob  ant- 
wortet diesmal:  NeinI  der  Mensch  gleiche  nicht  dem 
Baume,  der  sich  wieder  erneuert  ^),  sondern  welke  wiQ 
die  Blume,  eile  hin  gleich  dem  Schatten  und  sey  wie 
▼ersiegendes  Wasser,  ein  stürzender  Berg,  ein  sich  lö- 
sender Felsen  »).  Mit  Unrecht  ward  hier  mehr  Ge- 
wicht auf  die  verneinende  Antwort,  als  auf  die  so 
bedeutungsvoll  hervortretende  Frage  gelegt,  die  als 
der  eigentliche  Knotenpunkt  der  Betrachtungen  Hiobs 
sich  darstellt  und  die  hier  schon  vollständig  zu  erledi- 
gen, gegen  den  kunstreichen  Fortschritt  des  Gedichtes 

1)  Htob  1,  19.    2)  SMskk.  6,  SO  f.  7,  0.  IL  14.  23.  30.  14,4Mk 
3)  Hiob  14,  14.    4)  Das.  14,  13.  15-19.    5)  Das.  14,  14. 
6)  Das.  14,  7—10.    7)  Das.  14,  3.  11.  18. 
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w*r  und  demadben  ein  vorzeitiges  Ende  gemacht  hätte. 
Wer  die  Frage  der  Unsterblichkeit  in  sich  trägt,  ist 
nicht  ohne  ihre  Ahnung,  und  so  führt  denn  auch, 
der  ganzen  Oekonomie  der  Betrachtung  gemäss ,  das 
klagende  Nein  dieser- Stelici  y,in  der  Bitterkeit  der 
Seele*' ')  gesprochen»  später  zum  hofinungsvollen:  Ja  ^)* 
Ich  bin,  sagt  Hiob,  meines  lebendigen  Erlösers 
mir  wohl  bewnsst,  und  des  über  und  nach ')  dem 
Staube  Erstehenden,  und  nach  meiner  Hülle  (Haut), 
wenn  all  Dieses  zerstört,  meine  innersten  Einge- 
weide ganz  dahin  sind,  dann,  ohne^)  mein  Fleisch 
(meinen Leib),  werde  ich  Gott  selbst  und  mit  mei* 
sen  mgnen  Augen  erschauen  ').  Nach  diesen,  mit 
grosser  Emphase®)  eingeleiteten  Worten  wird  der 
Ton  der  Beden  Hiobs  sanfter  und  elegischer.     Diese 

1)  Das.  10,  1.  vergl.  13,  13« 

2)  Man  muss  beim  Lesen  des  Gedichtes  sicli  dessen  bewiisst 
bleiben,  dass  der  Verfasser  selbst  einen  andern  Standpunkt  ein- 
nimmt, als  er  den  Hiob  einnehmen  lassU  indem  Jener  dasjenige  weiss, 
wonach  Hiob  vergebens  fragt,  wohin  ja  eben  der  Grund  seiner 
Leiden,  nlimlich  die  Prüfung  gehört.  Der  Verfasser  demnach  würde 
die  Frage  der  Unsterblichkeit  gar  nicht  Laben  aiifwerfen  Irissen,  wenn 
er  sie,  nicht  nur  an  dieser  Stelle,  sondern  überhaupt  ver/.weiflungsvoll 
verneinen  wollte,  denn  er  brachte  ja  dadurch  ganz  unnütz  eine  Negati- 
vitftt  in  seine  Betrachtungen,  die  dem  beabsichtigten  positiven  Geiialt 
dereelben  wahrlich  kleinen  Vorschub  leisten  konnte. 

3)  üeber  das  li^lH«  a.  GeUt  u.Form  d.  U.P.  8.70   i.  d.Note. 
'  4)  Die  negirende  Bedeutung  des  U  stehet  anerkannt  nach  11,  15. 

(dann  hebst  du  dein  Angesicht  ohne  Fehl  —  0^13%J  —  empor)  fest. 

5)  Hiob  10,  25—27.  Nicht  ohne  den  deutlichen  Worten  Zwang 
anKuthun;  hat  man  versucht,  sie  auf  diesseitigen  Lohn  und  irdisches 
GiOck  zu  beziehen,  wodurch  Hiob  auf  den  Standpunkt  seiner  Freonde 
einginge»  den  er  so  heftig  bekSmpft  (und  zugleich  eine  Hoffnung  aus« 
spräche,  die  sich  auf  Nichts  gründete),  da  er  wie  vor  obigen  V^orten, 
80  auch  nachher  auf  das  Bestimmteste  behauptet,  der  Schlechte  sey  oft 
gltcklkh,  der  Gate  aber  eben  so  oft  ongiQckUeh  bis  zur  letzten 
Stunde. 

6)  Hiob  19,  23.  34. 
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Ahnung  Ueas  ihn  den  Gedanken  eines  Selbstmordes, 
der  ihm  von  andrer  Seite  ')  an  die  Hand  gegeben 
wird  9  mit  £tttrüstang  zurückweisen  '),  obschon  er  so 
sehnliohst  zu  sterben  wünscht  ').  Diese,  dureh  seiä 
Leiden  selbst  gefestigte Ueberzeugung  lässtihnGe* 
duld,  wenn  gleich  nicht  volle  Beruhigung  darüber 
finden,  dass  Gott  „seinen  Kindern''  eben  seine  Noth 
aufspart  *).  Denn  aUerdings  kann  der  Gedanke  der 
UnsterbMchkeit  zwar  über  die  Leiden  erheben,  aber 
sie  doch  nicht  erklären.  Diese  Erklärung  giebt 
der  Dichter  in  dem  einleitenden  Gedanken  der  Prü* 
fung  nur  dem  Leser.  Die  unter  der  grossartigsten 
Darstellung  alles  Menschensinnen  überwältigender  Ghot« 
tes-Weisheit  den  Streitenden  dargebotene  Moral 
des  Gedichtes  ist,  Gott  könne  Gründe  haben,  die  der 
Mensch  nicht  ahnet.  Darum,  obschon  letzterer  dem* 
nach  nicht  fragen ')  soll,  ist  doch  die  ungeduldige  Frage 
Hiobs  yerzeihlich,  weil  in  ihr,  Gotte  gegenüber,  das 
Geständniss  des  unzureichenden  Wissens  liegt,  wiUirend 
die  Anmaseung  der  Freunde,  Alles  wissen  zu  wollen 
und  für  Alles  eine  entschiedene  Erklärung  zu  haben, 
eine  Sünde  ist,  die  gesühnt  werden  muss  ^). 


1)  Die  Frau  giebt  ihm  denRath,  durch  eine  Gotteslästerung  seinen 
schneiten  Tod  herbeizuführen,  nicht  also  in  dem  frommen  Manne  selbst 
\hs8t  dar  Dichter,  wohlüberlegt,  einen  solchen  Gedanken  ursprOngtich 
eskstclien» 

93  Hiob  I,  15  f.  vgl  1,  9.  10.    8)  8,  31.  99.    4)  91,  19. 

5)  Auch  Jesaias  spricht  diesen  Gedanken  in  kräftiger  Kürze  aus: 
„Kann  der  Thon  zu  seinem  Bildner  sagen:  was  thust  6uV*  Jes. 45,  9. 

Ö)  Hiob  42,  7—10.  Eine  eingehendere,  hier  jedoch  in  einzelnen 
Punkten  vervollständigte  Analyse  des  Gedichtes,  so  wie  der  andern,  im 
Ftilgcnden  noch  zu  besprechenden  Stücke  des  A.  T.,  die  sich  auf  Un- 
sterblichkeit beziehen,  hat  der  Verfasser  in  der  Abhandlung  über  die 
Unsterblichkeitslehre  bei  den  Hebräern  vorgelegt.  Vergl.  auch  -Form  u. 
Gtüi  d,  H.  F.  S.  73  fr.  bes.  78. 
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der  Dichter  die  Kraft  des  Dulders  nch  auf 
Ahnungen  derEvrigkeit  stützen,  so  ist  es  nicht  bedeu- 
tungslos, dasB  er  dem  was  auf  Erden  vorgehet  in  der 
Hiomielsseene  gleichsam  einen  metaphysischen  Hinter- 
grund giebt,  wo  um  den  Ewigen  die  Gotteskinder 
sich  versauuneln  und  von  wo  aus  die  Geschicke  ge- 
leitet werden,  indem  Himmel  und  Erde  sich  zu  einer 
Gotteswelt  yerbinden.  Wenn  dannHiob  auch  dieMen« 
sehen  Gottes  Kinder  nennt,  die  Er  hienieden 
plage  ^),  die  aber  doch  hoffen  können,  ihn  einst  zu 
sehen*),  und  nach  welchen,  als  dem  Werke  seiner 
Hände,  Gott  dann  sich  gleichsam  sehne  '),  so  sieht 
man  gleidbmässig  auch  in  Hiobs  Seele  eine  Perspective 
des  Himmels  sich  offnen  *). 

Führte  demnach  die  gute  Logik  dieses  philosophi- 
schen Gedichtes  auf  den  Gedanken  der  Ewigkeit  als 
ein  in  Untersuchungen  über  die  Vorsehung  tief  ein- 
greifendes Moment,  traten  aber  hier  auch  noch  sonstige 
Momente  mit  in  den  Vordergrund,  so  finden  wir  in  an- 
dern Betrachtungen  die  Frage  menschlicher  Leiden  und 
den  Trost  der  Ewigkeit  noch  unmittelbarer  mit  einander 
in  Beziehung  gesetzt. 

S.  6.  Dass  schon  die  alten  Hebräer,  gleichwie 
(auch  nach  dem  Zeugnisse  des  Apostels  Paulus  *))  die 
zur  Zeit  Christi  lebenden,  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
kannten,  würde  man  selbst  ohne  die  dafür  sprechenden 
Beweisstellen,  nach  Massgabe  ihrer  anderweitigen  reli- 
giösen  und  psychologischen  *)   Begriffe   um    so   mehr 

1)  Hiob  31,  19.    2)  19,  26.  27.    3)  14,  15. 

4)  Vcrgl.  Weish.  Sal.  5,  5.,  wo  die  beschämten  Sünder  von  drin 
zur  ewigen  Seligiceit  eingegangenen  Guten  gleichfalls  sagen:  „wie  ist 
er  nun  gezalilt  unter  die  Kinder  Gottes^S  iy  vtoig  &eov, 

5)  Apg.  24,  15.  Paulus  sagt,  er  glaube,  gleich  den  Juden 
selbst,  an  eine  Auferstehung  der  Todten.  (Diese  Forin  allerdings 
hatte  der  frühere  Glaube  nicht.) 

6)  S.  Kap.  41. 
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annehmen  müssen,  als  uns  kein  einziges  gebildetes, 
oder  rohes  Volk  bekannt  ist,  dem  die  Idee  von  der 
Fortdauer  der  Seele  gänzlich  gefehlt  h&tte  > ).  Nament- 
lich hatten  die  Aegypter,  mit  denen  die  HebiUer  so 
lange  zusammen  waren,  aber  anch  andere  Nationen 
Aramäischer  Bildung  diesen  Glauben.  Die  Stellen  und 
Ansichten,  aus  welchen  der  Hebräische  Volksglaube 
sich  ergiebt,  sind  oben  ')  kurz  angedeutet  worden  *). 
Nach  demselben  wurde  die  Seele  keine  Beute  des  Gra* 
bes,  sondern  es  gab  ein  jenseitiges  Erwadben,  wo  die 
Seelen  in  göttlicher  Gestalt,  unkörperHoh,  mit  höherer 
Erkenntniss  fortlebten  und  die  Geschiedenen  wieder  zu- 
sammentrafen, Vorstellungen,  die  man  ähnlich  auch  bei 
andern  alten  Völkern  findet,  die  aber  doch  hier  dm 
etgenthümliches.  Aramäisches  Gepräge  haben  *).  Ver« 
gleicht  man  mit  denselben  die  klare,  ausführliche  und 
sehr   schöne   Darstellung   der   persönlichen  Fortdauer, 

1)  S.  die  hieher  gehörige,  gpschichüiche  Untersuchung  in  der  an- 
geführten Abhandl.  Abschn.  I.  (Heft  3.) 
3)  Tb.  I.  8.  257  f. 

3)  Ausführlicheres  s.  in  d.  angef.  Abhandl.  vergl.  Form  u,  GtiH 
d.  Uihr.  P.  S.  73  ff. 

4)  Man  hat  vielfach  den  Hebr&ischen  Scheol  mit  dem  Griechischen 
Hades  in  Vergleich  gebracht.  Wir  haben  indess  nachzuweisen  versucht, 
dass  blMtÖ  sehr  wenig  Beziehung  zur  UnsterblichkeUs-ldee  derHebrfier 
habe  und  keine  Unterwelt  bedeute,  in  welche  nach  dem  HcbrÄischen 
Glauben  die  Seelen  überhaupt  gekommen  wären,  bin  vielfach  ange- 
zogene Stelle  Jes.  14,  3  ff.,  in  welcher  von  Israeliten  nicht  die  Rede, 
ist  nur  bildliche  Darstellung,  eben  so  Ezech.  33,  17  ff.  vergl.  31,  14«; 
Alterdings  kommt  auch  sonst  der  ScKeoi  hSnfig  in  Bezug  auf  Sünder 
vor,  und  zwar  im  Gegensatze  zum  Geschicke  der  Frommen.  Es  giebt 
aber  keine  Stelle,  aus  der  man  irgend  eine  entschiedene  VorsteUuog  taU 
nehmen  kann,  die  der  Hebräer  mit  dem  Worte  verband,  da  die  Etymo- 
logie dunkel  ist  und  im  Allgemeinen  Tiefe,  Gruft,  Höhle  bedeutet. 
Niemals  wird  von  Sterbenden  überhaupt  und  unbefangen  der  Ausdruck 
gebraucht:  er  ging  in  den  Scheol,  wie  etwa  der  Giiecbe  vom  Hades 
sprach,  von  dem  er  sich  eine  vollkommen  ausgebildete  Voistrilung  eht- 

Saaliotaflts,  ArcbSologl«.    Th.  IL  2 
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wie  sie  im  Buehe  der  Weisheit  *)  vorgetragen  wirdi  so 
•fiodet  man  keane  wesentliche  Verschiedenheit ')  nnd 
iiberseugt  sich»  äaaa  diese  Ideen  bei  den  Hebräern  ihre 
.^nhetmiscbe  Entwickelung  fanden,  obschon  sie  Ursprünge 
lieh  sicher  auA  Chaldäa  mitgekommen  waren.  Eigen 
ist  an  dieser  altern  Hebräischen  Auffassung »  dasa  nur 
die  Vorstellung  einer  Belohnung  ausgebildet  ist,  als 
höhere  Glückseligkeit  in  der  Nähe  Gottes  ^),  nicht  ab^ 
die  jenseitiger  Strafen,  obschon  ein  Unterschied  der 
Seelen  Fromnver  und  Böser  überall  zur  Sprache  kommt. 
Erst  im  Hebräismus  der  letzten  Zeiten  finden  sich  die 
Schilderungen  von  Hölle  und  Höllenstrafen.  In  den 
altem  Schriften  des  Alten  Testaments  ist  nur  die  Bede 
davon»  dass  die  Bösen  dem  Scheol  anheimfallen  *), 
ohne  dass  zn  ersehen  ist,  ob  man  sich  dabei  Vemick- 
bmgf  oder  einen  sonst  quälenden  Zustand  gedacht  habe, 

worfen.  S.  d.  angef.  Abliandl.  H.  S.  62—73.  (Daselbst  ist  ausgeführt, 
dass  auch  die  Griechische  Idee  vom  Hades  einer  spatern  Mythe  angehört 
und  dass  die  ältere  reiner  war). 

1)  Weish.  Kap.  1—5.  Der  Inhalt  ist  in  der  Kürze  folgender: 
Mühselig  und  flüchtig  ist  das  Leben»  sagen  die  Gottlosen,  lasst  es  uns 
rücksichtslos,  nicht  gehemmt  durch  die  Forderungen  der  GerechÜgkeit 
und  des  Mitleids  geniessen  und  dann  sehen,  ob  .der  uns  tadelnden 
Schuldlosen  Hoffnung  auf  ein  ewiges  Leben  sich  bew;ihre.  Gott  ab«f 
^hat  den  Menschen  geschaffen  zur  Uuvergäjigiichkeit  und  zum  Bilde 
seiner  eignen  Ewigkeit.^^  Der  Gerechte  wird  zu  Gott  aufgenorsmen  und 
die  Sünder  dann,  bereuend  und  vor  Angst  des  Geistes  seufzend,  spif*- 
chefi:  Dies  ist  der,  welchen  wir  verlachten,  wie  ist  er  unter  die  Kinder 
Oöltes  und  zu  den  Heiligen  gezählt  1  Was  hilft  uns  nun  derUebermuth 
und  Recchtbum?  Alles  ist  wie  eio  Schatten  hingegangen  1  Die  Ge* 
reolüen  aber  leben  ewiglich,  ihr  Lohn  ist  in  dem  Herrn»  aus  seiner 
Hand  empfangen  sie  das  Reich  der  Herrlichkeit  und  die-  Kroof '  dar 
Verklärung. 

2)  Allerdings  hat  die  Vortragsweise  eine  Griechisciie  Färbung. 
Z)  Ps.  16,  Vk  17,  15.    49^  15.  16. 

4)  Ps.  4B,  15.  vergL  Ps.  0,  18.  31^,  16.  Spr.  19,  ».,  dem  die 
Guttn  anbissen  wcfdea,  Psc  4»,  16^  V^  la 
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ferner  dasa  sie  im  Momente  des  Erwaehens  r<m  Octt 
verwotfen  werden  ')  und,  weil  ohne  Weiafaeity  gleich 
dem  Thiere  yersiummen  ').  Erst  bei  Dankl  iert  dfe 
Sede  von  einem  Erwachen  einerseits  ztim  ewigM  Le^ 
ben,  anderseits  zur  ewigen  Scbmaeh  ').  Mtm  tMth 
hiemach,  daes  die  ersten  bestimmten  Begriiflfo  der  Art 
ans  den  Zeiten  nnd  Ländern  der  Gefmgenschafl  huet-^ 
rühren.  Aber  noch  im  Bnche  der  Weisheit  witd  mii* 
der  G-ewissenspein  der  jenseits  erwMhlen B§sel^,^  9m 
tiefe  Beschämung  nnd  Seelenasgst  erwähnt  *),  $k^t 
keiner  Art  der  nachmals  geschilderten  HSllenstralc». 

Bei  Daniel  finden  wir  zuerst  aueh  ein^  Forftetfer 
in  Form  der  Auferstehung').  Die  eben  hierauf  be- 
zogenen Steikn  bei  Jesaias  und  Ezechiel  sind  nur  bild- 
lieh  von  der  Neubelebung  des  Volkes  zu  Tersteben  *). 
Aber  in  den  apokryphischen  Schriften  tritt  die  Idee 
der  Auferstehung  zur  Ewigkeit  dentiteh  auf*).  Der 
anssenlem  vorkommende  Ausdruck:  ,,deuf  Leben  ftttt-« 
sohea^  ist  yielleicht  nur  im  rein  geisfijg^A  8<näe  m 
nehmen  ®). 

S.  1.  Dass  neben  diesem  aUgemein  terbn^it^tcM 
Ycdksglauben  steh  auch  wiederum  der  Zweife)  geltend 
machen  könnt«  und  anderseits  das  j^osophische  B^**' 
streben,  eine  höhere  Oewissheit  zu  erlangen,  ist  iv  jtinM 
Zeiten  eben  so  natürlich ,  als  in  den  umfrigetf«  Attf 
einer  sokfaen  contemplativen  Basier  sind  zwei  Fsaftneur 
entstanden.  In  dem  ersten  derselben  tritt  der  Dicfhtet 
mit  vieler  Eivphase  »uf,  er  vearkünd}gt  eine  grosse 
Wabvheit,  der  die  Volker  lauschen  Gallen,  die  JJSMUg 

1)  Ps.  73,  20.    2)  Ps.  49,  21.  vgl.  31,  18. 
8)  Dan.  12,  2.  t.  fergl.  auch  Jes.  W,  2#. 
4)  Weish.  4,  20.  5,  1  ».     «^  Dan.  i%  13«. 

6)  Jes.  26,  19.    BTOch.  37,  f  ff.  vgl.  Hos-  6,  2. 

7)  2  Makk.  7,  9.  11.  14.  «3.  36.   14,  46.  vgl.  12,  43fr. 

8)  2  Makk.  6,  27.  vgl.  fflob  14,  14.  '^ro^  iria-*"1Ä 
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eines  wichtigen  Kathsels  »)5  D«r  Weise  trägt  in  sich 
Etwas )  Wfts  ihn  über  seine  mächtigen,  aber  unweisen 
Feinde  erhebt «).  IhrReichthum  ist  kein  Vorzug,  denn 
der  Tod  macht  in  dieser  Beziehung  Alle  gleich  und 
Alle  müssen  sterben,  wie  der  Weise,  so  auch  der  Tbö- 
rieht -stolze,  dem  seine  Schätsse  nicht  nachfolgen  »). 
Dann  aber,  am  Morgen  triumphiren  über  jene  die 
Gerechten,  die  öött  aus  der  Macht  des  Scheol  erlöset 
und  zu  sieh  aufnimmt*).  Aehnlich  ist  der  folgende 
Gang  der  Betrachtungen:  Gott  ist  ein  wahres  Gut  für 
Israel,  denn  bei  ihm  findet  das  Gemüth  Aufschiusa  in 
seinen  bangen  Zweifeln  s).  Beneidenswerth  erscheinen 
die  Bösen  in  ihrem  lebenslangen,  ungestörten 
Glücke  ®).  Sollte  nun  die  Tugend,  die  immer  und  so 
viel  duldete,  zwecklos  seyn  ^)?  Doch  das  Glück  Jener 
dauert  nur  bis  zum  Tode,  der  sie  erschreckend  hinweg- 
rafil,  wo  sie  dann  im  Momente  des  Erwachens  von  Gott 
verworfen  werden ").  Der  Fromme  gegentheils  ist 
immer  bei  Gott,  der  ihn  hienieden  leitet  und  dann^in 
Ehren  aufnimmt.  Er  verlangt,  Dessen  der  im 
Himmel  ist  gewiss.  Nichts  weiter  auf  Erden,  ihm  blei-' 
bet,  ob  auch  Fleisch  und  Herz  vergehe,  der  Gott,  auf 
den  er  bauete,  für  ewig  ®).  In  der  Form  der  Spruch- 
Weisheit  lautet  das  Resultat  dieser  dichterischen  und 
philosophischen  Betrachtungen :  „In  seinem  Frevel  wird 
hinweggeräfit  der  Böse,  doch  es  hat  Zuversicht  im 
Tode  der  Gerechte  »o). 

%  8.  Eine  eingehende  Betrachtung  über  Le- 
benegenuss  und  Lebensweisheit  ist  uns  im  Boche 
Eoheleth  aufbewahrt.     Obschon  auch  hier,  nachMass- 

1)  Ps.  49,  1-5.    3)  Das.  V.  6.  7.  13.  14.  Jl. 
3)  Das.  V.  8-13.   17-20.     4)  Das.  V.  15.  16. 
«)  Ps.  73,  1.  8.  16    17.     6)  Das.  V.  3—12. 
7)  Das.  V.  18.  14.     8)  Das.  V.  18-iO. 
0)  Das.  V.  !28-96.    10)  Spr.  14,  39. 
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gäbe  des  InhaltB,  die  Sprache  Sfter  einen  böhem 
Schwung  nimmt)  so  beherrscht  doch  die  dichterische 
Form  den  Gegenstand  nicht  und  wir  haben  denmach 
in  di^er  Schrift  das  Beispid  einer  eigentlichen  philo^ 
sophischen  Erörterung  nach  damaliger  Art,  der  Ver« 
fasser  selbst  bezeichnet  sie  als  ein  ^^W&gen  und 
Forschen*'  0-  D^b  bei  dem  Auffinden  der  "redite^ 
Grenze,  oder  etwa  einer  entschiedenen  Wahl  zwischen 
Lebenslust  und  einem  enthaltsamen,  der  Betrachtung 
ergebenen  Leben,  die  Frage  der  Tugend  undUnsterb* 
lichkeit  wieder  zur  Sprache  kommen  musste,  ist  bA 
einem  F4)rscheT,  der  von  der  letztem  Etwas  wosete, 
nicht  anders  möglich.  Weil  man  es  aber  eine  Zeit 
lang  für  eine  Art  exegetischer  Pflicht  hielt,  die  Idee 
eines  ewigen  Lebens  an  jeder  Stelle,  wo  sie  aufzu«» 
tauchen  schien,  aus  denjenigen  Schriften  wo  möglich 
weg  zu  commentiren,  die  ja  allein  im  ganzen  Altern 
thume  eine  Ewigkeit  überhaupt  zur  Erkenntniss  brin- 
gen ^)  —  wlUn-end  man  allerdings  anderseits  wieder 
in  den  entgegengesetzten  Fehler  fiel,  Stellen  dahin  zu 
benehen ,  die  etwas  ganz  Anderes  sagten  —  so  kam 
man  mit  dem  Ideengange  dieses  Buches  nicht  zureehi 
Noch  mehr  Kess  man  sich  dadurch  beirren,  dass  auch 
hier  wiederum  zwei  Steilen  einander  aufzuheben  schie- 
nen, weil  man  auch  hier,  wie  im  Hiob,  für  Widerspruch 
hielt,  was  nach  der  logischen  und  wägetaden  Anlage 
des  Buches  Fortschritt  vom  Zweifel  zur  Gewissheit 
seyn  soll  ^)- 

1)  ^WV(  Wi  ^%  0-     ')  Th.  I.  S.  199  f. 

3)  Es  liegt  in  der  eigenthümUchen  Methode  ttes  Verfasse«,  irgend 
etwas  scheinbar  als  wirklieb  gewonnenes  Resultat  hihzüslellen,  dann 
aber,  indem  es  sich  nach  neuen,  in  den  Gesichtskreis  tretenden  Mo- 
menten doch  als  unhaltbar  zeigt,  es  «jrückzunehmen ,  oder  zu  modi- 
ficiren,  Ittr  w<|lche  erneuerte  Prüfung  er  den  sprechenden  Ausdrock  hai: 
ich  wandte  mich  nochmals  und  sah  Hin»  ^^yVi  '♦•^  '^nSW. 


Alle«  iet  vei^i^beiifi  beginnt  der  Foficheri  Allee 
eitk  Mühe  bei  dem  weohBelvoUeii,  aber  nie  endenden 
Eveifllaufe  der  unübersehbsr-zahUoaenErBofaeiQungen'). 
Ich  war  Känig  Über  Israel  in  Jeruealem  und  richtete 
mein  Herz  dahin ,  Alles  mit  Weisheit  sn  erforeeben 
und  zu  ergrimden,  was  unter  dem  Himmel  gesehieht'). 
Da«  ist  aber  ein  übles  Ding,  von  Gott  dem  Mensehen 
gegeben,  «ich  au  quiUen  *)9  da  Vieles  unbegreiflich 
bleib4  imd  nioht  recht  passen  will  *).  Die  W^beit 
führt  zu  Nichts  und  viel  Wissen  bringt  viel  Fls^  *). 
Da  gab  ich  mich  hin  der  vollsten  Lebenslust  und  ver<- 
weigerte  mir  Nichts  und  fand  auoh  hier  -«  Alles  eitel 
und  nichtig*).  Da  wandte  ich  mich»  um'^ Weisheit 
und  Thorheit  (nochmals)  ins  Auge  zu  fassen  und  sab» 
dasa  jene  vor  dieser  Vorzug  hat»  wie  Licht  vor  Fia« 
stereise  ')•  Aber  was  hilft  dem  Weisen  sein  Vor- 
zug» wenn  er  gleich  dem  Thoren  sterben  muss  *)? 

So  musste  mir  denn  das  Leben»  sammt  dem  Mühen 
und  der  Weisheit  verhsast  werden  ^)  und  es  ist  wohl 
das  Beste»  zu  essen  und  zu  trinken  und  sich  bei  sei«' 
ner  Plage  gut  au  thun  ^^)9  denn  auch  dies  ist  eine 
Gabe  Gottes  '«)  und  Alles  hat  seine  Zeit « 9).  Gott 
meohte  Alles  schön,  der  Zeit  angemessen»  auch  d^s 


Es  isl  ItMuuipt  der  lebbsften  Ausdroeksweiso  des  Orientalen  gemäss,  etwss 
scMstar  4ls  deSnitW  i^usTiisprechsn,  was  doch  nur  bedi9gungsw<ife 
geiQKJJQt  ifttt  wie  zB.  Jo6«  3i  H:  frei  aind  wir  vqu  dein  heutigen 
Schwur,  den  wir  geschworen!  worauf  erst  die  Erkliirung  folgt, 
dass  die  Zusage  dann  natürlich  nicht  gehalten  werden  könnte,  wenn 
dies  von  derjenigen  selbst,  die  sie  empfangen,  unmöglich  gemacht  wer- 
den wQrde. 

1)  Koh.  K  »-11.    8>  V.  Yk  \X    3)  V.  18. 
4)  V.  14.  \%   f^  V.  l«^ia    tt)  %  1^11. 
1)  V.  12--.H    ^  V,  14-10.    9)  V.  17  (L 

10)  Also  nichl  SMbr  dsr  freiere,  6%tsehiedeiM»  ßpikuriswas,  %  1  IT. 


Ewig€  gab  61*  in  dcB  Meneoheii  Hers,  »iif  dasrt 
daeaer  Gottes  Werk  nicht  gane  zu  überseh«!!  *)  md 
sieht  zu  ändern  vennag  ')• 

Ausserdem  sbh  ich  nun,  an  Stelle  von  Uvtbeil  «nd 
Gerechtigkeit  unter  der  Sonne  den  Fravel  waken^ 
da  dachte  ich:  Gott  wird  den  Gerechten  und  den 
Frevler  richten)  lür  jedes  B^ehr  und  jede  Tkat 
kommt  dort  die  Zeit').  Ahet  des  Menschen  Ge«i 
schick  ist  wie  des  Tfaieree,  Alles  ward  vom  Staube  aild 
Alles  kehrt  zum  Staube^)  und  wer  hat  Kenntniss 
vom  Geiste  des  Menschen,  der  nach  oben  gehet  *)  vsA 
dem  Geiste  des  Thieres,  der  unter  die  Erde  hinab* 
fährt  *)?  So  ist  es  dem  Menschen  am  besten,  sicli 
seines  Theils  zu  freuen,  denn  wer  wird  ihn  hinbringen^ 
zu  sehen,  was  nach  ijim  seyn  wird  ^), 

Nochmals  sah  ich  zurück  auf  die  Bedrückangen 
unter  der  Sonpe,  die  Tfaränen  ohne  Trost.  Da  ist  es 
bessd^  gestorben,  als  lebend  und  am  besten  gar  nicht 
geboren  seyn  ^),  denn  noch  gar  Vieles  ist  betrüboad 
und  nicht  recht  zu  fassen  *). 

Nun  lässt  der  Yer&sser  cKe  verschtedeBBtea  Ep« 
scheinungen  des  Lebens  an  seiner  Betrachtm^  in  ifafen 
Gctgeneätzen  vorüberziehen,  nicht  ohne  zi^ieich  die 
wichtigsten  Lehren  und  Winke  aus  der  FiiHe  seia^ 
Erfahrung  und  Weisheit  hinzuzufügeii.  Die  zum  Sehlnss* 

1)  Also  nicht  mehr  das  frühere,  völlige  Dunkel-    2)  V.U.  14.  15, 

3)  a,  le.  17.  Die  Zeit,  nämlich  des  göttlichen  Gerichts,  wie  ja 
Alles  seine  Zeit  hat,  3,  1  ff. 

4)  Yergl.  1  Mos.  3,  10. 

ö)  Nach  Andern:  ob  er  nadi  oben  gehet*    Aber  da^  fTist  nadi  der 
masor.  Punklation  kein  fragendea. 
6)3«  IS^n.    7)  »,  23. 

8)  4,  1—3.  Nidit  20  übersehen  ist  derUebÄrgang  von  OngsmeaM. 
seii«r  GettQSssacht,  zu  gemä8s?gte^  «nd  Äulet2t  tu  vöirigw  ün- 
f  r  e  u  d  e  am  Leben,  was  später  wieder  zum  reehtetiMatee  zorückgefÖhrt  wird. 

9)  4,  4  ff.  * 
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Beanltfttft  führenden  Gedanken  sind:  Der  Mensdi  sdl 
vor  Allem  Gott  ehrfürchten  0,  Ihm  auf  duie  ein6ioht8<* 
▼oUe  Weifle  dienend  ' ),  bei  dem  Anblicke  dea  Unrechts 
nidit  yergessen,  dass  ea  über  den  Hohen  noch  einen 
höchsten  Hüter  giebt ').  Wahre  Fröhlichkeit  sey 
nicht  ohne  gedankenvoUea  Ernst  *).  Auch  Frömmig-f 
keit  und  das  Streben  nach  Weisheit  darf  nicht  auf  die 
Bpitse  getrieben  werden,  der  Gottesfürchtige  finde 
fiberaU  daa  rechte  Mass  ')•  Im  Allgemeinen  ergehe  es 
dem  Gerechten  gut,  dem  Bösen  schlimm  *),  oft  sey 
aber  auch  das  Geschick  der  Erwartung  widerspre- 
chend ^)9  denn  —  bei  all  dem  hohen  Werth  und  Vor- 
snge  der  Weisheit  (auf  deren  Preis  der  Verfasser  wie- 
derholentlich  zurückkommt)  —  auch  der  Weiseste  kann 
sich  in  Gottes  Thun  nicht  zurecl^tfinden  «)•  Immer  ist 
das  Leben  zu  schätzen  und  vernünftig ,  seine  Gaben 
zu  geniessen  ehe  man  dem  Grabe  anheiipfälit  ®),  denn 
nicht  immer  freut  man  sich  des  gewünschten  Erfol- 
ges ^  ^)  und  kein  Mensch  weiss ,  wann  seine  ••  Zeit 
kommt  *  ^)«  Oft  aber  stellen  sich  auch  unerwartet  die 
ungeahnten  Folgen  emer  angemessenen  und  liebevollen 
Handlungsweise  ein '  ^). 

Nachdem  der  Verfasser  in  solcher  Weise  j.^Xh^b 
zum  Andern^'  gestellt,  ^^um  das  Faoit  zu  finden*'") 
-*-  wobei  er  sich  der  Betrachtung  irgend  einer  einzel- 
nen Erscheinung  ganz  hin  giebt,  aber  im  Laufe  der 
Untersuchung  das  zu  weit  gehende,  einseitige  ürtheil 

1)  5,  6.     2)  4,  17.   5,  l^Ö.     3)  ö,  7. 
4)  7,  2-4.     ö)  7,  1Ö-18.     6)  8,  1%  13. 
7)  8,  9-14.     8)  8,  17.    9)  9,  7-10. 

10)  „Nicht  den  Leichten  gelingt  (unter  allen  Umsländen)  der  Lauf, 
uiebt  den  Starken  der  Kampf,  nicht  die  Weisen  haben  Brod,  Sicht  die 
EinsichtsvoUen  Reichthum,  sieht  den  Verständigen  wird  Guost«  8,  11. 

11)  9*  12.    12)  11,  1-0. 

13)  Tia^in  t^attob  nn«b  nn»,  7,  27. 
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durch  Aufstelloog  des  Gegensatzes  mildert  —  und  Alles 
genau  gegen  einander  abgewogen  hat  *),  kommt  er 
zur  wahren  Lebeneregel,  in  welcher  Lebenslust  und 
Lebensweisheit,  im  Gedanken  der  Unsterblich- 
keit und  eines  Gottesgerichts,  in  das  rechte  Ver- 
hältniss  zu  einander  gestellt  werden  ^):  Süss  ist  das 
Licht  der  Sonne  und  erfreulich  das  Leben,  wohl  zu 
billigen  der  Genuss,  zumal  der  fröhlichen  Jugend^), 
aber  im  Gedanken  eines  dereinstigen  Gottesgerichts  **)« 
Meide  daher  Böses  und  Leidenschaft  ^)  und  gedenke 
schon  in  der  Jugend,  also  rechtzeitig  des  Schöpfers  '), 
die  die  bösen  Tage  des  Lebensherbstes  eintreten,  wo 
die  Kräfte  abnehmen  ^),  bis  dann  der  Mensch  in  sein 
ewiges  Haus*)  eingehet®),  der  Staub  wieder  zur 
Erde  wird,  wie  er  gewesen,  und  der  Geist  *ö) 
zu  Gott  zurückkehrt,  der  ihn  gegeben  '*). 

Dies  ist  der  Schluss  der  Betrachtung,  worauf  noch 
einmal  die  einleitenden  *Worte:  Alles  vei^ebens  (eitle 
Mühe)!  wiederholt  werden '').  Zur  bessern  Orien** 
firung  des  Lesers  kommt  aber  noch  ein  Epilog,  der 
abermals  die  leitenden  Gedanken  zusammenfasst  und 
abscbliesst:  „Die  Worte  der  Weisen  sind  (scharf  und 
zum  Ziele  treffend)  wie  die  wohlgesetzte  Beihe  von 
Einer  Hand  geordneter  Spitzen.  Doch  endlos  büoher- 
maohen  und  grübeln  heisst  rieh  selber  quälen.  Fassen 
wir  schliesslich  Alles  zusammen,    so  ehrfürcfate  Gott, 


I)  i)?m  1?».    3)  II,  7  ff. 

3)  Vcrg».  %  1  ff.  3,  13.  13.  9,  7-10.    4)  Vgl.  8,  16.  17. 
Ö)  Vergl.  4,  17.  ft,  1  ff.     6)  Vergl.  ebead. 

7)  Also  massvoller  Genuss  der  Jugend,   uro  im  Alter  Nichts  be- 
reuen zu  dürfen. 

8)  Auch  die  Aegypter  nannten    bekanntlich  die  ^Hber  «JmJ^v^ 

ohtovsy  Diod«  I. '51. 

0)  Vergl.  3,  30.    10)  Vgl.  3,  31. 
11)  11,  7  — 13,  7.    13)  13,  8.  s.  unten  S.  37. 
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hüte  sein  Gebot»   denn  Er  bringt  Alles  einat  vor  Ge* 
rieht"  » ). 

Man  hat  früher  in  Zweifel  zu  stellen  versacht,  ob 
hier  unter  der  Rückkehr  des  Geistes  an  Gott  auok 
wohl  eine  persönliche  Unsterblichlichkeit  gemeint  sey^ 
welches  indess  schon  daraus  auf  das  Bestimmteste  her- 
vorgehet,  dass  dieselbe  txk  dem  von  dem  Einzelnen'dort 
au  erwartenden  Gottesgerichte '),  wie  einer  Aus- 
gleichung der  Frage  über  den  [wirklichen  Unterschied 
des  Weisen  und  Thoren  ^)  in  Beziehung  gesetzt  ist 
Auch  schliesst  sich  die  Stelle  wörtlich  an  die  der  Ge- 
nesis an,  wo  es  heisst:  ,, Staub  bist  du  und  zum  Staube 
kehrst  du  zurück'*  ^),  von  dem  Geiste  aber  doch  ge- 
sagt wird,  er  sey  ein  eigner  Gotteshauch  in  dem  von 
Staub  gebildeten  Körper  *)»  woraus  also  nach  der  ein* 
fachsten  Logik  eben  das  folgt,  was  Koheleth  ansspridit. 
Dass  in  diesem  Buche,  welches  überall  auf  einheimisch 
Israelitisohen  Ideen  basirt,  kein  Gedanke  und  kein  Bild 
an  Auferstehung  erinnert,  scheint  seine  Abfassung  noch 
vor  der  Babylonischen  Zeit  zu  beweisen.  Es  gewährt 
dasselbe  ein  um  so  willkommneres  Beispiel  Hebri&isohw 
Philosophie  und  Logik »  als  der  Verfasser  nnt  keinem 
fertigen  Lehrgebäude  auftritt,  sondern  seine  Medita- 
tionen gleichsam  vor  unaem  Augen  anstellt  und  sich 
entwickeln  läset,  wobei  der  Vergleich  des  am  ScUnsae 
gegebeneD  zuflammenhäDgeaden  Gedanken-Ergusses  mit 
frühem  entsprechenden  Stellen  lehrreich  ist  ®). 

Vergleicht  man  den  Predigt  mit  Hiob,  so  stellt 
sich  der  Untersehied  h^raua,  dass  in  dem  erstem  der 
Gedanke    göttlicher   Prüfung    nicht    in   Anwendung 


1)  H,  11«-14.    »  3^  n.  vgl  V.  16.  21.  II,  9w  \%  14. 

3)  %  15.  16.  vgl.  Ps.  49,  II.  15.  31.  vgl.  V.  13. 

4)  1  Mos.  3,  10.    5)  1  Mos.  3,  7. 
6)  S.  S.  35.  die  Notes  3  ff . 
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koniiDt,  nm  cBe  Frage  des  MensohengeBcUdces  zu  loeeo. 
Dtiher  schliesst  auch  das  Buch  mit  der  Dissonanz '), 
mit  der  es  be^nnt  und  welche  überall  durchklingt. 
Denn  das  oft  traurige  Geschick  der  Outen  und  Weisen 
erklärt  sich  nicht  durch  den  Gedanken  der  Unsterb*« 
Bd^eit.  Diese  Hofihuog  giebt  nur  Mutb,  das  dunkle 
Geschiek  zu  tragen,  zu  dessen  Erklärung  (die  wir  bei 
Hiob  finden)  Koheleth  weiter  Nichts  beibitngt,  als 
dass  sich  Gottes  Thun  einmal  nicht  ganz  überschauen 
lasse '). 

S.  9,  Alle  einzelnen  philosophischen  Ausdrücke 
imd  Begriffe  durchzunehmen,  mit  welchen  der  Hebräis« 
muB  zuerst,  tbeilweise  ausschliesslich  auftrati  würde 
hier  zu  weit  führen.  Zu  denselben  gehören  zunächst 
auch  die  theologischen  Yorstellungen  von  den  göttlichen 
Eigenschaften,  unter  welchen  besonders  die  (auch  psj* 
chologiftch  in  Anwendung  kommende)  der  Ewigkeit 
hervorzuheben  ist.  Der  uns  geläufig  gewordene  Begriff 
der  Ewigkeit  und  der  in  demselben  —  in  Verbindung 
mit  den  verwandten  Vorstellungen:  Unveränderlichkeit 
Crottes  '),  Allwissenheit  und  Allgegenwart  ♦)  *—  liegende^ 
Sieg  über  Zeit  und  Raum,  ist  von  den  Hebräern  gan9 
einzig  im  Alterthume  erhalten  und  ausgebildet')^  wenn 
aoch  nicht  gefunden  worden ,  denn  sie  führen  ihn  in 
die  älteste  Zeit  zurück.  Schon  in  der  Geneais  wird 
„ewiges  Leben*«  als  der  Gottheit  eigen  vorausgesetzt  •). 
Wenn  dann  im  zweiten  Buche  Mosis  gesagt  wird,  Gott 
hätte  sich  dem  Abraham  als  Allmacht,  aber  nicht  nach 
seinem  Namen;    „der  Seyende"  kund  gethan^)|  so  ist 

4)  Ps.  139,  1—18.    1  Sam.  16,  7.     5)  S.  Th.  I.  S*  199- 

6)  I  Mos.  3,  M.  vergl.   1373^  "im^  nnd   "drh.^  ^J>    vergL 
Weish.  3,  33. 

7)  2  Mos.  6,  3.  3. 
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an  dieser  Stelle  nidit  von  der  Ewigkeit  aUein  die  Bede, 
sondern  von  der  mit  derselben  Eugirieh  geg^iente 
Unwandelbarkeit  des  göttlichen  Wesens  und  Wil- 
lens, folgUcb  aach  der  Yerheissung,  als  Ansdrnckes 
des  letztem  *).  Es  liegt  hierin  eine  bemerkenswerthe 
Erweiterung  des  Begriffes,  indem  die  Eigenthümlichkeii 
dei  gottlich-ewigen  Seyns  auf  die  des  göttlichen  Wol- 
lensy  unter  dem  Gesichtspunkte  zugleich  der  Macht, 
fibertragen  wird. 

Der  Hebräer  hatte  überhaupt  für  die  Ewigkeit, 
wie  schon  aus  den  erwähnten  Stellen  hervorgehet,  meh- 
rere Bezeichnuagen,  die  nicht  ganz  synonym  sind,  näm- 
lich: Olam,  Leben  und  Seyn.  Olam^),  von  dem 
Stamm  Worte:  verborgen  seyn,  bedeutet  das  der 
WahiTiehmung  sich  Entziehende,  in  das  verborgene 
Dunkel  grenzenloser  Feme,  der  Zeit  (später  auch 
dem  Baume)  nach,  sich  Verlierende,  also  Ewigkeit 
(später  auch  Welt).  Oefter  wird  es,  als  nähere  Be- 
stimmung, zu  „ leben <<  gesetzt,  als:  „der  Mensch 
konnte  vom  Lebensbaume  essen  und  ewig  leben**  •), 
oder  von  Gott  selbst:  ich  hebe  zum  Himmel  meids 
Hand  und  spreche:  ich  lebe  ewig*).  Diese  Bezeich- 
nung wird  auch  gebraucht,  um  eine  Ewigkeit  a  parte 
ante  und  a  parte  post  zur  vollständigen  Vorstellung  zu 
vereinigen,  wie:  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  bist 
du,  Gott  *)!     Auch  leben  wird  in  höchster  Bedeutung 


1)  Vergl.  V.  3  mit  V.  6-8.    Th.  I.  S.  200. 

3)  Der  Stamm  scheint  im  Griechischen  sich  nicht  zu  finden,  wohl 
aber  ist  er  im  Lateinischen  otim  noch  erhalten,  dessen  Bedeutung  aller- 
dings mehr  beschränkt  ist,  das  aber  doch  die  fernste  Vergangenheit 
und  ungewisse  Zukunft,  Virg.  Aen.  1.  903,  wie  theilweise  auch  gVi^ 
selbst,  bezeichnet 

3)  Dbbb  "»nj,   1  Mo».  3,  M. 

4)  9  Mos.  33,  40. 

5)  Ps.  90,  2. 
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l&r  ewiges  Leben  gebraucht*),  daher  Gott  ausecblieBS-* 
lieh  der  Lebende  genannt').  Ist  ,,Leben'^  in  diesem 
Sinne  nur  die  höchste  Potenzimng  dessen,  was  ,,Le-* 
ben'<  im  gewöhnlichen  Sinne  heisst,  bietet  Olam  mehr 
ein  negatives  Moment  dar,  die  graue,  endlose  Feme, 
in  welche  menschliches  Denken  nicht  mehr  zu  folgen 
vermag,  so  liegt  die  erhabenste  positive  Bezeichnung 
in  dem  »»Seyn**  '),  welches  daher  im  Sinne  des  ewi- 
gen Sejns  von  Grott  ausschliesslich  in  Anwendung 
kommt,  „der  sejn  wird*'  ist  der  höchste,  heiligste 
Name  Oottes  *).  Durch:  ich  bin,  der  ich  bin*) 
offenbart  sich  Gott  nicht  nur  als  ewig  lebend,  senden 
auch  als  unwandelbar  im  Seyn,  Wollen  und  mächtigen 
Wirken  *),  der  „Seyende**  ist  es  also  nicht  allein  für 
sich,  sondern  auch  für  Welt  und  Menschen  in  der 
herrlichsten  Fülle  seiner  Entfiütung  und  Manifestation, 
ab  Schöpfer  der  Welt  ^ ),  Leiter  der  Völker  und  Men-* 


1)  Daher  der  Baum  des  Lebens  t  Mos.  2,  9.  für  des  ewigen 
Lebens,  vergL  3,  22. 

2)  I  Mos.  16,  14.    5  Mos.  5,  23.    2  Kön.  19,  4.    Ps.  42,  3. 

3)  Si*n  und  M^t-J  {chafah^  hajah)  leben  und  seyn,  klingen  im 
Hebr&ischen  so  ähnlich,  dass  man  wohl  an  eine  Verwandtschaft  beider 
Stämme  denken  möchte.  Schade  nur,  dass  Etymologie  und  erste  Grund- 
bednitung  uns  ganz  unbekannt  sind.  Wollte  man  etwa  eine  tinomato- 
poietische  Erklärung  versuchen,  so  liegt  in  Sl^n  der  Ton  des  Athem- 
holens  (vergl.  am  wehen),  und  man  könnte  mit  O^in»  Leben,  das 
Griech.  aiiür  vielleicht  zusammenstellen,  welches  urspriinKÜch  auch  das 
menschliche  Leben,  die  Lebenszeit  bedeutet,  wie  IL  XXIL  98.  tl^*! 
seyn,  erscheint  dann  i^ieichsam  als  der  weichste,  vergeistigte  Hauch 
von  jenem.  Mit  diesem  konnte  dann  vielleicht  das  (im  Verhältnisse 
zu  aiuy  gleichfalls  noch  weichere)  Griech.  acl,  immer,  oder  I«,  wovon 
ilttl  seyn,  verwandt  seyn,  wie  ja  ^ori,  eH  und  «?.  wohl  zweifellos 
aisammenhängen.  (Das Deutsche  ewig  giebt  in  Hinsicht  eine«  ursprüRg- 
lichen  Begriffes  keinen  Autäschluss,  da  es  aus  »twr  und  aennan  ent- 
standen). 

4)  2  Mos.  3,  14.    5)  Ebend.  6,  ft.    6)  6,  2--8. 
7)  Ps.  96,  5. 
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Bchengeachicke  ■),  Bichtef  ond  BeBckütKei*  aller  Mn- 
aeben »),  Erfülkor  der  Verheitsungen  »)  tmd  ewiger 
Oott  der  Liebe,  Langmiitb  und  des  Erbarmens  *)» 
Noch  ettt  Wort  für  die  unaufhörticbe  Dauer  ist  Adf 
welches  sowohl  das  adj.  ewig,  als  auch  die  Pilipoatioii 
bis  bedeutet,  also  gleichsam  ein  immer  weiter  aus- 
weichendes Ziel,  bis  zu  welchem  (wie  bei  einer  in«* 
eommensurablen  Grösse)  immer  noch  ein  nicht  zu  be-« 
atimaender  Rest  bleibt '). 

um  diese  Terschiedenen  Ausdrücke  für  die  geistig-* 
sten  Begriffe  zu  würdigen,  muss  man  bedenken^  wie 
schwierig  in  der  frühesten  Sprache,  die  ursprünglidt 
ja  noß  über  sinnliche  Bezeichnungen  verfügte,  das  Er* 
finden  ron  Sprachmitteln  werden  mveste,  um  überstna- 
fiehe  VorsteUuDgen  anszadrficken  ^),  Wir  fühlen  diese 
Schwierigkeit  weniger^  weä  wir  uns  bereits  cosiren«^ 
tioiveller  (ursprünglich  gleichfalls  sinnlicher)  Aus^ 
drücke  bedienen,  um  Geistiges  zu  bezeichnen,  dessen 
Begriffe  überdiess  in  andern  (alten)  Sprachen  meist 
schon  gestaltet  und  vorbereitet  sind  ^). 

l)  9  Mos.  6,  a-a    Jes.  4Ö,  1-6. 

3)  I  Mosu  IB^  30  ff.    5  Mos.  10,  17.  IS. 

»>  2  Mos..  4^,  2-a    4)  3  Mos.  31,  ö— 7. 

5>  WRre  eins  Zusanimenstlrilung  von  aitl^  und  Q'^^ri,  Um  (oder 
tttX)  und  tl^^T  nkbt  ganz  verwerflich,  so  konnte  man  bei  *^y  etwa 
Midi  ut  tttätag  d\mken. 

6)  Dass  steh  seiner  selbst  bewusste  Bestreben,  die  geistigsten  Be* 
grrfPB  auch  für  die  volicsthümHche  Vorstellung  zu  vennittebi«  wie  es 
Hebr!(iselien  IHebleru  dwch  woblgewiiJiite  Bilder  und  Gieiclmisse  ge^ 
hiagiBn  isl,  Tb.  I.  S.  960.,  gebort  gleichfalls  hieher. 

7)  Dss  Uebcrsebea  dieses  Umslandes  hat  sdM^n  zo  den  inigsteR 
UrtheileD  geführt,  wenn  man  z.  B^  liest,  dass  die  Hebräer  den  mensdi^ 
UeWn  Geist  sieh  als  Liif\  oder  Wind  dachten»,  weil  n^n  audi  Wnid 
bedeutet,»  als  wens.  die  entspwcbendeii  Wovte  anderer  SfmdMil,  wie 
nrtvfia^  tpvxn^  spiriiuf^  animus  (von  art^og)  und  das  Deuitahe 
Geist  (=  Gas)  sidit  auch  eben  soklie  sinnliche  Qrundbedeuiongen 
hätten. 
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i.  10,  War  ,, leben"  tack  Obigem  öfter  so  ml 
al»  ^»ewiges  Leben",  ao  kommt  ea  aomat  noeh  alaBe«» 
zetcbnung  einer  höfaern  und  reinem  Geataltiuig  dca 
ndiacben  Lebena  vor^  wovon  bei  den  pqrohologiachen 
Begrificn  die  Sede*  seyn  wird  ^).  Besonders  aber  ge» 
bort  noeh  hieher  das  Gewichtlegen  aof  eine  Trennung 
yon  Geist  undMaterie,  welches  nach  manniclifaeiien 
Seiten  hin  hervortritt.  Die  religiöse  Anschauung  und 
Cultus-Gestaltung  nahm  vor  Allem  diese  Bichtong»  die 
emen  bedeutsamen  Gegensatz  zur  heidnischen  bildet^ 
welche  als  Fetisch*,  Thier",  Bilder -Dienst,  Anbetung 
der  Elemente,  Sabäismus,  überall  sich  von  einer  Ver« 
nuschung  des  Sinnlichen  mit  dem  (wenn  auch  hinoa 
gedachten)  Geistigen  nicht  frei  machen  konnte,  Dk 
Anbetong  einer  unsichtbaren  (Gottheit,  ohne  Bild,  oder 
sonstige,  dieselbe  vertretenden  Symbole  blieb  daher  den 
Heiden  am  IsraeMtischen  Cnkus  bis  zu  den  letzten 
Zeiten  auffällig  und  theilwetae  gehässig«  Die  Endliche 
keit  der  dem  Wandel  und  der  Zerstörung  unterliegen- 
den Materie  in  dem  weiten  Gebiete  der  erscheinenden 
Welt  ist  ein  Gegenstand  der  Zudringlichsten  Schilde- 
rungen bei  Dichtem  und  Propheten ,  um  Dem  gegen^ 
über  die  über  alles  Materielle  erhabene  ünwaadelbaiw 
keit  und  das  räumlich  Unfassliche  des  göttlich-geistigen 
Wesens  zur  Anschauung  zu  bringen«  Die  welkende 
Blumenpracht  und  das  durch  alle  GencFationen  waltende 
Wort  Goibtes  ^),  Erde  und  Himmel  vergänglich  luA 
wie  der  geschmeidige  Stoff  eines  Gewandes  vor  der 
Macht  Gottes,  aber  Er  unwandelbar  und  endlos  »), 
Höhen  des  HimmeTs,  Tiefen  des  Abgrunds  und  die  bei 
weitem  unergründlichere  Tiefe  göttlicher  Ünermesslich- 
k«tr«),   ein  Tempel  von  Menschen  gebaut  und  Goti^ 

t)  Kap.  41     2)  Jes.  40,  6^-8.    Ps.  103,  15-lS, 
3)  Ps.  IÜ3,  2ft-28.    4)  Hiub  II,  7-9. 
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den  des  HämmelB  Himmel  nicht  fassen  '},  in  solchen 
Gegensätzen  lässt  der  Hebräer  den  geistigen  Oottee- 
gedanken  über  die  erhabensten  Erscheinungen  der  sinn* 
liehen  Welt  siegen.  Diesen  Gegensatz  zwischen  Gott 
und  Welt,  zwischen  Geist  und  Staub ')»  tr^t  der 
Mensch y  selbst  Geist  und  Staub  '),  als  höchste  Schö- 
pfung des  Gottes  der  Geister  in  allem  Fleische^), 
bildlich  in  sich. 

S.  11.  Es  fehlt  der  Hebräischen  Sprache  auch 
nicht  an  Worten ,  die  man  philosophische  Kunstaus« 
drücke  nennen  könnte ,  wie  sie  namentlich  im  Buche 
Koheleth  vorkommen.  Von  dem  nachdrücklichen  Ge* 
brauche  des  Wortes  Weisheit  war  schon  oben  die 
Bede'X  das  Deutsche:  erwägen  ist  einem  biblischen  *) 
entweder  nachgebildet,  odei  trifft  doch  mit  ihm  zusam- 
men. Andere  Worte  entsprechen  unserm:  betrachten^), 
urtheilen"),  philosophiren  ^),  forschen  ^°),  ergrün- 
den ''),  wissen  oder  erkennen  ^'). 

1)  1  Kun.  8,  27.    2)  Jes.  40,  13  ff.    3)  Koh.  12,  7. 
4)  4  Mos.  16,  2.    5)  S.  10. 

6)  )^.^.'  Selbst  in  der  Benennung  des  Ohres,  1X^9  wenn  dies 
von  ^T^  wägen,  erwägen  abKUleiten,  IHge  schon  eine  geistigere  Aaf- 
fwung,  die  das  Ohr  als  Mittel  der  Contemplation  bezeichnete. 

7)  ysisrt. 

8)  V^.  von  r?.  zwischen,  also  einsehen,  urtheilen,  den  Ge- 
danken in  seine  Ur-Theile  zerlegen,  wovon  rtj'^a  Einsicht,  ürtheil. 

9)  M>Äna  "^m  Koh.  1,  13.  s.  ob.  S.IO.  Note  7,  eigentlich:  in 
Weisheit  hin  und  her  gehen,  auskundsehaften  (vgl.  *1?n,  4  Mos.  13, 16.), 
d.  i.  nach  den  Regeln  der  Weisheit  Eines  nach  dem  Andern  in  Be* 
trscht  ziehen. 

10)  »'nn,  auch  für  rechtliche  Untersuchungen  gebraucht,  5 M.  13,15. 

li)  "^Sr;*  gleichfalls  in  der  juristischen  Sprache,  dem  wirk- 
liehen  Gehalte  einer  Sache  nachgehen,  6  Mos.  13,  15.,  oder  ihren  Ur- 
grund aefsuchen,  wie  Hiob  11,  7.  „willst  du  den  Urgrund,  Tfjn* 
Gottes  ausftnden**  (oder  bis  zum  Endziel,  der  aussersten  Grenze,  ri-^bDig 
—  vcm  riba  zu  Ende  seyn  —  des  Allmachtigen  dich  zurechtfinden)? 

12)  yi^  vgl.  oWä,  wovon  nyn,  Erkenntniss.  Es  ist  das  Re- 
sultat angestellter  Betrachtungen,  z.  B.  Ober  Ereignisse  der  Geschichte, 


Eap.  41,    P^ckologie  u.  Amkrapologie.        83 

Kap.  4t. 
Psychologie  und  Anthropologie. 

S.  1.  D888  der  Hebriier  von  der  mensohlichen  Seele 
eine  sehr  hohe  Y orstellang  hatte»  ist  anerkannt  >*).  Er  war 
sieh  des  göttlichen  Grefüges  ans  Geist  und  Korper  be- 
wasst,  betrachtete  den  Erstem  als  eine  überirdische 
Schöpfung  und  den  Menschen  demgemäss  als  Ebenbild 
Gk)ttes.  Doch  schien  wieder  Manches  der  geistigen 
Auflassung  zu  widersprechen,  weil  man  die  einschla- 
genden Ausdrücke  nicht  richtig  würdigte  nnd  unter- 
schied, es  sind  ihrer  namentlich  drei:  Ruach^  Nescha^ 
müh  und  Nephesch  *).  Das  letztere  Wort  ist  am  mei- 
sten missverstanden  worden,  indem  man  es  Seele  über- 
setzte und  mit  demjenigen  identificirte,  was  wir  ,,Seele*^ 
im  höhern  Sinne  des  Wortes  nennen.  So  veranlass- 
ten Steilen,  welche  Blutvergieesen  tmd  den  Genuss 
thierischen  Blutes  unter  Bemerkungen,  wie:  »«das  Blut 
das  ist  die  Nephesch**,  verbieten,  den  Irrthum,  dass 
die  Hebräer  die  Seele  mit'  dem  Blute  verbunden  dachten. 
Nephesch i   von  dem  Stammworte  aufathmen  '),   be- 

5  Mos.  4,  35.  vgl.  V.  39—34.,  und  wird,  als  Procfss  des  Vsrstüide^ 
der  Aufnahme  in  die  Empfindung  ebendaselbst  entgegengestellt.  Hieher 
gehören  such  noch  Wörter  wie  MAn  denken,  schon  mehr  sinnlich 
von  den  was  im  Innern  des  Menschen  gleichsam  brauset  und  gXbrt, 
ferner  ir|Ji  und  ?1  Ps.  130,  9.  17.  Gedanke.  Oefter  mtim 
auch,  nachdrucksvoller,  Wörter  der  Art  zusammengestellt,  als  tiyt 
und  Sitdpnä  l^tn  untersuchen  und  philosophiren ,  Koh.  1,  13.,  ^t^ 
'^l^.nif  erwägen  und  forschen,  Koh.  li,  0. 

i)  De  Wette,  bibi.  DQgmatik  R.  91. 

3)  n^^j  5l»tä3,  «5w.  Der  Verfasser  bat  schon  in  den  idem 
tu  eitur  Gtschickle  der  VnsitrbiUhkiUnUkre  eine  Erkifirung  dieser 
Worte  zu  geben  versucht. 

3)  )DC3»  z.  B.  am  siebenten  Tage  sollst  du  ruhen,  dass  aufathme 
^y^  (sich  erhole)  der  Sohn  deiner  Magd,  3  Mos.  98,  13. 

flaaltchttts,  Archliologla.    Th.  U.  O 


zeichnet  nur  das  irdieoh -lebendige  Aufathmen,  das 
sinnliche  Lebensprincip  (Wesen)  so  wohl  im 
Thiere,  als  im  Heimchen ,  also  Thierseele  und  auch 
Menschenseele  in  diesem  niedrigen,  passiven  Sinne. 
Nie  wird  Nephesch,  wie  Ruach»  Geist,  dem  Körper 
entgegengesetzt,  y^obl  aber  bezeichnet  es  die  irdische 
Lebenskraft,  das  sinnliche  Leben  sdbst^  das  mit 
dem  Blute  zusammenhängt  und  mit  dem  vei^osseoen 
hinschwindet  ^),  somit  auch  die  Person  desMensdben, 
va  ihrer  irdischen  Erscheinung ')  und  ausserdem  eine 
Beihe  von  sinnlichen  Affeoten,  trübe  GemüthsstiiQ* 
mung  '),  Begierde,  Leidenschaft,  auch  Hung^,  Durst, 
überhaupt  das  Unfreie,  Passive  im  Menschen,  Zu* 
stände  und  Stimmungen,  welche  durch  seine  Abhang^- 
keit  von  äussern  Lebensverhältnissen  und  äusserer  Le- 
benserhaltung bedingt  Bi^d  *). 


1)  3  Mos.  17,  II.  1  Mos.  9,  6.  Ueber  die  erstere  und  einige 
Asdei«  ftof  die  Opfer  ^eKQgliohe  Stellen  s.  Jtfot.  R,  I.  S.  3(W  f.  In 
der  RedensArt  V3^J  bo  h^.  hat  3  die  Bedeutqng  des  sogenannten 
Gciecb,  Accus,  also:  Jem,  in  Rucksiebt  d«s  Lebens,  d.  b.  todt 
schlagen,  1  Mos.  37,  31. 

3)  Wir  sagen  auch:  „es  blieb  keine  Seele  am  Leben"  för:  Person. 

3)  Z.B.:  ihr  kennt  die  GemOthsstimmung  des  Fremdlings,  ^^tl  tZJC^ 

m  NM»  ^M,  H* 

4)  Diüs  ist  das  Resultat,  zu  welchem  niao  gelangt,  wenn  man 
alle  Stellen  vergleicht,  in  welohen  Wll  vorkommt  Die  i^anz  iaiselie 
Auffatsung  dieses  Wortes,  naoentlicb  auch  bei  Carus,  Ptyckalogie 
40r  Hebräer^  dessen  Erkläningcn  Oberhaupt  nicht  tief  genug  eingeben, 
hat  in  das  Vcrständaiss  der  psychologischen  und  anthropologischen  Be-» 
griffe  Widerspntohe  «nd  in  die  Erkiärung  der  betreffbiiden  ^tettisn  Irr- 
thOmer  gebracht  Nephesch  bedeutet  nirgend  Seele  im  huhern  Sinne 
des  Wortes  und  muss  man  sieh  wohl  hüten,  durch  einzelne  Stellen 
hieriA  irre  zu  werden,  da  man  überall  mit  der  üebersetzung  durch  Le- 
ben, oder  Person  übefhaHpt  auskommt  Wenn  z  DL  der  PaaJwisft 
sagt:  du  Inssest  "^ppj  nicht  dem  Grabe,  so  hat  man  auch  hier,  oh- 
schon  der  Psahii  von  Unsterblichkeit  redet,  nachMas^abe  aller  übrigen 
Stellen  und  'der  £tynK4ogie  dea  Worte«  kein  Recht:  meine  Seele  JOi 
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Auch  im  Latttnisekeii  ist  amima ')  gescUeohtlich 
den  animus  entgegengesetzt,  aber  nooh  bedeutender  iat 
im  Hebräischen  d^r  Gegensatz  von  Ifepkesch  und 
Rmaek,  sinnliches  Lebensprinoip  und  Geiet. 
Allerdings  ist  Ruaeh  etymologisch  zuerst  bewegte 
Luft,  Wind,  aber  alle  Sprachen  haben  auch  nnr 
dasselbe  Wort,  um  Geist  und  Qeist^es,  die  unsieht^ 
bare,  erste  Kraft,  den  unsichtbar  wirkenden  Hebel  der 
Erscheinungen  zu  bezeichnen  >).  Rmtch  ist  deinnadh 
sowohl  der  Geist  d.  i.  die  wirkende,  sehaiSmde  Kraft 
Gottes'),  als  auch  der  Measchengeist,  die  Seele, 
das  geistige Lebensprincip  im  höhern  Sinne  desWor«- 
tes,  unabhängig  von  Blut  und  Körper,  oder  im  Ge- 
gensätze zu  demselben.  Es  bezeichnet  das  Freie  und 
Active  im  Menschen,  somit  auch  alle  freien  Thätig* 
keilen  der  Seele,  den  freudigen,  denkenden»  for« 
aohenden  ^),  erfindenden,  mutkvollen  Geiat,  na<- 
mentlieh  auch  das  höhere  Erwaehen,  das  potenzirte 
Leben  desselben,  was  wir  Begeisterung  nennen,  wie 
z,  B.  den  dichterischen,  künstleriadMn  und  besonders 
den  prophetischen  Geist,  in  welchen  allen  Bezie- 
hungen er  auch  Gottesgeisi  genannt  wird  *). 

Übersetzen,  sondern  ^V$B2  heisst  hier  s.  v.  a.  mich  (meine  Person), 
wobei  allerdings  der  Dichter  ebensowenig  üngsHIch  IC6rper  von  Seele 
scheidet,  als  wir  jetzt  in  Sbniieben  Redensarten. 

1)  Hiervon  aniino/,  wie  ll^tj  ÖM  f  Mos.  t,  20, 

2)  S.  oben  S.  30.  N(»te  7. 

3)  Geist  Gottlos  schuf  mich»  Hiob  33,  4«  Wer  jpib  Riciitusg  dem 
(schafTendeu)  Gh^ttesgeist«!«  mit  wem  berieth  er  aicbf  hs.  40,  13, 

4)  Ergenthtimiich  ist  Jes.  26,  ft.  das  sehnsuchtsvolle  Ver- 
lange» des  Gemüthes  und  das  morgendlicbe  Suchen  des  Geistes 
dordi  das  steigerade  CfM  geschieden. 

n)  D^riV«  TOI,  I  Mos.  45,  «7.  «  Mos.  28,  3.  81,  3.  4  Mos. 
24,  2.  27,  la  5  Mos.  34,  9.  Rieht  «,  34.  Jes.  !!,».  Ps.77,4.7. 
Hio6  32,  a  und  viele  nnd.  St. 

3* 
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Emige  Male  heiset  Ruach  auch  Lebenageist, 
Lebensodeihy  ganz  im  AUgemeinen,  mehr  der  ersten 
etymcdogiBchen  Bedeatong  des  Wortes  entsprechend, 
nnd  in  diesem  Sinne  kommt  es  auch  von  dem  Lebens- 
princip  des  Thieres  vor  ^ ).  Dies  ist  wieder  nie  bei 
ffescAamah  der  Fall»  welche  Bezeichnung  vielmehr  ans« 
eeUiesslioh  der  psychologischen  Bildongsgeschiohte  des 
Mensdien  gilt.  Neschamah  ist  der  Anhauch  Gottes, 
dmroh  welchen  die  von  Erde  gebildete  Httile  des  Men- 
sehen  zum  Leben  erweckt  wurde  '). 

Das  Yerhältniss  zwischen  Rua€h  und  Ife$chamah 
deutet  sich  an,  wenn  Elihu  von  der  Weisheit  sagt^ 
nicht  eben  bei  den  Alten  ist  sie  zu  finden,  „dam 
wahrlich  Geist  ist  sie  im  Menschen  und  der  An- 
hauch des  Allmächtigen  macht  dieselben  einsiohts- 
vdl  ')•  Er  will  sagen:  auch  Jüngere  können  Weisheit 
Imben,  denn  sie  ist  eine  Anlage,  durch  den  Anhaudi 
Gottes,  die  göttliche  Geistesbildung*  Allen  gegeben. 
Nesciamah  ist  also  die  göttliche  Lebensquelle,  die  sich 
in  das  Geschöpf  ergoss,  welche  nun,  in  demselben  ent- 
wickelt, als  Geist,  geistige  Eiecnsohaften  (hier:  Geist 
der  Weisheit)  sich  geltend  macht. 

%.  2.  Durch  die  göttliche  Schöpfung,  den  gött- 
lichen Anhauch,  wurde  der  Mensch  ein  gottähnliches 
Wesen,  anderseits  (körperlich)  ein  sinnlich  belebtes^). 

1)  1  Mos.  7,  23.  Ps.  104«  39.  Koh.  3,  21.  Nie  aber  wird  nn 
wie  auch  Delitzsch,  biöL  Psychologie  S.  199  richtig  anmerkt,  mit 
Biut  zusammengestellt. 

Sl  1  Miis.  %  7.  S^^^^  von  D93  hauchen  (active),  anhauchen. 
Später  ist  t^^atio  aach  wohl  der  im  Menschen  zurückg^liebene  und 
waltende  göttliche  Anbauch,  wo  es  dann  soviel  als  Seele  im  huhern 
Sinne  bedeutet,  Spr.  90,  27.  und  auch  zu  P^^  in  Parallelismus  gestellt 
wird,  Jes.  42,  5.  Ursprünglich  aber  ist  es  der  von  Gott  ausgehende 
Anhauch,  wie  Hiob  33,  4:  Geist  Gottes  bildete,  Anhauch  Gottes  belebte 
mich,  vgl.  32.  So  ist  denn  wohl  auch  1  Mos.  2,  7.  das  Q'^^n  n^j^d. 
zu  nehmen,  in  Folge  dessen  der  Mensch  n;n  dl^j  (belebt^  Wesen) 
wird.    3)  Hiob  39,  7.  a    4)  1  Mos.  2,  7. 
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ObsoboD  jedoch  in  letzterer  Besiehimg»  den  übrigen  Ge- 
sehopfen  gleidi,  ,»Staab  von  der  £rde*S  l&tst  die 
Schöpfbngsgeeehichte  den  Menschen  doch  «nch  der 
Hfille  nach  (cor  Anfhahme  der  göttlichen  Sede)  yon 
Oottefi  Hand  gebildet  seyn  *),  nachdem  die  Thiefe 
dnrch  Gt>tte8  Sohöpflingswort  ans  den  Elementen 
hervorgegangen  ').  Daher  ist  anoh  kein  anderes 'Oei- 
BchSpf  snr  Gtemeinschaftlichkeit  des  liebens  mit  deai 
Menschen  geeignet*)  und  das  zarbere  Gebilde  des 
Wdbes  ans  ursprünglichem  menschlichen <);  nicht 
mehr  elementarisch  irdischem  Stofie  *),  wird  dem  Manne 
in  innigster  Lebensbeziehnng,  gleichftDs  als  gottHches 
Kunstwerk  zor  Seite  gestellt,  dass  dnrch  aHe  Zeiten 
er  „Vater  und  Mutter  verlasse  und  an  seinem  Weibe 
hange'*  •). 

Auf  die  Gottähnlichkeit  des  Menschen  legt  die  alte 
Uikunde  den  stärksten  Nachdruck,  indem  sie  seine 
Schöpfung  als  Gottes  Ebenbild  wiederholentlich 
hervorhebt  ^)  und  den  Beruf  des  Menschen,  über  die 
Katur  zu  herrschen,  unmittelbar  anknüpft*).  Derselbe 
Gedanke  kehrt  in  einem  schönen  Psalm  wieder:    Gott 


1)  1  Mos.  9,  7.  Das  ganze  kunstvolle  Gebilde  des  Menschen  schil- 
dert Hiob  mit  wenig  Worten,  die  sich  zu  einem  schönen  Schlüsse  stei- 
gern :  Wie  Milch  hattest  du  mich  hingegossen,  wie  Rahm  mich  erstarren 
lassen,  mit  Haut  und  Fleisch  bekleidetest  du,  mit  Gebein  und  Sehnen 
durchflocbtest  du  mich.  Leben  und  Liebe  vollbrachtest  du  an  mir  und 
deine  Fürsorge  hütet  meinen  Geist.    Hiob  10,  10—12. 

3)  1  Mos.  f,  90.  34.     3)  1  Mos.  2,  90. 

4)  1  Mos.  3,  3L     5)  I  Mos.  3,  7. 

6)  Das.  V.  92—35.  Sie  theilt  auch,  was  in  andern  Sprachen 
nicht  der  Fall  ist,  gleich  würdig,  seinen  Namen  und  stehet  dem  /«cA 
als  iiekah  gegenüber.    S.  Ehe. 

7)  1  Mos.  1,  96.  27.  5,  1.  Der  Mord  am  Menschen  begangen 
wird  aus  diesem  Gesichtspunkte  als  überall  zu  ahndendes,  höchstes 
Verbrechen  Jbezeichnet,  9^  5.  0. 

8)  1  Mos.  1,  20.  % 
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läset  den  MetflclMa  uhet  die  Wexke  vAaer  Wkmi^ 
hdrrechen  uad  hat  Allee  ihm  zu  FüBeen  gelegt»  der 
gegen  die  Himmelekörper  so  gering  ersebeint,  aber  doeh 
mir  wenig  göitliehem  Wesen  nackstehet  undant 
Herrlkhkeit  gekrönt  ist').  Siraoh  faeet  gleicfafaHi 
G^ttahnlichkeit  und  Herrscherbemf  saeammen  und  er*- 
wahnt  noch  besondere  Sprache,  Auge  md  Ohr  und 
MMaeideni  Verstand  und  Urtheil  und  die  UnieredM* 
diuig  des  Ghiten  -und  Bösen  ').  Iietslerss  wird  auch 
m  der  Schöpfungsgeechtohte  ab  ein  OottätMilickee  be* 

aeichnet '). 

I«  3.  Ansier  dens  angegebenen,  hohem  Berufe 
inig  aber  dis  aum  £benbilde  (des  ewigen)  Goitee 
gesohaiFene  Wesen ,  worauf  Tielleicht  zu  wenig  Auf- 
merksamkeit gewandt  worden,  als  solches  audi  den 
Keim  der  Unsterblichkeit  in  sieh*  Der  Baum  des 
ewigen  Lebens  gehört  mit  zu  den  dem  Menschen 
zugänglichen  Gaben  des  Paradieses  *).  £r  blühet  fort 
und  wird  nur  dem  sinnlich  gewordenen  Menschen  un*« 
nahbar  ').  Der  Verfiisser  der  Urkunde  entzieht  sieb 
also  der  Cousequen«  nicht,  die  in  der  Schöpfung  dee 
Menschen  nach  dem  Bilde  Gottes  lag,  dessen 
Ewigkeit   schon   die  ältesten  Aramäischen  Traditionen 

1)  Ps.  d,  4  ir.    3)  Str.  17,  3—7. 

3>  I  M(»8.  3«  SÜ.  ver[^  V.  5.  Allerdings  wird  die  ErlangUDg  der 
Erkenntniss  als  durch  Üebertrelung  des  Verbots  gewooDen  dargestellt. 
Das8  es  aber  nach  Ansteht  des  Verfassers  dem  Menschen  gar  nicht  ge<* 
stattet  seyn  sollte,  wenn  aocb  auf  einem  andern  Wege,  eis  Dewosst- 
seyn  seiner  sittlichen  Willenskraft  zu  erverbeo,  darüber  spricht  er  sich 
nicht  ao6.  Welclien  Zweck  hatte  die  Hinstellung  des  Crkeiintniss- 
BaiUDes,  wenu  er  ganz  überflüssig  seyn  sollte?  wobei  der  Usistmid 
noch  in  Betracht  kommt,  dass  der  (vergeistigende)  Genuss  des  Lebens« 
Baumes  dem  Menschen  anfai^  gar  nicht,  sondern  erst  nach  Ueber- 
tretusg  jenes  Verbotes  verwehrt  wird,  was  de»  Gednnken  einer  mug- 
liehen  umgekehrten  Ordnung  des  Genusses  Raum  giebt.    &  §.  3b 

4)  3,  9.  s.  vor.  Note.    5)  3,  92—24. 
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flo  entaohieden  utid  so  aQSsoUieMÜeh  liervorfaebm  *)) 
wie  es  vpiXet  auch  im  Buche  der  Weisheit  heisMre 
,,Qott  schuf  den  Mensehea  rat  Unsterbliebkeit  und 
tuacbte  ihn  sum  Bilde  seiner  eignen  Ewigkeit^*  >)• 
Wird  der  Mensch  daher  nach  der  Gknesis,  seiner  sinu^ 
Sehen  Schwäch»  wegen«  ans  dem  Paradiese  rertriebeii, 
damit  er  dort  nicht  die  in  seinen  Wünschen  He« 
gende  Unsterbfiehkeit  ^)  erhmge  *)j  so  wird  doeh 
nach  der  betreflhnden  Stelle  das  Paradies  und  der  Baum 
des  Lebens  nicht  Temiehteti  sondern  nur  dem  irdisohen 
Menschen  verschlossen ,  und  es  ist  von  Nichts  als  von 
dem  zeittiehen  Tode,  dem  Geschicke  nämlich  des  si/s 
Staub  Oe wordenen  die  Bede  ^),  also  doch  nicht  von 
dem  des  im  Staube  lebenden  göttlichen  Seele»- 
haue  he  e  ^).  Aus  de^  Ansicht  vom  psjcbologisoheii 
Beginne  des  Menschen,  wie  ihn  die  Genesis  schilderti 
konnte  über  seine  Zukunft  sieh  nur  diejenige  gestalten^ 
welche  Koheleth  ausspricht  7).  In  der  Erzählung  vim 
Henoch  *)  liegt«  wie  man  sie  auch  erkläre,  immer  der 
Gedanke,  dass  der  dmrch  mien  göttlichen  Wandel  des 
Lohnes  würdige^  Mensch  mit  seinem  zeitlichen  Wet" 
schwinden  nicht  aufhöre  *)/ 

f.  4.  Die  Vorstellung  von  dem  Eintreten  des  To« 
des  war,  analog  den  torangehenden  Ansichten,  die  einer 
Trennung  des  geistigen  Theiles  vom  Körper.  Der  ge«* 
wohnliche  Ausdruck  ist:  (die  Seele)  aushauchen  ^^), 

1)  S.  ob.  S.  27.     J)  Weish.  2,  23. 
3)  1  Mo$.  3,  21    4)  Das.  V.  24. 

5)  Im  Schweisse  deines  Angesichts  sollst  du  dein  Brod  essen,  bis 
du  zur  Erde  zurückkehrst,  von  der  du  genf^mmen,  denn  Staub  bist  du 
und  zu  Staube  wirst  du  wieder,  1  Mos.  S,  19. 

6)  1  Mos.  2,  7.     t)  S.  oben  Seite  25. 
8>  1  Mos.  S,  24. 

»)  S.  über  diese  Stelle  die  Abh.  üb.  ÜmttrbHMeit  II.  S.  3  ff. 

10)  3^35- 
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aaBeerdean  auch  (vom  Geiste)  hingehen  '),  od«r  hm- 
wsgehen  *).  Die  in  aolchen  SteUen  sieh  kund  gebende 
Ansicht ,  daM  das  Fleiech  den  Geist  nicht  festhalten 
könne,  wird  schon  in  der  Genesis  ausgesprochen  und 
d«ran  die  Bemerkung  geknü|)ft,  dass  die  Lebenszeit 
des  Menschen  hundert  und  awanaig  Jahre  dauern  sdle 
(welche  später  in  einem  Psahn  auf  70  bis  80  Jahre 
angegeben  wird)  ').  Ist  unsere  Auffiusnng  der  Stelle 
die  richtige,  so  wirft  sie  gleichfalls  Lieht  auf  jene  fro* 
h^e  ^\  welche  die  Unsterbliohkdt  dem  leiblidien  Men* 
sehen  unzugänglich  seyn  lässt,  wobd  man  etwa  seltne 
Ausnahmen  gestattete,  wie  die  ungemein  ftieilidi  ge- 
schilderte  Himmel&hrt  des  Elias  ^),  welche  im  Neuen 
Testamente  in  der  Schilderung  von  Christi  Himmel* 
jährt  6)  ihre  Analogie  findet  Ob  der  Erzählung  von 
Henoch  ^ )  auch  eine  solche  Auffassung  zu  Grunde 
U^G,  gehet  aus  den  Worten  nicht  eben  hervor  und 
möchte  isweifeihaft  sejm  ^). 

§•5.     Der  vollständige  Hebräische  Ausdruck  für 
den  Tod  Jemandes   unterscheidet  drei  Momente:    Er 

1)  Ps.  78,  39:  „Du  gedenkest  dessen,  dass  sie  Fleisch  sind,  der 
Geist  gebet  hin  C^J^lfl)  und  kehret  nicht  zurück.**  Die  Frage  wohin 
der  Geist  gehe,  wird  Koh.  3;  31.  aufgeworfen  UDd  \%  7.  entschieden. 

3)  Ps.  146,  4:  „Gehet  sein  Geist  hinaus  (Ka|;t>|i),  so  kehrt  er  (der 
irdisch  Mächtige)  zu  seiner  Erde  xurück." 

3)  1  Mos.  0,  3:  „Mein  Geist  kann  nicht  immerdar  im  Menschen 
walten,  indem  dass  er  auch  (o5tt5a)  Fleisch  ist"  Diese  Erklärung 
der  Stelle  scheint  die  natürlichste  zu  seyn,  ihr  stehen  allerdin^  auch 
andere  entgegen,  deren  Unzulänglichkeit  indesS  in  der  Abhandlung,  über 
Unsierblichkeit  IL  S.  7  ff.  nachgewiesen  worden.  120  Jahre,  die 
Lebenszeit  z.  B.  Mosis,  5  Mos.  31,  2.,  konnte  in  ältester  Zeit  für  eine 
durchschnittliche  gelten,  S.  Kap.  49.  9. 2. 

4)  1  Mos.  3,  22.  24.  s.  oben  S.  38.    .1)  2  Kon.  2,  1  ff. 
6)  Marc.  16,  19.    Apg.  1,  9.  10.    7)  1  Mos.  5,  24, 

8)  Die  Weish.  Sal.  8,  19.  sich  andeutende  Vorstellung  von  einer 
Präexistenz  der  Seele  ist  zweifellos  aus  Griechischer  Pliloaopiiie 
herübergekommen. 
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hauchte  aus  und  starb  (Folge  der  Trennung  Ton 
Körper  und  Geist)  und  ward  versammelt,  oder  er 
legte  sich')  zu  den  Vätern,  oder  seinem  Volke, 
woran  sich  dann  noch  eine  besondere  Notiz  über  das 
Begraben  der  Leiche  anschliesst.  Schon  nach  Maes^* 
gäbe  des  Letztem,  welches  mitunter  erst  viel  später 
nachfolgt,  aber  auch  ausserdem  stehet  es  fest,  dass  da» 
Versammeltwerden  zu  den  früher  Hingeschiedenen, 
welches  überall  als  ein  unmittelbare»  Moment  des 
eingetretenen  Todes  einfiiesst,  den  Volksglauben  an  ein 
jenseitiges  Zusammenkommen  in  sich  triigt  *).  Das» 
dieser  Volksglaube  bestand,  aber  auch  seine  düstere 
Seite  hatte»  gehet  aus  dem  Aberglauben  möglicher 
Todtenbeschwörungen  hervor,  welche  im  Mosaischen 
Gesetze  unter  Androhung  harter  Strafen  streng  unter- 
sagt werden  mussten  ^).  Die  Hartnäckigkeit  diese» 
psychologisch  interessantoa  Aberglaubens,  die  Art  der 
Betrügerei,  die  ihn  nährte  *),  und  seine  sprechende 
Form  ergiebt  sich  aus  der  von  Saul  veranlassten  Be«> 
schwörung  des  Geistes  Samuels.  Sani  hatte  AUes  ge- 
than,  um  die  Todtenbeschwörerinnen  auszurotten*), 
gleichwohl  findet  sich  eine  solche,   deren  Kunst  dann 

2)  Der  von  Einigen  aufgestellten,  unhaltbaren  Behauptung,  dass  das 
Versaromeltwerden  zu  den  Vätern  sich  auf  die  Gemeinsamkeit  des  Be« 
gräbnisses  beziehe,  stehen  natürlich  solche  Stellen  entgegen,  in  welchen 
von  einem  gemeinschaftlichen  Begräbniase  mit  den  Vätern,  oder  dem 
Volke  gar  nicht  die  Rede  seyn  kann,  als  bei  Abrabam,  der  1  Mos.  85, 8. 
aushaucht,  stirbt  und  zu  seinen  Völkern  versammelt,  und  dann  V.  17. 
in  der  neuangekauflen  Höhle,  als  erster  Mann  begraben  wird.  Ein 
Gleiches  gilt  von  Ismael,  1  Mos.  35,  17-9  von  dem  einsamen  Grabe 
Aharons,  4  Mos.  30,  34.,  und  dem  Allen  unbekannten  des  „zu  seinen 
Vätern  entschlafenen^'  Moses,  5  Mos.  34,  5.  vergl.  31,  10.  . 

3)  3  Mos.  30,  37. 

4)  Nach  den  LXX.  Bauchrcdnerei. 

5)  1  Sam.  38,  0. 
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der  König  selbet  in  Anspruch  nimmt.  Der  dtirte 
OeiBty  nach  der  Sohildemng  der  Beschwörerinn  ^)  in 
göttlich  imposanter  Gestalt  erseheinend ,  ktindigt  dem 
8«al  seine  morgende  Niederlage ,  als  Oottesstrafe,  an 
vnd  scUiesst  mit  den  Worten:  ^^Morgen  bist  da  und 
deine  Söhne  bei  mir'*  *).  Hier  sieht  man  also,  was 
der  Volksglaube  sich  unter  dem  y^Versammelttrerden*' 
dachte,  dass  er  die  Verstorbenen  geistig '),  mit  hö- 
herm  Wissen  und  religiösem  Gefühle  fortdauern  liesis, 
und  welcher  Art  der  Trost  war,  wenn  ein  Vater  ton 
•einem  reriomen  Lieblinge  sagte:  ich  gehe  zu  ihm, 
aber  er  kehrt  zu  mir  nicht  zurück  *). 

S.  6.  Mit  diesem  Glauben  in  Verbindung  finden 
sich  die  auf  die  geistige  Zukunft  bezüglichen  Aus- 
drücke: zu  Gott  aufgenommen  werden*),  Gott 
schauen  ^),  sich  erwachend  an  seinem  Anblick  sättigen  ^), 
Leben  und  Freude  vor  seinen  Angesichte,  Wonne  ztt 
seiner  Reohten  finden  *),  Eben  so  stehet  der  auf  die 
Natur  der  Seele  gegründeten  Hoffbung  die  Bezeichnung 
des  Lebens  ab  „die  Tage  der  Wallfahrt*' *)  gcgen«- 
über,  während  deren  hienieden  („unter  der  Sonne*') 
der  Fromme   sich  nur  als  ein  Fremdling  fohlt'*), 

1)  Denn  nur  die  Beschwürerinn  sah,  ihrem  Vorgeben  nach,  und 
nur  der  Veranlasser  der  Beschwörung  hörte  den  Geist,  so  dass  Erslere 
während  der  Unterredung  sich  auch  wohl  entfernen  konnte,  wodurch 
die  tauschende  Nachahmung  der  Geisterstimme,  Jes.  39,  4.  vgl.  8,  19., 
am  Bo  \e\chUsf  gelingen  musste. 

3)  1  Sam.  28,  0—19.    3)  S.  Th.  I.  S.  388. 

4)  2  Sam.  12,  33.    5>  Ps.  49,  lü,  73,  24.  vgl.  1  Mos.  5,  34. 

6)  Ps.  17,  15.    Hiob  19,  36.  37. 

7)  Ps   17,  15.     8>  Ps.  lö,  11. 

9)  1  Mos.  47,  8.  9.  Auch  die  Aegypter,  zu  deren  Könige  hier 
Jakob  die  nicht  unabsichtHcb  gewShIten  Worte  spricht,  nannten  die 
Wohnungen  der  Sterblichen  Herbergen  (tatalvang) ,  Diod.  I.  51., 
welciiem  noch  genauer  der  Ausdruck:  Haus  der  Wallfahrt,  Ps.  119,54. 
entspricht,  und  glaubten  an  UnsteitüeMcett,  Herod.  IL  1^. 
10)  Ps.  89,  13. 
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daher  er  ruhig  und  gefiisst  ddd  Tod  erwartet  und  ohne 
Scheu  von  eeinem  Eode  spricht '). 

S.  7.  Sehr  bemepkeUBwerth  in  pejohologischer  Hin« 
sieht  lal  der  höhere  Sinn,  in  welchem  der  HebrSer  dae 
Wort  leben  oft  anwendet.  Bs  ist  dann  theila  ewiges 
Leben  (wovon  bereits  oben'),  theils  ein  reineres ,  lioh« 
teres  und  darum  beglückenderes  Gefühl^  gleichsam  eine 
hShere  Phase  des  Lebenabewusstseyns»  das  durch  Siin»« 
denlosigkeit  und  durch  ein  innigeres  Yerhälimss  %ii  €rotl 
gewonnen  wird.  In  eben  der  Art  wird  dann  auch  ali 
Gegensatz:  sterben  u^d  Tod  gebraucht  Detn  Men- 
schen ist  Leben  und  Tod  (näher  commeBtirt  durdi 
Segen  und  Fluch)  vorgelegt,  dass  er  das  Leben 
wähle ^).  Auf  dem  Pfade  der  Gerechtigkeit  ist  Ltbea 
und  der  gerade  Weg  ist  Nichttod  ^)«  Gottesfureht 
führt  zum  Leben'').      Halte  fest  an  Sitäiehkeiti   ti^ 


1)  „Nun  will  ich  sterben,  naclidem  ich  dein  Angesicht  gesehcni 
dass  du  noch  lebest*',  sagt  Jakob  zu  Joseph,  1  Mos.  4t),  3(^  vgl.  auch 
49,  2S.  5  Mos.  3t,  2  ff.  u.  a.  St.  —  Ob  auf  das  '*r\'^^Vt  Jes.  38.  »: 
„icti  schneide,  Kleicli  d«m  Weber«  mein  Leben  aU*',  psyelHilsgiscii  Werttl 
zu  legen  sey^  wagen  wir  nicbl  zu  entsdieideu.  Eine  anzietieude  Be« 
trachtuug  darüber  giebt  Uinbreit,  Göthe  tmd  der  König  HUkiat 
über  das  Sterben  als  einen  Act  menschlich-persöniicher  Seibststän" 
digkeit,  in  den  TheoL  Stud,  «.  Kr.  Jahrg.  1837.  Hfl  3.  S.  619-21. 

3)  3  Mos.  30,  19.  Das.  V.  15.  heisst  es  daför:  dss  Leben  und 
das  Gute,  den  Tod  und  das  Buse.  VgL  die  Auseiniiidersetzuog  Eze- 
cbiels,  dass  wer  Fröninügkeit  übt,  oder  seise  SQnden  abthut,  sich  das 
Leben  erbalten  habe,  die  guten  Kinder  nicht  fUf  die  Säs(ien  der  Vätet 
sterben  sollen,  Gott  verlange  nicht  den  Tod  des  Sünders >  sondern  dass 
er  sich  bekehre  und  am  Leben  bleibe,  Ezech.  18,  4  ff.  Aorh  hiier  ist 
allem  Anscheine  nach  nicht  von  dem  zsiUichcn  Todej  sondern  von 
dem  Seelentode  des  Sünders,  wie  von  dem  ungetrübten  Leben  die 
Rede.  (Da  V.  2.  nicht  über  Tod,  sondern  Verbitterung  de»  Lebess  ge- 
klagt wird). 

4)  Spr.  12,  ttöL    «>  Spr.  19,  23l 
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ist  dem.  Leben  >).  Wer  eifrig  Gerechtigkeit  und 
Liebe  suchet ,  der  findet  Leben,  Gerechtigkeit  und 
Ehre ').  Mehr  als  Alles  hüte  dein  Herz,  denn  von  ihm 
aus  gehen  die  Ursprünge  (Quellen)  des  Lebens'). 
Die  Weieheit  ist  ein  Baum  des  Lebens  *).  Wer 
sie  findet  9  hat  Leben  gefunden ,  wer  sie  hasset  liebt 
den  Tod^).  Gott  selbst  ist  der  Menschen  Leben* ), 
und  bedeutungsvoll  ist  der  Gedanke:  bei  Dir  ist  die 
Quelle  des  Lebens,  in  deinem  Lichte  sehen  wir 
Licht^). 

Ueberhaupt  wird,  so  wie  Weisheit  —  die  als  das 
Geistige  im  Menschen,  als  unmittelbare  Wirkung  des 
göttlichen  Anhauchs  bezeichnet  ist')  —  so  auch  Licht 
mit  Leben  und  Seele  in  Beziehung  gesetzt,  wo  es 
dann  geistige  Helle,  Sündenlosigkeit,  oder  Glück 
bedeutet  und  des  Menschen  Seele  ist  selhat  ein  Licht 
Gottes^).  Der  Fromme  wandelt  im  Lichte  Gt)ttes'®), 
sein  Pfad  wird  immer  lichter  bis  zum  vollen  Tage,  der 
Weg  der  Bösen  dagegen  ist  wie  Finstemiss,  dass  sie 
dessen  nicht  inne  werden,  worüber  sie  straucheln  *  O* 
Die  Weisungen  der  Gt)tte8lehre  und  Sittlichkeit  sind 
Licht  und  Leben'*),  die  Bösen  kommen  inFinster- 
niss  um' ').   Hiermit  hängt  denn  zusammen,  dass  Fröm- 


1)  Spr.  4,  13.    2)  Spr.  21,  21.  vgl.  22,  4.    3)  Spr.  4,  23. 

4)  Spr.  3,  18. 

5)  Spr.  8,  35.  36.  Die  Leliren  der  Weisheit  werden  Leben  seyn 
^^Ejä!?  d.  i.  eigentlich:  deinem  äussern  Leben  (s.  ob.  Ob. ^1^%),  was 
also  vielleicht  sagen  will:  sie  erheben  dein  gewöhnliches,  irdisches  Leben 
zur  Potenz  des  wahren  (vollen)  Lebens,  Spr.  8,  22. 

0)  5  Mos.  30,  20. 

7)  Ps.  36,  10.  Einigermassen  gehurt  zu  diesem  Begriffe  des  Le- 
bens auch,  wenn  aus  einer  Krankheit  genesen  gleichfalls:  leben, 
aufleben  (also  im  vollen  Sinne  des  Wortes)  heisst,  Jos.  5,  8. 

8)  Hiob  32,  8.    0)  Spr.  20,  27.    10)  Jes.  2,  0. 
11)  Spr.  4,  18.    12)  Spr.  6,  23.    13)  1  Sam.  2,  0. 
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jQDigkeit:   Weisheit '),   Sünde:  Thoiheit,  der  SOn^ 
der  selbst:  Tbor  genannt  wird'). 

§.  8.  Zu  viel  Oewieht  hat  man  ^eUeicht^  bei  £r« 
örterung  Hebräisch -psychologischer  Begriffe ,  auf  die 
Bedeutung  gelegt,  in  welcher  ^^Herz^*')  vorkommt,  na^ 
mentlich  auf  den  Gebrauch  des  Wortes  für  Verstand, 
Einsicht.  Herz  wird  im  Hebräiaohen  in  eben  der 
Weise  figürlich  gebraucht,  wie  in  allen  Spradien uod 
kommt  demnach  so  theils  als  Sitz  der  Empfindungen^ 
theils,  in  der  Bedeutung:  Inneres  überhaupt,  Ar  das 
vor,  was  im  Innern  des  Menschen-  vorgehet,  aHao  Be*' 
herzigung,  Einsicht  u.  s.  w.  und  es  liUst  sich  aas 
diesen  Bedensarten,  bei  welchen  auch  andere  Theüe 
des  menschlichen  Körpers  figürlich  und  bildlich  zur  An- 
wendung kommen,  nichts  weiter  in  Bücksicht  psycho- 
logischer und  anthropologischer  Vorstellungen  schliee« 
sen^).  Um  so  weniger  kann  der  Ausdruck  Herz  da 
befremden,  wo  es  sich  zunäohst  um  Funktionen  des  Ver* 
Standes  handelt,  als  der  Hebräer,  zumal  in  den  uns 
gebliebenen  Schriften  von  durchaus  religiöser  and  ethi- 
scher Färbung,  meist  nicht  von  der  Handlungsweise 
absieht,  wie  sie  aus  der  Empfindung,  als  Reflex 
der  gewonnenen  Erkenntnisse)  hervorgehet.  So  wird 
GottesfurchtzumCriterium  der  Weisheit*),  Sünde 

1)  Hiob  28,  28.    Spr.  1,  7, 

2)  5  Mos.  32,  6.    Jer.  4,  22.    Kob.  7,  17.  29.    Ps.  14,  1. 

3)  3^.  und  dl^. 

4)  Allerdings  wird  im  Hebräischen  oft  das  Herz  genannt,  wo  wir 
nach  Deutseber  Vorstellung  Kopf  und  Verstand  setzen.  Aber  figürliche 
Ausdrücke  der  Art  sind  überhaupt  in  verschiedenen,  selbst  gleichzei- 
tigen Sprachen  verschieden  und  auch  z.B.  im  Franzusischen  wird  Man- 
ches durch  coeiir  und  twprü  ausgedrückt«  was  wir  durch  Kopf  gebeo, 
und  im  Deutschen  selbst  werden  dem  Herzen  öfter  Funktionen  des 
Verstandes  zugeschrieben. 

5)  &  Th.  I.  S.  252.  Note  4. 

0)  Hiob  28,  28.  vgl.  die  ganze  herrliche  Rede  V»  1  ff, 


snr  Thorheit,  %xxm  Mangel  an  Einsidit  und  Veralaad  % 
und  Bo  kann  ein  weises  Herz*)  ein  auf  der  Basis 
dear  Srkenntniss  gesittetes  Gefiibl  bedeuten, 

S«  9.  Das  Pochen  des  Herzens  bei  innem 
heftigen  Aufregungen^  wird  besonders  da  bedeutsam,  wo 
es  die  Regung  des  Gewissens  andeutet.  David  pocht 
das  Hera,  iiadi  der  gesetzwidrigen  Volkszählung')  und 
firüher  «k  er,  dem  Saul  unsichtbar  nahe,  eine  Ecke  sei- 
nes Kleidea  abgeschnitten  *}.  Ist  es  im  ersten  Falle 
das  sdrafende,  so  im  zweiten  Falle  das  mahnende,  oder 
waohcade  Ocwissen  bei  der  nahen,  wenn  auch  vdrmie^ 
denen  Mögfiehkeit  ein^  unedlen  That.  In  anderer 
Weise  wird  die  Wirkung  eines  bö&en  Gewissens  sdion 
bei  Eain  in  dem  gesenkten,  zonüg-'echeuen  BUdcie  zur 
AnsohanoBg  gebracht*).  Abigail  bittet  den  David, 
wäxt  Etwas  zu  thun,  was  er  später  jim  Herzen  (Gk* 
wissen)  als  Vorwurf  (wörtlich  Anstose^)  empfinden 
könnte.  Wenn  der  Psalmist  spricht;  „ich  preise  Gott, 
der  mir  gerathen,  auch  in  Nichten  mahnet  mich  mein 
Inneres*^  (eigenthch  meine  Nieren),  oder:   du  „prüftest 

})  8.  ob^  S.  44  ff.    %\  Ps.  00,  19. 

3)  2  Sam.  24,  10. 

4)  1  Sam.  24,  6,  0er  Ausdruck  lautet  in  beiden  Fallen:  es  schlug 
C^l)  das  Herz  ihn  (mahnte  ihn  dtirch  heftiges  Pochen). 

5)  1  Moai  4,  5—7.,  vgl.  auch  3, 8.  die  sich  selbst  nur  als  Schaam 
erscheinende  Gewissensscheu  nach  der  ersten  Versündignitg.  Ueber  die 
Steile  6.  Mos.  30,  11—19.  war  bereits  L  S.2Ö3  \.  d.  Note  die  Rede. 
Man  kann  dieselbe  gewissennassen  als  die  feierliche  VerkOndrgtjng  des 
Gewissens  betrachten,  denn  sie  spricht  es  zuerst  ans,  dass  die  no- 
radiscbe  Stimmung,  In  allen  Menschen  von  Natur  gleich,  sich  aach  in 
gleicher  Uebereinstlmmnng  mit  den  gegebenen  Lehren  der  Moral  befinde, 
wodurch  das  sittliche  Gefühl  des  Einznlnen  (z.  B.  der  ImmoralitKt  und 
den  blutigen  Opfern  des  Heidenthnms  gegenüber,  wo  es  als  vereinzelter 
sQndhafter  frrthum  verdammt  wurde)  sich  in  seiner  alt  gerne  inen,  un- 
abweisbaren Geltung  erkennen  lernte. 

0)  biU)p%3,  1  Sam.  25,  31.  Die  Ausdrücke  Anstoss  ond  Vor- 
Wurf  bezeiclmen  eigentlich  dasselbe. 
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n^ein  -Her«,  aoehteat  es  bei  Naelity  erprobtest  mich  and 
fltndest  picbty  selbst  tmauflgeapooehen,  deo  sdbUiMneD  Ge- 
danken in  mir'*'),  oder  weim  GroH  sagt,  er  prüfe  Hers 
und  Nieren^),  so  deutet  es  die  im  Gedanken  der  AIl- 
geg^Mvart  Gottes  sich  ihrer  seihst  bewus^  Reinheit 
des  Gewissens  an«  Den  Frieden,  den  can  gutes 
Gewissen  verleihet,  bezeugt  der  sogleicb  auf ^deuTLager 
sieb  einfindende  Schluxnaaer ')  eines  in  Glitt  aUeki  tnv^ 
digen  und  beruhigten  Herzens  ^).  Figihliehe  und  andoee 
Ausdrücke  für  errötbende  Sehaam  und  Reue  bei  dem 
Innern  quälenden  Gefühle  be^mgener  Sänden  koauMB 
vielfach  vor  *).  Ps]i^ologiach  besonders  bemetkensr 
werth  ist  hier  vielleidit  der  Ausdrack:  die  Sünde  wil<- 
lig  anerkeoineni  d.  i.  die  Beuelosigktit,  die  Freeh* 
beit  der  Sünde  ablegen,  die  an  kerne  Strafe  ^aubt"), 
sieh  in  den  Gedanken  finden»  dass  mau  Sünder 
sey^  woduroh  das  „vertörteto  Hera*'  sich  in  ein  da« 
iwüthigea  verwandelt^). 

1)  Ps.  16,  7.  17,  3.  Beide  schöne  Psalmen  scliliessen  mit  der 
Hoffnung  ewiger  Seligkeit.  „Gott  hat  mir  gerathen",  deutet  wohl  auf  die 
in  dem  MeRSthea  selbst  redende  Stimme  Gottes. 

t)  Ps.  7»  10.  Der  Dicbter  ist  sieb  namettlicb  dessen  bewossi,  sieb 
an  unverdienter  Feindschaft  nicht  gerächt  zu  haben,  V.  4—0. 

3)  Ps.  4,  9.    4)  Das.  V.  7.  a 

5)  Solche  Stellen  sprechen  zugleich  den  Einfluss  der  Seele  auf  deii 
Karpe(  aus,  der  so  zu  ihrem  Spiegel  wird»  Jes.  3«  9.,  vgl.  Keh.  8,  1. 
wohin  denn  auch  das  Haarsträubjitt  der  Angst,  Hiob  4,  15*>  gebort« 

6j  $.  5  Moa.  20,  17.  18. 

7)  3  Mos.  W.41  D5;i?-n»  <at^"i  wi  b-i.?n  «»^  ^VC.  »«J 

Die  Bedeutung  bezahlen,  abtragen  scheint  hier  fiir  ^*1  nidit  pes^ 
send.  nX'n  heiss)  überhaupt:  sich  einem  Gegenstande  gegenüber  freuMÜth^ 
gern  gewahrend  verhalten.  So  auch  in  Hinsicht  des  früher  dem  Ge- 
müilie  unerträglichen  Gedankens,  dass  man  Sünder  scy,  dass  es  eine 
„Sünde"  gpbc,  vgl.  5  Mos.  29,  18.  Ps.  10,  4.  5.  49,  I9.,  dass  man 
einer  hohem  Macht  für  seine  Handlungen  Rechenschaft  schuldig  sey. 
Geht  dann  das  Herz,  durch  Strafe  gedemüthigt,  in  sich,  so  versühnt  es 
sich  mit  dem  Gedanken  der  eigenen  SOndißsprechung,  es  wird  auch  von 
der  Strafe  nicht  mehr  so  verletzt,  weil  durch  sie  eine  Art  süsser  ^frie- 
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i.  10.  Unter  den  mannigfachen  Seiten  desmenech«- 
Heh-geifltigen  Weeens  wird  namentlich  auch  das  Wil- 
len 8  vermögen  anerkannt  nnd  hervorgehoben,  nicht 
bloss  inStelleni  welche  den  Menschen  zu  einer  seiner  wür* 
digen  Wahl  swiachen  Gutem  und  Bösem  auffordern^) 
und  auf  die  Annahme  des  ganzen  göttlichen  Gresetzes 
von  Seiten  des  freien  Willens  Werth  legen*),  sondern 
«ndi  sehon  in  der  Erzählung  von  dem  ersten,  wenn 
gleich  fibertretenen  Gebote,  das  an  den  Menschen  'er- 
ging, welches  an  das  Vorhahdensejn  des  zu  Yermei- 
denden  die  Forderung  der  Selbstbeherrschung  knüpfte  *). 
Besonders  wichtig  aber  ist  hier  die  Stelle,  die  gewisser- 
massea  als  Offenbarung  des  freien  Willens  auftritt,  m^ 
dem  Grott  zu  £Iain  spricht :  „Die  Sünde  lagert  vor  der 
Thüre  (d.  i.  dr aussen,  aber  nahe)  nnd  begehrt  nach 
dir,  doch  du  kannst  sie  beherrschen*', *)  also,  wie 
Jesaias  sägt ,  „nach  eigener  Erkenntniss  das  Böse  ver- 
werfen und  das  Gute  wählen'**),  eine  Anlage,  die 
natürlich  erst  in  dem  heranwachsenden  Menschen  zur 
Entwickelung  kommt  ^). 

$.  11.  An  sich  schon  ist  es  eine  interessante  psy- 
chologische'Thatsache ,  dass  man  die  Begeisterung 
in  ihren  verschiedenen  Gestaltungen  so  hoch  zu  würdi- 

dfgung  sich  einstellt,  indem  sich  in  die  bittere  Reue  die  Ahnung  mischt, 
dass  man  der  Sünde  entledigt  sey  und  Verzeihung,  Frieden  eintreten 
werde.  Dies  ist  hier  der  Sinn  von  ^T^'7•  Es  behält  diese  Bedeutung 
auch  bei  3  Mos.  86,  34.,  Welche  Stelle  schon  richtig  (Ibersetzt  ist:  das 
Land  wird  sich  die  Sabbathe  gern  (als*  Busse  (tlr  das  früher  Versäumte) 
gefallen  lassen. 

I)  5  Mos.  30,  19. 

3)  Israel  wird  zur  Annahme  desselben  in  Form  eines  freiwilligen 
Bundes  mit  Gott  verpflichtet,  2  Mos.  24,  3—7.  5  Mos.  29,  9—14. 
vgl.  26,  17-18.    1  Mos.  15,  18.    S.  Th.  I.  S.  253  i.  d.  Note. 

3)  1  Mos.  2,  17.    4)  1  Mos.  4,  7.    0)  Jes.  7,  15. 

6)  Ebend.  V.  16. 
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gen  WQSste  und  als  ein  Gtittltches  (»«gö  tili  eben 
Qeist'*)  betrachtete  0*  iiinib  besonders  hervorragende 
Stellung  nahm  aber  in  dieser  Beziehung  der  später  so- 
genannte  Prophetismus  ein.  Denn  der  Hebräer  hob 
in  den  üblichen  Bezeichnungen  nicht  eben  dasjenige 
hervor,  ^as  zur  Griechischen:  ,,Prophet"  Anlass  gab, 
nämlich  das  Vorhersagen  zukünftiger  Dinge.  Das 
eigentlich  hierauf  gerichtete  Bemühen,  zumal  in  so 
fem  es  individueller  Begierde  den  Schleier  der  Zukunft 
zn  lüften  diente,  war  ja  sogar,  als  Wahrsagerei,  ver- 
achtet und  gesetzlich  verpönt').  Der  „prophetisdi'' 
Begeisterte  wird  Roeh  und  Choseh^\  Seher,  und  Nabi, 
Bedner^)  genannt  InBeidem  deutet  sich  ein  Vorher- 
sagen nicht  an,  sondern  in  dem  Erstem  der  innere  Zu- 
stand hellsehender  Begeisterang  überhaupt,  sie  mag  nun 
die  zukünftige  Gestaltung  der  Ereignisse  erschauen,  oder 
auch  gegenwärtige  Erscheinungen  in  ihrem  wahren  We- 
sen und  Lichte  und  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einer  gött- 
lichen Weltordnung.  Auch  das  Schauen  in  die  Zukunft 
suchte  sein  eigentliches  Interesse  nicht  an  ihr  selber» 
sondern  nur  in  ihrer  moralischen  Beziehung  zur  gott- 
ergebenen oder  gottvergessenen  Gegenwart,  um  in 
dem  Bilde  höherer  Hülfe,  oder  erschütternd^  Gottes- 
gerichte, als  den  furchtbaren  Folgen  der  Gottlosigkeit, 
Trost  oder  Mahnung  zu  finden.     Theilweise  mag  man 

1)  ^.  ob.  S  VS, 

2)  S  Mos.  19,  31.  20,  6.  27.    5  Mos.  18»  10.  11.    Mob.  K  IL 

3)  n«n,  fim 

4)  Diese  Bedeutung  stehet  durch  2  Mos.  7,  1.,  vgl.4,'10.  14-10., 
fest,  wonach  «'»^.5  ursprünglich  nur  derjenige  ist,  der  das  göttliche 
Wort  (das  hierein  Andrer  empfing)  ausspricht,  in  welcher  Bedeutung 
übrigens  auch  ngotfiirris  schon  bei  altHrn  Griechen  vorkommt.  In  dem 
Sinne:  eifrige  Gebete  an  die  G<»ttheit  richten,  wird  WS^arj".]  selbst  von 
den  Baalspriestern,  1  Kön   18,  29.,  gebraucht 

8**Uebttti,  Aiobiolocto.    Th,  JL  4 


fioei'Wikd  Ciosek  gur  Dicht  auf  ein  im  Innem  ▼onrahire* 
beade»  Bild»  Boiidem  nnr  uneig^Uieh  nuf  das  £r^ 
adbauen,  d.  b.  Inaew^cdep  ifos  sieb  klar  ges^ltenden 
Oadan  kexiB  bcKogab  haben  >)*  Als  Nabi  tritt  der  Roek*) 
auf»  indem  er  das  im  Qrei^  Engcbaoete  den  Menaeben 
ausspricht,  es  mag  G^danksi  Ersehetnong  (2..B,  der 
I^alur),  oder  JSreagniss  seyn»  stets  zu  dem  Zwecke»  um 
sie  durch  den  Schwung  des  göttlich  empfangenen  Wor* 
tea  au  Treaty  oder  Beue  emporauheben^). 

S.  12.  In  der  göttlichen  Begeisterung  deaProphe«- 
ten  werden  mehrere  Stufen  des  Helleehens  an  einer  in 
dieser  Beziehung  sehr  wichtigen  Stelle^)  untereehiedetii: 
das  £m|rfai|gea  prophetischer  Eingebungen  in  Ger 
sii^bteuri  Träuiüien  und  Bäthselsprüohen  (Bildpr'> 
reden),  oder  in  unmittelbarer  Vemehmting  undEr^ 
Behauung  göitlicher  Herrlichkeit,  wie  ee  dem  Moses 
ausschlieeslicb  zvgeschriebea  wird'}.     Dass  bei  naohlr 

1)  Da9R  dies  ebenfSnlls  die  Bfdentüng  der  Worte  seynkann,  ersiebt 
0ian  aus  1  Mcis.  90,  IS,  wo  ^tM^  Mich  auf  Hürbares,  ribip,  b<af)|jea 
wird.  Daher  koiiiiQt'n  für  pr(i|)lu4i8che  Ein^^uhget)  die  Vnrateüungea 
huren  und  schauen  abwechselnd  vur,  4  Mus.  12,  8,  vgl.  24,  4. 

2)  Bemerkeiiswertb  ist  die  Mittheiluug  1  Sam.  0,  9.,  da$3  die  Be- 
zeichnung Roeh  dio  iiltere  sey  und  Nabi  erst  später  üblich  wurde. 

3)  Beide  Bezeichnungen,  eben  weil  in  ihnen  niclu  das  VorhersagiH», 
snndern  nur  die  Begeisterung  und  ihr  Ausdruck  bedingt  ist,  werden  auch 
vom  Dichter  und  Sänger  gebraucht,  IChrun.  25,  2.  2 Cbron. 30, 30. 
35,  15. 

4)  4  Mos.  19,  lh-8. 

5)  Schwierigkeit  macht  an  der  Stelle  die  Unterscheidung  des  >1W^? 
V.  6,  und  MN*l?5,  da  beide  Schreibarten  dassrlbe  WiirtTti  vertreten  schci- 
nen.  Man  bat  demnach  etwa  daa  erste  Mnl.  nach  Ma'-sgabe  des  fiilgeiiden 
^■f^n,?»  an  Erscheinungen  in  nächtlich  wachem  ZuKtandc,  vielleicht 
auch  im  Traume  seihst,  vgl.Hiob  4,  13  f.,  zu  denken.  Oder  vielleicht  J^ß$'^^^ 
ist  nicht  Suhst.,  wo  m^a  eigentlich  auch  das  bei  *^(<^73^  V.  ö.  vo'rKe« 
setzte  Verwartet,  »uidern  {witd  etwa  2  Mos.  25,  9)  iiwt,  also:  Muod 
zu  Munde  rec[e  ich  mit  ihm,  und  bell  schauen  lassend,  nicU 
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licher  Weile,  wo  die  Seele  gkicbsam  mit  sich  allein 
ist,  aoch  in  andern  Kreisen  der  Gedanken  und  Empin«^ 
dnngffliy  dem  Gemüthe  Manches  leichter  und  heller  auf- 
gehet ist  bekannt,  eben  so  im  Traume,  wo  die  Seele 
noofa  weniger  beirrt  wird  von  der  seretreuenden  imd 
trübenden  Macht  des  Lebens  und  der  Aiissenwelt.  Eine 
weit  stärkere  Concentration  des  Geistes  erfordert  2We^ 
fbUoi  die  wache  Begeisterung  des  Tages,  mit  heUctti 
Aug^  mitten  unter  dem  Getümmel  des  wirklichen  Le^ 
bens.  Sie  ist  abei^  auch  sicher  ron  grösserm  Wertfae, 
theils  wegen  der  lebensrollern  Energie  des  Geistes,  der 
sie  empfangt,  theils  wegen  ihres  reinern  Gehaita. 
Die  Nacht  begünetigi  einseitiger  die  Phantasie  und 
das  Gefßhlsleben ,  am  Tage,  wenn  die  hehre  Begei^ 
steruttg  nicht  fehlt,  behauptet  doch  auch  die  Yerstan* 
desseite  des  Menschen  ihr  volles  Beeht  und  was  er 
dann  in  einem  Momente  Uchter  Erhebung  empfingt 
und  verkündet,  das  ist  der  volle  Kkng  aller  Saiten 
des  Geisteslebens  und  gleichgewogen*  Die  Stelle 
Migt  uns,  dass  die  prophetische  Begeieterung  psjr- 
efaologiaoh  den  Geaetaen  der  Begeisterung  über- 
haupt sich  anschloss,  dass  die  Gabe,  in  jedem  Mo» 
mente  seines  Seyns  im  Gottesgedanken  und  Gottes- 
reidie  heimisch')  und  göttlichen  Bufes  fähig  zu  blei- 
in Rafhselsprüchcn.  Dann  würde  das  "^^^^  mit  dtMii  folgenden: 
tnn  Vt  nattn^  correspondlren,  nur  dass  das  Eretere  den  eigentlichen  Oe- 
^irstMid  d4*r  priiphiftisrhen  Eir»gebtttg  ben*icbnete,  vgl.  den  Assdrock 
ns;nV  rN^irj  nrföj,  6.  Mos.  4,  »»,  du  kamst  sehauend  aur  Er- 
Jt^iuimiss.  Nur  (taliin  gestWlt  bleibe  endUch  die  Miiglich)ceit,  dass 
n»*!^  V  6,  in  seiner  »ujst  ("2  M<»s.  38,  8)  vorkommenden  Bedeutung: 
Spiegel  oder  Spii»g«'lbild,  zu  nehmen  wäre.  Es  ist  dies  nicht  wahr- 
scheinlich, denn  das  Schauen  im  Uchti^n  Spiegel  und  dergl.  kommt 
In  s«4cher  B«-zi<*anft  erat  spSl  in  HebrXisch  -  mystischen  Schrllten  vor. 
Indess  »aftt  das  nachschauend.  2  Mos.  33,  23.,  auch  ungefilbr  so 
viel  als:  im  Spiegel  seiner  Werke. 

I)  «in  1T3W3  -n-^a-baa,  „in  meinem  ganzen  Hause  ist  er  wohl- 
vertraut'', heisst  es  daselbst  (4  Mos.  1%  S.) 

4* 
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ben,  nicht  Jedem  zu  Theil  ward,  dass  Andere  nor  m 
besonderer  Weise  und  unter  besondem  Umständen  de« 
Hellsehens  theilhaft  waren.  Und  in  der  That  können 
wir  auch  selbst  die  in  dieser  wichtigen  Schilderung  be- 
.  zeichneten  verschiedenen  Arten  des  Prophetismus  wahr- 
nehmen, wenn  wir  die  Reden  verschiedener  Propbetaiy 
^.  B.  des  Jesaias  und  Ezechiels,  mit  einander  vergl«-* 
•eben,  oder  auch  die  mannigfachen  symbolischen  Hand* 
4iingen,  an  welche  die  Weissagung  anknüpft,  die  überall 
.von  der  Art  und  dem  Grade  individueller  Bildung  und 
Empfindung,  so  wie  der  Befähigung  zu  mehr  oder  min* 
der  reiner  Seelen -Concentration,  um  den  -  eigentlichen 
Oedanken-Kem  der  hohem  Eingefauni;  zu  erschauen 
iind  auszusprechen,  ihre  Färbung  erhalten« 

Noch  eine  andere  Stelle  charakterisirt  den  pi^ho* 
logischen  Zustand  des  Propheten  der  Art,  dass  nicht 
Jeder  sich  immer  in  der  Emphase  göttlicher  Einge- 
bung befand,  dass  Propheten  in  minder  lichten  Augen« 
blicken  auch  menschlich  irren  konnten.  Der  Prophet 
Nathan  mnss  sein  den  Tempelbau  Davids  billigendes 
Wort:  „thue  es,  der  Ewige  ist  mit  dir'*^,  später  nach 
göttlicher  Eingebung  zurücknehmen ,  wonach  der  Bau 
dem  Nachfolger  überlassen  bleibt'}. 

t.  13.  In  der  Begeisterung  liegen  zwei  Momente, 
das  passive  nnd  active,  der  innere  Drang,  das  unfrei- 
willige Hingerissenwerden  von  einem  YcMrsatze  oder 
Gedanken,  und  dann  das  Erwachen,  gleichsam  das 
Keagiren  des  innem,  schöpferischen  Geistes,  um  die 
zuerst  empfundene  Geistes  last  zu  bewältigen,  und  da- 
durch, dass  man  das  heilig  Empfundene  ausspricht,  oder 
in  Gestalt  eines  Kunstwerks  hervortreten  lässt,  das  Ote- 
müth  frei  zu  machen.  Es  ist  interessant,  dass  der 
Hebräer  dieser  beiden  Momente  sich  bewusst  war.    Er 

1)  2  S&m.  7,  3.  3.    3)  Das.  V.  4  ff.    1  Kön.  5,  17. 
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nannte  das  Erstere  in  derTfaat  eine  Last^);  das  Cor- 
respondirende  ist  dann  der  Grottes-Geist  im  Menschen'), 
der  unter  dem  Drucke  z.  B.  der  Entrüstung  über  die 
Sünde  rieh  durch  seine  Erhebung  im  prophetischen 
Worte  frei  macht  und  sich  mit  sich  selbst  ins  Gleich- 
gewicht setat').  ~ 

Auch  das  Mittel,  welches  EUsah  benutat,  um 
mch  in  rine  phrophetischer  Begeisterung  Fähige  Stim* 
mung  zu  versetzen,  gehört  hieher.  Er  lässt  näm- 
lich einen  Mann  kommen,  der  die  Harfe  spielt,  um 
sein  aufgeregtes  Gemüth  zu  beruhigen  und  freudig  zu 
stimmen^)«  Hiermit  übereinstimmend  behaupteten  die 
Babbinen,  dass  der  heilige  Geist  nur  über  den  Freudi* 
gen  komme.  Die  psychologische  Erfahrung  von  der 
Wirksamkeit  der  Musik  spricht  sich  gleichfalls  in  dem 
Bathe  aus,  welchen  dem  Saal  seine  Diener  geben,  durch 
das  Harfenspiel  Davids  seine  Gemüthsleiden  vertreiben 
zu  lassen'). 

S.  14.  Ueber  sonstige  psychologische  Ansichten 
und  Ausdrücke  war  theilweise  schon  im  vorigen  Ka- 
pitel die  Bede.  Das  Weitere  gehört  in  eine  vollstän- 
dige biblische  Psychologie,  wo  denn  auch  mancher  der 
vorkommenden  Träume,  wenn  sieder  Beflez  der  Sin- 
nes-Art  des  Menschen  sind,  z.B«  der  schöne  Traum 
Jakobs  von  den  an  der  Himmelsleiter  auf-  und  abstei- 
genden Engeln  des  Menschengeschickes*),  sich  näherer 

0 

1)  M'm. 
9)  'n^K  tili. 

3)  M^'Q  wird  dann  auch  in  poetischer  und  selbst  musikalischer 
Beziehung;  gebraucht ,  Spr.  31,  1.  1  Chron.  IS,  27.  Eühu  im  Hiob 
schildert  iebbafl  diesen  innern  Drang  zu  reden,  indem  er  das  Bild  von 
einem  Weinschlauche  hernimmt,  den  der  gShrende  Geist  zersprengt, 
Hiob  32,  17-10. 

4)  2  Kun.  3,  15. 

5)  1  Sam.  IS,  14  ff.    Vgl.  Gesch.  u.  W.  d.  MuHk  S.  16  f. 
0)  1  Mos.  28,  12  ff. 
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B^ira/dBAuv^  empfehlen.  Ein  liebliokeft  pBydbokgJMMoh 
^preebendes  Bild  der  bewegten  Traum^relt  ist  es,  wenn 
im  Hohen  Liede  das  Mädchen  sagt:  y^ioh  sohhunmeste« 
aber  mein  Hera  war  wach^S  sie  glaubt  die  Stimme 
des  Freundes  £U  vernehmen ,  dem  sie  jedoch  cn  öffoeo 
sich  weigert O*  Ob,  wie  mannigfach  in  Anregung 
gebracht  worden,  mit  d^i  prophetischen  Seelen-Za- 
ständen  die  nenem  Erscheiniuigen  des  ammalisokevi 
Magnetismus  und  des  Somnambulismus  in  Ver- 
gleich zu  bringen  seyen,  bleibe  dahin  gesteOt.  -^  In  der 
Kenntniss  der  innern  Theile  des  mensobücheB  Körpers, 
von  welchen  einzelne  oft  genannt  werden,  mag  man  dooh 
nicht  so  weit  gekonmien  seyn,  als  die  Aegypter^  wo  das 
viele  Oeffnen  der  Körper  und  das  Hoheiten  der  Mumien 
^ne  solche  genauer  heri>eiliiliren  musste,  wohl  auch  aSthig 
machte.  Indess  fasste  man  den  wuaderhar^i,  innsoa 
Offgaaismus  ins  Auge,  wie  ans  maoohen  Stellen  ^)  and 
auch  eingehenden  Fragen  ^)  sich  ergiebt. 


Kap.  42. 
Theologie  und  Ethik. 

f.  1 .  Von  diesen  DiscipiiBen  gilt  zunächst  was  in  Eiß^ 
gange  dieses  Abschnittes  bemerkt  worden.  Die  Grand- 
Sätze  und  Wahrheiten  der  Israelitischen  Religion  und 
Moral  sind  nicht  in  der  systematischen  Form  ei- 
ner Dogmatik,    oder   eines  Lehrbuches   der  Moral  auf 

1)  Höh.  L.  5,  2.  3.  Die  poetische  Lösung  erfolgt  der  Art,  das» 
das  Mädchen  sich  allerdings  im  Traume  später  entscliliesst,  sieh  noch- 
mals anzukleiden  V.  3.  und  zu  öffnen,  um  den  Gtliebten  nicht  dem  Nachtr 
thau  zu  überlassen,  V.  9.,  dass  er  aber  dann  schon  fort  ist, 

2>  S.  2.  e.  ob.  S.  37.    Hiob  10»  10-13. 

3)  Spr.  30,  19. 


au  gekommen^  aber  die  Hebr&hcli-biblfiicheii  Sehriften 
QDthaken  doch  Alles  daejenigey  "Wae  jetzt,  innr  in 
einer  etrengeni  Bdheniblge,  ale  Theologie  «des  A.  T. 
dargeboten  wird,  so  wie  ein  ToUetandiges  Material,  nm 
eitfe  Ethik  daran«  sv  eontftnriren  *)*  Wollte  man  dem- 
naeh  den  Hebräern  eine  eigentliche  Wissenschaft  der 
Bdigion  nvd  Moral  absprechen,  so  tr&fe  £es  doch  mehr 
nnr  das  Aeossettiche  der  Disposition,  nicht  eigentlich 
die  Saohe  selbst  Bestände  freilich  dasjenige,  was  die 
fificher  des  A.  T.  isfttheilen,  nnr  ans  einzelnen,  abge- 
brodienen  Sateen,  deren  Zusammenhang  zn  begreiftn 
md  deren  Conaequenaen  «i  ziehen  die  Verfasser  sieh 
torfahig  zeigten»  so  kdlmte  von  einer  Wissenschaft- 
Hehkeit  4er  feitatem  nicht  die  Bede  seyn,  da  diese 
aSerdinga  ancfa  ein  systematisches  Bewnsstseyn 
-erfordert«  Indess«  obscfaon  ztinächst  im  Pentateuch  die 
religÜBe  und  ethische  Leh^  in  ehizelnen  Anreden  mit- 
getheilt  wird,  so  gehet  doch  durch  das  Ghinze  ein  eini- 
gender hoher  Geist.  Die  einzelnen  Vortrage  wurden 
eingetragen,  wie  sie  nach  einander  entstanden,  oft  im 
Zusammenhange  mit  Ereignissen,  die  ihnen  einen  um 
eo  grossem  Nachdmck  geben,  und  sie  brachten  und 
bringen  in  dieser  durchaus  Tolksthümlich  gehaltenen 
Form  gewiss  eine  grossen  Wirkung  hervor,  als  wenn 
sie  in  der  Gestalt  eines  gelehrten  Systems  aufttäten. 
Aber  man  wird  in  ihnen  jenes  syntematische  Bewusst- 
sivii  rieiekwohl  nicht  verkennen. 

%.  2.  Denn  einzelne  Abschnitte  bilden  offenbar 
einen  Cyklus  bedächtig  verbundener  Lehren  und  Er- 
malivangen,  wie  der  Dekalog,  das  neunzehnte  Kapitel 
im  dritten  Buche,  in  welchem  die  wichtigsten  Grrund« 
sätze  übersichtlich  zusammengestellt  sind^  oder  auch 
ein   grosser  Theil   des  Deutercmomiums,   in  wekhem 

1)  S.  Th.  L  Ksp.  n.  S3. 
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auch  reehtliche  frühere  Verordnungen  mehr  yom  mora- 
lischen Gesichtspunkte  vorgetragen  werden').  Die  Art 
und  Weiee  femer,  wie  Becht,  Beligion  und  Moral  ein- 
ander durchdringen»  auch  bo,  daes  bei  der  nothwendi- 
gen  Strenge  des  Einen  doch  auch  der  Milde  des  An- 
dern Rechnung  getragen  wird  '),  führt  auf  einen  syste* 
matischen  Orundgedanken  des  Gesetzgebers  zurück. 
Die  Verbindung  einzelner  Sätze  ist  gleichfalls  oft  sehr 
bedeutsam,  z.  B.  an  die  Lehre,  dass  Ein  Gott  sey  ^), 
knüpfl  sich  unmittelbar  *)  die  Aufforderung,  ihn  mit 
ganzem  Herzen  u.  s.  w.,  also  mit  der  einigenden 
Kraft  der  ganzen  Seele  zu  lieben.  An  den  Gedanken, 
dass  Gott  der  höchste  Herr  Aller  sey*),  reihet  sich 
der,  dass  er  auch  den  Nichtisraeliten  liebe  und  ver- 
sorge *)  und  an  diesem  wieder  die  Ermahnung,  den 
Fremdling  zu  lieben  und  anders  zu  behandeln,  als 
Israel  in  Aegypten  behandelt  worden  ^)»  Die  Ldure, 
Feindschaft  nicht  durch  Feindschaft  zu  erwiedem,  und 
die,  dass  dem  Fremden  im.  Lande  gleiche  Rechte  mit 
dem  Einheimischen  gebühren,  werden  gleichmässig  auf 
den  Gedanken:  „hebe  deinen  Mitmenschen  wie  dich 
selbst"^  zurückgeführt  ^)  und  mit  dem  obersten  Grund« 
satze,  an  der  Spitze  des  Abschnittes :  „seyd  heilig  wie 
Gott  es  ist'*  «),  in  Beziehung  gesetzt.  Ein  n'^eies 
Eingehen  auf  diese  Gesichtspunkte  würde  uns  hier  zu 
weit  führen.  Ein  Volksbuch,  in  welchem  nicht  nur  die 
Hauptprincipien  der  Religion  und  Moral  mitgetheilt, 
sondern  auch,   wenngleich  an  verschiedenen  Orten,  je 

1}  Es  ist  ja  selbst  versucht,  eine  Gruppirung  und  den  abgerundeten 
Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  noch  weiter  zu  verfolgen,  Bertheau, 
die  sielten  Gruppen  mosaischer  Gesetze. 

2)  Mos.  Ä.  Einieit.  S.  XXIV-XXVI. 

3)  5  Mos.  er,  4.    4)  Das.  V.  5. 

5)  ö  Mos.  10,  17.    6)  Das.  V.  18.    7)  Das.  V.  19. 
8)  3  Mos.  19,  17.  18  und  V.  33.  34.    9)  Das,  V.  3. 
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Dach<Iein  die  Betraohtung  darauf  führte,  die  aus  jenen 
hervorgehenden  Folgesätze  mit  einer  so  groesen  Voll- 
Btändigkeit,  wie  im  Pentateuch,  eingeschattet  sind^), 
trägt  also  an  sich  nicht  den  Charakter  eines  gelehrten, 
theologischen  oder  ethischen  Lehrgebäudes,  aber,  in  so 
fem  dieses  aus  jenem  zusammengetragen  werden  kann, 
fehlt  ihm  doch  nicht  der  betreffende  wissensohaftKehe 
Geist  und  Ghrundgedanke. 

Die  Propheten  und  religiösen  Dichter  schöpften 
aus  der  alten  erhabenen  Volkslehre  und  können  wohl 
als  glänzende  Bepräsentanten  der  im  Volke  gepflogenen 
religiösen  und  ethischen  Wissenschaftlichkeit  gelten  ')• 


Kap.  43. 
Pädagogik. 

So  mannigfach  auch  die  Aufmerksamkeit  ist,  welche 
sich  der  Belehrung  und  Zucht  der  Kinder  zuwendet, 
so  ist  das  dahin  Gehörige  doch  wesentlich  praktischer 
Art.  Die  Kinder  sollen  im  Gesetze  unterwiesen  '), 
über  die  auf  eine  göttlich  -  geschichtliche  Leitung 
des  Volkes  bezüglichen  Symbole  belehrt  werden  *), 
keinen  schicklichen  Augenblick  zu  Hause  und  auf  Rei- 
sen soll  der  Vater  vorübergehen  lassen,  ohne  den  Kin- 

1)  Z.B.  die  allmahlig  beigebrachte  Lehre  von  den  göttlichen  Eigen- 
sphaften ,  welche  sich  an  die  Einheit  anschliessen ,  Th.  1.  S.  187  ff«, 
oder  die  verschiedenen  Consequenzen  der  Nächstenliebe,  als  Woblthätig- 
keit,  Schutz  der  Wittwen  und  Waisen,  Milde  gegen  den  laubiger,  Ge- 
rechtigkeit gegen  den  Fremden,  Gefälligkeit  für  den  Feind,  das.  S.249ffl 

3)  Schwerlich  würden  auch  in  neuerer  Zeit  Andere,  als  mit  tbeo- 
iogisehem  Wissen  Vertraute,  Reden  und  Poesieen  der  Art  verfassen 
können. 

Z)  5  Mos.  4f  9.  10.  31,  13.  39,  46. 

4)  2  Mos.  19,  90.  37.  13,  8.  14.  1&    5  Hos.  «,  90  ST 
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dem  die  Gebote  und  Lehren  Oottee  ei&^dch&rfeti  >}. 
VieUaefa  wenden  die  Wetzen  der  Sprüche  sich  an  die 
Jngend  selbst  ^  tfaeih  um  sie  zur  Beherzigung  der  "fk» 
terMohen  und  mütterlicben  Belehrungen  zu  ermshmen*), 
theils  um  die  erwachsene  Jugend  noch  ganz  beson- 
ders vor  Verführung  und  Unkeuschheit  zu  WHRien  und 
den  Werth  der  Sitte  und  Weisheit  ihr  vor  Augen  zu 
stellen  ')•  Aber  auch  den  Eltern  prägen  sie  wiederfao- 
lentUch  die  Nothwendigkeit  einer  strengen  Zucht  ein^), 
und  io  etnem  anmuthigen  Gedichte  wird  das  Beispiel 
▼on  dem  sanften  Tone  gegeben/  in  welchem  eine  könig- 
lich« Mutter,  die  „das  G«setz  der  Liebe  auf  den  Lip- 
pen trägt^'  «)  ihren  Kindern  edle  Grundsätze  ins  Herz 
flösst  *).  An  einem  andern  Orte  wird  das  Bild  eines 
Sohnes  aufgestellt,  der  sich  mit  dankbarer  Pietät  der 
Lehre  seines  Vaters  aus  früher  Kindheit  erinnert '). 
Namentlich  wird  im  Pentateuch  den  Eltern  angedeutet, 
wie  ihr  eignes  gutes  Beispiel  die  Kinder  zum  Segen, 
ein  schlechtes  aber  zum  Verderben  führen  müsse  *)• 
Auch  das  Gesetz  kommt  Eltern  gegen  ungerathene 
Kinder  kräftig  zu  Hülfe  ^).  Mehr  the<M*et]Scher  Art 
ist  der  in  den  Sprüchen  mitgetheilte  Satz:  „Leite  den 
Knaben  nach  seiner  Art'«')  und  er  wird,  auch  wenn 

1)  5  Mos.  6,  7.    3)  Spr.  ],  8.  9.  4*  1  ff.  u.  8.  w. 

3)  Spr.  I,  10  ff.  %  1  ff.  3,  1  ff.  u.  s.  w.  93,  99. 

4)  Spr.  13,  94.    5)  Spr.  31,  96.    6)  Spr.  31,  1-9. 

7)  Spr.  4,  3  ff. 

8)  5  Mu8.  4,   4a  0,  9.    9  Mos.  90,  5.  6.    s.  Th.  1.  S.  190. 
5  Mos.  39,-19.  39,  4ik  47. 

9)  h  Mos.  91,  90.  91. 

10)  *1S*T3  ^ß"^?  "^Sl^  "^^tJj  schlage  bei  seiner  Unterweisung  den- 
jenigen ,^Gang*^  ein,  der  seiner  Jugend  undjiator  gemäss  ist,  Spr.  99, 6. 
Benierkenswerth  ist,  dass  '?pn,  He  noch  (d.  i.  Lehrer)  schon  früti  als 
Name  vorkommt  1  Mos.  4,  17.  5,  18.  Den  zweiten  Henoeh  betrachtet 
die  Sage  auch  ais  Ldferer  der  WissenscbaflteR.    Vgl.  Fürst  ti.  d.  W. 


er  alt  wird,  davon  nicht  abweichen'^  eine  Erfahmngs- 
Lehre,  von  gewiss  tiefer,  pädagogischer  Wahrheit. 

S.  2.  Als  eigentlich  pädagogische  Anstalten  erschei- 
nen die  CoUegien  der  Propheten -Jünger  *).  Ob  es 
Schulen,  oder  sonst  irgend  einen  gemeinsamen  Unter- 
richt für  die  frühere  Jugend  gab,  in  welchen  anch  Die- 
jenigen, welche  später  unter  die  Propheten-Jünger  tra- 
ten, einen  vorbereitenden  Unterricht  erhalten  konnten, 
darüber  finden  wir  keine  Angaben.  ^Nur  der  Dichter 
eines  Psalms  gedenkt  „aller  seiner  Lehrer"  *).  Erst 
in  der  spätern,  thalmudischen  Zeit  sehen  wir  gemein- 
same Lehrer  und  Kinder- Schulen  in  Wirksamkeit*}. 
Auf  die  Gabe  zu  unterrichten  wird,  in  künstlerischer 
Beziehnng,  schon  im  Pentateuch  ein  besonderer  Werth 
gelegt,  indem  es  von  Bezaleel  und  Oholiab  heisst,  Gott 
hlktte  ihnen  „auch  zu  unterweisen  ins  Herz  gege«* 
ben"  *).  Bei  den  Tempelchören  werden  gleiehfaHs 
„Kundige"  (Meister)  und  „Schüler"  erwähnt  *)  und 
von  Einem  der  Erstem  namentlich,  dass  er  als  solcher 
den  Gesang  gelehrt  habe  *).  Es  möchte  hiemach  nicht 
undenkbar  sejn,  dass  die  Kunst  des  gemeinsamen  tJn« 
terricfates  auch  sonst  für  Elementar- Gegenstände  gleich' 
zeitig  in  Anwendung  gekommen. 


1)  D'*»'»a3?i  — •?&.     8.  Propheten. 

2)  Ps.  119,  99.    3)  Hiervon  in  der  Folge    4)  t  Mos.  35,  31. 
5)  I  Chron.  25,  8.    6)  1  Chron.  15,  ^2. 
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Kap.  44. 
He  il künde. 

S.  1.  Das  gesunde  Klima  Palästina's,  reine  Luft 
und  kräftiger  Körperbau  ^)  gab  zur  Ausbildung  einer 
Heilkunde  für  innere  Krankheiten  yielleiclit  wenig  An- 
lass.  Dagegen  kamen  bei  den  häufigen  Kämpfen  und 
ausserdem  Verletzungen  vor*),  welche  durch  Beinhalten 
der  Wunde  und  Abscheiden  derselben  von  der  Lufl,  durch 
Verband,  Bestreichen  mit  Oel,  Balsam  oder  sonstigen 
aus  Kräutern  gefertigten  Salben,  wie  wesentlich  zu  allen 
Zeiten,  geheilt  wurden  ^).  Anderer  Heilungen  wird 
nur  hin  und  wieder  gedacht.  Hiskias  fühlt  sich  bei 
einer  Entzündung  in  einem  Theile  seines  Körpers  so 
krank,  dass  er  sich  hofihungslos  niederlegt,  wird  aber 
durch  das  Auflegen  von  Feigen  in  drei  Tagen  geheilt  ^)« 
David,  welcher  im  hohen  Alter  sehr  an  Kälte  leidet, 
braucht  auf  den  Eath  seiner  Leute  dagegen  ein  Mittel*), 
das  auch  die  Körner  kannten  und  das  bei  ganz  erstorbenen 
Lebenskräften  auch  von  neuem  Aerzten  mit  Erfolg  an- 
gewandt worden.  Elisah  legt  sich  über  den  Knaben 
der  Sunamitinn,  der  in  der  Schnitt* Zeit  über  Feld  zu 
seinem  Vater  gegangen  war  und  mit  der  Erläge  über 
heftiges  Kopfweh  zum  Sterben  erkrankte,  so  lange, 
bis  der  erstan*te  Körper  sich  erwärmt  und  der  Knabe 
nach  mehrmaligem  Niesen  die  Augen  aufschlägt*).  Er 
heilt  den  Ausschlag  des  Naeman  durch  den  Bath,   im 

1)  S.  die  Bestätigung  bei  Tacitus  Th.  1.  S.  47.  Kaleb  sagt 
Jos.  14,  10.  n.:  jetzt  85  Jahre  alt,  bin  ich  noch  eben  so  kräftig  zum 
Kriegeszuge,  wie  vor  45  Jahren. 

3)  2  Kon.  8,  29.     3)  Jes.  I,  6.    Jerem  8,  22.    Ezech.  30»  2t. 

4)  9  Kun.  20,  7.  vg}.  1  ff^    5)  1  KöQ.  1,  2-4. 
0)  2  Uü.  4,  10.  20.  82—35. 
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Jordan  zu  baden  >).  Der  erblindete  Tobias  erhält  durek 
Anwendung  einer  FiBcIigalle  sein  Augenlicht  wieder '). 

Im  ersten  Falle  ist  zu  bemerken ,  dasa  die  in  Pa* 
lästina  sonst  vorkommende  ,,£ntzündung^'  von  der 
Aegyptischen  Krankheit  gleiches  Namens,  die  auch 
als- böse»  oder  in  Beulen  hervorbrechende  Entxiindong 
bezeichnet  wird,  sich  wesentlich  unterschied,  indem 
erstere  als  ganz  unschädlich,  ja  nicht  einmal  ritueH 
verunreinigend,  unter  den  Ausschlag- Arten,  gegen 
welche  das  Pentateuchische  Gesetz  Vorkehrungen  trifft')» 
erwähnt  wird  ♦). 

i.  2.  Von  Heilungs- Mitteln  gegen  die  als 
Finnen,'  Blasen,  helle  Flecken  sich  zeigenden  Ausschlag- 
Arten  *)  ist  nicht  die  Bede.  Der  nach  Besichtigung 
des  Priesters  als  unrein  Erklärte  rouss  sich  von  den 
Uebrigen  abgesondert  halten,  durch  Kleidung  und  frei 
hängendes  Haar  sich  kenntlich  machen  und  dass  eruo» 
rein  sey  *)  dem  Nahenden  zurufen.  Im  Weitem  wurde 
das,  wie  aus  Allem  hervorgeht,  unbedeutende  Hantühel 
sich  selbst  überlassen,  bis  es  heil  war,  was  bei  Miriam» 
dem  einzigen  in  der  Wüste  während  d^  vierzig  Jahre  vorr 

1)  2  Kün   5,  1  fr.  14. 

2)  Tob.  6,  4.  8.  11,  8.  11—13.  Das  Bestreichen  mit  der  Galle 
veranlasst,  wie  vorhergesagt  wird,  ein  bt'ftif^es  Jucken  und  dieses  ein 
Reiben  der  Aagen,  wodurch  der  Blick  frei  wkd. 

3)  8.  Th.l.  Kap.  5.    4)  3  Mus.  13,  18 -'i3.    ö)  Das.  V.  i. 

6)  Das.  V.  45.  46.  Die  betreffendf^n  peiitateucbiacben  AnordnuDgen, 
in  so  fem  sie  ausser  der  rituellen  auch  (vgl.  Th.  1.  Kap.  5.  §  4.)  eins 
gesundheits-polizeiliche  Seite  haben,  gewähren,  wie  bereits  von  Andern 
bemerkt  worden,  das  erste  Beispiel  einer  Quarantaine  oder  Conlumaz- 
Anslalt.  Aus  dem  Erfolge,  den  sie  haben  rnnsstea;  pestaitige  üebel, 
wena  sie  sich  jemals  zeigten,  s<iibrt  herau8ZiiStfil«o  und  der  Verbreitong 
zu  wehren ,  den  Schluss  (1.  Kap.  5.  §.  4)  zu  ziehen ,  dass  dergleichen 
in  Palästina  häufig  vorgekommen  sey  (was  erweislich  nicht  der  Fall  war, 
das.  8  2.  3)  wäre  eben  so  irrig,  als  wenn  man  aus  den  Anstalten 
Oesterreichs  gegen  die  Pest,  oder  Prcussens  gegen  die  äehten  Piicken, 
die  häufige  Verbreitung  dieser  Uebel  in  beiden  Ländern  folgern  wollte. 
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g«fkoinmenen  Falle ,  in  eieben  Tagen  geschah  >).  Be* 
tnerkenewerth  ist  allerdiirgB  die  dem  Prieater  atifgetra* 
geae'  Diagnose  dieaer  Hautübel »  zu  wetcfaem  Zwecke 
b^timnite  Anseidien  genannt  sind.  In  der  Kürze  emd 
es  folgende:  Finne,  Blase  oder  heller  Flecken  an  der 
Haut,  die  ein  ausechlägiges  Ansehen  bekommen  haben, 
sind  in  dem  Falle  als  unrein  zu  erklären,  wenn  die 
Stelle  ti^er  erscheint,  ale  die  übrige  Haut  und  das'Haar 
an  derselben  weiee  wird  (Zeichen  mangelnder  Emährong 
desaelben),  oder  winn  der  helle  Flecken  sich  weit^ 
ausbreitet,  oder  wenn  in  einer  Finne  (die  an  der  Stelle 
eines  frühern  Ausschlages  entstanden)  wildes  Fleisch 
hervorkommt.  Eben  so  am  Kopfe  und  Barte:  Tiefer- 
eracfaeinen  der  Stelle  und  Mürbe-  oder  Goldgelb  weiden 
des  Haaree.  Unterbleibt  letzteres  vieriehn  Tage  hin^ 
durch,  oder  wächst  an  der  Stelle  wieder  dunkles  HiMtr, 
so  ist  dies  das  Merkmal  der  Genesung  ^). 

Ob  diese  üebel  ansteckend  seyen,  wird  gleichfalls 
nicht  gesagt.  Rituelle  Unreinheit  und  ünberübrbarkeit 
trat  ja  auch  in  andern  ganz  unbedenklichen  Fällen,  als 
geschlechtlichen  und  bei  Berührung  einer  Leiche,  eines 
Gewürms  ein  *),  Bei  dem  für  rein  zu  erklärenden  Aus- 
schlage wird  noch  die  Ausbreitung  über  den  ganzen 
Körper  vom  Kopfe  bis  zu  den  Füssen  als  Zeichen  einer 
ganz  unbedenklichen  Schärfe  der  Haut  angegeben  *), 
während  die  gleichartige  Verbreitung  an  der  Aegjp- 
tischen  Entzündung  als  gewissestes  Merkmal  völliger 
TJnheilbarkeit  hervortritt  *).  * 

(•  3.  Warnend  genannt  werden  als  durch  Befol- 
gung des  Gesetzes  zu  verm^dende  Strafen  Gottes  amesier 
jener   Aegjptischen   (bösartigen)  Entzündung   noch 

1)  i  Mos    12,  14. 

%)  Voll8tJti»dig«*ri*s  über  den  GegenstAnd  und  die  betreffenden  «Ge^tzesr 
ateUen  s.   iit»  Mi»#.  B  Kaf.  !2i.<i  üb«>r  Letzteres  besondere  ^  3.  4.  §. 
3)  $.  Kap.  4.  §.  7.    4)  3  Mos.  ISi,  i3   13. 
Ö)  5  Mus.  35.    Mo8.  R.  Th.  I.  S.  9^. 


j 


GFeecbwüre»  Scborf  und  Krätee,  wtlche  aaheilbar  Beyn 
würden  «).  Gegen  diefie»  deren  wirkliche  EinaohlqipiiBg 
oder  Erzeugung  im  Lande  selbst  der  Gesetsgeber  nioht 
zu  furchten  scheint  und  deren  Vorkommen  unter  lame» 
Uten  auch  nirgend  erwähnt  wird,  sind  keine  Mas»« 
regeln  gerichtet.  Auch  Fieber  und  Augenübel  werden 
in  den  Warnungen  aufgeführt,  aber  nicht  als  wirUi^b 
yorgekommen,  und  noch  weniger  erfolgt  eine  Angabe 
von  Heilungsmittehi '). 

^  Zu  dem  rituell  Verunreinigenden  gehört  ein  üebel 
bei  Männern 9  welches  man  Grund  hat,  entweder  für 
Hämorrhoiden  oder  Gonorrhoea  benigna  su  haX» 
ten  ^),  dessen  Heilung  vorausgeaetst  wird»  aber  auch 
der  Natur  überlassen  zu  sejn  scheint* 

Von  dem. grossen  Werthe,  der  überall  auf  Bäder 
gelegt  wurde,  war  bereits  im  Frühem  die  Eede  *). 
Ihnen  und  dem  vielleicht  besonders  heilsamen  Wasser 
des  Jordan  '),  ausserdem  der  vorgeschriebenen  Auswahl 
der  Speisen  ";,  der  ausserordentlichen  Sauberhaltupg  der 
LiebensmitteP)  und  Gefäese®),  der  3org9amkeit  inHio^ 
sieht  der  Wohnungen  und  Kleider  ^),  wie  auch  der 
guten  und  ökonomischen  Bewirthschaftung  des  Bpdens, 
die  nirgend  stagnire^de  Wasser  entstehen  liesa»  endlich 
4em  Begraben  und  der  vorsichtigen  Behandlung  dcvr 
Leichen  und  sonstiger  Reinlichkeit  auch  im  Feldlager'^) 
verdankten  es  möglicherweise  die  Hebräer,  dai^s  im 
Ganzen  so  selten  Krankheiten  und  nie,  so  weit  die 
Nachrichten  reichen  ^  ■ ) «  die  Pest  in  Palästina  vorkam. 

1)  5  Ulis.  28,  37.   v^.  35..  vgU  2  llo8.  9,  m-19  o.  Hiub  %  7. 
8.  Mos,  R.  I.  S.2.'2. 

3l  5  Mos.  28,  22,  28.    S)  S  Mo;  B.  I.  S.2tl. 
4)  Th.  I.  ,S.  41     5)  Th.  i.  S.  44.    ö)  Th.  r.  S,  5tt  f.    - 

7)  Ebi^iul.  S.  los. 

8)  3  Mfis.  11,  32.  a5.  14,  36.    4  Mos.  19,  15. 

9)  Tb.L  Kap.  2.  §4.  Kap.  7<  9ua.* 

10)  4  M(i8.  6,  4.  31,  19.    5  Mos.  23,  »-10.     II)  Tb.  i.  S.44. 
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g.  4.  Die  Beseichoung:  „Arzt'*  wird  schon  im 
«weiten  Buche  Mo8.  yod  Oott  gebraiieht ').  Die  Exi- 
stenz von  Aersten,  deren  es  anch  in  Aegypten  gab  *), 
wird  an  einer  GresetzeBBtelle  vorauegesetzt,  die  bei  ei- 
ner Schlägerei  zwischen  zwei  Männern,  von  welchen 
der  Eine  beschädigt  wurde»  so  aber,  dae's  er  vom  Kran- 
kenlager aufsteht  und  an  der  Krücke  ausgehen  kann, 
dem  Andern  die  Versänmnisskosten  und  die  Pflicht  der 
Heilung  auferlegt').  Es  handelt  sich  hier,  wie  man 
sieht,  um  Verrenkung,  Bruch  oder  ^ergl.  eines  Gliedes. 
Die  Pflicht  der  Heilung  scheint,  wie  das  Vorangehende, 
auch  auf  Tragen  der  Heilungskosten  hinauszulaufen, 
demnach  wären  damals  schon  die  Aerzte  bezahlt  wor- 
den *),  Von  Priestern  ist  an  diesen  und  andern  Stellen, 
die  der  Aerzte  oder  einer  Heilung  erwähnen '),  nicht  die 
Bede.  Die  Heilkunde  war  also,  wie  die  übrigen  Künste 
und  Wissenschaften,  Jedemianne  frei  gegeben.  Um  so 
mehr  kommt  die  Zuziehung  von  Priestern  bei  Ausschlä- 
gigen  wesentlich  unter  den  rituellen  Gesichtspunkt, 
welches  die  guten  Folgen  solcher  Umständlichkeiten  für 
Erhaltung  der  Gesundheit  nicht  ausschliesst. 

Ausführlich  hebt  den  Nutzen  ärztlicher  Hülfe  Si- 
rach hervor,  indem  er  nicht  unterlässt,  zugleich  die 
dankbare  Emporrichtung  des  Gemüthes  zu  Gott  zu 
empfehlen,  der  schon  dem  Moses  ein  medicinisches  Holz 
gezeigt  *),   und  die  Kräuter  gedeihen  lasse,    die  der 


O  S<)  du  meine  Gebote  befolgst,  so  werde  ich  die  Krankheiten 
Aegyptens  nicbt  Ober  dich  kommen  lassen,  denn  ich,  der  Ewige,  bin 
dein  Arzt,  3  Mos    15,  90. 

2)  1  Mos.  50,  9.    t)  9  Mos.  2t,  19. 

4)  Dass  dies  um  die  Zeit  Christi  gfschah,  gebt  aus  Luk.  6,  43  hervor. 

5)  Jerem.  8,  22.  2  Chron.  ItJ,  12.  Sir.  38,  1  ff.  Vgl.  auch  die 
ob.  S.60  f.  angegebenen  Beispiele,  ans  welchen  hervorgeht,  dassNicht- 
priester  Kenntniss  von  der  Heilkunde  hatten. 

6)  2  Mos.  15,  23-26L 
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Salbenkocher')  bereite.  Das  gänzliche  Vertrauen 
auf  menechliche  Aerzte  M^ird  dem  Könige  Aesa  als  Sünde 
angerechnet ').  Von  Heilungen  durch  Darreichung 
von  Zaubermitteln  kommt  in  den  Hebräisch -biblischen 
Büchern  Nichts  vor  ^),  eben  so  wenig  von  den  spätem 
Dämonischen  Krankheiten ,  deren  Josephus  erwähnt  *). 
Der  ,,böse  Geist**  von  Gott,  der  über  Saul  kam  •),  be- 
zeichnet, wie  sonst  wenn  vom  „Geiste  Gottes"  in  dem 
Menschen  die  Bede  ist  *),  kaum  etwas  Anderes,  als 
durch  den  Einfluss  dort  gottlicher  Begeisterung,  in  die- 
sem Falle  des  Vorwurfs-  und  angstvollen  Gedankens 
an  Gott  bewirkte  Vorgänge  im  Gemüthe  selbst,  also 
eine  krankhafte  Aufregung  des  Geistes  Sauls,  gegen 
welche  ihm  Musik  als  Mittel  empfohlen'  wird,  das  ihm 
auch  in  der  That  momentan  Linderung  schafft  ^). 

Bei  schweren  Entbindungen  ^)  sind  Geburtshel- 
ferinnen schon  in  der  Patriarchen-Zeit  thätig  ^).  Sie 
gelten,  wie  es  scheint,  in  der  Aegyptischen  Periode 
bereits  als  unentbehrlich  ^  ^), 


1)  Aft;p£V;o(.    3)  'i  Chron.  10,  12. 

3)  NaSman  ist  verwundert  und  eizürnt  darüber,  dass  Elisah  nicht 
durch  mystische  Handbewegungen  und  Gebetsanrufungen  die  Heilung 
bewirkt,  sondern  nur  ein  einfaches  Bad  empfehlen  lässt«  2  Köo*  8,  90. 

4)  Jos.  Afä.  VIII.  3,  5.  vgl.  Matth.  12,  92.  27.  28.  Luk.  9,  40. 
Hehreres  hierüber  am  geeigneten  Orte. 

5)  1  Sam.  10,  14. 

6)  S.  Kap.  41,  {.9.    7)  Th.I.  S.272. 

6)  1  Mos.  85,  16.  9)  1  Mos.  35,  17.  38,  27. 
10)  2  Mos.  K  15  CT  In  der  Erkliuung  von  D^S^jM  V.  2.  weidit 
FQrat  von  der  frühern  durch  Badewanne,  oder  Gebährstuhl  ab.  Er 
identificirt  die  Stumme  )^K  und  )BK,  so  demnach  \M  (nach  Jer.  18, 3.) 
runde  Scheibe  und  l^K  Rad  und  nimmt  nach  Massgabe  von  "^^^l?^ 
Spr*  25,  11.  D'.^t^Krürdlebeiden  Arten,  also  Geschlechter.  Indess 
dieDualform,  für  die  frühern  Erklärungen  gar  nicht  passend,  erkl&rtsich 
so  auch  nicht  gut,  da  sie  nicht  wohl  Eines  oder  das  Andere,  sondern 
7Avei  zusammengehörige  Dinge  bezeichnet.    Vielleicht  kommt  man  ukImb 

Saaliehttts,  ArehSologie.    Tlu  n.  5 
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Kap.  45. 
Naturwissenschaften. 

Die  Hebräer  hatten  viel  Sinn  für  die  Schönheiten 
der  Natur,  der  in  ihrer  erhabenen  Natorpoesie  seinen 
Ausdruck  gefunden  '),  und  betrachteten  demnach  auch 
die  mannigfachen  Erscheinungen  des  Weltalls  mit  grosser 
Aufmerksamkeit  und  eindringendem  Nachdenken.  Dies 
spricht  sich  schon  in  der  Kosmogonie  aus,  mit  wel- 
cher die  Hebräisch-biblischen  Schriften  beginnen.  Die- 
selbe gehet,  nach  einigen  einleitenden  Worten  über  das 
Weltganze,  zu  den  Schöpfungsgebilden  der  Erde  über 
und  lässt  sie  —  nach  einer  unbestimmten  Dauer 
der  chaotischen  Gährungsperiode  ^)  —  in  einer  natur- 
gemässen  Ordnung  nach  einander  sich  entwickeln,  wo- 


nahebei  zu  der  so  angebahnten  Erklärung  leichter,  wenn  man,  wie 
"{SK,  Rad,  von  «las  wenden,  so  auch  I^M  von  Sl^^  bauen  in 
dem  geschlechtlichen  Sinne  des  Wortes,  nach  1  Mos.  16,  3.  ^^äK* 
wovon  auch  )^.  und  nä,  s.  Kap.  00.  §  2.  i.  d.  Note,  ableitet,  so  dsss  Cj^^ 
die  betreffenden  T heile  des  Kindes  bezeichnet,  fDr  welche  aoch  im 
Deutschen  der  Plural  gebraucht  wird.  Dies  kann  weiter  dabin  führen, 
auch  )^tl  selbst  von  tnsia  abzuleiten  undaJs  erste  Bedeutung  Baustein 
anzunehmen,  wofür  1  Mos.  11,  3.  „die  Ziegel  dienten  ihnen  als  Bau- 
Steiners  zu  sprechen  scheint,  da  das  Ksehr  wohl,  wie  in  vielen  Wör- 
tern nur  Anlaut  seyn  kann  (vgl.  z.  B.  09  und  O^N,  1  Ghrvn.  11,  13. 
1  Sam.  17,  11.).  ^^i^M,  die  Tupferscheibe,  wo  auch  der  Dual 
nicht  zwei  Scheiben  andeuten  kann,  da  dem  Tupfer  Eine  genügt,  auf 
welcher  die  Thonniasse  sich  unter  seinen  Händen  formet,  hätte  dann  erst 
die  Bedeutung  vor  jener  frühern  erhalten,  als  Bau*,  Erzeugungs-Ort 
des  Geßsses,  wie  umgekehrt  dies  Formen  so  oft  als  Gleidmiss  ftkr  die 
Bildung  des  Menschen  gebraucht  wird,  s.  I.  S.  151.  Notel. 

1)  Hum  boldt,  Kosmos  IL  S.  44  ff.    GeiH  u.  F.  d.  H,  Poesie  lü. 

3)  Das  Alter  der  vollendeten  Erdgestaltung  ist  auch  nach  Guvier, 
Beck^rches  sur  ies  ossemeus  fossiles^  nicht  hoher  als  5  bis  fH)00  Jahre 
hinlkufzusetzen ,  was  Andere  indess  bestreiten. 
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bei  auch  des  YerhaltnisseB  der  Gestirne  zur  Erde  ge- 
dacht wirdy  wenn  es  auch  nicht  klar  ist,  welcher  An- 
sicht der  Ver&sser  war,  indem  er  die  Schöpfung  des 
Lichtes  als  etwas  ganz  Besonderes  vorangehen  liess  ')• 
Bei  der  Schöpfung  der  Thiere  werden  die 
yerschiedenen  Arten  geschieden ,  bei  den  Pflanzen 
Nachdruck  auf  das  wunderbare  Gesetz  ihrer  Fort- 
pflanzung gelegt  und  ausserdem  noch  die  Beg^nbil- 
dung  aus  emporsteigenden  Dünsten '),  die  von  der 
Weitung  getragen  sich  am  HimmeP)  über  die  Erde 


1 )  Bekanntlich  werden  Sonne,  Mond  und  Sterne,  alg  der  Erde  leuch« 
tende  Körper,  erst  am  vierten  Tage  gescliafTen,  oder  doch  in  das  be- 
treffende Verhältniss  zur  Erde  gestellt,  wHbrend  die  Schöpfung  des 
Lichtes  selbst  jeder  andern  Entwicklung  aus  dem  Urgebiide  der  Welt, 
]  Mos.  1,  Z,y  vorangehet.  Allerdings  ist  dies  auffdlend,  aber  kaum  durch 
die  blosse  Annahme  mangelnder  Kenntnisse  des  Verfassers  zu  erklären. 
Denn  dass  die  Sonne  es  ist,  welcher  die  Erde  das  Licht  ihrer  Tage  ver- 
dankt, war  unter  Allem  das,  WcVs  dem  Verfasser  am  wenigsten  entgehen 
konnte,  und  er  spricht  es  ja  auch  V.  15.  aus.  Wenn  er  gleichwohl  bei 
denuenigen  nicht  stehen  blieb,  was  sich  der  sinnlichen  Anschauung 
als  das  Nächste  darstellte,  so  lässt sich  allerdings  nicht  eben  behaupten, 
dass  er  von  der  Selbstständigkeit  des  Lichtes  Ansichten  gleich  den 
jetzigen  hatte,  aber  irgend  welche  Gründe  mussten  ihn  bei  seiner  Dar- 
stellung leiten  und  ihn  zurückhalten,  Licht  und  Sonne  geradehin  für 
Eins  zu  nehmen.    Vgl.  Geist  u.  Form  d.  H<br.  Poe$ie,  S.  03. 

3)  1  Mos.  %  6.  vgl.  Hiob  36,  27.  28. 

3)  Ueber  das,  was  die  Hebräer  sich  unter  Himmel  dachten,  hat 
man,  anstatt  es  unentschieden  zulassen,  auf  unsichere  Etymologieen  ge- 
stützt, sich  ganz  unbegründete  Vorstellungen  gemacht.  Heisst  es  auch 
1  Mos.  1,  8.  Gott  nannte  die  Weitung,  Z^Vy*  Himmel,  ^'^9 
so  kann  man  beide  doch  nicht  mit  einander  und  demnach  auch  nicht 
W*Wi  mxifirmamtnium^  Veste,  identificiren.  Dass  aber  auch  TP^ 
nicht  etwas  Festgestampftes  bedeutet,  dass  die  Bedeutungen  von 
^"^  bei  Gesentns  unrichtig  aus  einander  hergeleitet  und  geordnet 
sind,  geht  einfach  daraus  hervor,  dass  ja  die  Wolken  über  der  Raqia 
sind,  1  Mos.  1,  7.,  dass  demnach  die  aufsteigenden  Dünste,  S,  6. 
durch. dieselbe  hindurch  müssen.    'P.*}  heisst,  nach  Ps.  130,0,  zuerst 

5* 
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verbreiten  > ),  herrorgehoben.  Im  Prediger  komint  die 
Bemerkung  vor,  dass  dae  Meer^  in  welches  aile  StHtane 
sich  ergiessen,  gleichwohl  nicht  voller  werde,  weil  sie 
dahin  zurückgehen >),  woher  eie  gekommen,  wobei  der 
VerfaBser  möglicher  Weise  an  die  Verdunstung  ge- 
dacht haben  kann,  also  den  Kreislauf  des  Wassere  im 
Wechsel  der.  Aggregatzuet&nde. 

$.'  2.  Die  Vorstellung  von  der  Trockenlegung  des 
festen  Landes  und  der  Gebirge,  durch  das  Einsinken 
tiefer  Seethäler,  wie  sie  dann  in  einem  Psalm  noch  ge- 
nauer ausgeführt,  wird,  entspricht  dem,  was  man  ne- 
ptunische Ansicht  nennt '),  welchem  sich  auch  die  Er- 
zählung von  der  Noahischen  Fluth  anschliesst,  zu  deren 

ausbreiten,  dann  breit  machen  (Bleche,  daher  ü'^i^^p^J,  breit  tre- 
ten (daher  zuletzt  allerdings:  stampfen.)  ?''P.'5  heisst  demnach  die 
Weitung  d.  i.  (denn  man  kannte  ja  den  Wind,  1  Mos.  1,  !Z.)  der 
luftige  Raum,  der  sich  über  die  Erde  hinbreitet.  Um  nun  das  Verhält- 
niss  vnn  D"!^^  zu  T^V^  und  die  Bedeutung  des  Erstem  richtig  auf- 
zufinden, muss  man  poetische  Bilder  nicht  zu  sehr  argiren  und  nicht 
übersehen,  dass  die  Ausdrücke  firmamentum  (Vestc),  coehun  (das 
Hohle,  xoTXor)  und  unser  Himmel  (nach  Adelung  von  heimeln, 
decken)  dem  Hebräischen  t3^,^tD  nicht  adMquat  sind.  Der  Stamm  des 
letztern  heisst  vielmehr  zweifellos  (tt%jd  :=  Q^  vgl.  Jerem.  %  19.) 
wüst,  weit,  dann  auch  hoch  seyn.  Der  über  die  Erde  sich  hin- 
breitende  Raum,  Raqia,  wird  dann  allerdings,  1  Mos.  1,8.,  zur  Weite 
und  zur  Höhe,  Schamajitn^  beide  sind  aber  doch  ursprünglich  nicht 
eben  dasselbe  und  daher  mit  Recht  verschieden  genannt.  Aach  wir 
nennen  Himmel  bald  die  sternenhelle  Feme,  bald  auch  die  wolkige 
Huhe.  Wenn  daher  dichterisch  V(m  himmelhficbstisn  Wassern,  Ps.  148s  ^^ 
die  Rede  ist,  so  wusste  dodi  ein  in  der  Natur  lebendes  Volk  recht  gut, 
dass  der  Regen  als  „Dunst  von  der  Erde  aufstieg",  1  Mos.  %  (L,  und 
nicht  vom  blauen  Himmel  kommt 

1)  1  Mos.  1,  6.  7.    3)  Koh.  1,  7. 

3)  1  Mos.  1,  0.  Nach  Ps.  ]<H,  6—0.  geschieht  das  EiasJoken  der 
Thaler  und  das  Emporsteigen  der  Berge  aus  den  Wassern  unter  Stürmen 
und  Donnern.  Sdiweriich  soll  w(»bl  bei  dem  letztern  eise  vulkanische 
Ansicht  mit  etnfliessen.  Nur  Hiob^fft.  deutet  in  Bezug  auf  Entstehung 
der  Erzbergwerke  auf  vulkanische  Gewalten  hin,  s.  Th.i.  S»  128. 
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Zeit  die  Gewässer  im  Allgemeinen  noch  hoch  gestan- 
den haben  mSssten,  um  momentan  bis  zu  den  Spitzen 
der  Armenischen  Gebir^  <)  emporzusteigen. 

Ueber  die  Gestalt,  welche  man  der  Erde  zu- 
schrieb, verlautet  Kichts  bestimmtes.  Hieb  sagt,  die 
Erde  wäre  fiber  dem  Nichts  aufgehängt^),  Eoheleth, 
die  Sonne  gehe  auf  und  nieder,  zu  ihrem  Orte  hin- 
eilend und  leuchtend,  der  Wind  gehe  nach  Süden  und 
herum  nach  Norden  und  yoUziehe  fortwährend  seinen 
ringsum  sich  wendenden  Kreislauf^).  Ob  aus  diesem 
freien  Schweben  der  Erde  über  dem  leeren  Baume  und 
der  ?ielleieht  als  sie  umkreisend  gedachten  Bewegung 
der  Sonne  und  des  Windes  irgend  Etwas  auf  eine  Vor- 
stellung von  der  Form  der  Erde  geschlossen  werden 
hann,  muss  dahingestellt  hleibra  *). 

f.  3.  Die  Meteorologie  war  den  Hebräern  na- 
türlicb  so  weit  bekannt,  als  sie  sich  vor  den  Augen 
entwickelte.  Eine  poetische  üebersicht  ihrer  Erschei- 
nungen finden  wir  im  Biob.  Hier  wird  ein  immer  nä- 
hor  kommendes  Gewitter  gesdiildert,  zuerst  das  ferne, 
läse  Grollen,  dann  die  hell  und  nahe  aufflammenden 
Blitze  und  der  unmittelbar  nachbrüllende  und  majestä- 
tisch rollende  Donner,  die  Stürme,  die  aus  dem  Nor- 
den webende  Kälte  und  die  Bildung  des  Eises,  das 
die  ganze  Wasserbreite  wie  ein  fester  Guss  überzieht. 
Man  sieht  die  Wolken  vorüberziehen,  theils  dicht  und 
schwer  herabhängend,  theils  die  Sonnenstrahlen  hier 
und  da  durchlassend  und  in  ihrem  Feuer  erglänzend. 
Der  ruhelose  Wechsel  dieser  Erscheinungen  hört  "auf, 
wenn  das  endliche  Glühen  der  Sommerhitze  beginnt 
und  der  Himmel  wie  mn  ehem-gegoesener  Spiegel  sich 
hmbreitet.      Ein  Wind  hat  die  Wolken  hinweggeführt 

l)  1  Mos.  7,  19.  8,  4.    ^  Hiob  26;  7.    3)  Koh.  1,  B.  6.  ^ 
4)  S.  Qoeh  Kap.  47.  §.  8. 
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und  wo  Düstre  war,  leuchtet  golden  die  Henrliohkeit 
Gottes.  Dann  wird  von  Nebeln  gesprochen,  in  welche 
das  Meer  gleichsam  eingewindelt  ist,  von  der  Bildung 
des  Schnee's  und  des  Hagels,  der  selbst  Wästeneien 
befruchtenden  Wirkung  der  Begengüsse,  den  Thau- 
tropfen  und  dem  Beife,  der  Unterordnung  der  Erde  unter 
die  Himmelsgesetze  und  dem  Unerklärlichen  der  Luft- 
erscheinungen *).  Es  fehlt  in  diesen  meteorologiechen 
Zeichnungen  der  Begenbogen,  dessen  Erscheinung  in 
der  Genesis  hervorgehoben  wird  ^).  Von  den  verschie- 
denen Begenzeiten  und  Winden  ist  oft  die  Bede  *). 

Ob  und  welche  Einsicht  man  in  die  betreuenden 
Naturgesetze  hatte,  wie  weit  die  damaligen  physika- 
lischen, mechanischen  und  chemischen  Kennt- 
nisse gingen,  welche  letztere  bei  der  Metallbearbeitung*) 
unentbehrlich  waren,  darüber  spricht  keine  Stelle  der 
uns  erhaltenen  Hebräisch-biblischen  Schriften  «ich  deut- 


1)  Hiob  37,  2  ff.  38,  8  ff.  Es  werden  hier,  wie  Humboldt  bei 
der  Besprechung  dieser  Stellen  sagt,  „viele  Fragen  vorgelegt,  die  unsere 
heutige  Physik  in  wisseoscbaftli ehern  Ausdrücken  zu  formuliren,  aber 
nicht  befriedigend  zu  lösen  vermag'S  Kosmos  IL  S.  46. 

2)  1  Mos.  9,  13  ff.  Er  kommt  vielieicht  Hiob  26, 13  vor.  S.  unt. 
S.  74.  Note  3. 

3)  Es  wird  zunächst  Früh  regen,  51^1%  beim  Eintritte  der  Saat- 
zeit und  «ipbÄ,  Spfitregen,  kure  vor  der  Emdte  unterschieden.  Für 
den  mehr  oder  minder  reichlich  fliessendeu  Regen  hat  die  Sprache  die- 
ses Ijindbau  treibenden  Volkes  viele  Ausdrücke,  als  C^V^  Regen* 
schauer,  ^^^  und  ^"^^30  gewöhnlicher,  und  ctf 5  etwas  stärkerer  Re- 
gen,  t]"'a."'a.^.  reichlicher  Regen,  tm«?*  und  r^nj  heftiger  Regenguss, 
l3*Jt  Platzregen. 

Ausser  den  nach  den  VVeltgegenden  bezeichneten  Winden,  wird  die 
LuftfitrdmUng  nach  ihrer  versdiiedenen  Heftigkeit  unterachieden,  auch 
di^enige  war  der  Aufmerksamkeit  nicht  entgangen,  welche  sich  vor  Aof- 
und  nach  Untergang  der  Sonne  einzustellen  pflegt,  so  dass  durch  t|)D;, 
Wehen  die  beginnende  Abendzeit  und  der  frühe  Morgen,  letzterer  audi 
durch  ül'"?!  rtJ)^,  1  Mos.  3,  8.,  der  Tageshauch  bezeichnet  wird. 

4)  Th.  I.  K.  13. 
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lieh  ans  ^).  Bei  dem  Bau  von  Schiffen  und  Ge- 
bäuden und  zwar  schon  zur  Zeit  Noah's ')  und  des  Ba» 
bylonisohen  Baues*),  bei  der  Fortschafiungy  dem  Em- 
porheben und  Aufrichten  schwerer  Lasten,  als  der 
Hölzer,  Sterne  und  ehernen  GeriUhe  beim  Salomoni- 
schen Bau  *),  waren  mechanische  Kenntnisse  nöthig, 
eben  so  auch  bei  der  Anfertigung  von  Kriegsma- 
schinen *)  in  späterer  Zeit,  der  Anlegung  von  Wasser- 
leitungen *),  von  Bergwerken  und  der  Bewältigung 
der  Grubenwasser  ^),  so  wie  bei  Felsenarbeiten 
ilberhaupt  *)•  Indess  kommt  von  dahin  gehöngen  Ge- 
räthen  Nichts  weiter  vor,  als  schon  früh  die  Leiter*) 
und  Wagen  *<*)  und  mannigfitche  Werkzeuge  bei 
Ackerbau,  Handwerken  und  Kunstarbeiten  *>).  Von 
derBegulirung  der  Masse,  Gewichte  und  der  noth- 
wendigen  Bichtigkeit  der  Waage,  deren  man  sich 
schon  zu  Abrahams  Zeit  bediente  ^^),  sprechen  gesetz- 
liche Bestimmungen  *  *). 

1)  Nicht  ganz  ohne  Interesse  ist  es  vielleicht ^  dass  Jes.  40,  39. 
von  verkleinernder  Perspective  die  Rede  ist,  indem  Menschen,  von 
der  Höhe  gesehen,  klein  „wie  Heuschrecken^'  erscheine». 

«)  1  Mos.  6,  14  fr.    3)  1  Mos.  II,  14  flf. 

4)  Tb.  I.  Kap.  99.  Die  ehernen  Werke,  unter  welchen  die  beiden 
Säulen  von  18  Ellen  Höhe  und  12  im  umfange,  1  Kun.  7,  15.,  und 
das  eherne  Meer  von  5  Ellen  HGhe  und  30  im  Umfange  and  eine 
Handbreite  dick,  das.  V.  93— 2tt,  mnasten  vom  "dordanthale,  wo  sie  ge- 
gossen worden,  das.  V.  46.,  nach  dem  Tempelberge  hinaufgebracht  werden. 

ö)  Th.I.  S.  155.    6)  Tb.  I.  S.  124.    7)  Th.  I.  Kap.  13. 

8)  Th.  I.  Kap.  30. 

0)  Auf  die  häufige  Anwendung  deutet  schon  der  Traum  Jakobs 
1  Mos.  98,  12. 

10)  Th.  I.  K.  10.  9. 13.    11)  Th.  I.  K.  10.  14. 

19)  1  Mos.  23,  10. 

18)  3  Mos.  10,  35.  86.  vgl.  11.  13.  97,  95.  5  Mos.  25,  18—15. 
We  ricbUge  und  „redliche'*  Einrichtung  der  Waageschale,  W«^ 
y\^  ist  bekanntlich  nur  dem  möglich,  der  den  Hebeleinfluss  des  Waage- 
balkens  kennt 
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S.  4.  Zu  naturgeBchicbtliclien  KeniUaüsoen 
gab  das  Land  umher,  die  Beschältigung  (Land-  und 
Ghurtenbau,  Viehzucht,  Fischerei  und  JsLgd)  und  der 
Bedarf  des  Lebens  yie]&che,n  Anlass.  Das  mineralo- 
gl  sehe  Wissen  erstreckte  sich  a^f  die  Unterscheidung 
von  Steinarten,  auch  erzhaltiger^),  so  wie  auf  Metalle') 
und  Edelsteine').  Der  Botanik,  der  Beobachtung 
der  Gewächse  in  ihrer  allmähligen  Entwiokelung,  bot 
Palästina,  bei  seiner  reichen  Vegetation,  so  wie  der  Aabau 
auch  ausländischer  Pflanzen  in  Kunstgärten  *)  ein 
weites  Feld  dar  ^).  Von  den  über  die  Viehzucht  hin« 
ausgehenden  zoologischen  Kenntnissen,  geben  die 
Mosaischen  Bestimmungen  mannigfache  Beweise«  Sie 
führen  nicht  bloss  eine  Anzahl  von  Thieren  auf,  die  auf 
dem  Lande,  im  Wasser  und  in  der  Luft  leben,  sondern 
z^en  durch  die  Auffindung  einfticher  Merkmale,  zur 
Unterscheidung  der  geniessbaren  von  den  zum  Genüsse 
untauglichen  Arten,  eine  eingehende  Bekanntschaft  mit 
der  Natur  und  Lebensweise  derselben  *). 


Kap.  46. 
Astronomie  und  Zeitrechnung. 

S.-  1.  Ueber  die  Himmelskörper  spricht  die 
Schöpfungsgeschichte  nur  wenig.  Sie  führt  Sonne, 
Mond  und  die  Gestirne  auf  und  sagt,  dass  sie  für  die 
Erde   den  Wechsel   des  Tages   und   der  Nacht   be- 

1)  5  Mos.  8,  9.    2)  Th.  I.  S.  134. 

3)  a  Mos.  30,  10-13  werden  deren  1«  Arten  aufgcfiajrt,  die  inaii 
zu  schleifen  und  zu  gravircn  verstand,  K.  14.  §.  13. 

4)  Th,  L  S.  134. 

6)  Nach  Jahn,  bibL  ArckwU  I.  1.  S.  579.  finden  sich  in  der 
Bibel  950  botanische  Wörter. 
.6)  Th.  I.  S.  Ö6. 
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hemchen,  Zeiten  und  Jahre  Bcbeiden  soUen*).  Vdl* 
stäadigerea  finden  wir  bd  Hiob.  Hier  ist  anch  wieder 
Yon  der  Henrechaft  die  Bede,  die. dem  Himmel,  d.  L 
wobi  aemen  leuchtenden  Körpern  ^)  fiber  die  £rde  ge- 
geben sey  ')•  Eb  werden  die  beaonders  auffallenden 
Sternbilder  bezeichnet,  die  Ghruppe  der  Plejaden,  der 
Orion  *),  der  (grosse)  Bär  ,ysammt  seinen  Kindern'^*) 
und  wahrscheinlich  auch  der  Thierkreis,  dessen  Zei- 
chen Gott  zu  rechter  Zeit  herausjRihre,  nach  MaasgiU)e 
der  dem  Menschen  so  geheimnissvoltan  Himmelsge- 
setze*).      Die  Bahnen   der  Oestirne   kommen  im 

1)  1  Mos.  1,  14-18. 

2)  Auch  die  Cominentatoren  verstehen  diese  Stelle  von  dein  Wecbssl 
4sr  Jahres-  und  Tageszeiten.    Vgl.  1  Mos.  1,  18. 

3)  Hiob  38»  33.  vgL  Ps.  148,  «. 

4)  Plfjaden  und  Orion  werden  auch  Arnos  5y  8  genannt. 

9)  Die  drei  sogenannten  Schwanzsterne  desselben.  Dass  p^Ji  das- 
selbe bedeute,  was  Hiob  9,  0:  ^9  Ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln ^  da 
auch  die  andern  beiden  Sternbilder  übereinstimmen. 

6)  Hiob  38,  31—33.  Die  Sternbilder  des  Thierkretaes  werden 
3  Kim.  S3,  5.  nibtT]  genannt  und  unter  deiv  Sternen  Überhaupt  bsson- 
ders  (hervorgehoben.  Es  dürfte  wobl  das  Beste  seyo,  mit  vielen  Crkll-- 
rem  an  unserer  Stelle  ni'nY^  als  mit  jenem  identisch  zu  nehmen,  da  b 
sich  leicht  in  ^  verwandeln  konnte.  ^  Eine  weitere  Bestätigung  mikrhte 
dies  erhalten,  wenn  man  Hiob  0,  9.  XfX^  '^'ü']^»  die  Kammern  oder 
Gemächer  des  Südens,  gleichfalls  für  den  Thierkreis  nehmen 
kiDunte.  Nennen  «e  Araber  diese  Sternbilder  Paläste,  in  welchen  die 
S<mns  gleichsam  wohne,  und  bedeutet  ^'i^^^  eben  auch  Wohouoo 
gen,  so  ist  die  Benennung  JD'^l^n  ganz  passem).  Beide  Stellen, 
Hiob  9,  9  und  38,  31  f.  erklärten  dann  einander  gegonseitig,  denn  sie 
fühlten  ganz  dieselben  Sternbilder  auf,  was  an  sich  eben  wahncheiolich 
ist.  Der  von  dem  Bären  nur  bildlich  gebrauchte  Ausdruck  leiten,  ws^ 
gen  des  scheinbaren  Geft)lges  der  Kinder  -—  wie  ibn  die  Araber  auch 
als  eine  von  Trauernden  begleitete  Todtenbahre  aulTaasen  —  flihrt  da 
Dichter  auf  den  Gedanken  eines  HerausfOhrcns  der  Himmelszaichea, 
wie  die  Sonnenbahn  sie  allmählig  ecreicbt,  und  dann  schliesst  sichgaoE 
natürlich  diu  Bemerkung  des  folgenden  Verses  Ober  die  Gsselze  des  Hirn* 
mels  und  den  Einfluss  an,  den  er  auf  die  Erde,  in  den  wechselnden 
Jahreszeiten,  ausübt 
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Liede  Deborah's  vor').  Von  Sternen  werden  acmst 
noch  bei  Jesaias  der  Morgenstern  (Vends)  erwähnt, 
indem  der  König  von  Babel  ein  vom  Himmel  gefalle- 
ner, lenohtender  Morgenstern  genannt  wird  ^),  und  viel- 
leicht bei  Hieb  das  Sternbild  der  S  chlange  (Drache)  *)* 


1)  Rieht  5,  20.    2)  Jes.  14,  13, 

3)  So  wird  Allgemein  tj^a  «ns,  flüchtige  Schlange,  Hiob«ö,13 
genommen,  obschon  der  Zusammenhang  der  beiden  Halbverse  „durch 
aeiaen  Hauch  macht  er  den  Himmel  klar'S  „seine  Hand  durchbohrt  die 
flüchtige  Schlange^'  (d  h.  macht  dieses  Gestirn,  oder  Sterne  überhaupt, 
unsichtbar)  nicht  recht  einleuchtet.  Auch  wenn  man  mit  Andern 
statt  durchbohren:  schaffen  übersetzt,  so  ist  gleichfalls  die  Nen- 
nung gerade  dieses  Sternbildes  nicht  recht  motivirt,  eben  so  wenig  wie 
das,  allerdings  sonst  von  der  Schlange  gebräuchliche,  Epitheton:  flüch- 
tig von  dem  ruhigen  Sternbilde.  Eher  würde  dies  erklärlich  seyn, 
wenn  man  die  Benennung  auf  den  Scorpion  im  Thierfcreise  beziehen 
konnte,  da  von  der  scheinbaren  Bewegung  dieser  Sternbilder  38, 31  die 
Rede  ist  und  der  Scorpion  den  Anfang  des  Herbstes,  also  der  trüben 
Tage,  vgl.  Koh.  19,  2.,  bezeichnet.  Indess  würde  man  vielleicht  besser 
thun,  an  der  Stelle  ein  Sternbild  gar  nicht  zu  suchen,  sondern  vielmehr 
irgend  ein  Phänomen  am  Himmel,  als  etwa  den  Regenbogen,  dessen 
Erwähnung  hier  und  dessen  Bezeichnung  durch  „flüchtige  Schlange*^ 
nicht  so  gar  unpassend  wäre.  Ohne  weitläufig  auf  eine  Comroentirung 
der  Stelle  einzugehen,  sey  nur  gestattet,  darauf  hinzudeuten,  dass  Flüch- 
tigkeit dem  rasch  erscheinenden  und  sehwindenden  Bogen  wohl  zu- 
komme, der  wie  ein  schlangenartig  glänzender  Ring  sich  um  den  Him- 
mel windet.  Auch  die  Griechische  Mythe  stellte  ihn  als  ein  lebendes 
Wesen  vor,  das  mit  einem  Stierhaupte  das  Wasser  der  Flüsse  aufsauge, 
Plut.  d.  PiaciL  Pkitos.  III.  5.  Stob.  Ecl.  I.  31.  Das  Moment  der 
Flüchtigkeit  ist  in  der  beflügelten  Iris  und  dem  Indischen  Indra, 
welche  mit  dem  Regenbogen  identificirt  werden,  gleichfalls  aufgefasst, 
so  wie  auch  im  Hebr.  einem  andern  Phänomen  am  Himmel,  der  Mor- 
genröthei  Flügel  gegeben  werden,  Ps.  130,  9.  Vergleicht  man  den 
Gedankengang  bei  Hiob  mit  1  Mos.  I.,  so  flndet  man  viel  Entsprechen- 
des*. Gott  schaffet  über  der  Leere,  ^rin  und  bildet  die  Erde  (Hiob  V.  7* 
1  Mos.  1, 2.),  sammelt  die  obern  Wasser  in  den  Wolken  tV.8. 1  M.  1, 7.) 
begränzt  das  Meer  (V.  10.  1  Mos.  1,  O.)«  Er  beruhigt  die  aufgeregten 
Elemente,  macht  durch  einen  Wind  den  Himmel  heiter  (V.  11—13.  vgl. 
I  Mos.  1,  14.  aber  auch  1  Mos.  8,  1. 2.)  und  schallt  den  Frieden  brin- 
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$,  2.  Schon  in  der  SchSpfnngBgesobichte  ist  von 
einer  Zeitrechnung  die  Bede,  in  so  fem  die  Him* 
meislichter  bestimmt  seyn  sollen  „zu  Zeichen  ffir 
Zeiten  (Monate),  Tage  und  Jahre**  0.  Gleichwohl  ha- 
ben wir  keine  bestimmten  Angaben  darüber,  ^  ob  die 
Hebräer  ein  Sonnen-  oder  Mondjahr  hatten.  Manches 
scheint  für  Ersteres  zu  sprechta,  zunächst  die  ange- 
jfiihrte  Stelle  selbst,  weil  nach  derselben  die  Sonne  bei 
der  Abtheilung  der  Zeiten  in  Jahre,  und  nicht  bloss 
in  Tage,  zur  Anwendung  kommen  soll.  Femer  finden 
wir  bei  der  Erzählung  von  der  Sündfluth  die  Monate 
zu  dreissig  Tagen  gerechnet*),  also  ein  Sonnen  jähr 
von  360  Tagen ,  .  welches  allerdings  nicht  vollständig 
wäre  ').  Endlich  soll  nach  den  Mosaischen  Bestim- 
mungen der  Aehrenmonat,  in  welchem  also  das  Ge- 
treide reif  wird,  der  erste  im  Jahre  seyn  und  an  dem- 
selben das  Passahfest*),  eben  so  soll  das  Hüttenfest 
im  siebenten  Monate,  zugleich  als  Dankfest  für  die 
volle  Eradte  des  Jahres  gefeiert  werden  *).  Be- 
gann demnach  das  Festjahr  mit  der  Beife  des  Ge- 
treides und  schloss  der  Festcyklus  nach  dem  Einbrin- 
gen aller  Früchte,  so  fielen  die  sieben  Festmonate  in 
die  wirkliche  Sommerzeit  und  eine  Jahresrechnung  nach 


gendcn  Regenbogen  (Hiob  V.  13.  1  Mos.  9,  13  ff,)  Auch  in  der  Nor- 
dischen  Mythologie  erscheint  der  Regenbogen  als,  Statt  des  Regens, 
Heitre  bringend,  s.  Mone,  Nord,  Heidenth,  II.  S.  532. 

1)  1  Mos.  1,  14-lti. 

2)  Vom  ntenTage  des  zweiten  bis  zum  17tenTage  des  siebenten 
Monats,  also  in  fünf  Monaten,  vergehen  150  Tage,  1  Mos.  7, 11. 8, 3. 4., 
80  dass  auf  jeden  Monat  30  Tage  kommen. 

3)  Nach  Herodot  11,  4.  hatten  auch  die  Aegypter  ein  Sonnenjahr 
mit  Monaten  zu  30  Tagen,  welches  sie  durch  Zulage  von  5  Tagen  ver« 
vollständigten.     Die  Thebaner  legten,  nach  Diodor  I.  50.,  5^  Tage  zu. 

4>  2  Mos.  12,  2.  23,  15.    5)  3  Mos.  23,  34-: 
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dar  Sonne  war  für  sie  massgebend  ^>  bdess  tader- 
seits  ist  es  wieder  e weifellos,  dass  die  Monate  selbst 
nicht  Sonnen -Monate  waren ,  sondern  stets  asit  dem 
wirklichen  Neumonde  begannen^),  was  auch' schon 
in  dem  Namen  liegt  ^).  Hiemach  bleibt  kaum  etwas 
Anderes  übrig,  als  anzunehmen,  dass  nicht  alldo  mne 
Ausgleichung  des  Sonnen-  und  des.  viel  l^firsem  MondU 
Jahres  überhaupt  Statt  fand,  sondern  dass  diese  eben 
durch  periodische  Einschiebung  eines  vollen  Mondmo- 
nates, wie  bei  den  Griechen  *),  bewirkt  wurde.  Es  ist 
nur  zu  bedanem,  dass  in  den  biblischen  Büchern  seibat 
über  diese  Art  der  Ausgleichung  Nichts  angemerkt  ist. 
ImPentateuch  wird  kein  anderer  Monat  als  der  llie*) 
und  kein  anderer  Monatstag,  als  der  27ste  *),  in  andern 
Büchern  zwar  axxcJDi  ein  zwölfter  ^),  nirgend  aber  ein 
Schaltmonat  genannt. 

f.  3.  Somit  können  wir  nur  von  dem  spätem,  ge^ 
setzlicfaen  Verfahren  der  Israeliten  auf  die  frühere  Zeit, 
unterstützt  von«pbigen  Bemerkungen,  zurückschlieseea. 
Nach  Sabbinischen  Angaben  wurde  der  Neumond  durch 


1)  Audi  der  ^ame  des  Jahres,  ^;^5  sclicint  auf  Wedisel  und 
Wtedeikehr  der  natOrltdien  Erscheinungen  des  Jahreskreises  zu  deuten, 
8.  Gcscnius  u.  d.  W.  vgl.  I  Mos.  8,  22. 

2)  Denn  der  Neumond  wurde  festlich  begangen,  4Mos.8S,  11— 15. 
imd  aus  dem  in  dem  unmittelbaren  Verfolg  dieser  Stelle  angßgebenen 
Datum  der  Feste  kann  gleidifalls  Nidits  anderes  entnoiniDeo  werden, 
als  dass  der  Fünfzehnte«  mit  welchem  das  erste  und  letzte  Fest  begio«- 
nen  soll,  wie  durch  alle  spätem  Zeiten,  auf  die  Mitte  des  Mond-Monats, 
also  den  Vollmond  ßel. 

3)  tjin  heisst  der  sich  Erneuernde. 

4)  Mach  Herodot  11,  4.  schalteten  dieselben  alle  drei  Jahre  einen 
Monat  ein.  Dass  die  Griechen  in  der  That  auf  solche  Weise  das  Mond- 
jahr mit  dem  Sonnenjahre  ausgUdien,  ist  gegen  erneuerte  Zweifei  durch 
Bückh,  zur  Geickkkie  der  Mwtdepkien  M  den  HeUenem,  mit  ge- 
wohnter, gediegener  SchSrIe  festgestellt  worden. 

5)  5  Mos.  I,  3.   6)  IHmu  8,  14.    7)  3Koo.  25,  7.  £fitiu8,  12. 
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Autopsie  bestimmt  und  trat  ein,  sobald  Zeugen  die 
Wahrnefamnng  der  ersten  Mondsiphel  am  Himmel  be- 
kundeten *).  Erwies  es  sich  in  der  Mitte  des  zwölften 
Monats,  dass  die  Vegetation  noch,  nicht  genugsam  fort- 
geschritten (auch  die  jnnge  Thierwelt  —  Tauben  und 
Lämmer  zum  Opfer  —  noch  nicht  hinreichend  kräftig) 
sej,  dass  demnach  der  folgende  Monat  fiictiseh  der 
Aehrenmonaty  gemäss  biblischer  Vorschrift,  nicht  seyn 
könne,  so  bestimmte  man  den  laufenden  zwölften  zum 
Schaltmonate  und  ein  darauf  folgender  dreizehnter 
beeohloee  das  Jahr ').  Im  Allgemeinen  durfte  nach 
Kabbinischen  Bestimmungen  der  Vollmond,  an  welchem 
das  erste  (Passah-)  Fest  gefeiert  wird,  nicht  der  Früh- 
lings-Nachtgleiche  vorhergehen  und  das  Hüttenfest,  am 
Vollmonde  ^en  siebenten  Monats  beginnend,  nicht  vor 
der  Herbstnachtgleiche  endigen,  nach  dem  Wortlaute 
der  Gesetzesstelle, *die  dasselbe  zur  Zeit  der  Jahres-Wen- 
dung   zu  feiern  befiehlt  ')•      So  entstand  ein  Cjklus 

t)  Rosch  hasch.  II,  1.  7.  vgl.  6.  I,  S. 

9)  Eäujaih  VII,  7.    Bo§€h  ka$ch,  7,a.    Saukedr.  11,  b. 

3)  3  Mos.  S4,  33.  Smnhe^,  ll,b.  13, s.  Die  Wendung  des 
Jahres  ^D^prj  be^^ieichnet  nach  den  Rabbmen  den  Zeitpuncl,  da  die 
Jahreszeiten  wechseln :  beim  Eintritt  der  Sonne  in  den  Widder  (Frühling), 
Krebs  (SdinmerK,  in  Waage  (Herbst)  und  Steinbock  (Winter),  Mains* 
aides,  JW  hachat.,  Qidd.  haehed.  Kap.  0.  d.  3.  Ob  SlD^pn 
3  Mos.  84,  33.  in  der  That  die  Herbst-Sonnenwende  bedeute  —  da  das 
Wort  allerdings  Ps.  19,  7.  von  der  Bewegung  der  Sonne  gebraucht 
wird  -^  ob  man  schon  zu  der  Zeit  den  Eintritt  der  Sonne  in  die  Zei- 
chen der  Eliliptik,  die  3  Kon.  33,  5.  erwähnt  werden,  beobachtet  habe, 
NMiss  dahin  gestellt  bleiben.  Indess  bedeutet  ^^pl^  a.  a.  0.  (vgl  auch 
3Chron.  34,  33)  jedenfalls  einen  Wendepunkt  des  Jahres,  sey  es  auch, 
wie  (sesentttB  tibersetzt,  den  Ablaof  desselben  (das  ursprünglich  mit  dm 
7ten  Monate  begann).  Auch  nahmen  die  Beobaclitungen  des  Thierkrei* 
ses  schon  in  älterer  Zeit  und  ohne  Zweifel  in  Ohaldäa  ihren  Anfang, 
Diod.  11.80  f,  wo  flber  die  weit«*  Ebene  der  Himmel  Nach  allen  Seitfti 
sichtbar  sich  hinbreitete.  Von  dort  aus  konnten  die  Hebräer  diese  Wahr- 
nehmungen mitbringen  und,  da  sie  dem  Noiaaden- Leben  am  längsten 
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von  neunzehn  Jahren,  während  dessen  7  MonAte  tob 
30  Tagen  eingeschaltet  werden  *). 

^  S«  4.  Die  Monate  hatten  fHiher  keine  eignen  Na^ 
men  und  Mrurden  nur  als  erster,  zweiter  n.  s.  w.  be- 
zeichnet, wo  dann  ursprünglich  der  nachmalige  sie- 
bente (Herbst-)  Monat  —  an  welchem  auch  jetzt  Ton 
den  Israeliten  das  Neujahr  gefeiert  wird . —  der  erste 
war  ')•  Nur  der  Frühlingsmonat,  der  nadi  der  Mo- 
saischen Bestimmung  fortan  als  der  Erste  gelten  soll, 
wird  als  Aehrdnmonat  ^)  bezeichnet,  an  welchem  das 
Passah  Statt  findet.      Er  beginnt  mit  dem  Neumonde 

(reu  blieben,  in  den  Nachten,  die  der  Hirte  auf  dem  Felde  zubrachte, 
1  Mus  31,  40.,  fortsetzen.  Die  Abgötterei  welche  sich  an  diese  Hirn* 
melszeichen  knüpfte,  2  K(»n.  93,  ö.,  vgl  Am.  S,  26.,  laset  laieh  eine 
weit  verbreitete  Kenntniss  derselben  voraussetzen. 

1)  Rosch  hasch.  19,  b.  Sauhedr.  11,  a.  Näheres  über  die  Aus- 
gleichung des  Mond-  und  Sonnenjahres  und  das  noch  jetzt  für  dasfsrae- 
littscbe  Festjahr  geltende  Rabbinische  Kalender -Wesen,  das  nicht  ohne 
Einfluss  anf  die  christliche  Festrechnung  geblieben  ist,  s.  im  Mo»,  R 
Th.  f.  Kap.  48.  Vielleicht  ist  es  nicht  ganz  zu  übersehen,  das»  die  Sund- 
fluth  nach  1  Mos.  7,  11  am  17ten  des  zweiten  Monats  beginnt  und 
nach  6,  14.  erst  am  sieben  und  zwanzigsten  des  9ten  Monats  endigt. 
Ist  es'  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Verfasser  der  Urkunde  sie  ein 
Jahr  dauern  lasse,  so  möchte  der  Gedanke  nicht  fem  liegen,  dass  die 
Zugabe  von  zehn  Tagen,  bei  der  Rechnung  vom  17ten  des  zweiten 
Neumondes  an,  eine  schon  damals  in  Ghald&a  übliche  Einschaltung 
sey,  um  das  Mondjahr  mit  dem  Sonnenjahre  auszugleichen, 
da  hierbei  eben  ungefähr  10  Tage  auf  ein  Jahr  kommen.  Dieses  wAre 
dann  die  älteste  Andeutung  über  Cbaldäische  Zeitrechnung,  welche  wir 
spSter  bei  Hebräern  und  Griechen  gleichmässig  wiederfinden. 

2)  So  wird  bei  der  Erzählung  von  derSOndfluth  der  lte,2te,71etHi4 
lOte  Monat  genannt.  Es  möchte  wohl  das  Wahrscheinlichste  seyn,  da^s 
onter  dem  zweiten  M.,  1  Mos.  7,  11,  an  welchem  die  Regenzeit  mit 
einer  so  ausserordentlichen  Heftigkeit  eintrat,  der  nachmalige  achte 
(Herbst-)  und  nicht  zweite  (Frühlings*)  Monat  zu  verstehen  sey,  worüber 
im  Thalmud,  Rotch  hasch,  11,  b.  eine  Debatte  zweier  Lehrer  mttge* 
theilt  wird. 

3)  a-'aejn  tinn,  2  Mos.  13,  4.  u.  a.  St. 
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des  ApriL  AUmäUig  wurden  auch  für  die  andern  Mo- 
nate eigene  Benennungen  fibUch,  als  Olanzmonat  >) 
für  den  zweitm,  Monat  der  V ollwasier  *)  iör  den 
aiebenteni  Fraohtmonat')  für  denachten.  Die-spätcr 
angefahrten  Namen  aller  zwölf  Monate  sind  wohl  frem- 
den Ursprungs  ^). 

t:  5.  Nach  der  Stelle  der  Genesis,  welche  den 
regelmässigen  Verlauf  des  Jahres  bezeichnet '),  hatten 
die  Hebräer  dgentlieh  nur  zwei  Jdtreszeiten,  die 
trockene  und  nasse  (warme  und  kalte)  JahreshiUfte. 
Die  Uebergänge  beider  werden  aber  als  Saat-  und 
£rndtezeit  und  die  in  der  Mitte  eintretende  eigent- 
liche Winter-  und  Sommer-Zeit  als  Kälte  und  Hitze 
noch  besonders  hervorgehoben,  welches  dann  ungefähr 
uneem  vier  Jahreszeiten  entspricht  *). 


1)  IT  oder  r\f  1  Kon.  tt,  1.  M. 

2)  Dnn-^jtn  nx,  i  Kör.  8,  2. 

3)  b^2l,  1  Kön.  6,  86. 

4)  £8  sind,  vom  ersten  (Frühlings-)  Monate  beginnend,  folgende. 
1.  IM,  Neh.  %  I,  Estb.  3,  7,  2.  "1^«,  3.  ir^»  Esth.  8,  9.\ 
4-  Tten,  ö.  afii,  0.  biV^,  Neh.  6,  75.,  7.  "»TPri,  8.  )yi'n 
Ciy5n^tt)f  9.  ibpS,  Sach.  7,  1.  Neb.  1,  1.  IMakk.  5,  59., 
10.  n:%b,  Esth.  3,  10.,  ll.  CDy|»  Sacfa.  1,  7.  U.  ^^»f  Esth.  3, 7. 
(Dies  ist  auch  der  Name  des  Scbalt*Monats,  dem  sich  dann  der  wirlc- 
licbe  Schlussmonat  als  '^'IKI  oder  "^^  l'T&t,  anschllesst.) 

5)  1  Mos.  8,  33.  ' 

0)  Jahn,  6.  Arch,  L  J.  S.  168  ff,  will  nach  Massgabe  dieser 
Stelle  sechs  Jahreszeiten  annehmen,  was  aber  wohl  nicht  richtig  ist 
Sie  nennt  zuerst:  Saat  und  Erndte,  dann  Kälte  und  Hitze,  also  den  ei- 
gentlichen Winter  und  Sommer  und  fasst  zuletzt  in  V^ß  und  tpn  das 
ganze  Jahr,  vgl  Ps.  74,  17.,  zusammen.  Allerdings  ist  die  Etymologie 
dieser  beiden  Worte  nicht  ganz  sicher.  Wahrscheinlich  indess  bedeutet 
C|'in  =  f)^9  (5  Mos.  33,  3.)  s.  Fürst,  Handwb.:  fliesseo,  daher 
der  Name  tcy}  Neh.  7,  84.  1(J,  30  für  tTir  (Herbstregen)  Esr.  2. 18. 
demnach  wäre  t(in  die  nasse  Jahreshäme,  die  mit  dem  il'Ti'^  FrOh- 
regen  (der  vom  October  bis  December  fallt),  dem  Monate  der  Voliwasser 
s.  ob.,  beginnt  und  dem  V$ip^79  Spätregen  (während  des  März  bis  zum 
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t.6.  80  wie  wir  die  Aasdrücke  Jahr  imd  Mo- 
nat oft  nicht  io  dem  Btrengen  Sinne  dea  attronomifloh 
beginnenden  und  edüiesaenden  Cykhis,  tondern  von  ei- 
nem gleich  grossen,  wann  auch  immer  beginnenden 
Zeiträume  gebrauchen,  eo  auch  die  Hebfäer,  waadaan 
deutlicher  durch:  »^ein  Monat  Tage'**),  „ein  Jahr 
Tage'S  ä«  i*  ^^^  vollee  Jahr'),  wofür  auch  nur 
„Tage"  '),  bezeichnet  wird. 

Die  Unterabtheiinng  der  Zeit  in  Wochen  v<m 
sieben  Tagen  ist  gleichfalls  schon  sehr  alt^),  sie  wurde 
später  massgebend  für  Zeitrilume  von  sieben  und  sieben 
Mal  rieben  Jahren'). 

%.  7.  Was  die  Tageszeiten  betrifil,  so  unter* 
schied  der  Hebräer  ausser  Tag  und  Nacht  *)  noch 
den  Aufgang  der  Moigeniöthe  ^)  und  den  der  Sonne 


April)  endigt.  Dieser  gegenüber  steht  y^!P,9  welches  einen  Gegensat/, 
bildet,  wenn  man  das  Stammwort  V^p»  wovon  auch  yipDorn,  durch 
trocken,  dQrre  seyn  übersetzen  kann  (wie  Dorn  mit  dürren,  dürre 
zusaiamenhängt),  vgl.  Sachar.  14,  8.  ()^1ß  wo  es  für  Obst  steht,  be- 
zeichnet dasselbe  als  gedorrtes,  oder  als  reifes,  das  wegen  der  dürre  ge- 
wordenen Stengel  abgefallen  ist,  und  somit  auch  dts  Obst- Reife  oder 
Eradte  seihst.) 

1)  1  Mos.  99,  14.    4  Mos.  11,  ». 

2)  1  M(«.  41,  1.    3  Mos.  S.%  80. 

3)  1  Mos.  34,  «5.  3  Mos.  35,  30.  vgl.  V.  30,»  -wo  6m  frülMt: 
•„Tage"  durch  „volles  Jahr*^  commentirt  ist 

4)  1  Mos.  3,  3.  3.  20,  37.    Q)  3  Mos.  26,  3.  4.  8. 

6^  CV  und  S^Vi^*  ^i®  Etymologie  beider  Wörter  ist  unsicher. 
Das  wahrsobeisHch  für  warme  Quellen  vorkommende  C^X)?.,  1 M.  36, 34., 
führt  bei  dem  gemeinschaftlichen  Stammworte  IW^  auf  die  Grundbe- 
dstttung:  warm  seyn.  Bei  Mb'ib  und  b*^b  kann  man^in  b^b  win- 
den« oder  wenden  denken,  wovon  "or^^f  Wendeltreppen,  riiMVb^» 
Schlingen.  -         ' 

7)  ^n^.  Poetisch  wird  von  den  Wimpern  und  von  den  Flügeln 
des  Schadkar  gesprochen,  Hiob  3,  0.  Ps.  130,  0.  Es  ist  also  das 
snte  Aufgellen  des  Morgenroths,  daas  sich  dann  eilig  übsr  den  Himmel 
liiuisht. 
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selbst,  oder  •  Morgen «) ,  den  vollen  Tag,  oder  Hohen 
Vormittag,  nach  dem  Lichte  sowohl  als  der  Wärme*), 
den  Mittag *),  den  Abend ♦),  Mittemacht»)  und  mehrere 
Theile  der  Nacht,  oder  Nachtwachen  •),  ausserdem 
wahrscheinlich  noch  Abend*  und  Morgendämmerung^). 
Dass  die  Hebräer  zur  Zeit  des  Hiskias  Sonnenzei- 
ger kannten,  halten  Gesenius  und  andere  Forseber 
fiir  gewiss  '). 


1)  ^Py^9  von  dem  Stammworte  spalten^  also  hervorbrechen, 
v(in  der  Sonne. 

i)  nrrr  ]135  Spr.  4,  18,,  oder  üi^Jl  üh,  1  Mos.  18,  1. 
1  Sam.  11, 11.  Es  kann  indess  auch  die  Mittagszeit  bedeuten,  3  Sam.  4, 5. 

V  0*!*5\[H>  eigentlich  Doppellichl,  wo  die  sonstig«  Schatten- 
mie  von  der  hochstehenden  Sonne  auch  beleuchtet  ist 

4)  ^'l^y  wahrscheinlich  von  ^"^9  mischen,  wo  weder  Tag  noch 
Nacht  ist,  sondern  beide  sich  in  einander  mischen. 

5)  ^^l^r!  ri^'^ri»  Mitte  der  Nacht. 

0)  ni^^Spä^M,  die  verschiedenen  Zeiträume  der  Nacht  bis  zum  Ab* 
tösen  der  Wachen.  Aus  der  Aufführung  einer  „roittlern^^  Nachtwachs^ 
Rieht.  7,  10.  —  welcher  „der  Beginn  der  Nachtwachen^^  Magel.),  10« 
voranging  und  die  „Morgenwacbe^,  3  Mos.  14,  24.  1  Sam.  II,  11«, 
folgte  —  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  die  Nacht  nur  3  Tbeile  hatte, 
Matlh.  14,  95  wird  jedoch  eine  vierte  Nachtwache  tufgeführt,  welche 
dann  mit  der  Norgenwache  identisch  w&re,  der  also  (vieUeicbt  nach  eineif 
spjitem  Einrichtung)  drei  andere  vorangingen. 

1)  Q*!a*l^9n  rat  2  Mos.  12,  6w  u.  a.  0.,  die  Zsit,  in  welcher  das 
Passah  bereitet  werden  soll,  jedenfalls  also  nach  Sonnenuntergang, 
vgl.  5  Mos.  16,  0.,  wörtl  zwischen  den  beiden  Mischungen. 
Der  Ausdruck,  welcher  derSache  nachunserm  „Zwielicht'^  entspricht, 
seliemt  die  beiden  Grenzen  der  Abenddfimmerung  zu  bezeichnen,  da  sich 
zoeist  das  Dunkel  in  das  noch  vorherrschende  Licht  und  dann  das  noch 
düRimemde  Tageslieht  in  das  bahl  gSnzliche  Dunkel  mischt.  Nur  als 
Eigenname  kommt  auch  Q'!'^n<D  vor,  der  Zeitraum  von  der  ersten  Mor- 
gendümmerung  bis  zum  Momente  vor  Sonnen  Aufgang. 

8)  Nach  der  Angabe  von  dem  regelmässig  fortschreitenden 
Schatten  an  den  r\^¥0  des  Ahas,  2  Kon  20,  9-11.  Jes.  38,  8. 
Allerdings  ist  die  Stelle  flicht  entscheidend,  dewi  ^  kann  eben  so  woh^ 
Stufen,  als  Grade  bedeuten.  Für  letzteres  scheint  indess  zusprachen, 

Saalichflts,  Aioliiolocl«.    Th.  IL  6 
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%,  8.  In  welcher  Art  man  sich  den  durch  die 
Sonne  vermittelten  * )  Wechsel  des  Jahres  nnd  der  Ta- 
geszeiten dachte,  darüber  steht  Nichts  fest«  Nach  Dio- 
dor  hatten  die  Chaldäer  und  die  von  ihnen  stammen- 
den  Babylonischen  Astronomen  schon  früh  richtige  Be- 
griffe über  das  Verhältniss  der  Sonne  zu  den  Zeichen 
des  Thierkreises,  die  Planeten,  den  Grang  und  die  Ver- 
finsterung des  Mondes  u.  s.  w.  ')•  Auch  die  Aegypter 
beschäftigten  sich  fleissig  mit  astronomischen  Beobach- 
tungen ^).  Nach  Plutarch  kannten  Thaies  die  Kugel- 
gestalt der  Erde  und  die  Pythagoräer  ihre  Bewegung 
um  die  eigene  Axe  *).  Ob  man  nun  aus  der  Angabe 
in  Hiob,  dass  die  Erde  frei  im  Räume  hänge  *),  so  wie 
aus  der  oben  besprochenen,  aber  nicht  klaren  Bezeich- 
nung der  Nacht  durch  „Wendung"«),  aus  der  Andeu- 
tung  von  die  Erde  beherrschenden  Gesetzen  des  Him- 
mels^), einer  Herausführung  der  Gestirne  gleich  einem 

diass  eine  ^fOhrang  von  „Stufen  des  Abas^S  ohne  einen  Bau  r.u  dem 
dieselben  rührten,  auffallend  wKre,  vielleicbt  auch,  dass  man,  dem  T^^ 
gfgenfiber,  von  einem  Schatten,  der  an  wirklich  aufsteigenden  Stufen 
empnrgeht,  den  Ausdrack  ilb^  aufsteigen  und  nicht  „rQckwarts  um* 
kehren'^  erwarten  sollte,  welches  hier  allerdings  besser  auf  einen  etwa 
runden,  auf  der  andern  Seite  gteicbfalLs  wieder  hinabgehenden  Grad» 
7.eiger  passt.  Jedenfalls  gehet  aus  der  Stelle  hervor,  dass  man  auch 
auf  den  Schatten  merkte,  um  den  Fortschritt  des  Tages  zo  beobachten, 
was  bei  einem  viel  im  Freien  arbeitenden  Volke  nicht  auffallend  ist  und 
leicht  zur  Erfindung  von  Sonnenzeigern  führen  konnte.  Nach  Herodot  IL 
100.  lernten  die  Aegypter  den  Gebrauch  des  Sonnenzeigers  and  die  Ein- 
theilung  des  T^tges  in  zwölf  Stunden  von  den  Babylonieni.  Auch  die 
Hebräer  können  dies  von  beiden  Völkern  Oberkommen  haben.  Joh.  11, 9. 
wird  der  Eintheilung  des  Tages  in  19  Stunden  ausdrQcklifh  erwähnt 

1)  1  Mos.  I,  14—1«. 

2)  Diod.  II.  30.  31.    Auch  die  Fähigkeit,  den  Gang  der  Kometen 
zu  berechnen,  wird  ihnrn  XV.  50  deutlich  zugeschrieben. 

8)  Diod.  I.  81.    4)  Plut.  d.  Plac.  Philos.  111,  II.  13. 
5)  S.  ob.  Kap.  45.  d.  9.    6)  &  80.  Note  6. 
7)  S.  im  Eingange  des  Kapitels. 
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geordneten  Heere  * ),  irgend  Etwas  in  Rücksicht  der  be- 
treffenden Vorstellangen  der  Hebräer,  im  Verhältnisse 
zu  den  Chaldäern  und  andern  Völkern  entnehmen  könne, 
lassen  wir  unentschieden.  Die  bekannte  Stelle  in  Jo* 
sua,  welche  früher  sogar  für  eine  astronomische  OARbd* 
barung  gehalten  wurde,  spricht  allerdipgs  von  einer 
Bewegung  der  Sonne,  aber  möglicher  (wenn  auch 
nicht  wahrscheinlicher)  Weise  so,  wie  wir  nach  der 
optischen  Täuschung  vom  Auf-  und  Untergange 
sprechen.  Aus  ihr  lässt  sich  demnach  Nichts  mit  Si- 
cherheit  schliessen.  Ueber  den  jedenfalls  zu  berück- 
sichtigenden Ausdruck  Jahreswende  ')  war  oben  die 
Sede.  Im  übrigen  nöthigte  damals,  eben  bei  dem  Man- 
gel einer  solchen  sichern  Zeitrechnung,  wie  sie  jetzt 
der  Kalender  einem  Jeden  ohne  eignes  NaohdenkeB 
darbietet,  wie  Jahn  richtig  bemerkt,  der  Landbau  mehr 
zur  eignen,  fleissigen  Beobachtung  des  Himmela  und 
des  Ganges  der  Gestirne  .'). 

S.  9.  Der  Untergang  der  Sonne  schloss  ganz  na- 
türlich den  eigentlichen  Arbeitstag,  denn  der  Arbeiter 
konnte  seinen  „Tagelohn''  fordern  bevor  die  Sonne  völ« 
lig  hinabgesunken,  so  dass  er  dann  schon  vollkommen 
frei  und  bezahlt  war  *)»  Daher  war  des  Abends 
auch  wahrscheiDHch  die  Hauptmahlzeit '),  womit  dann 


1)  Jes.  40,  1% 

3)  JlB^pn ,  2  Mos.  81,  M.  8.  S.  77.  Note  3. 

^)  Shhn,  bibLArchäoi  I,  1.  S.532.  Virffil.,  Georg,  I.  1M9. 
257  ff.  Nach  Cicero,  an  emer  schon  von  Jahn  mitgetheilU^n  Stelle, 
schrieben  Ehiige  die  zu  seiner  Zeit  geläufige  Behauptung  von  der  Be- 
wegung der  Erde,  ihre  Umdrehung  um  die  eigne  Axe,  wodurch  die 
Täuschung  von  der  Bewegung  des  Himmels  entstehe,  so  wie  dass  auf 
der  andern  Seite  der  Erde  auch  Bewohner  seyen  -  pU  aäv€r$ü  ©e- 
ttigiig  Stent  contra  nostra  veatigia^  qua*  antipodu»  vocoiU  — 
bereits  dem  Plato  7x\y  Aca4,  Qnoest.  IV.  123. 

4)  5  Mos.  24,  15.    5)  S.  Kap.  54.  9. 2. 

6* 
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weiter  suBammenVangt,  daes  das  Fassahfest  *)  wie 
das  Yersöhnungsfest  ^)  mit  dem  Abende  beginnt,  und 
so  auch  die  übrigen  Feste»  was  selbst  auf  die  Christ- 
liche Festesfeier  Einfluss  geübt  hat.  Indess  geht  hier* 
aus  (und  auch  aus  dem  Schlüsse  des  Fastens  wie  des 
Festes  mit  Sonnenuntergang)  keine  bürgerliche 
Bechnung  des  Tages  von  Abend  zu  Abend  hervor,  über 
welohe  überhaupt  gesetzlich  sonst  sich  Nichts  festge«- 
stellt  findet.  Vielmehr  wird  der  das  am  15ten  zu  be* 
g^ende  Passahfest  und  den  am  lOten  zu  feiernden 
Yersöhnungsfaag  beginnende  Abend  als  der  des 
vorigen  Tages  (respective  des  14ten  und  9ten)  be- 
zdchnet.  Hatte  sich  in  rechtlicher  Beziehung  sonst 
irgend  eine  üsuice  für  den  Beginn  des  Tages,  sej  es 
etwa  mit  d^n  Morgen,  oder  der  Mittemacht  geltend 
gemacht,  so  fehlen  uns  darüber  doch  selche  Angaben, 
aus  welchen  sich  sichere  Resultate  ergeben  möchten  '). 


Kap.  47. 
Mathematik.    Feldmesskunst. 

8.  1.  Die  Hebreer,  welohe  die  Zeichenk«in8t«) 
und  das  Anfertigen  von  Rissen  zu  Gebäuden  undGre- 
räthen  ')  verstanden,  kannten  das  Quadrat  *)  und  den 
Kreis  ^),  nebst  dem  Werkzeuge  zu  dessen  Darstellung  *). 
Somit  mussten  sie  auch  die  gerade  Linie,  den  rechten 
Winkel  und  die  Parallele  praktisch  kennen  und  darzu- 
stellen wissen.     Die  Oerade  spielte  bei  Längenmassen 

1)  3  Mos.  95,  5.  6.    3)  8  Mos.  33,  81  f. 

3)  «.  noch  Mo9.  R  I.  S.  3iig  f. 

4)  Th.  I.  S.318.    9)  Ebend.    «)  9  Mos.  27,  1.  SS,  10. 

7)  ain.    8)  m^in»  Tb.  I.  8. 14». 
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«od  der  Baebtaehmir  *)  me  inohtige  Solle,  durch  daa 
Senkblei  und  die  Setzwaage  *)  war  das  VerhaltBiss  der 
Seukrechten  und  des  rechten  Winkels  gegeben»  Der 
Name  des  dreieckig  Gestalteten  kommt  brim  Triangel 
vor  ^)y  ansserdem  erschien  diese  Figur  beim  Zelte  und 
sdion  Noah  hatte  sein  Schiff  nach  oben  schlag  zulaufen 
lassen  ^).  Bei  den  Unterabtheilnngen  von  CbwiehCra 
und  Hohlmassen  kamen  die  Erfahrungen  von  Eubik-» 
und  Kaumverhältnissen  in  Anwendung.  Was  die  Zah« 
len-Yerhältnisse  betrifft,  so  hatte  man  bestimmte  Namen 
für  die  neun  Einer,  Zehner,  jRir  Hundert,  Tausend  und 
Zehntausend*)  und  für  das  Rechnen^)  selbst.  Die 
in  den  Hebräisch -biblischen  Schriften  sich  finden«* 
den  Zahlangaben  gehen  bis  zu  Hunderttausenden. 
Es  kommen  Beispiele  für  die  Rechnung  der  vier 
Spedes  vor  '),  auch  den  Bruch  kannte  man  *).  Eine 
angewandte  Mathematik  machte  sich,  bei  vielen 
Hantirungen,     Künsten     und    Handwerken     geltend; 

1)  Th.  I.  S.  149.    2)  Ebend.    3)  I  Sam.  18,  6. 

4)  1  Mos.  0,  lö. 

5)  nMI,  5  M«is.  33,  n.    6)  ^sn,  3  Mos.  26,  21.  50  u.  s.  w* 
7)  Addition  z.  B.  der  einzelnen  Posten,  welche  die  Stanimlistcn, 

4  Mos.  1,  22  ffl  2Ö,  7  ff,  ergaben,  deren  Summen  resp.  603  550  uncj 
601  730  betrugen.  Bei  der  Subtraction  gab  es  einen  Kunstnamen 
80  wohl  för  das  Subtrahiren  selbst,  a^^i  3  Mos.  27,  18,  als  auch 
lör  den  Rest,  Tfiff  z.B.  der  von  der  Summe  der  Leviten  4  Mos.  3, 30. 
abgezogenen  Anzahl  der  Erstgeborenen,  das.  V.  46.  vgl.  43.,  der  be- 
rechnete  Rest  des  Kaufgeldes  bei  späterer  Auslösung  eines  Feldesi 
3  Mos.  26,  27.  Multiplication  z.  B.  7  X  7  =  49.  3  Mos.  25,  a, 
5X278=1365,  4  Mos.  8,  46-50.,  (49-x)  X  50,  3 Mos.  27, 16-ia 
Dividiren  fand  z.  B.  Statt  bei  dem  Einrechnen  der  Auslösungs-Jahre  in 
die  Summe  des  Pachtgeldes  eines  Feldes,  oder  des  Miethgcldes  einer 
Person,  3  Mos.  25,  27.  50. 

gj  2.  B.  <^^"'^^>^^  3  Mos.  27,  19,  einfache  Bruch-Ausdruck* 

kommen  häafig  vor. 
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z.  B.  bei  der  FeldmessuDg  mit  der  MeBteekaor,  beim 
HQtten-  und  HäüBerbao,  bei  der  Anfertigung  von  6e- 
räthen  und  Massen,  bei  der  Zeiteintheilung  u.  8.  w. 

S.  2.  IndesB  bei  der  Zufölligkeit  und  UnvoIIstän- 
digkeit  >)  aller  solcher  Notizen,  lässt  sich  nicht  sagen, 
in  wie  weit  der  Hebräer  einer  Mathematik  als  Wissen- 
schaft und  namentlich  der  Figuren -Verhältnisse  sich 
bewusst  war.  Nur  ein  einzelner  umstand  ist  wenigstens 
so  weit  Bedenken  erregend^  dass  man  diese  Frage  nicht 
gerade  hin  vemeinen  kann.  Die  gesetzliche  Feststellung 
des  Areals  der  Levitenstädte  giebt  eine  Figur,  bei 
welcher  es  auf  den  zuzutheilenden  Flächenraum 
ankommt.  Ausserhalb  der  Stadtmauer  soll  das  Gebiet 
der  Stadt  zunächst  einen  Kreis  beschreiben,  der  überall 
von  der  Mauer  selbst  tausend  Ellen  abstehet.  Ausser- 
dem aber  soll  man  das  Gebiet  nach  den  vier  Welt- 
gegenden hin  noch  um  weitere  tausend  Ellen  ausgreifen 
lassen,  nämlich  von  der  Stadtmauer  ab  zweitausend 
Ellen  '}.  Die  Commentatoren  haben  mehrfache  Ver- 
suche gemacht,  diese  tausend  und  zweitausend 
Ellen  mit  einander  in  einer  Figur  zu  vereinigen,  ohne 
recht  zum  Ziele  zu  kommen^  so  dass  Rosenmtillers  Er- 
klärungs-Versuch Beifall  finden  konnte,  nach  welchem 
das  Weichbild  der  Stadt  ein  Quadrat  bildet,  dessen 
Seiten  zweitausend  Ellen  lang  sind  und  deren  (Hälfte 
demnach,  also  auch)  kleinster  Abstand  von  dem  Mittel- 
punkte des  Quadrats  (wo  die  Diagonalen  sich  schnei- 
den) tausend  Ellen  beträgt.  Der  sonst  um  die  Exegese 
so  sehr  verdiente,  ehrwürdige  Mann  hatte  hierbei  nicht 

1)  Etwa  nur  bei  Jesaias  findet  sich  bei  der  Schilderung  der  BiJd- 
hauerci  eine  etwas  zusammenhängende  Beschreibung  des  Gebrauchs  von 
Instrumenten,  die  auf  eine  einigermassen  theoretische  Zeichenkunsl  uud 
Einsicht  in  die  Verhältnisse  der  Linien  hindeutet,  Jcs.  44,  13.  s.  Th  I. 
S.  140. 

2)  4  Mos.  35,  i.  5,  vgl.  2.  3. 
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in  Betracht  g«eogen,  oder  keinen  Werth  darauf  gelegt, 
dasB  so  der  Flächeninhalt  der  Stadt  selbst  ganz  aaieer 
Bücksicht  und  durch  einen  mathematischen  Pmikt  ver«- 
treten  blieb  ■).  Im  Allgemeinen  aber  hat  naan  ausser 
Acht  gelassen,  dass  eine  gesetzliche  Bestimmung  des 
Weichbildes  einer  Stadt  ihren  Zweck»  durch  ein  hinreir 
chendes  Feldgebiet  den  Bewohnern  die  Basis  der  Etj- 
nährung  zu  gewähren')  (zumal  in  einem  agrarischen 
Staate)  verfehlt,  wenn  dasselbe  mit  der  Ausdehnung 
der  Stadt  selbst  nicht  in  einem  geeigneten  Ver* 
hältnisse  steht.  Ein  Gesetz  über  das  Mass  des  Fdd- 
gebietes muss  nothwendig  einen  gewissen  Fläehenraum 
der  Stadt  entweder  voraussetzen,  oder  mit  bestimmen, 
sonst  bleibt  es  ohne  praktischen  Werth.  Im  vorliegen* 
den  Falle  giebt  uns  das  sonst  stets  so  praktische  Mo- 
saische Gesetz  zunächst  vier  Punkte  nach  den  Welt- 
gegenden hin,  je  2000  Ellen  von  der  Stadtmauer 
entfernt.  Es  verstehet  sich  von  selbst,  dass  diese  vier 
Punkte  mit  einander  verbunden  werden  sollten  und  am 
natürlichsten  doch  durch  eine  gerade  Linie,  weiche 
durch  den  Pflug  gerissen  wurde,  so  dass  im  Ganzen 
ein  Quadrat  entstand«^).     Die  Stadt  selbst,    von  einer 

1)  Der  Gesetzgeber  sagt  «lUsdrUcklich:  „und  die  Stadt  m  der  Mittels 
4  Mos.  85,  5.  vgl  4. 

9)  Auch  dies  wird  aosdificklich  angedeutet,  das.  V.  3. 

3)  Dass  das  Weichbild  der  SUidtc  viereckig  war,  gclit  aus  andern 
Angaben  aus  dem  Attertbum  hervor.  So  heisst  Rom  (beiFestus)ilo«ta 
guadraia»  Sesnstris  vertheilte  das  Land  in  viereckigen  Stücken, 
Herod.  II.  100.  Nachdem  jene  äussersten  Punkte  des  Abstandes  nach 
den  vier  Weltgegenden  gefunden  waren,  bezeichnete  man  wahrscheinlich 
die  Stellen  durch  Steinhaufen,  auf  welchen  man  vielleicht  eine  Stange, 
0?j  aufpflanzte,  um,  wie  die  jetzigen  Feldmesser,  einen  Visirpunkt  zu 
haben,  so  dass  man  dann  von  einem  dieser  Punkte  zum  andern  den 
Pflug  führen  konnte,  wobei  durch  die  aufgeworfene  Erde  eine  Erhöhung 
gebildet  (und  wahrscheinlich  durch  Steinhaufen  noch  merklicher  gemacht) 
wurde,  welche  die  Grenze  bezeichnete.   So  beschreibt  T&citus  die  Ab- 
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Maaer  umgeben,  bildete  die  Mitte  dee  toh  dem  Gesetfe 
aogedeuteten  grossen  Kreises.  Wohl  wurde,  wie  bei 
andern  Völkern,  der  eigentliche  Stadtkreis,  auf  welchem 
die  Mauer  sa  stehen  kam,  durch  den  Pflug  wirklich 
abgesteckt  ^),  schwerlich  aber  jener  grosse,  von  der 
Mauer  überall  um  1000  Ellen  abstehende  Kreis,  dessen 
Peripherie  das  Gesetz  nur  andeutet,  um  eine  klare  An- 
schauung von  der  Ausdehnung  des  Feldgebietes  zu  ge* 
wilhren  ').  "Welches  kann  nun  das  Yerhältniss  jenes 
grossen,  ohne  Zweifel  mit  dem  Pfluge  abzusteckenden 
Vierecks  zu  der  imaginären  Peripherie  des  grossen 
Stadtumkreises  seyn?  Jenes  sollte  ja,  nach  der  aus- 
drücklichen Angabe  des  Gesetzes  weder  weiter  nodi 
enger  als  letzterer  ausfallen,  so  kann  man  sich  demnach 
die  Seiten  des  Quadrats  nur  als  Tangenten  der  grossen 
Peripherie  denken.  Ist  diese  Annahme  richtig,  so 
hat  der  Gesetzgeber  nicht  nur  das  umgebende  Feld- 
gebiet der  Stadt,  sondern  diese  selbst  (ohne  welches  je- 
nes, wie  oben  angedeutet  worden,  keinen  praktischen 
Sinn  hätte)  der  Ausdehnung  nach  angegeben.  Denn 
hatte  die  Ecke  des  tangirenden,  äussern  Quadrats 
Ton  der  grossen  Peripherie  und  •diese  von  der  kleinen 

steckung  des  Areals  vod  Rom,  Atmal»  XII.  34.  und  darum  bicss  zwei, 
fellos  bei  den  Hebräern  die  Grenze  V^i^,  welches  Erhebung  (auch 
Berg)  bedeutet,  deren  Verrückung  ein  Verbrechen  war,  ö  Mds.  19,  H. 
Das  Schütten  von  Steinhauffn,  das  Aufrichten  v(»n  Stangen  und  Fahnen, 
das  Erheben  hoher  Lanzen,  J(k8.8,  18.,  um  Gesichtspunkte  und  Zeichen 
darzubieten  kommt  auch  sonst  vor,  und  wird  bei  den  vielen  Feidmessun* 
gen  nicht  ausser  Anwendung  geblieben  seyn. 

1)  Daher  Ürb9  tjacl)  Varro,  s.  v.  a.  Orbi»^  Kreis,  der  mit  dem 
Pfluge  da  gerissen  worden*  sey,  wo  die  Mauern  zu  stehen  kommen  sollien, 
d.  L.  tat.  IV.  32. 

3)  Die  wirkliche  Umziehung  diesses  grossen  Kreises  wäre  mühsam 
und  unnCthig  gewesen,  da  ja  die  ausserdan  angedeuteten  äussersten  Li« 
niSQ  massgebend  bleiben  sollten.  Um  so  mehr  hätte  die  Angabe  dieser 
isMginIren  Peripherie  einen  theoretisch-geometrischen  Zweck. 
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des  innem  concentriseben  MauerkreiBes  je  emen  Ab* 
stand  von  tausend  Ellen,  so  musste  der  Durchmesser 
der  Stadt  selbst  drei  tausend  Ellen  betragen ').  Dies 
würde  dann  dem  Gedanken  Baum  geben,  dsss  der  Ge- 
setzgeber von  dem  Verhältnisse  des  Quadrats  und  des 
Kreises  und  der  Berechnung  ihrer  Flächenräume  Kennt* 
niss  hatte.  Dass  man  in  der  Salomonischen  Zeit  das 
Verhältniss  der  Peripherie  zum  Durchmesser  wenigstens 
ungefähr  (3:1)  kannte,  geht  aus  den  Angaben  hervor'). 
Die  Nachbaren  der  Hebräer,  die  schiffiihrenden 
Phonicier  konnten  wohl  ohne  mathematisch -astrono* 
mische  Kenntnisse  nicht  lange  durchkommen.  YonPj« 
tbagoras  wird  gleichfalls  erzählt,  das  er  Phönicischer 
Herkunft  gewesen  und  mit  den  Hebräischen  Propheten 
in  Verbindung  gestanden  habe.  In  Chaldäa,  woher  die 
Hebräer  ausgegangen,  mussten  schon  früh,  neben  den 


1)  Die  Seiten  eines  Quadrats  verhalten  sich  zu  seiner  Diagonale 
(wie  aus  dem  PythagoräisdiiKi  Lehrsatze  hervorgehet)  wie  5 :  c  7  (nSm- 
lieh  wie  |/95 :  ^50i.  Der  Durchmesser  des  Kreises,  der  iuoeriiaib  ei-r 
nes  Quadrats  so  beschrieben  wird,  dass  die  Seiten  Tangenten  des  erstem 
bilden,  verhält  sich  demnach  auch  zur  Diagonale  wie  5:c.  7.  (|/25 :  |/50). 
Nimmt  man  die  Abstände  der  Ecke  von  der  Peripherie  und  dieser  von 
dem  Innern,  concentrisehen  Kreise  zu  1  an,  so  geht  von  der  ganzen 
Diagonale  4  ab  und  es  bleibt  für  den  Durchmesser  des  innern  Kreises 
c.  3.  übrig.  Vgl.  Afoe.  B.  Tb.  I.  S«  104.  wo  die  Figur  gegeben  ist.  -^ 
Denkt  man  sich  den  innern,  eigentlichen  Stadtkreis  lileiner,  oder  grösser, 
80  konnte  die  Verbindung  der  äussersten  vier  Punkte  nur  so  erfolgen, 
dass  die  Verbindungslinien  an  der  grossen  Peripherie  unter  eisern  Winkel 
zusammentreffen.  Je  grösser  nun  die  Stadt  selbst,  um  so  unbedeutesder 
würden  die  ausgreifenden  Ecken  (als  an  den  4  Hauptpunkten  immer 
stumpfer  werdende  Winkel)  und.  um  so  unverhäitnissmässiger  der  Inhah 
des  ganzen  bewilligten  Feldgebiets. 

Ü)  1  Kun.  7,  23  wird  die  Peripherie  des  ehernen  Meeres  zu  30^ 
sein  Durchmesser  zu  zehn  Ellen  angegeben.  Auch  von  dem  Verhältnisse 
des  Kubikinhalts  zu  den  Dimensionen  des  Gefösses  hatte  man  Keontnisa, 
ob  durch  Ausmessung,  oder  Berechnung  lässt  sich  nicht  sagen,  ^as. 
V.  2A.  Mos.  B.  I.  197. 
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aBtronomischen  und  architektonischen  aach  mathema» 
tische  Kenntnisse  verbreitet  gewesen  seyn.  Mng  nun 
zwischen  Hebräern  und  Phöniciem  die  Mittheilung  ihren 
Weg  herüber,  oder  hinüber  genommen,  oder  mögen 
beide  das  Erbe  aus  der  gemeinschaftlichen  Aramäischen 
Heimath  gleichmässig  bewahrt  haben,  immer  wäre  es 
nicht  verwunderlich,  einige  mathematisch -theoretische 
Kenntnisse  bei  den  Einen  und  Andern  zu  finden  *)• 

S.  8.  Wir  bedienen  uns  jetzt  der  dekadischen  Zahl* 
zeichen,  welche  die  Araber  nach  Europa  mitbrachten 
und  die  eigentlich,  bis  auf  die  Null,  die  durch  Ver* 
gleichung  Orientalischer  Cursivschriften  erkennbaren  neun 
ersten  Buchstaben  des  Alphabets  sind  *;.  Man  kann 
sich  indess  erinnern ,  dass  ja  auch  schon  die  Griechen, 
deren  Zahlangaben  im  Allgemeinen,  gleich^  den  He* 
bräischen,  dem  dekadischen  Systeme  entsprechen  — 
indem  die  Benennungen  zuerst  bis  Zehn,  dann  nur 
durch  die  Zehner,  Hunderte,  Tausend,  Zehntausend  fort* 
schreiten  upd  innerhalb  dieser  Zahlregionen  durch  die 
entsprechenden  Zusammensetzungen  gegeben  werden*)  — 


1)  Ist  auch  die  (bei  Obigem  besonders  in  Anwendung  kommende) 
Natur  des  Dreiecks,  wie  erzählt  wird,  ein  Resultat  Pythagf)iilisctier 
Forschungen,  so  deutet  doch  die  halb  Semitische  Abkunft  des  Weisen, 
der  auch  auf  dem  Karmel  sich  seinen  Meditntionen  hnigegeben  haben 
soll,  gleichfalls  nach  dem  Orient  hin,  als  Ursprung  und  anregender 
Quelle  auch  seiner  Forschungen.  Nach  Rober,  die  Aeg.  P^anäden^ 
hStten  auch  die  alten  Aegypter  gute  geometrische  Kenntnisse  und  na- 
mentlich in  Hinsicht  der  Verhältnisse  des  Dreiecks  besessen. 

1)  Die  Zahlen  %  8.  4.  7.  9.  entsprechen  auffallend  den  gleichbe* 
deutenden  (theiiweise  nur  umzukehrenden)  Buchstaben  der  jetzigen  He- 
bräischen Cursivschrin,  1  und  6  dem  Arabischen  Elif  uud  Wau  und 
5  dem  Syrischen  He.  War  8  ursprünglich  eckig  gfstaltet,  so  glich  es 
dem  alten  Hebräischen  Cheth.  (Das  Zeichen  Null  mochte  entstehen, 
indem  man  einen  der  zählenden  Finger  mit  dem  Daumen  zusammenscbloss). 

3)  Das  dekadische  Zahlsystem  hatte  in  jenen  frühern  Zeiten  zwei- 
fellos noch  nicht  die  volle  Ausbildung  erhalten.    Die  ihm  ganz  gemässt 
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ihre  Seiniti«oheii  Buchstaben   zugleich   auch   ah  Zah- 
lenzeichen  anweDdeten*   Es  ist  kaaui  zu  bezweifeln,  ^aaa 


Anordnung  auch  grösserer  Zahlreihcn,  so  wie  die  wichtige  Einschaltung 
des  Nullzeich<*ns  ist  gewiss  ein  Fortschritt  erst  späterer  Jahrhunderte. 
Aber  die  Grundlage  des  Systems  finden  wir  schon  in  jenen  frühen,  da  es 
naturgemass  durch  das  Zählen  nach  Fingern  gegeben  ist  Es  ist  schon 
Th.  I.  S.  335  auf  den  vielleicht  nicht  zufälligen  Umstand  hin^iewiesen 
worden»  dass  %  welches  Hand  bedeutet,  eben  der  zehnte  Buchstabe  des 
Semitischen  Alphabets  ist.  Eine  sichere  Kenntniss  von  der  Metliode  der 
alten  Hebräer,  kleinere,  oder  grossere  Zahlreihen,  durch  Buchstaben* 
zeichen  anzudeuten,  besitzen  wir  nicht,  da  in  den  unserluilteDenTextea 
die  Siahleu  stets  wörtlich  ausgeschrieben  sind.  Kaum  indess  ist  es  an- 
zunehmen, dass  man,  anstatt  so  viel  zu  schreiben,  im  gewöhnlichen  Le- 
ben nicht  sehr  bald  von  der  Erleichterung  Gebrauch /Gemacht  habe,  welche 
die  Buchstaben  des  Alphabets  darboten,  indem  sie  für  die  Bezeichnung 
von  drei  Stellen  bis  zu  40(i  und,  sobald  man  anfing,  die  fünf  Schluss- 
buchstaben verschieden  zu  formen,  bis  zu  000  ausreichten,  wobei  man, 
wo  dieselben  für  Tausend  gelten  sollten,  dies  wörtlich  hinzusetzte.  Wann 
man  sich  der  Finalbuchstaben  überhaupt  zu  bedienen  anfing,  darüber 
verlautet  allerdings  Nichts,  da  bis  zu  den  Zeiten  des  Thalmuds  ihrer 
keine  Erwähnung  geschieht.  Man  hat  früher  auch  die  Behauptung  auf- 
gestellt, dass  der  Gebrauch  als  Zahlzeichen  der  eigentliche  und  frühere 
Zweck  dieser  Buchstaben  war,  welche  sich  etwa  nur  darauf  gründen 
könnte,  dass  es  eben  .fünf  solcher  Buchstaben  giebt,  die  gerade  zur  Aus- 
füllung jener  Zahl-Lücken  genügten  und  dass,  wenn  bei  der  Einführung 
dieser  Buchstaben  ein  kalligraphischer  Grund,  oder  der  der  Wortabtheilung 
herrschte,  es  auffallend  erscheint,  dass  nur  eben  diese  und  nicht  noch 
mehr  Buchstaben  eine  einfache  Form  haben.  Für  die  Auswalil  eben 
dieser  fünf  als  Zahlzeichen,  wäre  das  anzufUhrenn,  dass  sie 
sich  am  leichtesten,  ohne  unkenntlich  zu  werden,  umgestalten  Hessen. 
Man  könnte  auch  noch  hervorheben,  dass  das  Griech.  3E»  Zaptm,  nach 
seiner  Beseitigung  aus  dem  Alphabete  und  selbst  als  Zeichen  für  M, 
doch  noch  immer  die  Zahl  900  repräsentirte,  dem  Schlus*V  entspre- 
chend, für  dessen  frühere  Existenz  es  demnach  eine  schwache  Ver- 
muthung  zu  begünstigen  scheint.  Jedenfalls  ist  hier  Alles  ungewiss. 
Vielleicht  würde  man  einige  nähere  AufeclilQsse  bei  der  Vergletehnng 
sämmtlicher  Zahlangaben  der  biblischen  Bücher  erhalten,  z.B.  600  Tausend 
und  a  Tausend  und  5  Hundert  und  dO,  4  Mos.  1,  46.,  60U  Tausend 
und  Tausend,  7  Hundert  und  30,  4  Mos,  S6,  Öl. ,  oder  100  Jahre  und 
70  J.  und  5.,  1  Mos.  «5,  7    (für  603  Ö50j  601  730;  17Ö).     Gebet 
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sie  dieaen  Gebrauch  (eammt  den  Zeichen)  aua  dem 
Orient  überkamen,  denn  die  UeberebstimmuDg  der 
Hebräischen  und  der  alten  Griechischen  Buchstaben- 
reihe  > )  deutet,  nebst  den  alphabetischen  Dichtungen  * ), 
auf  eine  frühe  gleichartige  Anwendung;  weil  sich  sonst 
schwerlich  die  Beihe  der  Buchstaben  in  beiden  Alpha- 
beten so  gleichartig  erhalten  hätte.  Auch  hiemach 
möchte  man  versucht  seyn,  zur  Auffindung  des  Ur- 
sprungs Griechisch -»mathematischer  Begriffe  nach  dem 
Oriente,  am  sichersten  doch  auch  nach  Chaldäa  zurück- 
zugehen und  anzunehmen,  dass  die  Länder,  welche  (um 
nach  Griechenland  zu  gelangen)  diese  Kenntnisse  durch- 
schneiden mussten,  nämlich  Palästina  und  Phonicien  ^), 
yon  denselben  nicht  unberührt  blieben. 

S.  4.  In  der  Feldmesskunst  —  der  eigentlich  so 
genannten  Geometrie,  welche  auch  in  Aegypten  yiel- 
fach  in  Anwendung  kam  ^)  —  müssen  die  Hebräer  je- 
denfalls einigermassen  geübt  gewesen  seyn.  Von  dem 
Abmessen  grösserer  Stücke  von  je  25000  Q  Ellen 
(Füssen)  war  bereits  die  Bede.  Noch  schwieriger  war 
die  von  Moses  gebotene  Yertheilung  des  ganzen  Lan- 

hier  die  Zahlenaogabe  von  der  bucbsten  zur  gerln^ten  fort,  so  ist  es 
interessant,  dass  die  iu  der  Genesis  zuerst  vorkommende  Zabiangabe 
grusstentheils  die  nrogekebrte  Ordnung  befolgt,  als:  TJabre  und  800  J., 
zwei  und  00  J.  und  900  J.,  80  J.  und  100  J.,  1  Mos.  5.,  (für  807; 
002;  180),  was  ungefähr  so  klingt,  als  läse  man  eine  dekadisch  geord- 
nete Zahlenreihe  von  der  Einen,  oder  andern  Seite  und  als  hätte  man 
sich  erst  aümühlig  gewohnt,  die  grössere  Zahl  sofort  zu  übersehen. 

1)  S  Th.I  S.3i9. 

3)  Z.B.  die. dem  Jeremias  wohl  mit  Recht  (de  Wette,  EinUiiung 
&  380)  zugeschriebenen  Klagelieder,  die  demnach  aus  einer  Zeit  her» 
rOhren,  in  welcher  die  Hebräer  mit  den  Griechen  noch  wenig  in  Beriih« 
rung  kamen. 

3)  Auch  nach  Strabo  waren  in  der  Arithmetik  die  Sidonier  Lehrer 
der  Griechen,  L.XVII.  pag.757.  (Cap.II.  §.24.  ed.  Koray). 

4)  Herodoi  II.  100.    Diod.  I.  81. 
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des  unter  die  Stämme  inBückfiicht  ihrör  Tenchiedenen 
Seelenzahl  >).  Jostia  lässt  zu  diesem  Zwecke  durch 
eine  dazu  erwählte  Commission  eine  Bcachreibung,  oder 
Zeichnung  von  dem  noch  unveitheilten  lionde  auifaeh- 
men  und  bestimmt  darnach  die  Grenzgebiete  der  ein* 
zelnen  Stämme^).  In  der  Zeichnung  ist,  wie  man 
siebt,  nicht  nur  auf  die  Lage  der  Städte,  Berge,  Gewässer 
Rücksicht  goiommen,  sondern  auch  auf  die  räumlichen 
Verhältnisse  und  die  Lage  nach  den  Himmelsgegenden, 
was  ohne  einige  geometrische  Kenntnisse  schwer  mög- 
lich war  ').  Die  Auswahl  der  Schutzstiidte  ^),  zu  wel- 
chen gangbare  Strassen  führen  sollten  *),  und  der 
48  Levitenstädte  *)  sammt  ihrem  Feldgebiete  ^)  war 
eine  für  jene  Zeit  nicht  leichte  Arbeit.  Bei  Auffindung 
eines  Erschlagenen,  dessen  Mörder  unbekannt,  sollen 
die  Entfernungen  der  uniliegendea  Oite  gemessen 
werden  um,  zum  Zwecke  der  Sühnungs-Bitnalien,  den 
nächst  gelegenen  zu  bestimn»en.  Auch  hier  demnadi 
wird  Feldmessung  gefi)rdert*),  die  in  dem  Palästinen- 
sischen Gebirgslande  mitunter  complicirt  seyn  konnte. 


Kap.  4a 
Geschichte,  geschichtliche  HülfsmitteL 

%,  1.  Das  Bedürfniss,  wichtige  Momente  des  Le- 
bens für  das  G^edächtniss  festzuhalten  und  der  Kunde 
der  Nachkommen  zu  überliefern,  machte  sich  bei  dem 
Menschen  schon  früh  geltend,  in  dessen  Natur  es  liegt, 
nicht   gedankenlos   nur  für   den  Augenblick  zu  leben» 

1)  4  Mos.  96,  54.   33,-54.  34,  1  if.    2)  Jos.  18,  4  fT. 
3)  S.  Kap.  80.   §.4.    4)  Jos.  5N),  3  IT.    5)  5  Mos.  IQ,  3. 
tf)  Jos.  21,  1  ff.    7)  Das.  V.  42.    6)  5  Mos.  21,  1  IT. 
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aus  dem  abgeschlossenen  Kreise  eines  bloss  egoistischen 
Seyns  herauszntreten  und  durch  das  Mittel  der  Erin* 
neningen  Vergangenheit  und  Zukunft  zu  verbinden. 
Durch  ein  solches  Äneinanderknüpfen  von  MoiAenten 
schafil  der  Sterbliche  sich  zunächst  den  Begriff  und 
den  Eindruck  einer  Zeit,  um  dann  über  sie  zur  Ewig- 
keit hinauszuschreiten  und»  wieder  zu  dem  indivi* 
duellen  Leben  zurückkehrend,  in  der  zwiefachen  Un- 
sterblichkeit, der  historischen  und  psychischen,  die 
grössten  Hebel  der  menschlichen  Thatkraft  zu  finden, 
wie  die  Fähigkeit  zu  dulden  und  zu  entsagen. 

S.  2.  Die  ersten  Mittel  für  die  Erinnerung  waren 
besonders  Namen  und  Denksteine  >},  und  es  ist 
schwer  zu  sagen,  welches  von  diesen  beiden  früher  in 
Anwendung  kommen  mochte.  VieUeicht  war  es  das 
Erstere,  aber  nicht  ursprünglich  zu  historischen  Zwecken, 
sondern  nur  mehr  um  sprachlich  ins  Bewosatseyn  zu 
treten.  So  gaben  die  ersten  Menschen  nach  dem  Be* 
richte  der  Genesis  zonächt  den  Thieren  Namen'),  dann 
ihren  eigenen  Kindern,  je  nach, der  Stimmong,  die  sie 
beim  Anblicke  des  Neugeborenen  ergriff,  so  z.  B. 
Kain,    Seth,    Noah '),   und   dann    auch  Orten    und 

1)  Ausserdem  auch  Bäume,  wie  die  Thränen* Eiche,  unter  wel- 
cher die  Amme  Rabeis  begraben  war,  1  Mos.  35,  8.,  die  Palme  De- 
borah's,  Rieht.  4,  5.,  die  vielleicht  noch  lange  nachher  diesen  Namen 
trug  und  an  die  Retterinn  Israels  erinnerte. 

3)  I  Mos.  2,  19. 

3)  1  Mos.  4,  1.  4,  35.  5,  39.  Selbst  der  Name  des  Weibes,  9lS 
Mann  in  n,  entstand  nach  1  Mos.  3,  33  eben  so.  EigentbQmlich  ist  es, 
wenn  die  Namengebung  bei  einem  Kinde  verschieden,  nach  einer  ver- 
schiedenen Anschauung,  erfolgt:  Rahel  nennt  den  Neugeborenen,  da  sie 
ihren  Tod  fühlr,  Schmerzenskind,  Jakob  aber  Benjamin^  S  o  h  ji  meiner 
Rechten,  1  Mos.  35, 18.,  d.h.  wohl  entweder  Trostkind,  auf  den  ich  in 
meinem  Schmerz  —  vgl.  die  noch  trübe  Erinnerung  1  Mos.  48,  7.  — 
mich  stütze  (der  Gedanke  der  Hülfe,  des  Trostes  zur  Rechten  ist  dem 
Hebräer  geläufig,  Jes.  41,  13.   Ps.  10,  8.   73,  33.   101»,  31.  131,  6.), 
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Ländern.  ^^Kain  bauete  eine  Stadt  und  nannte  sie  naoli 
aeinem  Sohne  Henoch*' '),  das  Land,  in  welchem  je« 
ner  seibat  aich  niedergelaasen,  heisst  Nod '),  d«  i 
Flacht.  Hier  ist  schon  eine  Wechaelwirkong  roo 
Namen  und  geographisch-hiatorischen  Erinnerungen,  die 
öfter  auch  jene  au  ihrem  Zwecke  auadeuteten,  vielleicht 
auch  rückschauend  einführten.  So  deutet  der  Name 
Abel  iHeMj  d.  i.  Hauch,  Vergänglichkeit)  auf 
dessen  frühen  Tod.  Gegentheile  legt  £sau  in  den  Na-» 
inen  Jakob  eine  seinem  Aerger  entsprechende  Bedeu- 
tung ')•  Geographieche  Namen  sind  wohl  sehr  häufig 
in  dieser  Art  entstanden,  oder  es  ist  ihnen  spät^  eine 
solche  Ausdeutung  gegeben  worden.  Die  Stadt  heisst 
Babel  (Verwirrung),  weil  da  die  Sprachverwirrung  und 
Zerstreuung  der  Menschen  eintrat  ^),  ein  Ort  heisst  seit 
Abraham  Schwurbrunnen  (^eer^te)»  denn  dort  hat* 
ten  sie  geschwaren  *),  ein  anderer,  früher  Luf 
(Mandelbaam)  wurde  von  Jakob  Gottesstätte  (lf«r 
thel)  genannt,  weil  er  dort  ein  göttliches  Gesicht  ge^ 
habt  *).  Im  letzten  Beispiele  sehen  wir  einen  frühern, 
wohl  von  der  ersten  Anlage  an  einer  Baumgruppe  ent« 
atandenen  Namen  ^),  von  einem  spätem  verdrängt» 
Durch  ähnlidiai  Namenwechsel  mochten  auch  ältere 
historiaohe  Erinnerungen  mitunter  verwischt  werden. 

S.  8.  Die  Anwendung  von  Denksteinen  ist  zur 
Zeit  Jako))s  schon  vollkommen  in  Uebung.  Derselbe 
errichtet  einen  solchen  auf  dem  ihm  durch  einen  Traum 


oder  Segenskind  (weil  man  mit  der  rechten  Hand  den  Hauptsrgen 
erlheilte,  1  Mos.  48,  12—14.  17—50.),  aber  nicht  wohl,  wie  es  Ge- 
scnius  nimmt,  Glückskind,  welches  dem  betreffenden  Verhältnisse  und 
der  voiaijssetzlichen  Stinmiung  nicht  entspricht. 

1)  1  Mos.  4,  17.    2)  Das.  V.  lö.    3)  1  Mos.  27,  36. 

4)  I  Mos.  11,  9.    5)  1  Mos.  21,  31.    6)  1)  Mos.  28,  10. 

7)  Der  auch  nachmals  wieder  vorkommt,  RichL  1,  2tt. 
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bedeutsam  gew(»rd6Den  Orte  ^)  uod  später  einen  Stein- 
haufen zum  Denkmal  eines  geschlossenen  Bündnisses' )• 
Der  Name  der  ganzen  dortigen  Landschaft  hängt  hier- 
mit irgendwie  zusammen  *).     Ans  früherer  Zeit  gehört 
hieher  die  Salzsäule  am  Todten  Meere  *),    denn  es  ist 
ziemlieh  gleich ,  ob  man  Denkmale  zur  flrinnening  er- 
richtete,   oder   diese   an  irgend  etwas  Aufiallendes  an- 
knüpfte, das  ohnedjes  bestand.    Noch  früher  finden  wir 
die    Sitte     schon    ins    Colossale    fortgeschritten,    in- 
dem  als    Zweck   des  Babylonischen   Tfaurms  * )    zwar 
theilweise   angegeben   wird,    dass   er    die   Zerstreuung 
des    Volkes    verhindern     sollte,     aber    von    den    Er- 
bauern auch  gesagt  wird:   „wir  wollen  uns  einen  Na- 
men machen'^  welches  wohl  an  eine  Rücksicht  auf  die 
nachkommende  Generation  denken  liisst.    Dass  der  Ba** 
foylonische  Thurmban  jedenfalls   in    eine  sehr  alte  Zeit 
nUlt,  gehet  daraus  hervor,  dass  sieh  das  Andenken  des- 
selben, wie  der  frühem  bibUschen  Nachrichten,  bei  den 
verschiedensten  Völkern,   z*  B.  auch  den  Ajnerikanem 
erhalten  hat  *).      Ob  die  bei  Josepfans  erhaltene  Sage 
von   den  antedilnvianischen  Denksäulen  ^)   irgend  wel- 
chen historischen  Werth  habe,  möchten  wir  bezwafeln« 
%.  4.   Eine  weitere  Anwendung  erhielten  die  Denk- 
steine zur  Bezeichnung  von  Grabstätten.  Um  das  Grab 
der  Rahel  kenntlich  zu  machen,   „errichtet  Jakob  auf 
demselben  eine  Standsäule^'  *).   Es  war  dies  jean  Mittel, 
welches   nothgedrungen   da  zur  Anwendung  kam,   wo 
sich  keine  Berge  und  keine  natürlichen  Höhlen  fanden 
(die  man  allenfalls  erweiterte,  da  die  Kunst  der  Ezca- 

1)  I  M<i9.  28,  la    S)  1  Mos.  31,  45  ff. 

3)  ^y>?,  1  Mos  31,  2S,  =  "i^-bj.  Das.  V.  47. 

4)  1  Mas.  19,  36.    5)  1  Mos.  11,  3.  4. 

6)  Humboldt,  Vues  des  Cordiilhes,  p.  S3  f.    PI.  13  u.  32. 

7)  Jos.  Aut,  I.  3.  vgl   Gesch,  u.  W.  d.  Mus.    S   4  f. 

8)  I  Mos.  35.  20. 
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Nationen  *)  schon  früh  bekannt  war «).  Jakob  bedient 
»ich  desselben,  obschon  die  Patriarchenfamilie  ein  Erb- 
begräbniss  hatte  »),  da  Rahel  auf  dem  Wege  stirbt  ♦). 
So  sehen  wir  ein  anderes,  wahrscheinlich  Palästinensi- 
sches oder  Arabisches  Geschlecht  Cdie  Aegyptischen 
Hyksos)  die  vermisste  H5hle  des  frühem  Heimath- 
landes und  den  D  e  nk  s  tei  n ,  auf  die  grossartigste  Weise 
in  der^  P  y  ra  m  i  d  e  verbinden  * ).  Auch  in  Palästina 
wurde  der  einfache  Denkstein,  wie  ihn  ja  noch  die 
Sitte  aas  der  ältesten  Zeit  auf  dem  Grabe  der  Verstor- 
benen theilweise  beibehalten  hat,  allmählig  zum  Denk- 
mal in  grösserm  Maassstabe  *).  Ein  solches  errichtet 
sich  Absalom  schon  bei  Lebzeiten  ^). 

8*  5.  Noch  in  den  Zeiten  Josua^s  sehen  wir  den 
unbeschriebenen  Denkstein,  als  Anhalt  für  mündliche 
Tradition  in  Anwendung  kommen.  Derselbe  lässt  bei 
dem  Eintritte  in  PaFästina  zu  Gilgal  zwölf  Steine  auf- 
stellen, damit,  wenn  künftig  die  Jüngern  nach 
deren  Bedeutung  fragen  sollten,  sie  ihnen  als 
Denkmal  für  die  Ereignisse  des  Jordanüberganges  er- 
klärt würden  »).  Noch  andere  zwölf  Steine  lässt  Josua 
im  Jordan  selbst  da  errichten,  wo  die  Priester  mit  der 
Bundeslade  ihren  Stand  genommen  hatten,  um  das 
aammtliche  Kriegesheer  vorüberziehen  zu  lassen.   Auch 


1)  S.  Kap.  30. 

2)  1  Mos.  50,  5.  "11'^  "1^  heisst  hier  wobl  schwerlich  ich  h^be 
gekauft,  Sfmdern:  gegraben,  d.  hr  erweitert 

3)  1  Mos.  49,  31. 

4)  1  Mos.  48,  7.  Es  ist  indess  möglich,  dass  dies  Grab  and  das 
Denkmal  gemauert  war. 

5)  Dass  die  Hyksos  —  nicht  etwa  mit  den  Israeliten  identisch 
—  die  wahrscheinlichen  Erbauer  der  Pyramiden  waren,  hat  Verf.  in 
der  Sehr.  üb.  d.  Manethan.  Hyk$o9  (Forschungen  III.)  S.08fr.  wahr- 
scheinlich zu  machen  versucht 

6)  S.  Kap.  30.  §.  i.    7)  S  Sam.  18,  18.    Sy  Jos.  4,  5—8.90  E 
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«16  aah   man  in  der  Folge  Qoch   st^ban  '  >.      lodo^s 
piöchte  mm  hierbei  eher  an  eine  Masaregel  etraUgieoher 
Voroicht*),  als  an  ein  beabsichtigtea  Monument   su 
dopken  haben.  —  £in    hohes  Denkm^  in   Geatak   ei- 
9es  Opferaltars  errichten  die  Stämme  jituvieita  des  Jor* 
^ns  nicht  zum  Opfern»    aondem  aur  Andeutuug  der 
gexTi^einachaftlichen  Weise  der  GotteaverehPHng  nad  aum 
^i^ichen  gleicher  Abstammung   mit  deQ    weltlich  vom 
Jordan  wohnenden  Stämmen  ').   Naeh  Snieiimrung  des 
Glottesbundes  schreibt  Josua  nicht  allein  da^  Geaebeheae 
in  das  heilige  Buch  ein,  sondern  er  richtet  ^wik  wen 
grossen  Stein,   als  Zeugniss  Dessen  auf  ^%       Samuel 
setzt  einem  erfochtenen  Siege  ein  solches  St^ad^i^wJf 
dem  er  (waa  seit  jenem  alten  »^Steinhaufen  dee  9eug' 
pisses^^ ')  nicht  vorkommt)  einen  Namen  <„$it^  d(sr 
Hiilfe^')   zum   bessern  Gedächtnisse   giebt  *).    —   Die 
Grenzsteine,   deren  Yerrückuog  das  Moa.  B^oht  als 
grosses   Verbrechen  bezeichnet  ^}y    gehören    gewisser« 
massen   auch  hieher,   da  in  ihnen  glelchfalle  ein  hi^io^ 
risches  Moment  iat. 

Koch  wichtiger  wurden  diie  Denksteine,  wenn  sieeia* 
gegrabene  Sch^rift  enthielten.  Diesen  hiatooriach- 
monumentalen  Charakter  hatten  (theilweise)  die  SiMiti* 
sehen  Gesetz taj^n  *>  und  die  auf  dem.  Ebiil  ^mcbk^tf^a 
Steine  mit  gesetzlichen  Inschriften  *),  in  so  fem  sich 
an  sie  auch  die  Erinnerung  bedeutsamer  Ereignisse 
der  göttlichen  Leitung  anknüpfen  sollte,  da  das  voll- 
ständige Gesetz  in  Büchern  enthalten  war, 

S.  6.  Hiemächst  kommen  Stammi:egiater  und 
Liedeni   Die  ersten  spielen  in  den  Hebräi.aeh-^8ehicht- 

1)  Jos.  4,  0.    2)  S.  Kriegskunde.    3)  Jos.  2p,  9  ff.. 
4)  Jos,  24,  25^27.    ö)  1  Mos.  81,  4^. 

6)  l  Sam.  7,  1%  vgl.  4,  l.  5^  t  Tß,  1,9.. 

7)  5  Mos.  19,  14.  27,  17.     8)  2  Mos.  34,  1-4.    5  Mos.  !$•  VI* 
9)  5  Mos.  27»  2  ff.    Jos.  8,  32  fl( 
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Kefaen  Bfteheni  eiae  sebr  b«de«kendo  Rotte,  sie  UUm 
die  fsete  Grandfaige,  wdche  dem  Weiten»  seinen  Hidl 
gebe»  eoU.  So  setzt  der  ChromI  die  Skeet«  CSeBchMite 
ah  bekaimt  roraus,  er  miterlSeet  aber  deeh  nicht,  mit 
einem  Ckrippe  Ton  Namen  zn  begingen  *),  der  EriniM^ 
rang  die  weitere  Umkleidong  mit  Vkiscb  und  Blnl 
Sberkseettd.  Alle  BUeher  hindwek  werden  die  Siamn- 
bäume  und  die  L€i)enealtev  mit  einer  SargMunkeit  ge* 
geben  wad  fortgesetzt,  dass  diee  eine  dvrchgeheMle^ 
gleiche  Aera  zwar  viehM  genügend  ^)v  aber  doch  nabck 
bei  ersetzt,  da  sie  als  chronologisches  Fundament  nm 
wegen  einiger  Lücken  in  disii  gebfiebenen  Büchern  uns 
im  Stielte  fösst.  Selbst  von  nnr  Ter  wandten  Stämmen 
bewahrte  man  Register,  nm  dae  historische  Verhältnisa 
zu  ihnen  verfemen  zn  können,  und  zwar  schon  sosdef 
Mhesten  Zeit  ^X  J^»  ^'^^  ^^  ^i^  Natasaal- Geschichte 
einleitende  Ür-Stammbaum  der  Erdvölker  ^>  sehien  zos 
aügemeinen  Qrientirung  und  zor  Gewinnung  eines  um- 
fassenden l^storiscben  Gesichtspunktes  si^unentbehrKeh, 
das9  die  in  der  Genesis  gegebenen!  Volkerveihen  and 
selbst  von  dem  Chronisten,  bei  alter  Kürze,  doch  be^ 
rficksichtigt  werden  ^). 

8»  7.  Die  Gewohnheit^  eine  jedie»  bedeutende  That** 
saehe  in  emeos  Liede  am  feiem  -»*  wohin  z;  B.  das^ 
welches  den  Üebergasg  über  das  Meer  *) ,  die  Ent- 
stehung des  Brunnens^)  besingt,  dasLiedDeborah's*), 
der  Preisgesang  Davids  *)  und  mehsere  andere  liedss 
desselben  gehören  —  schul  gleieiifidis  eine  historische 
Quelle.  Denn  solche  Lieder  prägten  sich,  sey  es  nun 
mündlich  oder  schnftHch  veebreitet^  dsr  allgemeinen  Er- 


1)  1  Chron.  1,  1  ff.    2)  S.  Kap.  49. 

3)  1  Mos.  36.  s.  L  S.  337.    4)  1  Mos.  10. 

5^  1  Cbien.  1,  5  ff.    6^  3  Mos.  1»,  1  ^    7)  4Hq8.  91,  17-19« 

8)  Rieht.  5.    9)  Ps.  18.    S  Sam.  33. 
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innerung.  tiefer  ein.  Wir  finden  daher  bei  einigen  der- 
selben die  Tendenz,  von  dem  Volke  gelernt  am  werden», 
ansdirücklich  auBgeeprochen ,  wie  bei  dem  sogenannten 
Schwanengesange  Mosis ')»  bei  Davids  Elegie^)  auf 
den  Tod  Sauls  und  Jonathans'),  von  welcher. noch  be- 
merkt wird,  dass  sie  im  Buche  Jaschar  aufgeschrie- 
ben sey  *)•  Daher  finden  wir  schon  im  Pentateuch  was 
,,die  Dichter  sagen'^  eigentlich  als  Beleg  citirt «);  auch 
sonstige  Dichtungen,  wie  die  Entschuldigung  Lamechs  *), 
die  Beden  Bileams  ^)  zu  entsprechendem  Zwecke  auf-* 
genommen. 

Eben  so  mochten  gewisse  auffällige  Erfahrungen, 
ganz  unabhängig  von  der  Schrift,  sich  von  Mund  zu 
Munde  erbalten,  wie  wir  einer  solchen  Ttaditaon  der 
£riegskunde  begegnen,  welche  sich  an  die  Todesart 
Abimelechs  knüpfte  *),  der  bei  einer  Belagerung  zu  nahe 
an  die  Mauern  kam  ®).  ^ 

%.  8.  Aber  auch  eigentliche  Oeschichtschrei- 
bung  nahm  in  Asien,  wie  es  scheint,  unter  Semitischen 
Völkern  sehr  früh  ihren  Anfang,  wie  noAU  aus  den  al^ 
t^i  Urkunden  des  ersten  Buches  Mosis  sieht,  so  wie 
aus  der  frühen  Ausbildung  eines  historischen  Stjis  *  ^). 
Ja,  die  ganze  Beligions-  und  Sittenlehre  der  Hebräer 
gewann  durch  diese  inwohnende  Aufmerksamkeit  auf 
Thatsachen  und  die  gleichsam  patriarchalische  Nei- 
gung aus  der  Erfahrung  zu  lernen,  eine  wesentlich 
historische  Unterlage  und  Färbung.  Der  Pentateuch 
iftt  eben  so  Geschichte,   wie  Lehre  und  Gesetz.     Die 

1)  5  Mos.  32,  l  (f.  vgl.  31,  19.    9)  tia-^R  V.  17* 

3)  2  Satn.  1,  19  ff.  vgl.  V.  18.,  wenn  nämlich,  wie  die  Erkl&rer 
mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  nä];:  Bogenlied  (nach  V.  22.,  s. 
Gesenius)  bedeutet. 

4)  V.  18.    A)  4  Mos.  21,  27.    6)  1  Mos.  4,  23.  24. 

7)  4  Mos.  23.  24.     8)  2  Sam.  11,  20.  21.     9)  Riebt.  9,  52.  53. 
10)  S.  Th.  I.  S.  264. 
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einzelnen  Theile  der  Gesetzgebnng  werden  nicht  nur 
selbst  als  ein  geschichtlicher  Verlauf  erzählt  und  ausser- 
dem in  den  Bericht  der  Ereignisse  eingeschoben  —  was 
derselben  zugleich  das  sjstematisch-starre  Wesen  nimmt 
und  ihren  Vortrag  Tolksthümlich  macht  —  manche  In- 
stitutionen haben  ganz  eigentlich  eine  historisch -gele- 
gentliche Entstehung,  indem  sie  sich  aus  Ereighissen, 
dem  mom-entanen  Bedürfnisse  herausbildeten,  wie 
z.  B.  das  Gerichtswesen,  die  levitische  Ablösung  der 
Erstgeborenen,  gewissermassen  der  ganze  Opfercultus, 
das  Erbrecht  der  Töchter ').  Die  bleibende  Bedeutung 
der  Völksfeste  ist  eine  geschichtliche,  die  sich  allerdings 
mit  der  eben  so  hervortretenden  Beherzigung  der  Na- 
turereignisse verbindet,  so  dass  das  älteste  Fest,  der 
Sabbath,  das  vertritt,  was  im  engsten  Sinne  Natur-Ge- 
schichte ist  ')•  Endlich  weisen  auch  die  Ermahnun- 
gen dringend  auf  die  Geschichte  hin,  indem  sie  auffor- 
dern, das  Geschehene  sinnend  zu  betrachten,  die  Alt- 
vordern zu  befragen  '),  oder  aus  dem  zukünftigen  Ver- 
laufe der  Ereignisse  noch  nachträglich  —  bereuend  — 
zu  lernen,  wie  gut  gemeint  für  das  eigne  Wohl  der 
Völker  die  göttliche  Belehrung  sey,  in  welchem  Sinne  ^) 
das  ganze  Gesetz,  aneh  Zeugniss  genannt  wird  <), 
weil  es  stets  neben  dem  Geschehenden  als  Zeugniss 
dasteht,  dass  es^  so  kommen  musste,  entsprechend  der 
alten,  vorausschauenden  Warnung  oder  Verheissung. 
Auch  die  Propheten  benutzten  denoinach  die  Geschichte 
als  einen  machtigen  Hebel,  um  auf  die  Gemüther  zu 
wirken.     Die   dem  Orientalen-  eigne,    sich  mit  vollem 


1)  S.  d.  betr.  AbschniUe.    3)  1  Mos.  S,  3.  a. 

»)  5  Mos.  4,  3.  39.  33»  7  u.  s.  w.  vgl.  Th.  I.  S.  i58  i.  d.  Note. 

4)  Der  sich  aus  5  Mos.  31,  21.  deutlich  ergiebt 

5)  tvnti  ebenso  der  Dekalog:  Tafeln  des  Zeugnisses,  wie  des 
Bundes,  2  Hos.  31,  18.  5  Mos.  9«  11.  o.  a.  St. 


Weseft  iungeheode  B^trachtang»  hier  ckr  goachichtp 
liehen  EntwickelongeD^  de«  morftlischen  und  psycho* 
logischen  Gefietzes,  das  in  den  Wirkungen  die  Saateo 
femer,  dem  ungetrübten  Blicke  nicht  wahrnehmhftrer 
Ursachen  gross  zieht  und  ans  Tageslicht  hervorruft^ 
liess  diese  Männer  —  eine  Fähigkeit,  die  naan  der 
neuern  Zeit  abgesprochen  hat  —  aus  der  Geechichte 
lernen  und  hellsehend  in  die  Zukimft  blicken,  da  kd- 
neeweges  Alles,  was  sie  richtig  vorhersagten,  als  ^i-- 
gentlich  „prophetische"  Eingebung  bezeichnet  wird ^). 
g.  9.  Dies  war  wiederum  nicht  ohne  RückwiilcuDg 
auf  die  Geschichtschreibung  selbst,  es  forderte  sie  und 
gab  ihr  jene  besondere  Färbung  der  „ersten  Propheten", 
so  gmiannt,  weil  diese  Geschichtsbücher  (von  Josua 
bis  isu  den  Königen)  entweder  von  Propheten^  oder  un» 
ter  deren  Aufsicht  von  Männern  der  Prophetenschukiij 
vielleicht  eben  für  diese  geschrieben  waren»  Dass 
gleichzeitig  neben  ihnen  noch  viele  andere  historische 
Bücher  entstanden,  deuten  sie  selbst  an,  dahin  gehören 
die  oft  dtirten  Hofchroniken'),  auch  Epopoien,  wie 
das  im  Pentateuch  genannte  „Buch  der  Kriege  des 
Herrn"  ')i  wahrscheinlich  auch  das  Buch  „Jaschar"  *). 
Diese  Geschichtschreibung  wurde  nach  der  Babyloni«* 
sehen  Gefangenschaft,  während  der  unruhigsten  Zeiten 
und  bis  zu  den  letzten  fortgesetzt,  wie  die  Bücher  der 
Makkabäer  und  die  Schriften  de«  Josephus  beweisen, 
so  da$s  wo  ein  Buch  den  Faden  fallen  liess,  ein  ande^ 
res   ihn   wieder  aufnahm.      Dass   man  dabei  eine  Art 

I)  VgL  Kap.  41.  9.11. 

3)  Geschichte  Salomu's,  1  Kün.  11,  41.,  Tagebuch  (Chronik)  der 
Könige  Israels,  14,  19..,  der  Kdnige  Juda's,  das.  V.  28.  u.  a.  a.  St. 
Der  Führer  dieses  „Memorials^S  ^'^^.^^9  war  bereits  onter  StJtnma  ein 
hoher  Hofbeamter,  I  Kun.  4,  Sk,  und  wird  auch  unter  folgenden  Regie- 
langen  gessnnt 

3)  4  Mos.  21,  14.   4)  Jos.  10,  U.    3  San.  1,  1«. 


Kap.  46.   G€$€kklltt^  g€m:hkhilicKe  BülfsmiiieL   lOd 

heMbisoh-ittqmsitajtoriBoher  Gensiir  zu  fBrchteh 
hatte )  gehet  z.  B.  ans  der  Umschreibting  der  Namen 
Babel  und  Chaldäa  bei  Jeremiaa  hervor').  Auch 
im  Budie  |28ther  ist  die  ihm  oft  zum  Vorwurf  ge« 
machte  FcMrlksflang,  oder  Umechreibung ')  des  gStt- 
ydien  Namens  zu  attfiallettd^  als  dass  sie  nicht  absieht- 
Koh  seyn  sollte.  In  den  geschriebenen  Synagogen- 
Bollen  sind  Stdten  hervorgehoben,  an  welchen  besonders 
bedeutsame,  die  Wendung  der  Dinge  bezeichnende  und 
nach  einander  folgende  Worte  in  ihren  Anfangsbuch- 
staben den  Namen  Gottes  enthalten  *),  was  man  kaum 
fär  ZufiUligkeit  nehmen  kann. 

i.  10.  Fragt  man  nach  dem  Werthe  der  Hebritiseh- 
histomchen  Schriften,  so  zeichnen  sie  sich  zunächst 
durch   ihre  ungekünstelte  und  einfache  Wahrhaftigkeit 

1)  Jerem.  25,  «ö.  öl,  41.  'JpÖÖ  für  bM,  indem  andere  Buchstabea 
gewählt  wurden,  die  in  der  Reihenfolge  des  Alphabets  letztern  entspra- 
chen, wenn  man  dort  vom  Ende  her,  wie  hier  vom  Anfange  zählte 
(„«anfil'Of  eben«!  Jereift.  51,  1.  '^»1?  ab  für  D-^ntes* 

2)  Eath.  4,  14  durch  ^"Ä  ünpTS»,  vom  andern  Orte  her, 
wobei  ofTenbar  an  göttliche  Hülfe  gedacht  ist 

3)  So  findet  sich  das  nomen  tiiQayQafifiatoy  Estii.  5,  4  in  den 
Anfangsbuchstaben  der  Worte:  D"i*n  I^Hl  Ü*^^  ^^^^.  »es  komme 
der  König  und  Haman  heute",  in  der  Einladung  zu  dem  entscheidenden 
Festmahle  der  Königinn.  Gleichfalls  bilden  denselben  Namen  Min*^  aber 
in   umgekehrter  Ordnung  die  Schlussbuchstaben   der  Worte  Hamans: 

womit'  derselbe,  nachdem  er  den  Seinlgea  die  grosse  Ehre  des  ersten 
Festmahles  erzählt,  gleichwohl  den  Aerger  über  Mardochai  ausdrückt 
Dies  veranlasst  weiter  den  Bau  des  Galgens,  den  schimpflichen  Dienst, 
den  H.  seinem  eigenen  Einfalle  zu  Folge,  demselben  Manne  leisten  muss, 
e,  4  fr.  Verwirrt,  verstimmt  kommt  er  zum  zweiten  Festmahle  und  um 
80  sicherer  trifft  ihn  die  von  Esther  vorbereitete  Anklage.  Sollte  nicht 
möglicherweise  in  dem  ersten  die  Hülfe  Golles,  in  dem  zweiten  die 
Widersetzlichkeit  gegen  ihn  angedeutet  und  die  Foftlassong  des  götHi- 
cbenNsmens,  selbst  bei  Einsetzung  de»  Festes,  aus  gewissen,  gebirtcnen 
Rücksichten  erfolgt  seyn? 
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aus,  welche  die  Fehler  auch  der  gröBSten  ÜMttoner  dee 
Yolkee  eben  so  wie  ihre  Tagenden  hervorhebt  und  mit 
wenig  Worten  eine  PerBÖnUchkeit  oder  ein  Ereigniaa 
zu  charakterisiren  weiss.  Ausserdem  geben  sie,  neben 
der  eigenen  Stammesgeschichte,  doch  aach  sehr  w^th* 
volle  Beitrage  für  alte  Geschichte  überhaupt  Die  geo- 
graphische Beschreibung  der  Landschaft  Eden  gewahrt 
uns  die  ältesten  Nachrichten  über  das  Heimathland  des* 
Menschengeschlechtes  auf  dem  hohen  Quellgefaiete  von 
vier  Hauptströmen,  welche  für  den  Euphrat,  den  nach 
Assyrien  >)  zu  fliessenden  Tigris,  den  Phasis  im  gold- 
haltigen Eolchis  und  den  Araxes  ')  zu  halten,  wohl 
am  nächsten  liegt  ^).  Die  folgende  Schilderung  der 
Sündfluth,  welche  die  Menschen  noch  in  der  Nähe  des 
Ararat  *)  findet,  die  später  in  die  Ebene  Sinear  hinab- 
steigen, um  Babylon  anzulegen  '),  scheint  gleichfalls 
anderweitige,  mit  grossem  Scharfsinne  versuchte  Erklä- 
rungen auszuschliessen.  Die  grosse  Völkertafel  ^)  würde 
uns  noch  viel  nützUcher  seyn,  wenn  auch  andere  Völ-> 
ker  uns  umfassende  Denkmäler  der  Art  zur  Yerglei- 
chung  hinterlassen  hätten.  Hier  findet  man  alle  bedeu- 
tenden Glieder  der  ältesten  Menschenfamilie;  dieJonier, 
und  als  Colonien  derselben  Elis  (oder  Hellas)  und 
Dodona  ^);  Medien,   Thracien,   Armenien  und  andere 


1)  Kaj4yay%i  Aaavglay,  LXX.    "2)  Dscbichun-«1-Ras. 

3)  1  Mos.  %  10—14.  Die  grösste  Schwierigkeit  macht  wohl  die 
Nennung  von  Kusch,  sonst:  Aethiopien.  Indess  könnte  auch  eine 
Gegend  am  Kaspischen  Meere  so  geheissen  haben,  wo  ähnlich  klingende 
Namen  vorkommen,  wie  ja  auch  ein  König  Mesopotamiens  Kuscban 
beisst,  Riebt.  3,  8. 

4)  1  Mos.  8,  4.    5)  1  Mos.  11,  2.  0. 

0)  1  Mos.  10.  Eine  sehr  bedeutsame  Arbeit  über  dies  Kapitel  hat 
Knobel  —  „Dte  Vöikeriaftl  der  GenesW  —  geliefert. 

7)  Nach  Knobel  S.  81.  und  103.  bezeichnen  beide  Namen:  Acolier 
und  Dardaner« 
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Asiaten;  die  Afncanichen  Völker,  Aethiopier  und  Aegyp- 
ter;  die  Eanaanoitischen  Stämoie,  unter  ihnen  Sidon; 
die  Semiten  nach  ihren  Geschlechtern.  £s  bietet  sich 
das  Bild  gar  mannnigfacher  Verzweigungen,  einander 
durchkreuzender  Völkerwanderungen  und  Vermischun- 
gen dar,  welches  uns  wichtige  Aufschlüsse  geben  konnte, 
wenn  der  weite  Horizont,  der  sich  vor  dem  alten  Oe- 
schichtsforscher  ausbreitet,  noch  von  andern  Seiten  her 
mehr  gelichtet  würde.  Eben  so  giebt  das  erste  und 
zweite  Buch  Mosis  manche  Notiz  über  Aegypten,  deren 
Bichtigkeit  bei  Herodot  und  Diodor  sich  bestätigt  fin- 
det. Oie  Eenntniss  der  Aegyptischen  und  Kanaaniti- 
schen  Geschichte  und  das  Interesse  für  dieselbe 
erstreckte  sich  nicht  bloss  bei  der  letztem  auf  die 
älteste  Vorgeschichte  und  den  Herrschaftswechsel  der 
Stämme  *),  sondern  theilweise  bis  auf  die  der  ein- 
zelnen Städte,  wie  man  aus  einer  beiläufigen  Notiz  er«» 
sieht*).  Auch  die  spätem  Hebräisch-biblischen  Bücher, 
namentlich  die  Propheten  bieten  für  die  Geschichte  der 
Beiche  Asiens  Manches  dar,  was  nicht  unbenutzt  ge- 
blieben ist,  vielleicht  aber  hin  und  wieder  noch  mehr. 
Aufschluss  geben  könnte,  wenn  den  heutigen  Ge- 
schichtsforschern das  Original  zugänglich  wäre. 

1)  5  Mos.  2.  3.  sind  die  Details  der  frühern  Eroberungen  mitge- 
theilt,  durch  welche  die  Ureinwohner  des  Landes  von  neu  heranziehen- 
den StHromen  bewXltigt  und  vertrieben  wurden,  und  Jephtb«,  ein  sonst 
keineswegs  sehr  gebildeter  Mann,  weiss  die  ongerechten  Ansprache  des 
AmmoDiter -Königs  auf  ein  von  den  Israeliten  iio  Besitz  gehaltenes  StUck 
Land,  Rieht.  11,  13.,  aus  der  alten  Geschichte  und  den  ursprünglichen 
Grenzverbältnissen  gründlich  zn  widerlegen,  das.  V.  15  ff. 

2)  4  Mos.  13,  33.  Gründung  des  Kanaan itischen  Hebron,  sieben 
Jahre  vor  der  des  Aegyptischen  Tanis. 


iUe  VI.    Wuauckifmekeg, 

Kap.  49. 
Chronologie.     Genealogie. 

§.  1.    Die  Hebräisoh-biblischen  Geschieht  Schreiber 
liaben  meist  die  Nothwendigkeit  gefühlt,  die  Zeit  an- 
zugeben.    Sie  datiren  nach  Ereignissen,,  nach  Lebens- 
oder  Begierungsjahren  und  benutzen  während  der  Kö- 
nigszeiten   die  Notizen    über  die  Regierangs-  und  Le- 
benszeit der  Könige  beider  Reiche  zugleich  als  Mittel 
einer  gegenseitigen  Controle  und  Synchronistik»       Die 
Angabe  grosser  Namenreihen  und  der  Gkschlechtsfolge 
von  Generation  zu  Generationen  kommt  gleichfalls  der 
Chronologie  zu  Hälie.      Ein  jedoch  für  uns  sehr  fühl- 
barer Mangel   ist  ^er  einer  bleibenden  Aera  und  einer 
Ton     ihr    ausgehenden    gleichmässigen    Datirung    der 
Zeiten   und  Thatsachen.      Den   alten  Hebnlem  selbst 
mochte  dieser  Mangel  weniger  auffallen,  weil  die  Sorg- 
samkeit,  mit   der   man   die   „genealogischen    Ta- 
bellen''  1),  unter  Angabe  der  Lebensjahre  führte,  die 
allgemeinen  Chroniken   und  Geschichtsbücher,    so  wie 
die    speciellen  Geschichtswerke   über  Kriege   und   die 
Regierung   der   einzelnen   Könige   einander    ergänzten 
und  die  Zurückrechnung  auch  bei  grossem  Zeiträumen 
möglich   und  leicht  machten.      Jetzt  indess,    nachdem 
so  viele  jener  chronologischen  Hülfsmittel  uns  verloren 
gmgen  und  in  den  gebliebenen  offenbare  Lücken,  wohl 
auch  manche  Sohreibefehler  sind,  fehlt  es  uns  allerdings 
an  einem  untrüglichen  Massstabe  sowohl  für  die  Zeitbe- 
stimmung eines  Theiles  der  in  den  biblischen  Büchern 
angegebenen  Thatsachen,  als  auch  für  die  vollständige 
Kenntniss  und  Würdigung  der  Hebräischen  Chronologie. 

1)  tön;?5  »nBq,  D-^toKn«!  ans,  Esr.  2,  69. 
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i.  2.  In  Bücksioht  der  hohen  Natniiieiii  der  Le* 
bensjahre,  welche  in  den  ersten  Kapiteln  der  GeneMi 
vorkommen,  hat  man  bekanntlich  verschiedene  Vereuche 
gemacht,  um  sie  auf  ein  natürlicheres  Mass  zurückzu- 
führen. Ob  die  colossalen  Gestaltungen  der  ältesten 
Thierwelt,  die  vielleicht  mit  ttner  hohem  Lebensdauer 
verbunden  •  waren  < ) ,  zur  Annahme  eines  entsprechend 
Colossalen  in  der  Lebenskiaftigkeit  der  ursprünglichen 
Menschen  berechtigen,  ob  vieHeicht,  noch  näher  lie- 
gend, die  gegebenen  Namen  ganze  Geschlechter  ver- 
treten, überlassen  whr  beliebiger  Erwägung.  Die  Annahme 
aber,  dass  das  damalige  „Jahr"  nur  einen  Monat, 
oder  ein  Vierteljahr  bedeute,  ist  bereits  dahin  wider- 
legt worden,  dass  in  dem  Falle  z.  B.  Schelach,  des* 
sen  Lebensjahre  auf  403  angegeben  werden '),  respeotivd 
zwei  oder  sieben  Jahre  alt  Vater  gewordm  wäre  *). 
Seit  der  Patriarcbenzeit  können  die  angegebenen  Zahlen 
kaum  mehr  beanstandet  werden,  denn  es  kommt  kein 
Lebensalter  vor,  welches  der  Mensch  nach  seiner  na- 
türlichen Anlage  und  bei  einer  der  Gesundheit  förder- 
lichen Lebensweise  nicht  erreichen  könnte  und  zu  wel* 


t)  Aus  neuem,  von  Flourens  angestellten  Untersuchungen  ergiebt 
•ich  zugleich,  ds»  das  Alter  der  Thiere  mit  ihrer  GrOsse  und  krSfli* 
gen  Ausbildung  wächst,  indem  z.  B«  die  Katze  bis  It^  der  Hund  bis  1% 
d«fr  Löwe  30,  das  Pferd  35,  das  Kameel  40,  der  Elephant,  das  fetzte 
Ucberblelbsel  des  colossalen  Geschlechtes  der  Jjuidtbiere  aus  der  Ur-« 
weit  (auch  schon  nach  Aristoteles,  Hist.  anim.  LVlIf.  cO,  Bttffon 
und  Guvier)  800  Jahre  alt  werden  kann,  Flourens,  de  la  IwgMU 
kumaine,  Par.  1855.  p.  93-Ott. 

2)  1  Mos.  11,  15. 

3)  NSmlich  nach  Angabe  der  Genesis  im  aOten  „Jabra'^  Ashnli» 
ches  gilt  von  Mahalaleel  und  Henocb,  welche  im  65ten  Jahre  Arpacbaad, 
Peleg  und  Nahor,  welche  resp.  im  35ten,  aoten  und  2eien  Jahre  »ng* 
ten.  1  Mos.  11.  Jahn,  bibL  Arck  I.  1.  S.  55a  Friedreitsb^  ^wr 
Bibel  Th.  I.  S.  167. 


i08  F/.     WhfensehäftHches. 

ohem   8ioh  nicht  auch   in  der  nenesten  Zeit  Beispiele 
fanden  ^). 

Kap.  50. 
Geographie. 

Die  geographischen  Kenntnieee  der  Hebräer  er* 
streckten  sich,  wie  aus  der  Völkertafel  der  Geneeis  •) 
und  Andeutungen   in  den  andern  Büchern  zu  eraehen, 

1)  Den  vom  S.  107.  Not^  1.  genannten  Physiologen  gewonnenen 
Resultaten  gemäss  kommt  bei  Menschen  und  Thieren  die  I^benadaoer 
der  Öfachen  Zeit  des  Wacbsthums  gleich,  ihre  Ziffer  ist  demnach  100,  da 
der  Mensch  bis  zum  20sten  Jahre  wächst,  und  kann  ausnahmsweise  auch 
hoher  steigen.  Die  von  Fried  reich  a.a.O.  S.lT^f.  gesammelten  Data 
beeUUtgeo  dies:  Nach  Humboldt  kommt  in  Mexiko  ein  lOOjähriges  AÜer 
nicht  selten  vor  und  ein  143jrihriger  Peruaner  pflegte  im  ISOsten  Jahre 
täglich  noch  3— 4  Stunden  zu  Fusse  zu  gehen.  NachHiley  sotten  unter 
Arabern  nahe  an  200jiihrige  Menschen  vorkommen.  Nach  der  Londoner 
Kirciienliste  aus  den  Jahren  I7titf^00.  wurden  (in  diesen  24  Jahren) 
1310  Mensehen  100  bis  110  Jahre,  301:  111  bis  130,  36:  131  bis 
160  und  5:  161  bis  163  Jahre  alt.  Auch  aas  andern  Ländern  werden 
hohe  Alter  aufgeführt,  als  der  185jährige  Ungarische  Bauer  Zorton  und 
dessen  150j^riger  Sohn,  Mann  und  Frau  in  Ungarn  von  resp.  172  und 
165  Jahren,  der  160jährige  Bauer  Surrington,  der  einen  103 jährigen 
Sohn  hinterliessy  die  141,  nach  Andern  150jährige  Gräfinn  Desmnnd  und 
die  145Jäiurtge  Katharina  Fitzgeraid  (die  im  100  sten  Jahre  noch  tanztft>, 
der  Portugiese  Taveira  de  Lima,  der  1738  im  tOSsten  Leben^'ahre  starb. 
Sind  diese  und  die  Übrigen  Angaben  des  Buches,  wie  wir  kaum  zwei- 
fehl  dürfen,  bewährt,  so  bat  ein  Lebensalter  von  110,  120,  147,  175, 
Ja  selbst  180  Jahren,  wie  es  resp.  Joseph  und  Josua,  Moses,  Jakob, 
Abraham,  Isaak  erreichten  (1  Mos.  50,  23.  Jos.  24,  20.  5  Mos.  34,  7« 
1  Mos.  47,  28.  25,  7.  35,  28 )  für  jene  kräftigen  Naturen  nichts  Un- 
glaubliches und  eben  so  wenig,  wenn  Kaleb  sich  im  85sten  Jahre  noch 
für  vollkommen  kriegsßihig  erklärt,  Jos.  14,  10.  11.  Auch  stimmt  es 
hiermit  überein,  wenn  der  Psalmist  die  mittlere  Lebensdauer  auf  70 
bis  80,  wie  die  Genesis  die  gewöhnliche  Grenze  derselben  auf  120  Jahre 
annimmt,  Ps.  00,  10.  f  Mos«  6,  3.  s.  ob.  Kap.  41.  9.4. 
.       2)  1  Mos.  10. 


i 


Eftp;  50.    Gtogrbphie.  109 

0,nf  den  LSnüericreis  rings  um  Palibtina.  Sie  nmiluBsten 
Aegypten,  Aethiopien»  Arabien»  die  Länder  des  Enphnit 
und  Tigris  bis  zum  Easpisohen  und  schwarten  Meere, 
Syrien  und  einen  Theil  von  Europa,  namratlich  Grie- 
ehenland  und  die  Ineela  Sie  erweiterten  sieb  seit  der 
Salomonischen  Schifiahrt>)  und  der  Babjdoniscben  Gk<* 

I)  Die  weiten  Reisen  und  Umzöge,  welche  schon  Abraham  zwischen 
den  Landern  dfs  Ei/pbrat  und  Aegypten  unternimmt  und  welche  sich  in 
spStern  Zeiten  wiederholen,  lassen  gleichfalls  auf  ein  gewisses  Mass 
geiigraphischcrKenDlnisse  scbliessen  und  sind  Oberhaupt  in  Rücksicht 
der  damaligen  Leichtigkeit  mit  fremdredenden  Völkern  zu  verkehren  der 
Aufmerksamkeit  werth.  Die  Fahrten  zur  See  unter  Salomo,  gemeinschaft- 
lich mit  den  Idnderkundigen  Phöniciern  mussten  diese  Kenntnisse  ver- 
mehren. Von  einer  Umschiffung  Afrika's,  um  vom  rothen  Meere  nach 
Tartessus  zu  kommen,  was  man  früher  wohl  dem  Hiram^Siriomonischen 
Unternehmen  zutraute«  kann  natürlich  nicht  die  Rede  seyn,  s.  Th.  L 
S.  169  f.,  sicher  aber  ist  es,,  dass  von  jener  Zeit  an  auch  die  Küsteo« 
länder  Afrika's  Phöniciern  und  Aegyptern  immer  bekannter  wurden,  so 
dass  man  einige  Jahrhunderte  später  sichere  Nachrichten  darOber  hatte, 
dass  Afrika  fiberall,  bis  auf  die  Landenge  von  Suez,  vom  Meer  umflossen 
sey,  und  an  seine  Umschiffung  denken  konnte.  Nach  Herodot,  IV.  4)4 
bat  der  Aegyptische  König  Necho  ein  solches  Unternehmen  durch  Ph$^ 
nicische  Schiffer  ausfahren  lassen,  welche  vom  rothen  Meere  (wie  zii 
Salomo's  Zeit)  ausfuhren  und  durch  die  Säulen  des  Hercules  nach  drei 
Jahren  (--  so  lange  dauerte  auch  die  1  Kön.  10,  33  erzählte  Fahrt  — ) 
zuKickkehrten.  Dass  sie  die  Linie  passirten,  ergiebt  sich  aus  dem  ver- 
Snderten  Stande  der  Sonne  (,»zur  Rechten''),  welches  letztere  Her«>doC 
selbst  nicht  giaabhaft  findet  Auch  Xerxes  daclite  nach  Herodot  IV« 
43.  an  ein  solches  Unternehmen,  das  jedocli  misslang.  Besonders  in- 
teressant ist  die  im  Oten  Jahrh.  vor  Chr.  unternommene  Entdeckungs- 
und Colonisations- Fahrt  des  Karthagers  Hanno  (von  ihm  selbst  imPe- 
ripiui  erzählt)  wegen  der  detaillirten  Schilderungen  und  der  Art  und 
Weise,  mit  ganz  fremden  Völkern  sich  in  Verkehr  zu  setzen.  Ob  Afrika 
in  der  That  vor  Herodot  umschifll  sey,  ist  wohl  sehr  zweifelhaft.  In- 
dess  gehet  aus  diesen  Erzählungen  eine  sehr  bedeutende  Länderkunde 
der  Phunicier  (wie  ihrer  Kolonieen)  hervor,  welche  sich  den  mit  ihnen 
stets  in  Verbindung  bleibenden  Hebräern  theilweise  mittheiien  konntsir 
Völcker,  mfikucki  Geographie  l  S.86  f.  bäh  allerdings  die  Reise 
des  Hanno  fQr  jünger  als  HerodoL  Viel  Belehrendes  ztR*  (jeogrsphie  der 
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fangeoscbaft  naeh  dem  westliidien  Europa ,  wie  nadi 
dem  östliclxett  imd  sädlichen  Asien  hio.  Welche  6e- 
Btalt  die  Hebräer  der  Erde  beigelegt  baboi,  gidket  aas 
keiner  Stdfe  hervor.  Niir  poetisch  wird  von*  den  vier 
Seiten  (Ecken)  der  Erde  gesprochen,  ein  oieatMr  Ton 
den  Tter  Wekgegenden^  hergenommenes  Bild«  Wo  warst 
du,  heisst  es  im  Hiob,  „als  ich  die  Erde  gründete,  wer 
legte  die  Meseschuur  an,  worauf  wurden  ihre  Pfeiler 
eingesenkt,  wer  hat  den  Eckstein  hergewSIzi?" ' ).  Der 
Psalraist  sagt,  Oott  hätte  die  Erde  „über  Meeren  ge- 
gründet, über  Strömen  gefestiget"  ' ).  Schwerlich  kann 
man  mit  Gesenius  aus  solchen  bildlichen  ßedensarten 
auf  wirkliche  geographische  Vorstellungeu  schliessen, 
aumal  da  andere  Stellen  gegenüberstehen,  nach  welchen 
die  Erde  ein  Kreis  ist'),  frei  im  Baume  hängt*). 
Ersteres  ist  aber  auch  nur  Ton  der  Erscheinung  des 
Horizonts  hergenommen.  Die  Yorstellung^  dass  Palä- 
stina in  der  Mitte  der  Länder  liege  *),  würde  auf  die 
eines  Kreises  gleichfalls  führen  müssen,  wenn  sich  in 
ilnr  fiberiiaupt  hieher  Gehöriges  andeuitete,  was  aber 
nfcht  der  Fall  ist.  Denn  Palästina  lag  in  der  That  in 
Mitten  der  damals  bewohnten  Welt.  Durch  dies  Land 
führten  die  grossen  Länderstrassen,  auf  seinem  Boden 
begegneten  einander  die  Völker,  rings  umher  breiteten 
sich  die  Wohnsitze  dei  damaligen  ciidlisirten  Nationen 
und  die  Verbhidendeu  Meere  aus.  Das  war  also  eine 
geographisch  sich  natürlich  aufdringende  Idee,  die  auch 
in  den  vielen  Kriegen,  in  welche  dies  Land  verwickelt 
wurde,  sich  als  richtig  bewährte,  in  welcher  aber  Nichts 
VOQ  einer  Theorie  über  die  Gestalt  der  Erdft  lag. 


Allea  bietet  Redsiob^   TAu/e,   die  Pkimtischen  Hamidmegt  nadi 
dem  Norätn^  dar. 

1)  Hiob  3»,  4-41.    2)  Vn.  34«  2;    8>  Jts..  40^ 

4)  l&ap.  40.  «.3.    ö)  E2tdi.  5»  5. 
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S-2.  Die  vier  Wellgegenden  nennt  derHelHAiv 
^  Yier  Seiten  der  Erde,  oder  die  vier  Winde 
und  bezeichnet  sie,  indem  er  die  Wendong  de»  Ang»* 
sichta  nach  dem  Sonnenaufgange  voraoeeetzt,  eo,  daia 
iifas  vorne  liegt:  Osten,  was  rückwärts:  Westen» 
Beerte  und  Links:  Süden  und  Norden  bedeutet« 
Fü9  daa  letztere  wird  auch  Bergung  (der  Sonne  nän« 
lieh),«)  und  für  Süden:  Dürre  ''),  für  Westen:  Meer 
(4i9^  SeitQ  des  Mittelländischen  Meeres)  gesagt. 

§.  3*  Bei  der  gec^raphischen  Orientkrung  in  ei* 
nem  Lande  wuaste  man  seiner  ganzen  Physiognemie, 
aMch  geogoostischea  Verhältnissen  und  der  Yerthei« 
ktng  der  Beviäkerongen  die  geeignete  Bücksieht  auzi»« 
wendest  So  wird  z.  B.  beim  Stromgebiete  des  Phasie 
des  Bdetlioo,  des  edeb  Gesteines  und  des  guten  Geld««' 
erzq^  erwähnt '),  wie  dies  auch  in  der  GriechischcB 
Argooiauten**Sage  hervortritt  Die  £undechafter,  welche 
na^b  Palästina  geschickt  werden,  mXÜki  besonders  übe» 
die  südMidia  Gebirgsgegend,  die  Bevolkwungen,  (S^Natav 
dea  Bodena,  die  Vegetation  und  die  Art  der  Städte 
Ne^hricbt  bringen  *).  Sie  wiesen  nicht  bloss  luerfiber, 
sondern  auch  über  die  Sitze  der  verschiedenen  Volket^ 
scbaften,  im  Süden „  anf  dem  Gebirge,  am  Meere  und 
awr  S^t«  des  Jcwdans  Auskunft  zu  geben  <)w  Am  eiMr 


1)  1*» 

9)  a:ja.  Die  Bedeutung  ergiebt  sich  sicher  aus  Jos.  15,  10.,  wo 
Negeb'lAH^  dem  Segens-  und  Qu  eilen- Lande  entgegengsstellt  wird. 
Kaum  zweifelhaft  scheint  e$,  dass  der  Staeim  "1?  C^)  weleber  dem 
andern  Ausdrucke  für  Süden»  Q'i'^'J^  zu  Gniade  liegt«  ebeoldls  d«» 
Zustand  der  Qürre  bezeichnet,  was  sich  in  ^Tf^f  Dorn,  andtutet 
und  womit,  vielleicht  das  Griech.  ^o^v,  abgehauenes^  also  trocknsa 
HaU  und  3>p,eer  uod  selbst  unser  darren^  dürre,  zusannenbSngt 
Die  Erklärung  der  Lexikographen  durch  hell,  lioki  scheint  nicht  ||e<t 
sichert. 

3)  1  Mos.  9,  11.  M.  4)  4  Mos.  IS,  17-»  «Daa  Y.M-Ä 
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andern  Stelle  wird  der  segensreiche  Wechsel  von  Q[?hal 
und  H5he,  die  Erzhaltigkeit  des  Bodens,  sammt  den 
wichtigsten  Erzengnissen  geschildert  > )  nnd  der  Segen 
Moeis  * )  enthält  gleichfalls  manche  staatlich  wichtige, 
geographische  Andeutung  ^). 

S.  4.    Nach  der  Einnahme  des  Landes  schickt  Jo- 
sna  Männer  aus,   welche  das  Land  westlidi  vom  Jor« 
dan  durchziehen  und  es  „nach  seinen  Städten,  in  sieben 
Theilen ,  schriftlich  aufnehmen"  ♦).    Auf  Grund  dessen 
vertheilt  Josua   das  Land   nach   dem  Loose '),   wobei 
die  Bichtung   und   die   verschiedenen  Wendungen    der 
zwisdben  den  iBinzelnen  Gebieten  hinlaufenden  Grenzen, 
genau  nach  Städten,    Gewässern,  Gebirgen  geschildert 
werden  *)«   Man  hat  aus  dieser  Stelle  geschlossen,  daes 
Josua  eine  Landcharte  von  Palästina  entwerfen  lieee, 
was  bereits  Sesostris  in  Aegypten  gethan  haben  soll  ^), 
während  nach  andern  Forschem  nur  von  einer  geschrie- 
benen Liste  die  Rede  wäre.    Welches  das  richtige  sej 
gründlich  zu  entscheiden,  ist  schwer.    Die  Schilderung 
der  Grenzläufe  im  B.  Josua  zeigt  allerdings  eine  sehr 
lebendige  Vorstellung  von  der  ganzen  Landschaft,  wo* 
bei  die  natürliche  Lage  und  die  Entfernungen  der  Orte 
doch  so  sehr  zu  berücksichtigen  waren.      Man  müsste 
also  annehmen,  die  Abgeordneten  hätten,  nachdem  me 
•    sich   in   einem  bestimmten  Gebietstheile  überhaupt  so 
weit  orientirt,  dass  sie  denselben  für  ein  Siebentel  des 


1)  5  Mos.  8,  7-0. 

3)  5  Mos.  33,  6  IT.  Ob  V.  19.  unter  den  „verborgenen  Schlitzen 
des  S^ndes'S  wie  Jonathan  andeutet,  das  Glas  gemeint  sey,  weiches 
aliertiings  in  der  bezeichneten  Gegend  am  Fiusse  Belus  die  Phünicter  er- 
fanden haben  sollen  ^  s.  Th.  I.  S.  151.  —  lassen  wir  auf  sich  beruhen. 

3)  VgL  Herder:  Thabor  der  Berg  des  Heiligthams,  Geist  d,  Uebr, 
Poesie  Th.  IL  S.  334. 

4)  Jos.  18,  8.  9.    5)  Das.  V.  10.    6)  Jos.  18,  11  ff. 
7)  Jahn,  ^IrdUiol.  LS. 564  f. 
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ganzen  Landes  halten  konnten  nnd  dann  nochmals  der 
vorzuschlagenden  Grrenze  nachgingen,  sie  zaietzt  an 
Ort  und  Stelle  wortlich  beschrieben.  Dies  war  dann 
eine  sehr  beschwerliche  und  langwierige  Arbeit,  die  das 
wiederholte  Durchreisen  des  ganzen  Landes  nöthig 
machte,  da  ja  auch  auf  die  grössere  nnd  geringere 
Fruchtbarkeit  der  einzelnen  Strecken  Rücksicht  genom- 
men werden  musste.  Blindlings  hätten  dann  Josua  in 
Silo  nach  diesen  Andeutungen  die  Vertheilung  vorge- 
noQimen  und  die  Aeltesten  der  Stämme  sie  genehmigt. 
Leichter  war,  falls  man  die  Fähigkeit  dazu  besass,  die 
Arbeit  gewiss  und  auch  übersichtlicher  für  Josua  und 
die  Aeltesten,  wenn  von  Seiten  der  Abgeordneten  auf 
einer  KoUe  ')  die  Ortschaften  nicht  nach  einander, 
sondern  neben  einander,  je  nach  dem  Verhältnisse  der 
Weltgegenden  und  der  grossem  oder  geringem  Entfer- 
nungen aufgeschrieben  wurden.  Dann  konnten  auch 
durch  grobe  Striche  Gebirge  und  Flüsse  diesen  Ort- 
schaften zur  Seite  angedeutet  werden.  Da  die  Zeichen- 
kuBSt  überhaupt  damals  bereits  aügewendet  wurde,  so- 
wohl zur  Darstellung  von  Gegenständen,  wie  sie  das 
Alphabet  enthielt,  als  zu  Rissen  von  Gebäuden  '),  so 
liegt  es  nicht  ganz  ausser  dem  Bereiche  der  Möglich- 
keit, dass  man  dieselbe  auch  auf  die  Darstellung  des 
Verhältnisses  einzelner  Theile  einer  Landschaft  an- 
wandte, wenn  auch  nur  in  einer  sehr  unvollkommenen 
Weise  ')•    Demjenigen,    der  ein  Land  so  lebendig  vor 

1)  *1D0  b?  wird  besonders  hervorgehoben. 

2)  Th.[.  S  318  339    354  ff. 

3)  Allerdings  scheint  Hir  eine  wirkliche  Zeichnung  der  bei  Schilde« 
rang  der  Grenze  4  Mos.  34,  7.  8.  gebrauchte  Ausdruck  ^KrF|  zu  spre- 
chen, von  dem  kaum  zu  sagen  ist,  was  «r  anders  bedeuten  könnte,  als: 
ihr  sollt  zeichnen.  Eben  so  Dn-^^IKnrti  V.  10.  Die  LXX  Obersetzen 
freilich  alle  drei  Male  xarafAnQriaiTi ,  wonach  Augusti  und  de  Wette: 
sollt  ihr  messen.    Indess  xaTUfitjQ^to^  vermessen,  ist  auch  im  geo- 

SAAlfohttti,  Arebloloflt.    Th.  IL  8 
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Augen  hat  und  bo  anschaulich  nach  seinen  varachiede- 
Mn  Lagen  und  gewundenen  Grenzen  zu  schüdem 
weiss,  wie  dies  im  15ten  und  deu  folgenden  Kapiteln 
des  Buches  Josua  hervortritt,  möchte  man  jetzt  all^- 
diogs  kaum  glauben,  dass  er  sich  diese  eingehenden 
Vorstellungen  nur  durch  Reisen,  ohne  eine  Karte  zu 
Hülfe  zu  nehmen,  oder  selbst  anzulegen,  erworben 
habe« 

S.  5.  Bemerkenswerth  sind  auch  die  geographi» 
sehen  Kunstausdrücke  bei  der  Schilderung  der 
Grrenze  zwischen  den  Stammesantheilen  sowohl,  als  des 
Landes  im  Ganzen.  Die  Grenze  gehet,  steigt  (berg)- 
aufwärts,  senkt  sich  (thal)-abwärts,  wendet  sich, 
gehet    ganz    herum,    läuft   rückwärts,    gestaltet 


metrischen  Sinne  zu  nehmen  und  von  einnm  factlschcn  Ausmessen  der 
weiten,  über  Gebirge  gehenden,  angegebenen  Grenze  knnnte  wohl  nicht 
'  die  Rede  seyn.  Ueberdies  ist  messen,  oder  vermessen  als  \v\tk- 
liehe  Bedeutung  von  MKn  und  tnin  nicht  erweislich.  Dagegen  kommt 
der  Stamm  als  Subst.  und  Verb,  in  der  zweifellosen  Bedeutung  Zeichen 
und  Zeichen  machen,  Ezech.  9,  4.  0,,  an  die  Thüren  kritzeln, 
1  Sam.  91,  14.  und  als  der  bekannte  Buchstaben-Name  vor.  FQr  Un- 
terzeichnung stehet  *7n  Hiob  31,  85  im  Paralielismus  mit  Schrift. 
Demnach  Ifisst  sich  auch  für  t^t\t^  4  Mos.  34,  7.  8.  10  kaum  eine 
andere  erweisliche  Bedeutung  finden,  als  zeichnen.  Heisst  es  nun 
Jos.  18,  9.  sie  sollen  es  (das  Land)  nach  sieben  Theilen  auf  ein  Blatt 
(eine  Ri)lle,  *^CÖ  b?)  Schreiben,  tnorip''.1,  so  scheint  Vieles  dafür 
zu  sprechen,  dass  unter  schreiben  ein  Zeichnen  gemeint  sey.  Nur 
Einen  Ausweg  gäbe  es  etwa  noch  für  die  Erklärung  von  ^Knr|,  näm- 
lich dass  man  efi  übersetzte:  ein  Zeichen,  in,  nehmen,  d.  h.  irgend 
Etwas  als  Visirpunkt  ins  Auge  fassen,  also  entweder  einen  schon  vor- 
flndlichen,  etwa  natürlichen  Gegenstand,  oder  auch  ein  aufgepflanztes 
Zeichen.  Aber  der  Zweck  dieses  Visirens  der  äusserslen  Nordgrenze 
vom  Mittelländischen  Meere  über  den  Libanons-Arm  nach  Hamath  und  Ze- 
dad  konnte  auch  nicht  seyn,  um  die  Grenze  factisch  in  der  Land- 
schaft erkennbar  zu  machen,  sondern  eben  auch  nur  um  sie  scbrift- 
lich  festzustellen  und  zu  schildern. 
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fliehy  gehet  über  (tod  einem  gegebenen  Punkte  mm 
andern),  streift  an,  stosst  an,  gehet  gerade  ans, 
findet  ihr  Ziel,  soll  gezeichnet  (oder  Tisirt)  weiden. 
In  solchen  so  mannigfach  abwechselnden  Ausdrucken') 
wird  die  Linie,  wie  sie  durch  ein  wellenförmiges  Land 
auf  und  ab  und  in  verschiedenen  Windungen  und  Aus- 
schreitungen sich  hinzieht,  so  deutlich  gezeichnet,  als 
dies  mit  Worten  irgend  geschehen  kann«  Dass  die 
Beschreibung  genau  war,  davon  überzeugt  man  sich  da, 
wo  die  angegebenen  Oertlichkeiten  noch  aufzufinden 
sind.  „Interessant  ist  es'S  sagt  von  Baumer  Palästina 
S.  100.  „Den  Theil  der  Grenzen  zwischen  Juda  und 
Benjamin,  welcher  bei  Jerusalem  vorübergeht,  mit  ei- 
nem guten  Plane  von  Jerusalem  zu  verfolgen,  um 
sich  von  der  ausserordentlichen  Genauigkeit  der  geo- 
graphischen Angaben  im  Alten  Testament  zu  über- 
zeugen** 

g.  6.  Als  geographisches  Mass  kommt  die  Tage- 
reise')  und  einige  Male  die  Landstrecke  vor^), 
welche  letztere  jedenfalls  nur  so  lange  war,  dass  sie 
in   einem  Theile  des  Tages  hin  und  zurück  gegangen 


1)  *!j^n»  ^^?»  ^1*  '^5'?>  ^55'  ^''®»  ^^^i  "^3?»  ^3^» 
nrtt,  «i%  rriiJatn  rnn ,  n«n  T  vor.  Note     Durch  „sichgc- 

stalten^^  ist  *^M!\  oben  wiedergegeben  worden,  Jos.  15,  0.  11.  18,  14. 
17.,  welches  18,  14  mit  ^03  verbunden  ist:  die  Grenze  gestaltet  sich 
und  gehet  herum,  das  würde  heissen,  sie  gehet  bis  an  irgend  einen 
geographisch- auffallenden  Punkt,  als  einen  Berg  u.  drgl.,  wo  sie  gleich- 
sam natürlicher  Weise  Gestalt,  IMn^  gewinnt  und  wendet  sich  an, 
oder  mit  demselben.  Deutlich  kommt  das  Woit  nur  Jes.  44,  IS.  von 
der  mit  Rothel,  oder  Stichel  vorzuzeichnenden  Figur,  die  der  Bildhauer 
dann  ausarbeitet,  vor  (Th.  I.  S.  140.)  und  muss  allerdings  dahin  gestellt 
bleiben»  ob  es  demgemäss  vielleicht  mit  dem  bei  Moses  vorkommenden 
^Mrri  verglichen  werden  könnte. 

3)  1  Mos.  80,  86.  2  Mos.  3,  la  u.  a.  St 

8)  V'J«""'^*^^^),  1  Mos.  85,  16.    48,  7. 

8* 
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wecden  konnte ').  Der  von  den  Babbinen  bestimmte 
Sabbathweg'')  betrag  2000  Ellen ')•  ^  späterer 
2SeSt  kamen  auch  die  Griechischen  und  Bömischen  Masse 
zur  Anwendung. 


I)  3  Kun.  5,  10—26. 

9)  na?J  omn,  Apg.  1,  11 

3)  Thalm.  Tr.  Erubin.  IV,  3.  u.  a.  St. 


Allg weiM  Sitten  ud  coii?eiitioBeUo  VerliältiBM. 


Kap.  51. 
Geselligkeit.    Luxus. 

%.  1.  Llie  Neigung  zur  Geselligkeit,  welche  Hir«* 
ten  besonders  eigen  ist,  hat  selbst  in  der  Form  Semi- 
tisch-Hebräischer Dichtkunst  ihren  Ausdruck  gefunden ') 
und  die  Begünstigung  geselliger  Freudigkeit,  wie  die 
Abneigung  gegen  trübe,  ungesellige  Askese  ist  eine  der 
hervortretenden  Seiten  der  Hebräisch-Mosaischen  Insti- 
tutionen. Mit  dem  Zurufe:  „fireue  dich  bei  deiner 
Feier I'*  *),  „sey  nur  fröhlich I'< ')  wird  eine  Beihe  re- 
ligiöser Volksfeste  eingeführt,  deren  Fröhlichkeit  natür- 
lich eine  gesellige  war.  Die  ausdrücklich  angegebene  ^) 
Theilnahme  der  weiblichen  Mitglieder  der  Familie  an 
diesen  wie  an  sonstigen  *)  Festlichkeiten  gab  denselben, 
wie  den  geselligen  Unterhaltungen  überhaupt,  das  Fa* 
milienartige,  Milde  und  Q^messene,  wie  es  sich  da  nicht 
gestalten  kann,  wo  dem  weiblichen  Oeschlechte  der  freie 
Zutritt  mcht  gestattet  ist,   oder  das  Erscheinen  eines 

I)  Th«L  S.S57.   9)  5  Mos.  10,  11,  14.    3)  Das.  V.  15. 
4)  Das.  V.  11.  14.    5)  S.  Kap.  62.  03.  f.  3. 
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Fremden  —  die  Fremden  sollen  ja  zu  den  religiösen 
Festen  mit  zugezogen  werden  ^)  —  denselben  sofort 
gebietety  sich  zurückzuziehen. 

g.  2.  Bei  einem  arbeitsamen  Volke,  wie  es  die 
landbauenden  Hebräer  waren,  beschränkte  sich  die  ge- 
sellige Unterhaltung  wohl  besonders  auf  die  festlichen 
Tage,  als  den  Sabbath  und  die  drei  Wallfahrtsfeste, 
6&e  in  die  Pausen  des  Feldbaues  fielen,  ausserdem  etwa 
auf  die  kurze  Frist  der  Abende,  wann  ein  Jeder,  vom 
Tagwerke  zurückkehrend,  „unter  seinem  Weinstocke 
und  Feigenbaume'' ')  der  Buhe  genoss  und  mit  den 
Seinigen  das  Mahl  einnahm  '),  wobei  vielleicht  auch 
die  Nachbarn  mitunter  zusammentraten.  Hierzu  kam^i 
noch  Familienfeste  und  sonstige  seltnere,  wie  die  Schaf- 
schur ^)  und,  für  die  Mädchen,  das  Tanzfest  zu  Siloh '). 
Nur  Müssiggänger  und  Prasser  feierten  noch  an  andern 
Tagen  mit  ihren  Freunden  langdauemde  Gelage  *). 

Was  bei  solchen  Gelegenheiten  die  Unterhaltung 
bildete,  waren  wohl  besonders  heitre,  theilweise  auch 
belehrende  Gespräche  ^),  Musik  und  Gesang  und  (für 

1>  5  Mos.  10,  11.  1 4.    2)  1  Kun.  5,  5.   Micha  4,  4. 

3)  Kap.  51.    4)  1  Sam.  25,  2.  2  Sam.  13,  24. 

5)  Rieht.  21,  19.    0)  Arnos  6,  4-0. 

7)  Wenn  Jahn,  Arch,  I.  2.  S.  331.,  sich  die  alten  Hebräer  so 
sckweigsam  denkt,  wie  (doch  auch  wohl  nur  theilweise)  dii»  jetagen 
Orientalen,  und  in  den  wenigen  Gesprrichen  so  bewegungslos,  und  an« 
fQhrt,  dass  man  daselbst  die  beim  Reden  gesliculirenden  Europäer  sogar 
mit  den  Worten  zurechtgewiesen  habe:  „rede  mit  dem  Munde  und  nicht 
mit  der  Hand^*  so  passt  das  Bild  dieser  tnlgen,  durch  Sitte,  die  Art 
der  Besctiiftigung,  Unflibigkeit  die  Hitze  zu  ertragen,  auch  w(»bl  er- 
schlaffenden OpiumKenuss  herbeigeführten  Weise  auf  jene  alte  Zeit  nicht 
Spr.  a,  12. 13.  bezieht  sich  nicht  hierauf,  sondern  spricht  von  hohnfficheo, 
verläumderischen  Zwischentr^reien.  Nach  Massgabe  der  sich  uns  dar* 
bietenden  Data  war  die  Unterhaltung  zwar  nicht  wortverschwenderisch, 
aber  auch  nicht  trüge  oder  ton-  and  bewegungslos.  In  den  Reden  der 
Propheten  ond  sonst  mitgetheilten  GesprXcben,  findet  sich  Lebendigkeit 
mit  gediegener  Kflize  vettunden. 
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die  Müdohen)  Tanz  ').  Gegenseitige  kürzere  Besuclie 
mochten  öfter  —  zumal  bei  besondem,  frendigen,  oder 
tranrigen  Anlässen  ')  —  vorkommen.  Vom  Aosgehen 
aueh  der  Frauen,  um  Bekannte  9,zu  sehen",  findet  sich 
schon  früh  ein  Beispiel  ^), 

%.  3.  Eines  derProdacte  der  Geselligkeit  ist  auch 
der  Luxus,  durch  dessen  Mittel  man  der  persönlichen 
Erscheinung  und,  in  Erwartung  von  Besuchenden,  den 
turnen  des  Hauses  und  dem  Zubehör  des  Mahles  mehr 
Gfams  und  Geschmack  zu  yerleihen  bemüht  war.  Da- 
hio  gdiören  beim  Mahle  nicht  nur  das  Ausgesuchtere 
der  Speisen  und  Getränke  selbst,  sondern  auch  die 
kostbarem  Geiässe,  besonders  Trinkgeschirre  *),  im  wohn- 
Udier  mgerichteten  Hause  *)  prächtige  Sitze,  oder  Ruhe- 
betten und  andre  Meubles,  ieines  Räucherwerk,  hellere 
Bdeuohtung  <).  Die  Kleidung  wurde  allmählig  reich- 
haltiger und  durch  die  Wahl  der  Stoffe  kostbarer, 
WMU  sich  noch  ein  reicher  Schmuck  gesellte  ^).  Man 
bediente  sich  edlerer  Reitthiere  *),  oder  auch  kostbarer 
Wagen  ^).  Die  Hebräer  geben  nur  in  ihren  vorge^ 
schichtlichen  Notizen  die  Anfange  dessen,  was  die  wirk- 
liche Nothwendigkeit  des  Lebens,  oder  das  unmittel- 
iMure  Gefühl  der  SchickHchkeit  erforderte,  während  sie 
selbst  schon  mit  einem  gewissen  Masse  von  Aramäi« 
schem  Luxus  auftreten  '  <>).  Anderseits  scheinen  sie, 
mit  Ausnahme  vielleicht  des  prachtliebenden  Salomo 
und  einiger  andern  Könige,  nie  bis  zu  demjenigen  un- 
gemessenen Luxus  gelangt  und  noch  weniger  in  die 
Weichlichkeit  des  Lebens  verfallen  zu  seyn,  wie  wir  sie 

1)  Sir.  40,  31.    Th.  I.  S.  374  i    Kap.  38w  §.  8.  4. 

3)  1  Mos.  37,  35.  Hiob  3,  U.  43,  11.    3)  I  Mos«  34,  1. 

4)  Th.  I.  S.  68  f.    5)  Das.  SL  64  f.  303.    6)  Das.  S.  67  f. 
7)  Das.  Kap.  3.  3.    8)  Rieht  5,  10. 

0)  3  Sam.  15,  1.    1  Kun.  10,  30. 
10)  S.  Kap.  3.  6.  1. 
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bei  andern  Nationen,  wie  den  Persern  und  naohmak  den 
Bömem,  ausgebildet  finden. 


Kap.  52, 
Stellung  des  weiblichen  Geschlechts.    SitiHchheit. 

S«  1.  Die  Stellung,  welche  das  weibliche  Ge- 
schlecht bei  einem  Volke  einnimmt,  ist  gewissermaesen 
der  erste  Gradmesser  seiner  Bildung;  denn  er  zeigt, 
wie  weit  der  herrschende  Mann  sich  überwunden  hat, 
von  dem  Uebergewichte  seiner  Macht  zu  opfern,  um 
den  Mitansprüchen  eines  schwächern  Wesen«  und  dmn 
Einflüsse  seine  Autonomie  beschränkender,  sittlicher 
Bücksichten  Baum  zja'  gönnen.  Die  DarateUimg  der 
ehelichen  Verhältnisse  wird  die  weitere  Gelegenhmt  ge- 
währen, diesen  Gegenstand  zu  betjrachten.  Hier  aejr 
indess  vorangeschickt,  dass  eine  sklavische  Unterord- 
nung des  Weibes  bei  den  Hebräern  nicht  Stfttt  fand, 
wie  auch  wesentlich  kein  normativ -rechtlicher  Unter- 
schied der  Geschlechter.  Kein  Gesetz  schlose  Frauen 
selbst  von  dem  höchsten  Einflösse  im  Staate  ans.  Un- 
ter Propheten  und  Bichtem  kommen  auch  Frauen  vor. 
Eben  so  waren  sie  im  Allgemeinen  fähig,  Erbschaften 
anzutreten  und  Ländereien  zu  besitzen,  wenn  es  gleich 
in  der  Begel,  die  aber  Ausnahmen  erlitt,  die  damaligen 
Familien- Verhältnisse  forderten,  dass  die  Männer,  welche 
auch  das  Feld  selbst  bearbeiteten,  die  eigentlichen  Be* 
sitzer  und  Erben  des  Besitzes  waren. 

|.  2.  In  den  Schilderungen,  welche  uns  Hebräische 
Dichter  von  Frauen  geben,  leuchten  auch  geistige  Züge 
durch  ')•    G^stige  Bildung  mussten  wohl  Frauen,  wie 

1)  S.  Ehe. 
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Miriam,  Deborah,  Huldah,  die  ala  Prophetinnen 
auftraten,  besitzen.  Auch  die  Anrede  der  ,,al8  klug 
und  schön*'  geschilderten')  Abigail  an  Da^id  ist  wohl 
ersonnen  und  ergreifend  ^)  und  yerfehlt  nicht,  in  Ver- 
bindung mit  der  ganzen  Erscheinung  des  Weibes»  auf 
ihn  einen  tiefen  Eindruck  zu  machen  *).  Die  Antwoii 
der  Sunamitinn,  da  Elisa  fiägt,  ob  sie  emer  Vikt* 
Sprache  beim  Könige  oder  Feldherm  bedürfe:  „ich 
wohne  unter  meinem  Volke*'  *),  ist  stolz  und  sinnig« 
War  der  Triumphgesang  Deborah's')  und  das  Ge* 
bet  der  Hannah*)  so  von  ihnen  selbe  verfasst  und 
gesprodien,  so  liegen  in  diesen  Stücken  Zeugnisse  eig- 
nes hohen  dichterischen  Fluges  vor.  Auf  Frauen  der 
Art  passt  dann  wohl  der  Spruch:  „sie  öfihet  ihren 
Mund  mit  Weisheit  und  trägt  die  Weisung  der  Liebe 
anf  ihren  Lippen'*  '> 

t«  3.  Fnigt  man,  durch  welche  Mittel  das  weib« 
liehe  Gesohlecht  zu  dem  damaUgen  Masse  von  Volks- 
bildung gelangen  konnte,  so  waren  es  zunächst  die 
Mitth^ungen  einer  weisen,  gottesfürchtigen  Mutter  *)f 
die  öiFentlichen ,  gesetzlich  vorgeschriebenen  Belehruui^ 
gen,  bei  wichen  ausdrücklich  die  Theilnahme  der 
Frauen  veranlasst  wird*),  die  häusliche  Unterweisung 
der  Kinder  überhaupt  von  Seiten  des  Vaters  '  ®) ,  die, 
wenn  vielleicht  auch  vollständiger  an  die  Knaben  ge- 
richtet, doch  das  unter  ihnen  aufwachsende  Mädchen 
nicht  ganz  unberührt  lassen  konnte,  endUch  die  regel- 
mässigen Vortrilge  der  Propheten  an  Neumonden  und 
Sabbathen ,   bei  denen  sich  auch  Frauen  einfanden  *  ^ }, 

1)  I  Saro.  33,  3.    3)  Das.  V.  24-31.    3)  Das.  V.  89-35. 
4)  2  Kuii.  4,  13.    5)  Riebt  5.    6)  1  Sam.  2,  1  (T. 
7)  Spr.  31,  25.    8)  Auch  für  Knaben  belehrend:  Spr.  31,  l-O. 
0)  6  Mos.  31,  ll-ia.   vgl.  Jos.  a,  34.  SS. 

10)  5  Mos.  «,  7.  20  fr.   vgl  1  Mos.  18.  19,  Spr.l.a  «^20.  99,6. 

11)  2  Kon.  4»  23. 
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weiehes  Licht  aaf  diejenigen  Stellen  der  nns  erhaltenen 
prophetiachen  Beden  wirft,  die  sich  an  Frauen  rieh- 
ies^.  ffierztt  kcmiint  das  Belehrende  der  religiösen  Volks*- 
feste  selbst,  die  ^mmtlich  sich  auf  gesehiohtliehe  Er- 
eignisse und  zwar  in  Mitten  der  noeh  immer  umwoh« 
senden  Volker  bezogen,  also  den  Blick  in  die  Veiga&- 
genheit  und  angrenzende  Länder  offen  hielten. 

Besonders  aber  gehört  hieher  der  wichtige  Umstand» 
dass  Frauen  und  Mädchen  nicht,  wie  jetzt  im  Orient, 
ängstlich  abgeschlossen  wurden,  sondern  bei  derTheil- 
nähme  an  dem  öffentlichen  und  geselligen  Leben  einer 
Freiheit  genossen,  die  nur  an  den  Forderungen  der  Süt» 
Uehkeit  ihre  Schranke  fand  und  sich  fast  mit  der  jetzi- 
gen Europäischen  vergleichen  läset.  Es  war  cHee  un- 
beschränkte Sitte  der  ältesten  Hebräisohen  Familie  und 
wurde  weder  durch  die  spätere,  noch  durch  das  Gesetz 
umgewandelt:  Bebekka  reiset  ohne  Begleitung  eines 
ISnzigen  ihrer  Verwandten  mit  EKeser  und  den  andeni 
Männern  nach  einem  fernen  Lande  ■),  unversdileieit 
auf  einem  Kameele  sitzend  ^),  so  dass  sie  sich  mit  dem 
nebenan  Reitenden  unterhalten  kann^),  wie  sie  aueh 
früher  ohne  Scheu  an  den  Brunnen  kommt,  obsehon 
fremde  Männer  daselbst  lagern,  denen  sie  sich  vielmehr 
ga8tfi*eundlich  und  gefallig  erweiset  *).  Bahel  ist  eine 
Hirtinn,  sie  weidet  und  tränkt  ihre  Heerde  gemdb- 
schaftlich  mit  den  Hirten  *),  wie  ja  auch  im  hohen 
Liede  dem  Mädchen  gerathen  wird,  mit  ihren  Lämmern 
dorthin  zu  gehen,  wo  die  Hirten  weilen,  um  ihren  Ge- 
liebten zu  suchen  *>  Jakob  küsst  Bahel  in  Gegenwart 
der  am  Brunnen  Anwesenden,  nachdem  er  ihr  gesagt, 
dass  er  verwandt  sey^).      Dinah  gehet  aus,   um  die 


1)  1  Mos.  34,  58  ff.    9)  Das.  V.  05.    Z)  Ebend. 

4)  1  Mos.  34,  »  ff.    5)  1  Mos.  39,  9.    6)  Höh.  L  1,  S. 

7)  1  Mos  39,  11. 


Kap.  52.  SteU.  A  weibi.  Ot3€U.    SMHcUkiit    128 

TSohter  des  Landes  zu  beeucheD,  wo  sieb,  wie  der  an-* 

g^tt^Iiche  Erfolg  lehrt,  das  Zasammentreffen  mitMUo- 

nem  niobt  vermeiden  liess  ^),   was  ihr  aber,   nach  der 

keoflcbem  Sitte  ihres  ^genen  Stammes ,    zu  fürchten 

nicht  einfiel ').      Das  Pentateuohische  Gesetz   nltmnt 

an 9    dass  ein  Mädchen,  und  zwar  eine  Torlobte  Braut, 

auf  deren  ünkenschheit  Todesstrafe  stand,   ganz  aDeiii 

einen  Weg  fiber  Feld  machen  kann,    wo  überall  Gele« 

genheit   gegeben   war,   Männern   zn   beg^nen.      Der 

Gresetzgeber  ist  so  weit  entfernt,   diese  freie  Sitte  zu 

tadeln,   dass   er  sie  vielmehr  schützt  und  aufrecht  er*« 

halt,  indem  er  in  dem  gegebenen  Falle  den  Verführer 

mit  dem  Tode   bestraft,   das  Mädchen  aber,   als  fem 

Ton    menschlicher   Hülfe,    unter    die    das    Geschlecht 

ehrende  Voraussetzung  des  erfol^sen  Widerstreben» 

nnd  sonaeh  der  Schuldlosigkeit  stellt ').     Die  Töchter 

Zelophchads   treten  vor  Moses  und   die  Versanunhmg 

der  Aeltesten,  um  selbst  ihre  Sache  zu  führen  *)•   Nir* 

gend   findet   sich  eine  Andentuog,    dass  das  weibliche 

Geschlecht  sich  vor  Männern ,   nadi  jetziger  orientali* 

uAer  Sitte,  sehen  zurückzog. 

1.  5.  Dieser  durch  Gesetz  nnd  Sitte  unbeschrädcte« 
gesellige  Verkehr  musste  auf  den  «mpiänglichen  Sinn 
des  weiblichen  Geschlechts  einen  sehr  bildenden  Ein- 
fluss  üben,  zumal  da  die  damalige  Hebräische  Bildung 
durchaus  Volksweisheit  blieb  und  nicht  die  castenartig 
abgeschlossene  Form  strenger  Gelehrsamkeit  annahm  *)• 
Dies  wirkte  dahin  und  erhielt  dadurch  auch  wieder 
neue  Belebung,  dass  Frauen  bei  allen  wichtigen,  das 
ganze  Volk  als  solches  betrefienden  Ereignissen  nicht 
im  Hintergrunde  theUnahmlos  zurückblieben,  sondern 
in   jeder   Beziehung    mitfühlend    und  thätig   sich  an- 

1)  1  Bloa  34,  1.  9.    9)  I  Mos.  24,  15  n.  »,  0. 

3)  5  Mos.  23,  35-27.  4)  4Mo6.  27,  1.  2.  5)  S.  Tb.L  ä8Wf. 
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soh|oB8en.  Schon  in  der  Familie  Moeis  iei  es  aeine 
Schwester,  nach  der  Ersäblnng  damals  noch  ein  junges 
M&dchen  ')»  welche  sich  nicht  dumpf  in-  das  UnTer* 
meidliohe  eines  tyranniach^a  Befehls  ergiebt,  sondern 
bereit  bleibt,  den  rechten  Augenblick  zur  Bettung  des 
Kindes  nicht  nur  in  Bäcksicht  seines  Lebens,  sondern 
auch  seiner  häuslichen  Beziehungen  zu  benutzen '), 
so  dass  es  in  der  Theilnahme  für  die  Seinigen  auf*> 
wächst ')  und  Befreier  des  Volkes  wird.  Wir  sehen 
die  Frauen,  sich  in  den  Chor  der  Männer  mischend, 
die  Bettung  am  rothen  Meere  mitfeiern.  Sie  betfaei«- 
Ugen  sich  auch  bei  Errichtung  des  heiligen  Zeltes  durch 
Bereitung  der  Ghespinnste  und  Darbrmgung  ihrer  me- 
taUenen  Spiegel  *).  Deborah  kann  die  Unterdrückung 
des  Volkes  nicht  ansehen  und  macht  ihr  ein  Ende. 
Mit  scharfen  Worten  tadelt  sie  in  ihrem  Liede  die 
säumigen  Stämme  *).  Von  der  Tyranney  des  Abi- 
melech  wird  der  Städtekreie  Sichem. schliesslich  durch 
ein  entschlossenes  Weib  befreit  *)•  Die  Frauenchöre 
zu  Davids  Zeit  bringen  dem  siegreichen  Beere  in  ih- 
ren Gesängen  den  Preis  ^).  Man  mödiite  fast  ^airf>en, 
dass  das  Lied  mit  seinem  bekannten  Befrain  von  ihnen 
improTisirt  war,  da  es  den  König  überrascht  und  einen 
so  tiefisn,  nie  mehr  schwindenden  Eindruck  auf  ihn 
macht  '),  was  übrigens  nicht  der  Fall  seyn  kouite, 
wenn  man  etwa  die  Einsichten  und  dss  ürtheil  der 
Frauen  für  Nichts  geachtet  hätte  ^).  Auch  an  gottes- 
dienstlich  feierlichen  Frocessionen  nehmen  Mädchen  Theil, 

1)  2  Mos.  %  8.    2)  Da&  V.  4.  7.  8.    3)  2  Mos.  3,  11.  4,  18. 

4)  2  Mos.  35,  2$.  26.  38,  8     5)  Rieht.  5,  10-17. 

6)  Rieht.  9,  32.  33.    7)  1  Sam.  18,  6.  7.    8)  Das.  V.  8.  9. 

9)  Die  Ansieht  derjenigen  Forscher,  welche  einige  dieser  Mittheilun- 
gen für  später  eingeschoben  halten,  ändert  an  der  Sache  wesentlich 
Nichts,  denn  immer  geben  solche  ein  Bild  von  der  Stellung«  welche  nnter 
DebrSerri  Fr^iuen  eingeräomt  wurde. 
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indem  sie  den  Oeaang  der  Männer  mit  ihren  AdofeA 
begleiten  >).  Joab  bedient  sich  einer  klugen  Frau,  nm 
den  David  nut  Absalom  zu  versöhnen  ^).  Dem  Auf* 
Stande  Seba's  macht  eine  Frau  ein  Ende,  welche  durch 
ihre  Klugheit  und  Beredsamkeit  sowohl  dem  belagern* 
den  Feldherm«  als  den  Aeltesten  der  Stadt  imponirt  ')» 
Im  öffentlichen  und  Privatleben  also  spielten  Hebräisehe 
Frauen  seit  den  ältesten  Zeiten  eine  nicht  unbedeutende 
BoHe,  ohne  dass  Gesets  und  6itte  ihrem  Heraustreten 
aus  dem  engen  häuslichen  Kreise,  ja  selbst  der  Beklei«* 
düng  der  höchsten  Würden  im  Staate  eine  Schranke 
setzten.  Dies  war  ein  besseres  Mittel,  die  Ehre  und 
Keuschheit  des  Geschlechts  zu  bewahren,  als  entwür- 
digendes Misstrauen  und  musste  auf  das  eheliche  Ver- 
Ulltniss  und  die  Sitten  überhaupt  einen  veredehiden  Ein-* 
fluss  üben. 

|.  6.  Auch  die  Männer  fanden  sowohl  in  der  Ehe,  als^ 
ausserhalb  derselben  manche  Schranke,  welche  £[eusch-> 
heit  und  Gesetz  gebot.  Ernste  Warnungen  und  die 
Androhung  strenger  Strafen  richten  sich  gegen  Zügel- 
losigkeiten,  welche  die  menschliche  Natur  schänden  und 
die  leibliche,  wie  die  geistige  Wohlfahrt  eines  Volkes 
untergraben  ^)  und  welche,  begünstigt  durch  sinnliche 
Beligioneformen ,  in  der  heidnischen  Welt  sich  weit 
verbreitet  finden  *)•      Keine  Nachricht  aus  dem  Alter- 


1)  fs.  68,  25.  26.    9)  3  Sain.  14,  3  ff.    3)  2  Sara.  20,  16-22. 

4)  3  Mos.  Kap.  18  und  20.  15,  lg  ff.  5  Mos.  23,  18.  vgl.  10. 
27,  21.  25,  II.  12.    S.  Mos.  R.  II.  84  und  I.  32. 

5)  Wenn  Friedreich,  lur  Bibel  I.  S.  153.  156.  die  Verbreitung 
solcher  Laster  auch  unter  Israeliten  nur  deshalb  vermuthet,  weil  sie  ,,ia 
Aegypten  Beispiele  genug  davon  gesehen  haben  roochteB^*  und  weil  Ms« 
ses  auf  dieselben  Todes -Strafen  setzt,  so  ist  dieser  Schluss  uorichtigt 
der  z.  B.  darauf  flihren  müssle,  bei  uns  die  grOssten  Vert)rechen  weit 
verbreitet  zu  glauben,  weil  eben  auf  sie  harte,  theiiweise  Todes-SCrafen 
gesetzt  sind.    In  der  Strafe  drückt  sich  das  sittliche  Urlheil  des  Gesetz- 


126    Vit.  Attg.  Siiiemu.  cmnoeniiimdk  VerhSiitiiae. 

thmne  deutet  auf  die  Verbreitung  solcher  Laster  unter 
den  Hebräern.  Noch  die  letzten  kraftvollen,  theilweise 
tollkühnen  Kämpfe  gegen  die  Römer  beweisen,  dassdas 
Volk  nicht,  durch  Laster  oder  Genusssucht,  entnervt 
war.  Auch  die  unter  seinmi  jetaigen  Ueberresten 
podi  vorherrschenden  keuschen  Gewohnheiten  des  Hau- 
ses führen  gleichfalls  auf  den  bleibenden  Einflnss  der 
alten  Sitte  und  Gesetzlichkeit  zurück.  Eine  die  Zucht 
wahrende  Bestimmung  der  Kleidenurdnung  ist  bereits 
im  Frühem  angeführt  worden  >). 


Kap   53. 

Persönliches  VerhaUßn.     Umgangsformen. 

|.  1.  Schon  der  Zeit  Abrahams  schreiben  die  bib- 
lischen Nachrichten  eine  gewisse  Feinheit  des  Umgangs- 
tones zu,  wofür  die  Verhandlungen  mit  Ephron  wegen 
des  Feld-Ankaufs  ein  Beispiel  darbieten  ').  Eben  so 
ist  die  Ausdrucks  weise  und  das  Benehmen  Josephs  am 
Aegjptischen Hofe ')  und  die  Anrede  JudaVs  an  ihn*) 
edel  und  gemessen.  In  spätem  Zeiten  tritt  dies  gleich- 
fiiUs  mannig&ch,  auch  bei  Frauen  hervor  ^).  Bei  dem 
ersten  Zusammentreffen  bildete  die  Frage  nach  dem  Be- 
finden des  Andem  den  Ausgangspunkt  der  Unterhaltung. 
Die  Bezeichnung  des  Wohlbefindens  —  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  bekanntlich  charakteristisch  verschie- 
den,  von   Wünschenswerther   Freudigkeit  ^),   gesunder 

gaben  ans  und  sie  wird  in  einem  guten  Gesetze  zui>Ieich  der  Reflex  des 
Valksgeföhles  seyn,  welches  dann  dafür  spricht,  dass  die  harte  Strafe 
eben  das  verabscheute,  also  seltenste  Verbrechen  bedroht. 

1)  Th.  I.  Kap.  III.  9.  13.    9)  I  Mos.  »,  8  IT. 

S)  1  Mob.  41,  16.  35  ff.    50,  4.  5.    4)  1  Mos.  44,  18. 

5)  S.  ob.  S.  131.    6>  Xui^. 
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Eräftigkeit  >),  Thatigkeit  >),  geschäftigem  Traben  »)» 
oder  dem  Buhe  und  angenehme  Musee  gewährenden 
Ziele  ^),  oder  auch  der  Eleganz  dee  äussern  Anfbre» 
tens  hergenommen  ')  —  war  bei  den  Orientalisefaen 
Hirtenvölkern,  wie  noch  jetzt  bei  Arabern  una  Isme* 
Uten,  der  des  Friedens,  Schalomf  das  ist  Ungestört- 
heit und  Üngetrübtheit  des  Lebensverhältnisses.  Gleich* 
wie  die  angedeuteten  Ghrussformeln  der  anderen  Vöiker 
aus  ihren  Neigungen  und  Verhältnissen  sich  erklären 
lassen,  so  ging  auch  das  grüssende  Fragen  und  Wün- 
schen des  Friedens  aus  den  vielen  Störungen  hervor» 
welche  die  Buhe  des  beweglich^i  Nomaden  unter  dem 
von  ihm  durchzogenen  Himmelsstriche  erleiden  konnte, 
sey  es  nun  durch  feindliche  Ueberfälle,  Strdt  um  Brun- 
nen oder  verheerende  Ereignisse  der  Natur,  wie  sdion 
aus  Hiob  und  der  Geschichte  der  Patriarchen  zu  er- 
sehen *),  so  dass  die  volle  Perspective  des  Wohlbefin- 
dens dort  in  dem  Worte  umschlossen  ist:  „du  weisst, 
dass  in  Frieden  dein  Zeit'*  ^). 

Die  ursprüngliche,  dann  noch  lange  erhaltene  Grruss- 
formel  mochte  wohl  die  Frage  nach  dem  Frieden  seyn^ 
welche  die  einander  begegnenden  austauschten  *),  vidi** 
leicht  zunächst  der  Vornehme  an  den  Geringem,  so 
wie  der  Empfangende  an  den  Ankommenden  richtete  *), 
aber  auch  letzterer  an  den,  zu  dem  er  eintrat  *  <>).  Jo- 
seph fragt  seine  Brüder  nach  ihrem  tmd  ihres  Vaters 
Wohlbefinden,  sie  beantworten  die  zweite  Frage  wört- 
lich bejahend,  erstere  durch  eine  Verbeugung  ^  > ).    Der 

1)  Valc.    3)  How  do  you  do.     $)  Wie  geht* s*     4)  Come  sta- 

5)  Se  portcr  bicn. 

«)  Hiob  I«  14-10.    1  Mos.  13,  7.  31,  35.    2ft,  15.  16. 

7)  Hiob  5,  24.  vgl.  Ps   192,  7-9. 

8)  3  Mob  18,  7.    1  Sain.  10,  4. 

0)  1  Mos.  4^  37.    1  Sam.  15.  4.    10)  Riebt  18,  15. 
11)  1  Mos.  43,  37.       . 
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entgegenkommende  Wnnsch  des  Friedens  *)  ist  viel- 
leicht spätern  Ursprangs.  Indess  waren  neben  dieser 
häufigen  Formel  der  Artigkeit  und  Theilnahme  auch 
aadere  üUich.  Joseph  sagt  zu  Benjamin*  ,,Gott  gnade 
dir,  mein  Sohnl^'  >)  Jakob  „segnet''  den  Pharao  beim 
Eintreten  und  Fortgehen '),  das  heisst  wohl:  spricht 
ihm  dnen  höflichen  Wunsch  aus.  Boas  sagt  zu  den 
Sdmittem:  »»der  Ewige  mit  Euch!",  sie  erwiedem: 
,»eB  segne  dich  der  Ewige  *y*.  So  wurde  »»segnen'' 
auch  zum  allgemeinen  Ausdrucke  des  Grüssens  der  ein- 
ffnder  Begegnenden  ')  und  der  heilige  Gruss  des  Psal- 
miiten  lautet:  „Gesegnet  wer  da  kommt»  im  Namen 
de»  Herrn»  wir  segnen  euch  vom  Hause  de?  Herrn"  *)» 
ein.  schönes  Willkommen»  das  wohl  den  eintretenden 
Festwall&hrem  ^)  galt. 

S.  2«  Die  sonstigen  herkömmlichen  Höflichkeits« 
bezettgungen  haben  nach  den  biblisehen  Angaben,  in 
wdche  man  unnöthiger  Weise  manches  Neuorientalische 
hineingetragen  hat»  nichts  besonders  Auffallendes.  Man 
sagte  gegenseitig:  mein  HerrI  nannte  sich  selber  den 
Diener  des  Andern»  neigte  das  Haupt  oder  den  ganzen 
Oberkörper  ')•      Vor  fürstlichen  Personen  beugte  man 

1)  1  Sam.  25,  6.    9)  1  Mos.  43,  99.    3)  1  Mos.  47»  7.  10. 
4)  Ruth  3»  4.  vgl.  Ps.  120»  8.    5)  2  Kun.  4,  29. 
6)  Ps.  118,  26.    7)  Ps.  122»  1.  4.  9. 

8)  So  unterscheidet  sich  allem  Anscheine  nacli  'l'lP  und  tll^t^tE)?^» 
da  ein  anderer  Unterschied  sich  als  ursprüngliche  Bedeutung  nicht  gut  , 

herausfinden  ISsst,  welche  fUr  das  zweite  nicht  ist:  sich  zur  Erde  wer-  i 

fen.    Letzteres  wird  IMos.  44,  14.  50,  18.  deutlich  durch  nsc'nM  Vd"  I 

oder  Ve^  ausgedrQckt.    hWH  I  Mos.  42,  6.  43,  28.  heisst  nur  sich  | 

bQcken,  daher  es  auch  im  Bette  geschehen  konnte,  1  Mos.  47,  3t. 
1  Kun.  1,  47.,  was  Gesenius  richtig,  aber  erst  unter  2  anmerkt,  da  es 
vielmehr  die  erste  Bedeutung  zu  bestimmen  geeif^net  ist.  Die  Grundbedeu- 
tung von  «^n^y  tn^  und  nnib  ist  zweifellos:  niedrig,  gesenkt  seyn, 
daher  nnti  Grube,  und  ninti  ^bn  Je8.60, 14.  (wotind  und  tinti 
offenbar  als  identisch  erscheinen):  gebeugt  gehen,  also  nur  mif  geneig- 
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das  Knie  oder  kniete  man  wirklich  bei  besondem  Oe* 
kgenheiten  nieder  > )  and  warf  sich  auch  wohl  mit  dem 
Oberkörper  zur  Erde  ').  Verwandte  küssten  einan- 
der ')  (und  zwar  ohne  Unterschied  des  Geschlechts)  ^)y 
welches   auch   unter  Kriegskameraden')  und  vidleioht 


tein  Oberkörper.  David  wird  sich  wohl  gehütet  haben,  vor  dem  auf  den 
T(td  ihn  vei folgenden  Saul  I  Sam.  24,  0.  sich  ganz  auf  die  Erde  £u 
werfen  und  sich  so  wehrlos  zu  machen.  "VlJP  bedeutet  dann  einegerin^ 
gere  Verbeugung  als  Jenes,  also  nur  die  Neigung  des  Hauptes,  wozu 
es  allerdings  passt,  das  Wort  mit  ^^9  Scheitel  zusammenzustellen, 
also  die  Scheitel  zeigen,  welchfs  durch  Neigung  des  Hauptes  ge- 
schieht, wie  CDTD  den  Nacken  zeigen,  d.  h.  sich  im  Lager  aufrich- 
ten (durch  das  Hinzugesetzte  und  dann  Hinzugedachte  *^R3^  entstehet 
erst  die  Bedeutung:  früh  aufstehen).  rt^^lK  ^Wi  Tl?^  sieb  mit 
dem  Angesichte  zur  Erde  neigen  bedeutet  dann  dre  tiefere  Neigung 
des  Hauptes,  welche  ohne  die  Beugung  des  ganzen  Oberkörpers  möglich 
ist,  dagegen  ^^^^.K  %K  'inp'tl»  sich  mit  dem  Angesichte  zur  Erde 
bücken,  die  tiefere  Neigung  des  Oberkörpers.  Die  Bedeutung  sich  auf 
die  Erde  neigen  hat  das  Wort  in  Verbindung  mit  3^*?^  knieen,  da 
nach  dem  Hinknieen,  wenn  dann  auch  die  Neigung  des  Oberkörpers  er- 
folgt, dieser  allerdings  sich  der  Erde  nähert,  auf  welche  die  Hände  sich 
dann  stützen. 

1)  y*n3  kann  beides  bedeuten,  mit  !^5|'^«  D'SÄ  aber  wohl  nur 
das  letztere.  Aus  Hiob  4,  4  nisr^b  D^3*|ä.  sinkende  Kniee  stärkst 
du  (hältst  du  noch  aufrecht)  scheint  gleichfalls  hervorzugehen,  dass  3^*1^ 
auch  nur  die  angedeutete  Kniebeugung,  nicht  stets  das  wirkliche Hto- 
knieen  bedeute.  Dies  und  das  oben  von  »^inr!?!«!  Gesagte  erhält  wohl 
auch  aus  Ps.  05,  6  Bestätigung,  wo  letzteres  jenem  vorangebet, 
also  nicht  wohl  heissen  kann:  sich  zur  Erde  werfen.  Vielmehr  giebt 
das  hier  zur  Anbetung  Gottes  Ausgeführte:  S^51^^.  '^VP?^  S^WD?*^. 
der  Ordnung  nach  wahrscheinlich:  das  Neigen  des  Oberleibes,  das  an- 
deutende Beugen  des  Kniees»  das  wirkliche  Hinknieen.  Ob  die  von  den 
Aeg)ptern  dem  Joseph  bewiesene,  durch  'sj'ü^M  befohlene  Ehrenbezeugung 
die  nur  andeutende,  oder  wirkliche  Kniebeugung  war«  bleibe  dahingestellL 

2)  1  Mos.  44»  14.    a)  1  Mos.  33,  4.  3  Mos.  4,  37.  18,  7. 

4)  1  Mos.  20,  11. 

5)  2  Sam.  30,  0.  Nach  dieser  Stelle  fasste  man  den,  welchen  man 
küssen  wollte,  an  den  Bart.  —  Aus  dem  Umstände,  dass  Rebekka  beim 
Erscheinen  Isaaks  1  Mos.  24,  64.,  die  Tochter  Kalebs  vor  ihrem  Vater 

Baaliehttti,  AiehXologf«.    Th.  n.  9 
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«MBtigeti  Freunden  fiUich  wur.  Zu  den  ShraihBzeu- 
gungen  gehörte  auch  das  Darbringen  von  G^eeclienkeii, 
wie  fiie  Jakob  seinem  Bruder  Esau  ')  und  dem  Aegypti- 
sehen  Statthaker  sendet  >),  Salomo  und  die  KönigiDB 
Ton  Saba  gegenseitig  mHolwm  ^)f  und  weksibe  Vonielt* 
mal»  die  man  besuchte  ^)y  namentlich  auch  von  dem 
Bräutigam  9  oder  in  dessen  Namen ,  der  Braut  und  den 
Verwandten  derselben  ^)  überreicht  wurden.  Gäste 
ehrte  man  mitunter  gleich&Us  durch  Geschenke  ^).  Sie 
bestandeu  in  Kleidern,  Schmuck,  kostbaren  Produkten 
und  dergleichen  ^). 

Die  Sitte,  nach  welcher  Jüngere  vor  alten  Leuten 
ahjperbiettg  aufstanden,  wird  moralisch -gesetzlich  noch 
besonders  oittgesohftrft  ^),  Auch  Aeltere  drwiesen  An- 
gesehenen diese  Ehre  *).  Den  Besuchenden,  welchen 
man  auszeichnen  woRte,  Hess  man  zur  Rechten  sitzen' °), 
womit  sich  nicht  eben  der  Gedanke  der  Unterordnung 
yerband  * »). 

%.  3.  Freude  und  beifällige  Freude  wurde  durch 
entsprechende  Ausn^ngen,  lautes  Jauchzen,  Hände- 
klatschen ' ')  und  dergleichen  wie  überall  ausgedrückt. 
Dass    das   Volk    auch    bei    dem    durch    Homschall 


Rieht  1,  14.  und  Abigarl  v(»  David  1  Sam.  35,  93.  eiligst  vom  Reit- 
thiere  herabglüt,  kann  man  auf  eine  allgemeine  Sitte  der  Art,  als  Be- 
grfissung  der  an  einander  Vortiberziehenden»  nicht  schjiessen. 

1)  1  Mos.  33,  14  ff.    3)  1  Mos.  43,  U.    S)  I  Kun.  10,  10.  IS. 

4)  Mal.  1,  8.  Spr.  IB,  6  1  Sam.  16,  90.    5)  S.  Ehe. 

6)  1  Mos.  31,  97. 

7)  Kap.  9.  §.0.  1  Mos.  34, 33.  58.  43,  II.  31,  37.  1  Sam  17, 18. 
0)  3  Mos.  19,  33.    ^  Hiob  30,  8.    10)  1  Kun.  3, 10.   Ps.  4A,  10. 

11)  Ps.  110,  I.  Auch  1  KOn.  3,  10.  nimmt  der  KGnig  seinen  ge- 
wöhnlichen Platz  ein  »nd  giebt  nur  diesem  Platze  zur  Rechten  der 
Mutter  pinen  Sitz. 

13)  3  Kün.  11,  13.  Der  freudig  begeisterte  Sänger  fordert  sogar 
aMs  V6lk«r  der  Erde  auf.  Über  die  Werke  Gnttes  jauchzend  In  dfe 
Hftnde  zu  schlagen,  Ps.  47»  3. 


aogakandigteii  Begienmgeaatntte  4«»  Königs  ^oM 
erliob  und  Mine  Prende  dmiäh  Spideii  auf  FlSlni 
nnd  dergfei^en  zu  ei&muiaD  gab  ^)9  oder  daas  ¥o&0r 
aohaaren  den  erwüntchten  Einng  ^on  Ffbr^leii,  fpua^ 
angisadbeBer  Personen,  oder  das  siogreieb  ixaüM^tmr 
den  Heeres  jauchzead  mit  Geetngen  und  M»il(  be- 
gcinsten ''),  iat»  ohne  daas  man  Gmnd  lisit,  4ei|^clifii 
als  stereotype  Bitte  aufzufObreD,  die  sieh  Ml  alien  iiok- 
dien  Gelegenheiten  wied^holen^  niisste,  den  Hebräisc^ms 
YolksveihältnMBen  angemessen.  Bemevkenswerth  j«t 
der  Gdmuck,  bei  solchen  Oelegeiibctiten  die  S4iMS0 
nioht  nur  mit  Zweigen  zu  tiestreuen  ')»  sondem  .anelt 
Fackeln  zu  tragen«)  und  mite  OewMder  als  T^Mif 
auszubreiten  O,  Ton  welchem  letztern  iadess  zueifsit  fen 
der  Huldigung  Jehu's  die  Aetde  vA,  bei  der  Msm>'a 
noch  nieht. 

f.  4.  Schmerz  und  s<AimerjdMhe  ThaibabiM 
äusserte  man  dnrch  Wcanen»  W<ehUi«en,  Zerreisseii  der 
Kleider,  Aulnebmen  yon  Staub  und  iSand,  den  mao 
zum  Himoael  emporwarf,  dass  er  aurjäolEftUeod  4»ß 
Haupt  bedeckte«).  Die  fortdauernde  tratKJge  EmpfrodpBg 
oder  Mitempfinduag  zcSgte  flieh  im  gebeugten  Ga^gfe 
den  «gelegten  TrauerUeidscn  von  grebem  Stoffe  ^)  imd 
dunkkr Farbe*).  £s  ist  nicht  zu  bestimmen»  ob  sokj^ 
Aeusserui^an  des  Schmerzes  am  iSriihesten  vieBeiol^ 
bei  Todesfällen  eintraten,  denn  sie  kommen  bei  den  Wr 
Bohiedensten  Anlassen  vor.    Josua  zerreisst  sdne  KW* 

1)  1  Ken.  1,  39--*40.    9)  1  Sanu  18,  «.  f .  «  Mskk.  4,  «. 

.3^  Malth.  Sl,  6.    4)  1  MaU.  4,  f». 

5)  2  Kön.  9,  13.    Matth.  31,  8.    6)  S.  d.  folgg.  Noten. 

7)  pte,  Sack,  ao«off,  ein  grober  Zeag,  aus  welchem  manSÄcke 

machu  Sacktucb. 

8)  *np  i^  W9hl  nirgtnd  ein  (in  Trauer)  «chmutaig,  sondern 
duabelfarMg  Codar  achwarzj  Gskleid^ter.  Gegentbeils  /cnfspwchen 
weisse  Kleider,  Koh.  9,  8.,  der  freudigen  Stimmupg,  ?3i.  I.  S.  %. 

9» 
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der  bei  der  Kiederlage  von  Ai  und  etreDet  Staub  aufs 
Haapt  *)•  Thamar  thut  deegleichen  wegen  der  ihr 
▼on  Seiten  des  Amnon  gewordenen  Entehmng  nnd 
BChimpflicben  Behandlang*).  Die  Israeliten  legen 
den  Scbmnck  ab,  ans  Schmerz  über  die  vorgekommene 
Versfindigong').  David  sagt,  dasBer,  wenn  die,  welche 
ihn  jetet  Terfbigten,  krank  waren,  ,,Sack"  angelegt, 
gefastet  habe,  gebengt  nnd  im  dunkeln  Kldde,  wie  bei 
der  Trauer  um  eine  Mutter  einhergegangen  sey  *),  Die 
Trauerbezeugung  der  Freunde  Hiobs  —  welche  laut  zu 
weinen  anfangen,  ihr  Obergewand  zerreissen,  Staub  über 
ihren  Häuptern  gen  Himmel  werfen  und  sieben  Tage 
neben  ihm,  seinen  Schmerz  ehrend,  lautlos  sitzen  — 
gilt  nicht  nur  dem  Verluste  seiner  Kinder,  sondern  dem 
Jammervollen  seines  Oeschickes  und  seines  Anblicks 
überhaupt  *).  Und  so  sehen  wir  noch  sonst  ahn» 
Hebe  Aeusserungen  des  .  Schmerzes,  die  natürlich 
auch  bei  Todesrällen  ihre  Anwendung  fanden,  aber  in 
ältester  Zeit,  wie  es  scheint  nur  theil weise.  Bei  dem 
Tode  Sarah's  „kommt  Abraham  sie  zu  beklagen  und  zu 
beweinen*'  *),  beim  Tode  Jakobs  wirfl  sich  Joseph  über 
ilm,  weint  und  küsst  ihn  7),  hier  also,  wie  auch  beim 
Tode  Abrahams  *)  und  Isaaks  *)  ist  vom  Zerreissen  der 
Kleider  nicht  die  Bede.  Jakob  dagegen  zerreisst  bei 
der  Trauerkunde  vom  Verschwinden  Josephs  seine  Klei- 
der und  legt  „Saok<*  um  seine  Lenden  ><')•  Sind  in 
den  andern  Fällen  die  betreffenden  Angaben  nicht  etwa 
der  Kürze  wegen  übergangen,  so  war  dergleichen  da- 
mals noch  nicht  stdiende  Sitte,  sondern  man  drückte 
seinen   Schmerz   nach  den  Eingebungen  des  Gefühles 


1)  Jos.  7,  6.    2)  2  Sam.  13,  19.    3)  2  Mos.  33,  4.  6. 
4)  Ps.  35,  13.  14.    5)  Hiob  2,  12.  13.    ö)  1  Mos.  23,  2. 
7)  1  Mos.  50,  1. .  8)  1  Mos.  25,  8.  9.    9)  1  Mos.  35,  28.  29. 
10)  1  Mos.  37,  84. 
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aus.  Oder  das  Verhalten  Jakobs  entsprach  deos  von 
ihm  hmxk  Aufenthalte  in  Aramiia  WahvgenommeaieB» 
wie  eine  seitlange  allgemeine TrauerbezengagstersA 
in  AegTpten  Toxkommt ' )  nnd  das  Wittweokleid  Iha^ 
mars  ')  yielleioht  Kanaanitiscber  Oebsauch  war.  Die 
allgemeine  Trauer  um  Moses  und  Aharon  .dauerte  an*» 
dess  dreissig  Tage ')  und  unterschied  sieh  danlnabh 
voD  der  70tägigen  Aegyptischen  Traueraeit '*).  AJa 
Schmersbeseugung  bei  Todesfällen  kommen  später  aoiA 
Trauer- Gedichte  oder  Lieder  undKlageredenvor*),  sowie 
th<nlweise  stehende  Nachrufe,  durch  welche  bedeutcMla 
Männer  beim  Tode  vom  Volke  und  von  herrotragerideii 
Zeitgenossen,  als  Königen  und  Ph>pheten  *)  geehrt  wup* 
den  ^). 

f.  5.  Der  Ausdruck  des  festen  fintsohlussee 
nahm  schon  früh  die  Form  feierlicher  Beiheue«* 
rung,  oder  selbst  des  Eides  an.  Joseph  sagt,  oim* 
eben  schwören  zu  wollen,  „beim  Leben  Pharao's"  *}^ 
Abraham:  „ich  hebe  meine  Hand  zum  SoköpAr^")! 
Später  sagte  man:  „so  tlrae  mir  (auch:  dir)  Gott •  jetzt 
und  fiirder"  *  ®)  u.  s.  w. 

1)  1  Mos.  50,  3.    3)  1  Mos.  38,  14. 

3)  4  Mos.  20,  99.    5  Mos.  34,  8.    4)  1  Mos.  90,  3. 

5)  ^rT!>  "^.^  l>*hin  gehört  das  Trauerlicd  Davids  mh^aul  nii 
Jomtlum,  9  Sam.  i,  17  ff.,  seine  Klage  am  Grabe  Ahnera,  3,  33  S^ 
das  Kli^gelied  des  Jereniias  auf  Josiaa,  welches  dann,  im  Munde  .der 
Sänger  und  Sängerinnen  fortlebte,  2  Cbron.  35,  25.  Es  gab  auch, 
wie  man  aus  letzter  Stelle  sieht,  eine  ganze  Sammlung  von  Klageliedern. 

6)  Weh  mein  Bruder!  weh  meine  Schwester  1  weh  Heftflodef  weh 
l^jesföt,  8Tin  ">inl  Jer.  «9,  la  34,  fi.  1  KOo.  18,  30.  Der  Nschnif 
EKsa's  beim  Scheiden  des  Elias  lautete:  Vateri  Vater l  Wigen  Israel* 
und  seine  Reuter!  2  Kon.  2,  13.  Dasselbe  rief  nach  2  Kön.  13,  t4. 
der  König  Joaa  dem  Elisa  nach. 

7)  Das  Weitere  über  Trauer  um  Todte  s.  im  Kap.  5e 

8)  1  Mos.  42,  10.    0)1  Mos.  14,  22. 

10)  1  Sasi.  90, 13.  2  Sam  8, 35.  Bei  der  BeSchwSrung  eines  Andern: 
^>»  1  Sam.  3, 17.  Heiden  setzten  dasVerbum  in  den  Plural,  lK0n«20, 
lol  19,  2L   Dageg.  Ruth  1,  17.  vgl  10. 
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§i.  6.  Es  fehhe  Mdli  damftlfly  wie  £«  sUe»  Zeiiw^ 
nnlrt  an  Elendes,  weld»  die  geselligen  Znaammenküiiftse 
ttiMbraoeliteD,  nm  üble  NacAreddH  über  Andere  nsa^r 
bringen.  So  beklagt  sich  der  Psabomt  über  die  Spott* 
reden  elender  ,,Knoben-WkzIinge"  0>  tind  das  SUlen» 
gesetx  warnt  vor  Verläumdiuig  und  deai  Aafhriogen 
ftlsehsr  Grerfichte  ')•  Eben  so  begegnen  wir  öfter  der 
Kehrseite fteniidliclier  Geselligkeit:  verietzenden  Beden« 
£e  in  Zank  nad  Streit  äuh  wohl  in  Schläge  ausarten« 
Das  Mosaisohe  €kaet£  setst  die  Möglichkeit  yoraus» 
dasB  swisehen  Männern  Streit  entstehen  und  zu  Thät* 
Hohkfliten  fükten  köiMM  ^>.  Die  Sprache  hat  gewisse 
Amdrttoke  der  Vertishtnng  *),  deren  auch  die  ZaokeiN 
den  sich  gegen  einander  bedienten.  Aehnlich  wie  b^ 
aas  war  devBadLeostireioh  *)  wohl  bescmders  beBchbnpfend. 
Jeieflriae  sagt  von  dem ,  der  am  Gottes  willea  sich  in 
IhiUuiig  übts  er  reiehe  seine  Wange  dem  Schläger 
dar,  er  sättige  sich  an  Schmach  ^)»  womit  die 
Lehi«  Ciitfieti  ^>  dem  Wesen  nach  übereinetimmit. 

Edle  Natm'ea  suchten  Streit  zu  vermeiden  und  ihrem 
Kreise  fern  zu  halten.  Abraham  trennt  sieh  attsdieism 
Ghrunde  von  Loth  ^)y  Joseph  ermahnt  die  Brüder,  f|uf  dem 
Wege  wegen  des  Vorgefallenen  nicht  mit  einander  zu  zan* 
keil*).  Das  Mosaische  Gesetz  und  dieSpruchwetsen  cathen 
ztt  sanfter  Zmfeehtweisung  des  Nächsten,  ohne  Euer  and 
Hass ,  Und  tadelA  jeden  Versuch ,  Zank  zu  erregen  '  ^)^ 

1>  Ps.  35,  16.    3)  »  Mos»  1«,  16.    3  Mos.  2a,  1. 

3)  S.  Rechtspflege^ 

4>  N»v  Nithunutzlger,  b?;b3»  oder  'a  aJ*»»,  'a  p,  'a  rc^ 
9Sam.  ie^7.  vgl*  5Mo6. 13,14.«  Hssd  oder  todtcr  Hsed,  Ps.23. 17* 
Mmtb.  IIS  ».  %  Sain»  16^  9,  Der  Ausdrock  fQr  schimpfeD  ist  b^R 
d.  i.  leicht  machen,  also  entwerthen  CberunteraiMkenX  Stäcktr  int 
'l'IK  fluches,  agao/Mi. 

0)  I  KuQ.  32,  24.    6)  »ageL  d,  30«  vgl.  »^2%. 

9|f  NsMh.  5,  30*    99  %  Mos.  13«  a  9«    9)  I  Mo&  4ft^  34. 
19)  3*  Mos«  19»  16.  17.    Spr.  »,  |»^14.   Sir.  19,  13-1§. 
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worin  Moses  selbst  als  Verlnld  Tocaagkig  >)»  ^ind^  ^ 
fiprüche  khren:  tJä^nß  enreget  Streit»  ^•ch.liab^ 
decket  alle  Vergehen^^ '). 


Kap.  54. 
Ruhe.     Mahlzeiten*    Casimähl^r. 

$.  1.  Unter  den  Tenohiedeaen  Arten  den 
in  eine  ruhende  Stellung  zu  bringen,  jdhnlich  entwedfK 
auf  Stühlen,  oder  mit  nnterscVageaen  Beinen  auf 
dem  Haoken  zu  sitzen,  oder  endlich  auf  R^uha^ 
btetten,  namentlich  zu  Tisok^j  zu  liegen,,  war  wt 
sprüngUch  die  erste  allein  Ubüoh*  Sitzen  ist  dar  An^ 
cbraek  fUr  häusliches  Kuben  und  Verweilen:  übe>hfmi^ 
und'  von  ihm  wird  liegen  oder  siob.legep  deutlioh 
so  unterschieden '),  dass  letsteree  von  der  Kahe  ^ 
Schlafs  gebraucht  wird  *).  Sowohl  zur  Zeit  der.  Fa* 
triarcbeb»  wie  noch  der  ersten  Kdfige  sa#/i  asn  z^ 
Tische  *>  Erst  später  kan»  die  Sitte  des  löegena.  aju^ 
deren  der  Prophet  Arnos,  als  eines  ^iBSngegos^snseyps^S 
bei  seinem  Tadel  einer,  weioblicheiia :  Schwelgurei  ger 
denkt  ^),  die  aber  sUoikählig»  wie  bei  Gidßohenir  Bi^m^ 
und  Persem  ^),  auch  bei  den  Hebräern  allgemein  ge- 
worden zu  sejn  scheint  «)•  Da  zu  Tische  Mehrere®)  auf 
einem  Polster  lagen,    so  reichte  diM  Haupt  des  Nach- 

■       * 

1>  4  Mos.  12,  3.  vgl  1.  9.    2)  Spr.  10,  12.    3)  5  Mds.  tS.7. 
4)  Z.  B.  Psw  a,  6.  4,  0* 

ft)  1  Mos.  97,  19.     Riebt.  |0,  6.     1  Ssia.  2P,  24  f.  27«     Au«|i 
in  Aflgypien  1  Mw.  4»,  33. 
6>  Arnos  6,  4.  7. 

7)  Esth.  1,  6b    Bei  den  Pereern  lagen ,  wie  ans  .Eitit  7,  8.  ^H 
zweifellos  hervorgehet,  auch  die  Frauen  zu  Tische.» 

8)  Lok.  7,  37.   9>  GewAnUcfa  M;  ifküt 
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folgenden  an  die  Braet  des  VotdennattneB.  Es  war 
demnach  wohl  natürlich,  denjenigen  einen  so  nahen  Plats 
einnehmen  2a  lassen,  den  man  besonders  liebte  > ).  Nichts 
deutet  darauf  hin»  dass  auch  die  zweite,  jetzt  bei  Ara- 
bern gewöhnliche  Art  zu  ruhen,  bei  Hebräern  üblich,  war. 
§.  2.  lieber  die  Zeit  der  Hauptmahlzeit  lässt  sich 
aus  den  biblischen  Schriften  nichts  völlig  Sicheres  ent- 
nehmen. Zwar  last  Joseph  mit  seinem  Hause  zu  Mit- 
tag'). Indess  ist  es  möglich,  dass  er  sich  derAegyp- 
tischen  Sitte  fügte.  Dem  Mahle,  zu  welchem  Abraham 
die  Wandrer  Vormittags^)  einladet,  stehet  dasjenige 
gegenüber,  wdohes  Loth  ihnen  Abends  bereitet  ^).  Die 
als  solche  bezeichnete  „Essenszeit** '),  an  weldier 
Ruth  Theil  nimmt,  findet  ofienbar  während  des  Ta- 
ges Statt,  da  nach  derselben  die  Arbeit  fortgesetzt 
wkd  *),  indess  hält  Boas  selbst  die  Hauptmahlzeit 
Abends  ^).  Das  feierKche  Festmahl  Jethro's  findet 
allem  Anscheine  nach  gleichfalls  Abends  Statt  *).  Fer- 
ner halten  die  Israeliten  vor  dem  Auszuge  ausAegyp- 
ten  Abends  eine  Hauptmahlzeit*),  was  vielleicht  nicht 
vorgeschrieben  worden  wäre,  wenn  es  ni(^t  überhaupt 
Sitte  war,  „in  der  Dämmerungsstnnde**  ^  °)  das  Mahl 
einzunehmen.  Dies  scheint  denn  auch  noch  in  einer 
andern  Stelle  Bestätigung  zu  erhalten,    wo  es  gMeh-» 

1)  Joh.  13,  23,    äyaxiia&ai  iy  1^  M6Xntfh 

2)  1  Mos.  43,  15.  2». 

8)  or^T  DhS,   I  Mos.  18,  I.  s.  Kap.  4örS.8l.  Note 2. 

4)  1  Mos.  19,  1—3.    5)  Ruih  2,  14.    6)  Ru(h  2,  15. 

7>  Ruth  3,  7. 

8)  Dies  scheint  sich  schon  in  dem  Beginne  des  unmittelbar  folgen- 
den Vereesj  „und  es  war  am  Morgen**,  und  auch  dadurch  anzudeuten, 
dass  aas  der  folgenden  ErziUiJung  hervorgehet,  wie  der  ganze  Tag  von, 
dem  Morgen   bis  zum  Abende  geschäftlich  in  Anspruch  genommen  war, 
2  Mos.  18,  12-14. 

0»  2  Mos.  12,  6. 
10)  D-^a^yrt  Y%  B.  Kap.  4e.  S.  81.  Note  7. 


Kap.  64.    Rid^MaUuim.    GMiiMler.      IST 

lautend  hmst:  „zur  AbenddStnineraBgBcdt  werdet  ihr 
Fleisch  eesen  trnd  am  Morgan  werdet  ihr  SnMi  tvts 
S&ttigung  haben^^  ^  Abende  fandeo  eioh  Wachteln  in 
Menge  ein,  am  Meißen  aber  lasen  si^  Manna  anf '}• 
Auch  hier  war  es  wohl  die  Hauptmahlzeit;  an  wel^inr 
die  Fleischspeise  eintraf.  Verbindet  man  hietmit  den 
Umstand,  dass  die  eigentliche  Passahfrier  flbr  immer 
auf  den  Abend  angesetzt  wird'),  dass  ebenso  das  Fasten 
des  Versohnuiigstages  mit  dem  Abend  anfKngt  *)  und 
dass  alle  Israelitischen  Fieste  mit  dem  Abende  bis^nnen, 
so  scheint  das  Annehmbarste,  dass  die  Hauptmahlsdt 
am  Abend  Statt  zu  finden  pflegte.  Dies  stimmt  in  s^ 
fem  auch  mit  den  Veriiältnisseo  eines  Vieheueht  und 
Ackerbau  treibenden,  abei*  auch  OesdMgkeil  eehr  lie^ 
benden  Volkes  überein,  ald  den  Tag  ttber  —  welcher 
der  Arbeit  und  sonstigen  Oeschalteju  «)  gewidmet  blM 
—  die  Familie  cerstretit  wu*  und  erst  am  Abende  um 
den  gemeinsamen  Tisch «)  zusammentrafi  Dass  am 
Tage  w&hrend  der  Arbeit  auf  dem  Felde  auch  etwas 
SU  einer  bestimmten  Zeit  genessen  Wurd)d,'  gehert  aus 
der  angeführten  Sielle  des  B.  Rtith  hervoi*  %  wir  sehed 
aber  aus  derselben»  dass  dies  nnt  ein  üusserst  frugaler 
Imbiss  war,  dem  wahrschlBmlidi  für  Ae  Arileher,  wie 
für  den  Herrn  ^ ) ,  Abend»  nach  v<^endeter  Mühe  eiM 
ordentliche,  kriiflige  Mahlzeit  folgte.  Die  abendMdMtl 
Gelage,  deren  der  Prophet  erwUint'),  wie  das  Abend«^ 
fest  des  Herodes  *)  können  allerdings  eben  so  Wenig; 
wie  die  mittägige  Schwelgerei  der  JmMoIem  'Bela- 
gemden^<>)  etwas  beweisen,  wett  dwgleieben  ein  Aus« 
nahmsweises  und  Fremdländisches  seyn  konnte. 


1)  3  Mss.  16,  12.  IS.    2)  3  Mos.  99^  A«    3}  $  IMs.  «,  33. 
4>  2  Mos.  18,  13.  14.    5)  Ps.  128,  3.    6)  Ruth  %  14*  15/ 
7)  Das.  3,  7.  vgl  V.  2.    8)  Jes.  «»  U.* 
0>  Joseph.  b€il  Juä.  I.  17,  4.    10)  1  Küd.  »,  U. 


t88   ru.  ,Ailg*SUienu.xmmmüm€tk  Vtrtimmst. 

S»  '3.  Ak  »weifdbsft  kann  ea  gleiokfiülfii  mdi 
MaBiguhe  der  bibfischen  Angaben  ^Boheinen»  ob  der 
i^reibliobe  7%eil  der  FamiUe  imt  zu  Tische  saa«.  Die 
Sitten  dea  hentigen  OrientB  können  dariü»^  keinen 
AufiicUaaB  g6ben,  weil  die  j^tzt  normale  AbsehlieeBimg 
des  weiblicben  Gesehlechts  in  Harems  damals  nicht 
Statt  fasd  und  die  Mischung  der  Frauen  unter  iBe 
Männer  im  gewöhnliehen  Leben  ')»  und  so  auch  beim 
J^ahle  Nichts  anstössiges  hatte*  Buth  nimmt  ihr  Hahl» 
mi  Aiiwei0ii9g  dea  Boas  selbst,  unter  seinen  Aifbettem 
cnn^))  Maria')  nimmt  während  des  Mahles  an  der 
.Unterhaltung  unter  den  Männern  * )  Theil  In  Hinsicht 
der  Wallfahrtsfeste  sagt  deiv  GesetdBgeber:  ftwie  dich 
andeia^m  Feste»  da,  dein  Sohn,  deine  Tochter,  dein 
ICneoht  und  deine  Magd  u.  s.  w.  *)  und  kaum  dfieft^ 
bei  diesen  Festmahlen  eme  normale  Trennung  der  Ge« 
^ehleebler,  namentlich  bei  denen,  welche  nach  dem 
XiMnpel  ssogea,  iMaJich  und  theilweise  auch  räumlieh 
möglich  gewesen  Beyn.  So  iaat  Elkanah  au  SUoh  mit 
swen  Frauen  ?)  und  zweifelloa  auch  mit  seinen  Töch* 
tem»  wie  seinen  Söhnen  .gemeinBchaftUch,  indem  er 
selbst  AUen  von  den  b^aeni  Speisen  Etwas  zntheiUO« 
JSbei^  so  laden  Hiobs  Söhne  zu  den  FestmaUen  atela 
mu^  ihrer  Sehwestei»  eiu  ^  )*  Auch  ist,  so  weit  di$ 
jfrt4i^,  I^caeJitlBche.  Sitte  Ml^r  linder  sieh  zurück ver^ 
£rigetL  läaflt,  das  gemeinschaftliche  Mahl  herkömmlich» 
imd  gilt  ea  seit  je  als  besondere  Pflicht  der  Frauen* 
a«f.  jder  Tafel  .das.  Festjeslieht  anzuzünden  und  4as 
Sfi^Bb^dt  au  bereiitea  und  zureoht  zu  legen  ^)«      Ge* 

•         ■  ^ 

1)  S.  oben  Kap.  53.    3)  Ruth  3,  14.    3)  Luc.  10,  89. 
4)  Joh.  13,  2.  4.    5)  5  Mos.  10,  11.  14.    6)  1  Sam.  1,  8. 

7)  Das.  V;  4L  5w    Zo  rri3»  vgl.  Nah.  a,  10. 12.    Geaan.  u.>d.  W. 

8)  Nuitf  It  41    Dast  Allsabn  gegeiitbeils-  zur  Schaafschor  nur  seine 
Brüder  einladet,  3  Sam.  13,^  38^,  ist  wohl  uidrt  zu  urj^irin. 

9)  $ahbdh  OL  &       • 


gtotbeik  lAdMS  Mi  vUUeicht  daranrf  kein  Gtwioht  wm 
Ic^gen»  äsM  laaäk  nUeia  mt '),  d»  dieM  du  saeaerge^ 
wök^Ueh«p,  leobeve«  ImMsa  sejn  mochte ,  wohl  nkm 
ämwii  dae#  da9  Kebsweib^  uiii  deren  nttHto.derMkii 
eibeBeioe  iml^aiMiintay  au  deamMahk^  wid  «■  ariioint» 
nicbi  Theü.  nimmt ').  Auch  erw'dbnt  4«r  PaalA  W 
d«r  äehüderoog  de»  hüualiehen  Gltiokea,  ab  ringa  :uKi 
den  Tisch  vareiuiiaiek»  nur  der  Söhne  ^)»  nidit  ahor 
d0r  Töchter  und  M«h  nidit  avadtöekliek  diw  Fmt  ^). 
£»  giebt  atich  aoeeer  den  angeführten  käne  SteU^ 
wekhe  des  gemeineehaftliche  Sitaen  mit  demefllbili 
Tiache  $o  recht  ^  eigentlich  hervorhöbe  *>  In  ee  fem 
n^echte-  man  als  wahrsoheiiilich  aanefameK  koane»,  daee 
z.wav  durch  die  glitte  die  Fraaen  nieht  Yen  dem>  Mahle 
aeagoachleeeen  vadren,  daas  sie  aber  iMhr  der  häoe^ 
liehe»  Pflichit  &r  die  lUäaner  zu  aorgeo ,  oUagon  •)^ 
bei  dem  £iniiebaaeo  ibcer  Spetaen  ^^  da  ohaedleaa  im 
Orient  der  Eaabedarf  geringer  ist  —  nicht  ebea  lange 
verweilten,  während  die  Männer  bei  der  Unterhaltung 
UQd  dem  Weingenuaee  linger  fluammenbliebcB^  wobei 
auch  Frauen  in  ao  fem  die  «rafere  anziehend  für  aie 
wer,  wiederum  hincutreten  imd  einen  Plat»  dihndhaiea 
iMmten^). 

§,4.  Dein  Mahle  ging  eiü' Segen  voran"),  *eiti 
Oankgebet  beedhlose  dasselfoe  *>.  Dae  vorgSogl^e 
Waschen  der  HSnde  war  auch  nach  Rabbiniacher  Ob^- 

1)  1  Mos.  17,  19.    2)  Rieht.  19,  6.    3)  Ps.  128,  S.  '         ' 
4)  Dfe  Persische,  Esfh.  1,  §.  12.  (vgl.  jedoch  7,  3.  S)  (md  ahder^ 
sei(8  die  Babylonische  Sitte,  Dan.  5, 2.,  beweist  für  die  Hebräische  Nichts. 
I)>  Auch  Maria  iasi  Dicht  mity  Lae*  lO,  M. 
Ö>  1  Mos.  18,'  0.  %.    Luc  10,  40.    7>  Lofi«  10». 30«    ' 

8)  Schon  SamueL  spidht  mmü  aelcbta,    l-SaiQ«  9«  18*  vergL 
Luc  9,  la«  :Jgh.  (K  IL        '  •    i 

9)  Die   kftreffendeR    Rabbio..  Di«MiiiDiai|§en    gfQodie  eirb   aof 
5  Mos.  8,  10.  :         .  .  ..  • 
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serruis  sieht  unter  all»  UmsüliideQ  adtliig^),  öb« 
sehon  im  AJlgemeiiieii  für  sehr  wichl^  gduritea  mid 
■MroU  vor  der  MaUzett,  ab  zwisdien  den  Sp^Eeea 
ttttd*  nach  beeodigtem  Mahle  üblich  ^).  Ee  war  ^Kee 
um  so  mehr  ein  Bedürfiiisa  der  Beinliddteit,  da  die 
Hebflter  wohl^  wie  andere  ake  Völker '),  mit  den  i£ln- 
d«n  die  Sfieieen  zam  Monde  ftthrten  imd  theilweise 
«n^  der  genieinBamen  Seh  üb  sei.  nahmen.  Demi 
nirgend  iat  von  Oabeh  und  Meeeem  znm  Gebrauefae 
dir  EBBendeti  die  Bedei  Bondem  nnr,  bei  Beratung  deir 
SpeiBent  zum  Heben  und  Zerechneiden  der  Fkisdi^ 
maisen  *),  nnd  der  Salomonische  Sprach  lässt  den 
Tragen  xn  beqoem  aeyn,  nm  die  in  dieSchüBsel  ge- 
a«nkte  Hand  zum  Mnnde  za  führen  *).  Indeee 
wnrcfe  mitnnier  aueh  den  Einzelnen  ihre  Portion  bin- 
gerei(^9  wie  z.  B.  der  Bnth  (TeröBtetes  *)  mid  Ton 
dem  HaMherm  den  FamiHengliedem  Gaben  zagetheitt 

tmdenO* 

f;  5.      Zu  beBOnctern   Fest-   und   Gastmahlen 

beten  Familien*  nnd  andere  Ereignisee,  ländKcke  und 
veligiSiie  Feste »  Bündniaee  und  die  von  Hebi*ilem  gelte 
geübte  Gastfreondsohaft  mannigAushe  Gelegenheit  dar. 
Ein  grosBCB  Fest  bei  der  Entwöhnung  des  Kindesi  ehe 
gastliche  Aufnahme  von  Fremden  kommt  schon  in  dem 
Hause  Abrahams  *),  eine  Hoohzeitefeier  im  Haus^ 
Xiabans  vor  ®  )•  Später  wurden  namentlich  durch  die 
Mosaisch-religiösen  Institutionen  gastliche  Feste  geför- 
dert, indem  zu  den  Wallfahrtsfjesten  —  nebet  den  an- 
dern,   auch  den  dienenden  Mitgliedern  des  Hausos  — 

1)  Nur  bei  voller,  mit  Bfodgenuss  verbuodancr  MahlEeit«  Tn  Cko- 
iin.  105.  Seh.  Ar,  Tit  lOa  «.  1-    Lac«  11,  88.    Mirtth.  15, '9a 
9)  Mark-  7,  9-4.    31  X«!.  Cfr^p.  I.  8,  5. 
4)  1  Sam.  2,  13.  14.    5)  Spr.  25,  15.    5>  RiHh  2,  14. 

7)  1  9m.  h  5.  vgl.  1  Mo«.  48,  84«  1  Sam.  9,  24.  Joh.  18,  25. 

8)  1  Mos.  21,  8.   18,  2  ff.    9)  t  Mos.  99,  99. 


Dürftige  und  die  im  Lande  wohnenden  Fremdlinge  mit 
sngezogen  worden  >).  Auaser  guten  Fleischspeieen 
und  feinem  Brode  *)  Hess  man  es  bei  Ghistmahlen  am 
Weine  nicht  fehlen  *) ,  dessen  frühen  Anbau  und  Ge- 
nnea  die  Hebräisch -biblischen  Bücher  notiren  *)  und 
der  schon  im  Segen  Jakobs  als  ein  gutes  und  reiches 
Geschenk  des  Palästinensischen  Landbaues  gepriesen 
wird.^).  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  bezeichnend ,  dass 
fUr  gastliche  Mahle  schon  früh  *)  die  später  gewöhn- 
liche Benennung  Mischthei  d.  i.  ein  Trinken,  vor- 
kommt, wobei  es  allerdings  wieder  auffallen  muss,  dass 
bei  Abrahams  gastlicher  Aufnahme  der  Fremden^)  und 
selbst  bei  den  Lieferungen  für  den  Salomonischen  Hof- 
staat nur  des  Brodes  und  Fleisches  *),  aber  nicht  des 
Weines  gedacht  wird,  obschon,  oder  Tielleicht  weil  der 
Besitz  eines  eigenen  Weinberges  selbst  jedem  Privat- 
manne zugeschrieben  wird  *;.  An  der  Tafel  waren 
auch  damals  die  Plätze  nicht  alle  gleich  ehrend.  Sa- 
muel lässt  Saul  den  „höchsten  Platz  unter  den  Einge- 
ladenen'^  einnehmen  '°).  Eine  andere  Ehren-  und 
Liebesbezeugung  war  das  Vorlegen  grosserer  und 
besserer  Portionen '*)•  Die  Einladung  der  Gäste  er- 
folgte natürlich  durch  Dienende  ■  ^). 

I)  5  Mos.  16,  11.  U. 

9|  1  Mos.  18,  6.  7.    Jes.  29,  13.    Arnos  6,  4. 
•     3)  1  Mt'8.  43,  43.    vergl.  40,  13.     Riebt  19,  «.     Jes.  tt,  13. 
Arnos  0,  0. 

4)  1  Mos.  9,  90.  31.    5)  1  Mos.  49,  11.  H. 

0)  1  Mos.  21,  8.    7)  1  Mos.  18,  0-9. 

8)  1  Kun.  0,  3.  3     9)  I  KOn,  5,  5. 

10)  1  Ssm.  9,  n.  vergl.  Luc  14,  10. 

11)  1  Mos.  43,  43. 

19)  1  Mos.  43,  24.  25.    Spr.  9,  3.    Luc.  14,  10.  vgl.  Estb.  0, 14« 
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Kap   55. 
GpstfreundschafL 

S.  1.  9,Drau8sen  durfte  der  Fremdling  nicht  über- 
nachten, meine  Thüren  öföneie  ich  dem  Gaste'S  sagt 
Hiob  ').  Die  Gastfreundschaft  ist  ein  Produkt  zweier 
Tugenden,  welche  der  Hirte  in  sich  vereinigte,  des  Mit- 
gefühls und  der  Geselligkeit.  Jedem  menschlichen 
Herzen  zwar  sind  diese  Neigungen  eigenthümlich,  aber 
nicht  jede  Lebensweise  ist  ihnen  gleich  forderlich.  Der 
Jager  vereinzelte  sich  Menschen  gegenüber  und  führte 
gegen  Thiere  fortwähread  einen  blutigei^  theilweise  er- 
Ibarmungslosen  Kampf.  Der  Hirte  dagegen  übte  schon 
gegen  Thiere  die  Pflichten  des  Mitgefühls  und  zärtli- 
cher Besorgniss '),  seine  Beschäftigung  und  die  Ruhe 
seiner  Einsamkeit  band  ihn  an  Menschen,  so  war  ihm 
auch  der  Fremdling  Bruder.  Das  älteste  Beispiel  der 
Theilnahme  für  ganz  Fremde  giebt  die  biblische  Cha- 
xakterlstik  Abrahams  ')  und  kein  Gesetzbuch  der  Welt 
liat  so  viele  und  so  vollständige  Bestimmungen  in  Hin- 
sicht eines  gerechten,  liebreichen,  wohlthätigen  Beneh- 
mens gegen  Fremdlinge,  als  der  Peutateuch  *),  was 
ünkenntnisB  fireilich  oft  übersehen  hat. 


1)  Hiob  31,  Sft.    %}  Th.  I.  (S.  89.    3)  1  Hos.  10,  83  iT. 

4)  S.  Fremdlinge.  In  neuester  Zeit  bat  den  betreffenden  He^ 
brSisch- biblischen  Lehren  volle  Gerechtigiceit  widerflihren  Jassen:  Rig- 
genhach,  f<6.  d.  Tiäch9i4niiebe^  mii  bewnd^ro'  Bäckt,  ot/  d. 
Verhältn.  des  ölten  Bundes  tum  flMMM,  Ml  dm  theal.Siud.  u,XriL 
1856.  I.  S.  117  ff.  Wenn  der  Vflrf.  nur  eine  ileatltclie  (fonneile)  Ver- 
bindang  der  beiden  ortlich  getrennten  Gesetze  der  Liobe  au  tfott, 
5  iüm.  ^  5.,  ruod  der  N&dbstenliebe,  3  "Mos.  lfl|,  la,  vmiisst,  «o  ist 
auch  diese  wohl  mannigfach  in  andern  Stellen  gegeben,  welche  an  die 
Forderung  der  Liebe  Gottes  die  der  Befolgung  seiner  Gebote  knüpfen, 
5  Mos.  10,  12.  13.  11,  1.,  oder  unbeschränkte  Nächstenliebe,  auch 


§  2.  Mitgefühl  Hess  den  Fremdling  nicht  dranasen 
fibernachten,  Freude  an  GeseDigkeit  öffnete  ihm  gast- 
lich .die  ThUren^  so  entstand  4ie  Oastfremidschaft,  die 
wir  von  Seiten  Abrahams  und  in  der  ganzen  Hebräi- 
schen Familie  reichlich  üben  sebeo«  Adan. drang  in 
den  Torfibersiehenden  Fremden  mit  der  Bitt^  ins  Ibua 
(Zelt)  au  treten,  bot  ihm  aon'^chst  FuMwasser  da«, 
bereitete  und  setzte  ihm  Speise  und  Tkank  yw  ^ ),  vfo*- 
bei  Hansfrau  und  Hausherr  selbst  tb&tig  waren  und 
letzterer  den  Gast  bediaate ' ).  Man  sollte  auch  ffilr 
die  Diener  uod  Thiere,  die  derselbe  bei  sich  hatte  ^), 
gewährte  gern  ein  Nachtlager  ^)  und  hidt  sich,  ver- 
pflichtet, diejenigen,  welche  unter  das  „achüttetide 
Dach**  getreten ,  in  jeder  Weise  vcor  Beschädigung  za 
hüten,  indem  man  selbst  lieber  ein  Mitglied  der  eigpea 
Familie  Preis  gab  <). 

Die  gastfreundliche  Sitte  der  ersten  Hebrilidches 
Familien  übte  später,  wie  schon  oben  angedeutet,  ISia^ 
fluBs  auf  die  Hebräische  Gesetzgebung.  Der  Fressde 
wurde  gern  im  Lande  aufgenommen,  bei  festlichem 
Gastmahlen  zugezogen,  bei  allen  die  Wohkhätigkek 
betreffenden  Gesetzen  und  £noiahnBng(^  mitbedaobt 
imd  als  gleichbcffeditigt  mit  den  Eingeborenen  ber 
trachtet  *). 

gegen  FremdliDge,  3  Mos.  10,  33.  34,  ^  NachaiimaAg  Gottes  for* 
dem,  der  die  Fremdlinge  liebe,  5Mo6.  10,  18.  19.  Endlich  liegt  diese 
Vermittelung  auch  io  anderer,  unschwer  zu  verfolgenden  Welse  in  dem 
an  die  Spitze  des  moralischen  Gesetzes -Cyklus  3  Mos.  19.  gestellten: 
„Seyd  heilig,  denn  heilig  bin  ich,  der  Ewige,  euer  Golt**,  so  wie  in 
dem  bei  den  einzelnen  Ermahnongen  stets  'wrederkehretiden  and  a^ch 
die  beiden  Gesetze  der  Nächstenliebe  gegen  Feind  nnd  Fremdling,  das. 
V.  17.  la  u.  V.  33.  34.,  bedeutsam  schliessdnderi  Zusätze  'n  -^^H. 
1)  1  Mos.  18,  2  fr.  19,  1  €    Rieht.  19,  17  ft 

3)  1  M<is.  18,  6-8.    3)  I  Mos.  14,  3t.  33. 

4)  1  Mo».  f4,  95.    5)  1  Mos.  19,  8. 

6)  S,  d.  Abschnitte  über  Arme,  Drenende  tmd  Fremdlfnge. 
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Kap.  56. 
Tödy  Trauer  und  Begräbniss. 

§•  1.  Der  Tod  war  den  Hebräern  (wie  lebens- 
kt€ftigen  VSIkem  und  Menschen  überbanpt)  nicht  fQrch- 
teriich.  Oefbeat  und  ruhig  sprachen  sie  von  ihm  nnd 
trafen  sie  Anordnungen  für  den  Fall  seines  Eintritts  *). 
Als  eine  liebe  Hoffnung  erscheint  es  dem  Jakob,  dass 
beim  Tode  Joseph  ihm  die  Hand  auf  die  Augen  legen 
werde  ')•  Das  Zudrücken  der  Augen  war  also  der  erste 
Liebesdienst,  den  man  dem  Verstorbenen  erzeigte*  Die 
Zeichen  der  Trauer  entsprachen  der  auch  bei  andern 
Gelegenheiten  üblichen  Weise,  den  Schmerz  auszu- 
dtficken  und  waren  demnach  äusserüch:  Zerreissen  der 
Kleider '),  Anlegen  von  Sacktuch  u.  s.  w.  *).  Die  Zeit 
der  Trauer  um  einen  Verwandten  scheint  iuL  Allgemei- 
nen sieben  Tage  gedauert  zu  haben ,  wie  Sirach  deut- 
Kch  sagt  *),  so  lange  dauerte  die  grosse  Trauerfeier  um 
Jakob  auf  dem  Wege  des  Leichenzuges  *)  (wo  aber 
eine  70  tagige  Landestrauer  vorangegangen  war)  eben 
so  lange  bedauerten  die  Gileaditen  den  Saul,  ihren  ehe- 
maligen Better  ^).  Indess  währte  die  Volkstrauer  um 
Moses  und  Aharon  dreissigTage  *),  eben  so  auch  spä- 
ter um  verdiente  Männer*)»  es  ist  demnach  möglich, 
dass  um  Verwandte,  zumal  um  Eltern,  ausser  einer 
siebentägigen  >  ^)  tiefeni  noch  eine  30tägige  minder  strenge 

1)  S.  ob.  Kap.  41.  §.  6.    2)  1  Mos.  46,  4. 
8)  Auch  noch  jetzt  reissen  die  Israeliten  bei  einem  Todesfalle  an 
der  Brust  das  oberste  Säumende  eines  Kleidungsstückes  ein. 

4)  S.  ob.  Kap.  53.  §.  4. 

5)  Hir^og  viMQOv  inra  ^ßiQat,  Sir»  92,  II 

0)  1  Mos.  50, 10.    7)  1  Sam.  81,  13.  v^.  11,  1—11. 
8)  4  Mos.  90,  90.  5  Mos.  34,  8.    9)  Joseph,  b.  Jud.  Jll.  9,  5. 
10)  Joseph.  Ani,  XVII.  8,  4. 
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Tranerzeit  gehalten  wurde  ").  Sieben  Tage  dauerte  nach 
Mosaischem  Gesetze  auch  die  Zeit  der  Unreinheit  so 
wohl  der  Fremden ,  als  Verwandten  •),  welche  eine 
Leiche  berührt  hatten,  oder  in^  das  Zelt  gekommen 
waren,  in  welchem  dieselbe  sich  befand,  wobei  ein  vor- 
geschriebenes Reinigangs-Ritnale  durch  Besprengen  mit 
dem  iViddaA- Wasser  am  dritten  und  siebenten  Tage  für 
Personen  und  auch  für  Oeräthe  eintrat  *). 

%,  2.  Die  verschiedenen  Zeichen  der  Trauer  sind 
allem  Anscheine  nach  erst  allmählig  in  Aufnahme  ge^ 
kommen,  so. das  Fasten  und  an  der  Erde  Liegen  oder 
Sitzen  um  die  Zeit  Davids  *\  noch  später  vielleieht,  als 
allgemeine  Sitte  bei  Todesfallen,  das  Ablegen  des  Kopf- 
schmuckes und  der  Sandalen  *)  und  das  Verhüll  tgeben 
bis  ans  Kinn  *),  welches  letztere  im  Pentateuch  nur 
dem  Ausschlägigen  vorgeschrieben  wird,  um  ihn  als 
solchen  kenntlich  zu  machen  ^).  Ersteres  geschieht 
um  das  sterbende  Kind  von  Seiten  Davids  nur  vor 
dessen  Tode,  um  diesen  durch  demuthsvoUes  Gebet  ab- 
zuwenden, hört  aber  nach  Eintritt  desselben  sofort  auf  *), 
war  denmach  noch  nicht  stehende  Sitte  der  Leidtra- 
genden, die  hierin  vielmehr  verschiedenartig  ^),  nach 
Massgabe  ihres  Gefühles  sich  benahmen.  Es  ist  dem 
Schmerze  natürlich,  jeden  Genuss  zurückzuweisen  und 
um  so   mehr  unangenehm,   selbst  für  den  Bedarf  zu 

1)  So  ist  es  gegenwärtig  bei  den  Israeliten,  so  zwar,  dass  selbst 
noch  das  ganze  Jahr  nach  dem  Tode  des  Vaters,  oder  der  Mutter  als 
Trauerjahr  betrachtet  wird. 

9)  Der  sich  aaszusetzen  dem  hohen  Priester  gar  nicht,  den  andern 
Priestern  nur  bei  den  nächsten  Venvandten  gestattet  war,  3  Mos.  il, 
1—3.  11.    üeber  einen  Irrthum  bei  Michaelis  s.  Moa,  R.  I.  S.  »3. 

3)  4  Mos.  19.  s.  Mo8.  Ä  Kap.  31.   §.  3.  5.  Kap.  40.   §.  2.  8. 

4)  2  Sam.  3,  35  vgl  31  ff.  13,  31  vgl   1%  16.  und  Hiob  %  6. 

5)  Barfuss  ging  David  auf  seiner  Flucht  vorAbsalom,  28am.l5,80 
»)  Ezech.  24,  IT.    T)  3  Mos.  13,  45. 

8)  2  Sam.  13,  16.  20-23.    0>  2  Sam.  3,  35. 

SAAliohfiti,  Aithldlogi«.    Tb.  n.  10 
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ßQXgef^  Danvps  giPS  alUmäUig  d«$  Fwtes  «da  ^ioe 
.ObteryaDz  hervor,  ^r  wohl  früher  opch  der  4v9Un?b<- 
meode  Gebrauch,  df^  gehübten  Spm^^  darwhi^l;^ 
der  Bchon  nnißt  JOnvid  a)^  eim^  Pflicht  d^r  Artigst 
jselbst  gegen  dep  König  vort^qmml  >),  ,4#^  nicht  di^ 
Brod  der  MenacheQ"  heinftt  f^lao  ao  yie),  fdi ;  bi^te  ^eipe 
Trauer  >).  PaberdieBezei^pung:  Bro4  d<(r  T^ ^u^r, 
Becher  der  Troatung,  yw  dem  d^  ^idtn^gi^Ddeii 
Dargereichten  ^).^  Pic^  milde  SM^§  arteti^  später  dahin 
aue,  dasa  der  !{Jeidtvagmde  den  Andern  ein  Qastipftbl 
zn  geben  hatte  *},  wahrscheinlich  ^U  Gegenleistung  g^* 
gen  das  ihpa  gel^otene  TranennaU  *), 

Als  heidnißP^ie  X^^e^Sitte  zur  Zeit  Mosia,  deffaen 
Nacbahipung  den  Israeliten  verboten  wird,  finden  wir 
bezeichnet:  J^nschnitte  ins  Flusch,  Eini^^upg  YQf^ 
Schrift  *),  vielleicht  des  Namens  des  Yerßtorb^J^^n,  fti^- 
dere  Verwundungen  und  das  Scheepen  einer  Qfatae 
zwischen  den  Angen  ^).  Wie  sonstige  Gebräuche  4^9 
HeidenthumSy  so  hatten  auch  diese  zur  Zeit  d^  Jerq* 
mias  theil  weise  Eingang  gefunden  '),  Ab^ohneidf^  d^ 
Haare  kommt  auch  bei  Hiob  vpr  ®). 

S.  3.  lieber  das  Wascht  und  Umwickeln  dtf 
Leiche '  ^)  findet  rieb  in  den  Hebnli^ch-J^ibljaohen  i&ftbffl^ 
tai  noch  Nichts.  Jka  Fürsten  wird  grosser  Vww 
imd  der  V^bramung  yon  3pecereiw  ^wadnt^Of  des 


1)  Ebend.    9)  Ezecb.  04,  1?.    3)  H03.  0,  4.    Jnr.  16,  7< 

4)  Joseph.  Am.  XVII.  8,  4.  b.  Jod.  II.  1,  I, 

5)  Dies  scheint  auch  der  ZusaoMQenhaog  voo  Jer.  Itt,  7  end  8 
m  ssya. 

«)  S  Hos.  10,  9a    7)  5  Mos.  14,  t. 

8)  Jer.  Id,  0  vgl.  41,  6.  48,  37. 

9)  Hiob  1,  20.  vgl.  Jer.  7,  39* 

10)  Apg.  0,  37.  Matth.  97,  59.  Joh.  II,  44. 

11)  Aus  Jer.  34,  6.  gebet  hervor,  dsss  diirgtetcheii  bej  l(v^igeD  all- 
gemein üblich  war.    Es  ist  darüber  gesiritlen  wessen,  oli  nur  \v«Urie- 
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EiiabalaiuuirenB  mir  w&hrend  de»  Anfenthaltea  ib  Aegjrp»- 
te«  >)«      Ziun  Qrabe  ^)  woide  die  Leiohe  auf  eiaer 

cbende  Specereien,  oder  anch  die  Leiche  selbst  verbrannt  \v(»rden.  Ge- 
gen Letzteres  haben  sich  bedeutende  Forscher  erklärt.  2  Chron.  16,  14. 
kann  allerdings  das  Verbrennen  der  Specereien  geschehen  seyn,  nach- 
dem (fiA  Leiche,  welche  auf  denselben  lag,  abgehoben  war.  fndess  \V^- 
den  nach  1  Sam.  31, 19. 13.  die  KOrper  Saufa  and  seiner  SOhne  wirfcti€li 
Yerbrannt  und  dann  die  Gebeine  begraben,  waraos  so  viel  siciter  her«- 
vnrgeliet,  daas  die  betreffende  Sit(e  den  Hebräern  bekannt  war,  dasselbe 
gilt  von  Arnos  6,  10.,  wo  der  Verwandte  ordentlich  als  „Verbrenner** 
bezeichnet  wird  und  wo  schwerlich  von  Pest  ~  eben  bei  bedenklichen 
Krankheiten  unterblieb,  wie  aus  2  Chron.  21,  10.  zu  folgern  scheint, 
(fas  Verbrennen  der  Leiche  —  sondern  nur  von  feindlieh -mörderischem 
UeberfaH  die  Rerle  ist,  s.  V.  8.  11. 14.  Nieba  deutet  darauf,  dass  das 
Verbrennen  der  Leichen  zu  irgend  eiaer  Zeit  bei  Israeliten  allgeioaiiMr 
Gebrauch  war,  dass  es  indeas  mitunter,  sey  es  auch  auanabmsweise, 
geschah,  gehet  aus  obigen  Stellen  unwiderleglich  hervor.  Sonach  bleibt 
immer  ein  Zweifel  übrig,  ob  dergleichen  nicht  auch  bei  Königen,  die 
so  manchen  heidnischen  Pomp  eingeführt,  ausnahmsweise  geschehen  seyn 
konnte,  da  der  natürlichste  Zweck  des  Verbrennens  von  Specereien, 
gleichwie  bei  den  Opfern,  der  war,  den  üblen  Dampf  des  verbrennenden 
Fleisches  durch  Wobigerüche  zu  bewältigen.  Auch  in  andern  Ländern 
fand  gleichzeitig  Verbrennen  und  gewöhnliches  Begraben  der  Leichen 
Statt,  wie  die  in  den  AntiguUSg  du  Bosphore  Cimmerien.  St.  Petersb. 
1854  bekannt  gemachten  Untersuchungen  (die  Verf.  indess  nur  aus  An* 
Zeigen  kennt)  gleichfalls  bewiesen  haben. 

1)  1  Mos.  50,  2.  26. 

2)  Das  Begraben  der  Todten  wird  als  fromme  Sitte,  die  auch  sa- 
niläts-poüzeilich  wichtig  war,  Hesek.  39,  11—15.,  zur  Pflicht  gemacht 
(wie  schon  im  Mos.  Gesetze  dafür  Sorge  getragen  wird,  dass  Leichen 
nicht  zu  lange  unbegraben  bleiben,  5  Mos.  21,  22  f.),  die  durch  alle 
Zeiten  heilig  gebalten  wurde«  Bemerkeoswcrth  ist  die  noch  jetzt  bei 
Israeliten  allgemeine  Art  für  die  Leiche  zu  sorgen.  In  jeder  GeiBcinde 
nämlich  übernimmt  ein  sogenannter  „heiliger  Bund*',  in  welchen  sehr 
viele,  auch  die  angesehensten  Mitglieder  freiwillig  eintreten,  diese  Sorge, 
welche  demnach  den  Leidtragenden  selbst  gänzlich  ferngehalten  wird. 
Dieselben  haben  um  die  Reinigung,  Bekleidung,  Bewachung  der  Leiche, 
Sarg,  Begräbniss,  Wagen,  Leicbengefolge  o.  8.  w.  sich  gar  nieht  zu 
kümmern,  können  aber  etwaige  Wünsche  dem  im  Sterbehause  sich  ein- 
findenden Vorsteher  jenes  frommen  Vereines  aussprechen.     Gelegentlich 

10* 


140    VII.  Altg.Sitienu.cünventionelleVerhiliidlsse. 

Bahre  getragen,  der  eich  das  Leichengefblge  ansehloss  *). 
Die  Gräber  waren  znm  Theil  nur  einikch,  mitanter  aber 
groBsartig  in  Stein  gehauene  und  mit  Skulpturen  ge- 
schmückte Bäume  *).  Eine  Art  Leichenrede ,  von  der 
die  Umstehenden  tief  ergriffen  werden ,  hält  David  am 
Grabe  Abners  ')•  Jeremias  erwähnt  an  einer  Stelle  der 
Klageweiber  *),  und  Amos  der  Kundigen  des  Trauerge- 
sanges  ^).  Die  Zuziehung  solcher  fremden  Personen 
bei  Leichenbegängnissen  muss  demnach  damals  üblich 
gewesen  seyn,  ob  yiel  früher  und  in  welchem  umfange 
stehet  dahin.  Noch  später  mochte  wohl  die  Anwen^ 
dang  von  Flöten  Sitte  werden  ^),  welches  dann  frei- 
lich, gleich  den  Klagefrauen,  unausweichlich  wurde  ^). 
Kriegern  gab  man  vielleicht  ihre  Waffen  mit*),  ob 
auch  Schmuck  und  Schätze  beigelegt  wurden  ^) ,  ist 
wohl  zweifelhaft. 


wird  ihnen  die  Kostenrechnung  zugeschickt,  deren  Betrag  der  Erhaltung 
des  Begräbnissplatzes  und  den  menscbenfrcundlicheR  Zwecken  des  Ver- 
eins zu  Gute  kommt 

1)  3Sam.  3,  31.  Die  von  Josephus  berichtete  Sitte,  dass  alle  die» 
jenigen,  welche  einem  Leichenzuge  begegnen,  demselben  sich  (wohl 
eine  Strecke)  anschliessen,  c.  Apion,  11.  20.,  bestehet  unter  Israeliten 
noch  bis  jetzt.  Es  giebt  dies  Israelitischen  Leichenbegängnissen  (bei 
dem  steten  Wechei  des  Gefolges)  ein  ungeordnetes  und  gewissermassen 
tumultuarisches  Ansehen,  dem  aber  ein  theilnehmendes  Gefühl  zu 
Grunde  liegt,  denn  es  ist  nicht  eben  verbindliches  Gesetz,  sondern  nur 
fromme  Sitte. 

2)  Tb.  L  Kap.  30.  U.  Kap.  48.  §.4.  1  Makk.  18,  30. 
8)  1  Sam.  3,  33—34. 

4)  mü^Sp^p,  Jer.  9,  16. 

6)  ■•n?  "»ynr,  Amos  5,  16.    6)  Matlh.  9,  23. 

7)  Kethub.  IV,  4.    8}  Ezech.  32,  27. 
9>  Jahn,  Archäoi.  l  2.  S.  440. 
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Eap.  57. 

■V. 

Geschäftlicher  Verhehr.     Canveniiönelle 

Rücksichten. 

Der  gegenseitige  Beistand,  welchen  die  Menscheti 
einander  bei  demjenigen  leisteten ,  was  das  äussere 
Leben  in  seinen  mannigfachen  Bedfirftiissen  und  Ver» 
Utttnissen  forderte,  erSfihete  unter  ihnen,  in  so  fem  sie 
dnander  nidbt  durch  Verwandtschaft  eng  verbunden, 
oder  dienstlich  untergeordnet  waren,  einen  freien  Ver^ 
kehr  im  Austausche  Ton  Ldstungen,  Besitsdiümem, 
oder  auch  gewissen  Yerpffichtungen.  Der  Handwerker 
und  Kfinatler  bot  dem  Andern  seine  Kimst  und  Arbeit 
dar  und  empfing  dafür  den  angemessenen  Entgelt* 
Durch  Tausch  '),  Kauf,  öder  Pttoht  gpng  unter  ge« 
sohäftliehen  Formen  irgend  an  Gegenstand  für  immer, 
oder  zeitwdse  von  Hand  zu  Hand  Aber.  Dass  solohe 
YerkehrBverhältnisae  auch  unter  Israeliten  bestanden, 
gebt  schon  aus  dem  Frühem  hervor.  Der  Handwerker 
und  Künstler  stand  dem,  welcher  der  Arbeit  bedurfte, 
ab  freier  Mann,  geachtet  gegenüber  *)  und  sogar  ein 
Oesetz  sicherte  ihm  den  verdienten  Lohn  ^),  und  wenn 
der  Handel  ala  eigentliche  Volksbeechäftigung  auoh 
mcht  begünstigt  war  ^),  Ackerbau  und  Viehzucht  den 
noth wendigsten  Bedarf  darboten,  so  konnte  es  doch 
nicht  fehlen,  dass  gar  maonigfieMh  jene  gegenseitigen 
Beziehungen  sich  geltend  machten.   So  sehen  wir  schon 


1)  Einen  Tausch  von  Aeckem  bietet  der  König  dem  Naboth  an, 
1  Kon.  31,  1  ff.  Der  eigene  Ausdruck  für  dergleichen  Eigentbams* 
Wechsel,  Thmurah,  wird  Ruth  4,  7.  als  üblich  aufgeführt  und  deutet, 
demnach  auf  blufige  Vorkommnisse  der  Art 

9)  Tb.  I.  S.  157.    3)  Das.  S.  153,    4)  TK  I.    Kap.  10. 
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Abraham  ein  Stück  Feld  ankaufen'),  Jakob  wegen 
des  fehlenden  Yorraths  nach  Aegypten  senden  ^).  Die 
si^ltern  Verhältnisse  gaben  zn  Facht  und  Tausch  yon 
Grundstücken  nuuinigfach  Anlass  ^)  und  dem  täglichen 
Bedarf  kam  der  gewöhnliche  Marktverkehr  entgegen. 
Dies  Alles  führte  gewisse  conventionelle  Formen  und 
Müttel  herbei,  die  «ich  nicht  überaU  gleich  gehalten. 
Di^  Geld,  ala  Tauschmittel,  die  Masse,  um  Bedarf 
und  Preis  richtig  abzuwägen,  werden  unsere  Anfmerk-* 
sftmkeit  in  Anspruch  nahmen,  eben  so  das  Schuldwa^fa» 
wo  der  Mang4  «^  Mitteln  den  uraprüngUcb  fr^  Yw-^ 
kehrenden  theilweis^  oder  gan;^  in  AbhiM^gigheit  ver- 
siH^te,  zunächst  Sihw  weh  die  Art  und  Yfwe  in  wel» 
i^v  4^  Besit^twechset  siii]^  giUtig  volle^d^te. 

!•  2:  SoImd  zu  Abrahams  Zeit  sind  ffitberstfielM 
das  gewöhnliehe  Mittel  der  Zahloag  ^^  Eben  ao  neli^ 
BKOn  die  Söthae  Jakotw  nach  Aegjpten  G«ld  mit,  «m 
Getareide  su  kanfeo  ^>.  Bei  gewöhnliehen,  bevegüiohaft 
Dingen  war  es  nun  nweifeUos  genttgewi,  dass  der  kä«C* 
liehe  Gegenstand  in  EiapSmg  genoauMU  und  des  Pjieis 
daffir  hingegeben  woivde.  Dagegen  geschah  die  Uebevw 
gaibe  unbewegUchcr  Güter  unter  aafikttsiidem  FörmliolH 
keiten^  Abraham  idlziciht  einen  solchen  Ankauf  am 
Thore  öffentlich^  ia  Gbgenwait  Aller,  die  ragMck  Zeu- 
ge» der  g«fordsrteB  Qeldleisteng  sind  und  sotehcffgestalt 
dea  Secktawechsel  unwaaclelbar  constatiren  ^%  so  dass, 

1>  f  Mos.  ^,  3  ü:    «I  Mos.  43,  1*  ff. 

9>  Der  Austausch  auch  voi^GtundstQrken,  a  S.  141X,  oioehte  9ftef 
wttnschenswerth  erscheinen,  um  ein  besseres  Ärrondissement  der  Besitzun» 
gen  zu  gewinnen ,  oder  bei  einer  an  einem  fernen  Orte  anzutrf  tenden 
EHiscbafi'  oder  Leviratsehe  und*  sonstigen,  mannigfhchen  Visrhültnissen. 
^  Pacbl'  war  nach  dem  VertKite,  den  Acker  fllr  immer  zu  verkaofcfi 
(s.  Pamilieneigeuthuffl)  die  ganz  gewöhnliche  Norm. 

4)  1  Mos.  33,  0.  16.    0)  1  Mos.  49,  36.  35.  48,  H. 

6)  1  Mos.  33,  7-30. 
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wie  bneits  MiGlmdk  bemerkt  ^i  auch  wtUitetid  dnr  Ab- 
weaenkeil  der  lemetitM»,  dieses  Besitatham  von  den  Ein- 
wobnem  i^espectirt  wurde.  —  In  einer  Uervon  gunzt^t^ 
iditedenen  Weise  TereGfaKA  Abtshsai  Bcinem  Beehta 
anf  einen  seihst  gegrabenen  Brannen  bei  einem  benäofaj^ 
barten  Fürsten  bleibende  Erinnening  und  A«erken- 
nnug,  ktiem  ^  nimliek,  unter  den  als  Artigkdtsbe- 
xengaag  ttbergebenea  Oeeebenken,  sieben. LänoTmei 
auffallend  absondert,  daas  sie  eb  Zeugaiss  jenes  Anreohtee 
se;fen  >),  naekdem  ein  Mberer  Brunnen  von  den  Lett'* 
tsft  des  Aadetn  geraubt  worden  war  ^). 

S.  3.  Man  konnte  sieh  aber  auch  des  Rechtes  aul 
eine  Mosse  Dienstleistung  des  Andern  veruehem 
wellen,  oder  auch  gegenseitige  Verpflichtungen  in  einem 
Bändnisse  eingeheD.  Für  Beides  sind  gleichfidls  aus 
der  Zeit  Abrahams  noch  andere  Förmlichkeiten  mi^^e? 
theilt»  Derselbe  verpflichtet  seinen  Diener  Eliesev 
durch  einen  Schwur»  bei  welchem  dieser  die  Hand 
unter  die  Hafte  dee  Herrn  legt,  die  Fmu  für  Isaak 
nur  aus  dem  Kreise  der  Fanulie  zu  wählen  ^),  Uatep 
demselben  Modus  lässt  Jakob,  der  in  Palästina  begra- 
ben seyn  wül,  sich  dies  tob  Joseph  versprechen  *), 
wobei  er  ab^  noch  besonders  einen  Eid  verlangt,  so 
dass  letzterer,  wie  es  scheint«  mit  jenem  nicht  aelbat* 
verständüdi  verbunden  war  *).  Das  Bündniss  Isaaks 
mit  dem  Konige  von  Oerar  wird  durch  einen  Eid  ge- 
schlossen *).    Nur  symbolisch  zwar,  als  Bündeaschluoi 

I)  1  Mos.  21,  2t<-dO.  Ueber  den  ZusanntieTibang  von  „sieben**: 
uftd  „sdiwören^  s,  beiilf  Recbtswesen. 

^  Das.  V.  S).  96.    3)  1  Hos.  94«  9.  %    4)  1  Mos.  47,  9&-«V 

5)  Diese  Art  zu  betheuern  (mit  welcher  jener  Aegypter,  der  den 
Franzosischen  Kriegern  seine  Unschuld  glaublich  zu  machen  suchte« 
einige  Analogie  darzubieten  scheint,  s.  RosennfOller,  z.  d.  St.^  kommt 
nur  in  diesen  beiden  FHIfen  vor,  bei  wekhttT  tafjüM  du  Ptwiits-Ver- 
hiltnhs  Statt  fknd,  gansr  khir  'tu  ihre  Bed^tung  ititht 

«)  t  mos:  90,  98;  81. 
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AbrabMD8  mit  Crott,  kommt  dae  Z6rsoh0ei4a&  von 
Opferatiicken  Tor  '),  dergleichen  maas-  doch  abor 
aweh  sonst  wohl  bei  besonders  feierliohen  Bündnissen 
unter  Mensohen  «stattgefunden  haben ,  aumal  da  irich 
auch  bei  andern  Völkern  AdmUehes  besmhnende  Aus« 
drücke  finden  >)• 

Einen  Steinhaufen  endfich  lohten  Jakob- ud 
Laban,  als  bleibendes  (also  zugleich  geschichttidMs) 
Zeugniss  ihres  Friedens  *  Bündnisses ')«  Auch  der 
Handschlag,  dessen  nur  bei  Bürgschaften  erwähnt 
wird  *)f  mochte  früh  und  allgemeiner  in  Anwendung 
kommen. 

S.  4.  Als  eine  eigenthümliche  Formalität  bei 
Bechts- Entsagung  und  Verträgen,  erscheint  im  Buche 
Buth  das  Ausziehen  und  Hinreichen  eines  Schuhes 
an  denjenigen ,  dem  man  einen  eelbst  abgelehnten 
Becfatsantritt  anheimstellte  ').  Die  Ceremonie  drückt, 
nur  handgreiflicher,  dasjenige  aus,  was  wir  als  das 
Abtreten  oder  Antreten  eines  Besitzes,  oder  Rechts 
bezeichnen  ^),  und  sie  konnte  auch  wohl  unter  ver- 
schiedenen Formen  in  Anwendung  kommen,  z.  B.  so, 
dass  man  den  eignen  Schuh  auf  ein  Stück  Land  warf, 
das  man  in  Besitz  zu  nehmen  hatte,  welches  allerdings 
nur  dichterisch  und  mit  dem  Ausdrucke  der  Verachtung 
▼on  eroberten  LS.ndereieu  vorkommt ').  Oder  man 
konnte  demjenigen  den  Schuh  vom  Fusse  ziehen,  an- 
statt dass  er  selbst  es  that,  der  ein  Recht  nicht  antre« 
ten  wollte,  das  zugleich  eine  edle  Pflicht  in  sich  «chloss ; 
dies  soll  der  Levir  sich  von  der  verschmäheten  Wittwe 
des  Bruders,    nebst    einem    besondem   Zeichen  ihres 


1)  1  Mos.  15,  9.  10.  18.  vergl.  Jer.  34,  18. 

5)  oQJua  HfiTtty,  ictre  foedus.    3)  1  Mos.  81,  44  ff. 

4)  Spr.  6,  1.   11,  15.  u.  s.  w.  Hiob  17,  3.    5)  Ruth  4,  7.'a 

6)  Vergl.  5  Mos.  11,  34.    Jos.  1,  8.    7)  Ps.  dO,  10,  10^  tt. 
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wapötton  GefiiUs,  gtafallen  lasMo,  welchem  er  dnroh 
deren  Heirath,  unter  Uebemnlune  seines  Besitathiiine 
fik  den  za  sengenden  Erstgeborenen ,  doi  NaiMMge«« 
dMhteiss  nioht  erlwlten  wiU')f  wd  er  eoU  foiten 
Barfüsser  gmannt  werden  *)• 

S.  5.  Dje. Anwendung  von  schriftlieben  Dokn«» 
menten  bei  Gegensfiinden  des  gewShnliehen  Verkehra 
wird  erst  bei  Jeremm  erwähnt ')  und  aswar  in  Büokr 
sidit  anes  Felde»,  desstti  Besitz  von  demselben  ale 
^ylföser*'  *)  überDommen  wird«  Der  Bechtseatritt  ge« 
söhieht  hier,  indem  das  Geld  Tor  Zeugen  dargewoge^y 
die  von  denselben  glcichiaUs  unlerzeichnele  Kavfurkaade 
in  zwei  Exemplarett  4MMgBferti^t,  woToa  Eines  offen 
gelassen,  das  andere  aber  vend^elt  und  die  Anfbe* 
Wahrung  beider  in  Aller  Gegenwart  dem  Schreiber  des 
Jeremias  O  übertragen  wird  ^).  Dies  mu:  das  damals 
allgemein  übliche  Yafahren  beim  Ankaufe  Ton  Land- 
gütern ^). 

1)  Diesdbe  AnscbauNDg  und  PflichtQbnrnabiDe,  nur  aus  dem  engem 
Gesichtspunkte  des  Levirats  in  den  weitem  der  Lösung  überhaupt 
übergegangen  (s.  Verwandtschaft)  findet  sich  Ruth  4,  1  ff. 

2)  Nämlich  wegen  dieser  besondern,  keine  edle  Rücksicht  zei- 
genden Schuh -Entäusserung  (Rechtsentaagung),  5  Mos.  95,  ö--«10. 
8.  Levirat. 

3)  In  den  Mosaischen  Institutionen  ist  nur  von  sebriniidMr  Aai- 
fertigung  des  Scheidebriefes  die  Rede,  s.  Scheidsng.  Die  apder- 
weitigen  schriftlichen  Dokumente  und  bundesmassigen  Verpflichtungen 
betreffen  daß  ganze  Volk,  2  Mos.  17—14.  24,  4.  12.  32,  15f..B4,  1. 
4.  27—29.  5  Mos.  31,  19.  21.  24.  30.  Ob  auch  bei  Freilassung  der 
Dienenden  ein  schriftliches  Dokument  in  Anwendung  kam,  ist  Zweifel« 
halt,  da  nti&n^»  3  Mos.  10,  20.,  nur  etwa  möglicherweise  diese  Be- 
deutung haben  könnte,  aber  auch  die  einer  Erklärung  vor  den>Richlerot 
vor  Zeugen,  oder  dergleichen,  s.  Mot.  Jt.  II.  S.  720. 

4)  S.  Verwandtschaft    5)  Jerem.  30,  4  ff.  26. 
6)  Jer.  32,  7—14. 

t)  Das.  V.  44^  Doss  ik  offene  Urkande  eiae  Copie  det  alldem 
war,  welche  „die  Gebote  und  Satzungen'S  d.  i.  wohl  die  JRiebte  out 
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9.  6.  AU  Tenoitwortlieh  fSbemomtsiim^ 
mir  die  Hut  lebender  Thiere  aufgeftihtt  Für 
Gkstddenes  nuasle  der  (beeshlte)  Hüter  «nfkoniiiieD 
Mfd  es  enetten  '>5  wat  das  Tfaier  zemMeü  wovAsii» 
so  muBSte  er  dies  durch  VorzeigoDg  enes  ßtüokes  de^ 
selbeD  beweieen  *)•  War  es  gttstorbeA,  gtbroch^n  '), 
oier  hei  tkteak  Auberisehen  üebeirialle  weggelifabeii 
worden,  so  dufte  kein  firasts  gekittet ,  sendem  nur 
iron  SetteH  dee  Häters,  wenn  Niemand  Zenge-dee  en^ 
gegebene»  Ycddltm  gewesen,  beediworoi  werden^  dm 
er  selbst  keine  Scktdd  trage  ^).  Ebenso  durfte  Ifeer«* 
jentge,  weUur  leblerie  Gegenstände  (Ghdd^«  oder 
Ghartttfae)  in  Yerwnhtai^  gtaoouneR  *X  ^^  '^^  aekiem 
Hamse  G^teUsne  nidit  ersetzen,  nnr  eb  der  Hüter 
selbst  Hiohts  ^perontieiiet,  konnte  der  Eigentkümor  ge^ 
fUhlHdi  «Bitersnolien  lassen,  in  wekkebi  Falle  eigener 
Bebuld  Jener  es  xwic£seh^  ^eseh  dem  etwa  jmifgttaxi^ 
denen  Diebe,  ersetzen  musste  ^). 

§.  7.     Hatte  Jemand  sich  einThier  geliehen  und 

es  remügRickte  bei  ihm,   so  musste  er  es  bezrahlen, 

« 

Lasten  speolfiiiiile,  ist  w&hracheifillcii«  si«  ktinnte  indess  auch  iisr  ein 
PrsN>koll  des  Gcscbehensa  enthe^n  iisben.  Das  Einsiegeln  ^  weiches 
jeder  Fälschung  vorbeugte  —  geschah  nach  Tob.  7,  14.  «ich  btoinr 
Efctveitmge* 

1)  f  Mos.  9f,  11.     %}  Tb.  I.  S.  90. 

3)  Gebrochen  beisst  wohl  wahrscheinlich  nicht:  von  einenr  wil- 
den Thiere  (ganz)  zermalmt,  l  Kiin  13,  28.,  in  welchenr  Fklle  es  von 
dem  Zerrissenen  im  Texte  doch  deutlicher  unterschieden  wäre,  sorr- 
dcm:  durch  einen  Fall,  oder  Schlag  an  einem  Gliede  beschädigt,  nach 
der  hieftlr  massgebenden  Stelle  Ezech.  31,  4.,  wo  von  dem  Verbinden* 
dbs  Gebrochenen  die  Redb  ist. 

4)  2  Mos.  23».  9b.  10. 

5)  VergL  Tob.  2,  14.  4,  20.  0,  5. 

i)  »Mos.  22, 4^a    »cbe  m»  «es«  Gesetzs  JIAm.  Bidd  II. 
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68  sej  jkiin,  dasB  der  Eägen^hfiiner  mit  Aabei  war  ^>, 
Bei  eiBem  gemietheten  Tliiere  tmf  den  Mietiber  ti«r 
ctor  VeriusI  dee  Miethgeldea  ').  Für  jeden  abiiolitiok^ 
oder  durch  FahrlüBStgkdt  TerarBAcliten  Sohade»  wm 
nMin  natürlich  dem  Andern  verantwortKeli  *)•  Die  ton 
dem  Gesetze  eanotiomrte  Sitte  forderte  aber  aioob,  dem 
mögliehen  Yerlnete  dee  NSeheten  znvorgnbemaMit,  efan 
Torirrtes  Thier  eeiaer  Heerde  ihm  avznffihre»,  sonetigee 
ton  ihm  YerioreneB  nicht  mbdcfimnMrt  Begea  ra 
laeaen,  bei  dem  Aufenthalte  auf  dem  W^e,  wenn  ein 
Tbier  unter  der  Laet  geatürat,  ihm  au  helfen,  trad  awwr 
•oU  dies  Allea  nach  den  Moeaisek-aittliohen  Voredarf^ 
ten  gegen  Freund  vfoi  Feind  geechebea  ^). 

$.  8.  Ueber  cBe  Art  und  Weise,  wie  sicfc 
Schuldverhältnlsse  unter  Hebräern  gestalten  konn- 
ten, war  bereits  zum  The3  im  Frühem  die  Rede*). 
Wer  dem  Andern  Geld,  oder  (Tielleicht  in  Jahren  dfee 
Miss  Wachses)  Naturalien  lieh,  durfte  von  Ihm  weder 
ZSnsen  noch  Uebersatz  nehmen,  und  zwar  eben  so  we- 
nig von  dem  Fremdlinge,  ah  von  dem  Israeliten  ^7, 
wenn  Jener  nicht  etwa  ein  auslSndisch^  Ejrafmann 
war,  der  nicht  im  Lande  bBeb  ^).  Sonnte  der  Schuldner 
nicht  zahlen,  so  hatte  der  Gläubiger  das  Reeht,  sich' 
an  dessen  Gnmdeigenthum  m  halten,  diae  er  aber  im 
Jobeljahre  an  die  FamiNe  zunlekgeben  muesfUe^,  od(ftr, 
wenn  solches  nicht  vorhanden »  konnte  er  verlangen, 
dAsa  der  Sehuldnor  bei  ihm   auf  eine.  geiwie«e  vorge- 

1)  In  diesem  Falle  befreite  also  der  Umstand,,  dhss  der  Besitzer 
dem  Andern  nicht  die  alteinige  and  also  volle  VerantwortlichKeif  Ober« 
tragen  und  überdiess  sich  auch  überzeugen  konnte,  der  To(f,  odfcr  As 
Gebrochenwerden  des  Thieres  sey  von  Jenem  nibht  verschuldet,  den- 
selben von  der  2Lahlung. 

3)  3  Mos.  32,  13.  14.    a)  S.  Rechtspflege. 

0  2  Mos.  93,  4.  5.    6  Mos.  23,  r~4.    5)  Th.  1.  S.  Vdö. 

0)  3  Mos.  S3,  39-37.     7)  Th.  1.  S.  IfW.    Q  3  Hos.  S9,  10  C 
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Bdinebeoe  Zeit  (liuigstens  jedooh  bis  zum  Jobe^re) 
iB  Dienste,  trete  > ),  um  den  Betrag  in  Gestalt  der  Arbeit 
snriteksngeben.  Hierin  lag  bei  einem  Feldarbdt  trei- 
benden Volke  nichts  Schimpfliches ').  In  dem  je 
siebenten  (Braeh-)  Jahre  durften  nur  von  dem  reisen* 
den  Ausländer  Schulden  eingetrieben  werden  ^).  Da 
der  Feldbau  ruhete  und  kanen  Ertrag  gab  und  auch 
der  Fremdling  im  Lande  weniger  durch  Arbeit  verdie- 

'  nen  konnte,  so  ruhete  dem  Landesgenossen  gegenüber 
in  diesem  Jahre  auch  das  Schuldrecht  *).  Völliger 
firlaes  der  Schuld  lag  in  den  £)onseqoensen  des  Jdbel- 
jahres»  da  die  Person  und  das  Grundeigenthum  des 
Schuldners  frei  gegeben  werdto  amsste  *).  Das  facti- 
sehe  Beispiel  eines  solchen  allgemeinen  Erlasses  auch 
der  Schulden  kommt  beiNehemia*)  vor^).  Das  Pfand- 
recht war,  gleich  den  fibrigen  Bestimmungen,  sehr  mild. 
Das  SpecieUe  gehört  jedoch  —  unter  den  hier  gelten- 
den Voraussetzungen  ')  —  in  das  Annenwesen  *).  Der- 
jenige» welcher  bei  einer  Schuld  Bürgschaft  geleistet^ 
wurde  eventuell  als  Selbstschuldner  behandelt  *  <^).  Ein 
Empfangschein  '  O  über  das  bei  einem  Freunde  Depo- 

.  nirte  und  unter  Siegel  gehaltene  Geld  kommt  in  einem 
spätem  Buche  vor  '  *). 

Der  Marktverkehr  und   die  Bichtigkeit  des  Ge- 
wichts, wurden  gesetzlieh  überwacht  *  ^> 

'      1)  3  Mos.  35,  30-41.    Vgl  Dienende. 

3)  Wie  z.  B.  das  VerhSKniss  Jakobs  zu  Laban,  oder  selbst  Mosis 
zu  Jethro  zeigt. 

3)  5  Mos.  15,  i-ar 

4)  Das  Sabbathjahr  wird  deshalb  auch  IltQ'ßß  genannt,  s.  Mo«.  A. 
Kap.  15.  8.  1.  3. 

5)  S.  Kap.  66.    6)  Neh.  10,  1  ff.    7)  S.  Kap.  66.  §.  6. 
8)  Th.  I.  S.  160.    0)  S.  Arme. 

10)  Spr.  6,  1  ff.  n,  37.    11)  ;r€f^oy^iK9>ov.    13)  Tob.  6,3.  0,5, 
13)  Tb,  I.  S.  165.  s.  auch  Kap.  58. 59.    Die  speciellern  Rabbinischen 

Vorschriften  über  die  Geg^st^nde  dieses  Kapitels  s.  Mos,  Ü.  Tb.  IL 

Kap.  HO  u.  112. 
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Eap.  58. 
Geld  und  GewichL 

§.  1.  Den  Gebrauch  des  Oeldea  finden  wir  bei 
den  Hebrileni .  bereits  znr  Zeit  Abrahame.  £b  bestand 
in  kleinen  Silberstücken,  welche  znge wogen  wurden 
und  deshalb  auch  SchekeP),  d«i«  Gewicht  hiesseit 
Abraham  kaufte  ein  Stück  Feld*  mit  einer  Felsenhöhle 
für  400  Silberschekel,  welche  er  nach  „unter  Kauf* 
leuten  gangbarem  Gewichte^'  dem  Verkäufer  zuwiegt  ^X 
Die  Bestimmung  des  Werthes  für  jene  alte  und  die 
Mosaische  Zeit  ist  um  so  schwieriger,  da  der  rektive 
Werth  des  Creldes  sieh  in  den  verschiedenen  Zeilea 
wesentlich  ändert  und  die  Münzstücke  deshalb  später 
auch  grosser  wurden.  Eine  sehr  wichtige  Andeutnng 
aber  bietet  die  Mosaische  Werthbestimmnng  des  Sdie* 
kels  dar,  indem  derselbe  zwanzig  Ger  oh  wiegen  soU^X 
Dass  Gerah  ^)  nicht  wieder  ein  Gewicht,  sondern  ur- 
sprünglich irgend  ein  Natni^genstand  sey,  der  leieht 
zu  haben  war  und  der  in  der  Art,  wie  er  sich  eben 
vorfiind,  die  jedem  Streit  entzogene  Norm  des  Gewichts 
darbot,  ist  schon  irüher  zugegeben  worden  und  wahr^ 
scheinlich,  da  man  sich  auch  sonst  natürlicher  Masse 


1)  ^^« 

3)  1  Mos.  n^  15.  1«.  Der  Preis  des  Feldes  soll  nach  V«  0.  mit 
vollem  Gelde  gezahlt  werden«  welches  wahiscbeinlich  so  viel  als  voll« 
wichtig  sagen  will.  Dieses  Vollgewicht  scheint  jedem  einzelnen  StQcke 
zugeschrieben  zu  seyn«  da  die  400  Schekel  offenbar  nicht  allein  zuge- 
wngen,  sondern  aoch  zugezahlt  werden.  Das  „gangbar  fifa'  den  Kauf- 
mann'* wQrde  demnach  sagen,  dass  jedes  dieser  SchekelslQcke  fOr  sieb 
allein  seinen  Werth  richtig  reprfisentirte.  Ob  nun  solch  gangbans  Geld 
nur  aus  genau  gewogenen,  oder  auch  irgendwie  bezeichneten  Stücken 
bestand,  ist  ungewiss,  das  letztere  indess,  nach  Massgabe  des  schon 
von  Jndah  benutzten  Siegels,  Th.  I.  S.  354,  nicht  eben  unmGglicb. 

8)  9  Mos.  30»  13.     43  »> 
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bediente,  wie  des  Armes  (Elle),  der  Spanne  11.0.  w. 
für  die  Länge,  des  Kömermassee  einer  Garbe,^  eines 
Steines  für  andere  BestinuniingeQ«  Man  vermuthete 
richtig,  dass  Gerah  etwa  s.  v.  a.  Korn,  Granum,  sey, 
wenaoh  auch  andere  Völker  das  Gewicht  bestimmten. 
Indes«  führten  die  Untersochangen  einef  frühem  Oe<- 
Muten  ■ )  hierbei  «of  eine  falsche  Bahn,  indem  derselbe 
der  gane  tmerweislichen  Annahme  <3leltt]iig  zu  ver^ 
Bohaffen  wnsste,  dass  unter  Gerah  gerade  die  Bohne 
der  Jobanidabrodschote  zu  denken  sej.  Nirgend  wird 
in  den  Hebriliseh-bibUschen  Schriften  dieser  Pflanze 
erwähnt,  nnd  wenn  man  demnach  an  andern  Ortes, 
TleUeioht  aock  erst  in  s{>llterer  Zeit,  derselben  sieh  als 
Einheit  des  Gewichts  bediente,  so  gewiUirt  dieses  in 
Hineicht  der  Hebräer  gar  keinen  Anhalt  und  die  von 
Siaenschmid  angestellten  Untersuchungen  über  dte 
dm^bschnittBche  Schwere  der  Johannisbrodbobne  blei- 
ben für  BestiHMBung  des  Sehekel  ohne  Anwendung. 

%  3.  Viel  näher  liegt  es,  davon  auszugehen,  dass 
CttroA,  wie  man  bereils  vermuthet  hat,  ohne  dem  aber 
Mr  die  vorliegende  Frage  Folge  zu  geben,  ein  6e* 
treidekorn  b«zelchnete  und  dasa  es  etymologisch  mit 
Gpmmm,  Korn,  tcQi^tj,  zusammenhänge,  welehea  allen 
der  Laut  gr  ohaiaktexistiack  eigen  iat^  Oran  (Eom) 
ist  ja  auch  bei  uns  noch  eine  Gewichtseinheit,  die  den- 
selben Ursprung  hat.  Dann  entsteht  femer  .die  Finge, 
am  wdche  Oelreideart  man  zu  denken  hi^e.  Soggen 
baute  man  in  jenen  Gegenden  nicht,  Weizen  und 
Gerste  waren  die  Feldfrüchte,  denen  sich,  wahrschein- 
licb  nach  Aramäischen  Traditionen,  die  Bemühungen 
der  Hehmer  seit  der  Patriarchenzeit  am  meiaten  zu- 
wandten. Unter  diesen  beiden  möchten  wir  uns  für  die 
Gerste  entscheiden,   denn  ^ese  ward  zuerst  reif  und 

1)  Eisenschmid,  de  ^ondertiu.  tf- wimtur. 


d^oiimch  der  erstp  im  Jahre  aioh  darbietende  Miwiff 
eUb»  AuBserdeo)  aber  wird  mit  d^m  Wort^  Crie^rM 
auch  di^i^mge  beaeichneta  was  die  wied^äueaden 
Thiere  i^ioder  beraufbringen,  also  das  Faiterkorn  '). 
Mail  fött^rte  die  Tbiere  aber  nicht  mit  Weisen»  aoiM- 
dem  tb^lweiae  mit  Gerate  '),  deren  Name  dem  I^ante 
nach)  waa  vielleicht  nicht  ganz  zufällig  iftt,  dem  O^r^J^ 
am  meiateii  entapricht.  Zum  Behufe  einer  frübem,  eiii- 
geh^aden  UDterpnchong  über  diese  Gegenatändp ')  b^^ 
der  Verfasser  das  durchschnittliche  Gewicht  eines 
Gerstenkorns  ermittelt  und  dasaelbe  einem  Gran,  deren 
240  auf  ein  Prenss.  Loth  gehen »  durchschnittlich  aol^ 
sprechend  und  demnach,  unter  Berücksichtigung  noch 
einiger  anderer  Umstände,  gefunden,  dasa  etwa  zwoK* 
Schekel  auf  einen  Preuss.  Tbaler  (zz^l-f  Lotb)  geheq 
würden,  so  dass  der  älteste  Schekel  jn  i^ipem  Silbco^- 
stMcke  bestand,  das  den  Werth  vpn  2  Ggf.  battg. 
Die  sonstigen,  frühem  Werthbestimmvngen  top  7  Ggpr. 
und  drgL  gründen  sich  auf  die  oben  nngcgebcnß«  ?rillr 
kührliche  Annahme,  oder  aqch  auf  die  Unterpuc^QUgW 
des  Gewichts  der  in  Europa  theilweise  sich  noch  fin- 
denden Schekelmünzen  aus  der  Makkabäisch^n  Zeitp 
das  aber  für  den  alten  Hebräischen  Schekel  nicht 
massgebend  ist.  Denn  Umfang  und  Gewicht  desSche- 
kels  nahm  immer  mehr  zu,  wie  auch  die  andern  MaM6 
naohweisKoh  grüsser  wurden,  und  wir  nehmen  kseinen 
Anstand  uns  für  die  späteste  Zeit  des  laraeUtieolieto 
Beiches    den   Resultaten    anzuBchliessen,    zu  welchen 

1)  3  Mos,  11,  3«    2>  1  Kuq.  h,  S. 

8)  Die  Abhandluog  Ober  Mass^  Gewicht  uod  Geld  der  Hebräer 
befindet  aich  in  dem  Mos.  fi.  Tb.  I. .  S*  188  ff.  Auf  dieselbe  erlaube 
ich  mir  fQr  dieses  und  da3  folgende  Kapitel  zu  verweisen,  da  ich  hier 
die  leitenden  Gesichtspunkte  nui  ku/z  angeben  kann  und  die  vielen 
Einzelnbeiten,  die  zu  einer  näbecn  gegrüi^ung  der  Resitftatii  flibren, 
übergehen  niuss.  >    . 
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Bockh  auf  dem  Wege  seiner  ansgezeichneten  und 
anziehenden  Forschangen  aber  denselben  Gegenstand 
gelangt  ist,  nach  welchen  um  die  Zeit  Christi  der  Sehe- 
kel  einen  Werth  von  21  Ggr.  hatte  «).  ^^^  ^^^^ 
spStere  Conventionswerth,  nach  Massgabe  der  ins  Oleich- 
gewieht  gesetzten  Münzwerthe  der  merkantilisch  ver- 
bundenen Volker y  ein  ganz  anderer  geworden,  kann 
nicht  befremden.  Man  darf  nur  das  Beispiel  etwa  des 
Deutschen  Guldens  vergleichen,  der,  anfangs  ein  Gold- 
stfick  (daher  eben:  Gülden),  später  auch  einer  Silber- 
mfinze  den  Namen  gebend,  in  verschiedenen  Ländern 
dBe  Werthe  von  3  bis  zu  20  Groschen  wechselnd  ver- 
tritt, um  es  erklärlich  zu  finden,  dass  der  spätere  Sche- 
kel  nur  dem  Namen  nach  dem  ältesten  entsprach  und 
dass  während  eines  Zeitraums  von  2000  Jähren —  da 
die  Preise  der  Lebensbedürfnisse  in  den  dichter  bevSI- 
kerten  Ländern  wuchsen,  der  des  Geldes  in  eben  dem 
Masse  fiel  —  em  Geldstück  um  das  zehnftche  seines 
Gewichtes  und  üm&nges  sich  vergrössem  musste,  um 
dem  Zeitmasse  der  Werthe  zu  genügen*-). 

8.  3.     Schliesst   man  sich  auch  nicht  der  Ansicht 
an  ') ,  dass  der  Geldwerth  im  höchsten  Alterthume  zu 

DBoekh,  metrologische  Untersuchungen  über  Gewichte, 
Münzfusse  und  Masse  des  Alterthums  in  ihrem  Zusammenhange, 
Vgl.  Bertbeau,  zur  Gssdiichts  der  Israeüten  A^bdl.  I.  Üeber 
OesridUe^  M4nm  vnd  Mane  der  Hebräer.  Ueber  das  VerbiUnias 
jneiner  Unterauchangen  zu  den  vorstebenden,  s.  a.  a.  0.  S.906  AT. 

2)  Vielleicht  ist  der  Umstand  nidit  zu  übersehen,  dass  Neb.  10, 33. 
von  der  Qbernommenen  Pflicht  die  Rede  ist,  den  dritten  Theil  eines 
Scbekeis  für  das  Gottesbaus  beizutragen.  Da  diese  Steuer  offenbar  dem 
von  Moses  geforderten  (vgl.  2  Cbron.  21,  6.)  und  zu  gleichen  Zwecke 
verwandten,  3 Mos.  S8, 36 ff.,  halben  Scbekel  entspricht,  so  kOnnto  man 
hieraus  scbliessen,  dass  der  Scbekel  damals  dem  Gewichte  nach  zu  dem 
Mosaischen  ein  Verhältni&s  von  3:2  hatte.  Vgl.  den  analogen  Fort- 
schritt des  Lftngenmasses  Kap.  50.  S.  3. 

S)  Michaelis,  Mos/R.  V.  §.343. 
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dem  jetngen  ein  Y^rhShiifos  Tön  50  zu  1  hatte,  sokaiiii 
oMttk  wohl,   mh  Andern,   für  die  patriarchalisohe  imd 
•ach  Mosaiaehe  Zeit   einen   SO&ch,   mindestens   abir 
einen ,  tOibch   hohem  Werth  ale  in  der  spateaten  H»- 
brSii8olie&  aoBehaaen.     VoiaiisgeBetzt  aber,-   dass  eelbbt 
in   ütt-arer  Zeit  dae  Geld  einoa  nur  zehn-,   liri)clMe^ 
ewankigfach  geringem  Werth  habe,   als  zu  der  Abnt^ 
faamB  und  Mom^,  so  passt  dies  reeht  gat  auf  die  aM  dear 
damaHgea  angegebenen  Werthe  und  Gewichte.  AbnAaici 
zahlte  für  ein  Feld  400  Silberschekel ' ),  das  w&i^n  ahi» 
dem  Gewichte   naeh  33^.  oder  6Bi  TUr.  Preoss.,   und 
•omit  datoelbe,   als   wenn   heut   za  Tage  mindestoM 
3834^  oder  6664  Thir.  ifir  ein  dergleichen  8t&ek  Lwd 
geigeben    würde.      Kann    man    annehmmi,    dass    der 
GoMsohekel   zu  Abrahams  Zeit  Aem  SHberschekel  an 
Schweee  gUeh,    so  waren  die  ArmbftAder,    wdehe  der 
Knecht  AbmhaoM  der  Bdbekka  schenkte  ("zehi^  GoUU 
schekel)  4  Loth  d.  i.  c.  3|  Dukaten  schwer.      Ein  im 
Mos.  Bechte  vorkommendes  Strafgeld  beträgt  100  Sche- 
kel»);  David    giebt   für  den   zur  Darbringang   eines 
Opfers   nöthigen  Platz  einer  Dreschtenne  nebst   dnem 
Einde    50  Seh.  ^);    Salomo  zahlt  in  Aegypien  für  ein 
Pferd  löO  Seh.,   für  einen  Wagen  600  Seh.  ♦).     Em 
Weinberg  Salomo's   soll  nach  einer  Stelle  im  Hob.  L. 
1000  Seh.  jährlich  eintragen »),  nach  einer  entsprechen- 
den  Preisbestimmung    im   Jesaias    ist    ein   Platz   mit 
1000  Weinstöcken    (jährlioh?)   ebett   «0   virfe   Schekel 
werth  •).     Nach  einer  grossen  Theuenrog  soll  zur  Zeit 
Elisa's,   durch  plötzlich   eintretenden   Ueberfloss,   der 
Preis  der  Lebensmittel  so  weit  heruntergehen,  dass  ein 
Seah   (d.  i.  mindestens  H,    höchstens  6  Quart)  feinen 
Hehles   um  einen   Schekel,    um  dasselbe   zwei  Seah 

IV 1  Mos.  93,  15.    ^)  5  Mos,  M,  19;    3)  9  Sam.  24,  94. 
4)  1  Kün.  10,  99.    ö)  Hi>h.  L.  8,  11.    6)  J«s.  t,  93. 

SaaltohUts,  ArchSolofl«.    Th.  U.  11  • 
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aeitota  Mtoflich  würfen  *>  B4pAN»ärt,  im  V firiHUtonM 
m  deü  k&üfliohflii  GegenBÄnden,  d«r  dmiaHge  Silhwr* 
pitts  den  10  bie  20  fiwhen  des  jofaageB,  wo  weidea  dw 
aiigedeiiteten  Wertke,  d«tt  Schckel  eu  «iwtts  über 
^^  Loth  gerechliet,  ftidbt  ebea  unangMinwn  edrafaeD  *  ). 
A«ob  Bttch  deif  Angube»  dasi  AbsaldmB  Haar  am  Ende 
4m  Jahwe  200  Seh.  G,tiaeh  k&iiglichem  Gewichte«*)  ge- 
wt>geo  (da»  wäre  4Uo  udgefthc  17  I^th)  ^)  sohent 
(maero  Bereohnung  sutr^eod.  Qais  der  ak  heilig 
oder  königlich  bezeichnete  Sekekel  bis  aar  ßalooiOi- 
tischen  Zeit  von  Inderm»  namentlioh  höfaerai  WevdM 
gewesen«  als  der  gewahnlich  gangbare,  ist  sebon  wegen 
vorstehender  Angabe  nicht  wohl  eiblauchtend^  vielmehr 
edheioeil  jene  Ausdrücke  sich  aifr  auf  die  nemadw 
JS^egu&rttng  ttt.  bedeheft»  wie  wem  Moses  beStiauiit: 
das  Steiogewiohfe  soll  toU^)»  dar  Scbekel  scA  90Oerah 
KShwert  oder  Josiae^  das  iäB  Godeshaus  m  bringende 


1)  2  Kön.  7,  1. 

d)  Wolil  aber  wQrde  der  spStere  Werth  des  Schekel  zu  dl  Ggr. 
fOr  die  Zeit  At>rafmms  and  selbst  der  Pentateuchischen  Straffestsetzimgen 
in  IncnnvctiieiizeD  AÜiren,  denn  uitmfi^icb  kdniite  ein  StQck  Feid  in 
Ointm  mich  dfifi»  bevölkerten  Lande  (400  Schek.)  den  Werth  von 
3pO  Tbke.,  also  oach  dem  Massstabe  10:1  voq  3WI  Thlro.  babee, 
und  ein  Strafgeld  von  (lOnSchek.  =)  87  (verhalt nissmSssij^  also  870) 
Thlrn.  für  Verleumdung  der  Neuvermfthiten  5  Mos.  2d,  \U.  überstieg 
tvöhl  das  Mass  det  damaligen  altgemeinen  VermCgensverhälfnisse.  Gewiss 
weren  ebrigens  die  Wertlle  Iti  d^r  patrlarehallschen,  Mosaischen  und  Sä- 
ioidöniseken  Zeit  aneb  mäd  glekh.  Zur  Bestimmang  ibres  affnilbligen 
Fortschrittes  wKlirevd  diaser  Periode  bietto  skh  «ns  aber  keine  ekhQrii 
Data.  Denn  etwa  der  Umstand,  dass  zur  Zeit  Jakobs  der  Preis  eines 
Knechtes  in  Palästina,  wie  es  scheint,  90  Schekel,  1  Mos.  37,  28.,  zii 
der  Mnsis  30  8cli.  betragt,  4  Mos.  Sl,  32.,  Spricht  doch  nicht  genügend 
tat  ein  Verbnitrtlss  vnti  3:2.    S.  jvtlofft  S.  160.  Note  2. 

3)  2  Sara.  14,  26.     Nach   angestellten  Versuchen  wiegt  jetzt  ein 
starker  Haarwuchs  c.  10  Loth,  Jahn^  Arc^ol,  \^  %  S.  51.  ' 

4)  5  Mes.  26,  13.  15. 


Geld  8dU  gangbare«  > )  aeyn  ^).  -**  1^  gab  wob  balb# 
Scbekel,  Bekm'X  £iB  JCiftor,  d,  l  rundes  Stück 
Silbers  galt  3000  Schäkel «).  In*  ep&teivr  Zeit  g^  ei 
noch  and^e  ,, Zahlstücke'' '),  welche  wie  es  scheint 
in  yerschiedener  (Grösse,  zum  Werthe  von  15,  20,  25 
und  hundert  Schekeln  angefertigt  wurden  *). 

S.  4.  Der  Name  Stein  f&r  das  gewöhnliche.  Ge- 
wicht zur  Abwiegung  des  Kaufgutas  im  Marktverkehr 
bezeichnet  das  natürliche  Material,  dessen  man  sich  ur- 
sprünglich als  grösseres  Gewicht  bediente  (im  Gegen- 
sätze zum  Gerstenkorn,  Gran,  für  das  kleinste).  Stein 
ist  offi»ibar  keine  Gewiehtseinh^t,  sondern  es  gab  aQöiii 
Anscheine  nach  eine  Skala  der  Stsingewiobte,  daren 
verschiedene  Schwere  dem  Gesetze  nach  reguürt  seyn 
inueste  ^).  Der  Gehalt  des  auch  hier  sweifeUes  ak 
Oewiehts -Einheit  zu  Gbronde  Begendea  ,»SohekeIs<'  ist 
WS  unbekannt  Denn  aus  der  AufftUmmg  eines  EiseiH 
und  Kupferschekels  '),  der  unmöglich  mit  dem  gleich« 

1)  Vgl.  1  Mos.  i»,  16. 

2»  t  Kon.  Id,  5.  Vcrgl.  üb.  den  Gegenstand  Mm.  H.  Tb.  l 
&  203. 

3)  2  Mos.  SS,  26.  Eid  ^S^  musste  ein  Jeder  s^wanzigjftbrigs 
nach  3  Mos.  30,  13  Behurs  der  allgemeinen  Zählung,  diso  auch  der 
Aermste  hergeben.  Auch  zu  diesem  Zwecke  scheint  ein  Ggf.  nach  da- 
maligem Silberwerfhe  mehr  als  hinreichend,  wie  auch  dem  einer  Scheide- 
münze, denn  kleinere  gab  es  nichf,  VAHkommen  efitaf^reebend. 

4)  Naeb  2  Uns.  38,  »V  f.  sind  Sei77l^  Scbekel  s£  109  Kfli. 
1775  Seh. 

5)  tid^  (Stammw.  zahlen)  s.  v.  a.  Mine. 

6)  Eine  Mine  Goldes  1  Kön.  lO,  17.  enüiieit  nach  dfr  ParaUel- 
st«Ue  2  Cbron.  0,  10  hundert  Goldstücke  (d.  u  wM  SchekielK  Dio  M 
ersten  Werthe  sind  Ezecb.  45,  12  angegeben.  Schwerlicb  iftl,  XiMial 
nach  der  Folge;  20,  25,  15  Scb.  Anzunehmen,  das«  die  Summe,  nftm- 
lich  60  gemeint  scy,  wofür  die  (selbst  undeutliche)  Uebersetzung  d<r 
LXX  wnhl  auch  keinen  Beleg  giebt. 

7)  Kap.  49.  6.  3.    8>  1  Siun,  17,  5-7. 
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namigen  Silbergewichte  identisch  gewesen  BejDkann*)^ 
ersieht  man,  dass  es  für  verschiedene  KaufgOter  ver- 
schiedene „Schekel",  d.  i.  Gewichtseinheiten  gab*). 


Kap.  59. 
Längen^  und  Hohlmasse. 

8.  1.  Die  Geldstücke  winden  allmläUig  grösser, 
weil  das  in  immer  grossem  Massen  za  Tage  geforderte 
edle  Metall  im  Werthe  sank  *)  und  im  umgekehrten 
Verhältnisse  zu  den,  dem  Bedürfhisse  riner  zunehmen- 
den Bevölkerung  immer  weniger  genügenden  Lebens** 
mittein,  Eleidungs-  und  Baumaterialien  stand.  Die 
Längen-  und  Hobimasse  wurden  aber  auch  immer 
grösser,  theils  weil  bei  dem  zunehmenden  Verkehr  und 
Bedarf  das  kleine  Mass  unbequem  und  zeitraubendy 
zugleich  aber  auch,  weil  ein  volles  Mass  gefordert  und 
zu  dem  Ende  eine  Zugabe,  wie  noch  jetzt  bei  dem  Häu- 
felmasse üblich,  und  diese  Zugabe,  um  Streit  zu 
vermeiden,  dann  in  das  Mass  selbst  mitaufgenommen 
wurde,  wodurch  nicht  verhindert  werden  konnte,  dass 
wieder  über  dies  hinaus  eine  neue  Zugabe  aufkam  ^). 
Das  ursprüngliche  Längenmass  aber  war  das  natürliche, 
von  menschliehen  Gliedern  hergenommene*  So  hosst 
das  gewöhnliche  Mass  auch  bei  den  Hebrämm  die  Elle  *), 

1)  Aiich  nach  den  hiichsten  Berechnungen  des  Silberschekel-Gevvichts 
wOrde  z.  B.  die  Lanze  Goliaths,  1  Sam.  17,  7.,  nur  feichf  erscheinen, 
wenn  die  ÄOO  „Eisen -Scbekel'^  nicht  schwerer  wären  als  eben  so  viele 
Sitberschekel. 

3)  Vgl.  unser  Pfund,  Schiffspfund  und  den  in  Engl,  so  be- 
zeichneten Geldwerth.    S.  Mos,  R.  S.  201. 

3)  1  Kun.  10,  21. 

4)  Die  Nachweise  s.  Mos.  R.  l  8.  189  f.    5)  t7Ä«|. 
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d.  i.  der  Vorderarm,  und  wird  aach  auadrfieUicli 
bei  Moses  als  Armelle,  des  Mannes  bezeichnet  ^), 
Hierbei  kann  demnach  für  die  Mosaische  Zeit  nnr  die 
Frage  entstehen,  ob  man  dieMannselle  von  demEUen- 
boffen  bis  zur  HandwnrxeK  oder  bis  zum  Hüirclceladro 

D  '  DO 

vor  den  fingern  zu  rechnen  habe.  Für  das  erstere 
spribhe,  dass  der  unbewegliche  Armknochen  ein  si* 
dieres  Mass  gab»  ftir  das  andere,  dass  der  Gebrauch 
^ses  natürlichen  Masses  wahrscheinlich  zuerst  bei,  Z&- 
messung  von  Kleider-  oder  drgl.  Stoffen  in  Anwendung 
kam,  welche  man  aber  mit  der  Hand  fassen  musste, 
dass  also  das  Mass  sich  über  die  Handwurzel  hinaus 
erstreckte.  Folgt  man  einer  Angabe  Ezechiels,  welche 
das  Bllenmass  ab  bis  zum  Handgelenke  vor  den  Fin- 
gern gehend  bezeichnet,  so  wurde  die  steife  Elle  (der 
ögentUche  Elnochen  des  Vorderarms)  dadurch  um  eine 
Handbreite '),   abo  um  etwa  ein  Drittel  ihres  Masses 

1)  6  Mos.  e,  IL 

4)  Küonte  man  annehmen,  da»  das  Ezech.  41 1  S.  angejsebefte 
Maas:  ^ile  bis  zumGel«nke'%  nb'^K»  dasselbe  sey,  was  in  der  fort- 
laufenden Schilderung  der  Dimensionen  vorher  40,  5.  und  nachher 
43,  13.  als  ,,£lle  nebst  Handbreite"  bezfichnet  wird,  da  eine  Verschie- 
denheit der  Massbestimmungen  unwahrscheinlich  ist,  und  liesse  sich's 
ferner  voraussetzen,  dass  dieselbe  Pietät,  welche  Salomo  veranlasste,  bei 
den  heiligen  Gerätben  des  Tempels  das  alte  Mass  in  Anwendung  zu 
bringen,  %  Chron.  3,  3.  Jof.  Ani.  VlIL  %  auch  in  der  Vision  Eze- 
cbiels  walte,  so  würde  folgen,  dass  !TO«f  von  dem  wirklichen  Arm 
gebraucht,  nur  den  Theil  vom  Ellenbogen  bis  zur  Handwurzel  bedeutete, 
dass  aber  das  Mass  der  Elle  bis  zu  den  HQgeln  vor  den  Fingern  ging, 
also  uro  eine  Handbreite  langer  war.  Hieraus  könnte  man  vielleicht  ent- 
nehmen, dass  die  Angabe  „Elle  des  Mannes",  5  Mos.  3,  II.,  die  na- 
tOrliche  (steife)  Elle  ausdrücklich  bezeichnen  will,  während  sonst  auch 
vielleicht  schon  die  Zugabe  des  mit  der  Hand  zu  fassenden  üblich  ge^- 
worden  war»  was  Ezechiel  genau  als  „Handbreite"  oder  „bis  zum  Hand- 
gelenke" beschreibt.  Es  würde  hiemach  das  im  Moa.  Ä.  L  S.  19 1  Ge- 
sagte einige  Modiflcation  erleiden.  Dass  b"»».«!  das  mittlere  Handgelenk 
bmichnet,  gehet  aus  Jer.  38,  13  deutticb  birvor.  ' 
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vergrosfiert  ^ ).  Die  Hebrier,  ihrer  KdrpeibHdang  oäcfa, 
viie  der  Aramäer  überhaupt  und  wie  es  sich  noch  an 
den  Arabern  xeigt^  ein  gut  gewachsener,  krtifägerMen- 
sdiensoldag  '))  hatten  ^eichwüAl  nicht  anffkllend  hohe 
Staturen  9  daher  sie  sich  gegen  die  Pal&stinensischan 
Abkömmlinge  alter ,  riesig  gewaohsener  Tolkssi&mme 
klein  Torkmnmen  ^).  Hiernach  ist  es  gewiss  mcbt  zu 
wenig)  weim  man  die  durchschnittliche  Länge  des  Ara«- 
mXisohen  Yordararms  bu  12  Zollen  od«r  einem  Fusse 
(Berliner  Masses),  demBuch  die  Messelle)  wen«  eie 
immer  bis  zum  Iingergriff  oder  bis  zu  den  Hügeb 
vor  den  Fingern  ging,  zu  15  hödmtens  16  ZeUen  an- 
nimmt. 

%  2.  Da^s  diese  natüiüche  Elle  von  i2  bts 
bSohstens  16Zd]en  in  der  That  die  bei  Moses  zur  Auf- 
wendung gekommene  ist,  ersieht  man  noch  aus  einigen 
UmaULnden,  die  uns  allerdings  sprechend  zu  seyn  schei- 
nen. War  die  Statur  der  Hebräer  von  der  gewöhn- 
lichen Europäischen,  wie  angenommen  werden  kann, 
durchschnittlich  nicht  verschieden,  so  musste  die  Höhe 
ihrer  Koch-  und  Waschanstalten,  um  die  Hantirung 
nicht  beschwerlich  zu  machen,  mit  dem  bei  uns  in  die- 
ser Beziehung  Ueblichen  im  Allgemeinen  gleich  seyn. 
Der  Altar,  wesentlich  ein  heiliger  Heerd,  die  Becken 
zum  Abwaschen  der  Opfer  konnten  nur  so  hoch  seyn» 
tiass  auch  wir  bequem  reichen  müssten.  Wenn  dem- 
nach der  Mosaische  Altar,  vor  welchem  keine  Stufen 
angebracht  werden  durften  *),  drei  Ellen  hoch  ^)f  die 
Gestühle   zu   den    Salomonischen   Waschbecken   (zum 

1)  Gs  ist  wohl  unrichtig,  wiewr^M  ^  4a»rihsit  auf  den  Cang  «ter 
Uatermiehung  •ohne  Einfluss  bt«ibt«  tvenn  im  M^s.  lt.  f.  S.  191.  ^e 
mMMiehs  Elie,  (I.  i.  der  Vonferarin  aM^in  m  4  Haftdbrcften  angegeben 
wird,  ia  die  Hsiidbrcite  in  dem  Armknochen  nur  3  Mal  aufgehet, 

<)  11).  I.  S.  1.    3)  4  Mos.  IS,  89. 

4)  S  Mos.  20,  33.   5)  3  Mas.  3Tf  I. 


B^igtti  der  OpIsntiiGlce)  gleiökfalls  drei  EUen  faoeh 
waren  >)  (nack  aotdrfioklich  angegebeneia  ftlten^  d.  K 
MosaJachen  Masse  ^),  so  kana  hier  mcht  ron  der  jetsu« 
000,  o4er  auch  der  alftan  spätem  Elle»  sondern  nar 
von  einer  solchen  die  Rede  seyn,  die  nicht  viel  msht 
als  eiaea  Piwas.  Fiiss  (12  Zoll)  betrug,  da  drei  bis 
vier  Foss  ßit  mas  gleichfalls  das  änsserste  Mass  fUr 
die.  Hohe  dieser  Gegenstände  wfirau  £ben  so  Iconnte 
iBn  SalamoniseheB  Bsdebasna,  dem  sogenannten  ,,ehs8V 
laen  Meere'^,  dessen  Höhe  zn  f&nf  Ellen  angegeben 
wird  *),  das  Niveau  des  Wassers  nicht  viel  höher  ak 
▼ier  Fuss  seyn,  wann  wir,  ohne  Gefahr  zu  ertrinken^ 
gkioUalls  daiia  sollten  badei^können,  dies  fährt  wieder 
auf  eine  £He  Ton  nicht  ^id  mehr  als  12  Zoll,  wofoet 
aia  Band  von  etwa  Fnashöhe  fiber  den  Wasaerspiegel, 
wie  es  auch  nöthig  war,  hinausging, 

S.  8.  Aach  auf  die  in  den  biblischen  Schriften 
angegebenen  Kfifpermasse  besonders  kräftig  gewachse- 
ner Personen  scbsiBt  ansere  Bereehnung  der  alten  Elle 
au  12  bis  höchstens  16  ZoUen  zu  passen.  Pas  Bette 
Ogs,  Königes  Yon  Bsaan,  wird  au  9  Ellen  *)  «ageg^ 
ben.  Nimmt  man  an,  dass  es  um  einen  Fuss  iänger 
war,  ds  der  Mann,  so  ist  sehoa  eine  Grösse  von  aeht  F. 
naoh  unserm,  and  so  aaeh  nach  dem  Massstabe  der 
alten  Hebmer  enorm»  Greüath  wiid  nicht  eben  als  rie* 
sig  gross,  sondern  ah  sehr  kräftig  geschildert,  was  an'» 
gewöhnlich  Emporgeschossene  nicht  zu  seyn  pflegen^ 
er  soll  6  Ellen  und  eine  Spanne  gemessen  haben  <),  das 
wäre  ako  mhidestens  fii  höehsteae  9  Fuss  gross 
gewesen,  weiches  letatere  schon  unglaublich  wird. 
Josephus  und  die  LXX  geben  dem  Goliath  eii^e  €rrösse 
von  nur  4  Ellen  und  einer  Spanne,  welches  vielleicht 
« 

1)  1  KOn.  7,  27.  fgl  3  Cbien.  4,  &    2)  S  ChroD.  3,  3. 
3)  I  KSs.  7,  t9«    4)  d  Mos.  8,  II.    ft)  1  Ssou  17,  4. 
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einen  Fingerzeig  für  das  Verhält&ks  derBHe  ilirw 
Zeit  zur  alten,  nämlich  3 :  2,  darbietet ').  Dase  Üean 
Mass  sich  allmählig  veranderte»  gehet  schon  «oa  der 
Angabe,  dass  Salomo  sich  nach  altem  Maew  ricbtati^ 

hervor* 

§.  4.  Die  andern  Hebräischen  LängenmIMse  sind 
ihrer  Natürlichkeit  nach  der  Elle  entsprechend^  nämliah 
die  Spanne*),  die  Handbreite^),  die  Tier  Fin* 
ger^),  also  auch  in  ähnUoher  Weise  zu  bestimmen» 
Das  Verhältniss  der  Handbreite  zum  Knochen  des  Uli» 
terarms  ist  1  : 3.  Die  alte  Elle  also  hatte  öitweder  3, 
oder  bis  zu  den  Hügeln  vor  den  Fingern  4,  die  spätere 
nach  der  angeführten  Andeutung  bei  Josephus  und  den 
LXX  (gleich  der  Aegyptischen)  6  Handbreiten.  Dia 
vier  Finger  geben  wohl  ein  etwas  Meineree  Mass  als 
die  Handbreite,  aber  doch  kein  sehr  verschied wes  '^). 
Die  Spanne  scheint  zu  dem  Unterarm  in  einem  Ver- 
hältnisse von  c.  7  :  9  und  nicht  etwa  wie  1 :  2  zu  stehen. 
Letzteres  ergiebt  sich  auch  aus  dem  Umstände  ihrer 
Anführung  bei  der  Grössebestimmnng  des  Goliath, 
da  sonst,  wie  gewöhnlich,  gesagt  wäre:  6  und  eine 
halbe  EDe. 

S.  5,  Unter  den  Hohlmassen  ist  für  trockene 
Dinge  das  gröoste  der  Hanfe,  Chomer,  zehn  Epha 
fassend,  dem  letztem  ist  Baih,  für  Flüssiges,  gleich«). 
Der  zehnte  Theil  des  Epha  ist  Omer^),  und  eben 
so  das  darnach  genannte  „Zehntens  Issaron  «).      Der 

1)  Vgl.  ob.  S.  l«a  Note  3.     2)  3  Mos.  33,  10.    1  Sam.  17,  4. 
3)  1  Kon.  7,  aa^    Ezecb.  40,  a.  43,  13.    4)  Jerem.  53,  21. 
0)  Vgl.  Jerein.  53,  31.  mit  1  Kün.  7,  36.     6)  Ezech.  45,  11.  14, 

7)  3  Mos.  10,  36 

8)  4  Mos.  15,  4.  38,  5.  13.  13.  Usaron  als  eigentliches  Mehl- 
mass  konnte  sich  von  dem  ihm  an  Inhalt  gleichen  (Körnermasse) 
Omer  durch  die  Gestalt,  etwa  durch  die  grössere  Tiefe  unterschieden 
haben,  da  flache  (Streioh^Masae  für  Mehl  nicht  so  geeignet  sind. 
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Etymobgie  dAcIi  könnte  Epka^)i  BndcauM  tuid 
Omer  ^):  Oarbenmasfl  bedeaten,  jenes  also  dieMaeB^ 
des  gewöhnlich  für  die  Familie  zu  verbackenden  Mdi* 
ieS)  letstcree  dae  KömennfMs  einer  Garbe  in  eich  ge^ 
fheet  haben.  Zu  Abrahams  Zeit  kommt  das  Seah  vor  *}. 
Aus  drei  Seah  feinen  Mehles  läset  Abrakam  firode 
lEIIr  seine  Gaste  bereiten,  so  viele  enthält  nach  denBab«' 
binen  ein  Epha,  was  zu  der  vorgehenden  Bemerkung 
passen  würde,  die  in  den  sonstigen  natürlichen  Maes^ 
bestimmmigm  ihre  Unterstfitzung  findet.  Das  klmsta 
Mass  war  Log ,  das  etwa  eine  Handvoll  *)  Oel  ehthidli^ 
welche  auch  der  Aermste,  auf  dessen  geringe  Mittel 
der  Opferrittts  Bückncht  nimoit,  darbringen  koimte^X 
nach  den  Babbinen  der  zwölfte  Theil  eines  ABi,  vuo 
wel<4iem  letztem  beim  Opferritus  verschiedene  Theile» 
*I^  1»  4-9  4»  erfordert  werden,  so  dass  es  em  andqrea 
Mass  geben  musste,  vermittelst  dessen  Hin  durah  2 
und  3  zugleich  dieilbar  war;  dies  konnte  demnach  das 
Log  sehr  wohl  seyn.  Hin  eidlich  ist  nach  den  Bah» 
binen  der  6te  Theil  der  Epha  i^A&t  Baik.  £s  ist  niebt 
anzunehmen,  dass  das  gegenseitige  VerhiUtniss  der  Masse 
sich  geändert,  wohl  aber,  dass  sieh  alle  allmihlig 
grössert  haben,  wie  ans  mehräm  Notizen  der 
sehen  Schriften  auch  zweifellos  hervorgehet^)«  IMe 
Babbinen  haben  demnach  eine  neue  Massieinheit  ge- 
wählt, welche,  was  nicht  uninteressant,  auch  wieder 
eine  nattirliehe  ist,  nämlich  die  Sehale  eines  mittd- 
mässigen  Hühnereies,  ein  Mass,  das  wir  noch  immer 
vor  Augen  haben,  und  ihre  Scala  ist  folgender  Es  ent- 
hält ein  Chomerx  4320  Eierschalen,  ein  Epha  oder  Balhl 


1)  ^9*"^^  auch  iVDj^,  von  •^M  backen. 

2)  ^)^,  Garbe.    3)  1  Mos.  18.  ft. 

A)  Nur  80  viel  wurde  gebraucbl,  %  Mos.  14,  15--18.  24-W. 
5)  3  Mos.  14,  31.    6)  ilfM.  K.  I.  S.  169  f. 
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4>  BersohaleD.  Könnte  «Mn  nun  dabei  stehen  bleibeiv 
daee  daa  spätere  Langenmaae  eich  zu  dem  BkeeteB  wie  3 
m  2  verbieh  (6  Handbreiten  au  4)  0  >"^  dürfte  mM 
femer  vorefuesetaeD»  dass  der  Kubikforteohritt  der  fieU* 
stiasse  ebett  dieselbe  Progression  eingehalten  habe,  also 
ä':2^  d.  L  27:8,  so  würde  das  alte  -Log«Mass  auf 
If  Eiersohalen  an  stehen  kossmeB  und  demnaeh  etwa 
hSehstens  den  Inhalt  eines  jetaigen  kleinen  Weiaglaeas 
haben,  deren  16  auf  ein  Quart  oder  8tof  (zu  64  Ku- 
bikzoUen)  gebeui  d.  b.  4  KubiksoUe  enthakea» 

f.  6*  Ob  oun  die  angedeutete  Yoraueaetzung  bei 
4sr  Massreduetion  richtig  sey,  muss  allerdings  dahin 
gestellt  bleiben,  At  ist  indess  nicht  unwahrscheinlich 
jond  das  fiesultai  siimmt  voUkommen  mit  der  oben  an^ 
gegebenen  Anwendung  des  Log,  aur  Aufimbrne  einur 
Handvoll  Oel,  «Uierein.  Ein  Bmth  oder  Epkm  =  6  um 
SS  72  Lag  würde  dann  4{  Quart  enthalten.  Nehmen 
^ir  das  Log  etwas  grösser,  eo  dass  deren  13  auf  ein 
Quart  gingen, .  welches  liäf  den  angegebenen  Bedwf 
seineB  Inhalts  wohl  das  äusserste  Mass  wäre,  so  würde 
Bath  («der  Epha)  6  Quart  enthalten  haben.  Hieanit 
hottnen  whr  die  Berechnung  des  Bath  nach  Masagnbe 
der  angegebenen  Dimensionen  des  ehernen  Meeres  in 
Vergleich  hängen»  Letateree  enthielt  nach  Einer  An* 
gäbe  2000  Baili»},  nach  einer  andern  (fasste  es?) 
aOOO  Bath  ^).     JkB  emtern  Falle,  dn  der  Dwrchsnesser 

1)  8.  ob^  8.  167  f. 

D  1  bin.  n  26. 

3)  3  Chron.  4,  5.  Beide  verschiedene  Angaben  lassen  sich  mög- 
licherweise in  der  oben  angedeuteten  Art  vereinigen,  indem  man  das  in 
der  zweiten  zugesetzte  1^9.!?^  so  viM^trht,  lims  dns  Geflss,  wenn  es 
ganz  voll  gegossen  wäre  —  \\m  A^  nicfit  gsschals  am  das  Ueberströ- 
men  des  Wassers,  wefln  gebsdel  werde,  su  v«rhQlcn  —  {  melir  fassen 
konnte. 
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«)«i  runden  Basains  sehn  EUeD  betrag '),  kobnnea  iür 
den  Bamninhfth  638614  Kobiksolle  hemos,  imn  araki 
«e  Elle  zu  12  ZoileD,  1885398  Ebs«,  w^Bn  mM  dib 
£Ue  2«  15  Zotten  berechnet.  Dies  ergiebt  fürdftsB«th 
239^  Ue  6«2f  Kbs.  d.  i.  5i.bit  iOf  Quart  (=2«4Kfas.). 
Hierbei  ist  t^tt  mit  5^  als  der  gapaen  Habe  dttBai#- 
eine  ^)  mnJtipHcirt  Nimmt  man  aber  naeh  der  avlkeii 
obigen  Angabe  an,  daas  die  200  Bath  nur  von  deiii 
wirklieh  hineiagesohöpftea  Waaeer  und  nidit  von 
gpmiBen  Baaminhalte  des  GMäasee  gelten ,  ao  däas 
alfo  moht  mit  5»  eondem  mit  der  kleinem  2thl;  dbr 
.Waes erhöbe  zu  Huikiplicirea  hat,  ao.iäUt  der  Jnhak 
des  Bath  noch  verbältnissmässig  geringer  aus  und  er 
nähert  sich  noch  mehr  dem  obigen  Ergebaiase  *  von 
44-^6  Quart  ^ ).  Ist  EpAa  das  gewöhnliehe  Mass,  das  zum 
Verbacken  genommen  wurde,  was  dadurch  BestXtiguBg  m 
erhalten  scheint,  dass  sowohl  Abraham^),  als  Gideon*) 
Kuchen  von  so  viel  Mehl  ihren  Gästen  vorsetzen,  so 
erscheint  das  angedeutete  Besultat  von  4^ — 6  Quart  wohl 
vollkommen  genügend,  während  schon  10  Quart  ganz 
übermässig  wären.  Dass  demnach  an  die  Annahme, 
Epha  sey  ein  Berliner  Scheffel  (48  Quart)  für  die  alte 
Zeit  nicht  zu  denken  sey,  ergiebt  sich  wohl  aus  den 
angestellten  Betrachtungen  zweifellos.  Einen  Scheffel 
Mehl  konnte  Abraham  und  Gideon  in  der  Eile  nicht 
backen,  einen  Scheffel  Gerste  konnte  Buth  an  einzelnen 
Körnern  und  Aehren  kaum  an  einem  Tage  auflesen*), 

1)  1  Kön.  7,  23.    9)  Ebend. 

3)  Die  Handbreite,  welche  für  die  Dicke  der  Wand  V.30.  an- 
gegeben  ist,  haben  wir  nicht  in  Rechnung  gebracht,  da  wir  nicht 
wissen,  ob  auch  der  obere  Rand  dieselbe  StSrke,  oder  vielleicht  eine 
Ausbieguog  hatte  u.  drgl.  Vollständigeres,  so  wie  die  entsprechende 
Berechnung  der  kleinen  Wasc^gefSsse,  1  KGn.  7,  97—39.,  s.  im  M09, 
Jl  I    S   107  ff. 

4)  1  Mos.  18,  6.    5)  Rieht,  ft,  10.    0)  Ruth  %  17. 
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noch  viel  weniger  6  Scheflfel,  die  ihr  dann  Bou  id's 
Tuch  sohüttete,  in  demselben  bergen  nnd  forttragen  ^). 
^  I«t  femer  Omer  das  Kömermass  einer  Garbe,  so  konnte 
auch  diese,  da  die  Garben  bei  dem  Schneiden  mit  der 
Sichel  kleiner  gebnnden  werden,  sich  daher  leicht  ia 
•den  Stoppeln  verbergen,  kaum  mehr  als  4  bis'hdchstena 
1  Quart  Eomer  geben ').  Für  viele  andere  noch  in 
JBrwägong  zu  ziehende  Speoialitäten  beziehe  ich  midt 
anf  die  in  meinem  Mos.  R.  raitgethdlten  üntersudran- 
gen.  Ffir  die  spatere  Zeit  schliesse  ich  mich  unbedingt 
auch  für  die  Masse  den  Ergebnissen  d«  bereits  ange- 
Ahrten  Forschungen  Böckh's  an*). 

1)  Roth  3,  15. 

3)  b  Ostpreussen  giebt  eine  Garbe,  die  sicher  viel  grösser  als  da- 
male  gebunden  wird,  1|  hia  2f  Quart  Kumer,  s.  Jlfof.  R.  I.  S.  IttQu 
3)  S.  ob.  S.  160.  Note  1. 


•/ 


Achter  Abiieliiittl. 

FamflienweseiL 


Kap.  60. 

■  I 

Eheliches  und  bräutlicheß^  VerhäknuB  überhaUfft. 

|.  1.  Jüie  Bildang  eines  Familenwesens  nnd  Fa- 
milienlebens im  edlem,  menschlichen,  oder  demjenigen 
Sinne,  den  wir  jetzt  dem  Worte  beilegen,  hängt  we- 
sentlich von  der  Stellung  ab,  welche  die  Fmnen  Über- 
haupt in  einem  Tolke  einnehmen,  nnd  femer  von  dem 
sittlichen  und  rechtlichen  Verhältnisse)  das  zwischen 
Mann  nnd  Weib,  so  wie  zwischen  Elteni  und  Kindern 
bestehet.  Liebe  zwischen  den  entern,  zärtfiche  Zu- 
neigung derselben  zu  den  Kindern  und  liebevolle  Ehr- 
furcht letzterer  ihren  Eltern  gegenfiber,  diese  bilden 
den  sittlichen  Grund  und  Boden,  auf  welchem  ein  dem 
Menschen  im  höchsten  Orade  wohltbunndesy  häosUebfd 
Zttsammensejn,  also  Familienleben  und  FanoüeD^ek^ 
sich  auferbauen  kann.  Wo  das  Weib  und  die  Khider 
dem  Manne  und  Vater  —  durch  ein  hartes  Recht,,  das 
die  personliche  Freiheit  gänzlich  aufhebt  —»  willenlos 
unterworfen  sind,  da  kann  nur  eine  famiUa  in  dem  uxr 
sprfinglicheny    e^ranologiachen    Süine   dei   Bgwiiaheil 
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Wortes  entstehen,  ein  dienstliches  Yerhältniss ' X  ^o 
Frau  und  Kinder  dem  Hausherrn  gegenüber  nur  etwas 
besser  gehaltene  Sklaven  sind.  Mit  der  wesentlichen 
Oleichberechtigung  9  in  der  Mann  und  Weib  einander 
gegenüber  stehen,  mit  der  Achtung  des  persönlichen 
Bechts  auch  in  den  Kindern,  welch/es  die  Zucht  nicht 
BUBBchliesst,  mit  diesen  Momenten  allein  ist  ein  Haus« 
wesen  dargeboten,  das  jedem  seiner  Mitglieder  dasjenige 
Mass  sittlicher  YVilh^  gewählt,  ^lesiden  der  Mensch 
bedarf,  um  zum  BewaastseTU  seiner  Gottähnlichkeit  zu 
gelangen,  seine  geistigen  und  sittlichen  Anlagen  in 
vollem  Masse  zu  entwickeln  und  seine  Tugend,  auf 
eigene  Wahl  und  Kraft  zu  gründen  ^). 

S«  2.  Einer  solchen  Ansicht  von  Ehe  und  elter- 
lichem Verhältnisse  entspricht  im  Alterthume  allein  die 
H^^btälaehe  ').  Oehen  wir  zunächst  auf  die  BeneiK 
nungen  ein,  so  bietet  sich  schon  in  ihnen  keine  Art 
yoQ  Unterwürfigkeit,  sondern  vielmehr  ^ne  Oleich- 
Btellong  der  Geschlechter  dar.  Die  ^FamiKe'* 
heisst:  Haus^),  die  Namen  für  Mann  und  Weib 
{Hebräisch  Männinn),  Sohn  und  Tochter,  Bru- 
der im4  Sc.h^^ster  sind  je  aus  gleichem  Stamme  *)» 

t)  fttmiNa^Pamulia,  s.  bei  Gesner. 

9)  H).  l  8.  030  f.  391  f. 

^  Ueler  das  W«|^eii  dar  Fiaüea  bn  Greedisn  und  Römern^ 
d^rtft,  G0lei9iU4cbQng  vor  des  MSsnern  in  Pemien  und  die  Indische« 
WiUivenverbrennungen  s.  Mos,  R,  II.  736  i.  d,  Note.  Vgl.  Dr, i.  Wiese, 
üb,  d,  Stellung  ä.  Trauen  im  Alterth. 

4)  rra.  Hiervon  heisst  Kinder  bekommen  (von  dem  Weibe):  er- 
fcsuÄt  werde«,  1  Mos.  !•,  f.  (Kler:  Wn  Hat»  erhrilen,  2  Mos.  1,  31. 
llkt  N4in.iir  Sshli  md  Tofsksr  VI»  ^  icoailr.  aus  n^.)  sind  glsic^ 
(ilb  dw  ^Umoisi  bsqsji^  n;d>  eotiiDromen. 

»i  TÖ-fii  oqd  Jii^«,  ]a  und  na  (s,  Note  4,).,  W  und  rrirji. 
Der  Pfawe  ^TlBi»,  weWier  die  Frau  als  Gefahrtinn  des  Alannes  ti"'fit, 
vgl  1  M/)S.  2,  33.,  bezeichnet,  (st  ofiTenbar  würdiger  als  yvyri  und  fe- 
ffiMat  M  weidlieii  iMt  an  daaFGtA)ären  rnid  tfie  PruditharkeU  {yiirtt^ 
/Mais«)  ijsdaote  wird.  Süd  do  gsschltdittithsii  Bezdetoon^»  'i^ 
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Bi  lier  Stnfirede  nach  d^m  Sfindenfidie  beiiat  le»  dtoM 
dMgs:  ^fiMcli  dtincte  Manne  mini  du  hittgehrtiiy  abof 
er  ivifd  über  dich  h€lTschai'^  0*  Gbni:  enigdgetigiasfesi 
kKn^  aber  die  normale  Aneioht  bei  der  Binfüheiit^ 
de^  VeiUUtnisees:  „Der  Mann  wird  Vater  uU  MoMai 
VflriacMK  nnd  an  eeinem  Weibe  hangen^>)«  Hier  hü«* 
det  oiao  dae  Weib  den  äberwiegead  annirimrien  Tbeil 
and  die  Henrsohennacht  dee  Mannee  ordnet  aidh  ddk 
noch  faSfaem  Gewalt  der  liebe  unter  «X  Wie»  dem«* 
nach  dae  Eine  Strafwort:  „im  Schweieee  ddqee  Ait* 
gesiabtee  soI]$t  da  dein  Brod  eeeen"  ^)  »pätar  nicht 
hinderte,  daaa  d0r  Landban,  der  aa&ie^s  ^-  h^i  dff 
UnvoUkoimAnheit  der  Werkaeuge  —  alt  eine  kammaf «t 
volle  Arbeit  und  ein  Fluch  *>  erachiepg  Vi^n  d^Q.He^ 
bräiBehtt  Volke  ale  die  g^eaereiohate  Be4ehifti0ang 
fircawiUig  erwählt  und  allen  übrigen  vorgeacgen  wurde  ^Jb 
ae  wioh  in  der  Hebriiieoben  FamiKe  exich  jener Jßloidl 
der  unwOrdigeBt  weiblichen  I^äatemheiti  der  all^fAuV* 
bei  andern  Völkern  adbet  ahecbenliehe  CiikiiftartM  «r^ 
zeugte»     £r  lieaa  hier  die  Geltung  jener  «r^frttilg^ 

und  ^^!^^,  ist  nur  die  Etymologie  der  letztern  deutlich.  Die  Ableitung 
des  Erstem  von  *1^T  gedenken  bei  Gescn.,  well  sich  an  den  Mann 
das  0e^Xchtnl9s,  die  Geschichte  der  Familie  kntipf^  entspricht  wenig 
der  nai«pn ,  mUOvIksheH  Denkwei^  im  XrülMifM  ZMI,  m  wlHilier  Mi 
Wort,  wabraebeiBlIcb  fkm  so  wie  rt^R)  eotoMd*  Min  im  deeni«! 
auch  bei  ^  wobt  an  isin  jeatm  entsprechendes  HoineAt  zu  denken^ 
und  dies  möchte  sich  vielleicht  darbieten,  wenn  man  axvgitaf,  JjHigling 
und  acortari^  scürtum  so  wie  die  mit  jenem  zusammenhüngencfeni  der 
unsrigi-n  offenbar  analogen  Wurzeln  vergleicht,  woratis  tür  "löt  elh  ur- 
sprünglicher Begriff  wie  mengen«  oM  eine  Anlage,  enrrespöndireiid  fttk 
rm^  sieb  ««eben  uoehts.  CDie  Brktfining  len  mmrImI,  d»  Mi 
in  Glassischen  Schriften  ßodet»  durcU  rorMi  bei  Fast.,  ii  welchflf 
Bedeutung  jenes  erst  später  und  unclassiscb  vorkommt,  dürfte  wohl 
nur  eine  nicht  haltbare  Hypothese  seyn. 
1)  1  Mos.  »,  1«.    9)  1  Mos.  3,  94. 

3)  Vgl.  ob.  S.  17.  die  BemeikuniQ  ülv  die  zaite  BUdMg  dw  Wiibes. 

4)  1  Mos.  a,  19.    5)  1  Mos  9»  17.  1%.  5«  20.    9^Tli.  I.  i.  10. 
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liehe D  HebriUsdieii  Anmoht  Bauhi  gewianeii  und  ekk 
Verhäitoses  edlerer  Art  als  mäiuüiehe  Tyrsunei  und  m^ 
g^ügelte  Sinolicfakeit  das  eigentliehe  Weseo  der  Ehe 
leiden.  Dies  findet  sowohl  bei  lEiebrSiscfaeB  Dii^era 
«od  Propheten,  ala  ui  der  Greschichte,  wie  attoh  itf  den 
gesetdichen  Besttmmungen  die  voUesle  Beatätigmig  tuid 
iurgend  gegtetfaeils  bietet  sich  ein  Beispie),  oder  eine 
Alisioht  dar,  nach  welchen  der  Hebräer  des  Weib  als 
ein  untergeordnetes,  dem  Manne  sklavisch  untefworfimes 
Geschöpf  ansak 

8.  8.  Fassen  wir  asnnilchst  die  Schil<]erangen  der 
Dichter  ins  Auge,  so  gewährt  es  Interesse,  dass  das 
ttfceste  Uebridsche  und  wohl  überbai^t  anf  uns  ge* 
kommene  Gedicht,  obsdion  sein  Sinn  nicht  klar  ist, 
dddb  offi^bar  eine  Entschuldigung  enthält,  die  ein  Mann 
an  seine  Frauen  richtet*).  Sowohl  der  Verfasser  des 
ö-edichtes,  als  der  Oeschiohtschreiber,  der  diese  Ent«- 
ftehddignng  und  die  Namen  der  beiden  Frauen  ver«" 
ewigte,  daohte  sich  das  Weib  als  Gefährtinn  (Ischah% 
nicht  als  Itsteme  Sklavinn  des  Mannes.  Ein  sehr  we- 
sentlicher Theil  des  Inhalts  späterer  Gnomendichtungen 
stellt  sich  die  Aufgabe,  dem  Manne  eheliche  Treue 
gegen  das  Weib  seiner  Jugend  ans  Herz  zu  legen  ') 
nnd  den.  Besitz  eines  guten  Weibes  als  ein  grosses 
OHiek  ZQ  sehildem;  denn  ein  braves  Wdb  sey  „die 
Krone  ihres  Mannes'*'),  Haus  und  Gut  könne  man 
von  Vorfahren  erben,  aber  von  Gott  sey  ein  sinniges 
Weib  ♦}.  Wer  ein  Weib  gefunden,  hat  ein  Gut  ge? 
fimdwi  nnd  en^rii^bt  sich  Gottes  Gnade  *).  Die  Weis- 
heit der  Frauen  erbauet  das  Haus,  dne  Thörinn  reisset 
es  ein  *),  seine  Ehre  bewahrt  ein  anmuthiges  Weib^). 


1)  I  Mos.  4,  93.    %)  Spr.  5,  3  ff.    18  ff.  u.  s.  W.    Sir.  9,  1-0. 
8>  Sfr.  1^  4.    4)  Sfti  10,  t4.    9»  Spr.  18,  fi. 
•)  Spr«  14^1.    7)i)pr.ll,  U. 
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Wer  ein  braves  Weib  gefimden,  die  ^It  weit  mehr  ale 
Perlen  9  das  Herz  des  Mannes  kann  auf  sie  vertranen, 
sie  erweiset  ihm  Gutes ,  Nichts  Schlimmes  aUe  Tage 
ihres  Lebens.  Sie  sorget  thätig  für  das  Hans,  theilt 
Arüh  den  M&gden  ihre  Arbeit  ans,  streckt  freigebig 
ihre  Hand  dem  Armen  entgegen.  Sie  weiss  sich  selbst 
und  ihr  ganzes  Hans  geschmackvoll  und  der  Jahreszdt 
gemäss  zu  kleiden.  Der  Mann,  dem  sie  sich  vermählt, 
ist  bekannt  in  den  Thoren  und  sitzet  unter  den  Aehe- 
arten  des  Landes  (also  auch  sie  wählt  nur  den  Würdi* 
gen  und  giebt  sich  nicht  einem  Jeden  hin).  Wenn  sie 
ihren  Mund  öffnet,  so  ist  es  Weisheit  und  liebevolle 
Belehrung.  Ihre  SShne  stehen  auf,  sie  glücklich  za 
preisen,  und  ihr  Mann,  um  sie  zu  rühmen:  „Viele 
Tochter  giebts,  die  brav  handeln,  du  aber  übertriffit 
sie  alle,"  Anmuth  kann  trügen,  so  schliesst  der  Dich- 
ter, Schönheit  ist  vergänglich,  aber  der  Werth  dieses 
Weibes  voll  Gottesfurcht  bleibt  für  immer,  sie  rühmen 
in  den  Thoren  ihre  Werke  » ).  Dieses  Bild,  das  in  ein- 
zelnen Zügen  an  Homerische  Schilderung  erimiert,  l&sst 
tms  einen  Blick  in  das  Wesen  des  Hebräisch -ehelichen 
Yerhältnisses  thun  und  stellt  das  Weib,  nach  Mass- 
gabe  des  Werthes,  welchen  der  Mann  auf  ihre  geisti- 
gen Eigenschaften  legt,  so  wie  der  Ehre,  die  sie  im 
Hause  geniesst,  in  welchem  sie  frei  und  sinnig  waltet, 
auf  einen  sehr  hohen  Standpunkt.  Nach  Sirach  ver- 
längert ein  gutes  Weib  das  Leben  des  Mannes,  sie 
macht  ihn  froh  und  glücklich,  er  mag  arm,  oder  räch 
geyn  *).  Als  ein  decenter  Zug  dieser  Dichtungen  ist 
hervorzuheben,  dass  sie  ihre  Ermahnungen  zur  ehelichen 
Treue  regelmässig  an  das  männliche,  nicht  an  das  weib- 

1)  Spr.  31,  10-31. 

2)  Sir.  96,  1—4.    Diese  Stelle  wird  im  Thalratld  als  eine  der  afbu- 
nen  Aussprüche  des  B.  Sir.  Aufgeführt,  Sanhedr.  100,  b. 
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liebe  GeBchlecI^t  ri<^en^  gi^ix  d^imw  K^wffhbeit  9im 
kein  Zweifel  erhqbw  wird*),  wa»  «brigfflB  woh  gwetet- 

lieb  als  PÄam^^tiQp  g^ »)..     U  <ter  Tbut  worden  di« 

ubelbcrücbtigten  FraueMimm^r»  vor  deren  verfahr^ 
Bcben  EünsteUr  JüngljuQge  uod  Jjdfmn^  «0  eindringlich 
gewarnt  werde%  „jTremde"  geiwM^t^)^  V«n  bSieo 
Fraaen  freilieb  ißt  gieicbM«  öfter  die  ßede,  i/ynlcA^ 
die  Kehrseite  ^  frühem  entworfenen,  Bi^eA  giebt,  ^)| 
und  bezeichnend  ist  bter  de^  Aus^vncb:  ebteif)  SebweioA 

mit  gqldpem  Qesob^ieide  g)^bt  ein  Wo^b,  diyi  acjbw 
ist,  aber  von  bQ^eA  Sinne« '). 

$.  4.  :{8t  an  $teUe^  wie  di§  angef^teoi^  wn  dem 
tüchtigen,  sell^tständigeni  liebemwiU-digen  Verbdiitqfi 
des  Weibes  iopi,  ehe^chen  Qause  dia  Beide ^  9P  gewährt 
ims  das  hohe  I4«d  eine  dmpken9we;ctbe  Sinsicbt  ia  ^ 

W^sen  Hebräispher  liiebe  Und  br^utlich^i:  Verhält^isai)! 
90  wie  der  MoXiTe,  dje  don  Mann  bei  der  Wabl  l^tetw 
und  zu  seinen^  ^er^en  ^pr^^bem.  Aeni^s^r^.YnJDilgrf 
des  », Weibes  ^  Jugepd'^  köon^  zmi^cbat  dfe  I^iel^ 
entzjündent  «ie  veirklären.  da^  YerbnJitniss  der  mil  w^m^ 
der  alt  gQ worden^  Glitten  dvrch  die  lAm^t  und  dm 
Zauber  der  Eifinoe^uingr  ater  nur  dann,,  wena  d>f 
Li^be  an  inn^rn  Ygrzüg^en.  dejr  J^ungfn^  ilwren  iicbfm 
Anhalt  und  die  Gewfthi:  i^r^Dwnr  i^uph  fiw  diq  Zieit 

1)  Allerdings  ist  Spr.  3, 17.  von  wejblicbcir  l^ntreye  die  Rede,  ^ber 
dies  Weib  ist  eine  Herdinn,  V.  ti. 

2)  Von  dem  a«f  dem  Felde  entehrten,  verlobten  Mjflchen  nimmt  daar 
Gesetz  als  besljinmt  an:,  sie  habe,  abep  vei^iteis,  vb  HttUb  geruftm 
Kein  weiterer  Bei\'eis,  oder  Sai^mr  v<H  Moit  ih«  «eriifigi,  um  sie  dii 
Todesstrafe  zu  eutziebcn,  dur  sie  anheiiii  fieie^  wenn  ihrf  EjV)wiUi|;wig 
bewiesen  werden  kOnole.   5  Mos.  22,  23-27.  Mos.  B.  Tbi  II.  S.  57(t 

9)  Spr.  2,  IQ  ff.  5,  15  ff.  T,  5  ff.  u.  s.  w. 

4)  Spr.  12,  4. 

5)  Spr.  11,  21  Aebnlioh  klingt,  was  Euripjde9  im  Qipp<4>'ti|  aber 
von  allen  Frauen  sagt,  dass  beirathen  so  viel  sey,  als  eine  das  Haus 
verunzierende  Statue  mit  goldnem  Gewände  schmücjten^ 
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geAii»ä«ii,  kl  wdcher,  wie  «s  in^dbn  Stnoichai  hieeb^ 
Liebreiz  md  Sehönheit  ndh  in  ihscr  Verguigfichkoh 
ee^en  ').  Dieser  Gedanke  verbirgt  «ich  doch  ni«fai  ImI 
aller  Oluth  der  Leideiwc&afi,  mit  weldkor  der  JüngUbg 
sein  Midefaen  als  y^die  Rose  unter  Domen'*')  sofaüdtrt 
Allerdings  wird  die  vollendete  Schönheit  des  AagerfboMl 
nnd  der  Gestalt,  der  kanm  2a  tragende  Eiadrod:  den 
glanzvollen  Blickes  ^)t  die  binreiseendo  Gbuaie  nndHd« 
heit  der  Bewegung ,  znmal  im  Tanze  «)|  und  die  Ac^ 
gende  Gewak  der  ganzen  £r8oheinnng  ^)  gerülrart  *)^ 
aber  anch  der  Wohlklang  der  Stinmie  und  die  AmamA 
der  Rede  ^>,  welche  schon  auf  inner»  BiMnag  dentm« 
ausserdem  die  sittlieke  Makelfesigheit  nd  Keoschheil 
der  JungfhtUy  die  sie  zam  LieUüige  anck  dorMädcfaaa 
machen  *).  Dies  reisende  Wesen  wird  Keiner  ohiie 
ihre  Gegenlisbe  besitzen,  mid  aar  Yerachtung  wlrdi 
der  erndten,  welcher  glaubte,  diese  Liebe  därek  SchätU 
ztt  erkaufen  *).  Sie  ist  eben  so  inaig,  als  rei»  und 
keusch;  der  Dichter  l&sst  dfts  Madehcpa,  in  Hiasidil 
ihres  Freundes  wünschen^  er  wäre  ihr  Bruder,  von  der^ 
selben:  Mutter  geboren,  dass  sie  Um  fret  vor  Alten  lie^ 
bau  könnte  ^^).  In  Hi^siciii  ^eser  Liebe  sagt  dnp 
Dkbler,  sie  ae;  wie  Tod  und  QnKft»  denen  jeder  Wl» 
derstand  maohtloe  anbeimsinke ,  sie  seil  eine  Gottes-» 
flamme,    die  Strome   Wassers  niebt  ausldschen^'X 


I)  Spr.  5t,  30:  s.  nb.  S.  177.    2)  Höh.  L  %  S. 

3)  Hnh.  L.  6,  5.    4)  l^)h.  L.  7,  1.  2. 

t)  ».SdimGkesvoU,  bcttOizt  oAcbend,  wie  ein  Heer  Dnlnr  senMi: 
FAhAes'S  Hob.  L  6»  4. 10. 

0)  Dftss  die  Männer  auch  gegen  äussere  Schünbejt  nicht  unempfind- 
lich waren,  ist  natürlich.  Ausdrücklich  wird  von  Sarah,  Rebekka  unrf 
ftahel,  so  wie  von  andern  Frauen  bemerkt,  dass  sie  schön  waren. 

7)  Höh.  L.  4,  11.  vgl.  Spr.  5,  3.    Ps.  19,  11.    Spr.  31,  26. 

8)  S.  ob.  Tb.  I.  S.  257.    9)  Hok  L  8,.  7. 
tO>  H<ih.  L.  S»  IC    11>  Hob.  L  8,  6.  1. 
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Die  Lieder  der  Liebe,  welche  uns  80  das  Entxücken 
des  Biftutigams  und  die  Liebe,  wdche  das  Hens  de« 
M&dcheDB  sich  aber  nur  im  Traume  ganz  gestehet, 
BchilderD ,  lassen  uns  zugleich  auch  einen  Blick  in  die 
Flitterwochen  thun,  und  zeichnen  uns  die  beglfick^ide 
Zärtlichkeit  und  innigste  Hingebung  der  NeuTermEhlten. 
Die  Fortsetzung  dieses  Bildes  giebt  die  oben  mitge- 
theilte  Schilderung  der  Sprüche  < ).  Hier  sieht  man 
viele  Jahre  später  die  Matrone  in  und  ausser  dem  Hause 
geehrt,  nach  allen  S^ten  hin  eine  segensreiche  TMltig* 
kdt  entfalten.  Ihren  weisen  und  liebeyoUen  Anordnun- 
gen und  Beden,  die  aus  einem  Herzen  toII  Gottesfurcht 
kommen,  lauschen  die  Angehörigen  des  Hauses»  Ihre 
aehon  erwachsenen  Söhne  sind  noch  voll  dankbarster 
Hochachtung,  noch  immer  ist  sie,  obschon  der  frische 
Liebreiz  ihrer  Jugend  oitflohen,  das  Oläck  und  die 
Ehre  ihres  Gatten. 

S.  5.  In  den  Propheten-Beden  wird  das  Ver- 
hältniss  der  glaubensinnigen  Gemeinde  zu  Gott  unter 
dem  Bilde  des  Eheböndnisses  dargestellt.  Wie  man 
dem  Weibe  der  Jugend  nach  kurzem  Zürnen  sich 
wieder  mit  voller  Zärtlichkeit  zuwendet,  so  wird 
Gott  Israel  nach  einem  Momente  des  Zornes  in  ewiger 
Liebe  wieder  aufnehmen  »).  Grott  will  Israel  zu  Herzen 
reden,  .dass  es  ihn  als  seinen  Ghitten  betrachte,  ihm 
angelobet  für  immer  durch  Becht,  Liebe  und  Treue  '). 
Nach  Massgabe  solcher  Stellen  hat  die  älteste  Jüdische 
und  Christliche  Schrifterklärung  das  hohe  Lied  für  eine 
allegorische  Darstellung  jenes  höchsten,  geistigen  Ver- 
hältnisses nehmen  wollen,  wobei  es  indess  gleichfklls 
immer  als  Bild  menschlich-bräutlicher  Liebe  seine  Be- 
deutung behielte  ^).    Charakteristisch  ist  die  Ermahnung 

1 )  S.  S.  177.    2)  Jes.  54,  6—8. 

3)  Hos.  2, 16-29.  4)  Form  «.  Gtüt  d.  biU.  tttbr.  PöeHt,  S.  83  f. 
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des  Propheten  Hoaeas  zur  eheUchen  Treue.  Wer  Bern 
Weib  durch  Treulosigkeit  in  Kummer  versetze,  be» 
decke  den  Altar  des  Herrn  mit  Thränen,  so 
dass  Gott  die  Opfergabe  nicht  annehme;  Er  trete  ab 
.  Zeuge  auf  zwischen  Mann  und  dem  Weibe  seiner  Jch 
gend,  die  treulos  behandelt  worden  und  welche  ja  Qe^ 
fährtinn  und  mit  dem  Manne  im  Bündniss  sey,  indem 
Gott  Mann  und  Weib  als  Wesen  geschaffen,  die  mit 
eioander  £ins   seyn  sollen  <).      Auch  in  den  Sprüchen 

1)  Mal  %  13-15.  Der  letzte  V.  15.  hat  sehr  veracbiedene  ErkO- 
rungs-Versuche  hervorgerufen,  denen  wir  uns  jedoch  nicht  anscbUeasen 
können.  Es  kommt  zunächst  «luf  die  Auffassung  der  ^HM  an;  nimmt 
man  es  als  Nominat.,  so  erscheint  als  das  Naturlichste,  es  auf  Gott 
(und  nicht  etwa  auf  .Abraham)  zu  beziehen:  „schuf  Csie,  nämlich  Mann 
und  Weib,  oder:  dieses  ehelicbe  BQndniss,  vgl.  d.  vor.  Vers)  nicht  der 
Eine?''  vgl.  V.  10.  Hlob  31,  lö.  Indess  möchte  es  dann  vielleicht 
etwas  gezwungen  scheinet),  auch  das  ^l&O  '^H^'l  ^^^  '^"^  ^^^^  zu 
deuten.  So  wird  es  räthiicher,  das  erste  IHM  als  Accus,  auf  den  Einen, 
also  ersten  Menschen,  oder  auf  das  erste  Menschenpaar  zu  bezie- 
hen. Im  erstem  Falle  lautet  der  Vers:  ,,Schüf  £r'^  (Gott,  der  nun  als 
Zeuge  auftritt  zwischen  Mann  und  Weib),  „nicht  den  Einen,  den 
ersten  Menschen,  der  allein  in  der  Schöpfung  war  (t  Mos. 9, 18. 20.) 
und  ein  Uebriges  an  Geist  für  ihn^'  (oder  mit,  oder  neben  ihm)? 
—  ib  ni^  *lKpi  —  d.  i.  ein  zweites  Wesen  ii5J2)  ^T?,  i  Mos.  2,  la, 
das  mit  dem  Manne  innig  verbunden  seyn  sollte  und  auf  welches  (allein 
unter  allen  (ihrigen  Geschöpfen,  V.  20.)  Geist  von  dessen  Geiste  über- 
ging, vgl.  4  Mos.  11,  17.  „Und  was  begehrte  nun  der  Eine  (Adam)]? 
göttliche  (g(>ttgegebcne)  Nachkommenschaft!  —  ?ttä]pa^  "THSH  f''?' 
lü'^rrbtt  :^^T  —  So  habet  Acht  eures  Geistes  und  er  (der  Mann) 
'  sey  nicht  treulos  gegen  das  Weib  seiner  Jugend.^^  Der  Prophet  würde 
dann  sagen  wollen:  das  Weib  der  Jugend,  die  dem  Manne  eigentlich 
(gleichwie  Ewa  dem  Adam)  bestimmte  Gattinn,  theilt  des  Mannes  Geiste 
ist  gleichsam  die  Fortsetzung  seines  Geistes  und  Lebens,  entsprechend 
dem:  ^ntj  lit^h,  H*^]  IMos.  2,  34.  — Die  zweite  Erklärung  >vQrde 
dem  (ledanksn  eine  andere  Wendung  geben,  nämlich:  schuf  GottY  sie 
(Mann  nnd  Weib)  nieht  als  Eines  Cih»  ion>»  1  Mos.  %  M),  und 
ihm  Coder:  dazu)  ein  Uebriges  (oder:  Obrig  Bleibendes)  an  GeistY  und 
was  verlangte  nun  das  Eine  (das  erste  so  Innig  verbundene  Menschen* 
paar)?  göttliche  Nachkommenschaft  1     lySo  habet  Acht  eures  Geistes 


18t  V'iHi    Famiäeäumtim 

wM  sogar  die  heidnaolie  Ehe  als  eiil  Gbtteibitii4  be- 

I.  6.  Ergiebt  »ich  aus  aliedem,  dass  der  Hebräer» 
etjtspreofaend  der  älteBtea  Auffiwsung  in  der  Gsnesis» 
diä  Ehe  als  em  ebenbürtiges ,  auf  Achtung  «nd  hiebe 
gegründetes  VerhiUtsiiss  anffasste,  so  sieht  man  diee 
auch  in  den  hieher  gehörigen  Motiven  der  hisiorisehett 
gohriften  fiwfctiBeh  bestätigt.  Nirgend  begegnen  wir 
dem  fiebpele  eines  Mannes ,  wekher  der  Frau  fegeRr 
über  sich  als  Haustyrann  gebehrdet,  nirgend,^  obwohl 
da9  FnHien  stets  ihren  Männern  Achtung  erweisen,  be- 
mei'ken  wir  an  denselben  Etwas  von  einer  Furcht,  den 
verdeAlichen  Zorn  des  Mannes  zu  reizen.  Zunächst 
gilt  diee  von  den  Patriarchen  und  ihren  Frauen.  Abra- 
ham iügt  sich,  auf  Oeheiss  Gottes,  ganz  in  den  Wunsch 
saiMT  Fimu,  die  Hagar  zu  entkssen,  als  wekhe,  ob* 
schon  auf  den  Antrag  Sarah's  zu  seinem  Eebsweifoe 
geworden,  doch  gänzlich  zur  Disposition  ihrer  „Her- 
nnn"  »)  bleibt,  Isaak  liebt  Eebekka  '),  an  ihrer  Seite 
fiadet  er  Trost  um  seine  Mutter^),  und  stehet  mit  ihr 
in  einem  ianigen  Verhältnisse  *).  Bebekka  muas  wohl 
wissen,  dass  sie  vom  Manne  Nichts  zu  fürchten  hat, 
wenn  sie  zum  Sohne  sagt:  auf  mich  komme  dein  Fluch  *). 

S. «*w/^  ^  war«  iii«r:  eurer  Nächkuuinenscbaft,  in  welcher  euer 
Hntscbeg^t  fortdauert,  wobei  die  Bemerkung«  1  Mou.  5,  S.,  er 
l9Ufi$  sscb  seliiero  Glelchoisse,  i«  seinen  EtwnbHdc  <wie  «r  selbst  ini 
Qleidinisse  und  £ben bilde  Mtes  gesehafieB  war,  des«  V.  I.)  dem 
Priopbeten  VMigesfiliwebt  haben  mag.  Zur  CrziduBg  solober  wahrhaft 
goJ^chenkter  Kinder<i  leuss  jeder  Bnieh  des  v<w  Gott  goweiheteo  Bund* 
nisMS  vermjeden  werden,  vgl.  aoch  V«  IS«,  we  dann  das  bedeutsam 
wiederhelte  B:jn»!^^  Oi^'lWV  eben  so  m  ntlimcn  ist.  AHe  drei 
vas  uns  ^^geecblagenen  Ecklüningen  fthren  weaentiioh  mii  detiselbea 
Hsupt^ankes^  der  für  die  etiiisdie  Würdguag  der  £he  4iei  den  dien 
Hebrtaii  wiohtig  iet  4ind  ach  dea  Aaektites  dtf  Gtxmis  ^mmni  ansdi^iesai. 

1)  dfr.  2,  17.  vgl  V.  10.    i)  1  Mt«.  lO,  (k  9. 
.      9)  1  Sias.  34«  (»7.  4)  Ebend.«  IHm.  3«»«.  6^  iilo8.27,U. 
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SH«  i0i  e«^  welche  in  BiMoht  der  Reise  Jakobs  nnd 
ddr  VisrheiMithtAg  die  weitefU  Anordnongen  triflft  und 
ilireci  Mann  ^u  Allett  e«  bestimmen  weiss  <).  Jakob, 
da  er  besefaüeesi,  diks  Haas  Labans  zu  verkssen,  be<* 
f  i  e  h  U  eelnen  Frauen  a  i  e  h  I ,  sich  reisefertig  zu  maoheD, 
e#  beriUb  die  Sache  mit  ihnen  und  erhalt  ihre  fieie  Ein* 
ti^lligong  *).  Obsohon  Leah  h&sslich  und  ihm  von  La« 
bau  betrfigUeh  aufgedrungen  ist,  nehmen  wir  doch  iSir* 
gead  wahr,  das«  Jakob  sie  als  Frau  im  Hause  cnräck- 
setae  oder  verleteebd  bebandla  Des  frühen  Todes  der 
Bafa^l,  wekhe  er  allerdings  besonders  liebt,  gedenkt  er 
Meih  eehmerelieh,  aie  er  selbst  den  Söhnen  den  letateft 
Segen  giebt'X  Sogar  der  Baum,  unter  welchem  eine  Amntfs 
begMboi  ward,  "erhielt  den  Namen  der  Thränen* 
jgiohe  «).  Die  der  Sitte  gemlisse  «)  artige  GefiUligkeit^ 
dnrdi  welche  Moses  mit  meiner  nachmaligen  Frau  zuerst 
in  Beziehung  tritt«),  wird  schwwlich  im  Hause  selbst 
emer  rMcsiohtslesen,  herrischen  Behandlung  Baum  ge- 
geben haben.  Die  Gesetze  Mosis  zeigen  gleidifalls, 
wie  er  Über  die  Bfae  dacMe.  Die  Töchter  des  Zeloph- 
chad,  welche  durch  ihr  freimüthiges,  entschlossenes 
Auftreten  eine  wichtige  Umänderung  des  alten  EHtn 
rechts  bewirken  ^),  haben  sich  spater  gewiss  auch  als 
Hausfrauen  «)  ein  Mass  von  Selbstständigkeit  zu  eriial- 
ton  gewusst.  Ebenso  zweifellos  auch  in  den  Zeiten  der 
Richter  Deborah,  das  Weib  desLapidoth  <»),  welcher  das 
Volk  das  Oberrich(er<»Amt  übertrug  und  die  seine  muth- 
voHe  Befi*eierinn  wurde ' '').  Ein  Mädchen  aus  Bethlehem, 
welche  sich  dazu  hergiebt,  das  Kebsweib  eines  Mannes 
M   seyn,   verfbsst  ih«i  auch  ganz  eigenwillig,  um  zu 

1)  1  Mos.  27,  42-46.    2)  1  Mos.  81,  4-16.    3)  I  Mos.  48,  7. 
4)  1  Mos.  36,  8.    6)  Vergl.  1  Mos«  99,  10.    6)  2  Mos.  2,  17. 
7)  4  Mos.  27,  1-11.   8)  4  Mos.  66,  lO-ll    6)  RkhU  4,  4. 
10)  Rieht  5,  7. 


ibxw  Valere  Hauec  aoriiclMukdlurea  »>.  DwMwm  rciiet 
ihr  nach  vier  Monaten  naoh,  um  ihr  zu  Herzen  zu 
reden,  das»  sie  ihm  wieder  gutwillig  folge,  was  auph 
geschieht,  aber  das  bekannte  traurige  End^  ninunt  und 
^en  Krieg  entzündet «).  Hannah  that  In  Hinwoht  des 
zu  erhoffenden  Kindes  ein  Gelübde,  ohne  irgend  zu 
befürchten,  dass  ihr  Mann  das  betreffende  Arrangement 
stören  könnte ').  Der  reiche  Nabal  zeigt  rieh,  dea 
Weines  voll,  in  seinem  ungemessenen  Benehmen  gegen 
David,  als  ein  sehr  grober  Mann.  Sein  Weib  Abigail 
kehrt  sich  an  dies  Alles  nicht  und  trifft  als  H^ninn 
im  Hause  ihre  Massregeln,  um  dem  David  versöh'niioh 
zu  begegnen  und  Unheil  abzuwenden,  worauf  sie  dann 
am  andern  Tage  den  Mann  durch  Mittheilung  des  Ge* 
schehenen  auf  das  Tiefste  erschüttert «).  Die  SanMii- 
tinn,  welche  als  eine  vornehme  Frau  bezeichnet  wird, 
findet  ihren  Mann  bereitwillig,  ihrem  Wunsche  gett&ss, 
für  den'  Propheten  Elisa  ein  Zimmer  zu  bauen ,  .sie 
fordert  von  jenem  ein  Beitthier  und  einen  Burschen,  um 
sich  (ihres  Kindes  wegen)  zum  Propheten  zu  begeben, 
ohne  auf  die  Frage  nach  dem  Zwecke  der  Beise  Aus- 
kunft geben  zu  wollen  *)•  Micha!  nimmt  keinen  An- 
stand, ihrem  königlichen  Gatten  wegen  einer  ihr  als 
solche  erscheinenden  Unschicklichkeit  die  bittersten  Worte 
zu  sagen,  was  zwar  seinerseits  eine  ernste  Zurecht- 
weisung, aber  doch  keinen  beleidigenden  Ausbruch  des 
Zorns  zur  Folge  hat  *).  Bathseba,  die  zuerst  den  Da- 
vid durch  ihre  ausserordentliche  Schönheit  entzückte 
und  seine  Leidenschaft  zu  einer  reuevollen  That  hin- 
riss,  behielt,  wie  es  scheint,  auch  im  Alter  einen,  also 
durch  Achtung  gesicherten ,   grossen  Einfluss  auf  ihn 


I)  Rirht.  19,  1.  t.  9)  Das.  V.  8  ff.  s.  Th.  I.  S.  395  i.  d.  Note. 
3)  1  Sam.  I,  11.  24  ff.  4)  1  Sam.  25,  14  ff.  5)  2  Kuru  4, 8  ff, 
6)  3  Sam.  Ö,  14  ff.  s.  Tb.  L  S.  298. 
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udd  fieine  Umgebaog,  das«  eben  nur  ihr  Sohn  zun 
Nachfolger  auf  dem  Throne  enianBt  wird  '  )•  Huldah, 
das  WeSb  SohaUoms,  war  eine  Prophetum,  der  Hohe- 
priester sammt  den  ersten  Dienern  des  .Königes  hege« 
ben  sich  zu  ihr»  um  Gottes  Wort  zu  hören  *),  unmög- 
lich kann  zwischen  ihr  und  ihrem  Manne  ein  anderes, 
als  achtungsvolles  Yerhältniss  bestanden  haben,  Ueber- 
hiHiptalso,  wenn  Hausfrauen  geeignet  blieben,  dieöffent« 
liehe  Meinung  auf  sich  zu  ziehen  *)  und  Stellungen  im 
Volke  einzunehmen,  wie  Deborah  und  Huldab,  so 
kann  das  häusliche  YerhSltniss  im  Allgemeinen  nicht 
der  Art  gewesen  seyn,  die  höhere  Mensditichkeit  im 
Weibe  zu  veniiohten  und  sie,  wie  im  heutigen  Orient, 
nur  zu  ^em  Momente  im  Genussleben  des  Mannes 
henbzn würdigen  *). 

%  7.  Unter  den  das  Yerhältniss  der  Gratten  be- 
treffenden Bestimmungen  des  Mosaischen  Gesetzes, 
giebt  es  auch  keine,  die  den  Einen  Theil  dem  andern 
unterordnete  und  die  persönliche  Gleichberechtigung 
aufhöbe,  man  müsste  denn  auf  das  Becht  des  Mannes, 
die  Gelübde  der  Frau  zu  lösen  *),  oder  auch  die  ihm 
gestattete  Polygamie  ein  Gewicht  legen.  Auf  diese 
kommen  wir  später  zurück.  Jenes  Becht  aber  war 
eine  Wohlthat  für  beide  Theile  und  hängt  mit  der  offen- 
baren Abneigung  des  Gesetzgebers  gegen  Gelübde  über- 
haupt zusammen,  die  von  Seiten  der  weiblichen,  leicht 
tem  Erregbarkeit  auch  wohl  mehr  zu  fürchten  waren 
und  hier  viele  Ungelegenheit  in's  Hauswesen  bringen 
konnten. 

Das  Bespects- Yerhältniss  der  Kinder  ist  ün  glei- 
ches gegen  Mutter,  wie  gegen  Yater.   Es  ist  vielleicht 


1)  9  SaiD.  \%  TA.  1  Kdn.  1,  11.  17-«.  7»  ff. 

2)  3  Kon.  39,  14  fT.    3)  Vgl.  Spr.  3l,  31.    4)  Vgl.  ob.  Kap.  5). 
5)  4  Mos.  30,  7—0. 
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^ichtÜcb,  daaA  das  Oeaetis  bei  der  Antftthmg  der 
Ehern ifi  der Beihefolge  wechs^t,  wenn  es  ehnud  hei««!: 
^^ehre  deiüen  Tat  er  und  deine  Miitter''*)i  ein  ander 
Mal:  9,e!ti  Jeder  sollt  Ihr  Matter  und  Vater  ehrffhroh«« 
ten"  ^).  Ein  St^hleifimer  nnd  Säufer  konnte  ^^von  Vater 
und  Mütter^*  iror  den  Richtern  auf  den  Tod  angeklagt 
t^rerden,  weil  er  auf  die  Mahnung  ,»de8  Vaters  und  der 
Mutter^  nicht  hören  wollte  »).  Die  gleiche  Beciits^ 
«tellung  der  Eltern,  den  Kindern  gegenflber,  ftsst  in 
fe^ch  ebenfalls  die  Voraussetzung ,  dass  der  Mann  die 
SVftU  nicht  sklavisch  behandelte ,  weil  dies  die  ,,Ebr* 
Atrcht«'  der  Kinder  gegen  die  Mutter,  abo  dieWlÄitng 
des  betreffenden  Gesetzes  aufheben  mnsste.  Mehrere 
andere,  die  Stdlung  und  Rechte  der  Ehefrau  betMfende 
Momente  werden  noch  im  Weitem  zur  Spmehe  fc^lMiM. 


Kap.  61. 
Formen  und  Wirkungen  des  Eheschlusses. 

%,  1.  Dem  eigentlichen  Ehebündnisse  ging  zu- 
nächst die  Verlobung  Voran,  indem  im  elterlichen  Hause 
des  Aiädchens  vm  sie  angehalten  und  die  Zusage  emplan- 
gen  wurde.  Abraham  sendet,  mit  dem  Auftrage,  für 
Isaak  um  eine  Frau  zu  werben,  in  das  Haus  Bethuels, 
seines  Brudersohnes  den  Elieser  mit  reichen  Geschen- 
ken ^).  Letzterer,  welcher  Bebekka  schon  am  Brunnen 
sieht  ^)^  hält  um  sie  an  und  empfängt  von  dem  Vater 
und  dem  Bruder  des  Mädchens  die  Zusage  ^),  worauf 
sofort  goldene  und  silberne  SdimuckBacfaen,  nebst  Klei- 

1)  3  Mos.  20,  \%    8  Mos.  «,  1».    f)  3  Mos.  tO,  a. 

5)  %  Mos  91,  18-il.    M^.  H  Th  II.  K.  85. 

4)  1  Mos.  24,  3  ff.    5)  Das.  V.  15  ff.    0)  Das.  V.  iMMO. 
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cbi^gABtfickeb  der  JRebcfkkft,  andere  Koetbiurkeüen  ihrem 
Bruder  und  ihrer  Mutter  überreicht  werden  *).  (Von 
dem  Vater  ist  hierbei  nicht  die  Rede.)  AI3  nmi  um 
andern  Morgen  der  Diener  Abrahams  bIcIi  £ur  lEteise 
af^Bchidren  ivill,  tragen  ihm  Bruder  und  Mutter  den 
Wunsch  vor,  das  Madchen  möge  noch  ein  Jahr'o^ 
2ehn  Monate  bei  ihnen  bleiben  *)•  Da  jedodi  EXiefief 
bittet,  der  «olbrtrgen  Mitnahme  der  Braut  nicht  «u  ifU 
derstrehen,  wird  letztere  herbeigerufen  und  selbst  be- 
fVagt,  ob  Bie  mit  dem  Manne  ziehen  wolle,  iiuf  ihre 
EinwiHigung  geben  sie  ihr  deis  Segen  und  sie  refset 
flammt  ihrer  Amme  und  ihren  Mggden  jiM  ■).  Den  im 
Kanaan  Ankommenden  begegnet  Isaak.  Bei  sehem 
AnbKebe  gleitet  Kebekka  von  dem  Kameele,  indem  sie 
zugle»^  ^en  Diener  fragt,  wer  der  Mann  sef ;  atrf 
seine  Antwort,  es  sey  sein  Herr,  hüllt  sie  skrh  In  den 
Zaiph  ^)f  worauf  es  femer  heiBSt:  „Isaak  fttrrte  Sie  in 
das  Zelt  seiner  Mutter  Sarah,  und  er  nahm  sie  nnd  sie 
ward  sein  Weib  und  liebte  sie  und  tröstete  sich  um 
seine  Mutter"  *). 

$.  2.  In  dieser  vollständigen  Relation,  deren  Be- 
wahrung uns  äusserst  willkommen  seyn  kann,  sind  so 
ziemlich  alle  wichtigen  Monsente  enthalten,  die  Werbung^ 
das  Jawort,  das  Brautgeschenk,  die  HeimfüBirung.  Die 
Werl)ttng  mochte  auch  wohl  sonst  nicht  IcSeht  von  dem 
Freier  in  Person  angebracht  werden,  da  dne  vernd* 
Dende  Antfwrt  für  ihn  empfindKoh  seyn  mus£^.  Wo 
möglich  scheinen  die  Vermitlelfiden  4ie  EHem  dtts  Mai- 
nes gewesen  am  seyn.  So  sendet  hier  Abralkam  sehen 
Diener,  für  Ismaet  nimmt  a^e  Mntter  ehi  Weib  *}, 
mcli  Simsm  bittet  aeiM  £lt«m^  flk  ilm  um  ^  iPtm^ 

1>  1  Mds.  24,  53.    9)  Da».  V.  54  f.    I)  I  Mes.  94,  m^fß. 
4)  Das.  V.  SS-4KI.    Uebtr  Vpy^  s.  Th.  I.  S.  II. 
ö)  Das.  V.  67.    0)  1  Mt«.  21,  f I. 
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stäerinD  zu  werben  ').  Indess  war  dies  nicht  eben  im- 
erläsalich;  bei  der  Verheirathiuig  Eeau's  hatten  dieEl« 
tem .  wohl  kaum  die  Yermittelung  übemomiijeii,  da  seine 
Wahl  ihren  Neigungen  nicht  zusagte  ^)|  und  man  konnte 
wohl  auch  selbst,  durch  einen  Diener  oder  Freund«  an- 
halten lassen.  Jakob  macht  dem  Laban «  der  ihn  um 
den  Preis  seiner  bisherigen  Dienste  fragt,  selbst  den 
Antrag,  ihm  seine  Tochter  Rahel  als  Lohn  siebenjähri- 
ger Dienste  zu  geben  *).  Moses  .»wiUigt^^  in  den  Wunach 
Jethro's«  in  dessen  Hause  zu  bleiben  und  letzterer  giebt 
ihm  seine  Tochter  *),  wo  demnach  das  VerhaltoiBS  auch, 
wie  es  scheint,  der  Art  war,  dass  es  einer  fremden  Yer- 
mittelung nicht  weiter  bedurfte.  £aleb  verspricht,  dem 
Eroberer  einer  gewissen  Stadt  seine  Tochter  zu  gd^n, 
hier  war  denn  die  Kriegesthat  selbst  der  Antrag  und 
der  Sieger  führte  die  Braut  heim  ').  Ein  Gleiches  ge- 
schieht von  Seiten  Saul's  in  Betreff  der  Besiegupg  des 
Goliath  *),  und  da  David  dem  Könige  gegenüber  An- 
stand nimmt,  sein  Becht  und  seine  Wünsche  geltend 
zu  machen,  so  kommt  ihm  Saul  entgegen,  indem  er 
seinen  Dienern  die  Yermittelung  überträgt  ^),  wobei  noch 
ein  Nebenumstand  ist,  auf  den  wir  später  zurückkom- 
men. Man  sieht  denmach,  dass  die  Convenienz  hier 
nicht  eben  starr  und  unabänderlich  herrschte, 

S.  3.  Der  Antrag  wird  von  dem  Yater  und  Bru- 
der des  Mädchens  entgegengenommen  und  beantwortet, 
wohl  aber  nicht,  ohne  zuvor  das  Mädchen  zu  befragen. 
An  unarer  Stelle  wird  zwar  nur  die  spätere  ausdrück- 
liche Anfrage,  ob  sie  sofort  mitreisen  wolle  berichtet, 
es  ist  aber  kaum  zu  bezweifeln,  dass  man  auch  die 
efit^  Zusage  nicht  gab,  ohne  ihrer  Einwilligung  gewiss 

1)  Rifiht.  14,  3.    2)  1  Mos.  36,  34.  35.  97,  46  28,  0. 
,  3)  1  Mos.  30,  18.    4)  2  Mos.  3,  91.    ft)  Jos.  15,  18.  17. 
6)  1  Sam.  17,  2ft.    7)  I  Sso.  18,  17.  32  ff. 


Kap.  61.  Formen  u.  Wirkungen  d.  Ehesehlusses.   f  8d 

zu  seyn,  da  der  Diener  den  Zweck  seiner  Heikunfl  ihr 
schon  in  ireudigen  Worten  am  Bmnnen  mitgetheth  ^). 
Wichtig  ist  in  dieser  Beziehung  der  von  Ejieser  dem 
Abraham  ausgesprochene  und  von  letzterm  gewfirdigte 
Zweifel:  ^^wenn  aber  das  Weib  nicht  mit  mir  gehen 
wollte*'  ^).  Auch  Sauli  da  er  seine  Tochter  Miehal 
dem  Dand  zum  Weibe  zu  geben  besehKesst,  nimmt 
darauf  BOcksieht  und  sieht  es  gam,  dass  sie  ihn  liebt*). 
Schwerlich  also  wurde  je  das  Mädchen  eigendioh  ge- 
zwungen *),  dagegen  aber  konnte  auch  der  Vater  sei- 
nerseits  die  Einwilligung  versagen.  Daa  Mosaisdie 
Becht  bestimmt  nämficb,  dass  wer  ein  (noch  unveiMi* 
tes)  Mädchen  verfuhrt,  sie  heirathen  mfisse,  setzt  aber 
daba  die  Möglichkeit  voraus,  dass  der  Vater  die  Heirath 
nicht  zulasse  *  ).  Gleichfalls  rächen  die  Bruder  der  Dinab 
ihre  Verfuhrang  durch  den  Tod  Siehems,  anstatt  die  ^nm 
ihm  gewünschte  Ehe  zuzugeben  ^).  Aus  dem  UmstaQde^ 
dass  nicht  nurderVaterderBeb^ka,  solidem  auch  ihr  Bm-* 
der  Laban  auf  den  Antrag  des  Dieners  antwcnrtet  ^ ),  wie  aus 
dem  Vorfallein  Jakobs  Hause'  ),  gehethervor,  das&bei  m&t 

I)  1  Mos.  94,  48. 

9)  1  Mos.  94,  5.  8.  39.,  aU  Fof^  dessen  imisste  also  die  Eta« 
willigung  der  Eltern  ausbleiben  V.  41.  Vielleicht  nur  aus  UrbanitSI 
setzt  Elieser  seinem  Herrn  gegenüber  V.  5  die  (später  V.  3g.  wegge- 
bliebenen) Worte  hinzu:  „soll  ich  dann  deinen  Sohn  in  das  von  dir  ver- 
lassene Land  zurQckbringen?^^  als  kCnnte  von  einer  Weigerung,  seine 
Schwiegertochter  zu  werden,  selbst  gar  nieht  die  Rede  ssyn.  Breae 
Wendung  bleibt  auch  V.  41  fort  und  kaum  wQrde  man  es  daswils  Hl 
passend  gehalten  haben,  den  Bräutigam  in  das  Haus  des  Mädchens  zie- 
hen zu  lassen,  das  sich  weigerte,  zu  ihm  zu  ziehen. 

3)  1  Sam-  18,  20.  Auch  nach  spHlerm,  thalmudischem  Reclite  ist 
die  freie  Einwiriigung  des  Weibes  nOthig^  Mm.  R  Th.  H.  S.  730 
i.  d  Note.  ^ 

4)  Ueber  einen  von  dem  vorliegenden  verschiedenen  Fall  s.  ant. 
Kap.  68.  §.  7. 

5)  9  Mos.  99,  15.  16.    6)  1  Mos.  31,  96.  96.  81. 
7)  1  Mos.  94;  80.  5S!.    8)  Vgl.  34,  7  ff.  18  ff. 
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fOlchoo  Ajiplegeiib^  auch  die  erwacbseiieii  Soboe  ihv9 
An«icbl  geltend  macfatea.  Keinem  Zweifel  aber  lumi 
#»  imtarliefeiiy  dass  der  Vater,  wenn  er  wölke,  die 
KntacheiduDg  allein  in  der  Hand  Hatte,.  anderseiUSi  dage 
auab  die  Matter  Einflusa  übte,  wie  z^  B.  Sebekba  üb<r 
^rnmii  Pttokt  mit  ihreni  Manne  apHchi  ' ). 

\  4.    Dem  Antrage  und  dem  gegebenen  Jawovl 
icdgle  i^ie  UebeEieicbatig  toh  Gesehenben.     Die  Bnwtt 
evbi^  Sehatucky  Mutter  und  Bruder  gleichfalls  werth« 
wiHe  Giegenatända.      Sdu»  ani  Brunnen  bitte  Efieser 
dar  Bebekka  Bing  und  Armbänder  übereeicht  'X  tbeSa 
fmm  Danke   für   ihre  Gaatfreundkhkeiti    theib   anek^ 
leeil  es  in  ihr  bereite  dtei  präsumtive  Bsaut  sah.    Ntto- 
mehr  abftf  erfirigte  nodb  Anderes  dec  Artr^  Bansmt  Klei« 
daagiatübken.   Hatte  nun  aiacb  dies  BraaUgeacheBk  ek» 
qMPeehende  Badeutiii^,  so  ist  doch  die  Annahme  gnoid* 
lefl^  dasa  e»  ein  Kaufpreis  war,    umi  welchea  die»  He« 
haaer  ftee  Frauen  kau:f\eii.     Dasa  unsere,  darob  ibns 
VoUatäudigkeiS  nomnative  Stelle  hiemronNiohts  enthält^ 
Kagt  iKnr  Augen,   Dem  Vater  der  Ehraut  whrd  hier  keinB 
Art  von  Gabe  überreicht,    welches  sogar,  nach  Mass- 
gabe einer  unmittelbar  zu  besprechenden  Stdlte  *),  den 
8li>n  haben  kann,    sein  Jawort  eben  nicht  alft  tin  er- 
kauftes ansehen  zu  fassen,    was  ja  ffir  den  Bräutigam 
ehrenvoller  war.      Geschenke  erhalten  pur  Mutter  und 
Qruder^),  ihre  Stimme  war  ja«  wo  der  Vater  lebte, 
nackt  die  eigentliebentscbddeade,  von  ihnen  idsokensrte 
ttan  dfe  Bmut  nicht  „kaufen'*.      Das  Geschenk,  ohn(0 
welches   man   sich   nach   der   fbrtdauemden  Sitte   d^d> 
Orients   keiner  Person  nähert,   der  man  bei  besondern 
Q^egenhei^n  Acbtamg  bezeuge«^  will,  war  auch  flort 
nur  der  übliche  Ausdruck  der  Artigkeit  und  Aishfkiag^ 

1)  1  Mos.  97,  4ft.  vgl   lUcht  f4,  3.    2)  1  Mos.  34,  33. 
8)  1  Mos.  31,  15,  s.  unt  &  193»    4)  l  Mos.  34«  53. 
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AvA  dw  Bnjrt  gegQDäber  bat  ea  zaiiäcbat  c|ie96  B^ 
deatang»  daan  aller^ing«  auch  die^  der  f«teiuiihle  Wie»> 
d^rkatt  ibrea  Janrort^  von  Seiten  des  Bräutigame  au 
ße^n  und  dadurcl)»  dass  er  ein  BraotgeschQnk  gab  und 
0ia^  es  nabnia  wie  ja  nocb  in  unsrer  Zeit^  dap  Verhalt* 
iviaa  ale  beid/i r«eita  eisgegangen  vi  beyeichnea ' ).  If 
beiderlei  Beziehung  konnte  sich  dif  Ansicht  bilden»  da^ 
ein  Bmutges^ak  au  empjFiangeu  das  Becht  und  Ehren- 
recbt  der  juqgfräulicben  Braut  aey^  Aus  keiner  einzi- 
gen Stelle  ^r  gefaxt  beoqvor,  dasa  dies  bei  allen  Völ- 
kern,  w  allen  Zeiten  und  aucb  nocb  jetzt  übliche  Ge«- 
Bcheck,  welches  der  Braut  salbst  ja  zu  eigfix  blie)^ 
und.  ihr  in  das  Haus  dea  Mannea  folgte  (n^d  dujrcb 
wdcheas  da,  ea  im  Orient  keina  Miesheiratben  gjeb^ 
aueb  da9  arane  Mädt^hen  in  den  Stand  ge^eU^  wiird^ 
der  Stellung  und  dem  Bange  ihres  Gatten  gemÖAs  ^ 
ececiheinen)  I  als  ein  »»Kaufgeld"  betraf t^  wurdet  i  W|} 
welchesi^man  also  (wie  damx  etwa  nocb  j^z^  die  Jung- 
frau bei  ihr  selber  gekauft  hätte.  £a  ge^K^bai^ 
üWgew  ölt«,  da«  mch.  Sehw^gervÄUr,  m  ^ 
armem  Schwiegersohn  nicht  in  Verleg^^oh^it  zu  ^etzei^ 
aul  jede  Gabe  v^nziehteten,  oder  Be weise  derT«P^)w^ 
als  ein  ehrendes»  voUgültigef.  A^«vi/nral^.  ai^abmfQi 
m  z.  B.  Kaleb  ^)  ^nd  Saul  *)i^  ji|  s^lb^t,,  ^\ß  da^  epf^ 
geK^annta  Frivatmann»  d{e  Tocht^  nocb  mit  oipar,  rei^^ 
eben  Mitgiiitt  ausstatteten.  Geg^ntheils  kpn^ta  es  anqii 
Tockommta,  daae  eigeonittzigp  Vätei;  die  Lieji^  d^f 
Freiers  zu  ibirem  Gewinne»  ai^b^etea.  So  lasat  Labwi 
um  seine  zwei  Töchter  den  Jakob»,  nachdem  er  ihm  di9 
£ana  sogar  betrüglicb  ai|fgedrm)gen«  vierzehn  Jahre  l^i^i 
seina  Heerd^n  hüten.     Jene  sprechen  «ich  daritf»^  vM 


1)  Auch  bei  den  Deutschen  heiligte  das  der  Braut  übergebene  Ge- 
schenk das  BQndniss,  Tacit*  Germ^  Cv  IB. 
3)  Jos.  15^  13  ff.    ^)  1  Sam.  18,.  25. 
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ftMcr  Entriistang  aas,  indem  sie  zu  Jakob  sagen:  UTI« 
Fremde  (Mägde)  wurden  wir  vom  Vater  behandelt,  dmmB 
er  nns  verkauft  (d.  h.  von  unserer  Veriieirathnng  Nutzen 
gezogen)  hat  *).  Dergleichen  war  demnach  nicht  Sitte# 
sondern  vielmehr  schimpflich  für  den  Vater,  welches 
Licht  auf  den  Umstand  wirft,  dass  Bethuel  (s.  oben) 
kein  Oeschenk  erhält. 

8.  5.    Da  das  Oeschenk  im  Orient  als  eine  Bezen« 
gang  der  Hochachtung  gilt,  so  konnte  die  Gabe  nicht 
gar  zu  unscheinbar  seyn,  was  beleidigend  gewesen  wäre, 
sondern  sie  richtete  sich  wahrscheinlich  nach  dem  Range 
des  Schwiegervaters  und  seiner  Angehörigen.      Daher 
sagt  David,    er  sej  nicht  reich  genug,    sich  mit  dem 
Könige  zu  verschwägern  ').   Es  ist  bekannt,  dass  jetzt 
im  Orient  öfter  Verhandlungen  über  die  bei  offizielleti 
Besuchen  darzubringenden  Geschenke  gepflogen  werden, 
und  unter  dem  Vorgeben,  dass  es  sieh  nur  um  Ehnm- 
BprQche  des  Empfängers  handle,   konnte  auch  hier  der 
Eigennutz  sich  geltend  machen.      Ein  Beispiel  aus  der 
dgentlich  Hebräischen  Geschichte  bietet  sich  nicht  dar, 
aber  der  Kanaaniter  Hemor  glaubt  so  die  Brüder  der 
.  Binah  zu  bewegen,  seinem  Sohne  Sichem  das  von  dem- 
wdRien  verführte  Mädchen  zur  Ehe  zu  geben;   fordert 
ton  mir,    sagt  er  viel  Mohär  und  Geschenke,  ich  wiH 
th  Allem   euch   zu  Willen   sejm  »).      Es  liegt  auf  der 
fiikbd,    bei  dem  „Geschenke*^  an  die  Gabe  zu  den- 
ken,  welche  Elieser  dem  Bruder  und  der  Mntter  der 
Braut*  giebt  und  bei  Mohär  demnach  an  dasjenige,  was 
sie  selbst  empfangt,  obschon  die  Etymologie  dieses  nur 
an  drei  Stellen  vorkommenden  Wortes  dankel  ist.   Sau! 
»BSt  dem  David  sagen,  ihm  liege  am  Mohär  Nichts  *)• 
Von  dem  Verführer  eines  Mädchens  sagt  das  Mos.  Ghesetz : 

I)  1  Mos.  81,  15.    2)  1  San).  18,  18.  23. 

3)  1«35^  *inte,  1  M<is.  84,  12.    4}  1  Sain.  18,  25.- 
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^r  Bolls  fle,  onMr  Darbietung  des  M^hary  nih  WeibiB 
nehmen*).  '  Ist'  die  gowöhnliebe  Anniiiine/  dvBs.äti 
aHen  diesen  Stellen  unter  M6har  das  Braut^esobedr 
jsn  Terateben  sey,  riobtig,  so  whd  die  nur  auf  eine  ety- 
fluolegbcbe  Vermuthung  sieb  grtedenide,  xflA  doobrnk 
&iver8ic5bt  aofgefasste  Annahme  >  dass  iHöAer  du  'ih 
igebeb^  Kao^fgeld  bedeute/  sebon  an  sich  ^rdlidrfl]|. 
Denn  wäre  hier  von  einem  Kauf  tfterhaupt  die  «Bhda, 
«0  käme  diese  Benennung  doch  •  paseende/  dem  an  die 
Verwandten  zu  Verabreicbenden*  zu,  als  der  a4^ 
Kleidern  und  Qoldgescbmeide.  bestehenden  Qabie  ilii 
das  Mftdehen  selbst/  die  es  dann  d^m^Manne. ^|p 
bringt  (und  er  eventuell  als  £rbe  behält)»  GMtade  j#* 
«es  aber  wird  deutUcb  ».Geschenk^'  genannt*)  und 
Jkeine  Stelle  aogar  liefert  (gegen  die  oben  angeführte) 
den  Beweis,  dass  es  üblich  war,  bei  der  Werbung  audi 
den  Vater  der  Braut  zu  bc^schenken,  dj^r  zunäc^t  ihiie 
Hand  zu  vergeben  hatte.  Bezeichnet  JlfoAiir  das  Braut» 
gesohenk^  so  würde  es,  nach  dem  wirhliobeai  bekamHen 
Stamme  des  Wortes,  etymologisch:  ein  eiliges  Oe*- 
schenk,  bedeuten  ').    Der  Antrag  des  Bräutigams  war 


1)  9  Mtts.  33,  10.    3)  1  Mos»  34,  58.  34,  11 

3)  Man  nimmt  *M3  fUr  gleichbedeutend  mit  dtmindsrForm^TM 
iPdrkmnaieiiilen^SlMmns  ^n)D»  den  man  wieder,  um^BedAifsNctkau» 
fen  faBtzustelleii,  ikiit  ^r^io«  Verkaufen,  in  ZmoMiineiibang  iiringt  1^ 
dois-  sicM  ja  eine  andeve  Bedeotuag  des  ersten  Stammes  *iM»  als 
vielfach  im  Gebraaclie,  Kst,  nMmlicbt  eilen,  und  so  ist  die  Vermuthung, 
inbgeliare  nicht  zun  entsprechenden  Stamme  "1^)9,  simdera  zu  einem 
andern,  nicht  vorkommenden,  der  mit  *in%3  oder  nüt  *QQ  identieeh  sey, 
mA  sid»  ohne  jede  wiHiliche  BegriJMtani^.  8ie  sim  si^h  wMsruM 
aMb  nnr  anf  «s  Voraorssetsung,  daaadie  Nebiaer,  wir  eisige  sa^ 
dme  VSIksr,  ibre  Fnmen  gekauft  biUtert,  aber  wieder  ohne  Beweis  aed 
oNns  die  wirkKebe  Stellmig  der  Freden  bei  den  Hebriiem  ins  Auge  im 
^aifeea.  JMienliägS  Abrt  inan  Hoa.  3^  9.  an,  we  uuiar  Mralidi  e^Mb 
ganz  andern  Stammes,  :i*id,  von  «iner  bsdoMgeem'BahleMns  dfb 
Rede  ml,  welche  fOr  denik  gegibes^ 'BsHerMm  Mr  einiget  2^  dem 

SaaUehttti,  Anblologl«.    Th.  IL  13 
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•ja:  niir  Erage^  dÄToh  ihr  Jaw<frt  hatte  die  B«Bil  «ek 
ihm  wrbimdlWi  bewieBen,  Artigkeit  uafl  Liebe,  ^wohl 
jaoanaeh  awh  die  SiUa»  imiMten  <ea  wn  Seilen  des 
•Btmatigamt  ala  nnvferxeihlich  «rioheineii  kueeii,  wenn 
eir  ^leü  AugeBUick  zögerte,  dwüh  Uebefreidlmg  der 
.Brsiatgahedie volle Oegenaeitigkeit^m^oii&tatir^.  Amb. 
filieser  hat  demnach  das  Bmutgeftch^nk  Bofbrt  ziir  Hand 
,iilid  beeilt  eidi,  ea  zu  iiibenreiehett  *). 

§.  6.  Miin  hat  indcBB  sieh  binr  jetzt  gar  ni^lit  die 
Frage' vorgelegt,  ob  Mokar  nicht  etwas  Anderee,  als 
dasBrantg^Bchenk  seyn  »ochte,  da  doch  beidertie!^ 
HtKditeti  <Aymobgi8che&  Yergleichmig  ähnlicher  Stamme, 
auch  die  Bed^erutung:  Morgeog^be  sieh  als  mogüch 
isieigt  ^).  Ee  köDBle  dani>,  nach  Massgabe  der  Sitten 
1  anderer  Völket*,   die  BesdaHsnknng  der  junge»  Fra:a  an 

^incn  Manne  zu  Willen  seyn  soll,  wdctie  Stelle  demnach  in  obiger  Be- 
ziehung weder  für  SUe ,  nOch  Etymologie  Etwas  beweist.  Oebrigeus 
•'sMlit  diireh  iten  «etkmimierMiim  SmiuA  *i^n  die  wirkliche  6rus#»- 
df i^ng >a«idi'  v^n  IQ^Jiselbst  nicJii  fest,  vad  «lan-MbeniilB«iir 
jm.  t&ii&cbe/i«  4ia  an  kauf  ea  gedacht  Dann,i(iänrUc  «l^r,  alles  Vor* 
ausgesetzte  selbst  zugegeben,  ^^ib  eben  so  gut,  eirv  Geschenk  bei  dem 
Austausche  der  Eheversprechungen  seyn  und  die  für  unausweichltcb 
gehaltene  Bedeutung  Kaafgeid.  würde  auch  so  tu  nichte.  Der  alt« 
j^eMucUfeht  Ausdruck  ftir  icaufet)»  als  £fg«ntbuin  erwies,  ist 
r^i%,  mitf^^  nd;|9q  sdiea  zu  Abrahams  Zett^tekadsBeMMbnongMlr 
.d4r  Art  eiworbede  4dkoende^  Personen,  1  Mos^  17.»  93.  Das  Verlib«- 
niss  :mt^  jedoch  nie  aiit  dieseoi  WdHe  in  Verbiadusg  gebsadit,  nd 
eben  so  wealg  ist  von  "liib  die  BeKcichnung  der  9,V«rU6ten'*'  fccr^ 
genoflimeih  aiso  wm  tt^iaeoi  Worte  das  si4^«r  ader  ipenniitbttngs»«l$6 
kjaufen  haisst,  srtfidcrn  m  istHl^^*!»»  wieder  nur  nach  einer  hfpo»- 
tbatipcban.EiklAniag;  ^ie  Bessiieokte»  Die  Etyianlogia  vüi  t*^. 
4i€h  isla. Weib).  «cnUodea  (vaiMea)«  aaab  vtiiagütibchün  Btedüss 
flau  isr^al^gsbrauclil;  üos.  %  31  L  ist  daiikeU  «ad  toödite^cs  «vidleiek 
nicht. gai)&;UDoa8stiid  aap,  an.4ai  Griaah.  of^m  (4I^#mi)  aich^ih* 
laiiajeo  gaaei^t.  machea  ai  ^ukea.  Amdara  biekir  ifAörige  At- 
merkuagas  &.jlfaa<  M.  Ü^IHL 

1}  1  Mob*  M,  dSw   SO  DiJ^t  üocg«i.  .  r. .. 


Kap.  61.  Formm  ifc  Wirinngeti  tf.  Eheschlusses»  ifi5 

däcm  ersten  Jl^org^n  nach  gMcbbuaenar  Ehe  niid,  da 
fUefM  Sitte  bei  den  Hebräern  eioh  aonei  niobt  naehwti- 
sen  lästit,  vielleicht  auch  ein  ^JS/Lmtgen-OeBchml^  an 
4eA  Vat«r  dereelben  bezeichnen,  womili  der  jnnge  li^ 
mann  ibm  ein  den  Umständen  entaprecbendes 
ment  machte  und  etwaigen  apätenn  Leumond  ^otv 
beugte.  Es  ist  die«  nur  Hypothese ,  aber  «a  hitttix 
eicb  einige  Pnokte  dar»  die  9m  tu  nnteretiitzen  ecbcinen 
^TXtA  welche  auch  ohnediee  hieher  gehören.  1.  Das  nn 
einem  Fehltritte  verlockte  Mädchen  wird  der  Yeriiihfar 
.2«o'aehst  angewiesen,  iintei'  Darbietung  des  Bt$i&r  inlr 
iFrau  zu  nehmen  >  }^  versiiigt  sie  ihm  aJber  der  Vater^  00 
eofl  er  ^ioe  QeldsMnme  entrichten,  detn  j,Makmr  der 
Jang&änlicbeA'^  entsprechend.^).  2.  Hat  JemaM  «n 
uavierlobtes  Mftdohen  gewaUaam  ergriCbn  oodihreJBhre 
gecaubt,  sq  soll  er  sie  harathen,:  aieb  nie  von  Ikrichet 
jjen  können  «^  dem  Vater  50  Sohekel  gjbbe»  O» 
.3«  Verleumdet  Jemand  «eine  eben  heimgeftijbrte  jßofgß 
,Fmu,  so  soll  er  geriehtlinh  geetnift  wcfdeB,  {dem  Ysiter 
100  Sebekel  geben  und  sidh  wa  twi  iht  scheide»  kädr 
wn,  hVo9  er  ein  jungfiriiaUcbes  Weib  In  UMe)  iii  bSi- 
üea  ÜMt  Magen  woUte''  *).  Die  DaiMelMg  eüMS 
Brantgochenkee  im.  ersten  FaUe  aobeiBt  niolitreebt 
{MMsend^  da  teimi  ^£fae  seUwi  ftotbeh  «iiIhBefpn  ww. 
Amh   «ine    ,,Mox«eo9ibe'<    für   45  a   Pma    aalbat 


1)  2  Mos.  2.>,  16.  .jL. 

J)  Man  kann  aus  dem  hier  gebrauchten  Ausdrucke  htJ^nüpl  *t3%lS. 
„ÄfoÄÄT  der  Jurt^atwn**  nfclit  etwa  scMiwsen,  Äass  ebeti  ntir  toi 
^tmrifitbe  aii'4U  90dl  juDgftöiilkht  Braai  itteReds  siys'ldMs;  Mffi 
nb^ra  bedeutet  nach  5  Mos.  22,  19.  auch  das  juagfrMM  -ta^ierfite 
gekommene  Weib.  Man  möchte  aber  aus  dem  Ausdrucke  rfcw^rj  "nnb 
und  zwar  an  dieser  Steile  vielleicht  auch  entnehmen  kCnncn,  dass  «9 
am  in  ^v  Tendenz  ^er  Oabs  \»$,  erst  von  4m  jubgea  Ehtesfanne 
dsfgebxsßht  za  fKerdfn. 

»»Ilim  ai,9B.    4)GMai.28,  l^Nw  •! 
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vn  ferdcrnj  also  dein  Manne  «n  innerbalb  seinee 
'Hans es  zu  veiabreicbetides  Ghsechmik  vorzmc^rcsbett, 
ersclüene  vx)n  Seiten  des  Gesetzes  als  zu  weit  gegan- 
gen. Ganz  anders  aber  verh&It  sich's,  wenn  Mohiar 
zwar  eine  Morgengabe  ist,  aber  die  der  Vater  empfifogi, 
denn  dann  erftcbeint  der  erste  Fall  ganz  passend ,  und 
ihm  analog  sind  aucb  die  beiden  andern.  Giebt  der 
:i\rater  nach  der  Verftthning  des  Mädchens  die  Heirath 
<EU,  so  war  das  Geschenk' —  das,  ivie  man  ueht, 
normativ  nicht  in  Geld  bestand  —  an  seinem  Ofie. 
.Verweigert  er  seine  EinwilKgntag,  so  giebt  der  V^- 
<4ülmr  zur  Strafe  den  Werth,  den  gewöhnlich  das 
iGesofaenk  zw  haben  pflegte ,  das  als  solches  hier  nicht 
fbergflitiirte^  da  es  hur  ein  unangenehmes  Andenken  wäre. 
'.Dessen >' Betrag  för  das  Mädchen  zu  fördern  und  ih« 
«eh  FeM  zu  belohnen  hat  das  Gesetz  keinen  Anlaai, 
.aber' dem  Vater  kam  es,  wie  bei  regelmässigem  Vor- 
gänge zu,  zumal  in  so  fem  es  die  JungfiräuUchkeit  der 
Verführten .  constatirte,  was  für  die  Folge  wichtig  seyn 
-konnte«  •  Im  zweitien  und  dritten  Falle  wäre  die  Geld- 
-Btrafe  gleicfaflillB  ein  Aequivalent  für  den  Mohär,  ob- 
sebon  hierdieseBenennungy  bei  der  sorofageraub- 
iten  und  bei  der  bestrittenen  jungfräulichen  £hre, 
nidit  gnt  anwendbar  war.  Die  Verdoppelung  des  Stra^ 
tgelfles  im  ritzten  iPälle)  bei  dem  der  Bhematm  vielleiobt 
nur  darauf  ausging ,  oder  bei  dem  er  doch,  wenn  der 
Versuch  gelang;  dahin  kam,  das  Geschenk  zu  spareui 
ist.  jBonstige^  Strafen  des  Mos.  Bechts  entsprechend; 
^er^Gesetzgeber,  straft,  wie  auch  bei  Diebstahl  und  Ver- 
.ttHtroaimg^  den  Versuoh  zu  gewinn en^  dttro}i  def^p^ 
•üen  Verlust «). 


])  nir  dm  Fijl  d«ss^  untrer  Hypothese  gemte,  *^^^  eine  €Mm 
freudiger  Anerkennung  an  den  Vater  nach  der  Hoebtell  W)lk«,  kaim 
man  natürlidi  auch  nicht  an  eirte  Erklärung  duFth:  X^ufgeld  denken. 
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S,  7.  Man  sieht  aus  denn  Mitgetheillen,  ^im  dM 
•taem  Manne  verlobte  Mädchen  in  der  B«egel  nocb  einff 
Zeit  lang  bei  den  ihrigen  zo  weilen  pitegte»  dass  dies 
aber  nicht  eben  nathwendig  war,  dass  ferner  die  Brai||f 
weht  angstticfa,  und  eben  so  wenig  als  nnveriobtoMidotieiit 
im  Hanse  bewacht  wurde,  dass  sie  yielmehr  frei  Mn4 
ohne  Begleitung  überall  hingehen  konnte.  Hierbei  aber» 
irwband  sieh  mit  dem  entsdiiedeosten  Vertrauen .  auf 
weUdiche  Eeueehheit  und  dem  energisobsten  8phiitfff( 
derselben  die  gröaste  Strenge  gegen  deren  Veiietzakig« 
Denn  die  junge  Frau,  die  unkensob  in  die  Che  gekomr 
awtt  war,  eo  wie  die  untreue  Braut  und  der  Verführei* 
derselben,  museten  sterben  ')»  ^ber  die  fem  von  Men« 
sehen  entehrte  Braut  galt  als  schuldlos,  ihr  VerfOhter 
allein  wird,  einem  Mörder  verglichen,  auch  so  bestraft  ^)j 
^  junge  Frau  wird  gleicbiaHs  gegen  Verleumdnjag 
kr&ftigst  geschützt '}•  B^  dem  unverlobienMadchenr 
wird  dem  Mamie  jedes  Motiv  der  Verfuhrung  voarweg 
genommen,  wenn  er  einerseits  weder  der  Heiraih  ent« 
gehen,  noch  anderseits  gegen  den  Willen  des  Vaters 
sie  durchsetzen  konnte  *). 

%,  8.  Nachdem  Bebekka  unter  Züstimmimg  ^bMt 
Verwandten  eingewilligt^  dem  Isaak  anzugehören,  das 
Brautgeschenk  und  zuletzt  die  Segenswünsche '  der  Ver- 
wandten empfangen  hatte  ^),  reiset  sie,  von  Keinem  der 
ihrigen  begleitet,  hin  und  wird  sejm  Weib  •)•  Wedel* 
diese  Erzählung,  oder  auch  die  von  derHeirathMosis  ^-) 
so  wie  des  Boas  und  derBnth  '),  noch  eine  gesetrfiche 
Stelle  erwähnt  besonderer  Förmlichkeiten  und  Festlich-** 


1)  5  Mos.  23,  90.  21.  23.  34.    3)  Ebend.  V.  35-37. 
8)  5  Mos.  29,  18.  19.    4)  3  Hos.  93,  Kl.    (^  Mo«.  99^  3». 
ö)  1  Mos.  94,  ao--53.  S7-tia    ^  Ebend.  V.  Ol  ff. 
7)  2  Mos.  2,  21.    8)  Ruth  4,  13.     Nar  ihre  fiiDckwQnsohs  spre- 
che» dem  Boas  die  Anwesenden  bei  dessea  Er](iSrQig.Mis. 
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ketten  ba  den  Begimie  der  Ehe,  €4)8ohoii  tin  taderes  Feet 
}m  Hftoae  Abrahams  nicht  unerwftfaot  bleibt  ')•  ^ 
ficlMint  demnach^  das»  die  ältere i  einfkoh^  Sitte  4er 
Hebt&iBcheti  Fatnilie  dergleichen  nicht  forderte.  Zwar 
giebt  Laban  bei  der  Verheirathung  der  Töcbtwr  da 
Peirty  8u  dem  alle  Eittwohnör  der  Stadt  gelad^  wer- 
den» ee  ist  indess  mögliehi  daee  er  dies  zuerst  und  nur 
deehalb  that,  um  seinen  beabsichtigten  Betrug  sicherer 
hn  Dunkel  auscnführen  ^ ).  Jakob  hatte  nur  gesagt, 
^eb  mir  mein  Weib«  dass  ich  mich  ihr  verbinde '). 
Auch  Ist  isum  zweiten  Male,  bei  der  HeimfOhrung  Sa- 
hele  von  dergleichen  nicht  die  Bede  *).  Lab«n  giebt 
auch  wenigstens  vor,  er  würde  den  fortreisenden 
Jakob  feierlich  mit  Musik  und  Oesang  enthwsen  ha- 
ben *}f  da  doch  bei  der  Verlobung  und  Abreise  Re- 
hdhka^e  auch  solcher  Pomp  nicht  vorkommt  *)•  Frd« 
Bch  ist  bei  den  Propheten  von  dem  Schmucke  die  fiedoy 
den  Bräutigam  und  Braut  anlegen,  so  wie  von  brautli« 
eben  Geettngen^),  woraus  hervorgehet,  dass  apftter. 
Vielleicht  nach  dem  Beispiele  der  umwcAnenden  Völker, 
als  der  Philistäer  ^),  Hochzeitsfeste  Statt  fiinden,  wovott 
attck  bei  Tobias  ausdrücklich  berichtet  wird,  wie  au- 
glmch,  dass  ein  Ehe  vertrag  geschrieben  und  die 
Tochter  dem  Manne  mit  den  Worten:  „nimm  sie  hiui 
nach  dem  Gesetze  Mosis''  übergeben  wurde  *).  In 
früherer  Zeit  war  wohl  die  Verlobung,  d«  L  Antrsg 
und  Ein  willigang,  allein  das  entscheidende  Moment, 
Alles  übrige  nur,  ohne  sonstige  Formen,  die  weitere 
Couseqneaz  desselben«  Der  Beginn  einer  eigentUohen 
Hochzeitsfeier  vermittelte  dann  die  spätere  Usance, 
nach  welcher  der  Brautstand  aufhörte,  das  frühere 

I 

1)  t  Mm.  91,  8.    i>  1  Mas.  49,  tt  93.    8)  Dsb.  V.  3f. 
4)  Das.  V.  97-^30.    OM  Mos.  31,  27.    0)  t  Mos.  94,  60.  61. 

7)  Jes.  et«  10.    J«r.  7,  34.  t5|  10.  $3,  II. 

8)  RichU  14,  10  ft   0)  Tob.  8,  10. 


Kap.  62.  Eheich.  WittmnM.  I^niräi.  Bhehindemiise.  IM 

gnetsfioh  «o  ernstd  Biaff  n  teyn,  vaoA  dn  streiigio 
YerhältniQB  erat  mit  dem  Beginne  der  Ehe  eintrai:^)» 
f«  9«  Jüt  YoiNiassetziing  der  Keuschheit  felgle 
der  Frau  auch  in  das  Hans  des  Mannes ,  wo  sie  riien 
ao  wenig  wie  als  Jungfrau  ängstlich  im.  Harem  abge^ 
aebloesen  wurde.  Dagegen  war  Ehebn^  auch  hie/; 
wenn  er  gkubwärdig.  vor  Gericht  nachgewiesen  we^deii 
konnte)  ein  Verbrechen,  das  an  dior  SchokligeBi  wie  aiif 
ddm  Verführer  mit  dem  Tode  beaftiaft  würde  *).  Hatte 
di^r  Mann»  ohne  Mögjüchkeit  des  Nachweises i  dnea 
dringenden  Verdacht,  so  bot  die  Mosaisriie  Institnlaoit 
in  dem  sögenannteii  ^^Eiferepfer'^  ein  eigenthfimHohes 
Mittel  dar,  diesem  beiderseits  quälenden  ZnEtandeeia 
Ende  tu  machen  und  den  Hausfrieden  wieder  hersm*^ 
f»tellen  ^).  Auch  im  ehelichen  Umgaage  forderte  die 
von  dem  Gesetze  sanctionirte  Sitte  ein  gewisses  Mass 
keuscher  Bücksieht  und  Zurückhaltung,  das  geeignel 
war,  dem  Verhältnisse  das  Gepräge  edler  Menschlich« 
keit  aufeudrücken  imd  ihm  seinen  Beiz  zu  bewahren^)! 


Kap.  62. 

Ehescheidung.     Wittwemiand.     Levirat. 

Ehehindernisse. 

%  1.   Die  Ehescheidung  0  föbrt  das  betreffende 
Mosaische  Gesetz  nicht  ein,   es  findet  sie  bereits  vori 

1)  Nach  Massgabe  der  mit  den  Bestimmungen  der  Rabbinen  auf 
die  neuere  Zeit  übergegangenen  Sitte  wurde  es  aHmählig  übüch,  d!e 
««Verlobung'^  im  biblischen  Sinne  glsichseltig  mit  der  VermShlong 
Am^  die  SigemsprQdie  soter  dem  Trapbaldacbin  z«  begelies.  S.  hm-^ 
über  ond  über  die  Jetzigen  Vermäblungafaierlifhkeiteu  Hm,  ü.  Th.  II, 
S.  749.  Note  9Ö3  .und  S.  728  f. 

9)  3  Mos.  20,  10.    3)  4  Mos.  5, 13—31.  Mos.  B.  Th.  II,  Kap.  80. 

4)  8  Mos.  15,  l«-i4.  18,  lÄ.  20,  IS.  vgl.  Mo«.  Ä.  I.  S.  243. 
.   JJ)  Vrgf.  fllM.  B.  Th.  a  Kap.  106.    . 
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aie  daher  ab  etwaaUii^cheBittiid  deingemiis 
stellt  es  nur  ihre  Form  und  ihre  Consequenmi  fest, 
um  den  Ernst  der  Sache  beherEigen  zu  lassen  uod  Id* 
denschaltlicrfier  Uebereilung  vorzubeu^n.  Hatte  näm- 
liob  der  Mann  an  seinem  Weibe  irgend  etwas  seinen 
Abscheu  Erregendes  gefunden,  und  hatte  er  neh  von 
ihi^  geschieden,  in  dem  er  ihr  i^den  Soheidebrief  achridbi 
ihn  ihr  ^händigte  und  sie  aus  seinem  Hause  scbickte^^, 
00  soll  er  dieselbe,  wenn  sie  nochmals  geheiratfaet  md  noek- 
mals  Geschiedene,  oder  Wittwe  gewordenv  nicht  zurQok- 
nehmen*).  Durch  die  eventuell  aar  Pflic^ht  gemachte 
Formalität  zog  sich  die  Ausführung  des  geiaesten  Ent- 
schlusses jedenfalls  in  die  Länge»  bei 'der  Uebergabe  des 
Scheidebriefes  und  dem  Yerweisen  aus  dem  Hause  konnten 
sehr  Idcht  Empfindungen  erwachen,  die  zur  YersöhBuiq^ 
führten.  Uebrigens  wurde  wohl  dem  Manne  eine  be- 
stimmte Angabe  seiner  Motive  von  den  Adtest^i  und 
Biohtem  der  Stadt  nicht  erlassen,  da  gegentheils  der 
Verleumder  seiner  Neuvermählten^)  in  der  eblschen 
Scheidung  ein  sichreres  Mittel  gefunden  hätte,  seinen 
Zweck  zu  erreichen.  War  nun  ^e  Scheidung  erfolgt, 
80  musste  es  unter  den  angegebenen  Umständen  dabei 
sein  Bewenden  haben,  wodurch  eine  so  wichtige  An- 
gelegenheit jedem  leichtsinnigen  Experimentiren  entzo- 
gen war.  Verleumdung  der  Neuvermählten,  oder  ge- 
waltsame Entehrung  der  Jungfrau,  entzog  dem  Manne 
für  immer  das  Recht,  sich  von  derselben  zu  scheiden  ^). 
Die  Frauen  standen  also  in  diesem  Falle,  und  so  |Fohl 
überhaupt  dem  Manne  gegenüber  unter  dem  Schutze 
des  Gesetzes.  Niemals  kommt  im  A^  T,  das  Beispiel 
«ner  Scheidung  vor,  die  übrigens  bei  Israeliten  audi 
in  spätem  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag  sehr  selten. 
Der  Ausdruck  der  Genesis:  „der  Mann  wird  an  sei- 
iiem  Weibe  hangen  und  sie  werden  ein  ,Leib  seyn"  ♦) 

l)öMo8.«4,l-4.  2)S.ob.S.lö5.  3)5Mo8,32,19,29.  4)  1  Mos.'»,  14. 
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ist  affettbür  aoä  wwm  CMittlelierrorgegaDgeii/  dafc 
die  Heili^ett  und  mdnüisobe  lJMafiöri}aikdt  der  EU 
anerkeuit,  wie  auch  Chrietus  bemerkt^),  uMtmi 
die  Seheidtiag  mit  £eelit  als  ein  Uebel  bes^iobDel,  ohne 
afe  aber  dodi  zu  verbieten  ^).  Nach  dem  Rrophelan 
Maleaohi  hasat  Gott  cKe  SeheiduDg  des  Bfiannea  vom 
Weibe  ^). 

S.  2.  -  Der  Venvittweteo,  oder*  Qeechtedeneii  stairid 
daa  Eingehen  einer  anderweitigen  Ehe  frei  ^)*  Haiti 
der  verstorbene  Mann  keine  Söhne  hintcrhssisn,  acmanlüd 
die  alte  Sitte  der,  Leviratsehe  sichgdtendi  woiiaöli 

•     . .  •. 

1)  S.  di«  bttrcffenden  DeilucUoiicn  aus  der  sogefllfirten.  Statte  doi 
Schupfiing^gi^chiclite  Matth«  10,  4-0.  -  [ 

2)  Die  von  Christus,  Matth.  5,  31.  33,  19,  0.  ausgcsprocbene  Aor 
sieht,  dass  die  Scheidung  nur  bei  Unkeuschheit  gestattet  sey,  entspricht 
der  Auffassung  von  5  Mos.  24,  1.  von  Seiten  der  Schule  Schammai*»» 
ft.  M^i,  B.  a.  a.  0.  Indess  weder  diese,  nfMch  die  ricbdge  Aiideutin|( 
CbfJBti,  data  der  ufsprQngliche  Gedanke  der  OfTeiibaruBgsiehn,  wM 
er  aich  1  Mos.  2,24  ausspreche,  gegen  die  Scheidung,  aey«  Matth.  lO^S;, 
konnte  einer  nachgiebigern  Praxi»,  wie  im  Judenlhume«  so  auch  ie^ 
Ciiristentiiume  wehren,  wo  (auch  in  der  katholischen  Kirche)  Schei- 
dungen bis  auf  die  neueste  Zeit  nicht  absolut  nur  wegen  Untreue  ge- 
stattet blieben  Die  von  Christus  als  Motiv  geringerer  Strenge  der  ge- 
setzlichen Institution  angegebene  HerzenshXrtigkeit,  das.  V.  8.  11.,  and 
die  von  den  Aposteln  V«  10.  kund  gegebene  Aengstlichkelt  bei  einer 
absolut  unauflöslichen  Ehe,  Hessen  aych  hier,  wie  iu  so  vielen  Verhaltr 
nissen,  den  factischen  Standpunkt  hinter  dem  idealen  zurückbleiben. 

3)  Mai.  2,  16.  nW  K?to  "^3  (nViri  ist  der  gesetzliche  Ausdruck 
S  Mos.  94,  1.  3.  4.  22,  10.  20.)  woflJr  noch  in  demselben  Verse  auch 
„treulos^*  handeln  gebraucht  wird,  welches  schon  im  Mos* •  Rechte 
von  dem  Falle  vorkommt,  dass  man  ein  Weib  gehen  lässt,  ohne  ihm 
die  übernommene  Pflicht  zu  halten,  2  Mos.  21,  8. 

4)  Dies  verstand  sich  von  selbst,  so  dass  der  Gesetzgeber  es  nicht 
für  nöthig  fand,  es  als  ein  Erlaubtes  zu  bezeichnen,  wohl  aber  das  Hei- 
rathen  der  Geschiedenen,  oder  Vcrwittweten  in  einigen  ausnabmsweiseo 
Fällen  zu  verbieten,  als  den  Priestern,  3  Mos,  21,  7.  8.  13.,  dem  frü- 
hem Manne  der  nachher  in  anderer  Ehe  Gewesenen,  5  Mos.  24,  1— 4. 
8.  ob.,  auch  die  Leviratspflichtige  musste  zuersf  von  dem  Levjr  freige- 
geben seyn,  6  Mos«  25,  5.  6.  8.  im  Weitem. 


2ftt  Vllh    FdBMmmtBdiL 

dar  hmry  Bmdnr  cks  VäMJfbttiany  cKe  PflkhA  hatte, 
die  Wittwe  eu  h^ratlidä ,  die  mif  Bofelie  Wme  i^der 
TMMTgt  wurde«  So  sehön  diisse  Bnclniiiht  iMur,  ^nan 
der  wif  ein  fieiflpiel  io  Jadafa's  Hause  aeheiL  *),  ao  irer- 
faaad  \  »ieh  mit  ihr»  wie  dasselbe  Beispial  Icbrfc,  dodi  em 
anler  TJma^dea  für  den  Sefawager  sehr  harter  Zwang, 
der  auch  zugleich  die  Freiheit  des  Weibes  beschmakte. 
Das  Mosaiache  Geeets  modificirt  damaach-die  alte  Sitte 
dahaiy  dasa  der  Schwager  adi  der  Ehe  eatastehen 
heante'),  obaehon  dann  aUerdinga  das  Unedle  aeinor 
Büekalehtsloaigkeit  auch  für  Erhaltung  des  Geachledita- 
Namens  des  Verstorbenen,  der  dann  in  dem  erstgebore- 
»ta  Sohne  fortlebte  ^),  dem  Tadel  Prris  gegeben  wird*}. 
Der  von  dem  Levir  Zurückgewiesenen  stand  dann 
kein  Hindemiss  bei  einer  anderweitigen  Verheirathung 
entgegen.  Factisch  ging,  wie  wir  aus  der  Geschichte 
der  Buth.  ersehen,  nach  der  Denkweise  des  Vcükea  die 
Sorge  für  die  Wittwe  noch  weiter,  indem  sieht  nur 
der  Schwager,  sondern  überhaupt  derjenige  Verwandte, 
dem  die. „Lösung"  zufiel,  sich  zur  Heirath  Jener  mo- 
ralisch verpflichtet  hielt  (S,  unt.  K.  65.) 

|.  3.  Ehen  unter  nahen  Verwandten  wurden 
nieht  gestattet,  namentfich  die  bei  andern  Völkern  ge- 
wöhnliche mit  der  Schwester,  ferner  die  mit  dem  Neflfen, 
mit  der  Geschiedenen  des  Bruders,  oder  seiner  Wittwe, 
wenn  er  Kinder  hinterlassen,  um  so  mehr  blieben  alle 
noch  nähern  Verwandtschafta^ade  auagesohloasen  *>. 
Die  Mosaischen  Ehegesetze,  welche  die  natürUehe  Gr^^e 

1)  1  Mos.  38,  I— ?6.    2)  5  Mos.  25,  5,  6. 

3)  Mob,  R   \l  75Ö  i.  d,  Note. 

4)  Nach  dem  Eingange  des  Gesetzes  hatte  der  Schwager  auch  nur 
dann  die  Pflicht,  wenn  er  und  der  Verstorbene  ihre  Besitzungen  an  Ei- 
aem  .Orte  hatten ,  Mo8.  R.  lU  751.  Ueber  die  Cercmonie  des  gchuh- 
ausziehens,  s.  das.  7til  f.  und  ob.  Kap.  57.  d.  4. 

5)  3  1^08.  18,  6  ff.  20,  11  ff. 
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ziehen  zwischen  dem  Terwoadtlich  befttehenden 
ond  dem  ehelich  anzuknüpfenden  YerhältniBse und 
offenbar  die  naturgemäese  (horror  naturalis)  und  kea- 
Bcberer  Sitte  entsprechende  (respectus  paremielae),  pBy* 
chologische.  Grundverschiedenheitder  betrefi^i^ 
den  Arten  von  Liebe  berücksichtigen«  sind  bekanntlich 
die  Grundlage  des  kanonischen  in  Eurppa  weseutlioli 
geltenden  Eherecbts  ^)« 

S-  4.  In  religiös -politischer  Bücksicht  war  eina 
Verschwägerung  mit  einigen  kleinem ,  dem  Cultus  dea 
Moloch  ergebenen  Kanaanitischen  Yölkein  im  Mi>i, 
Gesetze  verboten  ''),  mit  sonstigen  heidnischen  Nationen 
aber  gestattet  ^).  Als  Grund  jenes  Verbots  wird  aui^ 
drücklich  das  Verabscheuenswürdige  der  dort  Statt  fin« 
denden  Kinderopfer  angegeben  ^).  Einige  besoi^der^ 
Beschränkungen  treten  noch  bei  Priesteni  *)  und  bei 
Erbinnen  *)  in  Hinsicht  der  Wahl  der  Gatten  ein« 

1)  Auslüliriicbcres  über  die  verboteoen  Grade  und  die  ver$uchte  E» 
klärun;:  der  gesetzt kiien  Mutive  s.  im  Mos,  R.  Th.  IL  K.  105. 
3)  5  Mos.  7,  2.  3. 

3)  Moses  selbst  hatte  eine  Nichtisntelrtinn  gebeiratbet,  9  Mos.  % 
10.  91.,  eben  so  Stnnon,  Riebt.  14,  12.  David  stammte  von  einer  snU 
eben,  derRutb.  DasHeir«tben  i^fangener  Heidinnen  war  jUmiz  gewüb»* 
lieh,  4  Mos.  31,  Id.  47.  5  Mos.  21,  10  ff.  Ebenso  kommen  Eben  voa 
Israelitinnen  mit  Nicbtisraeiiten  vor,  3  Mos.  24,  10.  1  Cbwn.  %  94  f.  --^ 
Die  Schwiegertucbter  der  Naeml  waren  Heidinnen  geblieben,  Rutb  I,  lll. 
Riitb  sagt  erst  später:  dein  Gutt  soll  der  meintge  seyn,  welcfaes  freier 
Entscbldss  war.  Feitriicb«  Olaabens-Bekemvlnisse  wordea  it»erbmi||M 
Dicht  gei<irdert  Die  Tuteraws  Salomo^s  gina  sogar  so  wttt,  dass  er 
seinen  heidnischen  Frauen  eigene  Tempel  ihrer  Götter  baiiete,  IKon.  11, 7. 8. 

4)  5  Mos.  7,  i.  vgl  90,  16.  19»  »1.   Die  weHer  eiasebendtl  Be- 
slnimongen  und  Ober  die  „gemisebte  Ehe"  nach  Rabbinischen 
8.  Jlfet.  R.  IK  a  785  f.  793  ff. 

6)  S.  Prieser.    «)  S.  Erbfolgt. 
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Kap.  63.   • 
Charakter  und  Sehenhek  der  Polygamie. 

8.  1.  Ist  oben  die  ethisch  würdige  Auffassang 
der  Ehe  bei  den  Hebräern  nachgewiesen  worden ,  so 
kann  doch  yielleicht  in  dieser  Beziehung  die  gesetzliche 
Gestattung  der  Polygamie  Bedenken  erregen.  Hier- 
auf ist  zu  sagen,  dass  allerdings  auch  die  Hebräische 
Ansicht  und  im  Allgemeinen  die  Sitte  entschieden  für 
Monogamie  war.  Dass  femer  der  neuere,  Europäisch- 
ethische  Standpunkt  (denn  das  factische  Verhält- 
tiiss  stehet  keinesweges  überall  mit  jenem  auf  gleichem 
Niveau)  keinen  Massstab  und  kein  Criterium  für  Orien- 
talische Verhältnisse  und  zwar  jener  alten  Zeit  gewäh- 
ren kann.  Daher  konnte  auch  Christus  eben  so  wenig 
wie  Moses  die  Polygamie  geradehin  verbieten  ')  und 
wenn  wir  beispielsweise  die  spätere  Römische  Zeit  ins 
Auge  fassen,  wo  Prämien  auf  Schliessung  ordentlicher 
Ehen  gesetzt  werden  mussten,  so  würden  wir,  einem 
solchen  Zustande  tiefster  sittlicher  Verderbniss  gegen- 
über, der  alten  Orientalisehen  Polygamie,  nach  Mass- 
gabe  ihrer  Motive,  bei  einem  Vergleiche  jedenfall« 
den  Vorzug  geben,  so  wenig  sie  auch  an  sich  zu  billi* 
gen  ist. 

S,  2.  Dass  die  Hebräisch-ethische  Ansicht,  so  wie 
die  factische  Sitte  im  Allgemeinen  sich  für  Monoga- 
mie entschieden  hatte,  hieran  ist  nach  vielen  Andeu- 
tungen  nicht  zu  zweifeln.      Die  Sdiöpfungsgeschichte 

I)  Erstarar  Qbergthet  dieselbe  mit  Stillseh weigea  und  nur  au  einer 
SteRe  d^  Episteln,  1  Tim.  3,  3.  wird  vom. Bischof  gesai^^  er  sdle 
Eines  Weibes  Mann  seyn  (s.  unt.).  Luther  sagt  daher  unamwuhdeih 
er  wolle  zwar  wobi  nicht  rathen,  dass  ein  Mann  mehr  ais  Ein  Weib 
nehme,  wehren  aber  könnte  er  es  nicht,  Luth.  HVA^,  Jena  1000. 
Bd.  IV.  S.  05.  Er  und  Melanchthon  duldeten  in  der  That  die  Dop- 
pelheiratb  Philipps  des  GroasmQthigen  von  Hessen. 
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rgMIt  dem  Mmme  mar  I^  We&  »).  DieAbsiU^'te 
•FifttxifticheD'  ging  uraprttngltoh  auf  .deri  Besits  Smis 
W«ihea.  Kur  auf  den  Wunsch  Smh'ei  nimmt  AhM- 
Juun  (HttHagar  EumEeba^etbe'),  lessk  hitlEiae  Vrad, 
Jakob  wBnibht  nur  Kahel  zum  Waibe^  der  Betrag  Li^ 
bans  maakt  An  zum  Gatten  sdüer  b^den- T6eh^ 
.dle^  aelbet  medernm  fahren  ihm  noob^^swU  Kebsvik 
her  flu  ')k  Schon  diee  führt  auf  die  BetradUuBg  «der 
(dattaHgen,  von  der  unsrigen  gjeaiz.  verichsetteofen  Dmkr 
-wäae»  wo  te.  Frauen  eelbet  die  Polygamie  begübaligtlii 
und«  der  Wunsch,  Kinder  an  haben-  die  *d^nt  CheanlUaehte 
8&'  natfirüelie  £üersttOht  iAerwog.  Moeee!  hatte  oifr 
£ine  Frau  und  wenn  er  Tom  Heben^rieeter  aaj^ti  eiiLe 
Jti&gff»Q  Ton  seinem  Volke  seU  er  ztiniiWaibii  nati^ 
-man  ^),  so  eatat.er  bei  den  Priestera.  ofifanhair  Monogb* 
mie  TonsMy  an  wdehe  StriU  Paato»  viellelcbl  äaktt^A» 
#Ma  er  dem  Bischof  empfiehlt,  Eines  Weibea  Manb 
stt'Bejm*).  WohKiabeada  Leute,  wie  NabilO  abdidikr 
Maam  der  Snbamittnn  ^)  lebten  fn  Monogamie.'  Kaeh 
dem  »hSaen  BiUe  ehelichen  Oluckea  in  den  flpriU^liea:^) 
und  des  rehahen  ehelichen  S^ena,  wie  der  PaalBi*^^) 
es  vorführt,-  waltet  im  Haose  liur  die  Eine  Gi^ttfafA. 
Wenn  ^»dem  braven  Weihet'  Lob  gespendet,  Traue  ^dgen 
»ydas  Wdb  der  Jugeud^*  eai^fUden  w^rd  ^^)^  so  (lagt 
do^h  ibesatt  die  Yoeaussetaang  düsr.  Ifbnogssiiie«  «n 
Oraade  und  diese  wifd  demnach  als  das  i  learobalicha 
bezAchimt  f        '     , 

f.  3.    £>n  schädUchea  Beispiel  der  Pol jcgamia:  9»- 
ben  beaondeiä  die  EÖaige  '*),  in  MaohaiHnva^  waiia- 

•  1)>  I  Mitt.  tii  31  ff..  1^  t  Mo&  Hl,  2^  3)  1  Vos.  3%  ;flf.>9€'i  l. 
4jL 3  Mos,; tl,  \4.  f)  1  Tinu  S«  2.  0)  l.Sam»  iS^a^J^}  ,,. 
7)  2  Kön.  4,  fe    8)  Spr,  31,  10  ff,    9)  Ps.  «8,  3.     .  ,    ,•    . 

10)  Spr.  6,  la 

11)  2  Sam.  6,  18.  1  Kun.  11,  3.    Dem  Könige  Joas  giebt  J(yadah 
swei:FikuiM^a0briMk24, 1     '  ^.      .  f 
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mäieklUA  dmun,  wa^  tieR  den  «Bswvime&deii  VaHmn 
Situ  war.  Hiw  galt  ein  Hsram  als  eum  LtBos  dm 
SdUtaatea  gebörig.  Die  ESnig«  Israels  sollten  aoob 
in*  Aesttr  Beaiebuag  bixiter  dem  Glanse  der  heaächbaiU 
•tai  Fiiraten  aicbt  zuniokbleibeD.  Im  Hok  li.  ist  «nm 
.der'  grossen  2iahl  der  KonigintieD,  der  Kebswaüier  mid 
4er  UnaaU  nooh  onderisr  weiblicher  Peteonea  dieSedb, 
ivfar  weichen  Allen  ahsr  «ich  mir  dei^  Binea  die  ea^ 
irfiekte  Liebe  des  königlichen  iVenadea  zavendei'). 
rsAxich  liier  entqnjcfat  eigentlich  die  MonoganMedeiaBe- 
'därfiÜBs  uad  Zagei  des  Herzens,  wihreiid  die  YielWet- 
iberei  nach  der  herrschenden  Dankweise  deif  Zvit  von 
idem  Oipnze  des  Hofiee  usuBertrennlich  irar.  Das  in 
4ea  Bäcfaem  Mosis  sieh  findende  Eüönigsgeaetz  taddk 
«her  aolclie  Polygamie  und  solohen  Aofwand  und  i«v- 
Uetet  deas  Könige  ganz  besonders'  das  Kehaaen  viehr 
Finnen  ^),  tmd  in  den  hiatoiiachen  Bfiohem  wird  gWak- 
ASIs  die  Viehreibcrei  Salomoa  streng  g'Citadelt  f);  Wie 
auaeerdeBCk  ttoeh  das  Moadadhe  Geseta  der  MdBO^pMakie 
dinect^  oder  indireet  Vorsehadb  gewählt  wd.  ias  JB*al- 
gendan  sich  zeigen.  Aber  ein  eigentücittB  Verbot  dar 
Peljrgatnia  meae  unter  jeaea  Verhalbriesen  ^tviaa  ein 
Jß^rgeweaea,  denn  es. hätte  ihr  aiokt  gaarahrt,  ^iel- 
inahr  dem  Beiapiela  der  haidmadnon  Völker  mAr  &iz 
iverlishao,  oder  bei' der  ibmeUen  Beohachteag  dea  Oa- 
«iiidea  im  ^aaae,  dahia  geführt^  dass  diejen^en  aaipbh 
eigentlichen  Zweck  auf  eine  noch  viel  uneittliclMBre  Waide 
«ISPogeiBl»  <d^  «bn  «vr  Polygamie  iuigten.  Die  nicht 
wbateqMia,  abBABn^  anter  C<Bitrafe  dea  deattnaa  Aulta^ 
tende  Polygamie^  wesentlich  aus  dem  an  sich  sittlichen, 
demOi#ote  «6  besonders  -eigenen  Wtulschd,  «Kinder 
zu  b^hiBeti'  hervorgegangen  I  fand  ati  eSch  seihet  ihre 
Schranke /'die    von   dem  U-esetze  noch  ^ger  gezogen 


i  t 


1)  Höh.  L.  6,  8.  9.    3)  5  Mos.  17,  17..  3)  I  KIGit  11,  i  ff. 
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^rde  ').  Allfae  aber  4entet  ^raal  im^  imm^  kktiptp- 
^ohand  dett  oben  gegebenen  Notinen,  im  Volk»  eelbv^B»- 
gamie»  oder  gar  Polygamie  mir  eeliredhan^^ofknnt^''  i 
14:  NaoH  bibKaoben  Bsnebtan  hatdieFal^aie 
im  Orient  einen  sehr  frühen  Ursfirong;  aehan'  Lameeh 
iMti  swefFranen  ')  und  zur  Zeit  Jakobs  war  diea^lte 
.durchaus  mehts  AnffälligeB.  Sie  trat  im-  eim^r  'kmi^ 
lachen  oder,  genauer  genommen i  dreifachen  Fonn  adtf, 
es  gab  Ehefrauen  und  Kebsfraue^ii.  Bahel  ondXieifli 
waren  Jidkobs  Frauen,  ihre  Mägde,  welche  sie  'selbtot 
ihm  beigegeben  hatten ,  werden  entweder  M  aokkä, 
oder  ak  seine  Mägde  *)  aufgeführt,  einmal  wird  SBj^ 
hah  auch  £e  Eebsfrau  Jakobs  *)  genannt.  Der  Untetw 
sohied  scheint  in  Folgendem  bestanden  zu  haben;  *  Die 
zum  Eebswdbe,  Pillegesckj  g^ommene  war  DientaA^ 
.des  Hauses  und  blieb  auch  ferner  in  diesem  /nateöe»- 
geordneten  Yerhältaiese.  DSes  scheint  aioli  stiiow'in 
der  Benennnng  anzudeuten  ')  und  wird  dqrdi  das  Bei*- 


1)  S«  iml.  §.  0.    3)  1  Mos.  4,  19.    3)  1  Mo^  n,  ».  ' ' 

4)  I  Mo9.  39,  22.  :    t      > 

,0)  Xi^9  bezticbnct  zweifellos,  ^le  saiUijl,  naUa|,.|V^V4Hk  ip 
Name  derGöttinn  ITaXlas  (D^tnn,  iex.Hom.\  zuerst  einojun^  weib- 
liche Person  überhaupt«  wie  das  Deutsche  Mag  et  (Magd,  Maid,  MädcheiQ, 
^nn  «her,  eben* so  wie  Magd,  eine  solche,  Äc  im  Hatise  In  dlenwi- 
4ma  Vorfiiltniäse  stehet.  Dsher  nffenbar  di#s«m  f rnnaiandMwn  •  Wmte 
tm. «msprecteml  HokLil»«B.  m^^S,  d.  i.  Mädchen,  Jmgs^WoU. 
j)ei8Pnen,  i^^luacciit  wird  <s.  jiot).  Ist.  Dimere  Verffütbung  <&»  umce 
Bemerk.,  üb.  d.  W.  in  den  Fornchyngen  f.  S.  92  f.l,.  d.assia  ^i^, 
und  ti^V^.  die  erste  Sylbe  der  Äegyptische  Artikel  sey  richtig,  gehurt 
dieselbe  nicht  zum  Worte,  und  ebenso  wenig  dann  auch  das  Gricch.  n 
in  WAl«^,  SP  käse  man  an  VfirwandtscIhaPl  mit  4m  GMd  Mlt^ti, 
Das.  A,  8.  on^  lahkx^  dsskeiu  DieBaisufvng  Oa<üaniist.aksi«tivviM 
M  btEterm^  wie  fem  Oi.  IV.  IMS  hervunRigehen  ^dl^ty  nicta  ite  Uh 
taM,  denn  doit  sind  zweifellos  unter  aAo;pei:  die  Migdie,  tlie  welllir 
eben  Personen  zu  verstehen,  tiloxog  (vgl  h^x^^^  ^^  ^^^  uiB|>tOil|»' 
lieh  eine  tveiMIhft  Ptersoa  QMrhaapt  fikrer  Bestilnaning  iMäsd,  wie 
/i/r4)  bezeichnet  lätbes  mUl  dasselke  aach  adÜtiU^  odd  <d^  -  Später 


v» 
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^q^'Sagmr^B  und  4er  Mägde  4er  Bmhä^^dUeAhm^ 
Mläff^i  Tcc  welofaeir  die  eretere,  d«  sie  tooli  der  Gke^ 
bartidte  lenuMd.  eme  unahhangigere  ^tellqpg  ebneloDeii 
•tnitt)  deabaH»^  am  denr  Hsaee  venriciäh  mrd  and'mh  dem 
/EoteehiueaeiSsrüddkiebFt^  tidider  Stfab,  Shtew  y^Heitinii^, 
jpgsaifa  zn  zeigen  *).  Die  Verbiodmig«  liodt-der  Pito 
geeoh  geecbeh  eweifeHos  ebne  weitere  S^wnlidiidBiteo, 
.dhaetfirautgsbey  Hbebseitafieier  .oder  dif^.  Der  Bckä 
der  :Ekcfrfm  war  der  natiirlicbe  Erbe  dee  Vaters,  bei 
den  Kindeni  dee  Kebaweibee  bing  es  Yoa  seiner  ^Witl- 
hSäst  aby  in  wie  weit  er  sie  mit  ettoeaaBdem  Söhaen 
^cli  steOen  wollte  *).  AUmäblig  aber  eebritt  die  Sitte 
daliin.  weiter ^  dass  man  aoeb  mit  andern  Frauen,  die 
Bicbit' zuerst  im  dienenden  Verhäknbse  «nn  Hanse 
gestanden,  sofort  eine  Eebaebe  sebloss,«  d«  t.-älae  w«hl 
eine  Verbindung,  die  an  sieb  jenet.  erstem  gisiefa  war, 
BDWobl  duroh  den  Mangel  an  Foraialitilten,  als  dierger 
luigaii'Ansprüebe,  an  welchen  diese  Frauen 'beredU 
tigt  waren.  So  wird  von  Abraham  berichtet,  er  hätte 
noch  eine  Frau,  nach  Sfirab's  Tode  genommen  ')4  ans 
dem  Folgenden  ergiebt  es  sich  aber,  dass  es  mir*  eine 
&ebsft«u  war  *),  deren  Kinder  an  der  Erbschaft  nieht 
Thßfl  nahmen,  von  der  jedofch  Nichts  andeutet,  dass  sie 
xcUher ,  Dienende  gewesen.  Ebenso  kommt  im  Buche 
dsr/BMbter  das  Beispiel  eines  Mädchena  vor,  das,  ofans 
Dieiierina  des  Mannes  zu  seyn,  sogIei6h  sein  Kebswefk 
Wmde  «).  Sie  verliest  ihn  dann  wHlkährlich  •).  Das 
^nze  Verhältfaiss  erscheint  also  auch  als  ein  Joseres, 


\. 


jndenr  vmtSBd  man  snfter  "Si^,  «urtchKessiioh  doicnige  Magl  welche 
dcr^Heif  des  Hasses  sich  ahKtiMweib  verhondes.  In  diMonSinSe  witl 
ja  adbatancb  TWffOi,  Magd,  1.  HtnL  d%  W.  gebraucht,  wesn  vsa 
MyyMügden^'  Jakobs  die  Red»,  da  es  seine  Kebsfraoeii^  aber 
MSgde  ssiner  Frau efl  wareiL 

.1)  1  Mf)9.  M,  4  ir.  •.    »  8.  Frbfolge.    S)  I  Um.  f&y  h 
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ifobd  wahradieiidich  dem  MmuM  gleichfidia  gestelM 
v»r,  das  nur  fitetiacb,  ohne  Förmlichkttt  geechloeeene 
Band  auch  ohne  solche  jederaeit  atifralösen. 

Indess  war  anf  diese  Weise  doch  schon  eine  beesefo 
SteUung  der  Eebsfrau  im  Hause  vermittek,  ab  frOksr, 
wo  sie  identisch  mit  einer  Magd  gewesen.  So  konnte  eine 
dreifache  Gradation  entstehen,  indem  von  der  Fr  an 
und  der  Eebsfrau  noch  die  Magd  unterschieden  ward, 
in  so  fem  sie  Concubine  des  Mannes  war.  Hierauf 
scheint  die  Stelle  im  Hoiu  L.  zu  deuten,  welche  ausser 
den  Fürstionen  und  Kebsfirauen,  auch  noch  andere  junge 
weibliche  Personen  >)  auflFuhrt,  unter  welchen  man  sich 
wahrscheinlich  die  ursprüi^lichen  Dienerinnen  jener 
zu  denken  hat,  ^e  dem  Fürsten  gleichfalls  zu  Willen 
waren. 

I.  5.  Thut  man  einen  Blick  dahin,  wo  Bigamie, 
oder  Polygamie  in  irgend  einer  der  genannten  Formen 
Statt  fand,  so  sieht  man  allerdings  die  gewöhnliche 
Voraussetzung  widerlegt,  dass  mit  ihr  fiberall  die  tiefilte 
£miedrigung  des  Weibes  nothwendig  verbunden  seyn 
mosste.  Die  Zärtlichkeit  Jakobs  für  Rahel,  des  in  Bi* 
gamie  lebenden  ESkanah  für  Hannah,  die  Mutter  Sa- 
muels*), die  Achtung  und  Rücksicht,  die  Sarah  auch 
nach  dem  Eingehen  der  Eebsehe  von  Seiten  Abrahams 
genoss  *),  bieten  sich  hier  als  Belege  dar.  Jakob  l&sst 
es  an  Aufmerksamkeit  für  Lcah  und  auch  die  M&gde 
nicht  fehlen,  was  sich  namentlich  in  der  ebenbürtigen 
Behandlung  ihrer  Kinder  zeigt,  eben  so  wenig  Elkanah 
anch  für  seine  andere  Frau  * ).  Dem  David  stellt  Joab 
vor,  dass  er  durch  seine  unm'ässige  Trauer  um  Absa- 
km   das  Gefühl    (seiner  Frauen   nnd)   seiner  Kebs- 

1>  rriwb3?,  H(ih   L.  6,  a,  hier  .ihni«  ROcksicht  der  JongfrÄuIicb- 
ki»it,  etwa  wie  iXi^oi  an  rten  »b.  angrf.  St. 

3i  1  Sain.  1,  A  8.    S>  1  M««.  16,  0.  Sl,  li.    4)  1  Sdoi.  1,  4. 
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f rasen  *)  verletae,  em  EebBweib  w«r  e»  in  den  Zeiten 
4er  Btoblert  deren  brntole  Bebandliing  von  Seiten  eini- 
ger Benjamioilen  das  ganae  Volk  au^^ea  liess  * ).  Um 
80  weniger  hatten  dieee,  im  ganzen  eelteaen,  Doppel- 
und  Eebaehen  anf  die  ehelicken  YeriialtniMe  und  £e 
Behandlung  des  weiblichen  OescUeohte  überhaupt 
Einfluae. 

S.  6.  Jedenfalle  nun  musÄten  die  Mosaischen  In- 
stitutionen, welche  im  ganzen  Ehewesen  reformatorisch 
auftraten,  die  Wirkung  haben,  die  Polygamie  eu  er- 
schweren und  ihre  frühem  schädlichen  Consequen^en 
en  beseitigen.  Die  Gesetse  erkennen  den  Unterschied 
einer  ordentlichen  und  Eebsehe  in  so  fern  nicht  an,  als 
der  Name  der  letztem  in  denselben  nicht  ver- 
kommt. Der  Gesetzgeber  sagt  kein  Wort,  aus  dem 
man  etwa  entnehmen  konnte,  dase  er  die  gleiohaeitige 
£he  mit  mehr  als  Einer  Frau  bilUge,  wo  er  ihrer  ^- 
w&hnt,  geschieht  es  nur  nm  ii^nd  einer  Einschifkikong 
willen:  der  König  soll  nicht  viele  Franen  haben  '),  so 
lange  die  Frau  lebt,  darf  man  deren  Schwester  nicht 
auch  zur  Ehe  nehnaen  *),  was  in  der  altem  Zeit  üUieh 
war  und  leicht,  bei  dem  Wunsche  der  Eltern,  die  hise- 
Hebere  Tochter  zu  versorgen  '),  oder  bei  einer  Un- 
schlüasigkeit  des  Freiers  zu  Doppelehen  fubroi  konnte» 
Hat  ein  Mann  zwei  Frauen,  deren  Eiae  er  nicht  liebte 
80  darf  er  dteae»  und  wäre  sie  ursprünglich  anch  nar 
in  einem  untergeordnetem  Veribältnisse  in  sein  Haus  ge» 
kommen,  dann  aber  zu  ihm  in  diietiche  Beziehung  ge- 
treten, in  dieser  y  wie  in  keiner  andern  zurS<^setzen  *)• 
Aueb  darf  er  den  Sohn  der  geliebten  Frau  bei  der  Erb-* 
tlidluBg  aieht  vorziehen  ^),   Jakob  selbet  batie  etwas 


l>  a  Said.  lOi,  6.    f)  Rkht  Id,  IIT.  23  ff.  80.  2»,  I  ff. 

3)  5  Mos.  17,  17.    4)  3  M««8.  18»  18.    5)  1  Mos.  29,  IS.  17.  91. 

e)  S^  Dienende.    7)  5  Mos.  ii^  15^17. 
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AehnlicheB,  wenn  gleich  anter  eineai  andern  Oericbt»» 
{rankte,  ftuagefülirt ').  Der  Zwang  aar  LeviratadM, 
die  sur  Doppd^e  in  den  matten  Fällen  f&hren  motfale, 
borte  attf  *).  Aneh  die  KriegagefauigeM,  idie  Jenaiid 
moh  verbnndeny  trat  nicht  in  das  VerhüItnisB  eines  Keba«- 
weibes,  oder  einer  Goncnbiney  sondern  genoss  in  Hanse 
die  ToUen  Hechte  einer  ^^Frau^S  aIs  wddie  daaQiiseit 
sie  allein  bezeichnet  *), 

%,  7.  So  nimmt  sieh  das  Oeseta  audi  inaliettded^ 
jenigen  Fallen  der  Frauen  an,  wo  eine  nrsprBngüek 
nntei^eordnete  Stellung  sie  in  eheHoher  Beaiehang 
Btteksichtslosigkeiten  aussetaen  konnte,  sein  Sehnte 
wird  eben  so  der  in  Gefangenschaft  gerathenen  Hd^ 
dinn,  als  der  freien  IsraeMtinn  zu  TbeiL  Der  Ossete- 
gtber  will  also  eine  eheliche  Sklaverei  nicht  aufkoanmen 
lassen,  wodurch  dem  Qeschlechte  seine  Ehre  nad  der 
Kiadererstehung  die  wahre  Basis,  Ehrfurcht  gegen  Tas- 
ter und  Mutter,  erhalten  wurde.  Dass  die  Keusclv 
faeitsgesetze  streng  waren  —  sie  trafen  aber,  nach  an» 
partheüsdier  richterlicher  Untersuchung,  ganz  fMA 
den  Verführer,  wie  die  Yerfährte  —  dies  konnte  nur 
dazu  beitragen,  die  Würde  der  Frauen  unbefleckt  und 
den  Abscheu  des  Volkes  gegen  Sitteolosigkeit,  der  in 
den  Zeiten  der  Richter  sich  an  einem  so  aussesordent- 
liehen  Beiq[>iele  zeigt «),  rein  zu  erhalten« 


Kap.  64. 
Eltern  und  Kinder. 

§,  {.    Das  „Bu<^h  des  Menschen -Ursprungs"  hebt 
es  hervor,  dass  die  Kinder  der  geschaffenen  Menschen 

1)  S.  Erbrecht.    9)  S.  K  «T.  f.  2.    3)  &  Kap.  68. 
4)  Riebt.  If»,  3«».    iO,  1  ff 
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als  ihr  EbenbOd  geboren  würden,  nachdem  ee  geletnt, 
dsBS  Qott  das  erste Mensohenpaar  naoh  seinem  Eben* 
bade  gesdiaffim  >)•  ^  j^«n  ^^^  demnach  Ae  höoh^ 
sten»  heiligen  Anlagen,  zfindet  der  „Funke  des  Lebens"  <) 
im  Hauche  ')  Oottes  weiter.  In  einem  Vidke,  welches 
das  elterliche  Band  von  diesem  Standpunkte  ansah  und 
nicht  als  blosse  Consequena  sinnlicher  Begehungen, 
hatte  der  neugeborene  Mensch  auch  schon  seine  Bechte 
und  nie  konnte  hier  die  bei  Griechen  sehr  häufige  ün- 
sitle  des  Aussetzens  Neugeborener  (um  auf  ihre  Emih« 
rang  keine  Kosten  zu  wenden)^),  wie  dss  eiserne, 
väterliche  Recht  der  Römer  Platz  greifen.  So  entstand 
das  patriarchalische  Yerhältniss,  wo  Liebe  und 
Ehrerbietung  einander  begegneten. 

f.  2.  Die  Behandlung  der  neugeborenen  Kinder 
schildert  der  Prophet  Hesekiel.  Dieselben  wurden, 
nachdem  die  Nabelschnur  abgeschnitten  worden,  zur 
Reinigung  in  Wasser  gebadet,  dann  mit  Salz  gewa- 
schen *),  und  endlich  in  Windeln  gewiekelt*).  WoU 
gleich  bei  der  Geburt  erhielt  das  Kind  einen  Namen  ^), 
der  sich  mitunter  auf  besondere  Umstände  bezog*). 
Dass  die  Matter  in  der  Regel  ihreEander  selbst  nähr* 

I)  1  Mos.  5,  1-3. 

9).  Freilich  erst  in  den  Sprüchen:  „Flamme  Gttttes  ist  des  Mensebeo 
Lebensbauch**,  Spr.  30,  37.,  findet  sich  dies  schöne  Bild,  das  sich  auch 
in  der  Griechischen  Prometheus*  Sage  darbietet. 

3)  1  Mos.  3,  7. 

4)  Potter,  Archäol.  v.  Rambach.  Tb.  IL  S.  595  f. 

5)  Das  Waschen,  oder  Einreiben  mit  Salz  halte  wahrscheinlich  den 
Zweck,  die  Hant  zu  reinigen  und  zugleich,  nach  Galen  und  Hiero- 
nymas,  dieselbe  zu  kräftigen,  Friedreich,  zur  Bibei  I.  S.  130.  tDie 
eigene  Meinung  des  Verf.,  der  wir  nicht  beitreten,  gehet  dahin,  dass 
die  Anwendung  von  Salz  auch  hier,  wie  in  anderen  Fällen,  eine  sym- 
bolische Bedeutung  gehabt ) 

S)  Czceb.  10,  4*    7)  1  Mos,  30,  18. 
8)  S.  Kap.  48.  0.  3. 
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ieKkf  iet  gewiss  * ),  doch  kommt  sehoD  in  Bethuds  Hanse, 
dessen  Frau  lebt,  eine  Amme  vor  ').  Wo  die  Matter 
früh  oder  schon  bei  der  Gebort  starb  '),  bedurfte  man 
deren  tun  ao  mehr.  Knaben  empfingen  am  aohten  Taga 
die  Beschneidang  «),  Die  erste  Ersiehnng  des  Eiiidei; 
auch  der  Knaben,  fiel  wohl  der  Motter  anheim  *),  sie 
worde  dorch  die  Belehrungen  des  Vaters  fortgesetzt  *), 
Es  lässt  sich  voraussetzen,  dass  die  jongen  Mädchen 
häuslich  gehalten  wurden ,  und  nicht  zwecklos  auf  dm 
Strassen  umherliefen,  jedoch  ohne  in  übertriebene^ 
Wdse  eingeschränkt  zo  seyn  ^).  Eigenthümlich  ist  im 
Pentatench  die  Erwähnung  eines  männlichen  Wärters, 
der  den  Säugling  auf  dem  Arme  trägt  f ).  Der  allmäh- 
ligen  Entwickelung  nach  unterscheidet  die  Sprache  das 
Kind»)  überhaupt,  den  Säugling '<>),  das  entwöhnte  ><, 
das  noch  kleine  ^^),    das    emporwachsende")   Kind^ 

1)  3  Mos.  3,  7^.   1  Sam.  1,  3S.     Hob.  L  8,  1. 
9)  1  Mos.  94,  50  vgl.  83. 
3)  1  Mos.  35,  ld--19.    4)  S.  Kap.  4.  g.  A. 
5)  Spr.  31,  1  ff.    0)  S.  unt.  ••  4. 

7)  Eine  Einschliessung  der  Mädchen  überhaupt  in  Harems  kann 
i  Makk.  3,  10.  auch  fQr  jene  Zeit  nicht  beweisen,  am  wenigsten  fQr 
die  frühere,  s.  ob.  Kap.  52.  §.  4. 

8)  4  Mos.  11,  W.    0)  nb^  von  *";  gebären. 

10)  pör,  b>lÄ 

in  Viw. 

19)  ^Q  itaTUirbf)  vgl.  t|6ta  mit  kleinen  Schritten  gehen,  trippein, 

Jes.  3,  10. 

13)  d!j]{  und  Mb9»  Alle  bisher  genannten  Wörter  wurden  Spal- 
ter niebt  striet  und  aasscfalieeslich  in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
gebraucht ,  sondern  auch  vom  vofgerOcktem  Alter,  wie  Salomo  als  K<r- 
mg  auch  noch  ^9^  t  Knabe,  1  KOn.  3,  7.,  genannt  wird.  So  möcbtee 
wir  nicht  zweifeln,  dass  cib^J  und  ^fi^^?  von  flbj;  (ähnlich  wie e/eia 
von  aio^  &Xim)  stamme  und  das  emporwachsende,  noch  besonderer 
Pflege  bedürfende  Kind  bezeichne.  Die  anderweitig  versuchte  röh-' 
thierische  Etymologie  des  Wortes  ist  aus  dem  Hebräischen  Sprach 
gebrauche  unerweisüch  und  widerstrebt  demselben« 
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dM  Altdr  de0  Knaben   mid  des  AfoddienB  ^),   weldie 
«m»  Jäsglinge  ')  und  zur  Jungfrao  ')  faeranraifen '*^. 

§.  3.  Die  Ercählung  tod  Noah's  Geburt  )&86t  die 
Eltern  bei  dem  treetreichen  Anblicke  eineB  gelibbten 
Kindes  alle  Noth  und  Plage  des  Lebens  yetgeseen  '> 


1)  ü*^}^.  'n?5  Knabe,  nn^J  Mädchen.  Man  kann  das  Wort 
recht  wohl  von  *1?3j  abschOttelh,  sich  frei  machen,  frei  heruin- 
temmelh  abfetten.  Im  letztern  Sinne  kommt  'i?^  Sach.  11,  16.  von 
Thieren  der  Heerde  vor.  Wir  sagen  auch)  aas  den  Winden,  vom 
ß^.gelbaode  los  seyiu  Ausserdem  iiesse  sich  aucb  an  eine  Nipbal-Fom 
de$  jedeoialis  verwandten  Stammes  S^*^^»  nackend  scyo«  denkeiii 
da  Juni^e  Kinder  in  jenen  G(^gendeQ  so  umher  gehen. 

3)  ^^nä,  eigentlich  der  Ausgewählte.  Gesenius  nimmt  dies  in 
dem  Sinne  auserlesener,  schöner  Gestalt,  indess  ist  der  Gebrauch  des 
Woitss  für  einen  mannbaren  JQngUng  zu  at^enimn^  als  dass  man  «n 
tfo  epithel,  orn.  Rir  zu/Silige  Eigenschaften  deAken  köonte.  Deulticb 
komiht  "n^tia  für  die  zum  Kriegsdienste  fähige  (bei  der  Aushebung  zu 
berücksichtigende)  Mannschaft  vor,  Jes.  31,  8.  Jer.  18,  21.,  es  scheint 
also  kaum  etwas  zu  hindern  '^  für  den  dielistlich  wählbaren,  in  der 
Aushebungsliste  aufgeführten,  4  Mos.  1,  ).  9(^.,  Jfingling  za 
nehmen,  also  gleicbbedenleiid  mit  dem  steliendeti  Ausdrucke,  „vom 
zwanzigsten  Jahre  und  darüber,  jeder  zum  Heeresdienste  Ausziehende  in 
l9raer\  4  Mos.  i,  3.,  worin  zugleich  eine  Andeutung  für  den  Beginn 
des  Jünglingsalters  liegt,  das  bekanuUtcb  bei  den  Alten  Oberhaupt  spat 
eintrat. 

3)  mVws^  von  b'35»  absondern  herzuleiten,  widerslr^^itel  der 
Hebrilischen  Sitte,  da  nicht  einmal  verlobte  Jungfrauen  m  irgend  weither 
Abgeschiedenheit  gehalten  wurden,  s.  Kap.  61  §,7.  Eher  kOonle 
man  au  eine  Identität  von  bn^  mit  htj^  denken  (vkI-  *U^  u.  "^IB)* 
^n©  heisst  drehen,  zudrehen,  mit  Band  oder  Schnur,  Vn^i  fest 
vefschliessen,  4  Mos.  19,  i5*  Dass  D^bv)^  i^/uifr  bedeute,  wifur 
im  DMilMhen  auch  Schloaa  gesagt  wird,  ist  aiis  5  Mos  SJ,  14.  m 
ersehet».  nbvi^  =  nb^n^  b<*2eichnete  dann,  wie  der  Saclie  und 
dem  wssehiiesslichen  Sprachgebrauche  nach,  so  auch  etyittol«i«isch 
die  unherQtirte  Jungfrau,  1  Mos.  94,  Vk 

4)  Gesetzlich  werden  fulgeude  Allers  •  Stuli'ii  unterschieden :  his  zu 
eiMm  MfHiAte,  bis  zu  5  Jahren,  bis  zu  30,  bis  zu  00  Jahren  uud  weiter 
hÜMMS,  3  Mos.  37,  3  ff. 

5)  1  Mos.  0,  20. 


Kap.  «4    Ekmm  und  Kimkr.  BIS 

8i^  9fitBt  aber  auch  b«i  Kiädeiii  die  ehifbrohlBvdl» 
Sobeu  als  Naiurgeaetz  Toraas,  die  nicbt  tu  baritsaii 
ein  ya^rbenes  Oemäth  yervathe  ^ ).  Emehaog  und 
Beil^hnHig  der  Kinder  von  Seiten  des  gottesfiircbtigea 
Vaters  '),  vertrauensTolle  Hiagebang  des  Sohnes  hti&tL 
yäterlichen  Willen  ')»  dessen  Trauer. um  die  hingegsa* 
gsne  Muttor  ^),  Alks  dieses  irird  8ob<»i  in  der  6«* 
Bohichie  Abrahams  als  in  einem  Vorbilde  gezeigt ,  und 
deir  imigston  Ansdmok  gegenseitiger  Zärtlichkeit  ge» 
wäbrt  die  tfaiünenvolle  Frage  Josephs  nach  seinem  alten 
Vater  *)  und  der  Ausruf  Jakobs:  f^nun  will  ich  «tut* 
ben,  da  ich  dein  Angesicht  gesehen,  dass  du  nodi 
lebest «)/' 

§.  4.  Durch  die  Mosaische  Gesetzgebung  wird 
diese  patriarchalische  Baris  des  Familienlebens  noch 
mehr  gefestigt,  Ehrerbietung  gegen  die  Eltern  ^X  ^^f^ 
als  erste  Bedingung  der  Volkedauer  bezeichnet*).  Ja 
BOgtat  bei  den  Thieren  soll  man  diese  natürlichen  Be- 
Ziehungen  achten  und  schonen  *).  Aber  auch  den  £1^ 
tem  wird  wiederholentlich  zur  Pflicht  gemacht,  es  an 
Unterwrisung  der  Kinder  nicht  fehlen  zu  lass^  *^)  und 
denselben  mit  gutem  Beispide  voranzugehen  ^  ^).  €hoCI 
selbst  wird  als  lehrender  und  leitender  Vater  geschil- 
dert *  *),  der,  wenn  es  seyn  muss,  es  auch  an  Zucht  nicht 
fi^hlen  lasse  "),   die  ja  bei  ihm,   wie  bei  guten  Elterif 


1)  1  Mos.  9,  21—27.     2)  1  Mt».  18,  18.  19. 

3)  1  Mt»8.  22.  7.  8,    4)  l  Mos.  24,  67.    5)  1  Mos.  45,  3. 

0)  1  Mos   40,  8<K  vgl.  45,  28.    7)  S.  ob.  Kap.  60.  g.  7. 
-'    8)  2  M<ts«  20,  12«    5  Moa  6,  10. 

9)  3  Mos  22,  27.  28.    2  Mos.  23,  19  a.  8.  w.    s.  ob.    Tb.  I. 
S.  9t.    5  Mos.  22,  0.  7. 

10)  2  Mos.  12,  20  f.    13,  8  14  f.    5  Mos.  4,  10.    ^  4—7.  20  ff. 

11)  2  M««.  20,  0.  0.    5  Mos.  5,  20.    90,  19.    9.  Tb.  I.  S  199 

12)  5  Mos.  1,  31.    8,  &    14,  1,    32,  0. 

13)  5  Mos.  8,  5. 
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jmr  eb  Beweis  der  ^  Liebe  sey^).  Viele  scbötie  imd 
emdnDgliche  £nnsImaDgen  übar  Eindersoeht  und  den  Se- 
gen der  Folgsamkeit  enthalten  namentlich  die  Sprüche^). 
Aach  Hebräische  Mütter  wzten  wohl  geeignet,  ihre 
Kinder  zu.  erziehen  und  werth,  von  ihnen  verehrt  zu 
werden '),  daher  der  Spraehweise  Becht  hat,  den 
Sohn  flu  ermahnen,  die  Lehren  der  Mutter»  nicht  aa 
veigessen  *)s  Welcher  Art  solche  Belehrung  seyn 
mochte  f  und  von  welchem  Geiste  die  mütterliche  Er- 
ziehung ausging,  davon  haben  wir  eine  Probe  in  deoi 
•efaönen  Einderliede,  das  einer  Eöniginn  in  den  Mund 
gelegt  wird,  die  den  künftigen  Thronfdger  vor  Wein 
und  Frauen  warnt  und  ihn  bittet,  gerecht  und  rQek- 
sichtsvoll  gegen  die  Armen  zu  seyn  ').  Ein  äusserstes 
Mittel  der  Strenge  gegen  einen  zügellos  attsgearteten 
Schlemmer  und  Säufer  ist  im  Gesetze  an  die  Hand 
groben;  dieEItem  konnten  einen  solchen  Sohn,  wenn 
alle  ihre  Ermahnungen  fruchtlos  blieben,  bei  dem  ordent- 
lichen jßichter  auf  den  Tod  anklagen  ^),  ihnen  selbst 
aber  wird  eine  solche  eigene  Gewalt,  wie  sieBöniisdie 
Väter  sogar  über  erwachsene  Söhne  übt^i,  niobt  ein-* 
geriUimt  Auch  thätliches  Vergreifen  und  beschimpfende 
Beden  gegen  Eltern  wurden  mit  dem  Tode  bestraft  ^). 
Im  Erbrecjbte  nimmt  der  Gesetzgeber  die  Kinder  gegen 
etwamge  Uebergrifie  des  Vaters,  wie  sie  in  frühem 
Zeiten  vorgekommen,  gleichfalls  in  Schutz  «). 

§.  5.  Vielleicht  weil  das  elterliche  Becht  als  sol- 
ches in  80  gemessenen  Grenzen  blieb,  die  ehrfurchts- 
vollen Beziehungen  der  Kinder  zu  den  Eltern,  wie  die 
patriarchalischen  überhaupt,   immer  ihren  Einflqss  be> 


1)  Vgl.  Spr,  3,  12.    9)  Spr.  1,  8.    6,  20.    22,  Ä.    31,  1-9. 

8)  Spr.  3t,  28.    4)  Spr.  U  8.    5)  Spr.  31,  1-9.      ' 

6)  5  Mus.  21,  18—21.    7)  2  Mos.  21,  1$.  17,    8  Hr«.  SO,  9 

8)  6  Mos.  21,  16.  vgl.  Erbfolge. 
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hielten  (was  sogar  in  der  Institution  der  Volksvertre- 
tung sich  darstellt),  wird  im  Gesetze  Nichts  über  den 
Zeitpunkt  bestimmt,  in  welchem  der  Sohn  mündig 
(sui  juris)  wurde,  was  vielleicht  mit  dem  20  sten  Jahre, 
als  dem  der  Waff^npflichtigkeit  eibtrat  ■ ).  Gern  empfin- 
gen die  heumthenden  Söhn^  die  Frau  aus  der  Hand 
der  Eltern  ^  )•  Bei  den  Töchtern  ertheilt  das  Gesetz 
dem  Vater  das  Becht,  ihr  Gelfibde  für  null  und  nich^ 
tig  zu  erklären,  so  lange  sie  im  elterliolien  Hause  Uei- 
ben  ^),  wonach  dieses  Becht  auf  den  Ehegatten  über*^ 
gehet  *).  In  criminalietischer  Beziehung  mochte  di6 
Verantwortlichkeit  des  Vaters  auf  die  Kindier  selbst 
etwa  bei  der  Erreichung  der  Mannbarkeit,  d.  L  n^ieh 
Massgabe  späterer  Bestimmungen  resp.  im  12ten  (bri 
Mädchen)  und  im  13 ten Jahre')  (da  die  dortigen  kräf- 
tigen Naturen  früh  zur  Beüe  kamen)  übergehen. 

$.  6.  Schon  in  Abrahams  Hause  kommt  eine  Fest^ 
lichkeit  bei  der  Entwöhnung  Isaaks  vor  *).  Eine  an« 
dere  Familienfeier  fand,  wenigstens  später,  beiderVer'* 
hetrathung  der  Töchter  Statt  ^).  Der  Feier  anes  Ge- 
burtstages ,  welche  man  aus  Aegypten  her  kannte  '), 
wird  in  Privathäusem  nie,  und  nur  bei  Fürsten  einige 
Male  gedacht  *).  Ob  es  üblich  war,  den  Kindern  Leh- 
rer zu  halten,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Später  bietet 
sich  das  Beispiel  eines  Hof mdsters  des  Prinzen  dar*^).' 

I)  S.  Mos.  FL  Tb.  II.    S.  082  f. 

.3)  I  M<i8.  34.    21,  31.    Rieht.  14,  3.    So  auch  Achilles  bei  Hor 
mer  11.  IX   303. 

3>  4  Ml«.  80,  4-6.    4)  Dass,  V.  7--Ä.  ' 

5)  Niddah  V.,  .5-0.    VI.,  1   II.    M'is.  R.  li.  a.  0. 

6)  I  Mos.  21,  a    7)  S.  ob.  Kap.  ttl,  fr.  8. 

8)  1  Mos.  40,  30.    0)  Hol.  7,  ^    Mattb.  14,  0. 

10)  1  Chnw.  27,  31.  Ob  die  2  Kun.  lO,  1  ff.  vorkommenden 
D"":^'»  der  koniglichei»  Kiuder:  Wärter,  4  Mos.  II,  13,  oder  Erzieher, 
Esth.  3,  7,  deiseiben  waren,  ist  zweifelhaft.  Sonsl^es  Ober  Unter- 
richt und  Schulen  s.  Kap.  43.  • 
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Kap.  65. 
Verwandtschaft^ 

f,  1.  Der  innige  Gdst  des  H^briUseh^patnarcIuk» 
liaohtD  Familienlebens  drang  dureh  allei  auch  die  äoss^- 
ii^A  Kreise  d^r  Yerwandtacbaft  und  knüpfte  sie  durch 
Beobte  und  Fflichteo  an  ebander,  welche  unter  dem 
Begriffe  der  »»Löaung'^  ^)  zusammengefaast  werden. 
Die  nfjLokfiten  Verwandten  wüfen  nalürUch  die  eignen 
Kinder,  oder  deren  Nachkemmen,  worauf  die  Bruder 
idgten,  dann  die  Bruder  des  Vaters  und  deren  Nach- 
koo^^ii»  und  so  immer  weiter  ^),  was  nach  der  Auf«* 
fassung  des  Rabbinischen  Erbrechts  darauf  hinaus? 
kommt,  das$  die  Kreise  der  Verwandtscb^  naeh  der 
Stufenleiter  der  Asoendenten  sich  erweitern,  indem 
näwiioh  nach  den  Kindern  eines  Mannes  dessen  Va- 
ter, Grossvater,  Urgross vat er  u.  s.  w.  tolgt,  in 
.SP  fern  die  Besiehungen  des  Einen  oder  Andern  in 
dessen  Descepdenten  iertleben  ^)«  Sie  alle  waren 
nach  einander  beim  Erbrechte»  aber  mit  einander  und 
gemeinschaftlich  bei  der  Pflicht  der  Lösung  bethei- 
ligt Eine  solche  trat  nämlich  ein,  wenn  Jemand  aus 
Armuth  von  seinem  Landeigenthum  verkaufen  ^)y 
oder  selbst  ^  bei  einem  Fremden  in  Dienst  gehen  musste, 
denn  dann  hatte  sein  nächster  Verwandter,  oder  wenn 
der  nicht  konnte  oder  wollte  *),  der  entferntere  die 
Pflicht,  das  verkaufte  Eigenthum,  so  wie  den  dienst- 
bar Gewordenen  auszulösen*),  in  welcher  Bücksicht 

1)  nW^,  3  Mos.  ^,  24.  4a 

2)  3  Mos.  2n,  47-40.    4  Mos.  2T,  8-11. 

3)  Bmh.  Baihr,  VIII.,  9.  3.  s  Mos.  R.  Th.  ff.  S.  894.  Note  1050. 
4}  3  M^  1^5,  26  vgl.  V.  34. 

5)  8  Ml«.  25.  4S.  40.  v^.  Ruth  3,  13.  18.    4,  I  ff. 

6)  3  Mus.  20,  34-33.    47-54. 
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derselbe  %h  »»LSaer^S  Oo8t*),  beteiohnet  wbi* 
Hftite  Jofiaabd  an  einem  seitdem  Veralerbetteii  dne 
Yerantreuung  begangen,  fühlte  er  spMer  Reue,  die  Tbk 
yeraniasste  %n  bekennen  und  das  Verainrenete  aarilotr- 
augebe»!  so  soll  der  „Ldser<<  es  in  Empfang  nehsteo^X 
d.  h.  also  dem,  welcher  unter  Umständen  ruaftchst  dl« 
Pfli>oht  gehabt  h'atte,  an  dem  Verstorbenen  die  Wühl* 
Aat  der  „Lösung^*  zu  üben,  fiel  diesmal  das  genannte 
Keeht  zu.  Eben  nm  dieses  Beoht*  zu  begröndea, 
wird  auch  in  solchem  Falle  die  ß^ezeichnung  Loaör, 
GoUj  bdibefaalten,  obsohon  hier  der  Begriff  einer  L8-» 
snng,  als  soloher,  keine  Anwendung  erleidet 

S.  2.  Noch  weiter  als  das  Gesetz  fasste  die  SütU 
den  Pfliefatenkreis  der  „Lösung«^  auf.  Bezeichnet 
Ersteres  nur  den  Bruder  des  kinderlos  verstorbeneil 
Mannes,  den  Levir,  als  zar  Ehe  mit  dessen  Wittwii 
ttiid  zur  Fortsetzung  eefaies  Andenkens  in  dem  au  er^ 
wartenden  Erstgeborenen  moralisch  verpflichtet  *),  in«* 
dem  es  hierbei  von  den  weitem  Verwandten  schweigt, 
so  hielt  der  Voiksstun  auch  dea  entferntem  Verwaiidten 
zur  Heicath  mit  der  Wittwe,  als  , J^öser^^  des  Veratop* 
benen,  verbunden.  Die  Pflicht  des  Levirats  ging 
also,  wo  kein  Levir  vorhanden  war,  auch  in  d6m  ver» 
wandtUchen  Pflichtgefühle  der  „LSsung^V  mit  «ul^ 
wie  wir  zufällig  au»  dem  Buche  Ruth  arseheo«  JEm 
Bruder  des  kinderlos  verstorbenen  Manfies  der  Budl 
existirt  nicht.  Die  Schwiegermutter  derselben  (obsdhoa 
einer  Heidinn)  bezeichnet  ihr  den  Bosa  ak  oLöiler'*! 
d.  h,  als  zur  Ehe  mit  ihr  vecf^ichteten  Verwandteii^X 
Boas  sagt:  es  ist  wahr,  ich  bin  „Löser'S  aber  ea  giebl 
noch  einen  nähern  „Löser'S  sollte  erlösen  „woUen'% 

1>  bfit>f  3  Mi«.  25,  96.    3)  4  Mos.  5,  S.    31  5  M<iS.  fS,  «5.  0. 
4)  Riitb  3,  3.  VRt  9,  ^K  3,  9.    üebr  eine  inigi  AiAaSing^  des 
i^^fe<'A^.>  2,  20.    S,  ülM*  A.  IL  808.  i 


00  ksnn  er  es  tboii,  wo  tucht,  so  weide  seh  dich  ,  Jöeen'S 
d»  h.  ftbo:  geiMiB  der  mir  im  AUgemeioen  .laftdlendMi 
YerwAndteobtitopflicht  der  nl^öeiuig'S  dich  hdrelhen  > ). 
Man  sieht  hiemns,  dass^  wie  oben  angedetttet,  die  Lo- 
sungs«  Pflicht  nach  einer  «ehr  liberalen  Aufiassnng 
anders  {ortschritti  als  dasErb^Becht.  Bei  dem  letz- 
tem sohloss  der  Nähere  den  £ntfemteni  aus,  bei  der 
Lösun  g  fand  der  Entferntere  sich  nicht  entbunden,  weon 
auch  der  näher  Stehende  sich  ihr  entzogen  hatte*). 
AUordings  wird  der  in  Rede  stehende  Fall  gleichfalls 
unter  den  Gesichtspunkt  eines  Erbantritts  gezogen,  aber 
nur  formell  Boas  fragt  den  andern  Verwandten,  ob 
er  den  Feldantheil  des  Elimelech  aus  der  Hand  der  bei- 
den Wittwen  als  Losung  an  sich  nehmen  wolle,  der 
Befragte  indess  weiset  dies  zurück,  sobald  er  hört» 
dass  der  Lösende  auch  die  Wittwe  heirathen  müsse'). 
Das  anzutretende  Besitzthum  hat  offenbar  hier  für  die 
beiden  Löser,  nach  Massgabe  ihrer  YerhUtaisse,  ^aa 
sich  keine  Bedeutung. 

S.  8.  Der  Name  „Löser«',  Gott,  erhält  also  theil* 
weise  eine  uneigentliche  Anwendung  auch  auf  andere 
Verhältnisse,  die  in  dein  Pflichtenkreise  der  Verwandt- 
schaft lagen.  Zu  diesen  gehörte  gleichfalls  die  Sorge 
dafür,  dass  der  Mörder  oder  Todtschläger  des  Ver» 
wandten  dem  richterlichen  Erkenntnisse  und  der  ge» 
dgneten  Strafls  sich  nicht  entziehe,  und  es  ist  demnach 
auch  Ton  dem  „Löser''  des  Verwandten,  wie  dort  in 
Rücksicht  des  ihm  Veruntreueten  *),  so  hier  in  Bück- 
nbht  des  „(vergossenen)  Blutes''  —  ayx^ütsvwv 
ii  aifict,   LXX  *)  —  die  Bede.    Durch   die  lieber- 

f 

I)  Ruth  3,  12.  18.    3)  Mo$.R.  II.  809.  10.    3)  Ruth  4,  1— S. 

4)  4  Maa  5»  a 

5)  S^n  ^>  4  M(».  35,  10.  34.  35.    onti  ist  nicht  Genit., 
soudern  wie  die  LXX  es  richtig  aufgefasst,  der  sog.  ^ech.  Aecus. 
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Setzung:  „Bluträcher^^  unJ  die  Voräassetzang ,  der 
Auednick  beseiohne  den  „Löeer*^  als  Einen,  der  selbet 
Blut  vergieesen  solle,  sind  gans  uosuireffende  Vor- 
BtellQiigen  in  dies  Verhältniss  gebracht  worden  ')• 
Der  „Loser**  des  Oetödteten  betwirkte  nach  Abeidht 
des  Gesetzes  zunächst  nur  die  Flucht  des  ihn  f&rcfa«> 
tenden  Todtsdilägers  in  eine  der  Schutzst&dte  und 
dessen  Ziehung  vor  Gericht,  wo  erst  entschieden 
wurde,  ob  der  Todtschlag  etwa  unabsichtKch  gesehefaesr, 
in  welchem  Falle  die  betreffende'  Pfliditstellnng  des 
(gleichwohl  auch  hier  noch  so  genannten)  ')  „Losers** 
ihr  Ende  erreicht  hatte. 

8.  4.  Auf  Verträglichkeit  und  Liebe  zwischen  Oe^ 
Bchwistem  und  Verwandten  wird  in  den  Hebräisch- 
biblischen Schriften  grosser  Werth  gelegt.  Der  schöne 
Psalm,  der  die  Eintracht  unter  Brüdern  lobt,  ist  be- 
kannt ').  ^  Bruder  heisst  auch  im  weitem  Sinne:  Fa- 
milienmitglied. Abraham  sagt  zu  Lot:  wir  wollen  als 
Brüder  den  Streit  unserer  Hirten  verhüten  *).  Na- 
mentlich scheint  das  Verhältniss  zwischen  Bruder  und 

1)  Ca  ist  kaam  za  begreifen,  wie  bei  der  ohnedies  nahetiegk^nden 
Erklärung  von  VfitX  ,Ji)ser^\  die  aber  noch  in  den  angedeuteten  Ge> 
setzessteilfn  ausführlich  deducirt  wird,  Michaelis  auf  den  Gedanken 
kommen  konnte,  in  Bezug  auf  das  letztere  Verhältniss  etymologisch 
ganz  anders  und  höchst  gezwungen  zu  erklaren.  Er  nimmt  nämlich  an 
dieser  Stelle  an,  dass  das  Wort  eigentlich  nicht  der  masor.  Punkta- 
tion gerote  €oily  sondere  nach  dem  Arab  Gaüi  lauten  sollt«,  und 
fibersetzt  hier  nicht,  wie  an  den  andern  Stellen«  Luser«  sondern:  der 
(vom  vergossenen  Blute)  Befleckte!  Auf  solche  Weise,  und  indem 
man  sich  an  Michaelis  selbst  auch  nur  oberflächlich  hielt,  entstand  die 
wQste  Idee  einer  Blutrache,  der  (in  dem  Sinne,  wie  sie  bei  Ära* 
bischen  Stämmen  vorkommt)  wie  Michaelis  si'lbst  hervorhebt,  die  betref- 
fenden Mosaischen  Institutionen  eben  entgegenwirkten,  die  aber 
gleichwohl  in  unzähligen  BQchem  wiil  ein  Gespenst  omgebet  S.  unt. 
Kap.  74.  f.  7  und  Mo9.  R  Th.  II.  K  t»l. 

9)  4  Mos.  35,  94.    5  Mos.  19,  6.    3)  Ps.  198. 

4)  1  Mos   13»  8. 


jSebweeter  ßfht  h^ririiob  geWeeen  su  Beyn«  Bei  der  V«- 
b^thung  totEtever  beriethen  die  Brüder  mit  ')*  Sie 
flohütatea  und  räohten  die  £hre  der  Sohwedter ' )  und 
8orgt#B  flwetfelloe  für  dieselbe»  wenn  ue  unverbwAthet 
Uieb.  VoD  Bchweaterlicber  Sorgfalt  gewährt  das  umr 
üehtige  BeaehmeD  Miriams  ein  Beiapiel '),  aoyd  «(wter 
die  Bettmig  des  Joas  durch  seines  Vaters  Sobwester«). 
GMobfalls  sj^richt  sich  die  Innigkeit  der  Beziebiin^n 
W  bci^^L«  aus»  wenn  das  Mädchen  von  dem  Geliebten 
wQnschti  er  wäre  ihr  Bruder,  .um  ihm  ihre  reine  Liebe 
Tor  aller  Welt  beseugen  zu  können  '). 

Ueber  Familienfeste ,  Begräbniss,  Erbfolge  ist  an 
den  geeigneten  Orten  die  Bede  *}. 


Kap.  66. 
Familien  -  Eigenthum. 

g.  1.  Die  Familie,  als  solche,  bildete  ein  sehr 
wesentliches  Moment  im  Israelitischen  Staatsweseo;,  von 
ihr  ging  die  Gliederung,  Vertretung,  vielfach  die  Lei- 
iung  des  Volkes  au«,  das  seinem  Charakter  nach  stets 
ein  Complexus  von  Familien  blieb  ^).  Die  Familie 
hatte  die  Basis  ihrer  äusserlichen  Existenz  in  dem  Fa- 
miüea- Eigenthum.  Die  Unabhängigkeit  jener  und  die 
Sicherung  des  letatern  war  das  Motiv  einer  Reihe  wich* 
tiger  Inetitutionen.  Die  Volks -Einkünfte  können  aas 
verschiedenen  Quellen  fliessen,  ja  nachdem  das  Volk 
sich    zu   einem  Handels •,  Fabrik-,   oder-  auch  Raub- 

I)  1  M(«.  24,  50.  55.    84,  13  ff 

il  1  llfis.  34,  ak  vgl.  V.  I  ff     3  Sam.  13«  90  ff.  v|^l.  V.  1  ff. 

3)  2  Mos  2,  4    8     4V  2  Kuti.  II,  2     &}  Hob.  L.  8,  1 

6)  Kap.  Ol.  f   a:    lap:  Ott.  u.  67. 

7)  S.  Volkswesen  und  Vnlk8vertr(>taDg. 
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Staate  'constitiurty  oder  Ackerbau»  Nomadenauabt» 
Fiackereiy  Jagd  die  wichtigste  Velksbeaehäjtigimg  bildet 
Der  HebraiBche  Staat  war  auf  Ackerbau  gegrfindet  ^), 
nur  die  an  den  offenen  Seiten  des  Landes  wobaenden 
Familien  trieben  nebst  jenem,  oder  auch  ausschliesslieh 
Nomadenzucht  nach  grossem  Masealabe  * ).  Das  Fa« 
milien-Eigenthum  war  also  nicht  bewegUcher^  unge« 
wisser  und  wechselnder  Natur»  sondern  fest  und  ^cher, 
nach  der  Schilderung  des  Pentateuchs  ein  nährender 
Boden  ')»  der  Wasser  vom  Regen  des  Himmels  trank  *)u  ^ 

S  2.  Um  diesem  gleichsam  an  Erde  und  HtaDootiel 
hangenden  Besitze  den  unverschiebbaren  Charakter  des 
Familien -Eigenthums  zu  bewahren,  ward  ihm  der  diois 
persönlichen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  entzogwi^V 
Wollte  man  ein^i  neuem  Gesichtepunkt  in  Anwendung 
bringen,  so  könnte  man  sagen:  das  ganze  Latid  zerfiel 
gewissermassen  in  Majorate  und  Fideicommisse,  so  weit 
wir  nämlich  die  VerhältnisBe,  besonders  aus  den  gesetz;* 
lichen' Bestimmungen  übersehen  können,  welche  letztere 
sich  aber  an  frühere  Stammca-Ansichten  anschlössen  ^). 
Denn  das  Familien-Eigenthum  war  im  Ganzen  unvei^ 
»usserlich.  ,,Lindbe8itz*'  sagt  das  Gesetz  ,,darf  nicht 
für  immer  verkauft  werden*'  ^),  und  von  demselben  er* 
hielt  unter  den  Söhnen  des  Hauses  der  Ersigeborene 
einen  zwiefachen  Erbantheil ' ),  so  dass  stets  ein  ansehn- 
licher Stamm  blieb,  um  den  das  Uebrige  sich  gnippirte. 
Um  nun  aber  dieses  an  der  Hand  der  zeitigen  Träger 


1)  Th.  I.  S   91  f.  164.    2)  Th.  I   S.  19  f. 

3)  1  M<i8.  2S,  1%  vgl.  Matth    13,  8.    5  Mi».  8i  7-0. 

4)  5  M««.  11,  0-11.  vgl.  "iS,  12. 

5)  JAvm  ist  dasLaiid'^  sagtGoU,  «^Fremdlings  uod  Insssseo  99y4 
ibr  bpi  mir*',  3  Mos.  15,  34. 

0)  Dabin  gehört   der  Einspruch  der  Familien  -  Afltestefi  geg0ii  die 
freie  Wahl  des  Gutten  von  Seiten  der  Eibiuneii»  i  Mob  ^,  1  £ 
7)  3  Mos.  25,  04    6)  S.  Kap.  67. 
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dcie  Famifien-Namens  haftende,  angestaminte  Yermögen 
nicht  durch  starre  ünflüssigkeit  unter  Umständen  todt 
zü  machen  -^  wenn  2«  B,  der  BAsttser  nicht  die  Mittel 
des  Anbaues  hatte  —  and  die  persönliche  Freiheit  nickt 
zugeflUirden,  war  es  gestattet,  den  Acker  auf  eine  Beihe 
Ton  Jahren  zu  veräussem,  welche  je  in  dem  Jobel* 
jähre  des  Landes  ihren  Abschluss  fanden* 

$.  3.  Die  Jobelperiodcy  von  einem  Jobeljahre 
zum  sndem,  umfasste  ein  halbes  Jahrhundert  >),  wah- 
rend dessen  also  Feldstücke  von  Hand  zu  Hand  gehen 
konnten y  so  jedoch,  dass  es  sich  nur  um  den  Verkauf 
einer  bestimmten  Anzahl  von  Erndten  ')  handelte. 
Mit  dem  Eintritte  des  fünfzigsten  Jahres,  der  an  dem 
zehnten  Tage  des  betreffenden  7ten  Monates,  durch 
den  Jebel-  (jubilirenden)  Ton  des  Homes  *),  im 
ganzen  Lande  angekündigt  wurde  *)  —  wovon  das 
^,Jobel-Jahr**  den  Namen  hat  —  kam  alles  ver^ 
äusserte  Land  wieder  an  seinen  ursprünglichen  Besitzer, 
t)d^r  an  dessen  Familie  zurück  ')•  Auf  diese  Weise  konnte 
ein  Jeder,  so  weit  es  sein  eigenes  Interesse  betraf,  frei 
auch  mit  seinem  unbeweglichen  Eigenthume  schalten, 
denn  es  hinderte  ihn  ja  Nichts,  unmittelbar  nach  dem 
Jobeljahre  die  nur  formell  unterbrochene  Veräusserung 
wieder  ihren  Fortgang  nehmen  zu  lassen,  aber  seine 
Machtvollkommenheit  ging  nicht  so 'weit,  dass  er  dem 
Besitzrechte  seiner  Nachkommen  und  Erben  vorgreifen, 
oder  vergeben  konnte  •)• 

I)  3  Mos.  95,  8—12.    9)  3  Mos.  25,  14-17. 

3)  Dass   V.R  vgl.  2M«»s  1»,  13.19.  .los. «,  4  IT.  2<l.  th  I.S.2:5 

4)  An  dem  atiuegi'bftipii  Tage  fand  das  VersohnQDgsfpst  Statt.  An 
dem  Abende  desselb«*»  wird  auch  mn-h  j«*tzt  der  S«hliiss  d«*s  Fastens 
in  den  8>nafcngpn  durch  dasSchnfar  (Honi)  an^ekQndiut,  WflrhfS  nach 
den  Riibbine'n  ihf*itweise  zur  Erinnerung  an  jrne  alte  J'ibel  Ankündigung 
geschieht«    Or.  ChaJ  Tit.  6^3.  {•  ^  <•  <t-  Glosse. 

5)  3Mi»s.  25,  13.    6)  Mo$.  R  Th.  I.  S.  146  ff. 
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§.  4.  Die  IiiBtitiition  des  JobeljahreB  ward  gesetz- 
lich noch  darch  mehrere  Beetimmangen  vervollstiuidigt 
Das  weggegebene  Acker  konnte  noch  vor  Eintritt  des 
Jobeljahres  von  dem  Yerkäafer,  durch  Bückgabe  des 
Betrages  der  noch  za  erwartenden  Emdten,  mid  eben 
so  aach  von  dessen  „Loser**,  Goel  (s.  ob.  K.  65.)  ein- 
gelöst werden  >).  Die  vorgehenden  Bestimmangen  für 
Feldgebiet  hatten  Anwendung  auch  auf  Häuser,  die 
innerhalb  desselben  und  in  offenen,  von  keiner  Mauw 
umgebenen  Oertem  lagen').  Häuser  in  ummauerten 
Städten  fielen  im  Jobeljahre  dem  Verkäufer  nicht  wie- 
der zu,  doch  blieb  ihm  ein  Jahr  lang  das  Becht,  sein 
Haus  wiedei:  einzulösen  ').  Nur  die  den  Leviten  ge- 
hörigen, in  den  ihnen  verliehenen  acht  und  vierzig 
Städten  ^)  belegenen  Häuser,  und  ebmiso  eine  ganze 
Stadt  derselben,  konnten  fortwährend  ausgelössttwerden, 
gleich  den  Israelitischen  Ländereien,  und  fielen  auch 
im  Jobeljahre  an  den  Veräusserer  zurttck  *).  Das  um 
die  Levitenstädte  liegende  Feldgebiet  *)  durfte  gar  nicht 
ans  der  Hand  gegeben  werden  ^).  Auch  bei  einem 
dem  Heiligthum6  geschenkten  Hause  oder  Felde  war 
fortwährend  eine  Einlösung  um  den  abgeschätzten  Preis 
des  erstem,  und  bei  dem  letztern  um  den  Preis  der 
Emdten  bis  zum  Jobeljahre,  je  mit  dem  Zuschlage  von 
noch  einem  Ffinftheile  des  Betrages,  zuUissig.  Hatte 
indess  die  priesterliche  Verwaltung  das  Feld  verkauft, 
oder  war  das  Jobeljahr  eingetreten,  so  erlosch  das 
Becht  der  Wiedereinlösung  *).  Die  Schenkung  eines 
nicht  eigenen,  also  nur  bis  zum  Jobeljahre  gekauf- 
ten Feldes   an   das  Heiligthum    galt  natüilich   unter 

1)  3  Mos.  35,  25.  37.  3a    3)  3  Mos.  35,  31.    3)  3  Mos.  35,  39. 
4}  4  Mos.  35,  1— B.    5)  3  Mos.  35,  33.  83. 

6)  4  Mos.  35,  4.  5.    s.  Kap.  47.  §.  3. 

7)  3  Mos.  35,  34.  s.  üb.  diese  Gesetze  d.  M09.  R.  Th.  I.  S.  149  f. 

8)  3  Mos.  37,  14-31. 

Saalichflts,  ArcbBologl«.    Th.  IL  15 
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aUea  Umaländen  nur  ßr  die  bis  dahm  su  erzieknden 
JBrQdten  > ). 

S.  5.  Das  Jobe\jahr  sollte  nach  sieben  Sabbath- 
perioden  (von  je  sieben  Jahren ')  eiotieten  und  war 
demnach  mit  dieser  andern  Institution  einer  regelmäesir 
gen  Brache  in  Connex  gesetst,  welche  auch  in  das  Fa- 
milien-Eigenthum  eingriff,  in  so  fern  sie  einer  £kit- 
kräftung  der  Aecker  durch  eine  schiedite,  nur  den 
Gewinn  des  Augenblickes  berechnende  Oekonomie 
wehrte,  Dass  während  der  Brachzeit  keine  Schulden 
eingetrieben  werden  konnten  '),  beugte  der  Verarmung 
der  Familie  zwiefach  vor,  indem  es  ihr  nicht  die  letz* 
ten  Subsistenzmittel  nahm  und  dem  ländlichen  Ertrage 
und  den  Vermögens- Verhältnissen  Zeit  und  Möglichkeit 
neuen  Aufschwunges  darbot^).  Auch  noch  andere  Be- 
stimmungen in  Hinsicht  des  Schuldwesens  dienen  dam» 
selben  Gedanken  *).  Das  Erbrecht  that  gleichfalls  der 
Willkühr  des  zeitigen  Inhabers  des  Familien-Eigenthums 
Einhalt,  indem  es  die  regelmässige  Erbfolge  sicherte, 
den  Erbinnen  vorschrieb,  nur  im  väterlichen  Stamme 
zu  heirathen  ®)  und  bei  dem  kinderlos  Gestorbenen  die 
Volkssitte,  die  ihm  einen  Brben  aus  der  Levirats-Ehe 
zu  erzielen  für  gut  hielt,  soweit  es  ohne  eigentlichen 
Zwang  anging,  unterstützte  ^). 

$.  6.  Historisdie,  sichere  Data  fOr  diewirUiehe 
Ausführung  der  Jobel-Institution  ^)  giebt  es  nicht,  aber 
auch  keine  für  das  GegentheiL  Ein  gefühltes  Bedarf- 

1)  8  Mos.  97,  22-24.    2)  %  Mos.  96,  8.    S.  Th.  I.  S.  28. 

1)  5  Mos.  t&,  1.  2.  9.  10.  zweifellos  ist  das  hier  so  gemuuitt 
Erlassjabr,  ri^Vi^h  Ddizi,  mit  dem  Sabbathjahre  identisch, 
s.  Mos.  B,  Kap.  15.  d.  1. 

4)  Vollständigeres  über  das  Jobd-  ondSabbath-Jabr  s,  mM99.B» 
Th.  I.  K.  13.  15. 

5)  S.  K.  57.  9.  &    e)  S.  K.  67.    7>  K.  62.  f.  2. 
8)  S.  über  ^^^'^  die  folgende  Note. 
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ni06  der  Art  ergiebt  aich  aus  den  genau  eingehenden 
gesetzliohen  Bestimmungen  (von  welchen  man  keinen 
bestimmten  Grund  hat  aneunehmen,  dass  sie  nur  un- 
ausgeführte  Theorie  blieben)  und  aus  einigen  andern 
Umständen  0*   ^^^  ^^  dem  Jobeljahre  in  Beaiehang 


1)  Von  dem  Werthe,  den  die  Familien  ältesten  auf  das  Zusammen- 
treiben des  Stammbesitzes  legten,  War  schon  eben  die  Rede»  Ihr  Ali- 
trag bewirkte  in  der  That  eine  Ginschr&nkung  in  dem  Heiratbsrechtt  der 
Erbinnen«  unter  BerQcksiditigung  der  Jobel- Institution,  4  Mos.  3d,  6.  7. 
vgl.  V.  4.  Ein  anderes  Beispiel  des  Festhaltens  am  v&terlicben  Besitze 
gewahrt  NabotJ)  1  Kun.  21,  3.  Einer  Gewaltthat,  wie  in  dem  Ange- 
deuteten Falle,  beugt  die  Anordnung  Ezechiels  vof,  der  dem  FQrsteti  un- 
tersagt, Jemandem  aus  dem  Volke  den  angeerbt6nBesit22u  entziehen, 
Ezech.  46,  18.«  ebenso  wenig  aber,  als  auf  solefae  Weise  den  eignes 
Kindern  Geschenke  zuwenden,  soll  der  Ftirst  im  Stande  seyn,  von  sei- 
nem angestammten  Besitze  seinen  Dienern  Geschenke  für  längere  Zeit 
7M  machen,  als  bis  zum  Jahre  der  Freigebung,  '^'i'^'l^  rouji»  wo  das 
Weggegebene  wieder  an  das  Familieneigeothum  zurückfallen  soll,  das. 
V.  17,  Hier  geschieht  also  ausdrücklich  des  Jobeljahres,  mit  welohem 
das  „Jahr  der  Freigebung^*  nach  3  Mos.  95,  0.  10.  identisch  ist,  als 
einer  zur  Zeit  bekannten  und  wie  es  scheint  üblichen  Institution  Erwäh- 
nung. Wenn  Jesaias  5,  8.  über  Güteranbäufung  {laiifundia)  khigt, 
durch  weiche  die  ursprünglichen,  berechtigten  Besitzer  allmählig  verdrängt 
werden,  so  spricht  sich  hier  eben  der  Gedanke  aus,  dem  das  Gesetz 
dient.  Zwar  ergiebt  die  Stelle  jedenfalls  eine  Uebertretung  dessel- 
beUf  aber  diese  dürfte  eben  auch,  wie  beim  Sabbath jähre,  s.  folg.  Note, 
keine  totale  gewesen  seyn.  Auch  Jes.  Ol,  I.  spricht  son  dem  „Rufe 
der  Freigebung'%  ^i^^»  und  V.  3.  von  dem  Ausruten  eines  Jahres 
göttlichen  Wohlgefallens,  welches  auch  auf  das  Jnbeljabr  ansuspielen 
scheint. 

Hiermit  ist  indess  Jerem.  34fk8«-17.  nicht  in  Verbindung  zu  briD« 
gen«  wo  nur  von  dem  siebenten  Frei  jähre  der  ,  JMräer^^  (s.  K.  68.  §»Ö.) 
die  Rede  ist  Denn  in  dem  Jobe()ahre  allerdings  gingen  Bit  dem  ver« 
pachteten  Gute  auch  die  in  Dienst  gerathenen,  sonst  freien  Israriiten 
alle  zugleich  aus,  aber  jenes  siebente  Jahr  war  gesetzlkb  keia  gleich- 
zeitiges,  sondern  bei  jedem  Einzelnen  verschieden,  je  nachdem 
er  in  den  Dienst  getreten.  .  Mo$.  ML  Kap.  14. 

Wiederum  wird  von  einer  Freigpbung  der  Aeoker  sammt  den  dienst- 
bar gewordenen  Personen  bei  Neh.  5,  1—10.  bericbtet,  ganz  der  Jo» 

15* 
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Btehende  Sabbathjahr  wurde  sicher  bis  in  die  späteste  Zrft 
beobachtet  »)•  Nach  einer  bei  den  Babbinen  erhaltenen 
Nachricht,  die  in. anderweitigen  Angaben  ihre  Bestäti- 
gung findet,  wurde  seit  der  Gefangenschaft  ein  ftinfsigstea 
Jahr  nicht  in  Bechnung  gebracht.  Ob  hiernach  gewiss 
sey,  dasB  diese  Institution  seitdem  ganz  aufgehört,  oder 
nur  in  der  Form  gewechselt,  indem  man  anfing  Perio- 
den, nicht  von  fünfzig,  sondern  von  49  Jahren  (7  Sab- 
bathperioden)  zu  zählen  ^),  bleibe  dahingestellt  *)•  Wir 
wollen  indess  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  die  ganz 
allgemeine  Voraussetzung,  das  „neun  und  vie^rzigste 
(Sabbath-)  und  das  fünfzigste"  (Jobel-)  Jahr  hätten  zwei 
von  einander  verschiedene,  demnach  auf  einander  fol- 
gende Brachjahre  gebildet,  nach  dem  Texte  keineswe- 
ges  fest  stehe  *). 

belinstitution  entsprechend.  Auch  Erbrecht,  Lösung  und  Levirat  liehen 
mit  dem  Jobelgesetze  von  einem  Grundgedanken  aus,  deren  wirkliches 
Bestehen  scheint  demnach  gleichfalls  fUr  das  eines  Jobeljahres  zu  spre- 
chen, wenn  auch  die  betreffenden  Data  nur  karg  und  unvulIstSndig  sind. 

1)  Nehem.  10,  32.  vgl.  1  ff.  1  Makk.  0,  49.  53.  Joseph.  Ani. 
XIV.  10,  6.  Moi.  R,  I.  S.  166.,  vgL  S  165  i.  d.  Note  Ober  den  be- 
treffenden Rabbinischen  P^o«6o/-Vorbehalt  Die  RQge,  welche  im  Pen- 
tateuch  Ober  die  Vernachlässigung  des  Sabhathfahres,  8  Mos.  iO,  34. 
35.  43.  vgl.  2  Chron.  36,  20.  31.,  ausgesprochen  wird«  bat  man  nach 
Massgabe  jener  andern  Beweisstellen  demnach  nur  dahin  zu  verstehen, 
dass  das  S;ibbathjahr  nicht  streng  genug,  nach  allen  seinen  Moda- 
litäten, gehalten  worden. 

3)  S.  Afof.  R.  S.  166  i.  d.  Note. 

3)  S.  jedoch  üb.  Neb.  5,  1^19.  S.  927.  Sehr  beachtenswertfaa 
Erörterungen  über  das  Jobel-  und  Sabbath-Jahr  giebt  Fr.  v.  Raumer 
In  den  Vortesungen  üb.  alte  Geichichte^  Bd.  L  S.  217—26  (2.  Aufl.) 
Die  Fortsetzung  dieses  Werkes  wird  Gelegenheit  gewähren,  auf  dieselben 
ausHlhrlich  einzugehen. 

4)  Die  Schwierigkeit  einer  Annahme  zweier,  unmittelbar  auf  einan« 
der  folgender  Brachjahre  bei  3  Mos.  25,  8—11.  ist  schon  früher  Öfter 
hervorgehoben  worden.  Kaum  ist  es  auch  erklärlich,  dass  der  Gesetz- 
geber selbst  sie  nicht  ins  Auge  fasst,  wenn  er  in  demselben  Kapitel 
V.  20.  die  Bedenklichkeit  erörtert,  zu  welcher  die  Brache  schon  des  je 
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siebenten  (SabbatM  Jahfes  aUein  Anlasa  giebt  Die  diese  Bedenklich-' 
keiten  beseitigende  Andeutung  V.  31—33.  welche  von  drei  zu  versor- 
genden Jahren  statt,  wie  man  erwarten  sollte,  von  zweien  spricht,  ist 
selbst  auch  wiederum  dunkel  und  hat  bekanntlich  verschiedene  Erklärun- 
gen hervorgerufen.  Wir  haben  derselben  eine  nähere  Er^terang  Mo«. 
R,  I.  S.  144—46.  gewidmet  und  nachzuweisen  gesucht,  dass  im  Texte 
zwei  verschiedene  Jahresrechnungen  sich  in  einander  mischen,  nämlich 
die  ältere,  nach  welcher  das  Jahr  vom  nachmaligen  7ten  (Herbst-)  und 
die  neueingeführte  Festrechnung,  2  Mos.  19,  3.,  nach  welcher  dasselbe  mit 
dem  ersten  (Frühlings-)  Monate  beginnen  soll.  Denn  für  die  Verhältnisse 
des  Ackerbaues  blieb  jene  nothwendig  immer  massgebend,  dadas  agra* 
rieche  Jahr  unmöglich  im  „Aehrenmonate'S  also  zwischen  äaat  und 
Emdte,  sondern  nur  in  der  Herbst-,, Wende'^  3  Mos.  34,  33.,  nach  £in-> 
bringung  des  ganzen  jährlichen  Ertrages  enden  konnte.  Das  Sabbath- 
jähr,  als  ein  siebentes  Jahr  des  Feldbaues  fiel  also  mit  dem  siebenten 
Jahre  der  Fest -Zeitrechnung  nicht  zusammen.  Vielmehr  begann  die 
Sabbathperiode  erst  in  der  Mitte  des  als  erstes  bezeichneten  Festjah- 
res, im  Herbste  desselben  nämlich,  und  dauerte  also  bis  in  die  Mitte  des 
achten  Festjahres,  nach  3  Mos.  35,  33.,  wobei  Verf.  sich  erlaubt,  auf 
die  a.  a.  0.  gegebenen  Erläntemngen  zu  verweisen.  Demnach  schliß 
das  49teJahr  des Sabbathcyklus  erst  in  der  Mitte  des  fünfzigsten  der 
Festzeitrechnung.  Offenbar  folgt  auch  (was  Verf.  damals  nicht  in's  Auge 
gefasst  hat)  die  Jobelzeitrechnung  denselben  (lesichtspunkten.  Nach 
3  Mos.  35,  8.  sollen  7  Sabbathperioden  mit  49  Jahren  abgezählt  und 
nach  V.O.  im  siebenten  Monate  dasJobeljahr  als  ein  fünfzigstes  an- 
gekündigt werden.  So  war  also  das  JobeQahr  in  ein  anderes  hinein- 
geschoben, es  wurde  nicht  an  einem  ersten,  sondern  an  einem  sie- 
benten-Monate  geweihet.  Dass  dieser  „siebente^  Monat  auf  den 
Herbst,  also  denSchluss  des  erwähnten  49ten (7 tenSabbath-) Jahres 
fiel,  geht  aus  dem  Texte  deutlich  hervor.  Es  zwingt  nun  Nichts,  an- 
zunehmen, dass  dies  Jobeljahr  von  diesem  Herbste  bis  zum  andern  dauern, 
und  man  sieht  auch  nicht  ein,  in  welcher  Art  es  dann  ein  „fünfzigstes^ 
beissen  sollte.  Ein  SOtes  Sabbathjahr  doch  nicht,  da  es  sich  dem 
Sabbathcyklus  ja  nicht  anschliessen  würde,  wenn  es  auch  ein  Brach- 
jahr wäre.  Das  50teJahr  der  gewöhnlichen  (Fest-)  Jahresrechnung 
hatte  aber  schon  sechs  Monate  fHlher,  mit  dem  Aehrenmonate  begonnen. 
Und  so  möchte  der  Gedanke  nicht  so  fem  liegen,  dass  dies  JobeUahr 
eben  das  „funfeigste^*  nach  gesetzlicher  Zählung,  vom  Frühlinge 
an  war.  Es  wurde  aber  nicht  an  seinem  ersten  Monate  geweihet,  son- 
dern in  seiner  Mitte,  nachdem  die  zweite  (Summer-)  Hälf!e  des  ablaufen- 
den siebenten  (Brach-)  Jahres  zur  Theilung  der  unbebaueten  Aecker  und 
zur  vorläufigen,  formellen  Ausgleichung  und  Restitution  sämmtlieber  agra- 
rischer VerhäUnisse  Raum  und  freie  Zeit  gegGnnt  hatte.  Auch  nicht  am 
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erstsD,  MBdf'm  am  zehnton  Tage  des  7teQ  MobhU  (ako  keiaem  bQi)^- 
licbeR  Zeit8GhIus8e),  nach  Feier  des  Versöhnungstages,  nach  Ablaqi  der 
Brache  und  vor  dem  letzten  Feste  trat  Jeder  nunmehr  factisch  (nach 
vocangegangener  Beseitigung  aller  ForlnaliUUen)  seinen  Besitz  wieder 
an.  Zu  erndten  gab  es  Nichts,  man  hatte  also  vollkommen  Zeil,  sich 
wieder  einzurichten,  wonach  dann  das  Getreide  aiisgeaäet  wurde,  weh 
ckes  im  nächsten  Aehrenmonat«  also  nach  Ablauf  dieses  50ten  Jahres 
reifte.  I>asi  ihr  dQrft  (ja)  nicht  säen,  so  dass  ihr  auch  nicht  ^erndten 
habt,  V.  11.,  müsste  man  dann  auf  den  vorübergegangenen  FrUhling 
und  Sommer  beziehen.  Die  freie  Sabbathszeit  der  ersten  Jahreshälfte 
und  der  freudige  Antritt  de«  eigenen  Besitzes  und  persönlicher  Freiheit  in 
dei  zweiten  machte  dieses  Jahr  zu  einem  Jobeljahre,  ohne  dass  es  m 
Huogeriahr  wurde,  da  der  Ertrag  vorausaetziicb,  Y.  91—2S.,  bis  nt 
einem  vierten  Jahre  nicht  reichen  konnte.  Die  spätere  Tradition  der 
Hahkinen  würde  dann  auch  dafür  sprechen,  dass  ein  zweites  Brach- 
jahr nie  existirte.  • 

AUerdiiftgs  könnte  man  gegen  unsere  Erklärung  der  Worte  Y.  11., 
welche  wir  nur  aui  das  erste,  Sommer- Halbjahr  des  Jobe|jahres»  als 
die  Ertiagszeit  und  nicht  auf  das  zweite  (den  Winter),  als  Zeit  der 
Feldbestellung  und  Saat  beziehen.  Bedenken  erheben  uodAofltand  neb-» 
men  das  ^^*y^Xi  fiib  von  dem  vorübergegangenen  Frühjahre  (eisteii 
HaJAe  des  4Äten  Sabbathjahres)  zu  verstehen.  Indess  ist  jede  andere 
ErkUrung  derselben  noch  schwieriger.  Dass  unmöglich  der  gaozeLaiMi- 
batt  nochmals  von  diesem  Herbst  bis  an  den  andern  ruhen  koante, 
isl  nachgewiesen  worden.  Das  Wiedererhaitan  eines  Brachlandes,  das 
nock  ein  Jahr  brach  liegen  musste,  also  die  Familie  nicht  n%te«  war 
keine  Wohlthat  Läset  man  ferner  das  Jobeljahr  zwar  mit  uns  in  der 
lAitte  des  Sabbathjahres  beginnen,  woUte  man  aber  jene  Ande«lung  des 
Nichlsaens  au|  die  Schlusszeit  dieser  anderthalb  Jahre,  das  beyofste- 
heftde  Fiüldahr  beziehen,  so  ist  I.  gleicUalls  die  erwAhnte  Schwierig- 
keit nicht  viel  geringer,  da  die  Feldfrüchte  e^n  die  Hauptaabning  bil- 
dei^  ^  oAsste  dann  das:  „ihr  dürft  nicht  säeu'',  nicht  vorao,  sm^mk 
ziiMzt  «telten,  da  diese  Saat  nach  der  Weinlese  kommt  a.  endlich 
ist  i9ß  Y.  13.  Angedeutete:  „von  dem  Felde  kün^t  ihr  seinen  Ertrag 
geMO^eMi'A  igsseist  auffaUend.  Nach  der  herkömmlichen  EikUrung 
würde  ^ies  beijsse«;  ihr  dürft,  wie  im  Sabbatluabre  Nichts  eirvtübre», 
soodera  qua  auf  d»m  Felde  selbst,  was  ihr  findet,  genieseeo^  Ist  es 
aber.  woU  an^unehmea,  dass  eii^  im  Sabbathiahr«  yan  Afcnscben  und 
TUeren  ganz  «u^eräumtea Brachfeld!  in  einei«  zweitan  Brac^hre^iuHA^ 
60,  yiel  ffmA  Kaichwucbs  liefern  werde,  daae  e«  k)b<Wi|  m^bte,  noeti 
vQn  ei^^  t^Ertrage.^^  n^^s  zu  sprechao,  und  h^  Hinsicht  aeinar 
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Erbfolge. 

f.  L  Naoh  der  alten  Sitte  der  Hebräischen  Fa- 
milie waren  die  Söhne  der  Ehefrau  die  eigentfichen 
Erben.  Der  Eraigeborene  hatte  einen  Vorzug  ^),  wel- 
cher darin  bestand,  dass  er  ein  zwiefiiches  Erbtheil  *) 
und  den  ersten  Segen  erhielt  *),,  dessen  Inhalt  nicht 
nur  für  die  Nachkommen  testamentarisch  verbindlich 
blieb  9  Bondeni  dem  auch  wohl  eine  gewisse  magiselie 
Kraft  und  ein  Einfluss  auf  das  künftige  Geschick  bei- 
gelegt wurde.  Jenes  ersieht  man  aus  der,  wie  imm« 
EU  erklärenden  Beziehung  zwiscnen  dem  Segm  Jakobs 
und  dttr  Vertheilung  der  Stämme  *),  da  der  Stamm  Jo- 
seph im  Lande  in  der  That  einen  zwiefachen  Erbau*» 
theil  *)  eASk  und  an  Levi  und  6ime<m  die  Worte 
des  Segens:  ,,ich  will  sie  vertheilen  in  Jakob,  zer* 
streoen  in  Israel'*  *)  sich  erfüllt  zeigen.  Auch  bei  Jn- 
dah  ^)  und  eimgen  andern  Stämmen  macht  sich  Aehn- 
liehes  bemeikbar.  Der  Okube  an  die  sons^e  Wirkung 
des  Segens  scheint  aus  dem  tiefen  Schmerz  Esau's 
sich  zu  ergehen  ®),  der  ja  auf  das  äusserliche  Erst- 
geburtsrecht  gern  rerzichtet  hatte  *),  so  wie  aus  dem 
Oewichte.  das  der  Vater  selbst '  °)  und  die  Mutter  der 
Sache  beigelegt^').  Die  Kinder  der  Kebsfrauen,  waren 

1)  1  MoaiS,  31—34»  i%  3.  vgl.  P».  105,  36.  Daher  wurde 
bei  Zwillingen  genau  darauf  gemerkt,  wer  zuerst  zur  Welt  kam,  1  Mos. 38, 38. 

5)  S  Mes.  21,  17.    8)  1  Mos.  97,  19.  87.  vgl.  85,  31  ff. 

4)  Wollte  man  selbst  den  Segen  als  post  eventum  entworfen  an- 
sehen ,  80  Hge  doch  immer  die  Voraussetzung  einer  solchen  Beziehung, 
als  damaliger  Ansieht  gemäss,  zu  Grunde. 

6)  t  Mos.  48^  5w  »  vg).  40,  3.  4.    8)  49,  7.    7)  Das.  V.  ICK 
8>  1  Mos.  27,  34.  30.  38.    0)  1  Mos.  95,  91.  33.  vgf.  37,  36^. 

10)  1  Mos.  37,  33.    11)  1  Mos.  37,  10.  13. 
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von  dnem  wirUiohen  Ansprach  nuf  Erbfolge  ftnage- 
schlössen.  Indess  kam  hierbm  viel  auf  den  TTillen  des 
Erblassers  an.  So  schickt  Abraham  die  Söhne  der 
Kebsfranen  ■)  mit  Geschenken  fort,  indem  er  Isaak 
allein  als  Erben  einsetzt ').  Jakob  dagegen  behandelt 
alle  seine  Söhne  gleich '). 

S.  2.  In  den  Mosaischen  Institntionen  stellt  sidi 
jedoch  eine  sehr  bedeutende  Veränderung  dieses  gansen 
Erbverhältnisses  dar«  Der  frühere  absolute  Ausschfaiss 
des  weiblichen  Gesohlechtes  wird  auf  den  Antrag  der 
Töchter  des  Zelophchad  ^)  aufgehoben.  Auch  Töchter 
konnten  demgemäss,  wo  keine  Söhne  waren,  sich  als 
Erbinnen  in  den  väterlichen  Besits  theilen  *),  nur  mussten 
sie,  wenn  sie  hdrathen  wollten,  Männer  aus  dem  va- 
terlichen Stamme  wählen^).  Diese  nachmalige  Be- 
schiänkung  des  Erbrechtes,  der  Töchter  wurde  auf  den 
Antrag  der  Stammesältesten  zugegeben,  welche  geltend 
machten,  dass  bei  einer  Yerhdrathung  der  Mädchen 
ausserhalb  ihres  Stammes  dessen  und  der  betrefimden 
Familie  Eigenthum  verringert  werden  könnte  ^).  Die 
Kebsehe  erkennt  das  Mosaische  Gesetz  nirgend  als  be*- 

1)  Ueber  die  Bezeiobnung  der  erst  nach  dem  Tode  der  Sarah  ge- 
heiratheten  Kethurah  als  Kebafrau  s.  ob.  Kap.  63.  §.  4. 

2)  1  Mos.  25,  6. 

3)  Dies  spricht  sich  schon  in  der  ganzen  Anlage  des  Segens» 
1  Mos.  49,  1  ff.  aus.  Nur  zu  Joseph  sagt  Jakob  48,  22.:  ich  gebe 
dir  einen  Theil  mehr  als  deinen  Brüdern,  wo  ihr  Antheil  doch  auch  als 
gleich  gedacht  erscheint.  Bedeutsam  mochten  noch  in  dieser  Beziehung 
die  Worte  des  Segens  seyn:  „Dan  wird  sein  Volk  richten,  wie  je  Ei- 
ner von  Israels  Stämme''  49,  16.,  denn  Dan  war  derSoho  einerKebs- 
frau  30,  6.    (Aus  dem  Stamme  Dan  war  Simson,  Rieht.  13,  2.) 

4)  4  Mos,  27,  1-5.    ö)  Das.  V.  6-a    6)  4  Mos.  36,  8. 

7)  4  Mos.  36,  1  ff.  Ueber  den  Sinn  dieses  Einwurfs  und  den 
erwähnten  Einfluss  des  Jobeljahres  s.  Mos.  A.  Th,  I.  S.  156.  Unter 
den  veränderten  Verhältnissen  der  spätem  Zeit  gab  man  diese  Be- 
schränkung der  Erbinnen  auf,  Tkaanith  80,  b. 
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rcMsklagt,  nur  eine  Bigftmie  ninunt  es  aUenfalle  für  mog* 
lieh  an,  nia  dem  Manne  die  Pffieht  anfcnerlegen,  cKe 
zuerst,  oder  apiter  angetretene  Frau  nickt  zu  vernaoh- 
Üaeigen  ' )  und  ihren  Sohn  in  der  Erbfelge  nicht  zu- 
rüekzueetzen  ')»  Nach  diesen  Bestimmungen  gab  es 
ako  keine  Eebskinder  und  aUe  Kinder  des  Mannes 
hatten  —  abweichend  von  dem  frühem  Beispiele  in 
Abrahams  Hause  ^)  —  so  weit  wir  aus  dem  gesetdi- 
oben  Schweigen  und  den  wirklich  angeführten  F&llen 
auf  die  Usance  schHessen  können,  gleiche  Ansprüche 
an  die  Erbschaft.  Ein  Zurücksetzen  des  Sohnes  der 
gebassten  von  zweien  Frauen  verbietet  das  Mos.  Erb- 
recht,  'indem  es  für  den  Fall,  dass  dieses  der  Erst- 
geborene,  der  Vater,  aber  etwa  Willens  sey,  auf  den 
Sohn  der  geliebten  Frau  das  Bedit  der  Erstgeburt  zo 
übertragen,  d.  h*  ihm  ein  zwiefaches  Erbtheil  zu 
geben,  solches  nicht  gestattet,  sondern  unbedingt  dem 
Andern  das  gesetzliche  Vorrecht  bewahrt  *).  Auch  dies 
ist  eine  von  der  Gerechtigkeit  gebotene  Neuerung  des 
Mos.  Gesetzes,  denn.jakob  hatte  Joseph,  den  Erstge- 
borenen seiner  geliebtem  Frau,  in  der  die  Brüder  min- 
der verletzenden  Form  emer  Adoption  der  Enkel, 
f actisch  in  das  Ers<geburtsrecht  eingesetzt  ^).  Freilich 
wird  letzteres  dem  Beuben  wegen  eines  Vergehens 
g^en  den  Vater  abgesprochen  *),  indem  es  aber  auf 
Joseph  über^ng,  wurden  ja  (ausser  dem  Beuben  selbst) 
auch  alle  andern  Söhne  zurückgesetzt,  die  älter  als  je- 
.ner  waren.  Etwas  Aehnliches  war  auch  zwischen  Ja- 
kob und  Esau,  welche  beide  aUerdings  von  derselben 
Mutter  waren,   vorgefaUen  und  zwar  theilweise  durch 


1)  9  Mos.  »,  10.    3)  5  Mos.  91,  15--17. 
3)  1  Mos.  2S,  Ö.    4)  5  Mos.  31,  I5--17. 
5)  1  Mos.  4a,  5.  30-32.  vgl  1  Oinm.  6,  1. 
1  Mos.  49,  4.  vgl.  35,  29. 
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eine  Art  tod  Vtrtrag  swiaehto  den  Eindorn  selbii  *>. 
I>a8  Mo0.  Geiets  sohloss  hier  demnaieh  jede  WiUkfikr 
und  jede  Abweichiug  von  dem  Famittegi- Rechte  am.» 

Auch  die  Reihenfolge  der  übrigen  Eiben  mur  ge- 
nau bestimnit  >)  und  die  Ueberwadhung  dieser 
niese  der  Gemeinde*)  übertragen»  ao  data  also  der 
aelne  hieran  teetamentariech  Nichts  ändern  konnte.  Das 
alte  Vorrecht  der  Erstgeborenen  blieb  in'  der  Mosai- 
schen Zeit  unverändert,  da  ee  dem  FamiHen^E^genthum 
mehr  Festigkeit  verlieh  ^)|  wie  demjenigen  eine  bessero 
Stellung,  der  berufen  war,  das  Vaterhaus  in  staatlichen  *) 
und  Privat -Angelegenheiten  zu  vertreten.  Dass  unter 
den  Verwandten  die  Reihe  der  Erbfolge  und  zwar  unter 
dem  Beistände  der  Stadt -AeUestoi  und  Zeugen  beob- 
achtet wurde»  sehen  wir  aoa  einem  Beispide  sogenann- 
ter „Lösung**  •). 

S«  ^  Allerdings  konnte  dtf  Vater  bei  Lebzeiten, 
wie  ja  durch  Verkauft),  so  auch  dureh  Schenkung 
über  den  Besitz  verlegen,  wie  z.B.  Kaleb  seiner  Tock- 
ter  ein  bedeutendes  Stück  Landes  als  Mitgift  v«rWhet  *). 
Vielleiokbl  sollte  in  solohem  FaUe  das  Foelgegebene 
gleichfalls  im  Jobe^ahre,  oder  doch  nach  deas  Tode 
der  zettigen  Inhaber  an  die  ordentUohen  Erben  zuifiok- 
jhllen,  so  dass  im  letztem  Falle  der  Eintritt  dw  Jobel- 
pttiode  den  Verlust  des  betreffusden  Erbanthcals  tös  die 
wenigstens  nicht  bleibend  machte  * ).  Cenn.der 


I)  1  Mos.  35,  31.  33.    3)  4  Mos.  37,  4—11  s.  ob.  Kap.  65. 

3)  Eigentlich  aß  diese  wendet  sich  das  betreffende  Gesetz  s.  vor, 
Note  und  Mos.  R.  IL  S.  835. 

4)  Kap.  66.      5)  S.  Volksvertretung. 

6)  Ruth  4,  1  £  8.  0.  Kap.  65.  §.  2.    7)  S.  Kap.  66.  g.  3. 

8)  Jos.  14,  18-20.  Dean  Kalebs  Tochter  war  nicht  Erhinn,  da 
er  auch  einen  Sohn  hatte»  I  Ghron.  3,  19.  30. 

0)  Ein  Umstand,  in  Hinsicht  desst n  bei  4  Mos.  39,  4  dte  Adtesten 
ihre  Besorgniss  aussprachen,  $•  ob.  S.  232L  Note  7. 
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Gesetzgeber,  welcher  übermll  beBonders  das  EigenthiunB- 
Becht  der  Familie  im  Auge  bat,  behandelt  dasselbe 
doch  nicht  nach  kleinlichem  Massstabe,  Er  beabsich- 
tigt nur  überhaupt,  den  latifundiis  einerseits  und  ander- 
aeits  der  Yerfuraia^g,  der  ungleichen  Vertheikmg  der 
Güt^  ¥arz«bengen,  wobei  es  ihm  nicht  auf  deo  Augewr 
bliek  ankommt,,  siuideni  gentigt,  dass  eine  Ausgleicbmug 
w^Ubimd  des  Jahrhunderts  eiatrete. 

$•  4.  Die  Ehefrau  und,  wo  Söhne  blieben,  die 
TSchter  waren  von  der  Erbfolge  ausgeBchloBsen  ').  Ffbr 
letztere  sorgten  dann  natürlich  bis  zur  Yerheirathung 
die  Brüder,  deren  Antheil  an  dem  Geschicke  und  der 
Versorgung  der  Schwestern  av  mehrem  Ereignissen 
ersichtlich  ist  ^).  Eben  so  die  Söhne  für  die  Mutter. 
War  der  Mann  ohne  Kinder  verstorben,  so  blieb  woM 
stets,  wie  es  sich  bei  dem  im  B.  Buth  erzählten  FaDe 
vor  Augen  stellt,  das  Landgut  des  Mannes  in  der  Hand 
der  Witt  wo,  bis  sie  den  Levir^  den  Goel,  oder  einen 
Andern  heirathete  und  eventuell  bis  zu  ihrem  Tode. 
Denn  offenbar  hatte  hier  Niemand  das  Becht,  das  Gtit 
des  Verstorbenen  an  rieh  au  nehmen,  der  nicht  als 
Levir  oder  Löser  eintrat.  In  so  fem  sind  die  Glück- 
wünsche bedeutsam,  welche  die  Frauen  an  Naemi  rich- 
ten, als  Buth  einen  Sohn  bekommt,  sie  nennen  ihn  den 
Pfleger  ihres  Alters,  ihren  Sohn  und  in  welchen»  ihr 
ein  GoSl  erhatten  bleibe  '). 


1)  Indesa  gab  es  auch  Ausnahmen.  Von  Hiob  wird  es  gewissec- 
massen  rühmend  hervorgehoben,  dass  er  seine  Töcb.ter  unter  ihren  Brü- 
dern habe  erben  lassen,  4t,  15.  Ucber  einige  andere  FäHe,  in  welchen 
VCet^er  neben  SöbntD  geerbt  zu  baben  seheinen,  s.  Mh>9*  R  IL  9. 898. 

%  S.  ob.  K.  «9«  9.  4.      9)  Raul  4,  13-*-^. 
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Kap.  68. 
Dienende  und  Hausgenossen.. 

%.  1.  Dm  Gkschiok  der  Dienenden  war  bd  den 
alten  Völkern  ein  zwiefach  miBsliches,  denn  sie  waren 
Ftemde  und  Besiegte»  oder  UnAreie  zugleich.  Schon 
den  Frem  den,  den  „Barbaren'^  betrachtete  der  Grieche 
und  Bömer  ab  einen  Wilden,  oder  Ebdbwilden,  dem 
das  Becht  der  Menschlichkeit  nur  halb  gebfihre,  um 
wie  viel  mehr  vergass  er  diese  in  dem  aus  der  wildeu 
Fremde  in  seine  Herrscherhand  gekommenen  Sklaven, 
dem  „Gebundenen^'  i^P^Xog)  *)  dem  zurQache  herab- 
gewürdigten Kriegs-  und  „Fang -Gate'*  (maHctpium)l 
Bei  aller  hohen  und  ^schönen  Begeisterung  der  classi* 
sehen  Völker  für  Freiheit,  hatte  dies  Gefühl  hei  ihnoi 
doch  mehr  den  Charakter  des  Egoismus,  als  einer  reinen 
Tugend.  Denn  dieser  t)iut  es  stets  woU,  Gldohem 
zu  begegnen  und  vom  eignen  Wesen  mitzutheilen,  der 
Flamme  gleich  nicht  fürchtend,  dadurch  in  ihrem  Ge- 
halte und  Werthe  verringert  zu  werden.  Dort  aber 
fiind  die  Freiheit  der  Einen  ihr  Genügen  an  der  Unter- 
drückung der  Andern,  Der  Hebräer  theilte,  nach  Mass- 
gabe der  auf  uns  gekommenen  Lehren,  Gesetze  und 
Beispiele,  diesen  Lrrthum  nicht.  Wie  oft  ihm  auch  in 
älterer  und  bis  zur  neuesten  Zeit  der  Vorwurf  gemacht 
worden,  dass  er  alle  andern  Völker  gehasst  und  ver- 
achtet, die  Wahrheit  dieses  Vorwurfs  lässt  sich  that- 
sächlich  nicht  beweisen,  wohl  aber  das  GegentheiL 
Dass  der  Israelit  auch  im  heidnischen  Fremden  den 
Menschen  achtete  und  liebte,  wird  in  den  betreffenden 
Sitten  und  Gesetzen,  hervortreten  ^) ,  dass  er  ihn  auch 

1)  /fotlos  von  ^in  binden. 
f)  S.  Kap.  71. 
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in  dem  Dienenden  nie  ans  den  Augen  verlor ,  werden 
wir  in  Betraclit  der  folgenden  Data  einrilumen  müsaen. 
%.  2.  Die  Art  und  Weise ,  wie  der  Hebriler  zum 
Beextse  Dienoader  gelangte,  war  allerdings  nicht  anders 
als  im  ganzen  Alterthume.  Es  waren  Gefangene,  oder 
ffir  Geld  Gekaufte  ^),  oder  d^ren  im  Haus0  geborenen 
Kinder  *),  oder  auch  durch  Armuth  zur  Dienstbarkeit 
Gezwungene  ')•  Er  erhob  sich  allerdings  nicht  zum 
idealen  Standpunkte,  Knechte  und  Mägde,  die  bei  an* 
dem  Völkern  feil  geboten  wurden,  aus  Achtung  der 
Frdheit  nicht  zu  kaufen  (ihr  Geschick  wäre  dadurch 
kein  besseres  geworden),  oder  keine  Gefangenen  zu 
machen.  Aber  er  behandelte  sie  nicht  wie  Wesen,  die 
unterhalb  der  Menschlichkeit  ständen,  erstellte  sie  nicht 
in  eine  kastenartig  untergeordnete  Kategorie  mit  blei* 
bendem  Brandmaale  des  „Sklaven",  als  Gegensatz  des 
,,Fr«en".  Der  Slnecht,  den  der  Herr  entliess,  oder 
wegen  harter  Behandlung  entlassen  musste,  war  dem- 
selben als  Mensch  sofort  gleich  *),  Der  Hebräer  be- 
trachtete die  Dienenden  also  nicht  als  reditlose  G^ 
schöpfe,  er  entwürdigte  sie  nicht  durch  eine  schimpfliche 
Benennung;  der  allgemeine  Name  war  £Aed'),  d.h.  Ar- 
beiter, Knecht,  so  hiess  der  Heide  im  Dienste  des 
Hebräers,  so  der  Hebräer  im  Dienste  des  hadnischeni 
im  I/ande  wohnenden  Fremden,  so  bezeichnete  man 
eich  selbst,  im  conventioneUen  Umgange  vor  dem,  wel- 
chem man  Achtung  bezeugen  wollte,  dies  war  endlich 
Gotte  gegenüber  ein  Ehrentitel  Mosis,  der  Könige  und 
Propheten. 

1)  CR.^  f^P%i»   S  Mos.  12«  44. 

3)  rra  "«ny,   l  Mos.  17,  33.    3  Mos.  25,  44-46. 

3)  3  Mos.  25^  30  ff.  47  ff.    4)  S.  ant.  (.  4. 

5)  *VXP  von  ^l^y»  arbeiten,  vgl.  SMos.  20,  0:  ^an  sechs  Ta- 
gen kannst  du  arbeiten,  *v^r|*  Ueber  die  Bezetdimmgen  TtWOi  und 
maK  für  weibliche  Dienende  s.  unt.  |.  7. 
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S»  3.  Der  den  DienBtbaren  moralisoh  f^Aok  BteU 
leiden  aUgemeinen  Menschenrechte»  der  GleieUlett  d«»» 
aelben  mit  dem  Herrn  vor  Gott»  ak  dtie  Schöpfers  Aller, 
war  der  Hebräer  sich  vollkommen  bewueet  wordcD. 
Naoh  dem  Dekalog  ist  Zweck  des  SabbaÜM:  y^Daae 
der  Knecht  und  die  Magd  ruhe,  gleich  wie  da'S  *) 
an  den  Festen  sollen  die  Dienenden  sich  mit  dem  gaa«- 
£en  Hause  freuen ').  Hieb  findet  fiemhiguDg  aadi  i^ 
dem  Gedanken,  sich  dadurch  nicht  vorGbtt  sdMJdig 
gemacht  2u  haben,  dasa  er  etwa,  in  einer  StMitsaohe 
der  Magd,  oder  des  Knechtes  wider  ihn  selbst ,  ihr 
Becht  verachtet  habe,  denn,  sagt  er,  hat  der  miöh  bil^ 
dete^  nicht  auch  sie  gebildet,  hat  nicht  der  Eine  uaa 
geschaffen?*'  ')  Das  Mass  der  Arbeit  war  deitmadli 
aueh  nicht  übertrieben.  Der  heidnische  Knecht^  der 
mit  dem  Herrn,  welcher  ja  gleich&lls,  wie  SmI  *),  wid 
Elisa'),  hinter  dem  Pfluge  herging,  oder  wie  Moses*) 
und  David  7)  bei  der  Heerde  war,  am  Abende  von  dar 
Arbeit  heimkehrte,  feierte  mit  ihm  auch  am  Sabbflth 
und  an  festlichen  Tagen  und  nahm  an  der^n  GeoHseen 
Theil  »> 

Die  allgemeine  Gleichberechtigung  liessde* 
Dienenden  auch  selbst  Besitzer  werden,  wenn  die  Um« 
stände  dazu  führten.  Abraham  findet  keinen  Anmland» 
den  Damaseeniachen  Dienw^  in  Ermangeluoig  eignet 
Kinder,   als  Erben  einzusetzen*).     In  einem  spätem 

1)  5  Mos.  5,  14.  15.  vgl  2  Mos.  ^,  IQ.  ^2(,  11 

%  5  Mos.  \%  18.  16,  11.  11  14.    3)  Hfob  Sf,  tt.  14. 

4)  1  Sam.  II,  5.    5)  1  Ktin.  19,  10. 

6)  3  Mos.  3,  1.    7)  1  Sam.  16,  11.    17,  20.  38.  34. 

8)  Bei  dem  symbolischen  eigentlichem  PadMibriUlAtif  iM  tfi^sten 
Passah-AbendeS)  alieitr  wird  gefordert,  dass  der  Kb6^,  ^  h%  dem-' 
selben  Theii  nehmen  wDlie^  bssehmttai  und  m  tGMSg  ki  die  ferfieMfische 
Gemeirtsehaft  aufgenomnieii  «y«  als  fiir  welehe  }^€  AcgypClKheit  Er- 
ioneriingen  ja  amdi  nur  Medtusg  hatten»  %  Mos«  i3|  44 

0)  1  Mos.  19,  2.  8* 
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Falle  giebt  ein  Israelit  seinem  Knechte  Eine  seino* 
Töchter,  welche  Erbinnen  sindy  znr  Fraa,  so  dass  jener 
in  den  factischen  Besitz  des  betreffenden  Vermögen«^ 
theiles  kommt  >).  Aufnahme  der  Dienenden  in  die 
Volksgemeinschaft  und  selbst  Verschwägerung  mit  ihnen 
muss  häufig  vorgekommen  seyn,  da  dies  die  einzige 
Möglichkeit  darbietet,  die  grosse  Zunahme  der  Volks* 
menge  smt  dem  Einzüge  nach  Aegypten  zu  erklären*). 
S.  4.    Zwar  rilumt   kein  Gesetz   dem  Herrn  aus* 

drü(d[lich  das  Recht  ein»  den  Dienenden  zu  schlagen« 
Aber  es  yerstehet  sich  wohl  von  selbst,  dass  bei  den* 
jenigen,  welche  ja  im  Hause  als  Kinder  aufwuchsen, 
gleichwie  bei  den  eignen  '),  noth wendige  Züchtigung 
bis  zu  einem  gewissen  Masse  erlaubt  war  ^),  wie  ja 
dem  Brodherm  auch  die  neueste  Gesetzgebung  ein  sol« 
ohes  Recht  auszuüben  gestattet  *).  Beschädigte  indess 
der  Herr  den  Knecht,  oder  die  Magd,  z.  B.  durch 
Ausbrechen  eines  Zahnes,  so  musste  er  demselben  so- 
fert  die  Freiheit  schenken  *),  tödtete  er  ihn  auf  der 
Stelle,  so  ward  es  als  Todtschlag  bestraft^).  Von 
einem  Rechte  über  Leib  und  Leben,  wie  bei  Griechen 
und  Römern,  war  hier  also  nicht  die  Rede.  War  ein 
Israelit  genSthigt,  bei  einem  Israeliten,  oder  einem  im 
Lande  wohnenden  Fremden,  dessen  Schuldner  er  etwa 
geworden,   Dienste  zu  nehmen,    so   soll  er  nicht  mit 

1)  1  Chroa.  3/34.  35.  S.  üb.  dieseo  FaU  noch  Mos.  IL  Th.  IL 
S.  830  f.  Nach  Spr.  17,  2  ist  ein  umsichtiger  Diener  besser,  als  eis 
sebleehter  Sohn  und  er  soll  an  der  Erbschaft  Tbeil  nehmen.  Zibah, 
Diener  Sauls  und  später  Mephibusetbs  hat  selbst  svvaazig  KnechtSy 
2  Sam.  A,  3.  0.  10. 

3)  S.  Volkswesen.    3)  Spr.  13,  24.    4)  Spr.  29,  10.  91. 

ö)  Allgeoi.  Undr.  f.  d.  Preusa.  St.  Th.  IL  TiL  VIL  §•  227-29. 
und  Anh.  t  195.  vgl.  Tit  VUL  f.  298.  u.  a.  a.  0. 

0)  2  Mos.  21,  26.  27. 

7)  2  Mos.  21,  20.  vgl.  V.  12.  S.  Kap.  73.  6.  0. 
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Barte  bdbandeU  und  nicht  zu  grobem  Arbeiten  gebraueht 
-v^erden.  Aue  der  (yoraustetzlich  härtern)  Dienstberkett 
bei  einem  Fremden  ^)  aoU  wo  möglich  Einer  seiner 
Verwandten  ihn  aualoeen,  wo  nicht ,  so  dauerte  daa 
YerhältnisB,  wie  im  erstem  Falle,  bis  zum  Jobeljafare*). 
$.  6.  Anderer  Art  sind  die  Oesetze  in  Hinsicht 
einer,  wie  es  scheint,  ganz  besondem  Klasse  von  Die^ 
nenden,  welche  mit  der  sonst  nicht  vorkommenden  fie* 
nennung  „Hebrikr^S  oder  „Hebräerinn^*  eingeführt  und 
als  „Brüder^^  bezeichnet  werden.  Diese  soUen  nur  seohik 
Jahre  dienen  und  am  siebenten  ^)  mit  einem  Oeschenke 
entlassen  werden  *),  wenn  der  Knecht  nicht  etwa  aus- 
drücklich verlangt,  für  immer')  im  Dienste  zu.bleiben^ 
weil  er  eine  diesem  Hause  angehorige  Dienende  zar 
Ehe  genommen.  Es  giebt  Mehreres  wenigstens  da 
Yermuthung  Baum,  dass  unter  diesen  „Hebiäem"  nicht 
die  eignen  Volksgenossen,  sondern  aus  dem  Lande  der 
Hebräer  *).d.  i«  dem  ursprünglichen  Heimathlande  her- 
überkommende Verwandte  gemeint  seyen,  mit  denra 
ein  Bündniss  bestand  ^)«  Vielleicht  sollte  durch  eine 
solche  Concession,  bei  einem  Zeiträume,  der  den  letzten 
sechs  Dienstjahren  Jakobs  *)  gleich  kam,  eine  Becipro- 
oität  freundlicher  Beziehungen  mit  dem  AramSisohen 

1)  S.  ob.  Kap.  71. 

3)  3  Mos.  95,  39-43.  47-63.  Mos  R.  Th.  II.  &  701. 

3)  S.  über  das  Freijahr  der  Dienenden  Mos.  R.  I.  K.  14.  Es  fiel 
nicht  etwa,  gleichzeitig  iür  Alle,,  mit  dem  Sabbathjahre  zusammen^ 
das.  §.  1. 

4)  3  Mos  Si;  2  —  6.  5  Mos.  15,  13—  18.  Ueber  das  ^dri« 
Tt)te  ^Dte  V.18.  s.  Mos.  R.  II.  S.  700. 

5)  üeber  die  Frage,  ob  der  Ausdruck  „für  ewig"  im  Texte  etwa 
nur  heisse:  bis  zum  Jobeljahrc,  s.  Moi.  R.  IL  S.  699. 

6)  Vgf.  1  Mos.  40,  15. 

7)  1  Mos.  31,  44  ff.,  wobei  mGglicberwelse  dergleichen  stipa- 
lirt  war.        , 

8>  1  Mos.  31,  41. 
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Stammlftiide  aufrecht  erhalten  werden.  Wir  haben  die* 
aem  Oegenstande  am  geeigneten  Orte  eingehendere 
Betrachtangen  gewidmet  ■).  Das  dem  ans  dem  Dienste 
Tretenden  mitragebende  Geschenk  an  Kleinvieh  *)  er- 
innert an  den  Lohn,  der  dem  Jakob  fOr  die  sechs 
Jahre  zn  Theil  wurde  *).  Die  hier  besonders  hervor- 
tretende Bezeichnnng  „Bruiäßr**  kommt  anch  scmst  vor, 
wo  eine  Entfremdung  des  GtefQhls  beseitigt  und  an 
innigere  Beziehungen  erinnert  werden  soll,  z.  B.  stosse 
den  Edomiter  nicht  zurück,  denn  er  ist  dein  „Bru- 
der'^ *).  (Das  von  Esau  stammende  Volk  war  den 
Israeliten!  feindlich  und  bewafihet  entgegen  getreten.) 
Ein  Bericht  über  die  Yemachlässigung  dieses  Gesetzes 
und  über  einen  nur  zritweise  gelungenen  Versuch  es 
wieder  einzuführen,  findet  ach  bei  Jeremias  <). 

Als  besondere  Kategorieen  Dienender,  oder  sonstiger 
Hausgenossen  treten  hervor:  die  Amme  *),  der  Verwalter 


1)  Mos.  R.  Th.  11.  Kap.  101.  Daselbst  ist  eine  noch  etwas  andere 
Erkläning  in  Vorschlag  gebracht  und  noch  voOstlndiger  aaseinander 
gesetzt  worden,  wie  schwierig  es  sey,  unter  dem  „Hebräer**  dieser  Ge- 
setzesstelle  Israeliten  zu  verstehen.  Gegen  unsere  Ansichten  wQrde 
Jereni.84,  0  sprechen,  wenn  ^.^Sn*^.  heissen  sollte:  mit  einem  Judfter, 
fQr  dieselben  spricht  die  Stelle,  wenn  es  heisstt  unter  den  JudXem. 
Letzteres  ist  wahiscbeinlicber,  denn  wozu  sollte  „Hebrler^  durch  Jud&er 
näher  erklärt  werden?  ,,Judfier**  und  „Hebrlei^  stehen  demnach  wahi^ 
schemlicher  im  Gegensatze  zu  einander:  es  ist  nicht  wohtgethan  von 
dem  Jüdäer,  den  „Hebräer**  fortwährend  zum  Dienste  zu  zwingen. 
Ueber  die  Auffassung  der  Rabbinen  s.  a.  a.  0.  Note  917. 

9)  5  Mos.  18,  13.  14.    3)  1  Mos.  30,  30  ff. 

4)  5  Mos.  i3,  a,  vgl.  3  Mos.  35,  3S.  die  Aufforderung  den 
Fremdling,  wie  den  Einheimischen,  als  Bruder  zu  unterstützen. 

8)  Jerem.34,  8  ff.  Grund  des  Mlsslingens  war  vielleicht  etwa  die 
Gleichzeitigkeit  der  Freilassung,  s.  ob.  S.  S27  i.  d.  Note. 

9>  Der  Gebrauch  einer  Amme  ist  in  Aegypten,  wie  es  seheint, 
etwas  allgemein  Bekanntes,  3  Mos.. 2,  1.  und  kommt  schon  in  derArSr- 

Siiliehttts,  Arehiolotto.    TIl  n.  16 
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d^  Haiis^s^  der  an  der  Spitze  der  Dtenenden  rtaad  *  )^ 
det  Hoftneiflter  der  Kinder  *).  Indess  gkbt  es  für  die 
diese  SteUangen  nur  wenig  Beispiele. 

S,  6.  Eine  heidnische  Gefangene,  die  ihrer  Schön- 
heit wegen  einem  Israeliten  gefiel  nnd  die  er  sich  ver* 
binden  wollte,  musste  einen  Monat  lang  in  dessen  Hause 
ganz  sich  selbst  und  ihrem  Schmerle  überlassen  blei- 
ben, unbehindert  in  ihnen  heidnischen  Sitten.  Erst  dann 
ward  sie  seine  „Fran^,  al8o  mit  den  Rechten  dieser 
(nicht  etwa  als  Eebsweib,  oder  Concubine),  d.  h.  Ae 
durfte,  wenn  der  Mann  noch  eine  andere  Frau  nahm, 
eheUoh  in  keiner  Beziehung  zurückgeeetzt,  oder  yer* 
nachlftssigt  werden,  nnd  ihren  Kindern  blieb  das  volle 
Anrecht  an  die  Erbschaft.  Missfiel  sie  dem  Manne 
nach  eingegangener  Ehe,  so  konnte  er  diese  nur  in  der 
Art  lösen,  dass  er  der  Gefangenen  die  Freiheit  schenkte, 
wonach  es  ihr  gestattet  war,  zu  den  Ihrigen  zurück- 
zukehren. Sie  für  Geld  zu  verkaufen  war  ihm  gesetz- 
lich verboten  und  eben  so,  sie  als  eine  Dienstbare 
(Sklavinn)  zu  behandeln  »).    Hier  also,  in  einem  Falle, 


maischen  Familie  vor ,  da  Rebekka  von  ihrer  Amme  begreifet  wird, 
1  Mos.  34,  50.  vgl.  86,  8.  Der  gerettete  Joas  bat  gleichfalls  eine 
Amme,  2  Kfin.  11,  2. 

1)  Asch  der  ,,Alte  des  Hauses''  1  Mos.  24,  9.  mid  V^TH^  ^^ 
Hauses  genannt,  16^  2.,  welches  letztere  Gesenius  nach  Simonis  durch 
Besitzer,  Erbe  Obersetzt.  Indess  ist  die  Analogie  von  fptl  mR 
•^S  Hiob  28,  18.  fraglich,  aach  heisst  letzteres  nicht  Besitz,  son- 
dern Erwerb  von  "^fS  an  sieh  ziehen,  vgL  die  spätere  symbolische 
riD'^.Tp,  Mo9.  Ä  a  «45  l  d.  Note.  Femer  führt  „Besüz**  nicht 
geradezu  auf  „Erbe.*'  Die  walirscbeinlichere  Bedeutung  vmi  p^füj "  ]^ 
ist  also:  Versorger,  Verwalter,  entweder  von  pgl^  umherlaureo, 
geschäftig  seyn,  oder  =  n^ptfti,  der  das  Haus  mit  Getränken  zu 
versorgen  hat,  welche  als  vorzügficher  Theil  des  Mahles,  daher  ?TPtfA 
1  Mos.  21,  8.,  schon  damals  betrachtet  wurden. 

2)  Ein  Haushofmeister  der  königlichen  Prinzen  wird  IChron.27,  32 
aofgeftihrt.       3)  5  Mos.  M,  fO-H. 
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der  unter  den  Sitten  des  gansen  Alterthums  2a  den 
«chrecklicheten  gehorte,  wo  das  gefangene  Mädchen  der 
willenloeeBten  Sklaverri,  der  ZügeUorigkeit  nnd  Oewinn- 
mioht  zugleich  anheimfiel ,  hob  ein  edle«  Gesetz  die 
Dienstbarkeit  ganz  auf.  Eb  liees  der  Gefangenen  Zeit, 
eich  in  ihr  neues  Yerhältniss  zu  finden  und  sicherte 
ihr  dann  eine  standesmässige  Behandlung. 

|.  7.  Eine  ähnliche  Bäckeicht  machte  sich  auch 
in  einem  andern  Verhältnisse  geltend,  üeberliess  näm- 
lich Jemand  seine,  Tochter  einem  Manne  ffir  Geld  >) 
als  Amahy  welches  an  dieser  Stelle  wahrschanlich  un- 
gefähr  das  bedeutet,  was  wir  unter  Wirthschalterinn 
verstehen  *),    so  hatte  dieser,   wenn   sie  ihm  missfiel, 


1)  2  Mos.  21,  7.  Die  Worte  des  Textes:  IM-n»  ti''«  »11373* -»5) 
Sn73Kb  geben  nicht  eben  stricte  den  Sinn:  wenn  Jemand  seine 
Tocbler  verkauft,  ^f^f  welches  auch  für  vermiethen  und  ver- 
pachten vorkommt,  bedeutet  überhaupt:  für  eine  gewisse  gegenseitige 
Leistung  seinen  Anspruch  auf  irgend  Etwas  zeitweilig,  oder  ganz  auf- 
geben. Dass  es  sich  in  unserer  Stelle  nicht  um  einen  ganz  gewöhn- 
lichen, dinglichen  Verkauf  handelt,  ersieht  man  aus  den  eigenthümhcben 
Verpflichtungen  ,  welche  sich  an  den  Erwerb  knüpfen.  So  ist  ja  auch 
•tll>  in  demselben  Kap.  V.l.  nicht  für  kaufen  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  V^ortes,  sondern  in  einem  sehr  beschränkten  zu  nehmen,  da  der 
Knecht  nur  auf  sechs  Jahre  eintrat 

9)  Von  rtt1l?8J,  Magd,  wird  tltSK  bei  1  Sam.  15,  41  in  eiMr 
bemerkenswerthen  Weise  unterschieden:  übersetzt  man  Amah  durdi 
Dienerinn,  so  sagt  Abigail:  Möge  deine  Dienertnn  die  Magd  detner 
Knechte  seyn.  ü^ej  ist  hier  nur  der  allgemeine  Ausdruck  artiger  Ünte^ 
Ordnung,  der  auch  Gotte  gegenüber  in  Gebrauch  war,  1  Sam.  1,  11-, 
wogegen  ScM/chah  das  dienstbare  Verb&ltniss  selbst  bezeichnet.  Es 
scheint  auch  hieraus  hervorzugehen  y  dass  die  Amah  eine  höhere  Ste^ 
lung  einnahm,  als  die  Schifchah.  \>ei  Etymologie  nach  hangt  ^K 
mit  09.9  Mutter,  zusammen.  Vielleicht  kann  man  hier  an  den  Aus- 
druck Josephs  denken:  Gott  machte  mich  zum  Vater  Pharao's  und  zum 
Herrn  in  seinem  ganzen  Hasse,  1  Mos.  45,  8.  Vater  ist  hier  also  so 
viel  als  Vorsteher  des  Hauses,  Versorger,  und  k^nrnt  OMer  ftr  ähnliche 
Verhältnisse  vor.     Möglich  deoinadi,  date  ähnlich  ^»  die  ,^aQ9- 

16* 
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nicht  das  Recht,  sie  für  Geld  einem  Mrane  von  frem- 
der Nationalität  zu  überlaesen,  oder  ganz  willkähriich» 
,yg^ch  einem  Knechte^«  aus  dem  Hause  zu  schicken, 
sondern  sie  hatte,  in  so  fem  deijenige,  in  dessen  Hause 
sie  sich  befand,  noch  heirathen  wollte,  hierin  die  nach« 
sten  Ansprüche,  oder  der  Mann  konnte  sie  auch  seinem 
Sohne  zur  Frau  geben,  wo  er  aber  bei  ihr  Vaterstelle 
vertreten  und  sie  ganz  so,  als  wäre  sie  seine  Tochter, 
behandelt  werden  musste.  Kam  neben  ihr  etwa  noch 
eine  Andere  als  Frau  ins  Haus,  so  durfte  jener  an 
Kleidung,  Kost  und  in  ehelicher  Hinsicht  Nichts  ent- 
zogen und  sie  nicht  zurückgesetzt  werden.  Konnte 
sich  der  Herr,  nachdem  sie  in  sein  Haus  trat,  nicht 
entschliessen,  ihr  diese  Ansprüche  zu  gewähren,  was 
im  Gesetze  als  ein  treuloses  Verfahren  bezeichnet  wird 


matter'*  d.  i.  Leiterinn  des  Haaswesens  war.  Gab  es  onter  den  Dienern 
Einen,  der,  über  die  Andern  ^^tellt,  mehr  im  Allgemeinen  die  liubere 
Sorge  für  das  Haas,  nicht  aber  untergeordnete  Dienstleistongen  über- 
nahm —  wie  Elieser  der  Verwalter  des  Haases  Abrahams,  1  Mos.  24,  2., 
welchem  letzterer,  das.  V.  3  ffl,  die  wichtigsten  Aufträge  ertheilt,  and 
den  er  früher  sogar  zum  Erben  einsetzen  will,  1  Mos.  15,  8.,  oder  auch 
Joseph  im  Hause  Potiphars,   1  Mos.  39,  4.  —  so  konnte  unter  den 
Mägden,  rrinDiz|,  gleichfalls  Eine  in  derselben  Weise  hervortreten  and 
dies  war  dann  die  t^^^,  womit  vielleicht  noch  die  Bezeichnung  „Alter 
des  Hauses'*,   1  Mos.  34,  3.,  zu  vergleichen  ist.    Aufinerksamkeit  ver- 
dient auch  noch,  dass  Hagar,  zuerst  »^n^ti.»  nach  der  Geburt  des 
Ismael  aber  innfij  genannt  wird,  1  Mos.  31,  10.,  vgl.  10,  1.,  und  dass 
3  Mos.  33,  13  von  dem  Sohne  der  (mit  einem  Knechte  ehelich  verbun- 
denen, vgl.  2  Mos.  21,  4.)  *^^»   nicht  der.  •nncuS  die  Rede  ist,  als 
wenn  man  bei  letzterer  vorzugsweise  an  Unverbeirathete  dachte,  wie 
z.  B.  3  Mos.  19,  20  die  einem  Manne  versprochene  „Magd*',  ob- 
schon  allerdings  1  Mos.  33,  2.  auch  die  „Mägde**  und  ihre  Kinder 
aufgeführt  werden.    Ist  die  Grundbedeutung  von  TOti:   ausbreiten, 
so  kennte  die  Bezeichnung  vielleicht  von  dem  Hinbreiten  des  Lagers 
hergenommen  seyn  (vgl.  'T&'l,    mog^yyvfit^  stemere),  als  einer  der 
fiühesten  Dienstleistungen,   die  den  Mägden  des  Hauses  anheimfiel, 
wie  auch  aus  Homer  zu  ersehen,  Od,  %lf  289  ff. 
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(da  der  Vater  und  das  Mädchen  selbst  hoffen  konnten, 
dass  sie  für  ihre  Zukunft  versorgt  sey),  so  kehrte  sie 
sofort  zu  ihrem  Vater  zurück,  ohne  dass  derselbe  die 
empfangene  Summe  wiedergeben  durfte  ^). 

Es  spricht  Mancher  dafür,  dass  auch  hier  von  der 
Tochter  eines  Nichtisraeliten  die  Bede  ist,  da  die  Be- 
stimmungen viele  Aehnlichkeit  mit  den  die  heidnische 
Gefangene  betreffenden  haben  und  das  Verbot,  das 
Mädchen  einem  Ausländer  zu  überlassen  '),  bei  einer 
Israelitinn  kaum  als  nöthig  erscheinen  konnte.  Sey 
dem  indess  wie  ihm  wolle,  so  mildert  der  Gesetzgeber 
auch  hier  das  Wesen  der  Dienstbarkeit.  Das  Mädch^i 
(deren  Vater  allem  Anscheine  nach  ein  armer  Mann 
war^)  hatte  aDerdings  bei  einem  Herrn,  der  etwa 
w^en  seines  vorgerückten  Alters  nicht  mehr  heirathete, 
eine  Art  dienstbarer  Stellung,  indem  sie  zur  Besorgung 
der  häuslichen  (Geschäfte  veipflichtet  war.  Sie  galt 
aber  nicht  als  Magd,  sie  war  sicher,  nicht  ,, treulos^* 
übergangen  oder  durch  Zurücksetzung  ihrer  Kinder 
gekränkt  zu  werden,  wenn  etwa  der  Herr  zur  Ehe 
sdiritt^  Der  Gesetzgeber  will  auch  hier  das  Verhält- 
niss  eines  Kebsweibe»  *),  oder  einer  Concubine  nicht 
aufkonmien  lassen. 


1)  9  Mos.  21,  7-11. 
S)  V.  8. 

3)  Wie  ja  auch  jetzt  arme  Leute  ihre  Töchter  in  Dienst  gehen 
lassen. 

4)  Allerdings  hat  die  Amah  einige  Aehnlichkeit  mit  dem,  was  frü- 
her PiUegeMch  genannt  wurde,  wie  denn  aach  Hagar  nach  der  Verbin- 
dung mit  Abraham  als  ^^moA  bezeichnet  wird,  s.  vor.S.  i.  d.Note.  Daher 
vielleicht  wendet  der  Gesetzgeber  Aufmerksamkeit  auf  die  Stellung  der 
.isioA,  die  er  nur  in  der  Art  billigt«  dass  sie  entweder  nur  Hausbäl- 
terinn  des  Biiannes,  oder,  wenn  in  engerer  Verbindung  mit  ihm,  wirklich 
seine  Frau  wird. 
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%,  8.  Hatte  Jemand  eine  Magd  aus  seiiif  m  Hause 
emem  Manne  zugesagt  O9  ^^  war  aber  noch  nicht  die 
förmliohe  Freisprechung  ')  ertheilt  worden,  und  sie  lies« 
sich  von  einem  Andern  verführen,  so  durfte  nicht  die 
sopst  bei  der  verlobten  Braut  eintretende  Todesstrafe, 
Boudem  nur  eine  Züchtigung  Statt  finden  ^).  Auch  dies 
bildet  einen  Gegensatz  zu  den  Sitten  anderer  Völker, 
bei  welchen  Verbrechen  der  Unfreien  härter  und  scho- 
nungsloser bestraft  wurden.  —  War  einem  harten  Herrn 
der  Knecht  entlaufen,  so  durfte  er  ihm  nicht  wieder 
ausgeliefert  werden,  er  sollte  sich  frei  im  Lande  be- 
set^^QD  l^önnen^  wo  er  irgend  wollte  *), 

Im  gelindesten  Verhältnisse  standen  die  Tage- 
löhner *),  in  Hinsicht  dercA  das  Gesetz  noch  bestimnit, 
dfkia    ihnen    der    verdiente  Lohn   nicht    über  Naobt 


1)  t''»^.  r\^y]il  3  Mos.  10,  20  entspricht  dem  sonstigeo  n^'^Hi 
Letzteres  bezeichnet  diejenige,  deren  Neigung  und  Zusage  einem  Manne 
geworden,  also  die  ihm  Verlobte,  bei  der  (zumal  iicidnischen) 
Magd  aber  war  das  Wesentliche  die  Einwilligung  des  Herrn,  der  unt«r 
mehrere  Mägden  diejenige  wählen  konnte,  weiebe  er  mit  dem  Masne 
v<fbinden  wollte,  wie  js  das  Beispiel  vorkommt,  d«8ft  eipem  Hebräiscbeo 
Knechte  der  Herr  eine  Frau  aus  dem  Kreise  seiner  Dienenden  ip^eben, 
2  Mos.  91,  4.  '*Til  ist  demnad)  die  aus  dem  Kreise  der  Magde 
entnommene,  gleichsam  herausgegriffene  (tfyn),  also  einem  Manne 
versprochene,  nicht  aber  wohl:  decerpta  vtro,  wo  sie  demselben 
schon  factisch  zu  eigen  geworden  und  wahrscheinlich  durch  STOtl 
bezeichnet  wäre. 

8)  mrisn ,  s.  Kap.  57.  S.  153  i.  d.  Note. 

3)  3  Mos.  19,  SO. 

4)  S  Mos.  23,  16.  17. 

5)  Sie  werden  vom  Gesetze  als  Beispiel  einer  besonders  gutaa 
.Behandlung  aufgeflilirt,  3  Mos.  25,  45. ,  da  sie  ja  die  Herreu  wed)$(Bln 
und  die  Bedingung  der  Arbeit  stellen  konoteiu  Nach  2  Mos.  12,  41. 
glU  von  Urnen  die  VofawactausK,  dass  es  niobtisraditische  Fieud^ 
linge  seyen. 
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bis  9Q  den  andeni  Morgen  yorenüialt«!  werden 
dürfe  ').  Sie  konnten  indeas  auch  jahrweiie  gopüethet 
weiden'). 

S.  9.  Man  sieht  demnach  hier  eine  Dienstbarkeit, 
welche  die  patriarchalischen  Sitten  in  jeder  Beziehung 
milderten  ^)  nnd  die,  was  die  gegenseitigen  Beziehun- 
gen der  Herrschaft  und  der  Dienenden  betrifft,  wohl  nicht 
drückender  war,  als  die  Europäische.  Zugleich  boten 
letztem  sich  viele  Gelegenheiten  dar,  in  die  Familien 
noch  näher  einzutreten,  oder  frei  gestellt  zu  werden, 
welches  von  dem  Gesetze  offenbar  begünstigt  wird« 
Gegentheils  führt  es  bei  demjenigen,  der  nur  sechs 
Jahre  zu  dienen  brauchte  und  länger  Knecht  blieb, 
eine  schimpfliche  Ceremonie  zur  Bestätigung  seiner 
Hörigkeit  ein,  um  gleichsam  Verachtung  dieses  Man- 
gels an  Freiheitssinn  auszudrücken  *),  gleichwie  es 
durch  den  in  solchen  Beziehungen  von  Israeliten  ge- 
brauchten Ausdruck:  „meine  Knechte  sind  sie,  der  ich 
sie  aus  Aegypten  geführt'^ '),  andeuten  will,  dass  der 
Mensch  als  Gottes  Knecht,  nicht  der  Menschen  Knecht 


1)  3  Mos.  10,  13.    5  Mos.  34,  14.  15. 
%  3  Mos.  25,  53. 

3)  Nie  fanden  demnach  auch  in  dem  anderthalbtausendjShrigen 
Reiche  der  HebrSer,  wie  bereits  Michaelis  meldet,  Sklaven  -  Aufstünde 
Statt.  Einen  sprechenden  Ausdruck  fQr  die  ionigen  Beziehungen,  in 
welchen  die  Dienenden  zur  Herrschaft  standen,  bietet  die  Benennung 
Thränen-Eiche,  welche  der  Baum  erhielt,  unter  welchem  die  Amme 
Rebekka's  begraben  ward,  1  Mos.  35,  8. 

4)  Das  Ohr  soll  mit  einer  Pfrieme  an  die  Thüre  geheftet  werden, 
2  Mos.  91,  4—6.  5  Mos.  15,  16.  17.  Es  währte  diese  symbolische 
Zueignung  natürlich  nur  einen  Moment  und  durfte  nicht  eben  schmerz- 
haft seyn,  da  man  wohl  Ohrringe  trug.    Th.  I.  S.  15. 

5)  3  Mos.  35,  43.  55. 
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■eyn  •oU,  wm  iwtBdich  die  dringend  empfoUene  Unter- 
ordnung unter  Qeeets  und  Obrigkeit  i)  und  treue 
Erfüllung  übernommener  Dienstlebtnngen  *)  nicht  aus- 
Bchlieeet. 


1)  S.  Kap.  79. 

9)  1  Mos.  81,  36 -4a 


IVeimter  Abschnitt. 

StIdteW686IL 


Kap.  69. 
Städte,     Verhältnisse  der  Bevölkerung. 

%.  L  Uas  städtische  Band  bildet  zwisdien  dem 
engen  und  aueschlieaBlichen  Kreise  der  Familie  und  der 
weit  aiisemander  gehenden  Volksgemeinsohaft  ein  wich- 
tiges und  ein  vermittehides  Zwischenglied.  Denn  die 
letztere  bedarf  besonderer  Stätten  der  Pflege,  der  Heerde, 
an  deren  Flammen  sie  sich  erwärme,  ans  welchen  sie 
verjüngt  hervorgehe,  und  das  sind  die  Städte.  Nicht 
aUein,  womit  ein  Volk  sich  beschäftige,  ob  es  Jäger-, 
Hirten-,  Acker-,  Fischer-  oder  Handelsvolk  sey,  son- 
dern vorzägHch  auch,  ob  es  in  Städten  wohne,  oder 
nicht,  ist  entscheidend  bei  der  Frage  seiner  Civilisation  ^). 

Mit  richtigem  Tacte  legen  daher  auch  die  alten 
Hebräischen  Geschichtsqnellen  Gewicht  auf  die  erste 
Gründung  von  Städten  ^).  Schon  die  Patriarchen,  ob- 
gleich Nomaden,  nahmen  ihre  Wohnsitze  gern  in,  oder 


1)  a^ii  guoii  eoTvis  a  eehmdoj  s.  htn  Gesner. 

2)  1  Mos.  4,  17.  10,  IL  IS.  11,  4. 
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nahe  bei  Städten  ■ ).  Joseph  benutzt  in  Aegypten  die 
geeignete  Gelegenheit,  um  die  Zahl  der  Städte  zu 
mehren,  das  in  der  Noth  hülflose  Volk  in  dieselben  zu- 
sammenzuziehen, und  durch  Anlegung  von  Magazinen 
und  die  Gegenseitigkeit  des  Städtewesens  ')  einen  Cul- 
tnrzustand  zu  begründen,  den  andere  Nachrichten  aus 
dem  Alterthume  ähnlich  schildern  ')• 

Auch  viele  pentateuchische  Gesetze  dienen  dem 
Städtewesen  und  haben  es  zu  ihrer  Voraussetzung.  Da- 
hin gehören  die  Bestimmungen  in  Hinsicht  des  Baues 
der  Häuser  und  der  Gesundheit  der  Wohnungen  ^),  so 
wie  der  Sicherheit  und  Ordnung,  der  Polizey  upd  Rechts- 
pflege, der  gegenseitigen  Beziehungen  der  Bevölkerung 
und  des  Armenwesens. 

8.  2.  Waren  unsere  frühern  Bemerkungen  Über 
den  Bauminhalt  der  Levitenstädte  richtig,  nach  wel- 
chen sich  der  voraussetzliche  Durchmesser  der  Stadt 
selbst  zu  ungefähr  drei  tausend  Ellen,  d«  i.  dr«  bis 
vier  tausend  Fuss  ergab  0»  so  kann  man  dies  als  das 
gewöhnliche,  oder  mittlere  Mass  der  Palästinensichen 
Städte  annehmen,  wonach  sie  —  ^  Meile  im  Durch- 
ineaser  und  etwa  4  m  Umfange  —  unsem  kleinen  Städten 
glichen.  £)s  verstehet  lüob  von  selbst,  dass  ein  aolchea 
Mass  nicht  unwandelbar  galt,  dass  es  auch  grossere 
Städte  gab,  wie  die  Besidenzstädla  der  alten  Eanaani- 
tiaoben  BevSlkerungeti  *)•  In  der  EQgel  gehörten  zu 
einer  Stadt  noohDorfachaften  ^),  welche  letitere  von 


1)  1  Mos.  11,  31.  12,  6.  IS,  3.  i%  90,  1.  u.  s.  w. 

2)  1  Mos.  47,  2ti  tt— 21.      S)  Diodor  I.  13.  74. 

4)  Tlu  l  Kap.  7.  9,  5.  6.     5)  &  ob.  Kap.  iV  §.  2. 

0)  Su  wird  vou  Gibcou  gesagt,  sie  wäre  gross  gewesen,  gieicli 
Einer  der  Residenzstädte,  und  grösser  als  Ai,  Jos.  10,  2. 

7)  So  wird  bei  der  Aufftibruiig  der  den  Stäiomen  zugewiesenen 
Städte,  z.  B.  Jus.  Id.  regelmässiii  aacb  dett  angegebtoen  NMe«  der- 
selben noch  hinzugefügt:  ^t^'^l^t.l}^,  und  ihre  Doris ohaften«     Eine 
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k^ioei'  Mauer  uiogebw  waren'*)  und  wohl  innerbalb 
des  Feldgebietea  ^ )  der  Stadt  lagen.  Aueeerdem  aber 
schlössen  sich  auch  an  eine  Hauptatadt,  als  solcbe, 
noob  andere  Städte  an,  welche  ab  deren  Töchter '), 
so  wie  jene  als  Mutter  ^)|  bezeichnet  werden,  Erstere 
konnten  auch  selbst  befestigte  Plätze  seyn,  wie  deren 
Einige  sich  zu  Sichern  hielten  ').  Gesetzlich  seheiivt 
die  Annahme  zu  gelten,  dass  eine  i^Stadt'^  ein  um-r 
mauerter  Platz  sey.  Ihm  werden  die  oben  genannten 
Dorf  schaften  entgegengesetzt,  welche  in  Hinsicht  des 
Auslösungsrechtes  der  Häuser  als  Feldgebiet  gelten*)« 
Geben  die  700  Bewaffneten,  welche  die  Stadt  Gi« 
bea  stellt  ^),  den  Massstab  für  eine  dann  auf  2800  bi« 

«iidere  Bezeichnung  für  Dorf  ist  'ICd»  Hob.  L,  7,  12.  N^ii.  ö,  %^ 
und  verschieden  von  diesen  mehr  geschlossenen  und  geschützten  DorFr 
Schäften,  das  Zeltdorf,  n^n,  4  Mos.  3^,  41.,  dergleichen  aber  wobt 
auch  atlmShlig,  wie  die  Römischen  Lager,  sich  in  Städte  verwandHlen, 
indem  sie«  wie  ja  selbst  die  Viebbürden,  mitunter  befestigt  wur- 
den, 4  Mos.  32,  16.  3e.,  daher  die  ri^P  des  Jair,  4  Mos.  39,  41« 
Jos.  13,  30.«  wie  es  wenigstens  scheint,  mit  zu  den  Städten  Basans 
gerechnet  werden. 

1)  3  Mos.  25,  31.      2)  ti*l^)3. 

3)  4  Mos.  21,  25.  Diese  Tochterstädte  werden  Jos.  15, 45. 47. 
ausdrücklich  von  den  Dorf  Schäften  unterschieden. 

4)  2  Sam.  19,  20.  Ein  gleiches  Verhältniss  bestand  zwischen  den 
Phuniciseben  Städten,  s.  Mom.  A  IL  S  (195. 

5)  Thebsz,  Riebt  9,  SO.  51.,  Arumab  V.  41.,  Betb-Miiio 
(mit  diesem  vtelleieht  identisch:)  Sichems-Thurui  V.  47.  49.  sebeH  wir 
innig  an  das  Geschick  Sicbems  gebunden.  Vgl  Ewald,  G%9ch.  4— 
V.  Inoii,  \l   S.  335  L 

6)  3  Mos.  25,  29^31.  S.  Kap.  65.  9.  4.  Einen  anderweitigen 
Untencbied  finden  wir  bei  dem  den  Kondschafteri  gegebenen  Aultrage 
angedeutet,  inUinaicbt  der  Städte,  in  weichen  die  Kanaaniter  wshneii» 
zu  ermitteln,  ob  es  C^^n^,  Lager,  oder  Festungen  seyen,  4  Mos.  13«  ÜL 
Bezieht  sich  das  Wort  Städte,  wie  es  scheint,  auch  auf  die  tä'^^.H^» 
so  ist  nicht  deutlich,  wodurch  aoUhe  sieb  voa  aadi^s  geiannten  Ort- 
schaften unterschieden  hätten. 

T>  Richter  20,  15w   Jaba  U  1.  a  963. 
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3500  Seelen  za  berechnende,  durchsduiittliche  Bev61ke- 
rungy  8o  entspricht  diese  der  oben  angegebenen  dnroh- 
schnittlichen  OrÖBse  der  Städte  ■). 

8.  3.  Jede  Stadt  hatte  ihre  eigene^  von  den  Aelte- 
8ten  derselben  gebildete  Jurisdiction  und  Polizey  *). 
In  den  Bereich  derselben  gehörte  natürlich  die  Sorge 
für  die  öffentliche  Ordnung  und  Sicherheit,  als  das 
Versehen  der  Hausdächer  mit  Einfassungen  '),  das  Nie- 
derreissen  schadhafter  Gebäude  ^)f  Verhütung  von  Fahr- 
lässigkeiten mit  Feuer,  offen  gelassenen  Gruben,  wei- 
denden, oder  stössigen  Thieren  '),  Ermittelung  von  Ver- 
brechern *)  u.  s.  w.  Angestellte  Wächter  machten  in 
der  Nacht  die  Bunde  ^)  und  signalisirten  vom  Wachter- 
thurme  ^)  aus  die  Annäherung  von  Feinden,  oder  was 
sonst  Bedenkliches  und  AufiaUendes  erschien  *).  In 
Kriegeszeiten  wurden,  wie  es  scheint,  die  Contingente 
zum  allgemeinen  Landesheere  städte weise  gestellt '/). 
Die  Instandhaltung  der  in  Kanaan  bereits  vorgefunde- 
nen *'),  später  noch  vervoUständigten  und  vermehrten 
Stadt befestigungen,  Mauern  und  Thürme,  Wasser-Be- 

1)  Auch  nach  der  Seelenza^il  der  laraeiitischen  Bevülkening  des 
Landes,  welche  sich  nach  der  Angabe  4  Mos.  20,  51.  etwa  auf  drei 
Millionen  stellt,  verlheilt  sich  der  von  Jahn  angestellten  Berechnung 
gemSss  dieselbe  auf  etwa  fMH)  Kanaanitische  St&dte  und  zur  HUfte  auf 
die  umliegenden  Dor^haften  so,  dass  auf  erstere  SOOO  Seelen  kommen. 
SpXter,  s.  das.  S.  96S  f.,  nahm  die  Einwohnerzahl  des  Landes  und  ein- 
zeiner,  vergrösserter  Orte  um  ein  Bedeutendes  zu. 

2)  5  Mos.  10,  la  10,  12.      3)  5  Mos.  32,  8. 

4)  3  Mos.  14,  33-53.     5)  3  Mos.  21,  83-30.  32,  4.  5. 

0)  0  Mos.  31,  1—0. '  Es  verstehet  sich  von  selbst,  dass  man  vor 
der  feierlichen  Erkl&ning  sich  alle  Mühe  gegeben,  den  Schuldigen  aufitu* 
finden. 

7)  Höh.  L  3,  3.    8)  3  Kon.  17,  0. 

0)  3  Sam.  18,  94  ff.  3  KGn.  0, 17  ff.  Jes.  31,  11. 13.  Jer.  0, 17. 
Ezech.  37,  11.  33,  6. 

10)  Rieht.  30,  10.    11)  4  Hos.  13,  38.    5  Mos.  1,  30.  0,  la 
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luttte  ^)  und  etwaniger  WasserleitangeD  *)»  eo  wie  dar 
Landstrasse  ')  war  zweifellos  eine  Last  der  Städte,  von 
welcher  den  einzelnen  Bürger  nar  besondere  Umstände 
befireieten  *). 

Der  von  der  Breite  hergenommene  Name  der 
Strassen  ')  deutet  darauf  hin,  dass  dieselben  nicht,  wie 
im  heutigen  Orient,  im  Allgemeinen  eng  waren  *)• 
Ueber  die  ELänser  siehe  im  Frühem '}.  In  grossen 
Städten  standen  sie  wohl  meist  eng  geschlossen  anein- 
ander '}. 

S.  4.  Die  städtische  Bevölkerung  bestand, 
nach  der  Voraussetzung  der  Mosaischen  Institutionen, 
aus  Israeliten  und  Nichtisraeliten,  welche  beiderseits 
in  freiem,  oder  in  dienstbarem  Verhältnisse  lebten.  Die 
Nichtisraeliten  konnten  entweder  aus  der  ursprünglichen, 
überwundenen  Bevölkerung  abstammen,  oder  eingewan- 
dert seyn.  In  jeder  dieser  Kategorieen  konnte  es  Arme 
geben,  die  momentan,  oder  für  immer  der  Unterstützung 
bedurften.  Ein  mildes  Gesetz  wandte  diesen  Verhält- 
nissen seine  Aufmerksamkeit  zu  und  sorgte  dafür,  dass 
nicht  durch  Lieblosigkeit  der  Beichen  gegen  die  Ar- 
men, der  Herren  gegen  die  Dienenden,  der  Gläubiger 
gegen  die  Schuldner,  auch  nicht  durch  unverhältniss- 
mässige  Güteranhäufung  in  der  Hand  Weniger  sich 
ein  Grährungsstoff  erzeugte,  welcher  die  Ruhe  der  Stadt- 
gemeinde, ja  selbst  des  Landes,  wie  die  Römischen 
Sklaven -Aufstände   und  der  dortige  Pauperismus,  ge- 

1)  5  Mos.  Ö,  11.      2)  9  Kun.  20,  90.      3)  5  Mos   19,  3. 

4)  5  Mos.  34,  5.  1  Sam.  17,  35.    5)  nin'l. 

6)  Jabn,  Arch.  I,  1.  S.  965.    7)  Th.  I.  Kap.  7. 

8)  Ebend.  S.  04  Interessante  Bestimmungen  aus  der  spStern  Rab- 
binischen Zeit  über  die  an  Hausern  und  Grundstücken  haftenden  Rechte 
benaclibarten  Besitzern  gegenüber,  s.  Mo8.  R.  \l  S.  859  ff.  Note  1078. 
Ueber  die  Stadt  Jerusalem  im  Besondern  wird  in  der  Fortsetzung  des 
Werkes  die  Rede  seyn. 
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nhrden  konnte.  Dem  bürgerlichen  Rechte  nach  wtren 
im  Allgemeinen  Alle»  Fremdlinge  and  Binheimieehe 
und  aelbet  Franen  und  M&nner  gleidigeeteilt.  üeber 
die  Dienenden  war  bereits  die  Bede  ^). 

%,  5.  Der  Begriff  der  Gemeinde,  der  als  Ein- 
heit zn  denkenden  Yolksgeeammtheit,  wie  er  bei  d^i 
Hebräern  in  den  Institutionen  der  Yolksbesdüttsse  und 
repräsentativen  Yolksversammlungen  sich  auegebiklet 
findet  ^\  musste  natürlich  gleichmässig,  nach  kleinerm 
MassstabOy  in  der  Stadt-  Gemeinde  wiederkehren.  Auch 
sie  konnte  zn  Berathungen  zusammentreten  '),  wobei 
gleichfalls  die  Aeltesten  die  Repräsentanten  *)  der  G^e- 
sammtheit  <)  bildeten  ®).  Wenn  nun  Bestimmungen 
dahin  gehen,  dass  gewisse  Personen,  an  welchen  irgend 
eine  Makel  haftet,  von  der  „Gemeinde  Gottes"  aus* 
geschlossen  bleiben  sollen,  so  ist  hierbei  wohl  überhaupt 
an  die  Israelitische  Volksgemeinschaft  zu  denken,  im 
concreten  Falle  aber  konnte  dem  Gesetze  nur  durdi 
Ausschluss  aus  der  Stadtgemein  de.  Folge  gegeben 
werden.  Eine  solche  trifft:  entartet  Geborene  ^),  Ver- 
schnittene *),    Ammoniter  und   Moabiter»).      Fremde 

1)  Kap.  68. 

2)  brj)?,  m?.     S.  Volksvertretung.      3)  S  Chron.  80,  % 

4)  1  Sam.  II,  S. 

5)  Alle  Männer  v.  Jabesch,  daa  V.  1,  wofQr  V.  3:  dks  Adle- 
sten  Jabescb's. 

6)  Von  berathenden  Sitzungen  der  StadtäHesten,  Spr.31,  33,  welche 
aucli  das  Stadtgericht  bildeten,  wie  von  städtischen  Berathungen  Ober- 
haupt, s.  z.  B.  3  Sam.  30,  23.,  ist  ufler  die  Rede. 

7)  5  Mos.  23,  3.  AusfQhrlicheres  Qber  Matmer  --  dessen  Bedeu- 
tung nicht  ganz  sicher,  das  aber  wahrscheinlich  den  bezeichnet,  dessen 
Gebort  schandbar  und  dessen  Vater  de^alb  nicht  zu  ermitteln  ist  *- 
s.  im  Mob.  R  IL  S.  093. 

8)  S.  ebend.  S.  603. 

9)  5  Mos.  33,  4,  (s.  Mos.  R.  IL  S.  630.  Die  Israeh'ten,  gegen 
dieselben ,  als  Abkömmlinge  Lots,  anfangs  friedlich  gesinnt,  griffen  iltfit 
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Ansügler  yon  allen  andern  Nationen  waren  nicht  am- 
geflchlossen**).  In  Hinsicht  der  Edomiter  nnd  Aegyp- 
^^9  g^cn  welche  dne  Art  nationaler  Abneigung  be- 
stand '),  wird  noch  aasdrücUioh  bestimmt,  daas  deren 
Ausschluss  nur  bis  zum  zweiten  Gescblechte  gehen 
dürfe,  das»  aber  die  Enkel  derselben  schon  in  die 
yyGemeinde  Gottes'^  aufgenommen  werden  sollen  '). 

Aufnahme  in  die  Gemeinde  Gottes  ist  offenbar  dem 
ungefähr  entsprechend,  was  wir  Erlangung  des  Bürger- 
rechts nennen,  obschon  die  Rabbinen  es  enger  dahin 
verstehen,  dass  der  Ausgeschlossene  keine  Israelitinn 
heirathen  durfte  *),  was  etwa  die  wichtigste  Consequenz 
der  Bestimmung  war.  Keineswegs  verbietet  das  Gesetz 
den  Genannten  das  Wohnen  in  der  Stadt,  wie  im  Lande 
überhaupt.  Von  welchen  Rechten  aber,  ausser  dem 
angegebenen,  und  welchen  Pflichten  sie  ausgeschlossen 
waren,  lasst  sich  nicht  ermitteln,  nur  dass  in  letzterer 
Beziehung  heidnisclie  Abkömmlinge  überhaupt  natür- 
lich an  das  Bitualgesetz  nicht  gebunden  waren  '). 

Jeder  neuvermählte  Bürger  war  ein  Jahr  lang  von 
allen  Lasten  frei*),  also  von  der  Beisteuer  zu  den 
Kosten  der  Stadt  ^),  so  wie  sonstigen  Staat ssteuem, 
von  welchen  später  auch  die  Könige  für  besondere 
Verdienste  um   das  Land  befreien  konnten  *).     Auch 

LMcfeien  niebt  au,  5  Mos«  3,  0  S.  10.  ff.  S»  aber  zeigten  stcb  dsreh 
alle  Zeiten  als  uoversöbnliche  Feinde,  die  zugleich  einen  veriübreriscbea, 
sinnlichen  Cultus  hatten,  4  Mos.  2«%,  1—3. 

1)  S.  Fremdlinge. 

2)  Die  Edomiter,  deren  Lfindereien  din  Israeliten  der  Verwandtschaft 
wegen  nicht  angriffen,  9  Mos  2,  4  ff.,  hatten  ihnen  auch  den  fried- 
Kcfaen  DarchziJis  verweigert,  4  Mos.  90,  14  ff.  Dm  VcrfiKRniss  der 
Aegypter  ist  bekannt. 

3)  5  Mos.  33,  a  0.      4)  VgL  Jebam.  VlIL  2. 

5)  S.  Kap.  71.  §.  f.     6)  6  Mos.  24,  5.     7)  S.  ob.  •.  3. 
8)  1  Sam.  11,  25. 
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yon  dar  Militeirpfliohtigkeit  war  ein,  soldier  Bürgier  eben 
80  laogOi  Bo  wie  aach  der  VerlobCe  bia  sur  Yerhei- 
rathuog,  der  Erbauer  eines  Hansee  bis  m  dessen  Ein- 
weihung, der  Anpflanzer  dnes  Weinbergs  Us  zu  dessen 
Fnu^treife  ')  £^zlich  irei. 


Kap.  70. 
Arme. 

§.  1.  Die  Sorge  für  die  Armen  im  Hebräischen 
Staate,  welche  natürlich  den  einzelnen  Stadtgemeinden 
zufiel,  hat  sehr  viel  Eigenthümliches.  Wir  sehen  viele 
Gesetzgeber  alter  und  neuerer  Zeiten  vergebens  gegen 
den  Pauperismus,  dies  Krebsübel  der  Nationen,  kämpfen, 
welches  in  Käuflichkeit  und  Verbrechen  seine  Rettung, 
oder  in  Trunkenheit  verzweiflungsvoll  seine  Lethe  sucht. 
Wenn  irgend,  so  musste  es  durch  die  anzudeutenden 
Einrichtungen  gelingen,  dem  Hauptübel  und  seinem 
verderblichen  Gefolge  möglichst  zu  wehren.  Die  ur- 
sprüngliche, gleiche  Yertheilung  des  Bodens,  die  beab- 
sichtigte, regelmässig  eintretende  Restitution  der  Ver- 
hältnisse in  dem  Jobeljahre '),  der  gegenseitige  Beistand 
d«r  Familienmitglieder')  sollte  dem  Entstehen  der  Noth 
vorbeugen.  Indess  war  es  vorauszusehen  ^),  dass  Miss- 
waohs  ^),  Krieg  und  sonsige  Verhältnisse,  alsmangebde 
Versorgung  der  Leviten,  Einwandenüig  nahrungsloser 
Fremder,  Armuth  erzeugen  würden,  als  in  deren  Be- 
reich gehörig  fünf  Elategorieen  aufgeführt  sind,  nämlioh 

1)  ö  Mos.  90,  5-7.    Ueber  letzteres  8.  Mos.  R.  II.  S.  WH  und  f. 
Kap.  16.  g.  3. 

3)  S.  Kap.  eo.  §.  9  fr.     3)  Kap.  05. 

4)  5  Mos.  15,  11. 

5)  Ruth  1,  1.  vgl.  1  Mos.  19,  9.  49,  1.  45,  1. 
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Wittwen,    Waisen,    Fremdlinge,    Leviten    und 
Arme  überhaupt. 

9.  2.  Eigenthümlich  ist  es  zunächst,  dass  dem 
Israelitischen  nnd  fremden  Armen  ein  gewisses  Anrecht 
an  die  Erzeugnisse  des  ursprünglich  gleich  vertheiken 
Bodens-  für  immer  gesichert  bleibt.  Der  Eigenthümer 
hatte  kein  so  ausschliessliches  Ilecht  auf  seinen  Besitz, 
dass  dem  Staate  nicht  vorbehalten  blieb,  über  einen, 
wenn  auch  geringen  Theil  desselben  zu  milden  Zweiten 
zu  verfügen.  Demnach  ward  es  dem  Armßn  gestattet, 
während  der  Zeit  der  Reife  in  Jedermanns  Feld  oder 
Weinberg  zu  gehen  und  sich  zu  sättigen  ').  Bei  der 
Emdte  durfte  der  Eigenthümer  keine  Nachlese  halten, 
selbst  ganze,  zwischen  den  hohen  Stoppeln  liegen  ge- 
bliebene Oarben  nicht  holen,  auch  musste  er  eine  Ecke 
des  Feldes  ganz  unabgemähet  und  dies  Alles  jenen 
Armen  lassen  >).  Den  freien  Nachwuchs  des  gut  ge«* 
düngten  Landes  im  siebenten  (Brach-)  Jahre  zu  sam-> 
mein  stand  den  Armen  gleichfalls  frei ').  Endlich 
musste  gesetzlich  alle  drei  Jahre  der  Zehnte  des  Er- 
trags in  jeder  Stadt  niedergelegt  und  an  die  Leviten, 
Fremdlinge  und  andern  Armen  vertheilt  werden  *).  In 
gewöhnlichen  Jahren  sollten  diese  Zehnten  die  Mittel 
zu  den  Festreisen  darbieten'),   an   den  am  Orte  des 

1)  5  Mos.  23.  35.  90. 

2)  3  Mos.  19,  9.  10.  5  Mos.  24,  19  —  21,  Die  wiiUicbe  Zu* 
lassung  des  Armen  zur  Nachlese  ersieht  man  aus  Ruth  2,  2  ff.,  so  wie 
aus  Matth.  12,  1  ff.,  dass  es  gestattet  war,  FeldfrOchte  zum  Genüsse 
abzupflücken.       3)  3  Mus.  25,  6. 

4)  Also  ausgesprochen  städtische  Armenpflege,  5  Mos.  14, 28. 29. 
Hieran  schloss  sich  das  vorgeschriebene  feierliche  Bekenntniss,  dessen 
Eingang  lautet:  ieh  habe  das  Geheiligte  aus  dem  Hause  entfernt  und 
es  dem  Leviten,  dem  Fremdlinge,  dem  Waisen  und  der  Wittwe  gegeben, 
gleichwie  du  (Gott!)  geboten  hast,  5  Mos.  25,  12.  13.  S.  noch  über 
diesen  „Armen-Zehnten**  Mos.  R.  I.  S.  356  f. 

5)  5  Mos.  14,  22.  24—26.  vgl.  12,  17.  18. 
SAAliehflU,  ArchSologl«.    Th.  II.  17 
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fiMligthnms  a^  feiernden  MaUen  aber  auch  eammtydie 
genannte  Kategorieen  der  Landesannen  Thril  nehmen  *). 
Da  dieae  nnmögfieh  alle  gteiobfoUa  dahin  reiaen  konn- 
ten ,  ttberdieaa  aueh  viele  Mitglieder  der  FamilieB  am 
Hanse  blieben''),  so  lag  ea  selbstverständlioh  in  der  Sitte, 
aueh  bei  den  jährlichen  drei  Hanptfeateii  ^en  TheB 
der  zu  verwendenden  Zehnten,  überhaupt  featliobe  Spen- 
den den  Stadtarmen  »)  aufliessen  au  lassen.  Ansser- 
dem  wird  Milde  und  WoUthätigk^t  überhaupt  gegen 
Arme  jeder  Art  häufig  und  wiederholentlich  empfohlen 
und  als  ehrende  und  gottgefällige  Tugend  gepriesen 
(welche  —  so  tief  und  nachhaltig  wirkte  die  Gesets- 
gebung  auf  das  Volk  —  noch  bis  auf  diesen  Tag  in 
Israelitischen  Gemeinden  reichlich  und  b^reitwilUgat, 
auch  gegen  mcht- israelitische  Arme,  geübt  wirdX 
Daher  kennt  die  biblische  Sprache,  wie  schon  Mi- 
chaelis bemerkt,  die  Bezeichnung  Bettler  (d.  i.  au« 
dringlich  Bittende)  nicht,  nie  ist  die  Rede  von  der  be- 
gehrlich auegestreckten  Hand  des  armen  Empfängern, 
sondern  nur  von  der  zuvorkommend  sich  SfEsenden  und 
entgegenreichenden  des  Gebers.  Von  der  flelssigoi 
und  braven  Hausfrau  h^sst  es,  sie  strecke  ihre 
Hand  dem  Dürftigen  entgegen  ^)  und  der  Prophet 
sagt,  indem  er  eine  Busse,  die  geistig  Imlsam  und 
Gott  wohlgefällig  sey,  schildert :  y^brich  dem  Hungern- 
den dein  Brod,  die  verfolgten  Armen  führe  in  dein 
Haus  und  wen  du  nackt  siebest,  den  kleide'*  *).    Wer 


1)  5  Mos.  16,  II.  14. 

S)  Nur  von  den  Männern  ist  ja  in  Rücksicht  der  Festicisen  aus- 
drücklich die  Rede«  6  Mos.  16,  16.,  während  an  der  Freude  des  Festes 
alle,  auch  die  weibliehen  Mitglieder  des  Hauses  and  der  StadlameB 
(Wittwen)  Theii  nehmen  sollen,  das.  V.  11.  14. 

3)  fj)efi  Le^teo,  Fftmdlisgen,  Waisen^  WiUwen,  vekhe  in  dei- 
nen Thoren''  5  Mos.  16,  14. 

4)  Spr.  31,  20.     6)  Jes.  58,  7  ff. 
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den  Amen  bedrücket^  heiflet  es  in  den  BprfiolieD» 
sehmäJiet  eeinen  Schöpfer,  Ihn  diret^  der  seh  dee 
Dürftigen  erbarmet  > ).  Namentlich  durfte  man  den  ar<^ 
men  Arbeiter  nicht  auf  seinen  Lohn  bb  an  den  andern 
Morgen  warten  lassen,  welches  glnchfidls  als  eine  von 
Gott  zu  ahndende  Versündigung  bezeichnet  wird  'X 

%.  3.  Auch  das  Schuldwesen  gehört  nach  alter 
Hebräischer  Ansicht,  wie  sie  sich  in  den  Mosaischen 
Gesetzen  ausspricht,  recht  eigentlich  in  den  Bereich 
der  Armengesetzgebung,  indem  spekulative,  Oberhaupt 
X  zu  merkantilischen  Zwecken  gemachte  Anleihen  nur 
von  Seiten  fremdländischer  Kaufleute  als  voraussetzßch 
galten  '),  dagegen  das  an  Israelitische  oder  nichtfsrae- 
litische  Einwohner  des  Landes  ^)  an  Gelde  oder  Natu- 
ralien Vorgestreckte  als  eine  Aushülfe  in  der  Notfa  oder 
augenblicklicher  Verlegenheit.  Ein  solches  Datfehen 
zu  geben  wurde  als  Pflicht  betrachtet  *)  und  kein  Vor- 
theil  durfte  dabei  gesucht  werden.  „Sinkt  dein  Bru- 
der und  seine  Kräfte  nehmen  ab  neben  dir,  so  unter- 
stütze ihn,  er  sey  Fremdling,  oder  Einheimi- 
scher; nicht  gieb  ihm  dein  Geld  um  Zinsen  und  deinen 
Speisevorrath  nicht  um  Uebersatz'*  *).  Die  ängstHch 
berechnende  Bedenklichkeit  gegen  ein  Darlehen  kurz 
vor  dem  siebenten  (Brach-)  Jahre,  in  welchem  weder 
von   dem   Israeliten,   noch   von    dem   Fremdlinge  die 


1)  Spr.  14,  31  Vgl.  10,  17:  „Dem  Ewigen  leibet,  wer  gegen 
den  Armen  gütig  ist."  21,  13:  Wer  den  Armen  nicht  erhÄrt,  wird 
selbst  nicht  erhört  werden. 

2)  5  Mos.  24,  U.  15. 

3)  Th.  LS.  leo  f. 

4)  Ueber  den  Unterschied  zwischen  "tb3  irtd  "Tj.  ».  ünl  S.  Ä7  N.  7. 

5)  9  Mos.  15,  7.  a 

0)  3  Mos.  25,  35-37.  vgl.  9  Mos.  22,  24.  9  Mos.  23,  ^.  21. 
Ps.  15,  5,    Ezech.  18,  8. 

17* 
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Schuld  eingeford^  werden  durfte  0»  bezricfanet  der 
Gesetzgeber  als  eine  wchl  zu  meidende,  ,,ni(äit«iat2ige*^ 
Oesinnung  '). 

Der  Gläubiger,  welcher  ein  Pfand  forderte,  durfte 
zu  dem  Zwecke  nicht  die  Wohnung  des  Schuldners 
betreten,  dem  allein  es  Überlassen  blieb,  dn  geeignetes 
herauszuholen  ^),  Die  nöthigsten  Kleidungsstücke  und 
das  Wittwenkleid  *),  sowie  der  obere  und  untere  Mahl- 
stein *)  waren  dem  Pfandrechte  gänzlich  entzogen  *)• 
Auch  das  Oberkleid,  da  es  dem  Armen  bei  Nacht  zur 
Decke  diente,  musste  demselben  vor  Sonnenuntergang 
zurückgegeben  werden  ^). 

Derjenige,  welcher  seine  Schuld  bei  dem  Gläubiger 
durch  Arbeit  abzutragen  genöthigt  war,  hatte  Anspruch 
auf  milde  Behandlung  ^).  Die  Institution  des  Jobel- 
Jahres  hatte  eine  völlige  Ausgleichung  der  Schuldver- 
hälinisse  zu  ihrem  Zwecke,  also,  correspondirend  mit 
dem  Zinsen -Gesetze  (s.  ob.)»  die  Abwehr  in  sich  selbst 
wachsender  Verarmung  ^). 

%.  4.  Besonders  waren  auch  Arme,  und  unter 
denselben  ganz  vorzüglich  FremdUnge,  Witt  wen  und 
Waisen,  in  Bechtssachen  der  gewissenhaftesten  Un- 
partheilichkeit  empfohlen.  Der  Biohter  soll  kein  An- 
sehen gelten  lassen,  den  Kleinen  wie  den  Grossen 
hören  und  sich  vor  keinem  Manne  fürchten,  denn  das 
Becht  sey  Gottes  ^  ^),  und  deshalb  eben  > '},  um  durchaus 

1)  Nur  bei  dem  „Ausländer^'  darf  dies  nach  dem  Texte,  5  Mos.  15, 3.8., 
geschehen,  bei  dem  Bruder  aber  nicht,  welohes  sowohl  dem  Sinne 
nach,  als  analog  der  eben  angef.  St.  3  Mos.  3S,  35.,  den  im  Lande 
wohnenden  Fremdling  mitumfasst.    S.  noch  Kap.  57.  9.  8. 

S>  5  Mos.  15,  9.  10.     3)  5  Mos.  24,  10.  11. 

4)  S.  I.  S.  10.  Note  0.      5)  S.  Kap.  6.  §.  4. 

0)  5  Mos.  34,  6.  17.      7)  9  Mos.  23,  35.  30.  5  Mos.  34. 13. 13. 

8)  S.  Kap.  08.  f.  4.     0)  S.  Kap.  57.  9.  8.  Kap.  00. 
10)  5  Mos.  1,  17.      11)  5  Mos.  10,  18-20. 
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nnbefaDgen  am  bleiben  —  es  war  ein  unbesoidetee 
Ehrenamt  y  das  der  Bichter  verwaltete  —  Geschenke 
überhaupt  gar  nicht  annehmen  ').  Za  denjenigen  ge* 
heimen  Verbrechen,  über  welche,  zm  AbBcbreckong, 
ein  feierlicher  Fluch  ausgesprochen  und  von  dem  gan- 
zen Volke  mit  Amen  beantwortet  werden  soll  ^),  ge- 
hörte auch  dasjenige  des  Richters,  der  das  Recht  des 
Fremdlings ,  des  Waisen  und  der  Wittwe  beugte  *). 
Hieb  sagt  von  seiner  Wirksamkeit  am  Thore,  dem 
Orte  des  Grerichts':  „Ich  rettete  den  flehooden  Armen 
und  den  Waisen,  der  keinen  Helfer  hatte,  der  Segen 
des  Verlassenen  kam  auf  mich,  das  Herz  der  Wittwe 
machte  ich  fröhlich.  Gerechtigkeit  nahm  ich  zum 
Kleide  und  es  stand  mir  wohl,  ich  war  Auge  dem 
Blinden,  der  Fuss  des  Lahmen  und  Vater  dem  Dürf- 
tigen. Auch  der  Streitsache  des  mir  unbekannten  sann 
ich  nach,  ich  zerbrach  das  Gebiss  des  Frevels  und  riss 
den  Raub  aus  seinen  Zähnen^*  *)  Charakteristisch  ist 
noch  das.  Lied,  in  welchem  einen  Königssohn  seine 
Mutter  warnt,  massig  beim  Weingenusse  zu  seyn,  um 
nicht  das  Gesetz  zu  vergessen  und  das  Recht  aller 
Kinder  der  Armuth  zu  wandeln*'^). 


Kap.  71. 
Fremdlinge. 

Dem  Eintritte  von  Fremden  ins  Israelitische  Land 
und  ihrer  Besetzung  in  irgend  einer  seiner  Städte  stand 
kein  Gesetz  und  keine  sonstige  Erschwerung  entgegen« 
Nur  von  der  Aufiiahme  in  die  „Gemeinde  Gottes*^  *) 

1)  Das.  V.  10.  9  Mos.  i3,  8.  3)  5  Mos.  27,  B  ff. 
S)  Das.  V.  19.  i  Mos.  33,  0.  4)  Hiob  3Q,  12-17. 
S)  Spr.  31.  9.     S)  a  ob.  Kap.  69.  |.  ft. 
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wurea  swei  kl^e' Volkerachaften  (Ammoniter  uinIMo»* 
bitor)  «QegegchloeaeDy  die  aUmählig  im  Strome  der  Ge- 
sohiohte  verBohwiuideDy  so  dass  auch  diese  Beschräa- 
kung  nur  zeitweilig  war  * ).  Dem  Heiden  aller  übrigen 
Nationalitäten  >)  stand  der  Eintritt  in  die  Bürger -Oe- 
meinde,  wie  die  Besetzung  im  Lande  überhaupt  offen, 
ohne  dass  er  nöthig  hatte,  das  Bitualgesetz  und  die 
Beschneidung  anzunehmen  ^).     Denn  dem   ,|Fremden 

i)  Sie  hlkte,  auch  nach  den  Rabbincn,  seit  der  VOIkcrimsdiuBg  zu 
den  ZiJten  Sanheribs  ganzlieh  auf ,  8.  Mo9.  R.  IL  S.  «09.  Note  889. 

9)  Auch  die  peraöiiiiche  Zulassung  von  Abkünimlingen  der  siebei 
Kanaan  {tischen  Völker  wird  nirgend  verboten  und  als  Beispiele  derselben 
bieten  sich  dar:  der  Jebuslter  Aravna,  der  in  Jerusalem  ansässig  ist, 
3  Sam.  14,  18.,  und  der  Hethiter  Ufias,  der  im  Davidischen  Heere 
dient,  f  Sam.  II,  0. 

3)  Auch  selbst  die  Erörterungen  der  Rabbinen  scheinen  dies  als 
Consequenz  zu  ergeben.  Nach  denselben  hcisst:  „in  die  Gemeinde  des 
Ewigen  kommen'^  so  viej  als:  eine  Israelitinn  heirathen  dürfen.  Sonnt 
wäre,  da  eine  Verschwägerung  mit  den  sieben  Kanaanitischen  Volker» 
schalten  verboten  ist,  5 Mos.  7,  3,  auch  dies  gleichbedeutend  mit  dem 
„Ausschlüsse  aus  der  Gemeinde/'  Nun  sagen  aber  die  Rabbinen  fhmer, 
dass  dieser  Ausschluss  auch  für  die  sieben  Völker  aufli^^ne,  wenn  sie 
Proselyten  werdin,  Mm.R.  W.  S.692  Note  889.,  denn  der  Pfoselyt 
gilt  als  neugebfjren,  so  dass  seine  frühem  Geburts Verhältnisse  nicht  in 
Betracht  kommen,  ebend.  S.601  i.  d.Note,  sonach  durften  die  übrigen 
Abkömmlinge  von  Heiden  nicht  erst,  um  in  die  Gemeinde  zu  kommen, 
Pro8et>ten  werden  und  die  BeschneiduAg  annehmen,  da,  wenn  dies 
bei  allen  gleich  geschehen  musste,  nicht  abzusehen  wäre,  welcher 
Unterschied  nach  den  Rabbinen  zwischen  den  sieben  Volkern  und  an« 
dem  Nationalitäten  gesetzlich  bestehe.  Diese  Folgerung  scheint  um  so 
mehr  Plota  ed  ^ifea,  ak  tibeiiiaupt  noch  darüber  eine  Diskussion 
StoU  fuidea  konnte,  obBescbneiduug  ohne  Tauf«,  oder  Taufe  obneBe- 
scbneldung  den  Proselyten  schon  als  solchen  gelten  lasse,  ebend.S.690 
i.  d.  N.  und  der  oberste  leitende  Grundsatz  ist,  dass  wer  dem  Götzendienst^ 
entsage,  Jude  sey ,  "n^""  fitlps  «•ya  ^t^nn  bS),  MegilL  13,  a. 
Freilich  machte  sich  auch  in  Hinsicht  der  Beschneidung  in  spätem 
(wohl  seit  den  Si'rischen)  Zeiten  eine  strengere  Ansicht  gettend«  wie 
man  selbst  aoi  den  Erürterungt n  und  Bestimmungen  der  Aposlal  ersehen 
kann,  Tb.  1.  S.  40.    In  den  f  cotateucbischen  Gesetzen  wird  Meis  das 
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in  den  Thoren^  (Städten)  wird  es  gesetsUch  frei- 
gestellt ')  (in  Bo  fern  er  keine  Abneigung  hatte  ^  )^  doe 
rituell  verbotene  Fleisch  gefallener  Thiere  zu  essen  ')» 
also  auch  die  sonstigen»  dem  Genüsse  entzogenen  Thkr- 
speisen  nicht  zu  meiden.  Auch  von  den  Dienendeo^ 
die  ja  zur  Familie  gehörten,  wird,  gegen  die  Starenge 
früherer  Observanz  *)\    die  Beschneidung  nicht  gefev« 

Aufgeaommeuwerden  in  die  Gemeinde  und  das  Heirathen 
von  Israelitinnen  nicht  eben  als  analog  bezeichnet,  da  allein  von 
Jenem  bei  Ammonitern  und  Moabitern«  5  Mos.  23,  4.,  Neh.  13,  I.,  bfli 
den  sieben  Völkern  aber  nur  von  VerechwägeruDg,  5  Mos.  7,  3.,  die 
Rede  ist»  So  ist  es  denn  wohl  möglieb»  dass  auch  nach  früherer  An- 
sicht von  Vätern,  die  einem  Heiden  ihre  Tochter  geben  sollten,  die 
Beschneidung  gefordert  wurde,  nach  Massgabe  von  Stellen,  weiche  den 
Mangel  solcher  als  eine  Schande  betrachten,  1  Mos.  34,  14.,  Jos.  5,  9., 
Ezecb.  33,  31.  39.,  während  die  Gemeinde,  bei  der  Zulassung  eines 
Fremden  als  Bürger,  auf' jenen  Umstand  keine  Rücksrcht  nahm« 
da  ja  die  Israeliten  selbst  während  der  Mosaischen  vierzigjährigen  Zeit 
diese  Observanz  vernachlässigt  hatten,  Jos.  5,  5.  Dass  der  ansässige 
Nichtisraelit,  ^TDin,  der  im  Lande  selbst  ein  Haus  ausmachte  und  den 
Israelitischen ,  unzahlbaren  Schuldner  zur  Arbeit  brauchen  durfte, 
3  Mos.  25,  47.,  die  Beschneidung  nicht  angenommen,  wird  in  dem  an- 
geführten Gesetze  Ober  die  Passal)feier  als  ein  im  Allgemeinen  Selbst« 
verständliches  vorausgesetzt:  13  bDÄ^  vh  "l^Siö^  Mcnn,  der  Thoschab 
stehet  eben  deswegen  überhaupt  ausserhalb  der  betreffenden  Ritualien, 
2  Mos.  12,  45.,  die  ihm  mit  dem  Israeliten  nur  unter  gleicher  Be« 
dingung,  das.  V.  49.,  zugänglich  sind,  V.  49. 

1)  5  Mos.  14,  21. 

2)  Dass  dies  im  Allgemeineu  nicht  der  Fall  war,  sieht,  man  aus 
dem  Umstände,  dass  es  an  der  angef.  St  den  Israeliten  ausdrücküdi 
verboten  werden  muss  und  dass  dieselbe  voraussetzt,  ausländische 
Händler  würden  dergleichen  ordentlich  aufkaufen«  (Im  Gegensatze 
hierzu  ist  bei  dem  einheimischen  Fremdlinge  nur  von  geben,  also 
schenken  die  Rede.) 

3)  Vergl.  auch  hiermit  das  Verbot  lies  Genuseee  vn«  Ersticktem 
selbet  fQr  Heidenohristen,  Apostelgescb«  15«  30. 

4)  In  Abrahams  Hauee  mu^steii  auch  die  g^knuften  Knechte  die 
Bescbneidung  anoebmen,  1  Mos.  17,  19.  13, 
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dert  ')•  Nur  dienende ,  oder  selbständige  Personen» 
welche  am  Paaaahmahle  (des  ersten  FestabendesX  Theil 
nehmen  wollten,  mussten  sich  jener  unterzogen  haben  *>• 
Für  sonstige  Festmahle  galt  diese  Beschränkung  nicht  ^>, 
gegentheils  wird  ausdrücklich  gefordertj  dass  man  zu. 
denselben  den  (armen)  Fremdling  zuziehe.  Auch  Opfer 
durfte  sowohl  der  im  Lande  lebende,  als  der  auslän- 
dische Nichtisraelit  darbringen,  wobei  er  sich,  dem 
Israeliten  gleich,  an  die  betreffenden  Vorschriften  zu 
halten  hatte  *).  Dass  Nichtisraeliten  in  den  Tempel 
konmien  würden,  um  ihre  Gebete  zu  verrichten,  setzt 
'  Salomo  voraus,  indem  er  in  seinem  Weihegebete  um 
Erhörung  derselben  bittet  <).  Indess  war  Fremdlingen, 
gleich  den  Israeliten  streng  verboten,  Blut  zu  ge- 
messen *)  und  bei  Todesstrafe,  Kinder  dem  Moloch  zu 
opfern  ^),  welche  ihn  auch  für  deutliche  Gottesläste- 
rung traf  ^). 

1)  2  Mos.  12,  44.      2)  Das.  V.  44.  48. 

9)  Es  entstände  hiernach  eine  dreifache  Kategorie  von  Stadtbewoli- 
nern.  Nichtisraeliten  (wie  auch  fsraeiiten),  die  nicht  in  die  Gemeinde  auf- 
genommen sind,  Nichtisraeliten,  die  zur  Stadtgeuicinde  gehören,  ohne 
die  Beschneidung  angenommen  zu  haben,  und  endlipli  solche,  die  auch 
dies  gethan,  wodurch  sie  die  letzte  Schranke  hinweggeräumt  hatten, 
welche  sie  indess  von  bürgerlichen  Rechten  nicht,  sondern  nur  von  der 
Theilnahme  an  der  Passahfeier  und  meist  vielleicht  von  der  Ehe  mit 
Israelitinnen  ausschloss.  Uebrigens  hatte  die  Annahme  dieser,  im  Alter- 
thume  weit  verbreiteten  Sitte,  Herod.  II.  104.,  Tür  die  damaligen  Men- 
schen nichts  Schreckhaftes.  Ganze  Völkerschaften,  Jos.  ^nl.  XIII.  9.  II, 
Tausende  von  Proselyten  des  Judenthums,  z.  B.  in  Rom  und  Italien 
(üin  tu  curtii  Judatii  oypedere!  unus  multorum^  Hör.  Sat,  I.  9, 
70-72.,  scis  guanta  ait  manua  Cic.  pro  Flacco  28.)  und  diejenigen, 
welche  sich  in  die  Aegyptischen  Mysterien  einweihen  Hessen,  wie  z.  EL 
Herodot,  nahmen .  dieselbe  an.  Die  Abyssinischen  Christen  sollen  sie 
noch  bis  jetzt  beibehalten  haben. 

4)  4  Mos.  15,  14-10.    3  Mos.  22,  25.  vgl.  2  Kon.  5,  17.  la 

5)  1  Kon.  8,  41-43.      6)  8  Mos.  17,  10.  12. 13.  (Apg.  15,  20.) 
7)  8  Mos.  20,  2.     8)  3  Mos.  24,  10. 
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f.  2.  Der  Grundntz  gleicher  Bechte  bei 
gleichen  Pflichten  wird  wiederholentlich  und  auf 
eine  für  jene  Zdt  um  «o  bemerkenewerthere  Weise  in 
Hinsicht  des  nichtisraelitischen  Fremdlings  eingeschärft, 
als  ihm  in  religiöser  Beziehung  gar  keine  Pflichten 
auferlegt  waren ,  er  gbuben  konnte,  was  er  wollte  und 
nach  Belieben  bei  den  landesüblichen  JB^ierliehktf  tea 
sich  ganz,  theil weise  oder  gar  nicht  betheiligen.  Um 
so  mehr  ist  üie  unter  den  Gresetabüebecn  der  Völker 
hier  zuerst  vorkommende,  wörtliche  Aufttellung  dieses 
Grrundsatzes  der  Gleichheit  zu  würdigen,  als  selbst  im 
gebildeten  Griechenland  der  neuangezogene  Einwohner 
sich  von  den  Bürgern  auf  eine  sehr  lästige,  zurück- 
setzende und  theilweise  schimpfliche  Weise,  namentlich 
auch  bei  religiösen  Feierlichkeiten  unterschieden  sah  ^  j. 

Zunächst  für  den  oben  angedeuteten  Fall,  dass  der 
Fremdling  ein  Opfer  darbringen  wollte,  wird  in  auf- 
fallender Art  die  Gemeinde  selbst  angeredet  und  dafür 
also  verantwortlich  gemacht,  dass  einerlei  Satzung  sejrn 
solle  für  Israeliten  und  den  unter  ihnen  als  Fremdling 
Lebenden,  „eine  ewige  Satzung  für  eure  Nachkommen, 
ihr  und  der  Fremdling  sollet  gleich  seyn  vor  dem 
Ewigen 'S  woran  dann  noch  der  allgemeine,  nicht  mehif 
auf  jenen  bloss  speciellen  Fall  bezügliche  Grrundsatz 
angeknüpft  wird:,  „einerlei  Weisung  und  einerlei  Rechts- 
bestimmung soll  seyn  für  euch  und  den  Fremdling,  der 
bei  euch  weilet***).  Als  „Rechtsbestimmung**  wird  der 
Ghrundsatz:  „Fremdling  und  Einheimischer  sollen  gleich 
seyn**  ^)  für'Todtschlag,  körperliche  und  Eigenthums- 
beschädigung  eingeführt,  so  dass  der  Fremdling  der- 
selben Strafe  unterlag,  aber  auch  desselben  gesetzlichen 


1)  Aelian,  var.  hUt.  XI.  1.  Potter,  Gr.  Archäol.  L  S.  lldff. 

2)  4  Mos.  19,  14—16. 

8)  3  Hos.  H  93" 
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Schatzes  genoss  *)•  Auch  ifam  eSbeten  eich  daher 
anabriehtlichem  Todtschlage  die  Bohfitzendeii  Frei* 
Städte*).  EndHch  yrird  jener  GhnndBats  von  dem 
Standpankte  rechtlich -sittlicher  Heiligkeit')  und  als 
CoDseqnenz  gleiohsteO^ider  Liebe ^)  geltend  gemacht: 
,yWenn  ein  Fremdling  bm  dir  weilet  in  emem  Lande, 
so  drücket  ihn  nicht.  Gleich  dem  Einheimieohen 
ans  enchy  sdl  der  Fremdling  seyn,  der  als  solcher  bei 
eaeh  wolt,  imd  sollst  ihn  lieben  wie  dich  selbst, 
denn  Fremdlinge  wäret  ihr  im  Lande  Aegypten,  ich 
der  Ewige,  euer  6ottl«<  •) 

Die  beiden  letztem  Zusätze  sind  bedeutsam  und 
erhalten  an  andern  Stellen  wieder  ihre  weitere  Ausfüh- 
rung: Durch  den  Aufenthalt  in  Aegypten  habe 
Israel  erfahreni  »»wie  dem  Fremdlinge  zu  Muthe"  sey, 
darum  also  solle  es  nicht  wieder  thun»  wie  ihm  ge- 
schehen, und  »yden  Fremdling  nicht  bedrängen*^  ^y  und 
im  Einklänge  mit  den  bekräftigenden  Schlussworten: 
,,Der  Ewige,  euer  Gott,  fiber  alle  Gotter  und  Herren, 
der  keinen  Unterschied  der  Person  walten  lässt,  Wai- 
sen und  Wittwen  Kecht  schafil,  Er  liebet  den 
Fremdling  und  giebt  ihm  Brod  und  Kleidung,  so 
sollt  auch  ihr  den  Fremden  lieben^'  ^). 

Auch  den  Bichtern  ward  dringend  ans  Her;B  gelegt, 
ohne  Ansehen  der  Person,  nach  strengem  Bechte  auch 
in  der  Streitsache  des  Fremden  mit  dem  Einheimischen 
zu  eatecbeiden ')  und  das  Recht  des  Fremdlings  nicht  zu 


1)  Das.  V.  17-W.     2)  4  Mos.  35,  15. 
3)  3  Mos.  19,  3.      4)  Das.  V.  17«  18. 

5)  Das.  V.  33.  34. 

6)  2  Mos,  23,  Q,  v^L  22,  W. 

7)  5  Mos.  10,  17—10. 

8)  5  Mos.  1,  le.  17. 
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beugen,  glekMalb  unter  Hinweisinig  «if  A^gypten ') 
und  unter  ünerlicher  Aodrohiing  des  göttlichen  Flucbos 
▼on  Seiten  des  gansen  Volkes  ^).  Gleich  dem  einhei*- 
misohen  anch  den  fremden  f^Bmäm**  in  dtt*  Noth  zu 
imterstfitsen»  ihm  das  Darlehen  ohne  Zinsen  und  Ueber^ 
satE  zu  geben,  war  streng  gebotene  Pflicht'),  wobei 
wiederum,  um  das  Mitgefühl  rege  zu  machen,  wie  sehr 
häufig,  auf  cBe  Aegyptische  Leidenszeit  hingewiesen 
wird«),  eine  ehrende  Art,  aus  der  Geschichte  zulernen. 
Ueberhaupt  werden  die  im  Lande  lebenden  Fremdlinge 
im  Schuldwesen,  wie  im  Armengesetze  durchaus  auf 
glächer  Stufe  mit  den  Einheimischen  bebandelt.  Stets 
ist  auch  der  Fremdling  unter  den  der  Wohlthätigkeit 
empfohlenen  Armen  *),  wie  ihn  auch,  da  er  im  Lande 
allein  stehet,  der  Gesetzgeber  neben  Wittwea  und 
Waisen  der  Gerechtigkeit  und  Milde  empfiehlt  ^). 

%,  3«  Es  gab  mehrere  Kategorieen  der  im  Lande 
sich  aufhaltenden  Fremdlinge  '),  welche  sich  alle  ihren 
Veihältnissen  entsprechender  Rechte  und  bürgerrecht- 
lichen Schutzes  erfreuten.  Die  als  Gefangene,  oder 
sonst  wie  ins  Haus  gekommenen,  fremdrändischen  Die- 
nenden bildeten  in  geschilderter  Weise ')  Theil  der 
Familie.  Gesetz  und  Sitte  hinderte  den  Herrn  nicht, 
ein  derartiges  Mädchen  zur  Ehe  zu  nehmen  *),  oder 
dnem  Dienenden  seine  Tochter  nebst  Erbschaft  zu  ge- 
ben ^°).  Der  Knecht,  oder  die  Magd,  welche  der  Herr 

1)  5  Mos.  94,  17.  18.      3)  3  Mus.  25,  35—37. 
3)  5  Mos.  27,  10.     4)  Das.  V.  38.     5)  S.  Kap.  70 

6)  9  Mos.  32,  20-23.    5  Hos.  10,  la    24,  17. 

7)  Die  allgeun*ine  Bezeichnung  des  im  Lande  weilenden  (")^^) 
nicht -israelitischen  Fremdlings  ist  ^h  Von  ihm  ist  der  Auslän- 
der, '^^P.'if  unterschieden,  der  Angehuriger  eines  andern  Landes 
bleibt  und  nur  als  Reisender  geschäftlich  ins  Land  kommt,  um  es  bald 
wieder  zu  verlassen. 

8)  S.  Kap.  68.     0)  Daselbst  §.  0.  7.     10)  Daselbst  |.  3. 
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bescbidigt  hatte ,  eiliielt  die  Freiheit  ^),  der 
harten  Herrn  entlaufene  Knecht  konnte,  gegen  Wieder- 
ansliefermg  geechätzt,  sich  in  jeder  Stadt,  wo  es  ihm 
gefiel,  ansiUsig  machen  *).  Die  andern  Fremdlinge 
waren  entweder  vom  Auslande  frei  angezogen  '),  oder 
stammten  aus  einer  im  Lande  ansaeigen  Familie  tob 
nicht -israelitischer  Abkunft*).  Sie  gehörten,  ihrer  Be» 
schäftignng  nach,  entweder  der  gewohnlichen  Arbeiter- 
Klasse  an,  oder  waren  selbst  Herren  und  Eigen«- 
tkümer.  Von  erstem  gab  es  zu  Salomo's  Zeit  153600 
im  Lande  ').  Sie  nahmen  Arbeit  auf  Lohn  *),  ent- 
weder tag-  oder  auch  jahrweise '')  und  wurden  gut 
behandelt^),  ihren  Lohn  konnten  sie  gesetzlich  stete 
Tor  Sonnenuntergang  fordern.  Dw  aus  der  Fremde 
angezogene  Arbeiter,  oder  wohlhabende  Mann  konnte 
nun  je  nach  den  umständen  seinen  Aufenthalt  wech- 
seln, oder  Ansässiger®)  an  einem  bestimmten  Orte 
werden. 

S.  4.  Es  giebt,  wie  schon  aus  dem  Frühem  her» 
vorgehet,  kein  Gesetz,  welches  zwischen  dem  einhei- 
mischen und  dem  fremden  Bürger  einen  Unterschied 
machte,  welches,  wenn  seine  Bechte  irgendwo  be- 
schränkt seyn  sollten,  um  so  nöthiger  gewesen  wäre^ 
da  80  viele  Gesetze  auf  seine  Gleichstellung  dringen. 
Ausdrücklich  werden  in  der  Volksversammlung  auch 

1)  9  Mos.  21,  26.  27.      2)  5  Mos.  23,  16.  17. 

3)  ^i  überhaupt. 

4)  'TS  nnstt:»  ^JD?.,  3  Mos.  25,  47.,  s.  über  diese  BezeiciMiung 
Moa.  R.  I!.  S.  696. 

Ö)  2  Chron.  2,  16.     6)  Daher  ^-»Dte,  Löhner,  Gpiiuetheler. 

7)  Kap.  69.  |.  8. 

8)  Sie  gelten  daher  in  dieser  Beziehung  als  Beispiel,  indem  Auch 
der  Israelit,  der  aus  Armuth  in  Arbeit  gehen  muss,  so  mild  bebandelt 
werden  soll,  wie  der  SaMr,  3  Mos.  25,  40. 

0)  a«$in. 
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die  Fremdlinge ,  als  dahiogehSreDd  anfgef&lirt  *);  Moses 
dagt  zu  Jethro:  ziehe  mit  uns»  des  Ghiten,  dais  ans 
wird,  sollst  auch  du  theilhaft  werden  *).  Es  wkd  ge«* 
setzKch  als  möglich  bezeichnet ,  dass  ein  ansässiger 
Fremder  im  Lande  zu  Yermögen  kommen ,  Gläubiger 
eines  Israeliten  werden  könne,  so  dass  dieser,  am  seine 
Schnid  abzutragen,  bei  ihm  Dienste  nehmen  müsse  ')• 
Dieser  Fremde  ist  oiFenbar  als  Eigentfaümer  zo  den« 
ken,  so»  wie  selbst  Knechte  eigenen  Besitz  erwerben 
konnten  ^).  Ansdrücklich  dehnt  der  Prophet  Heeekiei 
den  Ghrundsatz,  dass  Fremdlinge  and  Israeliten  gleich 
seyn  sollen,  dahin  aus,  dass  jene  aach  auf  gleiche 
Berücksichtigung  bei  der  Landesyertheihmg  Ansprüche 
haben  sollen  *).  Der  fremde  Bürger  konnte  demnach 
zweifellos  zu  den  Aeltesten  und  Richtern  der  Stadt 
gehören,  da  kein  Gesetz  ihn  ausschliesst  und  die  Ein«* 
fährong  der  ganzen  Bichterinstitution  dankbar  einem 
Fremden  zngesphrieben  wird  *)•  Ein  Trupp  Audäader 
unter  ihrem  eignen  Obersten  Itthai  aus  Gath  kommt 
im  Davidischen  Heere  vor,  die  Treue,  mit  welcher  sie 
dem  Könige  während  der  Absolomischen  Empörung 
anhangen,  zeugt  für  ihre  gute  Behandlung  ^).  David 
stellt  sodann  ein  Drittheil  seines  Heeres,  also  auch 
Israelitische  Truppen,  unter  den  Befehl  Itthai's  *)•  Nur 
in  demKönigsgesetze  wird  der  Ausländer  von  die- 
ser höchsten  Würde  des  Israelitischen  Staates  aus« 
geschlossen  *).  Dieser  ausdrücklich  vorgesehene  Aus- 
schluss, den  man  also,  wo  er  nödiig  schien,  nicht 
vergass,  spricht  um  so  mehr  für  die  Zulassung  in 
allen  übrigen  Fällen. 


1)  5  Mos.  ^,  10.  2)  4  Mos.  10,  39.  3)  3  Mos.  35,  47. 
4)  Kap.  68.  d.  3.  5)  Hes.  47,  2).  6)  9  Mos.  18,  17  IT. 
7)  9  Sam.  15,  18-91.     8)  9  Saro.  18,  9.     9)  5  Mus.  17,  15. 
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%.  5.  Viel  mehr,  ak  bis  jetzt  getcheheo»  itt  ee  xä 
würdigen,  daas  Gesetz  nnd  l^te  bo  Israeliten  eich  eo 
äuBsent  rfiokeichtsTdl  nicktieniefitiaGhen  Landeeanwdi* 
nem  gegenüber  geetaltete,  daes  jenes  sie  eis  ^^BVemdUn^*' 
nur  in  dem  Sinne  bezeichnet,  nm  ihreMeosehenrechte,  die 
keinen  Verwandten  und  y^Löser'^  > )  hatten,  dringender  ein* 
zoscharfen.  Wenn  bei  irgend  einem  Volke  und  zu  irgend 
einer  Zeit,  so  hätte  es  im  Israelitischen  Staate  politisch  nnd 
religiös  als  eineNothwendigkeit  erscheinen  kSnneiif  durch 
ausscbSesdidie  Gesetze  den  Fremden  fem  zu  halten, 
um  nicht  in  den  Fall  zu  kommen,  Einheimischen  strengie 
Strafen  aufzuerlegen,  die  seinen  heidnisch -irrigen  An* 
sichten  und  seinem  Yerinbrerischen  Beispiele  folgtea 
Zu  tief  aber  lag  die  Gastfrennäscbaft  in  der  Empiot 
dongsweise  des  Aramäers,  als  dass  er  einen  £^mden 
hätte  zurückweisen  mögen,  der  bei  ihm  Obdach  Und 
Schutz  eucfate,  und  das  Gresetz  übersieht  keine  Gde^ 
genhek,  um  diesen  angeerbten  Zug  des  QenBeas  t^ 
fördern  und  zu  weihen. 

t>Di^  Rabbinen  versieben  selbst  auch  bei  4Mos.  a^  8.  die  Wsris:  „wnm 
Jenand  keinen  «»Luser^  bM^,  v<m  einem  Fremdliqget  da  ea  dt»  bNe^ 
Uten  an  eintm,  wenn  glekb  cotfemten  Verwandten  nicht  habe  fcUfO 
kOnuen.  Sie  setzen  denuiach  voraus,  dass  die  reuige  Zurückerstattung 
des  Veruntreueten  mit  einem  Funftheile  über  den  Betrag  und  unter  Be- 
Renntniss  und  Darbringoni^  eines  Schuidopfers,  in  Bi}ek^rcht  des  be- 
DacbtheiHgfetr  NichtisriiefHen  gMehfalls  xu  geeehelien  habe.  Aeeb  sout 
sagen  die  Rabbiaen,  ein  Heide,  dar  «cb  den  Sittengesatza»  gMsisB 
beaehme,  stehe  auf  gleicher  Stufe  mit  dem  Hohenpnester;  dran 
3  Mos.  18,  5.  heisse  es  nicht,  der  Priester,  Levit  oder  Israelit»  sondern 
der  Mensch  möge  sie  Qben,  dass  er  durch  sie  lebe,  SanAec/r.  99«  a. 
Auch  zur  ewigen  Seligkeit  gehen,  nach  Ansicht  derselben,  die  Frommen 
aller  Volker  ein»  Sanhedr.  96,  3. 


Zehnter  Abschnitt» 

Eeoktspfltge  ud  Ptliiey. 


Kap.  72. 
Gerichtswesen, 

f.  1.  In  der  htSÜMt&ßj  patrisrcbalidieii  Zek  wAv 
Bttkuriioh  der  Adteste  derFamiUe  ▼orkoiniiiMdtQ  FaUm 
Bkhter,  wie  Jvdak  Aber  Thamar  ein  Todeeartkeil  asi- 
•pricbty  dann  aber  auriioknimmt ').  SpiUer  lag  ea  kl 
der  liarikömmlieben  AuBicht,  daee  deijcaige^  weltfhigr  m 
der  Spiize  dea  Volkes  eftand,  Beoht  aproehen  mMsto. 
Aoeli  Mosea  tmteraog  sich  daher  nnfaagii  dieeec  Vet« 
pfltehlottg  ^)9  Ua  ihn  aein  Scbwiegenrater^  der  Jflidii^ 
Aller  JethtQ,  aof  die  Ineoovenienz  anfnarkaam  »aobt, 
eidi  Mlbst  dwoh  taglanges  Verwalten  dieaea  Aniea^ 
eben  so  wie  die  Partkrien  zu  ermüden»  die  Ikeäweiad 
kage  warten  mnssten  ^X  Anf  dessen  Aatatbaa»  wel» 
dMBs  demnaok  der  Pe»t«lenck  afien  und  «nbefeogcn 
daa  Ve^rdiens«  dieser  Xnatitnliw  xosekreikt»  wM  etna 
Anzahl  „bekannter^  weiser  und  einsichtsvoller  Männer" 


1)  1  Mds.  3a  i4-».     3>  f  Hot.  18»  13. 
%)  Das.  V.  14-18. 
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von  dem  Volke  selbst  erwählt  >)  und  von  Moses  je 
grössern,  oder  kleiDem  Abtheilungeiiy  von  Tanseod, 
Hundert,  Fünfzig  und  Zehn  (wahrscheinlich  Familien) 
vorgesetzt,  um  deren  Streitsachen  zu  schlichten,  so  dass 
nur  das  Ällerwichtigste  dem  Moses  selbst  zur  Entschei- 
dung vorgelegt  werden  sollte  ^).  Da  hier  die  grossem 
Abtheilungen  in  kleinere  mit  je  eignen  Bichtern  zer- 
fielen, so  lassen  sie  die  Absicht  einer  immer  hohem 
Controle  '),  so  wie  eines  Instanzenzuges  vermuthen, 
worüber  indesa  niehts  Näheres  aiitgetbeill  wird. 

S,  %  Diese  Rechtspflege,  nach  einander  subsum- 
mirten  Massen,  wie  sie  der  kriegerischen  Schaaren- 
Eintheilung  des  Volkes  im  Lager  entsprach,  musste 
bei  der  Besitzergreifung  jdes  Landes  eine  Veränderung 
erleiden.  Zwar  beräth  noch  David  mit  Vorgesetzten 
von  Tausenden  und  Hunderten  ^),  man  kann  indess  aus 
der  Stelle  eine  Fortdauer  der  betreffenden  Einrichtung 
als  einer  richterlichen  meht  entnehmen.  Für  Pa- 
lästina selbst  lautet  die  staatsgesetztiche  Besthnmuiig 
überhaupt  dahin ,  dass  „in  allen  Thoren*'  Richter  und 
Beamte  eingesetzt  werden  sollen^).  Der  Urtext  ist 
wörtlich  zunehmen,  denn  am  Thore  war  der  Markt  ^), 
da  fibrte  das  geschäftige  Leben  einen  Jeden  aus-  und 
eingehend  vorüber^).  Da  also,  an  dem  Orte  dergrßss- 
ten  Frequenz,  konnte  man  gerichtliche  und  andere  Ge- 
schäfte, t\i  welchen  man  der  Zeugen  bedurfte,  am 
besten  zu  Stande  bringen  * ),  daselbst  konnten  auch  am 
Imchtesten  Streitigkeiten  vorkommen,  so  dass  dies  der 
geeignetste  Ort  für  die  Constituirung  der  Richter  und 
Beamten  war.  Vielleicht  deuten  jene  Worte  auch  noch 
darauf  hin,  dass  nur  in  wirklichen  Städten  mit  Thofen 

1)  5  Mus.  1«  9—14.      2)  9  Mos.  18,  10-20.  5  Mos.  1,  lff-17. 
3)  Koh.  5,  7.     4)  1  Chron.  13,  1.      5)  5  Mos.  10,  18. 
6)  Vgl.  2  Kon.  7,  1.      7)  1  Mos.  23,  10.    Ruth  4,  1»   • 
8)  1  Mos.  23;  17.  18.    Ruth  4,  1  fT.  ' 


Kap.  71    GerieiiMißeBen.  273 

nnd  Maoern  Bichteroollegien  existirten,  nicht  aber  in 
jedem  der  tunher  liegenden  offenen  PUltze,  welche  dann 
mit  ihren  Bechtehändeb  an  die  nächste  Stadt  gewie- 
sen waren. 

8*  8.  Schon  im  Lager  waren  die  solchergestalt 
,,aas  dem  ganzen  Volke'' ')  hervorgegangenen  Bichter, 
ohne  Zweifel  für  jede  einzelne  Abtheilong  die  zn  den 
betreffenden  Stämmen  ^)  und  Familien  gehörenden  Aelte* 
sten,  welchen  ja  die  angeordnete  freie  Wahl  zmiSohst 
sich  zuwenden  musste.  Aehnlich  gestaltete  das  Ver-i 
hältniss  sich  denn  auch  in  den  Städten,  indem  die 
Aeltesten  der  Stadt  das  Bichteramt  verwalteten  '),  wel- 
ches übrigens  stets  ein  unbesoldetes  Ehrenamt  blieb*)« 
Ausser  diesen  überall  fungirenden  Ortsgerichten  war 
auch  ^ne  höchste  Instanz  angeordnet,  die  an  dem  Orte 
des  Cultus,  also  in  der  Hauptstadt,  ihren  Sitz  haben 
nnd  aus  dem  Richter  (im  engem  Sinne),  oder  dem 
Priester  und  einem  sie  umgebenden  Colleginm  bestand  *)• 
An  diese  Instanz  mnssten  die  Ortsgerichte  sich  wen- 
den, wenn  eine  Sache  ihnen  zu  schwierig  war*),  der- 
gleichen ja  auch  früher  an  Moses  selbst  gelangen  sollte  ^). 
Diese  Würde  vertraten  zunächst  nach  Josna  die  Bich- 

1)  3  Mos.  18,  21.  15.    5  |o8.  1,  13-15. 

9)  Dies  wird  ausdrücklich  angedeatet  5  Mos.  1,  13.  15. 

3)  5  Mos.  19,  12.  21,  19.  22,  18.  Hiob  29,  7-17.  Die  Wider- 
legung von  Michaelis's  Ansicht,  dass  die  Tendenz  des  Gesetzgebers 
dahin  ging,  die  Richterstellen  im  Allgemeinen  durch  Leviten  zu  besetzen 
und  dass  dies  auch  später  geschah,  s.  im  Mos.  R.  I.  S.54  f.  Eis  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  Leviten  gleichfalls ^  wo  sie  die  Aeltesten 
waren,  oder  das  Vertrauen  sich  ihnen  zuwandte,  Richter  seyn  konnten. 
Dies  war  namentlich  in  Jerusalem  der  Fall,  wo  wegen  des  Cultos  ihrer 
Viele  leben  mnssten.  Dass  aber  auch  hier  Familien-Aelteste  aus  andern 
Israelischen  Stämmen  an  dem  Richter -Amte  Theil  nahmen,  wird 
2  Chron.  19,  8.  ausdrücklich  gesagt 

4)  Hiob  29,  7  ff.     5)  5  Mos.  17,  8—18.  Mob»  ä.  Th.  I,  Kap.  5 
6)  Ebend.      7)  2  Mos.  18,  22.  26. 

SaalichtttB,  ArchMolosl«.    Th.  n.  18 
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t«r^  in  der  ein&dntMi,  volkttMliiifiekitea  Fotm,  mdem 
ein  frei  wählendes  Vertruen  sioh  ifanan  jsnwandte»  So 
hatte  unter  der  »JPalme  (oder  Sank)  der  Deborah** 
diese  Richterinn  ihren  Sitz  aufgeschlagen  und  Ismtk 
zog  dabin  zum  Geriebte ' ).  So  ycrwaltate  Samnel  das 
Ober-Bichteramt  mit  atter  Energie,  indem  er  abwoeb- 
selnd  an  verschiedenen  Orten  des  Landes  sebien  Sita 
aufschlug  *).  Der  Oberpriester  gdangta  während  der 
ganzen  Bichterperiode  nur  einmal,  in  der  Person  des 
Eli,  zur  Yenräkimg  diesea  Amtes 'X  Ohne  Zweifel 
umgaben  sich  diese  Oberrichter  stets  mit  einem  aus 
den  Aeltesten  der  Stadt  bestehenden  Colkginm,  wie 
schon  Moses  mit  den  siebenzig  Aekesten  ^)^  welohen 
der  Zahl  nach  später  der  höchate  Geriebtshof.  dea 
Sanhedrin  O  entsprach.  Denn  es  blieb  woU  sieia 
Jedem  überlassen,  bei  wichtigen  Angelegenhrilen  sick 
sogleich  nicht  zunächst  an  das  Ortsgisric^,  sondern 
unmittelbar  an  diese  höchste  Instanz  zu  wende»,  wo** 
durch  eine  solche  Häufung  von  Bechtssaehen  entstehen 
konnte,  dass  die  2ieit  und  Kraft  eines  Einzelnen,  ohne 
beistehenden  Bath  aiefat  ansreiohte.  Auoh  zu  den  Kö- 
nigen steht  daher  der  Zutritt  einem  Jeden  oflen,  welobe 
natürlich  als  die  höchsten  Siebter  betrachtet  wurden  *). 
Dass  sie  ein  Uichter-CoUegium  zur  Seite  hatten,  ersieht 
man  aus  den  deutliehen  Worten  eines  Psalms  ^X 


1)  FUcfat.  4,  4.  5.     3)  1  Sam,  7,  16.  17.     S)  1  Sam.  4,  1& 

4)  4  Mos.  11,  16.  17.  S4.  25. 

5)  S.  Ober  dasselbe  im  Mm«  B.  I.  S.  57  IL  ISOO.  001. 

tf)  1  Sam.  S,  5.  3  Sam.  15,  9  —  4.  1  K(ki.  3,  16  S.  ver^. 
3  Sam.  19,  5.6.  14,  4  ff.  Aus  den  beideo  letztern  SteUes  getU  hervor, 
dass  man  Sachen  in  höchster  hstasz  vor  den  König  zu  bringen  und  aoch  in 
Crirainalsaehon  sich,  wenn  es  möglich  war»  eventuell  an  ihn  zuwenden 
pflegte,  um  eine  Revision  zu  erlangen.  Ueber  ein  angebliches  Begna« 
digungsrecht  s.  Afoe.  A.  Kap.  69. 

7)  Ps.  199,  5. 
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S.  4.  Die  erste  Pflicht  der  Biehter  unur  die 
äuBBcrste  Unpartheiligkeit  und  Gerechtigkeit  ge- 
gen Arme  wie  Beiche,  g^gen  Fremde  wie  Einheit 
mische  ^),  in  Criminalsachen  die  gewisBenhftfleste  und 
eindringlidiste  Untersnchung  *).  Dieselben  darften  keine 
Ghesch^nke  von  den  Partheien  annehmen  ')  und  sich 
weder  durch  Rücksieht  für  den  Ai^esehenen«  noch  aus 
Mitleid  für  den  Armen  bewegen  lassen,  ein  fidsehes 
Urtheil  zu  sprechen  *),  Auch  wird  der  einzelne  Biehter 
ermahnt y  seiner  Ueberzeugung  treu  zu  bleiben  und 
nicht  gegen  dieselbe  sich  der  Majorität  aozuschUesüfen  ^)* 
Denn  sie  walteten  an  Stelle  Oottes  *)  und  werden  da- 
her auch  Göttliche  genannt  ^),  die  keiner  beleidigen 
sollte  *).  Die  Competenz  auch  der  einzelnen  Orts- 
gerichte  war  unbeschränkt.  Criminalsachen  unterlagen 
natürlich  zunächst  ihrem  Ausspruche,  sobald  sie  bei 
ihnen  zur  Anzeige  kamen.  Sie  konnten  körperliche*), 
Geld-*®)  und  Todesstrafen*")  verhängen.  Sobald  sie 
sich  jedoch  selbst  einmal  der  Competenz  begeben  und 
sich  an  das  Obergericht  gewandt  hatten,  waren  sie  bei 
eigner  Lebensstrafe  an  dessen  Ausspruch  gebunden  *  *), 

S.  5.  Die  Verhandlung  vor  den  Richtern  war 
öffentlich ' ').  Die  Partheien  führten  ihre  Sache  in 
eigner  Person  *♦),  das  Urtheil  erfolgte  sofort  "^),  auch 

1)  5  Muft  1,    16.  17.    16,  19.  20.    5  Mss.  27«   10.    Verf^eiche 
2  Mos.  23,  0.    3  Mos.  19,  33.  34. 

2)  5  Mos.  13,  15.    17,  4. 

3)  0  Mos.  16,  10.  2  Mos.  23,  6—8.  5  Mos.  97,  25.    Dia  letztere 
Stelle  kann  sidi  indess  auch  auf  falsche  Angaben  beziehen. 

4)  3  Mos.  10,  15.    vgl  2  Mos.  23,  3.    2  Qbroo.  10,  6. 

9)  2  Mos.  23,  2.      6)  5  Mos.  1,  17.  10,  17.    2  Chron.  10«  6. 

7)  2  Mos.  21,  6.  22,  7.  8,  vg|.  V.  27.      8)  2  Mos.  22,  27. 
'  0)  5  Mos.  25,  1-3.      10)  5  Mos.  22,  18.  10. 
11)  5  Mos.  21,  10—21.  22,  15.  18-21.      12)  5  Mas.  17,  8-13. 

13)  2  Mos.  18,  13  fr.    Ruih  4,  1  ff.  11  ff. 

14)  5  Mos.  1,  I6u    25,  1.     15)  9  Mos.  18»  16.   1  Kus,  3,  16  ff. 

18* 
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die  Strafe  wurde  sogleich  vollzogen  *).  Der  Beetaod 
einer  Sache  konnte  durch  Zeugen  und  den  Eid  ef^ 
mittelt  werden.  In  Criminalsachen  war  Ein  Zeuge  nicht 
genügend  *).  Es  scheint ,  dass  mitunter  die  Biehtar 
eine  Beschwörung  an  Jeden,  der  von  der  Sache  wusste, 
ergehen  liessen,  als  Zeuge  aufzutreten').  Dass  die 
Zeugen  selbst  einen  Schwur  leisteten,  wie  Michaelis 
behauptet  hat,  ist  unrichtig  *).  Bd  Vollziehung  eimia 
Todesurtheils  mussten  die  Zeugen,  welche  dasselbe  ver* 
anlasst,  selbst  und  zuerst  Hand  anlegen,  um  AMhoreh 
die  Wahrheit  ihrer  Aussage  zu  bethatigen  *). 

%.  6.  Bei  Civilsachen  und  bei  Veruntreuungen,  In 
so  fem  es  sich  um  eine  Entschädigung  handelte,  kam 
der  Eid  zur  Anwendung*).  Aus  der  Bezeichnung 
desselben  als  Gotteseid^),  so  wie  aus  der  Warnung 
des  Dekalog,  den  Namen  Oottes  nicht  bei  einer  Un- 
wahrheit auszusprechen  *),  endlich  aus  der  Formel  der 
Betheuerung,  deren  sich  Abraham  bedient:  „ich  hebe 
meine  Hand  zu  Gott  empor''  ®),  kann  man  schliessen, 
dass  die  gerichtliche  Eidesformel  die  Anrufung,  oder 
Benennung  Gottes  einschloss  '<').  Indess  darf  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dass  die  eigentliche  Bedeutung  des 
Wortes  „schwören''  im  Hebräischen^   eben  so  wie 


1)  5  Mos.  S5,  1.  9.  Jos.  7,  10  — i5.  vergl.  5  Mos.  Sl,  18  ff. 
33,  13.  Ausnahmsweise  indess  mochte  auch  eine  VerKugerang  des  Ur- 
theils  eintreten,  s.  ob.  S.  374.  Note  6. 

2)  5  Mos.  17,  6.    10,  15. 

3)  Wer  einer  solchen  Aufforderung  nicht  Folge  leistete,  hatte  eise 
Sünde  auf  sich,  die  ein  Reueopfer  erforderte,  3  Mos.  5,  I.  Spr.  30,  34. 

4)  Mob.  K  IL  S.  605.      5)  5  Mos.  17,  7.  s.  Kap.  73.  9.  11. 
6)  3  Mos.  33,  6.  7.  0.  10.      7)  3  Mos.  23,  0  f. 

8)  3  Mos.  30,  7.      0)  1  Mos.  II,  32. 

10)  Vgl.  5  Mos.  6,  13.  1  Mos.  31,  33  f.  und  ander«  FSIle ,  bei 
welchen  aussergcwöhnliche  Betheuerungen  bei  detn  Namen  Gottes  er- 
folgen, Hicht.  21,  7.    3  Sam.  10,  8.    Jer.  12,  16.  u.  a.  St. 
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in  andern  Sprachen  ')»  donkel  ist,  daes  sich  aus  ihm 
die  Noth wendigkeit,  also  Begelmässigkeit  der  Nennung 
des  göttlichen  Namens  nicht  ergiebt,  wie  denn  aneh 
nach  spätem  Judischen  Bechtslehrem  der  blosse  An»- 
drook:  ich  schwöre  '),  oder  ein  feierliches  »^Ja,  jaP^  oder 
„Nein,  neinl'<  die  Kraft  eines  Eides  hat  ^y  Nach  ge^ 
wohnlicher  Erk&rang  beisst  das  Hebräische  schwören 
ursprünglich  so  viel  als  siebenen,  d«h,  sieben  Gegen- 
stände als  Zeugniss  aufstellen.  Hierauf  führt  allerdings 
sowohl  die  Etymologie  des  Wortes,  als  das  besondere 
Aufstellen  eines  aus  sieben  Lämmern  bestehenden  Ge- 
schenkes Yon  Seiten  Abrahams,  zum  feierlichen  Denk- 
zeichen für  Abimelech,  dass  Erst^rer  einen  Brunnen 
gegraben,  also  rechtmässiger  Eigenthümer  desselben 
sey^).  Hier  fand  aber  ein  Schwur  keine  Anwendung. 
Wenn  dann  auch  der  betreffende  Brunnen:  „Brunnen 
des  Schwurs*^  genannt  wird  '),  so  gdiit  auch  hieraus 
nicht  hervor,  in  welcher  Beziehung  das  Schwören, 
zu  den  Sieben  steht,  denn  der  gegenseitig  geleistete 
Schwur  bezog  sich  ja  nicht  auf  den  Brunnen,  son- 
.dem  auf  ihr  Bündniss  überhaupt  *)  und  nie  kommt 
ausserdem  bei  einem  Schwur  die  Anwendung  yon  sie- 
ben Gegenständen  vor  ^).    Es  ist  demnach  nicht  sicher, 

I)  Das  Deutsche  Eid  will  Adelung  sogar  aus  dem  HebrSischen 
Tu»  Zeugniss,  erklären. 

3)  Trakt  Schebuotb  IIL  ff.  Schwur  (für:  ich  schwGre)  an  vielen 
Stellen  der  Miscbna. 

8)  Ebcnd.  36,  a.  vgl.  Matth.  ö,  37.     4)  1  Mos.  21,  28-80. 

5)  1  Mos.  21,  31.     0)  Das.  V.  39, 

7)  Man  kann  demnach  nur  annehmen^  dass  die  ältere  Bedeutung 
von  y^^»  wenn  dies  in  der  That  mit  930^  sieben  etymologisch 
zusammenhängt,  sey:  durch  Aufstellung  von  Sieben  eine  Thatsache 
bekräftigen,  dass  daraus  die  Bedeutung:  feierlich  bekräftigen  Ober- 
haupt (ohne  Anwendung  jenes  Symbols)  hervorging,  wo  wir  dann  wie- 
der über  Formel  und  Symbol  dessen,  was  man  nach  Abrahams  Zeiten 
MViy   schwuren,  nannte,  in  Ungewissheit  bleiben. 
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ab  der  MoBaiacKe  Genohtoeid  äbenll  die  AmniaDg 
Gottes  erforderte»  oder  gegentheils,  ob  nicht  augser- 
dem  Bodi  das  Emporheben  der  Hand  wie  zu  Abra- 
hams Zeit  1 )  zor  Anwendung  kam.  JedenfoUs  aber 
genügte  die  reine ,  feierliche  Betheuerang,  ohne  Zusatz, 
einer  Verwünschung,  denn  dergieidien  wird  ganz  «a-^ 
ders,  nämlich  durch  AUüi  oder  AlcJi  •  Schwur  ^ )  bezeich- 
net und  kommt  bei  Bechtssachen  nur  ids  Formel  der 
Beschwörung  vor,  welche  sich  an  unbekannte  Zeu* 
gen  (s.  oben)  richtete,  nicht  aber  in  Bezug  auf  die 
Pariheien  '). 

9.  7.  Nach  der  Mosaischen  (wie  auch  der  spätem 
Sabbinischen)  Gerichtsordnung  kommen  andere  Beweis«- 
mittel  als  Zeugniss  und  Eid  vor  Gerichte  nicht  vor, 
namentlich  keine  Art  von  Orakel,  Ordalien  oder  Tortur* 
Eine  Schlichtung  von  (wahrscheinlich  Privat-)  Strdtig- 
keiten  durch  dasLoos  wird  in  den  Sprüchen  erwähnt  *). 
Josua  bedient  sich  dessen  in  einem  kriegsrechtlichen 
Falle,  um  den  Schuldigen  ausfindig  zu  madien  *),  wel- 
ches indoBS  als  ein  Ausnahmsweises  erscheint.  Moses 
spricht  überall  nur  von  regelmässiger  Untersuchung« 
Wäre  ein  Loos  herkömmlich,  oder  anwendbar  gewesen, 
00  hätte  Isabel  gegen  Naboth  sich  dessen  bedient,  an- 
statt des  schwierigem  Aufsteilens  falscher  Zeugen  •).  Die 
I4enti£4»rong  der  priesterlichen  Urim  und  Thummim  mit 
einem  Loose,  so  wie  die  Annahme  einer  Anwendung 
derselben  bei  Bechtssachen  ist  durchaus  irrig  ^). 

1)  IMos.  14,  92. 

2)  !l^fi$    und    rtb^n    r\9^    1  Mos.  26,   28.     3  Mos.  5,  1. 

4  Hq9.  a,  21. 

3)  Noch  weniger  ist  von  der  Nennung  anderer,  heiliger  Gegen- 
stände, wie  sie  später  bei  Betheuerpngen  im  gewöhnlichen  Leben  vor- 
kamen, Matth.  9,  34  ß.,  die  Rede. 

4)  Spr.  ICk  33.  18,  18.     5)  Jos.  7,  14-18.     6)  1  Kon.  Jl.  10. 
7)  S.  Urim  und  Thummim, 
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Kap.  73. 

_  • 

Verbrechen  j    Vergehen  und  sträfliche 

FahrlässigkeiL 

S.  1.  Es  macht  dem  alten  Hebräiscben  Gerichta- 
▼erfahren  Ehre,  dass  der  Grandsatz  gevrissenhaftester 
und  besonnenster  TJntersachong»  damit  das  Strafurtlieil 
k«n«a  Unschuldigen  trefie,  gerade  bei  denjenigen  Yer« 
Ivechen  besonders  ebges(Aärft  wird,  welche  von  dem 
Standpunkte  d^  damaligen  Staates  eben  die  gefahr« 
fiohsten  wären,  an  deren  Ermittelung  und  JBestrafimg 
also  am  meisten  liegen  musste,  n&mlich  bei  Verbredien 
gegen  die  Beligion,  Denn  die  als  strafbar  £U  bezeich" 
nenden  Fälle  sind  in  verschiedenen  Zeiten  und  Ländern 
nicht  diesdben.  Das  Strafrecht  neuerer  Staaten  führt 
Verbrechen  auf ,  deren  Titel  wir  im  Hebräischen  ver« 
gebens  suchen,  als  die  verschiedenen  Arten  von  Staats- 
verbrechen, Defraudationen,  Desertirung,  Eltern-  und 
Kinder  -  Mord,  Sklaven  -  Vergehen ,  welche  letztere  in 
den  Gesetzbüchern  EurojMusoher  Colonieen  noch  eine 
schwarze  Seite  füllen«  Dagegen  nimmt  das  Mosaische 
Recht  mit  Vergehen  gegen  die  Religion ,  welche  jetzt 
allerdings  auch  Strafen  nach  sich  ziehen»  es  doch  viel 
strenger,  denn  sie  mussten  damals  noeh  gefährlicher, 
ab  jetzigen  Gesetzgebern  Unternehmungen  zum  Um- 
sturz der  Staatsordnung  erscheinen,  weil  die  religiöse 
Tendenz  des  Hebräischen  Staates  noch  über  ihn  selbst 
hinausging.  Gleichwohl  lautet  unter  andern  bei  einem 
solchen  Falle,  wo  es  einzeben  Rädelsführern  gehmgen 
war,  eine  ganze  Stadt  zur  Abtrünnigkeit  und  ztun 
Götzendienste  zu  verleiten,  die  Anweisung  für  die 
Richter:  „untersuche,  forsche  und  frage  wohl 
nach  und  wenn  es  wahr  ist,  die  Sache  stehet  fest» 
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geschehen  ist  der  Greael  in  deiner  Mitte,  dann^' 
u.  s.  w.  — -  folgt  das  Stmfbrtheil  ')•  Es  ist  aas  der 
Greschichte  der  Spanischen  Inquisition  und  der  Deut- 
schen Hexenprozesse  bekannt,  wie  leicht  bei  Gegen- 
ständen, die  den  Glauben  betreffen,  der  Fanatismus 
auch  der  Siebter  entflammt  wird,  so  dass  der  täuschende 
Schein  des  Beweises  für  Dinge,  deren  £xisten2  der 
gesunde  Menschenyerstand  bezweifeln  musste  '),  Ge- 
ständnisse zum  Wahnsinn  gesteigerter  Quaal,  auf  der 
Folter  erpresst,  für  genügend  galten,  um  die  gewisse 
Unschuld  selbst  von  Kindern  dem  Feuertode  zu  über- 
geben ^).  Um  so  charakteristischer  ist  es  für  das  He- 
bräische Strafrecht,  dass  eben  bei  dem  obigen  und  noch 
einem  andern  Falle  des  Götzendienstes  ^),  welche  der 
Gesetzgeber  unnachsichtlich  gestraft  wissen  will,  den 
Bichtem  die  Unbefangenheit,  Buhe  und  Vollständigkeit 
der  Untersuchung,  und  die  zweifellose  Feststellung 
der  Thatsache  ans  Herz  gelegt  wird  *). 

S.  2.  Als  TodesTerbrechen  galten  überhaupt  fol- 
gende: Gotteslästerung,  wenn  der  Name  des  ewi- 
gen Gottes  dabei  ausdrücklich  und  deutlich  ausge- 
sprochen worden  •),  Bilder-  und  Götzendienst, 
Heidnischer  Opfercultus^),  namentlich  Menschen- 

1)  5  Mos.  13,  13  E 

9)  Soldau,  Geteh.  der  Hexenprozesse^  a.  d.QueU.  dargeittUi. 

3)  S.  im  angeL Buche.     4)  »Mos.  17,  2  ff.     ö)  Vgl.  Joh.  7,  51. 

6)  Wenn  nämlich  der  Angeklagte  nicht  bloss  EloAim  gesagt  (das 
mehrere  Bedeutungen  hatte,  auf  heidnische  Gottheiten,  oder  doch  auf 
Engel,  1  Mos.  32,  3.,  Richter  2  Mos.  22,  27.,  bezogen  werden  konnte), 
wo  dann  das  Verbrechen  als  Thatsache  nicht  fest  stand,  3  Mos  24, 1 1 .  15. 16. 
Mo9  R.  Kap.  64. 

7)  2  Mos.  22,  19.  5  Mos.  13,  7-12.  17,  2  ff.  13,  13-18. 
(Abfall  einer  ganzen  Stadt);  5  Mos»  18,  2—6.  (s.S.  281.  Note 3.)  VgL 
die  einschlagenden  Gebote  und  Warnungen  5  Mos.  4,  12.  (Gott  am 
Sinai  in  keiner  Gestalt  erschienen,  also  keine  Bilder  Oberhaupt:)  das. 
V.15.  16-10.,  vgl.  2  Hos.  20,  4.  5.,  5  Mos.  5,  a  9.,  2  Mos.  23,  13. 
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opfer^),  Zauberei  and  Wahrsagerei'),  fiÜBcher 
Piophetisinas  ')|  freche  Entweihang  der  Sab« 
bathsrahe,  vorsätzlicher  Mord,  Menschenraub,  und 
gewisse  Arten  von  Unzucht  und  Blutschande,  Fltiohea 
und  Schlagen  der  Eltern,  oder  roher  ungehorsam  gegen 
dieselben  *).  Andere  Vergehen  wurden  durch  kjbrper- 
liehe  Züchtigung ,  oder  Geldstrafen  geahndet.  In  die 
Kategorie  der  letztem  gehörten  factisch  auch  diejenigen 
Fälle,  bei  welchen,  als  theoretischer  Massstab  für  das 
richteiüch  festzustellende  Lösegeld,  Talion  angesetzt 
ist,  v<m  deren  wirklicher  Ausführung  nie  die  Bede  war, 
oder  seyn  konnte  ^). 

%.  3.     Der  Götzendienst  nebst  den  ihm  nach* 
ahmenden  und  mit  demselben  zusammenhängenden  Ar- 


(keine  götzendicustlichen  Aeusserungen);  2  Mos  93,  24.  34,  13., 
5  Mos.  7,  ft.  25  f.  12,  t— 3.  ( uneigen uQtzige  Zerstörung  heidnischer 
Cultusstätten  und  Bilder);  3  Mos.  7,  26.  17,  iS.  19,  26.  (Verbot 
des  Genusses  von  Blut  überhaupt,  Th.  l  S  57,  und  besonders  des  von 
Opferthieren  genommenen).  Mos,  R  K.  65.  06). 

1)  3  Mos.  20,  2.  vgl.  18,  21.  5  Mos.  18,  K);  Verbot  eines  jeden 
Umganges  und  jeder  Verbindung  mit  den  sieben,  5  Mos.  7,  f ,  genannten, 
dem  Moloch  dienenden  Völkern,  weil  sie  ein  schädliches  Beispiel  dessen 
geben,  was  Gotte  ein  Gräuel  ist,  indem  sie  ihre  Kinder  der  Gottheit  zu 
Ehren  verbrennen:  2  Mos.  34,  15.  16.  5  Mos.  7,  1  ff.  12,  20—31. 
20,  17.    vgl.  2  Kun.  3,  27.    Mos.  R.  K.  66.  6.  2.  8. 

2)  Wozu  namentlich  auch  Gelstercitiren,  vgl.  1  Sam.  28,  8  ff., 
gehört,  2  Mos.  22,  17.  3  Mos.  20,  27.  vgl.  V.  6.  9  Mos.  18,  10. 11. 
Mos.  JR.  Kap.  67.  und  die  sprach!«  Bemerkk.  das. 

3)  9  Mos.  13,  2~6.  Daselbst  wird  ausgeführt,  daasauch  Wunder- 
thätigkeit  den  Propheten  nicht  retten  soll,  wenn  er  fremde  Giilter  ei»* 
führen  will,  5  Mos.  18,  20-22.    Mos.  R.  Kap.  7a 

4)  S.  im  Folgenden.  Die  Zahl  der  FiUle,  hei  weichen  die  Todes- 
strafo zur  Anwendung  kommen  sollte,  ist  im  Allgemeioen  nicht  gtiisser, 
als  in  den  neuesten  GesetzbQchem,  s.  Mos,  R,  S.  454.  Ueberdies 
standen  dem  Verbrecher,  wie  in  andern  alten  Staaten,  meist  wenig  Hin- 
dernisse entgegen,  wenn  er  ausser  Landes  fliehen  wölke. 

5)  S.  unt.  Kap.  74.  d.  4. 
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ten  des  Cultns  und  abergläubiger  Yomalimen,  repim- 
sentirte  keine  bloss  dogmatisohe  Verimingy  aondera 
führte  zur  tiefsten  EntsittKchung,  er  hatte  Unzacht, 
Gefühllosigkeit  und  Grausamkeit  in  seinem  Gefolge, 
entwürdigte  den  Menschen  im  Thierdienste,  Hess  ihn, 
wie  der  Prophet  sagt,  Menschen  schlachten  und  Klä* 
ber  anbeten  >)  und  sank  —  nachdem  er  das  gSttlkhe 
Selbstgefühl  im  Menschen  gewissermaesen  ganz  ver- 
bannt, die  edlem  Stimmen  seines  Gemüths  zum  Schwei- 
gen gebracht,  dafür  aber  die  egoistische  Angst  um  das 
eigne  Selbst  in  der  unheimlichsten  Weise  aufgeregt 
hatte  ')  —  in  dem  Molochsdienste  bis  zum  regelmässi- 
gen Morde,  als  Cultus  der  Bachegottheit '),  während 
bei  andern  heidnischen  Völkern  des  Alterthums  Men- 
schenopfer freilich  auch,  aber  nur  in  einzelnen  Fällen 
vorkamen  ♦). 

§.  4.  Die  Feier  des  Sabbaths  hing  mit  dem  Glau- 
ben an  Gotf,  als  Schöpfer,  nahe  zusammen.  Eine  Ent- 
weihung dereelbeD ,  da  ja  auch  der  Götzendienst  seinem 
Feiertage  hatte  und  heilig  hielt,  konnte  damals  nur  als 
frecher  Trotz  und  absichtliche  Schmähung  gelten,  fiel 
demnach  in  die  Kategorie  factisch  bewiesenen  Abfalls 
von  Gott  •).  Für  Uebertretung  anderer  rituellen  Vor- 
schriften führt  der  Gesetzgeber  eine  weltlich  richter- 
liehe Strafe  nicht  ein  ^). 


1)  Hos.  13,  13.,  da  doch  der  Mensch,  als  Kottähnlich  gesdiafTen, 
zur  Henschafl  über  die  Thierwelt  angewiesen  war,  1  Mos.  I,  37.  19. 
9,  2—5.    Ps.  8,  7—9. 

2)  Jer«m.  44,  1»  ff. 

3)  Di  od.  XX.  14. 

4)  Mo».  R  IL  S.507.  Note  632.  33.  Pott  er,  Grieck.  Arekäoi. 
von  Rambach  Th.  I.  S.  590.  21. 

9)  2  Mos.  31,  13-17.  3«,  2.  4  Mos.  15,  27-31.  üfot.R  iC58. 
6)  S.  unt.  Kap.  74.  §.  5.  Moi.  R.  Kap.  M. 
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%,  5.  Der  vorsätsliche,  mit  Uebeikgiuig  verübte 
Mord  >)  muBste  unter  allen  Umständen  mit  dem  Tode 
bestraft  werden  ^) ,  ak  ein  Verbrechen  „am  Ebenbilde 
Gottes  begangen^^  ^).  Den  wirklichen  Mörder  durfte 
kein  Asyl  schützen,  von  ihm  sollte  kein  Lösegeld  ge- 
nommen werden  ^).  Von  diesem  schwersten  VerbcedieQ 
werden  mehrere  Arten  minder  gravirender  Tödtnag  ^ 
sorgsam  unterschieden,  wo  die  Schuld  fraglich  blieb 
und  durch  die  Richter  entschieden  werden  musste  ')• 

Wer  das  Unglück  hatte,  unabsichtlich  durch 
einen  zuralligen  Wurf,  durch  das  Abgjeiten  des  Beiles 
vom  Schaft  oder  dergleichen  einen  Menschen  zu  tödten, 
dem  stand  .vor  der  Verfolgung  des  GoSl  *)  ein  Asyl 
offen.  Je  drei  in  der  Landschaft  diesseits  wie  jenseits 
des  Jordans  vertheilte  Städte  waren  für  solche  FBUe 
als  Schutzstädte  aueersehen,  zu  welchen  die  Strassen 
gangbar  gehalten  werden  mussten  und  wohin  der  ge- 
nannte Todtschläger  zu  fliehen  hatte  ^)y  um  daselbst, 
nachdem  die  Sache  noch  gerichtlich  untersucht  worden. 


1)  Die  sehr  genaue,  juridische  DeHiiition  desselben  im  Pentateucb 
ist  Mos,  R.  IL  Kap.  71.  d.  3.  näher  erörtert 

3)  2  Mos.  21,  12.    3  Mos.  24,  17.  21.    4  Mos.  35,  16—21. 

3)  1  Mos.  g,  5.  6. 

4)  2  Mos.  21,  14.  4  Mos.  35,  31.  5  Mos.  19,  ll-lS.  VeiftL 
2  Mos.  20,  18.  6  Mos,  5,  17;  3  Mos.  24,  21.  3f.  (gIfiLcItes  R^bt 
für  Fremde  und  Einbeimische). 

5)  4  Mos.  35,  22-25.  (vgl.  mit  V.  16  ff.)  üeber  Selbstmord  fin- 
det sich  kein  Gesetz,  als  das  allgemeine:  Du  sollst  nicbt  mordfi,  im 
Dekaiog.  Zwei  Fälle  von  Selbstmord  sind  Saul,  der  sieh  ineSchwerdt 
stürzt,  iSain.  31,  4.  und  Ahitofel,  2Sam.  17,  23.  Gi^eo  denSelbsl* 
mord  spricht  sich  Hiob  aus  2,  9.  10.  7,  15.  Aus  sp&lerw  Zeit  vergl. 
die  schöne  Abmahnung  bei  Joaepbus,  b,  Jud,  YII«  8,  5. 

6)  Kap.  74.  §.  7. 

7)  2  Mos.  21,  13.  4  Mos.  35,  10^15.  99.  32.  5  Mos.  19,  1-13. 
Jos.  20,  2  ff.  Hatte  ein  wirklicher  Möider  sich  auch  dabin  geOtichtet, 
so  mussten  die  Aeltesten  seines  Wobsortet  ihn  zuiück  bolaii  Isssfo. 
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ZM  bleiben,  bis  der  fuDgirende  Hohepriester  starb  ')« 
Verliess  er  die  Stadt  früher  und  der  Verwandte  des 
Verstorbenen  traf  undtödtete  ihn,  so  war  dies  straflos'). 

Lag  bei  der  Auffindung  eines  Erschlagenen  die 
Thatsache  eues  begangenen  Mordes  vor,  war  aber  der 
Thäter  nicht  zu  ermitteb,  so  mussten  die  Aelteeten 
des  nächst  gelegenen  Ortes,  auf  den  also  auch  zuerst 
der  Verdacht  fiel,  bei  einem  vorgeschriebenen  Sühne- 
Bitual  die  feierliche  Erklärung  abgeben,  dass  sie  nicht 
( —  durch  Vernachlässigung  der  Aufsicht  und  pflicht- 
gemässen  Untersuchung —)  etwaige  Mitschuld  tragen*). 

t.6.  Wenn  ein  Streit  zwischen  Männern  inThät^ 
lichkeiten  ausartete  und  ein  Schlag  mit  der  Faust, 
oder  einem  Steine,  den  Tod  des  Einen  von  beiden  so- 
fort, oder  nach  einiger  Zeit  verursachte,  so  konnten  die 
Bichter  ohne  Zweifel  nach  Umständen  auf  Mord  oder 
Todtschlag  erkennen.  Frei  spricht  das  Gesetz  den  Schlä- 
ger nur  dann,  wenn  der  Getroffene  vom  Lager  aufste- 
het und  an  der  Krücke  ausgeht,  wo  jedoch  Ersterer 
HeilungB-  und  Versäumniss  Kosten  tmgt  ^), 

Tödtet  der  Herr,  bei  einer  Züchtigung  des  Knech- 
tes, oder  der  Magd  mit  einem  Stabe,  dieselben  auf  der 
Stelle,  so  soll  es  „gerächt  werden"  *),  d.  h,  die  Bich- 
ter hatten  nach  Massgabe  der  Gesetze:  „wer  einen 
Menschen  schKlgt,  dass  er  stirbt,  soll  getödtet  wer- 
den" *)  und,  Fremdling  und  Einheimer  sollen  (auch  in 


1)  Ein  znffilliges  Ereigniss  (nach  Maimonides  zugleich  eine  all* 
gemeine  Landestrauer)  befreite  ihn,  wie  er  sich  mit  einem  unglQckliciien 
Zufall  entschuldigte,  der  aber  doch  kaum  ohne  einige  Fahilasstgkeit 
einzutreten  pflegt,  4  Mos.  35.  32. 

2)  4  Mos.  35,  95.  37.    S.  überh.  Mo9.  A.  K.  71. 

3)  5  Mos.  31,  1—9.    Mo$.  R.  Kap.  74. 

4)  9  Mos.  31,  la  19.    Mo9.  R.  Kap.  73.  §.  1.  Kap.  75.  }.  3.  3. 

5)  3  Mos.  31,  30. 

5)  a  Mos.  21,  13.    3  Mos.  34,  17.  31. 
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Hinsicht  eines  Todtschlages)  vor  dem  Gesetze  gleich 
seyn'*  *)  nach  Befund  der  Sache  auf  Mord  zu  erken«* 
nen  ').  Blieb  der  Geschlagene  noch  Einen  oder  mehrere 
Tage  »^aufrecht"  ^),  so  kam  dein  Herrn  dieser  Umstand, 
so  wie  der,  dass  ein  y,Stab'*  kein  voraussetzlich  tSdten- 
des  Instrument  ist  *),  zu  Gute,  denn  er  berechtigte 
zu  der  Annahme  *),  dass  es  nicht  in  seiner  Absicht 
lag,  durch  Tödtung,  oder  auch  nur  Lähmung  eines  für 
Geld  erkauften  Knechtes  sich  einen,  jedenfalls  stra- 
fenden Verlust  zu  bereiten*),  zumal  da  die  Die- 
nenden im  Allgemeinen  milde  behandelt  wurden ,  aber 
die  Nothwendigkeit  einer  Züchtigung  bei  storriger  Wi- 
dersetzlichkeit wohl  mitunter  vorkam  ^).  Trug  der 
Knecht  oder  die  Magd  bei  solcher  Gelegenheit  einen 
bleibenden  Schaden  davon,  war  ein  Auge  verletzt,  ein 
Zahn  ausgebrochen,  so  musste  der  Herr  sie  dafür  frei 
lassen  *). 

1)  3  Mos.  24,  21.  22. 

2)  Der  sonst  nie  in  Bezug  auf  dergleichen  Fülle  und  nur  hier  an»* 
nahmsweise  vorkommende  Ausdruck:  „es  soll  gerächt  werden'^  —  was 
nach  sonstigen  Analogieen  heisst:  mit  dem  Tode  bestraft  werden, 
1  Mos.  4,  15.  24.  3  Mos.  20,  25.  5  Mos.  32,  43.  —  soll  wahrschein- 
lich die  Pflicht  des  Gerichtsamts  stärker  hervorheben,  sich  der  Sache 
anzunehmen  und  den  Scliuldigen  zu  strafen,  da  der  Getüdtete  als  Frem* 
der  keinen  Goii  hatte. 

3)  Es  ist  hier  vielleicht  Gewicht  darauf  zu  legen,  dass  der  Text 
nicht  sagt,  wenn  der  Geschlagene  Ein  oder  zwei  Tage  überhaupt  lebte, 
sondern  sich  des  Ausdrucks  ^^^2>  ^^  stand,  blieb  aufrecht,  bedient, 
also  nicht  sofort  so  hinfallig  war,  dass  sein  Tod  unmittelbar  Vorausge- 
sehen werden  konnte 

4)  Dahin  gehört  nach  4  Mos.  35,  10—18.  ein  Stein,  ein  eisernes 
oder  dazu  geeignetes  hölzernes  GerSth. 

5)  2  Mos.  21,  21. 

0)  Dies  ist  der  einfache  Sinn  der  Worte:  «iM  ■iöp*  *»»  njp-»^  fii^ 
es  ist  sein  Geldschaden,  2  Mos.  21,  21. 

7)  S.  Kap  66.  g.  4. 

8)  9  Mos,  21,  20.  27.    ilfot.  R.  Kap.  72.  t.  2. 
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Wurde  bei  einer  Schlägerei  zwiachen  Afiuaneni 
eine  Schwangere  durch  einen  Stoee  getödtet,  oder  be- 
BcbK^gt,  8o  trat  der  Grundsatz  der  Talion  < )  ein,  d.  h. 
der  Thäter  wurde  so  betrachtet,  als  verdiente  er  ein 
Gleiefaartiges  als  Strafe.  (Hätte  ihm  also  der  Mann 
des  Weibes  im  Zorne  ein  Gleiches  zugefügt,  so  blieb 
dieses  ohne  Zweifel  straflos.)  Dieses  gab  den  Mass- 
stab,  nach  welchem  sich  beide  vor  dem  Richter  über 
ein  entsprechendes  Lösegeld  zu  vereinigen  hatten  ')• 

Fi^te  Jemand  dem  Andern  boshafter  Weise  ei- 
nen Schaden  am  Leibe  zu  (nicht  eben  zufällig  bei  ei- 
ner Schlägerei)  so  kam  gleichfalls  der  Ghiindsatz  der 
Talion  in  erklärter  Weise  zur  Anwendung  ^). 

§.7.  War  Jemand  wegen  eines  stössigen  Thie-> 
res  verwarnt  worden,  ohne  sich  daran  zu  kehren,  und 
es  tödlet  einen  Menschen,  so  ist  der  Eigenthümer  des 
Todes  schuldig,  aber  es  kann  ihm  ein  Lösegeld  aufer- 
legt werden,  das  für  einen  Knecht  oder  eine  Magd 
30  Schekel  betragen  soll  ^).  Kannte  er  die  Siössigkeit 
des  Thieres  noch  nicht,  so  verliert  er  dasselbe,  wie 
aoeh  im  vorhergehenden  Falle  jedenfalls,  indem  es  ge- 
steinigt wird  und  sein  Fleisch  nicht  gegessen  werden 
darf  *). 

Hatte  man  unterlassen,  um  das  Dach  des  Hau- 
ses ein  Greländer  zu  machen,  und  war  Jemand  herunter 
gefalkn  nad  so  ums  Leben  gekommen,  so  ruhte  auf 
dem  Hause  „Blutschuld"  •)•  Gleichfalls  lastete  diese 
auf  Demjenigen,  welcher  einen  Dieb  beim  Einbrüche, 
am   Tage    getödtet  7).      Hatte    der   unschuldige 

1)  S.  Kap.  74.  }.  4. 

9)  2  Mos.  91,  23.  23.    Mo9.  H.  Kap.  72.  §^  3. 

3)  3  Mos.  Sff  1».  90.     4)  2  Mos.  21,  2»-39. 

5)  Das.  V.  28.    Mo$.  R.  Kap.  73.  9w  1.  2. 

tt)  5  Mos.  99,  ».    S.  Th.  I.  S.  66.    Afs«.  ü.  Kap.  73.  d.  3. 

7)  9  Mos.  92,  L  9.  S.  unt.  f.  10; 
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Todtsohläger,  wegen  verDiichläsaigter  Inetandhahaiig 
der  Strasse,  die  Schutzstadt  Dicht  schnell  genug  errei- 
chen können  und  der  Verwandte  des  vermeintlich  üb* 
sichtlieh  Ermordeten  hatte  ihn  in  der  ersten  Hitze  ge- 
tSdtet,  so  mhete  auf  dem  ganzen  Volke  Blutschuld  >), 
Das  heisst  wohl,  nach  Massgabe  des  letztern  Falles, 
man  trog  ^dergleichen  als  eine  Schuld  auf  seinem  Qe* 
wissen«  Ob  und  wie  sie  gesühnt  werden  konnte,  gehet 
aus  keiner  Stelle  hervor  ^). 

Raub  und  Verkauf  eines  Menschen  wurde 
gieichfoUa  mit  dem  Tode  bestraft,  wie  es  der  übendl 
hervortretenden  Achtung  derPersönlichkeitgemäss  war ')« 

S.8.  Die  Strafen  für  Verletzung  der  Keusch- 
heit, ehelichen  Treue  und  Schaamhaftigkeit  mussten 
streng  seyn,  um  nicht  unter  dem  Niveau  des  Volk9- 
urtheils  zu  bleiben,  das  zur  Anwendung  derselben  ee 
nicht  oft  kommen  liess.  Je  mehr  die  Würde  des  weib« 
Kchen  Geschlechtes  anerkannt  war  und  sieh  geltend 
machte  ^),  je  mehr  musste  das  Gesetz  sie  und  die 
keusche  Sitte  des  Volkes  überhaupt  schützen«  Indeee 
hat  das  Mosaische  Becht  auch  hier  Manches  im  Ver-* 
hältniese  zur  frühem  22eit  gemildert.  Die  Verführung 
ihrer  Schwester  rächten  die  Söhne  Jakebs  durch  den 
Tod  des  Verführers  0»  nach  dem  Mos.  Rechte  starben 
beide  nur  in  dem  Falle,  wenn  das  Madchen  bereits 
verlobt  war,  andernfalls  musste  der  Verführer  sie  zur 
Ehe  nehmen  •).  Der  Zwang  des  Levirats  nöthigte  frü- 
her die  kinderlos  gebliebene  Wittwe,  der  Beihe  nach 
auf  das  Heranwachsen  der  Brüder  des  Verstorbenen 


1)  5  Mos.  19,  1-ia 

i)  Ueber  einen  andern  Fall,  für  welchen  eine  ordenUiche  Sühnungs- 
feierlichkeit  ▼ofgesehriebas  wird,  s.'  ob.  §.  Öw 

3)  2  Mos.  21,  16.    5  Mos.  24,  7.      4)  S.  Kap.  52.  (k). 
5)  1  Mos.  34i  26.     6)  S.  Ki^.  61.  6.  (k  7, 
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und  die  ürrfüDung  der  Versprechung  des  Sohwiegervaterey 
wenn  gleich  getäuscht ,  zu  warten ,  indem  sie  bei  dem 
Einlassen  mit  einem  andern  Manne  des  Feuertodes  gewär- 
tig sejm  musste  ■ } ;  nach  dem  Mosaischen  Rechte  hatte 
der  nächst  wohnende  Schwager  sich  zu  erklären,  wo» 
nach  sie  entweder  sofort  sein  Weib,  oder  frei  ward  *)• 
Indess  wurde  erwiesene  Untreue  sowohl  der  erst  Ver- 
lobten, als  der  Ehefrau  an  ihr  und  dem  Verführer  mit 
dem  Tode  bestraft ').  Dies  war  auch  die  Strafe  der 
Unv«*lobten,  wenn  sie  ach  überhaupt  Preis  gab*), 
in  'so  fem  dies  mit  gotzendienstlichem  Cultus  zusammen- 
^^E*)i  ^^^  viellexcht  auch  zu  sonstigen  abscheulichen 
Lastern  den  ersten  Anlass  gegeben  hatte,  die  bei  Hei- 
den, gleichwie  auch  Blutschande  ^),  weit  verbreitet  wa- 
ren ^),  wobei  man  sich  nur  an  Aegyptische  Sitte 
(Schwesterehe)  und  an  das  Augusteische  Zeitalter  er- 
innern darf.  Auf  unzüchtige  Einmischung  eines  Wei- 
bes in  den  Streit  der  Männer  war  Abhauen  der  Hand 
gesetzt"),  der  einzige  Fall,  in  welchem  eine  Leibes- 
strafe  der  Art  eintrat,  da  sonst  überall  nur  Schläge  in 
Anwendung  kamen. 

Sk  9.     Vergehen  der  angegebenen  Arten  gegen 
die  Eltern  wurden  auf  die  von  denselben  ausgehende 


I)  1  Mos.  88,  94.    3)  S,  Kap.  02.  §.  3. 

3)  3  Mos.  20,  10.  9  Mos.  22,  20.  21.  23-27.    S.  Kap.  Ol.  §.  7. 

4)  3  Mos.  19,  29.,  die  gewöhnliche  Strafe  war  Steinigung,  nach 
0  Mos.  17,  2  IT.,  bei  einer  Priestertochfer  ist  sie:  Feuertod,  3  Mos.  21,0. 

5)  5  Mos.  23.  18.  vgl.  V.  10.  Herod.  I.  109.  Baruch  6,  43. 
Potter,  Archäol  I.  S.  72.  II.  S.  558.    Mom.  R.  Kap.  82.  83. 

6)  8  Mos.  20,  16.  19.  vrgl.  5  Mos.  27,  21.  3  Mos.  20,  13.  vrgl. 
18,  22.  5  Mos.  23,  18.    Mos.  R.  Kap.  84. 

7)  3  Mos.  18, 6-8.  15. 17.  20, 11.  |2. 14.  vgl.  Qberh.  3  Mos.  18, 6  ff. 
20,  11  ff.  Jüot.  R.  Kap.  81.  §.  3.  Kap..  109,  nebst  den  zu  dem- 
selben gehörigen  sprachlichen  Bemerkungen. 

8)  5  Mos.  25,  II.  12.    Afot.  R.  Kap.  84.  §.  4; 
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Anklage  von  den'' ordeätlicfaen  Bichtem  untersudit  und 
mit  dem  Tode  bestraft '}. 

Von  der  Todesetrafe  für  Inenbordination  der 
Untergerichte  war  schon  oben  die  Bede  ^). 

S.  10.  Vergehen  gegen  das  Eigenthum  wur^ 
den  dnrch  vollen,  respective  mehrfachen  Ersatz  bö- 
straft. Derjenige,  welcher  dem  Andern  etwas  ge^ 
stöhlen,  oder  durch  Veruntreuung jr  Ableugnung  (des 
Anvertraueten),  Verheimlichung  (des  Oefundoien),  es 
OH  sich  gebracht,  musete  es  ihm  zwiefach  ersetzen  ')« 
Bei  einem  Thiere  der  Heerde  *)  genügte  indess  zwie- 
facher Ersatz  nur  dann,  wenn  dasselbe  sich  noch  lebend 
m  dem  Besitze  des  Diebes  fand;  hatte  er  es  indess  be* 
Jteits  Terkauft  oder  geschlachtet,  so  musste  er  ein  Bind 
fünjBPach,  ein  Lamm  durch  vier  Stücke  ersetzen  ^). 
•Hatte  der  Dieb  nicht  zu  zahlen,  so  wurde  er  verkauft, 
das  heisst  in  Dienst  gegeben,  so  dass  dem  Bestohlenen 
die  Arbeit  zu  Oute  kam  *).  Das  Tödten  des  nächtli- 
chen Diebes  war  nicht  von  vom  herein  gestattet,  aber  vom 
<^setz  entschuldigt  ^ ).  Die  Sorge  für  die  Arni^n,  die 
Jedem   gebotene  Freiheit,    sich   auf   den  Feldern  und 


1)  3  Mos.  91,  19.  17.  3  Mos.  90^  9.  5  Mos.  21,  18-21.  Vgl. 
9  Mos.  20,  12.  5  Mos.  5,  10.  3  Mos.  19,  3.  S.  Kap,  64.  d.  4. 
Mos.  n.  Kap.  85. 

3)  Kap.  72.  d.  4.,  vgl.  von  Obrigkeit  Oberhaupt  2  Mos.  92,  27. 
Mos.  H.  Kap.  86.  und  ob.  Kap.  72.   d.  3. 

3)  2  Mos.  22,  3.  8.    vgl.  3  Mos.  5,  21—23. 

4)  Vgl.  Bab.  gam.  VH.  1. 

Ö)  2  Mos.  31,  37»  Vorher  war  ja  noch  Reue  möglich,  s.  Kap.  74. 
9.  1.  Ueber  die  fast  entgegengesetzte  Auffassung  des  Rom.  Rechts  s. 
|f  o#.  JR.  S.  555.  Note  695. 

6)  2  Mos.  22,  2.  .  ' 

7)  2  Mos.  22,  I.  2.  Im  Dunkeln  konnte  man  den  ungefähvKrhen 
Dieb  von  dem  bewalTueten  Räuber  nicht  uaterscheideiu  Das  Athtnicn- 
sischa,  wie  das  XII.  Taf.  Gesetz  gestattete  gleichfalls  das  Tudten  des 
nächtlichen  Diebes,  Dig.  IX.  Tit.  H,  4. 

Saaliohttti,  ArobXologl«.    Th.  IL  19 
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Wdnbergen  %u  eUttig^n ' ) ,  Kms  Verantreoiifig  «nd 
DiebBtahl  in  keber  Weise  EnttM^hridignng  finden^). 
Doch  wild  noch  der  Aasweg  der  Beitfe  (vor  der  Ent- 
deckung) offen  gelassen,  in  weloben  FaUe  (amser  dem 
danubringenden  Reueopfer)  dem  BEgentbStner  nor  ein 
Sänftkoil  über  den  Betrag  gegeben  woiden  durfte').  — 
VerrucküBg  der  Grenze  wurde  als  ein  aofaweres  Yer- 
bi*echen  betrachtet ,  doch  fehlt  die  Straf beatimmimg  *X 
.Wer  durch  Fahrläesigkeit  bei  dem  Ofenlassen  von  Gra- 
ben, Aasünden  der  Stoppeln  auf  eignem  Felde,  oder 
Weidenlassen  des  Viehes,  Schaden  an  des  andern  Et 
genthum  veranlasste,  indem  dessen  Vieh  in  diis  Ombe 
£el«)f  Feuer«)  oder  Vieh')  auf  deesen  Gelnet  übertral; 
isben  so,  wer  ein  Stück  Vidi  des  Andern  ettdilug^X 
musste  ihm  den  Schaden  vollständig  ersetaen  *)i 

S.  }1.  Gegen  falsche  Zeugen  kam  dae  RechtA- 
prineip  der  Talion  in  Anwendung  ^  <')<  Mit  dem  noeh 
liebenden,  in  Folge  ihres  Zeugnisses  BeschSdiglen,  kenn* 
Aen  sie'  demnach  wegea  eines  Beugeides  unterfaandeb, 
hatte  derselbe  indess  den  Tod  erleiden  müsaen,  «o  -let^ 
tete  sie  wohl  Nichts  von  dem  gleichen  Tode^^)«    Der 

1)  S.  Kap.  70. 

^>  Vgl.  noch  2  Mos.  20,  1«.  U.  ftMos.-5,  lt.  18.  «Mos.  10,  IL 

3)  3  Mos  5,  24.  vgl.  21— 23.  4  Mas.  ö,  8.  Oeber  Saerilegium 
findet  sich  keine  Bestiminang.  Irrthümliche  Benutzung;  und  Vorentbaltfing 
^ee  dm  Heiligthum  Gebührenden  erforderte  gleirbfails  ein  FdnMh^R  Ober 
den  Werth.  Für  Raub  giebt  es  glelch&üs  kein  besonderes  Strafgesetz 
Er  gehörte  demnach,  wenn  keine  körperliche  Beschädigung  vorgekommen 
war,  in  die  Kategorie  des  Diebstahls. 
'      4)  5  Mos.  10,  14-  i7,  17.      fi)  2  Mos.  21,  33.  34. 

6)  ^  Mos.  22,  5.      7)  «  Mos.  «,4.     8)  S  Mos.  24,  m  21. 

9)  S.  üb.  den  ganz.  Paragr.  Jlfot,  Ä.  Kap.  77.  ond  dasi  T!i.'vt 
Kap.  21.  §.'  3.    Kap.  112.  §  4. 
tih  0  Mos.  19,  le^f  1. 

in  Zur  wertem  SIeiMraMISDg  wird  in  dem  unmittelbar  vorherge- 
henden  V*  ».  als  Orondsatt  sasg^ptMlisii,  dass  in  Lebeossacben  nie 
Ein  Zeuge  genügen  solle. 
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Gesetzgeber  warnt  wiederholeotlich  vor  dem  y^Henim- 
Bchleichen'^  (Horchen  und  Hinterbringen  ' ),  der  An- 
geberei Ußd  falacheo  ZeugnUee.^).  Obige  Beatimmtuiig 
musste  dergleichen  yoUkommen  verleiden.  Schaamlose 
Verleumdung  der  Neuvermählten  von  Seiten  des  Gatten 
wurde  an  demselben  durch  Züchtigung'),  eiae  Busse 
von  100  Silberstücken  und  das  Verbot  jeinaliger  Schei*- 
düng  von  dieser  Frau  g^hndet  *). 

Vor  dem  Meineide ')  wird  ^eichfiüls  wieder» 
bolentUoh  und  DftOMntlich  im  Dekalog  gewarnt^)  unter 
dem  Zusätze^  Gott  werde  Solohes  nioht  ungeatbift 
lassen.  Der  unberücksichtigt  gebliebenen  JBesekwö» 
rang  ^),  wegen  deren  der  Sohuldige  ,,6ein  Vergehen 
tfligt*^  und  des  i^anbedaeht  entfahrenen'^  Sehwureis 
(wahrsoheiDlich  bei  einem  Gelübde  oder '  Ver8{neefaeft) 
so  wie  der  -deshalb  empfundeaen  Beae  luid  gewttaschteii 
Sühnung  wird  bei  Gelegenheit  der  Opfer  «^  BitnoHeil 
gedacht*). 


1)  Dass  dies  die  Bedeutung  von  ^'^.1  3  Mos.  19,  10  seyi  gelrt 
aus  Spr.'ll,  13.,  vgl.  20,  19.,  hervor.  Die  gewülinliche  Ueber^tzung: 
Verleumder  ist  indess  dem  Sinne  nach  richtig.     ' 

$)  2Mos.  ^,  1.    3Mo6.  19,  16.    2Mi^  W,  13.  '  5MM.  0,  It 

3)  Kcrrperlichft,  nach  dem  wahfsckciikiichsteoSiline  des  Twtm 
wo  .da9  ^^^11  und  ?^9?1  Zweierlei  aodeutet  und  d4a  ^Hpbl  w«Jil 
ein  kürperlicbes  ErgDiifeu  bezeichnet. 

4)  5  M.is  "22,  13-19.    Vgl.  überh.  Mos.  K.  K.  78. 

5)  Schworen  beim  Namen  Gottes  zur  Löge,  3  Mos.  19,  3. 

6)  'Nemien  des  Namens  Gottes  bef  einer  Unwahrheit,  9M<M.  10,  7i 
9  Nns.  S,  IL 

7)  S.  Kap.  72.  §.  5. 

8)  3  Mos.  5,  I.  4.    Mos.  B.  Kap.  79. 


19* 


292  X    fkchtspfiege  tm^  Polizegf^ 


^ .  i 


Eup.  74. 

Charakter  und  GesicJUspunktt  des  Hebräischen 

Strafverfahrens. 

%.  1.  Das  Hebräische  Strafverfahren,  wie  es  in 
den  Mosaischen  Institutionen  erscheint,  ist  unter  den 
alten  und  selbst  auch  neuem  Gesetzgebungen  bis  zum 
vorigen  Jahrhunderte  dadurch  geeignet,  unsere  beson- 
dere Aufmerksamkeit  zu  erregen,  dass  es  Ernst  und 
Milde  mit  einander  verbindet,  dass  Bache  und  Grau- 
samkeit nie  sein  Zweck  ist,  sie  ihm  nie  aeine  Mittel 
darbieten,  dass  es  nie  weiter  geht,  als  nöthig  ist,  um 
den  sittlichen  Schaden  des  Verbrechens  zu  verhüten. 
Leteteres  wurde  als  eine  Schuld  betrachtet,  die  auf  dem 
ganzen  Volke  lastete  und  so  wird  als  Zweck  der 
Strafe  namentlich  angegeben,  dass  „das  Böse  getil- 
get werde' ' '),  unter  welchem  nicht  die  begangene 
That  des  einzelnen  Verbrechers  verstanden  wird  (denn 
diese  liess  sich  ja  nicht  ungeschehen  machen),  sondern 
der  Umstand  überhaupt,  dass  in  dem  Lande  und  unter 
dem  Volke  ein  Verbrechen  vorgekommen,  das  unbe- 
straft und  upgesühnt  geblieben  '),  oder  nicht  verhütet 
worden  *),  Zuerst  muss  an  diesem  Strafrechte  auffidlen, 
dass  es  allein  diie  Folter  nicht  in  Anwendung  brachte, 
dieses  vom  juridischen,  wie  vom  sittlichen  Standj)unkte 
verabscheuenswürdigste  und  zugleich  täuschendste, 
factisch  doch'  an  sich  schon  als  vorgüngige  Strafe 
zu  betrachtende  Mittel,  um  die  Wahriieit  zu  efforsoheo. 


1)  5  Mos.  19,  19. 

3)  3  Mos.  18,  34-98.    5  Mos  31,  8.  9. 

3)  5  Mos.  19,  10.,  vgL  3  If.  AusiÜbriicheres  Ober  diese  interessante 
und  vielerwogene  Frage  in  Hinsicht  des  Zweckes  und  der  Berechtigung 
der  Strafe  s.  im  Mos.  R.  IL  S.  43Q  IT. 
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den  gemarterten  Menschen  ^a  (einer  oft  lügenhaften) 
Selbstangeberei  zu  zwingen,  um  den  geffihllosen  Richter 
zn  noch  grässfichem  Quaalen  zu  berechtigen.  Zu  dem 
kommt,  dasB  das  Mos.  Becht  nie  die  Meinung,  s'od- 
dem  stets  nur  die  gewisseste  That  bestraft.  Von  der 
Art  der  Untersuchung  war  schon  oben  die  Kede.  Selbst 
der  gefahrliche  Götzendiener  wurde  nicht  wegen  seines 
Olaubens  inquirirt,  es  wurde  nicht  ein  zweideutiges 
Wort,  das  er  hier  und  da  fallen  liess,  auf  die  Waag- 
schaale  gelegt;  er  musste  durch  sein  Thun  dffeniliehes 
Aergemiss  gegeben,  oder  Andere  ausdrücklich  s^nem 
Beispiele  zu  folgen  beredet  haben  and  fi^tB  AHes  dacot 
gewissenhafte  Zeugen  feststehen.  Der  Dieb  entwaffiiete 
dadurch ,  dass  er  das  Gestohlene  noch  unversehrt  bei 
sich,  das  reuevolle  Zurückgeben  also  noch  nicht  un- 
mögfioh  gemacht  hatte,  halb  den  Arm  der  Gereditigw 
krit  ■).  Der  GotteeUUiterer,  der  nur  die  Gottheit  im 
Allgemeinen,  nicht  ausdrücklich  den  wahren  Gott  go* 
nannt'),  die  Verlobte,  die  sich  ftm  vonMwsohen  be- 
fand *)y  wurden  nicht  peinlich  befragt,  nicht  gedi^ngt, 
mehr  zu  gestehen,  als  bei  der  Anklage  offenbar  ge* 
worden,  das  Gericht  nahm  das  von  Seiten  dee  Anklä- 
gers nicht  erwiesene  als  nicht  vorhanden  an,  undspraeh 
—  nicht  lüstern,  Schuld  zu  finden  und  Strliftn  zu  er- 
theilen  —  die  Angeklagten  ohne  weitere  Quaal  fM. 
Niemand  durfte  seine  Unschuld  beweisen,  Bondem'  man 
konnte  von  demBiohter  den  vollen  Beweis  der  Schuld 
fbrdem  *).  Auch  konnte  auf  die  Aussage  Eines  Zeu* 
gen  in  Criminalsaohen  kein  Urtheil  *),  um  so  weniger  ein 
Todes-Ürtbeil  gefUlt  werd^,  sondern  zwd,  oder  ini 
Zeugen   mussten    übereinstinm&end  aussagen  ^).      Zur 

1)  Kap.  73.  8.  10.     2)  Das.  S«  3.     3)  S.  ob.  S.  123. 
4)  Also  wirkliche  Anwendung  des  juridischen  Grundsatzes:  Quilibei 
praenanitur  6ofitM,  donec  probetur  cantrarium, 

9}  5  Mos.  19,  15.     6)  4  Hos.  35,  30.    5  Mos.  17^  6.   ' 
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gröasUn  Grewtssenhaftigkeit  sahen  «te  sich  vidkt  ^jvr 
durch  die  Scheu  vor  Gott  und  innern  Vorwürfen,  wie 
duri^h  die  erschütternde  Noth wendigkeit,  den  ersten 
Stein  auf  den  Delinquenten  zu  werfen  ' ),  veranksst,  son* 
dem  auch  durch  das  hier  wohl  angebrachte  Frindp  der 
TaHoB,  welches  ihnen,  wenn  ihre  Aussage  falsch  war^ 
Tod  für  Tod,  und  bei  andern  verursachten  Schäden 
und  Verlusten,  die  peinlichste  Verhandlung  mit  dem 
Verletzten  und  jedenfalls  empfindliche  Geldbusse  und 
Schande  brachte,^). 

§•  2.    Endlich   kennt   das   Gesetz   auch    bei    der 
Strafe  selbst  die  Folter  nicht.   Wir  finden  hier  keine 
jener  ausgesuchten  Martern,  um  die  Todes •  oder  Lei« 
belstraf(^   zu  v^schärfen,   worin   die  Menschen  aller 
Zonen  und  Zeiten   so  schrecklich  erfinderisch  waren  ^), 
namentlich  auch  nicht  die  bei  andern  Völkern  vorkom* 
menden,   ganz    unverhältnissmässigjen   Strafartan, 
welche   fiilsche   religiöse  Anschauungen   theilweise  für 
bloss  imaginaire  Vergehen  eingeführt  *).    Die  verscbier 
denen  Arten  der  Mosaischen  Todesstrafen,  nämlich  ent-* 
weder  durch   Feuer,    oder   Steinigung,   oder  Waffen, 
haben  nicht  die  Tendenz,   eine  Gradation   der  Pein 
zu  seyn,  sondern  sind  andern  Umständen  gemäss  ge- 
wählt«   Der   im  vormosttsohen  Bechte  vielleicht  allge- 
nüein  übliche  Feuertod  für  Unzucht »)  ist  nur  für  zwei 
ausserordentliche,   voraussetzlich  selten,   oder  nie  ein- 
tretende Fälle  beibdialten,  die  götzendienstliche  Preis- 
gebong  einer  Pxitstertoehter  «)  und  die  £be  mit  Mutter 
und  Tochter  zugleit^  o.    Bei  grossto  Verbredien  des 
GöftzendienstcM  und  der  UnsittUehkioit  konMnt  dfeShtei« 
nigUDg  rar  Anwendung,  weil  das  Volk»  vw  Absehe« 

1).  6  Mos.  17,  7,     2)  ö  Mos.  10 ,  18-2i: 

3)  Mo».  B.  Th.  II,  S.  437.  f.      4)  S.  Mos,  R.  Th.  H.  S.  438  f. 

5)  1  Mos.  18,  24.     e)  3  Mos.  31.  9.      7)  3  M(».  20,  14, 
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«^giUte»  die  Stwfb,  aannit  deD  Zeuges  voibsiehen 
aollte  ')•  Sd  wenig  abgleichen  für  neuere  Zeiten  w 
vendlwr  wäre,  00  hat  man  doch  apcjb  Anlai#  gebf^ht 
zu  bea^erkes,  daas  eine  Ezecution,  bei  wekher  ;da8 
Volk  ruhiger  Zaechauer  einee  Uutigen  SehauefHeles  J6t|. 
aitUlch  nicht  gut  gewirkt  hat  Uebrigens  ist  bei  mili*« 
tairischen  Strafen,  das  Erschiessen  deB  Delinquenten  von 
Seiten  ^ner  Ansahl  aeiaer  frühern  Kampigenoaeen  eii^ 
gana  ähnlicher  Modufi.  Gatt  die  Execution  nicht  einem 
Einzelnen,  aondem  einer  Menge,  z.  B.  einer  ganzen 
Stadt,  gegen  die  eine  Art  von  Kriegsaug  unternommen 
weiden  muMte  ^),  oder  galt  eie  ^em  Eina^ne^  und 
wurde  sie  nicht  durch  das  Volk,  sondern  durch  einep 
Einzelnen  auageführt,  so  bot  äcb  die  Waffe  als  ent« 
sprechendes  Mittel  dar.  Zum  warnenden  Beispiele 
konnten  die  Bichter  den  ESiper  dea  Singerichteten, 
aber  xrar  bis  stvm  Abende,  aufhängen  lassen,  wonach 
er  sofort  begraben  werden  musste ').  Aufhängen  vou 
Meh  Lebenden  kommt  als  Strafe  picht  vor.  Die  Qach" 
malige  Kreuzigung  war  eiae  nur  von  Bömern  vollzogene 
Todeastrafo,  deren  sonstige  schreckliebe,  diei  bis  sieben 
Tage  dauemde  Quaal  von  der  gflsetzliob  -»Judiaoben  Sitte 
nicht  geduldet  wurde,  so  daas  die  ana  Kreuz  Geschh'* 
genen  noch  vor  Abend  anderweitig  getöd^t  und  abn 
geatemnen  werden  mussten  ^). 


1)  5  Mos.  17,  3  ff.  Die  Steinigung,  als  Form  der  Execution,  wird 
in  dem  Mobl  Rechte  nicbl  eist  eingeAhrt,  sooderp  schon  vorgefunden, 
2  Mos.  17,-4.,  4  Hos.  14,  lU,  und  nur  in  ihrer  Anwendung  beschränkt. 

9)  5  Mos.  13,  lÜL         ^ 

3>  5  Mos.  21,  2L  33.  Au  der  Stelle  wird  aosdrücklich  voraus« 
gesetzt,  dass  der  Aufgehängte  bereits  früher  todt  sey.  Das  Avfhäogsi» 
des  getudteten  KCrpers  kommt  auch  sonst  ver,  Jof»  10»  S6.,  verff. 
1  Mos.  40,  19.  (das  Authängen  i^rfolgte  23weiffeilos  vfifniUeist  df«  zu- 
samneBg^uodensn  Hände). 

4)  Job.  10,  31**37«    Jahn,  bibU  AFchäoL  1«.  2^  S.  370.. 


'I»  A 


296  X.    Recktipfkg^  md  FMtetjf* 

%.  3.  Sonstige  Leibesstrafen  beslADdeii,  wk  At 
sahme  eines  einzigen  Falles  >),  nur  in  Schlilgeti'*), 
wahrscheinlich  mit  eitfer  ledernen  Geissel '),  und'Uer 
i3rat  die  bekannte ,  bis  in  die  letzten  Zeitig  miCpeia* 
lieber  Gewissenhaftigkeit  beobachtete  Bestimmtiog  ein, 
dass  die  Zahl  der  Schläge  nie  vierzig  tibersteigto 
dürfe 9  damit,  wie  das  Gesetz  hinzuiügty  ^^dein  Bmdei^ 
nicht  in  deinen  Augen  verächtlich  werde^^  (eey  es  nna 
durch  die  ungemessene  Willkühr  des  Richters,  d^  er 
Preis  gegeben  schien,  oder  durch  den  jammervelleii 
Anblick  seiner  Quaal)  *). 

Genannt  sind  nur  zwei  und  zwar  ungewisse  FäHe, 
in  welchen  körperliche  Züchtigung  eintritt  *).  Nach 
Massgabe  der  von  ihr  im  Allgemeinen  spreohetiden  ge* 
setzfichen  Stelle  muss  man  aber  annehmen,  dass  ihre 
Anwendung  den  Bichtem  überlassen  blieb.  Diese  Shnfii 
und  auch  ein  Beugeid  möchten  ^emnaeh  bei^nor'&ribe 
von  Fällen  Statt  finden,  bei  welchen  eine  richterliche 
Strafbestimmung  fehlt.  Das  spätere  Babbinisobe'Bselili 
hat  bei  vielen  solcher  Vergehen  in  der  That  die  Stn^ 
der  vierzig  Geisseihiebe,  oder  gelindem  Zücbügug  •). 

Geld-  und  Eigenthums  -  Strafen  traten,  wie  bei 
Diebstahl  und  Veruntreuung,  auch  noch  in  andern 
Fällen  für  Entehrung  oder  als  Sdiadenersatz  eib  7.).: 

$.  4.  Der  ganze  Charakter  dieses  StraAMiiU 
spricht  schon  dafür,  dass  die  Talion,  wie  vorhin  an- 

1)  5  M()9.  95,  11.  12.  8.  ob.  Kap.  73.  |.  R      9)  5  Mos.  29,  % 

3)  Vgl.  8  Mos.  19,  90.  Die  £rklSrang  des  Wortes  h-f^.  (von 
^^>  Rind)  durch  taurea^  Ochsenziemer,  oder  Getssrtstfafe, 
ist  freilich  zweifelhaft,  da  das  Stammwort  auch  Strafe  übsrtiaupt 
heissen  kann. 

4)5  Mos.  95,  1^8. 

5)  3  Mos.  19,  20.    5  Mos.  29,  13-19.  s.  ob. 

0)  S.  im  Mos.R.  an  den  betreff.  Orten,  bes.  II.  S.  469.  N^588. 

7)  5  Mos.  99,  19.  99.    9  Mos.  2t«  99.  30.  89. 
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g^6dMtät  und  dütf'Bffbbinisdhe  Recht  es  aiDtahomt^  aueh 
Mibhaeli«  es  atittfköiml,  utir  Prinoip  trar.  Uebrigeas 
kümiAt  'der  betr^fhide  Recfafegrimdsatz  aucb  nnr  bei 
AfAfif^i  gain^  blondem  und  ihrer  Art  nach  irelteaeti 
FSUen  zur  Anwendung;  fiSmllch  bei  absichtHcfaer,  bos- 
hafter Verletzung  und  Verstümmelung  eines  Menschen, 
nioht  während  einer  Schlägerei  (also  nach  yorg&ngi-i 
ger  Berechnutag)  ■),  bei  Beschädigung  ein^  Schwän- 
gern ')  und  bei  &ischem  Zeugnisse  ^).  UnmögSch  kann 
man  annehmen,  dass  die  Gerichtsämter  für  solche,  wohl 
kaum  vorkommende  Fälle,  sich  besondere  Martefknechte 
hielten,  um  ebe  Beule,  Wunde,  Verrenkung,  ein'  beschä-^ 
digtee  Glied  gerade  so  wiederzugeben,  wie  sie  an  detri 
Beschädigten  befunden  worden.  Es  darf  die  thatsäeUiche 
Unmö^ehkeit  dessen  nach  rlehterKcher  Gewissenhaft' 
tigkeii  bei  der  Verschiedenhcnt  der  K8r{^er,  des  Altera 
und,  wie  in  einem  der  drei  Fälle,  des  Geschl^cihf s,  gar 
»eht'ausmnaiidergesetzt  werden.  Erhob  nch  aber  der 
Besohädigte  in  seinem  Schmerze,  eder  der  Mann  deb 
terlfetzten  Weibe»,  oder  der  Verwandte  des  vonfalscheii 
Zeugen  eines  thäAiehen  Verbreehens  Atigeklagtei^,  dä^ 
ihm  von  Seiten  des  Gerichtes  oder  anderer  betheiligter 
Privatpersonen  Unheil  zugezogen,  und  gab  er  wiederi 
was  Bosheit,  ßohheit  oder  Gewissenloaigkdt  angeriohteft, 
so  konnte  ihm  deshalb  kein  Process  gemacht  wer- 
den. Dass  aber  das  Gesetz,  welches  selbst  das  lifi^mum 
der  richterlich  zu  ertheilenden  Schläge  mild  feststellt^), 
und  ausserdem  warnt:  ^u  sollst  dich  nicht  rächen**^),  eine 
roheStrafait  fiictiieh  nicht  einfahren  woUai  bei  der  nie 
iam  rechte  Mass,  wie  b«i  jenen  viemg  GeisselhiebeDy 


1)  3  Mos.  24,  10.  90.      9)  1  Mos.  31,  13:  33. 
3)  5  Mos,  le,  10-31.     4)  S.  oben  fi.  3. 
5)  3  Mos.  10,  18. 
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fppgehftit^  werden  koapte  ')i  wd  deee  ffl.  die.  beadr* 
greifliche  Taliop  auch  iiiebt  ycMraasaeiDlj  gehi  atti  eeiiita 
eigenem  AIide^tuDgen  derSkte  hervor«  Sei  demlfc^pd« 
mufls  es  die  Amuihme  eine«  Löeegeldee  aaedrfioklieh 
verbieten  ^)y  ebenso  za  dem  Zwecke^  diifs  der  Todi«> 
Bchläger  nicht  früher»  als  bie  die  gesetzliche  IVist  ab- 
gelaufen,  aus  seinem  Exil  zurückkehre^)»  bei  A&dem 
Fällen  gegeBtheils,  die  in  das  Bereich  de^r  Telioti  go* 
hören,  gestattet  es  ein  Lösegeld  ausdrücklich  *)*  Der^ 
gleichen  war  demnach  üblich  und  herkömmlMib,  Der 
Gesichtapu-nkt  der  Talion  gab  dem  Schnld^ea  ao 
bedenken«  wie  viel  es  ihm  wohl  werih  sey«  das,  Qliedy 
oder  denjenigen  Fleck  an  seinem  Leibe  imbe$clttdigt 
zu  erbaltcini  den  sune  grausame  Bilcksiohtslosi(^t  a« 
dem  Andern  verletztes  das  Gericht  der  Aeltesfen  ver- 
mittelte diese  Verhandlung.*)»  die  sogleich  das  Ein* 
vernehmen  herstellte. 

g.  5.  Eine  eigen tbümliche  Stelle  unter  den  für 
Vergehen  angedeuteten  Stvnfen  nimmt  die  der  Aua«» 
rottung,  oder  überhaupt,  des  Todes  dur^^h  Gottes 
i^and  ein«).   Bei,  einer  Seihe  solcher  Versüild]gi;Migen, 

1)  Auch  schon  die  Erwartung  einer  solchen  Strafe  hätte  dieselbe, 
wie  MidiaeHs  richtig  bemerkt,  gegen  das  unvorbereitete  Empfangen  der 
za  bestrafeodon  VvrwuTtdun^  grausam  gesteigert  und  auch  so  sehim 
wiir^  .nn9  filier  ^Jaüß"*  eine  UsgeredOSgkeit  gewoi^en. 

2>-  4  Mos.  35,  31.     3)  Da&  V.  52. 

»  2  Mo«.  2J,  29.  30.  und  Das.  V.  22.  Die  au£  letztere  folgen- 
den, dieselbe  Person  betreffenden  Falle,  V.  23—20.  unterscheiden, sich 
offenbar  von  dem  ersten  (V.  22.)  so,  6«S8  das  dort  ausdrücklich '6e- 
Maltete' der  Art  jari,  daiss  sich  dafür- eine  gleichbleibende  Usance  gMfend 
machm  lonnte,  iir  dttt  andern  Ftileo  aber  noast»  das  Ute^eld  mA 
Massgabe  der  verschiedenen  Beschädigung  auch  selbst  immer  verecbie- 
deo  seyn. 

5)  D-^bbpa  in3%,  2  Mos.  21*  22. 

6)  Diesem  Gegenstande  ist  Mom,  B.  Tb.  II«  Kap^  60.  eine  «inge- 
bende Untersuchung  getvidroet,  wobei  das  Unhaltbare  anderer  Ansichten 
nachgewiesen  worden. 


Eap.74.   {ilm^etMU:4.mkr.Slrafyfrfakren9.   flß» 


m  cUf  Gkthiet  der  ünzacbt,  o^r  dea  reUgiöflen 
4«ale  faUcu»  *)^  bei  welchen  indets  Entdeckung,  Unter- 
BuchoDg  und  das  Abwägen  von  Schuld  undStn^e  vof 
Seiten,  dee  menscblicbei^  Bichtera  schwer  wird,  hält  der 
Gesetzgeber  es,  wie  es  acheint,  für  gefährlich,  demsel- 
ben das  Aussprechen  einer  Todesstrafe  zu  überlassen. 
Da  diese  gleichwohl,  unter  gewissen  Umstanden,  nach 
andern  Analogieen,  die  allein  angemessene  wäre,  wenn 
der  Abscheu  des  Volkes  selbst  durch  ein  milderes  T7r- 
theil  des  'Gesetzgebers,  wie  es  sich  durch  geringere 
Straf bestimmungen  andeuten  möchte,  nicht  auch  ver- 
ringert werden  sollte,  so  bot  die  iXK  Aussicht  gestellte 
göttliche  Ausrottung  in  jener  Zeit  einen  wohlangebrach- 
ten Ausweg  dar.  Der  gottbegeisterte  Gesetzgeber  be- 
zeichnet diese  Verbrechen,  ohne  auf  dieselben  weltlieh- 
richterlioh  den  Tod  zu  setzen,  doch  als  t  ödes  wür- 
dige, und  pragt  seine  eigne,  ftste  Ueberzeugung 
auch  dem  Volke  ein,  dass  der  Allgegenwärtige  derglei- 
chen angemessen  zu  strafen  wisse,  er  p6anzt  so  die 
Strafe  des^  Todes  in  das  angstyoll-mahnende  Gewissen! 

%  6f  Sao  durchgreifender  Unterschied  dea  Mo- 
wüecfam  fiechts  von  dem  neuem  ist,  daas  Ersterea  .keinq 
Gefftngnissstrafen  kennt  ^).  Später  kamen  solobp 
atterdings,  wie  schon  im  alten  Aegypten  ')|  abev  woU 
i^ur  ausnahmsweise  criminalrechtlich  (also  z.  B.  nie  für 
Schulden)  in  Anwendung  ^),  Besohränkung  auf  einen 
bestimmten.  Wohnort   kommt   ein  Mi4.  unter  Salonia 


.     1)  &  MoM.  R.  Th.  Uw  K»p.  90^  §,  t.  •41. 

3)  lobaHirung  des  Verbrechers,  um^seiaer  sicher  zu  bieibeo,  «her 
nur  für  kurze  Zeit  bis  zur  faliung  desUrtheils,  flndet  sich  3  Mus.  24, 13^ 
4  Mos.  15,  34. 

3)  1  Mos.  39,  90.  40,  3.  4. 

4)  Jerem.  30,  3.  30,  80.  38^  3.  33,  U  37,  15.  16..  30,  •. 
3  Chron.  10,  10.  18»  30.    vgl.  Ps.  107,  10.  11. 


'lt.        ,  (. 


vor  ■ )  y  Exil  Yerbtmden  mit  Bann  des  Venndgkia-  witd 
von  Esra  angedrohet  *).  Versefaieden  liiet^  ist  d«r 
Bann  des  Rabbiuischen  Eechts  '). 

8.  7.  Die  Pflicht,  für  Tödtung  des  wirklichen 
Mörders  zu  sorgen,  fiel  dem  Verwandten  oder  „Loser" 
des  Ermordeten  anheim ,  der  von  der  Obliegenheit  der 
Auslösung  seines  Verwandten,  •  oder  des  ans  Armuth 
verkauften  Eigenthums  desselben  diesen  Namen  hatte  *). 
Sollte  im  Hebräischen  Staate  dem  Morde  gewehrt  und 
derselbe  bestraft  werden,  so  war  es  unumgänglich,  den 
Verwandten  des  Ermordeten  dabei,  herkömmlicher  Sitte 
gemäss,  betheiligt  bleiben  zu  lassen,  da  es  keinen  Staats- 
anwalt gab,  der  das  Verbrechen  von  Rechts  wegen  ver- 
folgte. Der  Verwandte  war  der  natürlichste  Anwalt 
und  das  Gesetz  sorgte  anderseits  dafür,  dass  sein  Eifer 
nicht  zu  weit  ging,  sondern  nur  dem  Hechte  diente  und 
die  öffentliche  Sicherheit  schützen  half  *).  So  artete 
die  in  ihren  Wirkungen  mit  den  Eechtsprincipien  über- 
einstimmende Sitte  nicht  weiter  aus;  sie  blieb  auch  vpn 
den  Verwandten  des  Mörders  anerkannte  ^)  Bechts- 
pf licht,  wurde  aber  nicht  Bache,  die  neue  Bache 
erzeugte,  wie  bei  Arabischen  Stämmen,  wo  das  Siebte 
des  nüit  Fug  oder  Unrecht  getodteten  Verwandten,  durch 
das  „Schlagen  nach  dnr  Seite",  d,  h.  durch  TSdten  Jr* 
g^nd  Jenrandes  ans  der  jenseitigen  Verwandtschaft  die 
einmalige  blutig  That  durch  alle  Generationen  tilntig 
lörtert>en  ISsM  und  gun^e  Stimme  zu  endlosem  Bische-* 


1)  1  Kon.  2,  37.  In  den  Pentateuchischtin  Instilbtrmieri  i^  dteB«- 
schfSnküng  des  schuldlosen  TodtschlSgers  auf  die  SchiitzstädC  einiger- 
mass^n  analog. 

3)  Esra  10,  a 

3)  S.  Mo».  R.  Tb.  II.  S.  460.   Note  58S. 
'    4)  S.  WeUeres  hierdber  Kap.  65.  §.  1—3. 

5)  «  Sam.  2,  »•   •      '        » 
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krieg  «alflammt.')«  Bei  4ei^  Hebc&erOi  d)^  ur^yrifaigr 
lieb  ein  bewftfibetes  Birteavplk  >)  und  später,  ein  Jeder 
vom  zwanzigetea Jahre  zur Kriegebereii^diaftverpflicb«- 
tet'),  also  stets  bewaffnet  waren,  deren  Gerichtsordnung 
keine  Gefangnisse  *)  und  keine  angestellten  V  Henker 
kennt  -—  wie  denn  in  Asien  überhaupt  die  vomähmsteil 
Hofbeamten,  ja  Fürsten  selbst  TodesurtheOe  vollziehen 
—  könnte  die  Ausführung  des  Urtheils  von  Seiten  des 
bewaffneten  Verwandten  eben  so  wenig  Auffalliges  ha- 
ben, als  bei  uns  kriegsrechtliche  Executionen,  die  auch 
nicht  durch  dazu  angestellte  Leute,  sondern  durch  Ge- 
nossen ausgeführt  werden. 

S.  8.  Dass  das  Hebräische  Becht  nie  die  Forpi 
der  Baohe  annahm,  z^gt  sich  auch  durch  den  ans^rö^ 
Hohen  Auäsobluss  der  im  engeren  Sinne  so  genannte« 
Imputation.  „Kinder  sollen  nicht  für  d^e  Yäter  imd 
Väter  nicht  für  die  Kinder,  sondern  Jeder  für  adin  ei« 
genes  Verbrechen  den  Tod  kleiden'*.  *).  Also  wede|r 
gürichtlieh,  noch  von  Seiten  des  G09I  durfte  für  deß 

1)  Der  Ausdruck  Rache  kommt  im  Mosaischen  Rechte  nur  Ein  Mal 
vor,  und  zwar  als  Andeutung  der  Strafe  für  den  Herrn,  der  bei  der  Züch- 
tigung des  Knechtes  ihn  getüdtet,  s.  im  Frähern  Kap.  73.   {.  6. 

2)  1  Mos,  14,  14.      3)  S.  Krieg.     ' 

4)  Die  Flucht  ausserhalb  Landes  musste  dem  Mörder  fast  eben  so 
leicht  seyn,  als  die  in  die  Schutzsiadt,  5  Mus.  19,  11.  In 'der  Tbat 
kommen  in  der  spatern  Geschichte  Fälle  vor,  wo  diejenigen,  welche  deh 
Tod  zu  fürchten  hatten,  ins  Ausland  flohen,  wie  David  1  Sam.  21,  11. 
27,  i'  ff.,  Absalom,  2  Sam.  13,  38.  Jerobeam,  1  Kon.  11,  40.  und  wie 
ja  schon  Moses  aus  Aegypten,  2  Mos.  2,  15«  (und  Jakob  aus  Kanaan 
I  Hos.  27,  42  f.). 

5)  5  Mos.  24,  16.  vgl  2Kun.  14,  5.  0.  Dass  die  peotateuchische 
und  Hebräische  Ansicht  nicht,  im  Widerspruche  mit  diesem  Rechtsgruntf- 
satze,  Gotte  ein  Strafen  der  schuldlosen,  oder  ein  Belohnen  lasterhafter 
Kinder,  also  eine  von  ihm  dem  Menschen  verbotene  Imputation  zuschreibe, 
ist  Th.  L  S.  197  f.  nachgewiesen  worden. 


eine  specieHe  Anfhabme  der  waffenfähigen  MAnnecIuilt 
Ton  einem  gewissen  Alter,  an  ^ten  ' ).  Anderseits  wer- 
den auch  Zählungen  von  Kindern ,  die  nur  von  Haus 
zu  Haus  und  von  Familie  zu  Familie  geschehen  konnten 
und  ohne  Notirungen  nicht  möglich  waren,  als  etwas 
leicht  Ausführbares  betrachtet^),  so, ist  denn  nicht  zu 
zweifeln,  dass  es  das  ordentliche  Ami  der  Sdboteiin 
war,  Geburtslistin  und  genealogische  Tabellen  'J,  deren 
amtliche  Beglaubigung  unter  Umstanden  seht  wichtig 
werden  konnte  *),  ..zu  fuhren  uod.  dass  sie  davon  ihren 
Namen:  Schreiber,  hatten.  Aus  deren  anderweitigen 
Verwendung  gehet  aber  zugleich  hervor,  dass  ihr 
Beruf  hierauf  sich  nicht  beschränkte,  sondern'  dass 
sie  die  ausfuhrenden  und  .Aufsichts-Beamten  überhaupit 
waren. 

S«  2.  Ip  allen  Städten  massten  nach  dßm  Gesetze 
s(dohe  Beamte,  noch  aussei  den  Sicbtani  eii^eseiadt 
liverden  '),.  ine  sie  während  ^  Aufedthaltes  in  der 
YfüU^  im  gans^en  Volke  und  in  Kriegszeiteidt  iin  Heere 
bestanden,  li^re  Aufgabe  war  spnd^  Zweifel  da^  Hebe»« 
*"  w^kohen  dar  Sicherheit  und  Ordnung  •)..  Ski  fuhren 
aiqiph  m  dw  Städtep  fort,  dieliisten  au  fübret^  wekhe 
füx  die  Aqsbebung  dßr  erforderlichen  ülaansehpift ,  die 
i^chtschnnr  gaben  O-  Sjle  entsprachen  demnach  de^f^- 
img^  wjM  wir  jetzt  Polizey  nennen» :  §ie:.warea!ea 
«uqh  wohl  gewiss,  welche  deo  BLohtem  bei  der  Aus«- 
fühn^ng  von  Strafortheilen  den  ^tischen  Beistand  leiater 
texi|  daher   tte  mit  jenen  in  Bückeicht  der  städtisofaan 


1)  4  Mos.  1,  1  ff.  vgL  9,  1  ff.  96,  1  ffv 

9)  4  Mos.  .1»  14  ff.  49  flL    Vgl  in.HiDstcht  drf  schriftlichen 
Aolf^ng  von  tisltn^  1  CbnM).  24»  6.    . 

3)  Tb.  IL  S.  106.      4)  Esr,  2,6».     5>  5  Mos.  16,  .18. 

6)  S.  Kap.  60.  |.  9.  ,. 

7)  Ebend.  Riebt.  20,  15.  '    <  . 


K»^  75.  *  BtiMe  mtd  P^lhejf.  ^ 


zuBammen  genannt  werden  ■).  Auch 
die  Gestellung  der  WSchtertcbaar,  die  m  der  Stadt  die 
nächtfidie  Runde  machte  und  zugleich  die  Sittenpolizey 
handhabte  9  indem  sie  Terdächtige  Dirnen  unter  Schlä- 
gen nach  Hause  zu  gehen  zwang  (OefingnisBe  gab  es 
also  für  dergleichen  nicht),  wie  dies  beiläufig  aus  einer 
Stelle  des  hohen  Liedes  hervorgehet '),  war  sicher.  Sache 
der  ScAoterim,  Waren  daher  nach  dem  ursprlhigfichen 
Gesetze  schon  die  Richter  nach  verschiedenen  Graden 
einander  untergeordnet '),  so  gab  es  wohl  um  so  mehr 
unter  den  genannten  Beamten  verschiedene,  höhere  und 
niedere  Kategorieen.  Moses  wählt  aus  den  Aeltesten 
und  Yolks-Beamten  seinen  besonders  geweiheten 
Rath  der  Siebenzig  *).  Unmöglich  lässt  sich  mit  sol« 
chen  Männern  der  Büttel  identificiren ,  der  z.  B.  das 
auf  Schläge  lautende  Strafiirtheil  *)  zu  ezecutiren  hatte. 

Auch  später  im  stehenden  Heere,  das  natürlieh 
eine  besondere  Verwaltung  und  Polizey  hatte,  fiingirte 
ein  Ober -5cAolipr,  unter  welchem  wie  es  scheint  der 
eigentlich  so  genannte  Schreiber  (Sohriftffihrer)  stand, 
wie  über  Ereterm  ein  königlicher  Fürst  *).  Diesen  wa- 
ren demnach  die  Beamten  der  einzeben  Heeresabthei- 
lungen  untergeordnet.  Dies  lässt  gleichfSüls  auf  eine 
Gradation  auch  der  gewöhnlichen  Volks-  und  Städte* 


1)  5  Mns.  16,  18/ 

9)  Höh.  L.  5,  7.  vgl.  3,  3.  Von  den  die  Runde  machenden  Stadt« 
waciitern  werden  an  erstcrer  Stelle  die  MauerwSchter  unterschieden, 
die  (7.U  lustigen  Streichen  aufgelegt)  dem  heramirrenden  Mädchen  den 
.  Schleier  abheben,  Th.  I.  S.  38.  Note  3.  Vielleicht  hat  man  sich  onter 
diesen  Krieger  zu  denken,  welche  die  Kuoigastadt,  gleichwie  andere  das 
königliche  Lager,  höh.  L.  8,  7.  8.,  bewachten. 

3)  2  Mos.  18,  31  fr.     5  Mos.  1,  15-17.   17,  8—13.    Kap.  73. 

§.  1. 

4)  4  Mos.  11,  10.  17.     5)  5  Mos.  35,  1—3. 

6)  2  Chron.  36,  11. 

Saaliobttts,  Archllologto.    Th.  U.  20 
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X.   B9cii9itfl^^  md  P^thi^n 


Schoterim  sQbliesaen,  unter  welchen  die  ellgamrine  und 
die  Btädtiache  PoUsey,  ihren  verflchiedeneo  FimktioDeD 
nach  i)y  verthoilt  war  ')•  Ueber  dieBeatntea  dea  konig-     1 


liehen  Hofataatea  wird  am  geeigneten  Orte 
»eyn. 

l^  Kap.  60.  «.  3. 

9)  Vgl.  illo«.  R.  I.  Kap.  5.  21. 


fiede 


Eilfter  Absehuitt. 

Reli-Kitse   VolksiittititioBei. 


E*p.  76. 
Feste,  Feierlichkeiten  und  Symbole. 

%.  1.  Leber  den  fröUieben  ChMnJcter  der  vom 
G^etse  geweihten  Feste  war  bereits  oben  die  Bede  * )» 
Sie  waren  alle  zugleich  geechiehtliehe  und  Natur* 
feste  und  es  ist  an  ihnen»  wie  überhaupt  an  den  Mo» 
saiscben  Institutionen  bezeichnend,  dass  kein  Moment 
unbeachtet  bleibt ,  das  geeignet  ist,  den  Menschen  zu 
höherer  Gefühlsrichtung  anzuregen,  dass  überhaupt  nichts 
Outes  aus  dem  Grunde  übergangen  und  au%egeben 
wird,  um  mit  ihm  zugleich  dem  naheliegenden  Schlim- 
men auszuweichen').  Der  allgemeine  Naturdienst  der 
umwohnenden  Völker  zeigte  einen,  für  den  Monotheis«> 
mus  sehr  gefährlichen  Abweg  der  auf  die  Natur  ge* 
richteten  Empfindung.  Gleichwohl  unterlassen  die  Mo- 
saischen und  Hebräisch -religiösen  Schriften,  weit  ent- 
fernt diesen  Sinn  zu  unterdrücken,  es  in  keiner  Weise, 
ihn  durch  die  tieien  Hindeutungen  auf  dte  Natur  und  durch 


1)  Kap.  51.  §.  f. 

3)  Dahin  gebOrt  z.  B.  die  liberale  AufflSho»  itonFrtiidia,  S.Kf71«  §.  5. 
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jene  grossartigen  und  wunderbar  schonen  Natursohilde- 
rungen  ' )  anzufachen  und  rege  zu  erhalten,  freifich  ihn 
auch  den  rechtön  Weg  auf  den  ewig -einigen  Urgrund 
aller  Dinge  hin  zu  führen.  Und  diesen  Zweck  haben  auch 
die  Feste.  Der  Sabbath  gilt  dem  Weltganzen,  den 
weiten  Herrlichkeiten  der  Schöpfung,  welche  den 
biblischen  Betrachtungen  den  ersten  Ausgangsponkt 
bietet  *).  Das  Passahfest  bezeichnete  den  Beginn,  das 
Wocben&st  den  Scfaluss  der  ersten  Enidte,  das 
Hüttenfest  war  die  Hauptemdtefeier,  das  Posaunenfest 
fiel  auf  den  nächsten  Neumond  der  Herbst  wende  und 
auch  jeder  andere  Neumond  gab  zu  einer  Fder  Anläse. 
Die  Zahl  der  gesetzlich  eingeführten  Festtage  war  im 
Ganzen  nicht  bedeutend.  Läset  man  diejenigen  Tage 
fort,  welche  die  Arbeit  nicht  eigentlich  unterbrachen, 
also  auch  die  Zwischen  tage  des  im  Oanzeu  siebentägig- 
gen  Passah-  und  des  achttägigen  leteten  Emdtefestes, 
so  bleiben,  ausser  den  Sabbathen,  sieben  Hanptfeinrtage, 
an  welchen  die  Arbeit  vollständig  ruhete,  welche  aber 
anoh  noch  zuweilen  mit  SaUbathen  zusammenfiele». 

§.  2.  Der  Sabbath  —  welcher  die  Theilung  der 
Zeiten  '),  durch  Einschaltung  der  Woche  zwischen  den 
Monaten  und  Tagen,  vollendet  —  ist  ein  vorm osai - 
seh  es  Fest  *),  welches  nach  dem  Auszuge  aus  Aegyp- 
ten  (bei  Gelegenheit  des  Mannalesens)  wieder  iii  Er- 
innerung gebracht  und  normativ  sanctionirt  wird  •). 
Das  Peutateuchische  Gesetz  befestigt  nur  diese 
Feier  ®),  ohne  den  Ausdruck  einer  ganz  neuen  Einfuh- 
rung  derselben   zu   haben  ^).     Abschnitte   von    sieben 


1)  Humboldt,  Kosmos  Bd.  IL  S.  44  ff.  -^  GtUt  wd  Form 
der  Hebr.  Poesie^  III.    Naturanschauung  und  Naturpoesie. 
9)  1  Mos.  t,  1  ff.     3)  1  Mos.  1,  14.      4}  1  Mos.  %,  1-8. 
ö)  3  Mos.  16,  32  ff.     6)  3  Mos.  30.  8  fT. 
7)  S.  Mos.  B.  l.  Kap.  47.  §.  1. 
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Tagen  iwd  auöh  die  BeMiohniing  der  Woche  finden 
wir  gleiohfalle  aohon  firöh'  in  der  6fflie«8  ^).  An« 
knüpfend  an  ^e  YorsteUnDg  von  sechs  Schfipfungstagen» 
gebot  der  Sabbath  eine  normale  Pause  bei  der  Arbdf, 
welche  nach  Massgabe  auch  jetziger ,  schon  mdurtao- 
•endjähriger  Erfahrung,  der  'Spannkraft  menschlieher 
Arbeitsfähigkeit  auf  das  Genaueste  entspricht '').  Er 
war  ein  Bahetag  für  Alle,  der  auch  dem  IHenendmy 
ja  dem  Hiiere  zu  Ghite  kam  *).  Die  im  Deutercmo* 
mium  sieh^  darbietende  Bedaotion  des  Dekalogs  le^ 
daherv  indeBi  sie  die  ausdiückfiche  Hinweisnng  auf  dib 
Ssfaöpfimg  (ab  herkSmmlioh  bekannt)  feilen  lisst,  den 
Hanptnaohdmck  auf  die  Befraimg  aus  Aegypttseher 
Dienstbavkeit»  um  die  Schonung  der  Dienen- 
de n,  als  Beweis  der  Dankbarkeit ,  ganz  besonders  ans 
Herz  zu  legen  ^). 

S.  3.  Das  Sabbathgesetz  untersagt  nicht  nur  wie- 
derholentlich  jede  Arbeit  überhaupt  *),  sondern  auch 
solche  9  die  zur  Speisc*Beschafiung  •),  oder  Bereitung 
gehört ''j,  daher  auch  die  Feuerung  in  den  Wohnun- 
gen *).  Die  strenge  Feier  des  Tages ,  dessen  absicht- 
liche und  freche  Entweihung  exemplarisch  bestraft 
wurde  ^),  gilt  zugleich  als  ein  Zeichen  des  Bunde6  mit 
Gt>tty  als  dem  Herrn  der  von  ihn  geschaffenen  Well' °). 
Das  spätere  Verbot  weiter  Wege  am  Sabbath  * ' )  und 
die  Feststellung  einer  Sabbathgrenze  »«)  liegt  zwar   in 

I)  I  Mos.  7,  4.  10.    8,  10.  19.    2»,  87  f. 

9)  Stolberg,  Ge^ch.  d  Bei,  /    Th.  I.    S.  953. 

3)  9  Mos.  20,  8-11.    23,  19. 

4)  Vgl.  5  Mos.  5,  12-15  mit  9  Mos.  20,  8—11. 

5)  9  Mos.  90,  8. 9.  93, 19.  31, 14. 15.  34, 91.  36, 9.  9  Mos.  5, 15. 

6)  9  Mos.  16,  5.  99.  25.  96.   Neh.  10,  39.      7)  9  Mos.  16,  23. 
8)  9  Mos.  36,  3.  vgl.  V.  9.      9)  4  Mos.  15,  39-36. 

10)  9  Mos.  31,  13^17.      11)  Anknüpfend  an  9  Mos.  16,  29. 
19)  Apostetgeseh.  1 ,  19. 
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der  Idee  feierlicher  Buhe,  dine  jedoeh  dasi  ein  be- 
treffendes OesetE  im  Pentateoch  avedrüeklioh  gegeben 
wäre.  Die  Ansicht  Christi»  dass  dasjenige,  was  ziar 
StSlnng  quälenden  Hungers  gehört  >)  und  Heilung-  der 
Kranken  am  Sabbath  gestattet  sey '),  stimmt  mit  den 
eigentlich  massgebenden  Erklärungen  der  Sabbinen 
fiberein  ').  Dass  Manche  in  übergrosser  Gewissenhaf- 
tigkeit und  irriger  Strenge  zu  weit  gingen,  ist  erkttp- 
Kch.  Lieasen  sieh  ja  in  gleichem  Irrthume  Srieger  zm 
den  Zeiten  der  Makkabäer  wehrtos  tödten,  weil  sie  die 
Vertheidigung  üir  eine  Entwtthnng  des  Sabbaühs  biet* 
ten  ^),  bis  von  Seiten  des  Befdüshabers  diesem  on- 
nfitaen  Märtyrerthume  gewehrt  wuivle  *),  wbmit  gWch*- 
falls  die  Bestimmungen  der  Babbinen  ttbeieinetimnien  ^). 

S.  4.  Wie  die  theilweise  vemachläseigte  FWer  des 
Sabbaths  von  Moses  nach  Befreiuung  de»  Volkes  wie^ 
der  eingesohärft  wurde,  so  geschah  dies  auch  später 
durch  die  Propheten  ^)  und  namentlich  von  Seiten  des 
Neberaia  *  )•  Nachmals  auch  von  Heiden  vielfach  an- 
genommen, gmg  die  Sabbathsfeier  wesentlich  sum 
Christeuthume  in  der  Art  über,  dass  sie  auf  den  Auf- 
erstehungstag Christi  *)  verlegt  wurde. 

i.  5.  Mit  der  eigenen  Geschichte  der  Israeliten 
hängt  zunächst  das  Passah  fest  zusammen,  welches 
als  „Fest  der  ungesäuerten  Brode*'  und  als  „lieber** 
schreitungsfest   (Passet)  zur  Erinnerung   an  die  Be- 

1)  Matth.  1%  1-5.    Es  ist  indeas  zweifellialt,  ob  der  Tag  ein 
cigentliclier  Sabbalh  war,  s.  Mob,  R.  S.  304  Note  500. 

2)  Matth.  1-2,  10-12.      3)  a  gieic^if.  a,  a.  0.  Note  500. 

4)  1  Makk.  t,  31-38.     ö)  Das.  V.  39  ff. 

6)  Mo».  Ä.  a,  a.  ü.  Note  501.      7)  Jes.  58,  13.    Jer.  17,  34. 

5)  Ndk  13,  15-10.  vgl.  10,  32.    Die  weitern,  nameotltcb  auch 
Rabbinischen  den  SabbaÜi  betreffenden  BeBtimmungen  a.  Jlf  oa.  E.  I.  K.  47. 

9)  Ais  Herrsntag,  JCv^wKn^   woraus  Kirche  entatmid  zur  Be- 
zeichnung des  Ortes  der  Versamrolang,  s.  JUt».  E.  L  S,  306, 
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freiung  au»  Aegypten  ')  und  an  Xa  Yerflehonung  bei 
dem  (letston)  Strafgeridite,  das  Ober  jenes  Land  kam  > ), 
eingeeetet  ist.  Das  erste  feierliche  Passahmahl  wurde 
sohoB  in  Aegypten  selbst  unmittelbar  vor  dem  Abznge 
gehalten.  Der  Frühlings  -  Monat ,  aof  den  dieses  Pest 
fiel,  war  als  der  der  Befreiung  (Statt  des  frfihern  Herbst* 
monats)  fortan  der  erste  des  Jahres  *),  der  zugleich  als 
Aebrenmonat  *)  geeignet  blieb,  die  Ausgleichung 
des  Mond-  und  Sonnenjahres  au  bewiricen  *).  Das 
Fest,  das  an  dem  Abende  des  I4ten  in  diesem  Mcniate, 
«Iso  mit  dem  Vollmonde  eintrat,  musste  in  der  ^That 
£e  Aehrenreife  fderltoh  beseug^,  wenn,  naob  der  tra-^ 
ditionell  geltenden  Auffassung,  an  dem  zweiten  Tage 
desselben  eine  Gkbe  von  der  dort  zuerst  reifbnden  €he-« 
treideart  (Gerste)  dargebracht  wurde.  Indess  wird  im 
Pentateuch  selbst  diese  Spende  (des  Omtr)^)  mit  dem 
Passahfeste  in  keine  ausdrückliche  Verbindung  gesetzt  ^). 
Das  Mosaische  Gesetz  gestattet  dem  zur  Zeit  atif 
Beiseo  Abwesenden,  oder  rituell  Verunreinigten,  dieses 
Fest  rinen Monat  später  nachzufeiern*),  was  in  der 
That  unter  Hiskias  von  Seiten  Vieler  geschah  *). 


1)  9  Mos.  12,  14—20.  vgl.  V.  34.39.  13,  3-10.  3  Mos.  23,  6—8: 

2)  2  Mos.  12,  i8-27.  43-40.  A  Bios.  Itt,  l^a  Im  tti^ßrn 
Simie  bez«cho€t  Pass&h  nur  den  ersten  Feslabend,  «i  welchem  das 
eiKeaiyebe  Passahmahl  Statt  fand,  3  Mua.  23,  6.,  5  Mos.  le,  H.  7., 
woran  sich  dann  ^andern  Ta|(8  das  siebentügige  Fest  der  ongesaoerten 
Drode,  das.  V.  6— 8.,  anschloes.  Die  auascbliesslldien,  die  Besöhnei- 
dung  fordernden  Bestimmungen  geilen  nur  jenem  ersten  Abende  md 
eigsntliehen  Pesaabmafaie,  2  Mus.  It»  4S--40. 

3)  2  Mos.  12,  2.      4)  2  Mos.  13,  4.    23,  15.    34,  18. 
5)  S.  Kap.  46.  §.  2.  8.      6)  3  Mos.  23,  10.  11. 

7)  S.  über  diese  Frage  Mos.  H.  Kap.  fiO.  f.  2. 

S)  4  Mos.  8,  6-14. 

0)  3  Chnin.  36,  2  S.  15  if.  —  Das  Weitere  über  dies  Fest  und 
die  betreffenden  OeselzessteUen  <das  Wort  Ostern),  so  wie  tbet  die 
dahin  gdWirige  Frage  ia  Hfnsiolit  des  Todestages  Christi  •*  fm  Mse.  Bi 
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|.  6.  Naobdem  Sieben -Wochen  seit  dem  Be- 
ginne der  Emdte  gesiiUt  worden,  alao  an  demianisig- 
•ten  Tage*),  wurde  der  Vorschrift  graiäee')  das 
deshalb  bo  genannte  Wochenfest  gefeiert*),  als  ein 
„Sohnittfest«' «),  ein  „Fest  der  Erstlii^e''  Of  ^^  ^^ 
Dankfest  für  die  Emdte  der  Feldfrochte,  von  deren 
bestem  Theile  (dem  Weizen)  eine  Gabe  dargebracht 
wurde  *)•  Traditionell  gilt  dassdbe  den  IsraeKten  so- 
gleich als  Erinnerungsfest  für  die  Offanbaruiq;  des  De- 
kalogs, als  Beginn  der  Gesetzgebung  ^), 

%  7.  Am  fimfzehnten  (Vollmonds-)  Tage  des  fie* 
beuten  (Herbst-)  Monats  trat  das  Hauptemdtefest,  „Fett 
des  Einsammeis"  *),  ein,  an  welchem,  seiner  Bedeutung 
gemäss,  feierlich  gewisse  Pflanzengattungen  getiagsn 
wurden,  welche  die  Vegetation  des  Jahres  r^raeentirai 
konnten*).  Zugleich  ist  dies  Fest  als  „  Hut  ten  • 
fest"  ><»)  ein  historisches,  eine  Feier  der  EriaMniog 
an  den  Aufenthalt  in  der  Wüste,  wo  Israel  in  Hütten 
wohnte  (die  Zeit  der  gesetzlichen  Constituirung  des 
Volkes).  Es  dauerte  sieben  Tage,  von  welchen  nur 
der  erste  ein  strenger  Festtag  war,  und  denen  sich  noch 
ein  achter  als  besondere  Feier  anschloss  ''). 

Ksp.  49.  In  Bezug  auf  den  letzten  Punkt  (s.  das.  Not«  587)  sey  noch 
gestattet  binzuzurügen,  dass  Mattb.  26,  5:  ^4  ir  rj|  lo^jf  u.  s.  w. 
den  ersten  Tng  des  Festes  ausschliesse,  aber  nicht  die  Schlosslage, 
wo  wohl  die  Meisten  schon  fortgereist  waren,  5  Mos.  10,  7. 

1)  lltrtixoani^  woraus  „Pfing^ten^*  entstand.  Das  Fest  war 
eintägig. 

3)  Wenn  nach  der  Otner  -  Spende  (s.  ob  S.  811.)  „am  Tage  nach 
dem  Sabbath'*  sieben  „ganze  Sabbathe''  voll  geworden,  3  Mos.  93,  15. 
16.  21.,  wofür  5  Mos.  16,  9.  10:  nach  erster  Anlegung  der  Sidiel  an 
die  Feldfruclit    S.  dailiber  a.  a.  0. 

3)  5  Mos.  16,  9.  10.     4)  3  Mos.  33,  16.     5)  4  Mos.  18,  96. 

6)  3  Mos.  93,  15-17.      7)  S.  üb.  d.  Fest  Mos.  R  Kap.  80. 

8)  2  Mos.  93,  16.      9)  3  Mos.  33,  40.      10)  Das.  V.  43  f. 

il)  3  Mos.  33,  33-*39.    5  Mos.  16,  18—15. 


;l 
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%  8«  Die  genaEQnten  drei  Feste  waren  Wall* 
fahrtafeale,  an  welehen  ,,aUe  Manner''  nach  dem 
Orte  des  Yolkelieiligtbumes  hinziehen  BioUten  *)•  Dasi 
dergleichen  WalUkbrten  wirklich  gesdiaben,  ersieht  man 
ans  den  geschichtlichen  Büchern.  So  pflegt  der  Vater 
Samuds,  aber  nur  von  Jahr  zu  Jahr,  eine  solche  Beise 
zu.  nnterneh^ien  *),  und  Jerobeam  fürchtet  den  Zeit»> 
punkty  da  das  Volk  zum  Opfer  nach  Jenrsalem  ziehen 
würde  *).  Entsprechendes  ergiebt  sich  aus  spStem 
Schriften/).  Oleichwohl  bietet  die  Annahme,  der  Oe- 
eetfgeber  verlange  in  der  That,  dass  drei  Mal  in  jedem 
Jahre  alle  Männer  nach  der  Hauptstadt  kommen  soll- 
ten  —  während  es  doch  in  dem  Zwecke  der  Feste  lag, 
dass  alle  Mitglieder  der  Familie,  auch  Frauen,  Kinder 
und  Dienende  dieselben  in  gemeinschaftlicher  Frende 
feierten  *)  —  sehr  viele  Schwierigkeilen  dar,  die  am 
wenigsten  durch  die  Voraussetzung  gehoben  würden, 
das  ganze  Haus  (und  zwar  sammt  den  Armen,  ,^die 
in  deinen  Thoren")  solle  die  Reise  unternehmen*).  Am 
geeigneten  Orte  ist  dies  von  uns  näher  bes|nt)chen 
worden  ' ).  Jedenfalls  hatte  die  Institution  dieser  WaU* 
fahrten  zur  Folge,  dass  die  Aeltesten  und  Vertreter  der 
grossem  Familienkreise  aus  allen  Theilen  cles  Landes 
eich  in  betriichtlicher  Anzahl  zusammenfanden,  durch 
deren  Besprechung  manches  wichtige  Volksverhältniss 


1)  %  Mos.  34,  29.  28.    5  M(».  16,  16.      2»  1  Sam.  t,  3. 
81  1  KOn.  12,  26.  37. 

4)  Ein  poetisches  Deiikmal  aus  vnr-  wie  nacbexiliscber  Zeil  sind 
die  „Lieder  der  Pilgeraaff&hrten^^  Ps.  120—134. 

5)  „Freue  dieh  an  deinem  Feste,  da,  dein  Sohn,  deine  Tochter, 
dein  Knecht,  deine  Ma||;d,  und  der  Levit,  der  Fremdling,  Waise  und 
Wittwe,  welche  in  deinen  Tboren'S  5  Mos.  16,  14. 

6)  Ayoh  2  M<w«  84,  24  kann  und  will  auch  wohl  schweiiich  diese 
Frage  erledigen. 

7)  Mos.  ü  Kap.  52. 
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geordnet  werden  konnte  * ) ,  wie  Ja  eben  diee  Jerobeam 
(ß,  ob.)  offenbar  fürchtet  (und  mcht  etwa  das  Znsam« 
nenlaufen  einer  gewöhnlichen,  groesea  Yolksmaaae 
auflserhalb  eeiBCS  Reiches)')«  Aach  die  von  den 
Ankommenden  dargebrachten  Opfer  und  yollsogeneii 
Feierlichkeiten  erhalten,  repräsentativ  anfgeCuat,  ala 
gültiger  Ausdruck  der  eigentlichen  Volks*Ueber»sogaiig 
eine  viel  grössere  .Bedeutung  ^).  Den  Fonds  für  diese 
Festreisen  bildeten  die  zurfickgelegten  Zelmtea  des 
reichen  LandeserUags  *)* 

1)  Hierin  lag  ja  auch  die  Wichtigkeit  der*  Griedüadien  Kampfspiek 
und  Vdiicsfeste. 

S)  Fast  unabweisbar  liegt  diese  repräsentative  Idee  in  der 
5  Mos.  97,  11—^  angeordneten  Feierlichkeit,  da  uriffiOgtich  das  gtmx 
Volk  siel)  auf  oder  an  den  beides  Bergen  aufoteUei)  konnte. 

3)  Diese  a.  a,  0.  Yon  uns  weiter  «u^füliite  Auffaaaasg  des  Ge 
setz£$  m  repräsentativen  Sinne  scheint  eine  nicJit  unwichtige  Be- 
stätigung durch  Ps.  122,  4.  7.u  erhalten,  wo  die  Worte;  „denn  dorthiu 
ziehen  die  Stämme  hinauf,  Zeugniss  für  Israel,  zu  danken  dem 
Nanjen  des  Ewigen"  bedeutsam  und  in  dem  angegebenen  Sinne  erst 
recht  verständlich  sind.  „Stamme'^  will  wohi  hier  so  vifl  sagen,  ak 
z.  B.  5  Ml«,  29,  0^  wo  es  näher  durch  ,,Häupter  des  Volkes''  (als  ibe 
Geaammtheit  der  Stämme  vertretend)  erklärt  ist,  wie  in  andern  Steiles 
„Volk'^  und  „Stämme''  so  viel  bedeutet,  als  die  Repräsentanten  dersel- 
ben, 8.  Volksvertretung.  „Zeugniss  für  Israel''  ist  nicht  gleich- 
bedeutend mit  Gesetz,  denn  auch  letzteres  wird  nur  in  dem  oben  S.  IM 
angedeuteten  Sinne  „Zeugniss^'  genannt.  Die  Aekesten  der  Summe 
geben  Zeugniss  iur  Israel,  indem  sie,  ganz  Israel  an  heiliger  Stelle  ver- 
tretend, dessen  Gottestreue  bezeugen.  —  Heber  die  spätem,  die  Volks- 
Gesammtheft  reprüsentirenden  Deputationen  bei  den  Opfern  urtd 
der  Darbringung  der  Erstlinge  s.  Mo9,  R,  S.427  u.  434  N.549ti.49. 

4)  Nach  dem  an  die  Leviten  abgegebenen  Zehntes  hatte  man  noch» 
mals  den  Zehnten  des  Ertrages  bei  Seite  zu  legen  (zweite  Zahmes), 
als  Fonds  ßir  die  Festreisen  und  den  Bedarf  am  faeillgen  Orte, 
5  Mos.  1%  17.  1&  14,  92.  Man  brauchte,  zumal  wenn  man  weit  vom 
Heiligthume  wohnte,  das  Angesanmette  nicht  in  natura  autsuaslmien, 
sondern  durfls  es  verkaufen,  um  den  Erlös  am  Ziele  der  Wallfahrt  zur 
Anschaffung  von  Lebensmitteln  zu  verwenden,  5  Mos.  14^  M-*86k  S. 
Mos,  H.  I.  Kap.  42.    In  dem  je  dritten  Jahre  (alss  io  dar  «Mitte  der 
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S.  9.    Dem  lotsten  Wallfi^Bfeste  gpng   das  Po- 

•unnenieat  am  Neuiaonde  des  siebenten  Renales  ') 

imd   das  VersöhDungsfest  am  zehnten  desselben*) 

rcsmn.    Der  letatere,  dessen  Bedentang  in  seinem  Na* 

men  Hegt,  ist  der  einsige  Tag,  an  welebem  Gaateinog 

T<m  Abend  zu  Abend  geboten  iBt  (wie  anob  jatat  nedi 

etx^nges  Fasten   nnd  Entbaltnog  von  jedem  Qenosie 

Statt  findet).    Die  besondere  Tendenz  des  Posaunen* 

feates   unter  den  übrigen  Neumonden  ist  niebl  angor 

geben.   Es  wird  jetzt  in  der  Synagoge  als  Neujahrs* 

fea.t   begangen«      Dem   ^^siebeatenM   Monate  ist  alae 

iheilweise  seine  ursprüngliche  Geltung  als  des  eirstöa 

noob  erhalten  worden.     Zur  feierlichen  Hervorhebung 

der  übrigen  Neumonde  «*  an  welchen,  wie   an  den 

Zwiscbentagen  des  Passah*  und  Hütt<$n(estas,  Avbflii 

nicht  verboten  wird  —  ist  nur  ein  besonderes  Opfer^ 

Riluale  angegeben  ')•   Wir  sehen  indess  den  Neumond 

am  >  Hofe   Sanis    durch   ein  festlicheres   Mahl  ausge- 

aeiohnet  *), 

f.  10.  Zu  diesen  Festen  kam  s{Äter  in  der  Per* 
siechen  Zeit  noch  das  Hamans-  oder  Loos-Fest  und 
in  d^  Makkabäiscben  das  Weihefest ').  Zu  Trauer- 
tagen *)  gaben  die  nachmaligen  geschichtlichen  £r* 
eignisse  Anlass. 

Ertragszoit  der  Sabbalbperiode)  wurdvii  diese  zweiieii  Zehsleii  aadfsi 
Wohnorte  selbst   als  Armcnzehriten  abgegeben,  5  M(^»  14»  96«  1% 
8.  a.  8.  0.  und  ob.  S.  2A7.        1)  3  Mos.  23,  34.  25.    4  Mos.  29,  1. 
»  3  Mos.  16,  29-31.  34.    23,  27—82. 

3)  4  M119.  28,  11-10.    10,  10. 

4)  I  Sani.  20»  24,  27.  Uebcr  die  HiazufügMiig  necb  eines  Tages 
zu  allen  Festen,  ausser  dem  VeraöbnuogatagB,  ond  bei  eiot m  Tlieiie  der 
Neumonde  s.  Mos,  R,  I.  K.  48.i   über  die  Fe^ite  überhaupt  K.46— 93* 

ö)  Esth,  9,  17-23.    1  Makk.  4,  47-59. 

6)  Sachariah  8»  19  nennt  bereits  die  vier  in  der  Synagoge  einge- 
führten Faalt^ie  des  4ttn,  5ten,  7tsn  und  IDtm  MosstSi  yeiigleiche 
Jer.  39,  2.    52,  12.  13.    2  Kon.  25,  25.    Jer.  39,  1. 
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9«  11.     Ausser  den  Festen   gftb   es  noch   andere 
Feierlichkeiten  und  Symbole,  deren  Tendens  gleiohfiJiii 
dahin   ging,   das  Oemäth   anzuregen  und  eu  Gott  xm 
leiten.      Dahin'  gehört ,  ausser  dem  öfibntliehen  Opler- 
dienste  *)  und  rinigen  mit  demselben  zusammenhSiigen* 
den  ausserordentlichen  Ritualien  ^)y  der  liturgische  Tlieil 
desCultus:  der  schöne  Priestersegen ')9  der  noch  immer 
ein  feierliehes  und  erhebendes  Moment  des  Israelitischen, 
"Wie  auch  des  Christlichen  Gottesdienstes  bildet,  so  wie 
das  Söndenbekenntniss  des  Hohenpriesters  am  Vereoh» 
nungstage,    vielleicht  auch  andere  j    schon  in  alter  Z^t 
mit  den  Opfern  verbundene  Gebetssprechungen  *},    die 
in  der  spätem  Psalmodie  einen  weitem  Umfiing  gewan« 
nen.      Die  grosse  Feierlichkeit  in  der  Ebene  von  Si- 
ohem  sollte  dahin  wirken,  den  Inhalt  des  Gesetzes  dem 
Gewissen  tiefer  einzuprägen  und  von  Verbrechen  zurück*        i 
zuschrecken,  welche  geheim  zu  bleiben  ho£%en.    In  dem 
Thale  standen,  um  die  heilige  Bundeslade,  welche  den 
Dekalog   enthielt,   die  Priester,   und  nach  den  beiden 
dasselbe  begrenzenden  Höhen  hin,  dem  blühenden  Ga- 
risim  und  dem  öden  Ebal,    wohl  allmählig  (terrassen- 
förmig) aufsteigend,   die  Vertreter  von  je  sechs  Stam- 
men nebst  dem  übrigen  anwesenden  Volke,  auch  Frauen 
und  Fremdlinge.      Die  Priester   begannen  damit,   laut 
(wie  es  scheint  im  Chor)  den  Segen  zu  sprechen,  dessen 
Wiederhall  ein  Amen  vom  Berge  Garisim  war,  darauf 
sprachen  sie  den  Fluch  über  schlechte  Behandlung  der 
Eltern,  Verrückung  der  Grenze,  Irreführen  des  Blinden, 
Beugung  des  Bechts,   an  Fremdlingen,   Waisen  und 
Wittwen  begangen,  Unzucht,  heimtückische  Beschädi- 
gung des  Mitmenschen,  Bestechlichkeit,  böse  Lossagong 
von  aller  Gesetzlichkeit  überhaupt,   und  jedes  Mal  er- 


I)  Klip.  77.     9)  Kap.  77.  §.  II.      3)  4  Mos.  6,  »"«aö. 
4)  Th.  l  &  m. 
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Bcholl  das  Amen  des  Volkes  yon  dem  Ebal  her,  dem 
selbst. der  Segen  Oottes.  fehke  .*).  Eine  feierliche  An- 
rede hielt  «der  Priester  vor  dem  Heere,  wenn  es  zum 
Kampf  gerüstet  stand  '),  er  richtete  Ermahnungen  an 
die  Frau,  welche  sich  dem  Rituale  des  Eileropfers  un« 
terzog  ^).  Bei  Ueberreichung  der  Erstlinge  und  nach 
Vollendung  des  Zehntens  wurden  die  vorgeschriebenen 
Bekenntnissformeln  gesprochen  *).  Durch  eine  feierliche 
Erklärung  sagten  sich,  bei  Sühnung  eines  Mordes,  dessen 
Urheber  nicht  zu  ermitteln  war,  die  Aeltesten  von  jeder 
moralischen  Mitschuld  los  *).  Alle  sieben  Jabre  sollte 
die  Vorlesung  des  Gesetzes  eine  grosse  und  bedeutende 
Volksfeierlichkeit  bilden  ^).  Sein  Inhalt  sollte  zu  In- 
schriften gewählt  werden,  welche  die  Einenge  der 
Wohnungen  zierten,  eben  solche  trug  man  als  Schmuck 
um  Stirn  und  Arm  ').  Hiermit  stehen,  als  Symbol,  die 
an  den  Ecken  des  Gewandes  anzubringenden  Sclmür^ 
in  Beziehung,  als  deren  Zweck  die  Erinnerung  an  alle 
göttlichen  Vorschriften  und  dadurch  zu  eriangende  Gott- 
ähnlichkeit und  Heiligkeit  angegeben  wird  *). 

1)  5  Mos.  27,  11-96.  Jos.  8,  33-35.  S.  die  weitere  Bi^rfiQ- 
dimg  und  Ausführung  des  Angegebenen  im  Mos,  R.  1.  S.  430—33^ 
vgl.  das.  das  ganze  Kap.  54.  über  Feierlichkeiten  und  Symbole. 

2)  5  Mos.  20,  2—4.  s.  Krieg. 

3)  4  Mos.  5,  19-99.  s.  Kap.  t7.  §.  II. 

4)  6  Mos.  96,  1-10.  md  das.  V.  19—16. 

5)  5  Mris.  21,  7-9.    Kap.  77.  6.  11. 

6)  Th.  I.  S.  358. 

7)  5  Mos.  6,  7.  8.  Tli.I.  S.  359.  Dass  hieraus  die  Phylakte- 
ricn  (ThephUlin)  und  die  an  den  Thürpfostcn  zw  befestigenden  Pergn- 
mentrollen  {MeBuBah)  hervorgingen,  welche  beide  die  Gesetzesst  eilen 
des  ^Hüre  Isrni,  es  ist  ein  Gott,  und  du  sollst  ibn  lieben  mit  ganzem 
Herzen*^  u.  s.  w.  enthalten,  ist  bekannt. 

8)  4  Mos.  15,  38-4a  5  Mos.  99,  12. 
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Kap.  77. 

Volksheiligthum.     Normaler  Cultus. 

8,  1.    Die  jm  vorangehenden  Kapitel  dargestellten 
Feste  und  Symbole  hatten  wesentlich  ein  selbstständig- 
geistiges  Element.       Sie    waren   zum  Theil  (wie  z.  B. 
die  Sabbathsfeler  und  das  Gebet)  früher  dagewesen  und 
auch  die  neu  eingeführten  dauerten  länger  fort  als  das 
Centralhcillgthum  und  das  Priesterwesen.     Die  Bezie- 
hungen also,  in  welche  jene  mit  den  letztem  theilweise 
traten,  waren  in  der  Hauptsache  nicht  nothwendigy  son- 
dern mehr  beiläufiger  Art.   Anders  aber  verhält  es  sich 
mit  den  Opfern  ^).    Auch  sie  gehörten  anfangs  zu  den 
freien  Privat -Feierlichkeiten,   ihre  Fortdauer  ohne  ge- 
setzliche Controle  war  jedoch  für  den  monotheistischen 
Staat   gefährlich  ').      Sie  erfuhren  demnach  durch  die 
Mosaischen  Volkseinrichtungen   eine  vollständige  Cen- 
tralisatioUy  welches  zugleich  den  Erfolg  haben  musste, 
sie  zu  beschränken.     Alle  Opfer  durften  fortan  nur  an 
Einem  Orte  dargebracht  werden,  dies  machte  eine  be- 
sondere Einrichtung  nöthig,  die  in  dem  alleinigen  Volks- 
heiligthum  dargeboten  wurde. 

S.  2.  Das  älteste,  tragbare  Heiligthum  wird  im 
Pentatench  geschildert:  Man  trat  zuerst  in  den  Yor- 
hof  ^),  dessen  Eingang  an  der  Ostseite  *)  ein  zwanzig 
Ellen  breiter  Vorhang  schloss,  welcher  aus  Purpur-blau 
und  roth,  Carmesin  und  Köperweiss  ')  bunt  gewirkt 
war  *),  während  die  übrigen  Umhänge  nur  aus  weiss 
geköpertem  Zeuge  bestanden  ^ ).  '  Die  Säulen ,  wekhe 
den  Voiiiang  und  die  Umhänge   an   nlbernen  Haken 

.  1)  Th.  I.  Kap.  90.     3)  Das.  S.  218. 
3)  Th.  I.  S.  63.    8  Mos.  27,  9  IT.     4)  Das.  V.  13.  14. 
5)  Kap.  14.  §.  4.     6)  3  Mos.  97,  16.      7)  Das.  V.  9. 
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trogen,   wai«n  oben  durch  SüberieiBten  TerbuiideB  *) 
und  hatten  kupferne  Fueq^eeldie  * ). 

Id  der  Bachtung  nftdi  dem  Eingänge  mm  HeiHg- 
ihume  selbst  stand  zunächst  der  Altar,  fünf  Ellen  im 
Quadrat  und  drei  Ellen  hoch.  Er  wurde  durch  eine 
Einfassung  von  Acaoienbrettem  gebildet,  ^rteleke  oMt 
Kupferplatten  bedeckt  waren  ^).  Nur  diode  EinffMosg 
wurde  beim  Aufbruch  des  Lagers  vermittelst  einge- 
schobener Stangen  *)  getragen  und,  wo  man  verweilte, 
sweifeUos  mit  Erde  und  Steinen  ')  ausgefiillt,  welche^ 
Inhalt  von  selbst  zurückblieb,  sobald  man  ihn  nur  etwas 
gelockert  und  die  Wandumgebung  emporgehoben  hatte  *X 
Auf  diesem  Altar  wurde  durch  täglich  angelegtes  Holz  ^) 
ein  fortwährendes  Feuer  unterhalten  *),  um  die  Ganar* 
Opfer*)  und  andern  Gaben  von  Friedens-  *^)  und  Mehl* 
gabe-Opiem' ')  auf  demselben  zu  verbrennen'^).  Zwiechen 


1)  Das.  Y.  10.     9)  Ebend.     3)  Das.  V.  i.      4)  Das.  V.  6. 

5)  Vergl.  2  Mos.  ^,  31.  93. 

6)  Daher  wird  37,  8.  darauf  Nachdruck  gelegt,  dass  der  AUar' 
nnV  d^^.,  durch  eine  aus  Tafein  zusammengesetzte  Höhlung  gebil* 
det  wurde,  also  unten  keinen  Boden  hatte,  so  dass  man  den  schweren 
Inhalt  nicJit  mit  tragen,  aber  auch  nidit  bis  zu  Ende  mühsam  bcraus- 
schalfeft  durfte 

7)  3  Mos.  6,  5.     8)  Das.  V.  6.     9)  Das.  V.  ft. 

10>  Ebend.      It)  3  Mos.  40,  39. 

19)  Wenn  demnach  dieser  Altar  ebendas.,  zur  Unterscheidung  von 
dem  RHucheraltar:  *nV^  HAT'?  genannt  wird,  so  ist  dies  nidit  zu 
Bbersetzen,  wie  ufter  geschieht,  Gänzopfer- Altar,  da  er  diese  aus- 
schliessliche Bestimmung  nicht  hatte.  ^tV'  bezeichnet  hier  nicht  die 
S(mst  so  genannte  besondere  Klasse  von  Opfern,  sondern  nur  das  Auf- 
gehende überhaupt,  diejenigen  oben  genannten,  verschiedenen  Gaben 
und  Opfert  heile,  die  zum  Auf^hen  im  Feuer  auf  den  Altar- gelegt 
wurden.  Nur  wo  l^*^^  hinzugesetzt,  oder  hmsBiEudenken  ist,  giebt 
^iV^^  den  Opfer  diesen  Charakter,  in  to  fem  «i  sagt,  dass  es  gant 
und  Aicbt  (wie  andere  Opfer)  nor  theüwtise  «nf  den  allgemeinen 
Altar  komme. 
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dem  Altar  und  dem  Heiligthutne  ^  stand  aaf  kiq^er* 
nem  Gestelle  ein  mit  Wasser  geffiBtes,  gleidbialla  kapfer^ 
nes  Waschbecken,  pm  dea  Priestem  znm  Waschen 
der  Hände  und  Füsse  zn  dienen  *). 

S.  3.    Das  Heiligthum  selbst  war  aus  vergoMeteii, 
10  Eilen  hohen  Acaeienbrettem  gefügt '),  welche  dnrcli 
vergoldete  Riegel  (Queer- Leisten),  die  durch  goldmie, 
an  den  Brettern  selbst  befindliche  Ringe  liefen  yeribnn- 
den  und  mit  ihren  Zapfen  in  silberne  Untergesiene  ein« 
gehissen  waren  *).      Zwei  grosse ,  in  Purpur-blau  nnd 
roth,  Cannesin  und  Köperweiss  buntgewirkte  Teppiche 
mit  künstlicher  Cherubiknstickerei  *'),  jede  28  Ellen  lang 
und  20  breit  ^),  in  der  Mitte  durch  purpnrblaue  Schleifen 
und    goldene  Haken   mit  einander  verbunden,    bildeten         ! 
die  Decke  und  fielen,  nach  herkömmlicher  Vorstellung, 
an    den  Seiten   und  der  Hinterwand  herab  ^).      Ueber 
diesen  Teppich   kam   ein  anderer  von  Ziegenhaaren  *). 
Oben  darüber  lag  eine  Decke  voii  rothen  Widderfellen 
und  über  dieser  eine  andere  von  Thachasch- Leder. 


I)  2  Mos.  40,  7.      2)  2  Mos.  30,  17~2I. 
3}  Th.  I.  S.  262  f.      4)  2  M(»s.  20,  13-29. 

5)  Th.  I.  Kap.  14.  §.  3.  Ueber  die  Gestalt  der  Cherubim  Kap.  ai.  §.  3. 

6)  Gewirkt  waren  sie  ursprünglich  wohl  in  der  ganzen  Länge,  aber 
nur  4  Ellen  breit  und  dann  je  fünf  zusammengeheftet  (an  eioaoder 
genaht)  2  Mos.  20,  2.  3. 

7)  Das.  V.  1—0.  War  das  Zelt  30  Ellen  lang  und  10  sowohl 
breit  als  hoch,  so  gaben  die  verbundenen  Breiten  der  Teppiche»  mit  zs» 
sammen  40  Ellen,  die  nuthige  Länge,  während  die  28  Ellen  für  die 
10  Ellen  der  Decke  und  an  den  Seitenwäoden  je  9  Ellen  noch  unten 
bis  nahe  an  die  Gestelle  reichten.  Es  wird  sich  indess  im  Folgenden 
zeigen,  dass  diese  Vorstellung  manche  Zweifel  zulasst 

8D  Wie  der  erstf  re  in  einzelnen»  aber  90  Ellen  langen  Streifen  ge- 
woben, wortiuf  die  aus  je  5  und  6  (vier  Ellen  breiten)  Stücken  beste- 
heiideo  H&iften  duroh  Schleifen  und  kupferne  Haken  an  einander  be- 
festigt wurden»  2  Mos,  26,  7—18. 


n 
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Die  Forscher  sind  nan  nicht  einig  dttrüber,  in  wels- 
cher Art  der  bunt  gewirkte  Teppich  verwendet  wurde, 
ob  er  über  dem  Gerüste  nach  aussen  hing,  oder  die 
innere  Seite  der  Wände  bedeckte,  da  im  erstero 
Falle  yon  der  kunstvollen  Arbeit  nur  ein  kleiner  Theil 
an  der  Decke  sichtbar  war.  Die  letztere  Ansicht  ist  al- 
lerdings einleuchtender,  aber  sie  gewährt,  in  so  fem 
man  die  übrigen  Voraussetzungen  beibehält,  noch  im- 
mer gleichfalls  Schwierigkeiten,  die  es  überhaupt  frag- 
lich erscheinen  lassen,  ob  wir  uns  von  dem  Verhältmsae 
des  Bretterbaues  zu  den  Teppichen  richtige  VorsteUoD- 
gen  zu  machen  gewohnt  sind.  Denn  wahrscheinlicher 
hat  man,  von  denselben  abgehend,  sich  das  Heiligthum, 
seinem  Namen  nach,  auch  in  wirklicher  Zeltform 
zu  denken  und  zwar,  nach  näherer  Prüfung  der  An- 
gaben, in  Bücksicht  der  Verhältnisse  und  Qimeneioneii 
folgendermassen :  Das  vergoldete  Oerüste  bildete  den 
untern,  zehn  Ellen  hohen  Theil  des  Zeltes,  bei  einer 
Länge  von  30  und  einer  Breite  von  5  oder  6  Ellen« 
Oben  darüber  lagen  die  Teppiche  nicht  flach  auf,  son- 
dern sie  liefen  in  eine  Spitze  zusammen,  welche  aioli 
über  die  vergoldeten  Wände  noch  etwa  dreizehn  Ellen 
erhob  und  demnach  vom  Boden  an  drei  und  zwanzig  . 
Ellen  hoch  war '). 

1)  0er  Text  unterscheidet  IdHJ^  und  brjN.  DasErstere  bezeicb« 
net  nicht  das  Brettergerüst  als  solches,  sondern  den  von  demselbea  um- 
schlossenen innem  heiligen  Raum,  der  Bedeutung  des  Wortes  gtmto* 
Dagegen  ist  hrw  deutlich  die  äussere  Bedeckung,  Bezeltung  des 
Heiligthums,  2  M(»s.  36,  7.  Ersterer  wird  nun  eigentlich  durch  die 
buntgewirkten  Tcppiche  gebildet»  8Ö,  1.  Nach  der  Angabe«  wie  sie  alle 
zusammengebracht  und  verbunden  werden  sollen,  schliesst  der  Text  »k 
den  Worten:  T}^  1^^»^  ^'Hl'  ^  ^  ^^^^  ^'^  Müchkam  voU- 
stäRdig  Eins,  36,'  6.  üeber  dieses  soll  ein  zweiler  Teppich  aus  Zie- 
genhaaren  aU  Bezeltung  kommen,  V.  7.  Bildet  nun  die  in  Eins  ge- 
brachte  Teppich -Arbeit  die  Wohnung  (den  innem  heiligen  Raum),,  ae 
scheint  diese  Ausdrucksweise  der  Annahne  zu  widersprechen ,  dass  niM 

BMltehBii,  Archiologl«.    Th.  IL  21 
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^och  eine  Bretterwand  inwendig,  nur  eiir  Theil  des  Teppidis  als  Decke 
sichtbar,  von  diesem  aber  der  tndere  Theil  räumlioh  geschieden  und, 
uach  aussen  hängend,  auch  da  unter  einer  scbleciitem  Decke  verborgen 
seyn  soll.  Es  bietet  sich  demnach  zunächst  die  Auskunft  dar,  dass  der 
buntgewirkte  Teppich  den  Innern  Raum  bekleidete  und  dass  der  als 
,,Zelt*^  bezeichnete  andere  Teppich  aus  Ziegenhaaren,  von  dem  auch 
gesagt  wird:  ^so  verbinde  das  Zelt,  auf  dass  es  Eins  sey'S  98,  II., 
draussen  tiberhing  und  dass  das  Brettergerüste  sich  zwischen  beiden 
befand.  Indess  auch  so  entgeht  man  wieder  der  Frage  nicht,  wozu  denn 
dns  Brettergerüste  sammt  den  Riegeln  vergoldet  seyn  mochte,  wenn  es 
auf  beiden  Seiten  von  Teppichen  verhüllt  war,  deren  Süsserer,  von 
80  Ellen  LKnge  sogar  die  silbernen  fösse  fast  bedecken  musste.  Auch 
kaxm  man  sich  nicht  verbeblen,  dass  das  Aufstellen  des  Ganzen  in  die- 
ser Weise  selir  conplicirt  wurde.  Es  wird  nicht  angegeben,  wie  der 
innere  bunte  Teppich  befestigt,  namentlich  an  der  Decke  die  Spannung 
erhalten  werden  sollte,  wenn  er  ganz  von  innen  blieb.  Schwerlich 
konnten  die  Bretterwände,  ohne  Querbalken,  von  denen  ja  nicht  die  Rede 
ist,  einer  solchen  Spannung  widerstehen,  aber  auch  kaum  einen  über- 
gelegten Teppich,  noch  weniger  etwa  beide  schwere  Teppiche,  wenn 
sie  nach  draussen  überbitgen,  tragen,  ohne  dass  die  Decke,  noch  nehr 
beschwert  durch  die  Fell-  und  Leder -tJeberlage,  nach  innen  einsank, 
die  Bretterwände  oben  mit  zusammenzog  und  eine  Vertiefung  bildete,  in 
XVelcher  Regen  und  fliegender  Sand  sich  sammeln  musste. 

Dass  bei  der  sonst  so  sehr  eingehenden  Schilderung  gar  nicht  «»- 
gegeben  wird,  wie  in  allen  diesen  so  wichtigen  Rücksichten  zu  verftli- 
«eii  sey,  während  verhältnissmässig  unbedeutendere  Einzehtheiten  genta 
vorgeschrieben  werden ,  ist  in  der  That  auffallend.     Man  sieht  sich  da- 
durch als(»  veranlasst,  die  bisherigen  Vorstellungen  zunächst  aufzugeben. 
Fasst  man  ohne  jede  Voraussetzung  den  Text  2  Mos.  26.  ins  Auge,  so 
sieht  man  hier  Dreierlei  ganz  von  einander  gesondert.     Zuerst  wird  die 
Anferttgimg  und  vollständige  Zusammensetzung  des  eigentlich  so  genann- 
ten Misehkan  aus  dem  bunten  Teppich  V.  1-«  angegeben,  «huin  des 
„Zeltes'*  eher  dem  Mi9<Man,  bestehend  aus  einem  Zeuge  von  Ziegen- 
haamn ,   aus  welchem   auch  sonst  Nomaden  ihre  Zelttöcher  zu  bereiten 
pflegen.  V.  7— IS.     Auch  das  Auf-  und  üeberhÄngen  dieses  Zelttuches 
Ober  dem  Mt«cA*«fi  wird  noch  V.  12.  13.    detaillirt  und  ffir  das  Zelt 
die  schützende  FHI-  und  Leder-Decke  angeordnet,  V.  14.     Dann  ent 
kommt  schliesslich  die  Schilderung  des  ßrettergerösles,  V.  15  if.,  ohne 
irgend  dessen  ru  gedenken,  wie  die  Teppiche  mit  diesem  verbunden, 
an  ihm  befestigt  werden  sollten ,  da  dodi  bei  den  Vflvbiingen  des  Vor- 
hofee  dieses  UneHandes  md  namentüdi  der  Haken  aittdrilcklich  enrihnt 
l?ird,  die  mr  Anbringung  deraelhen  an  ien  SMen  «enen.     SeMto  es 


Kap.  77«   FoBUMtigthum.  Nwmaler  QuUua.    $23 

demnach  nicbi  gemtlMn  seyn,  anzuneiuneo,   dass  das  elgentlidie  Zeit 
ein    lür  sidi  Bestehendes  büdeta  und  dass  das  BretUrf^erüste  dasselbe 
nur  von  aussen  schützend  umgab?     So  schiene  Alks  sieb  zu  er- 
klaren  und  zu  paasen.      Wie  das  eigentliche  Zelt  aufzurichten  und  zu 
spaiiiieu,  der  Teppich  der  das  Innere  schmückte,  zu  befestigen  sey,  wird 
gnr   nicht  angegeben,  da  dies  Zellbewohuern  genugsam  bekannt  war. 
Nttr    beiläufig   ist   an  verschiedenen  Orten  von   den   Pflücken  und 
Stricken  des  Misthkan  die  Rede,  3  Mos.  37,  ig^    4  Mits.  4,  36., 
weiche  bekanntlich  zum  Aufschlagen   der  Zelte  dienten.      Die  letztere 
Stelle  ist  in  dieser  Beziehung  wichtig,  denn  sie  gicbt  die  Gegenstände 
an,  deren  Forischaffung  und  Wiedereinrichlung  (also  respective  Aufrichtung) 
den  Dii*nst  der  Gersoniten  bildete.     Dabin  geborte  aber  dtis  „Misch- 
k«n'*   und  das  „Zeit'S  also  sammt  den  dahin  gehörigen  Stricken  und 
aonstigen  Gegenständen    on^^   ''^>|'~^^»  4  Mos.  4,  34--^20, 
während  die  Besorgung  des  Brettergerüstes  beim  Aufstellea  und  Ausein- 
andernehmen, dejn  Gescblechto  Merari  anheimfiel,  das.  V.  ^9.  %l  IT., 
also  von  jenem  ganz  getrennt  war.     Der  letztere  Umstand  an  sieb 
ist  auch   bedeutsam.      Denn  griff  die  Arbeit  am  Gerüste  und  die  Auf* 
Spannung  der  Teppiche  eigentlich  in  einander»  so  wäre  es  forderlicher 
gewesen,  dieselbe  anders  zu  vertbeüen.  Gegentheiis  scheint  die  Scbilde* 
rang  der  Dienstleistungen,  beim  Auseinandernehmen  und  Aufstellen  des 
Heiligtlittois  und  der Geräthe,  vom  Heiligsten  zum  Aeusserlichsten 
fortschreitend,  gleichfalls  das  Vorangehende  zu  unterstützen.   Zuerst 
bedecken  Abaron,  der  Hohepriester,  und  seine  Söhne  selbst  alle  heiligen 
Geräthe  im   Innern  des   Mischkan   und   richten  sie  zum  Tragen   ein, 
4  Mos.  4,  5  ff.,  dann  kommen  die  Kebathiter  um  die  Fortscbaffung, 
unter  besonderer  Leitung  Aharons  und  seiner  Sohne  zu  besorgen,  das. 
V.  15.  10.     Hierauf  folgt  der  Dienst  der  Gersoniten  bei  dem  eigent- 
lichen Mischkan   und   dem  Zelte,   nacli  dem  Texte:    alle  Gerätlie  und 
Alles  umfassend,  was  dabin  gehört,  ^Wi  ürjb  rtipf:.  'ndlK-Vs  n» 
(wovon   demnach  das  Brettergerüste  ausgeschlossen  ist)  V.  24  ff. 
gleichfalls  unter  Anleitung  Aharons  und  seiner  Söhne  und  unter  specieller 
Guntrole  des  Ithamar,  V.  37.  38.     Zuletzt  die  Leistung  der  Merariter 
hei  dem  Auseinandernehmen  des  Gerüstes,  gleichfalls  unter  Controle  des 
Itbamar,  aber  obno  dass  eiuer  Anleitung  von  Seiten  Aharons  und  seiner 
aadern  Söhne  weiter  gedacht  wird,  V.  39  ff. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  bliebe  wesentlich  keine  Scliwierig** 
kfit  Denn  die  mühsam  gestickten  Teppiche  entfalteten  dann  im  In- 
Bern  volbtäiidig  ihre  Pracht  Das  vergoldete,  frei  stehende  Gerüste  auf 
lilbfmen  Gestellen  glänzte  von  aussen  und  der  einfache  Teppich  aus 
Ziegenhaaren  zwischen  jenen  beiden  war  nur  zum  Schutze  bestimmt  und 
Auge  entzogin.     Aber  auch  die  vielbesprochene  Frage  wegen  dd^ 
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li  (SJatt  10)  Ellen  breifen  Hinterwand,  2  Mos.  96,  M— W.»  Ifiat»  akfe 
80  auf  die  einfachste  Weise,  denn  die  BretteitimgelHing  mussto  ja  etw» 
geräumiger  seyn,  als  das  Zelt.  Dieses  konnte  dann  aoch  die  Fom 
wirklich  haben,  die  ihm  den  Namen  gab,  und  nicht  die  kaum  zq  den- 
kende, dass  die  Decke  über  die  geraden  Wfinde  gehängt  wurde  oo^ 
oben  flach  überlag.  Der  Umstand,  dass  im  Salomonischen  Tempel  der 
Raum  des  Ailerheiligsten  niedriger  war,  als  der  übrige,  Th.  L  S.  30^ 
spricht  daftlr ,  dass  auch  im  frühem  Heitigthume  die  Hähe  zekartig  ab- 
nahm und  nicht  überall  abgemessen  und  unmalerisch  gleich  war. 

Es  darf  indess  nicht  verschwiegen  werden,  dass  möglicher  Weise, 
in  Rücksicht  dieser  Auffassung,  die  Darstellung  der  wirklichen  Aufrichtung 
des  Zeltes,  2  Mos.  40,  18.  19,  noch  Bedenken  erregen  konnte.  In  deo 
Worten:    „Moses  richtete  das  Mischkan  (das  eigentliche  Heiligifaon) 
auf,  festigte  seine  Füsse,  stellte  seine  Bretter,  festigte  qeine  Riegel  ned 
breitete  das  Feil  über  das  Mischkan'*  scheint  doch  wieder  das  bretteme 
Gerüste  mit  zu  dem  Mischkan  zu  gehören,  welches  nach  3  Mos.  M.  I. 
s.  ob.   der  bunt  gewirkte  Teppich  bildete.      I3m  auch  dem  gerecht  zu 
werden,  muss  man  schliesslich  annehmen,  dass  der  buntgewirkte  Teppich 
nicht  so  tief  (fast  bis  auf  die  Erde)  herunterfiel,  sondern  nur  eine  hebe 
Wölbung  oder  Spitze  des  Zeltes  bildete,  und  bis  dahin  hinabreicbte, 
wo  die  Bretlerwfinde  begannen.  Dann  erscheinen  allerdings  alle  Theile 
gleich  nothwendig,   das  Brettergerüste  bildete  den  untern  Theil  des 
Miichkan  und  der  bunte  Teppich,  besonders  und  hoch  gestützt,  den 
obem.     Das  Zelt  aus  Ziegenhaaren  mosste  breiter  und  länger  seyn, 
um  rings  umher  etwas  weiter  zu  reichen,  als  der  buntgewirkte  innere 
Teppich,  dessen  Saum  etwa  nur  bis  an  die  Bretterwand,  oder  (wabr- 
scheinlicher  von   innen,  als  ausserhalb)  etwas  über  die  Fuge  hinweg 
ging.    Es  wird  auch  2  Mos.  20, 12.  18.  besonders  hervorgehoben,  dass 
der  übrige  Theil  des  härenen  Zelttuches  etwas  weiter  hinabhing,  so- 
wohl an  der  Hinterwand,  als  an  den  Seiten  des  Mischkan,  „um  zu 
bedecken",  ''•riDDb»   was  an  den  Fugen  gegen  die  Witterung  nöthig 
war  und  allerdings  nur  in  dieser  Auflassung  ganz  verständlich  ist.   Die 
äusserste  Spitze  des  Zeltes  war  dann  ungerähr  23  Ellen  hoch:  nämlich 
der  nach  der  Spitze  zu  laufende  halbe  Teppich,  beträgt  14  Ellen  (Hy- 
p»tenuse),  der  halbe  Abstand  der  Seiten-Wände  5  oder  (nach  Massgabe  - 
der  Hinterwand,  s.  ob.)  0  Ellen  (Kathete).  Die  äusserste  Höhe  des  obem 
Teppichraumes  wäre  also:  14'— 5»,  oder  14«- 6«,  d.i.  Kl71  =13,06» 
oder  KlOO  =  13,05,  also  von  der  Erde  an  etwa  23 Ellen.  DieH^he 
des  langen  Dreiecks  (von  dem  Ein  gange  nach  der  Hinterwand)  stimmt 
hiermit  gleichfalls  übercin,  wenn  man  eine  Unterstützung  der  Zeltdecke 
beim  ersten,  oder  beim  letzten  Drittheil  des  Längenraumes  annimmt, 
dort,  wo  die  Säulen,  welche  den  Vorhang  des  Ailerheiligsten  trugen,  auch 
leicht  so  eingerichtet  Seyn  konnten,  dass  sie  die  Zeltdecke  emporhielteo. 
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I,  4.    Der   gleichfalls  nach  Osten  gewandte  Ein-. 

gmng   des  Heiligthums,   dessen  Büekseite  nach  Abend 

za  lag  ')y   war  dvrch  einen  Voihang  verdeckt ,   der  in 

den    vier  angegebenen  Farben   bunt   gewirkt  war  und 

»n   fünf  vergoldeten  Säulen  aus  Acacienholz  hing,   die 

auf  kupfernen  Fussgestellen  ruheten  und  zur  B^eetigung 

des  Vorhanges  goldne  Haken  hatten  *).      Trat  man  in 

den    innem  Baum,   so   stand   an   der  Wand  links  der 

goldne,   künstlich   mit  Blnmenversierungen  gearbeitete 

Leuchter,  der  auf  dem  Schafte  und  sechs  Armröbren 

sieben  Lampen   trug  ^),    ihm  gegenüber  an  der  Wand 

rechts  der  aus  Acacienhok  gefertigte  vergoIdete^Tisohi 

auf  welohem  die  Schaubrode  und  die  zugehörigen  goW 

denen  Geräthe  sich  befanden  *).   In  der  Mitte  zwisdien 

beiden,   in  der  Nähe  des  Vorhangs,   der  das  A^erhei^ 

ligste  verhüllte,  war  der  Bauohaltar,  gleichfalls  aus  Aca- 

denholz  und  vergoldet,  eine  Elle  im  Quadrat,  zwei  £. 

hoch,  auf  welchem  jeden  Abend  und  jeden  Morgen  das 

feinste  Bäucher  werk   frisch   angelegt  wurde  *),      Sehr 

wahrscheinlich  ist  es,  dass  die  Lampen  auch  am  Tage 

brannten,  da  von  dem  Lichte,  das  durch  den  Eingang 

fiel,  vor  welchem  ja  auch  ein  Vorhang  war,  der  innoe 

Baum   des  Zeltes   wohl  zu  wenig  beleuchtet  wurde  *). 

1)  9  Mos.  26,  39.      2)  Das.  V.  30.  37.      3)  2  Mos.  25,  31-40. 

4)  Das.  V.  23—80.      5)  2  Mos.  30,  1-9. 

ö)  Schon  unter  den  Rabbinen  ist  Streit  darüber,  ob  nach  3  Mos.  24, 
2—4.  die  Lampen  nur  während  des  Abends  und  der  Nacht,  oder  auch 
am  Tage  brennend  erbalten  werden  sollten,  für  welches  letztere  sich 
Uaimonides  erklärt.  Dies  scheint  auch  keinem  Zweifel  zu  unterliegen. 
DeoQ  T%3n  ^.9  beständiges  Licht,  lässt  sich  hier,  Y.  3.«  kaum 
in  einem  andern  Sinne  verstehen,  als  3  Mos  6,0.  T^n  Ofif^»  best  an« 
diges  Feuer,  das  auf  dem  Altar  brennen  soll,  und  wenn  allerdings 
24,  3.  gesagt  wird,  Aharon  solle  die  Lampen  herrichten  vom  Abend 
bis  2uro  Morgen,  so  deutet  sich  hierin  nur  die  grössere»  allabendliche 
Sorf^alt  an,  damit  das  Brennmaterial  bis  zum  Morgen  ausreiche.  Auch 
nach  2  Mos.  30, 7. 8.  soll  Aharon  frisches  Raucherwerk  anlegten,  sowohl 
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%.  5.  Der  dsa  Allerheitigste '),  welches  das 
hinterete  Drittel  des  heiligen  Saamee  einnahm,  Y^m, 
diesem  scheidende  ')  Vorhang,  war  ans  den  vier  Farben 
bunt  gewirkt,  gleich  dem  Yorhang  am  Eingange,  aber 
mit  künstlicher  Cherubimstickerei  (entsprechend  dem 
grossen  innem  Teppiche)  geschmückt.  Er  hing  an  viar 
Tei^goMeten,  auf  silbernen  Gestellen  ruhenden  S&uUn 
aas  Aoacienbols,  an  goldenen  Haken  *)• 

Der  innere  Raum  dieses  Allerfaeiligsten  war  ^xig 
dasu  bestimmt,  die  steinernen  Tafeln  des  Gesetsses  auf- 
sunehmen*),  won  nach  einer  spätem  Andeutung  auch 
noch  das  geschriebene  Gesetzbuch  kam  ^).  Erst^e  la* 
gen  in  einem  von  aussen  und  innen  vergtrfdeten  Be** 
hfthnisse  von  Acacienhola,  welches  zwei  und  eine  halbe 
EHe  lang  und  anderthalb  E.  breit  und  hoch  war«  Das* 
selbe  schloss  ein  passender  goldner  Deckel  *)|  welchen 

Morgens,  wenn  er  die  Lampen  in  Ordnung  bringt,  i^'^t^'^hü^,  als  gegen 
Abend,  wenn  er  dieselben  aufbringt,  nb^^rrä.  Beide  Male  möchte  hier 
wohl  nS^d  die  brennenden  Lampen  bezeichnen,  deren  Tacht  Abends 
neu  aufgebracht  werden  musste,  um  sicher  bis  an  den  Morgen  zu  bren* 
IMA,  wahrend  es  dann  nur  des  Nadissiiens  und  des  Oelzugiesscns  beduffta 
I)  O-»©.-!?^?!  ti-jp.       j)  2  Mos,  2S,  33. 

3)  2  Mos.  26,  31—33. 

4)  2  Mos.  25,  16.  vgl.  34,  29.  24,  12.    Y  Kün.  8,  0. 

3)  5  Mos.  81,  S.  24-26.  2  Kön.  22,  8  IT.  s.  Th.  L  S.  357, 
Nach  Andern  lag  das  Buch  nur  neben,  nicht  in  der  Lade.  Letzteres  ist 
wr>bi  wahrscheiiiHcher,  obschon  der  Text  nicht  deutlich. 

0)  li^B^  heisst  nur  Deckel,  wie  schon  von  Gcsenins,  de  Wette 
und  andern  Forschem  nachgewiesen  ist  und  bat  man  dabei  nicht  an  die 
Bedeutung  SQhnen  zudenken,  welcher  auch  selbst  die  erste:  Bedecken 
20  Grunde  liegt,  vgl.  ÜÖS  Spr.  10,  12.  Die  Ude  und  der  Dackel 
hatten  an  sich  keine  Bedeutsamkeit,  als  nur  die,  den  Gesetzestafeln  zun 
würdigen  Aufbewahrungsorte  zu  dienen.  Die  im  Pentaleuch  ausdrUrklicb 
eingefahrte  Bezeichnung  Lade  des  Zeugnisses  sehliesst  jedes  andere 
aus,  was  den  Gedanken  von  dem  heiligen  Inhalte  auf  einen  Theil  des 
wenn  auch  nach  damaliger  Weise  grossarttg  gescbmtickten  Gefösses  ab- 
lenken konnte. 
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0wei  goldoe  Cberabim-Figiii«n  ^)  von  getriebfnev 
Arbeit  ^>  aobmäokten,  die  ihre  gegen  einander  gericbte« 
ten  Angeaiehter  und  ihre  hooh  ausgebreiteten  Flügel 
dem  Deekel  anwandten  ^). 

%,  6.     Wir  haben  schon  im  ersten  Theile  anf  das 
Sigentbümliche  aufmerksam  gemacht,   dass  eine   ein« 
fache  Schrtftnrkundey  von  ebenso  einfachem  (wenn 
gleich   erhabenstem)   Inhalte,    dass   sie  unsere  Kinder 
noch   immer   als  Grundtafel   aller  Lebensweisheit   sieb 
ehiprilgen,    den    eigentlichen    Kern    des    HeiHgdinms 
bildete.      Hierin  charakterisirt  sich  der  Ghrundgedanke 
des  Gesetzgebers.   War  das  Heiligthnm  auch  die  StiUte^ 
wo  die  Opfer  dargebracht  werden,   der  äussere  Cultus 
Statt  finden  sollte,    wobei   der  herrschenden  QefÜfals- 
richtung   der  Zeit  eben  auch  zeitweise  und  unter  £in- 
schränkung  nachgegeben  war  ^)»  so  ward  doch  der  da- 
durch nothwendig  gewordenen  Einrichtung  einer  eignen 
Stätte   ein  höherer  und  reinerer  Gedanke  als  ei  gen  t* 
lieh  heiligender  Zweck  zu  Grunde  gelegt.    Durch 
die  Gesetzestafeln,   in  welchen  Nichts  von  Opfern  ge- 
sagt ist '),  welche  auf  schmucklosen  Stein  gesehrieben, 
doch  den  werthvoUsten  Inhalt  des  in  Gold  prallenden 
HeiUgthumd  ausmachten  und  seine  innerste  Stätte  wei- 
beten,  wurde  der  Opferaltar,  der  draussen  stand,  ge- 
wissermassen  paralysirt  und  Geist   und  Lehre   in   ihr 
richtiges   Verhättniss   zum   äussern  Cultus    eingesetzt. 
Nur  das  ieinere  Weihrauchopfer  geschab  vor  dem  Vor- 
hänge des  AUerheiligsten.      Es  thut  diesem  Gedanken 
keinen  Abbruch,  wenn  es  heisst,  Gott  werde  sich  zwi- 


1>  Tb.  I.  Kap.  3t  §.  3.     9>  8.  Tb.  I.  S.  I4ft. 

8)  3  Mos.  %%  10-93.      4)  S.  Th.  I.  Kap.  90.  9.  8. 

U  VrgU  «,deoD  ich  habe  com  V&teni  an  Tage,  da  ich  sie  aus 
Aegypten  iObrte»  Nicbis  von  Ganz-p*  and  Schlachtopfern  gnagt  uod  be* 
Ules'S  Jei.  7,  39.  s.  Th.  L  &  910. 
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tohen  den  Cherabim  Ober  der  ,,Lade  des  Zengniases«« 
dem  Moses  kond  thun  und  ihmOesetse  fiir  Israel  nit* 
theilen  * ).  An  dem  Orte,  'der  nur  durch  Urlranden  der 
Weiheit  geheiligt  wurde,  soDte  der  Gesetzgeber,  d& 
nicht  Priester  war,  begeistert  neue  Weisheit,  neue 
Lehren  der  Liebe  empfangen. 

Sprechend  ist  es  gleichfalls,  dass  eben  von  diesem 
Inhalte,  den  Tafeb  und  der  Lade  des  „Zeugnisaee*'  ^) 
das  ganze  Heiligthum  den  Namen  erhält,  als  TV^oh- 
nung  oder  Zelt  des  Zeugnisses  0*  Aaeserdem 
aber  hiess  es:  Zelt  der  Versammlung,  weil  hier 
zugleich  der  Ort  war,  wo  die  Aeltesten  und  Vertreter 
des  Volkes  sich  versammelten,  um  seine  Interessen  za 
berathen «). 


1)  9  Mos.  35,  22. 

2)  Ueber  den  Ausdrock  „Zeugniss"  fQr  Gesetz  war  bereits  obeo 
S.  101.  die  Rede.  Die  Benennung:  Tafeln  des  Zeugnisses  för  die 
auf  Stein  geschriebene  Urkunde  des  Dekalogs,  2  Mos.  23,  21.  31,  la, 
ging  zunächst  auf  das Behältniss derselben,  als  Lade  des  Zeugnisses 
Ober,  2S,  22.  ' 

8)  rrrpn  -,»«573,  ^SrVjnk,  2 Mos.  88, 21.  4 Mos. 9, 15. 17, 23, 
u.  a.  a.  0. 

4)  ^y.*!^)  von  *l$^9  bezeichnet  das  Bestimmte,  Festgesetzte, 
namentlich   auch  nach  Ort  (wo  man  einander  trifft)  und  Zeit,  also 
Ort  der  Zusammenkunft,  der  Versammlung,  und  Festseit.  Alle  diese  Be- 
deutungen passen  auf  ^Z'if^  ^^J^9  und  es  konnte  demnach  seinen  Na« 
men  erhalten  haben  von  dem  Umstände,  dass  Moses  daselbst  die  Er- 
scbeinnng  und  Eingebungen  Gottes  erwarten  konnte,  2  Mos.  35,  22., 
oder  v<m  den  Festen,  deren  öffentliche  Feier  daselbst  vor  sich  j^ing,  so 
wie  auch  von  der  Versammlung  des  Volkes,  sey  es  nun  zu  den  Festen, 
oder  auch  andern  Zwecken,  denn  ^?.*i%)  bezeichnet,  wie  ti'ir,  die  Ver- 
sammlung der  Volksvertreter,  daher  die  dahin  berulenen:    '7?1Ä  ''fijlp 
genannt  werden  4  Mos.  16,  2.  Gehen  wir  nun  auf  die  erste  EinrübruDg 
der  Bezeichnung  ^iifz  bs^K  zurück,  welche  sich  2  Mos.  33,  7.  findet, 
so  spricht  dieselbe,  nebst  andern  ausdrücklichen  Angaben,  nur  für  die 
leteter«  der  angegebenen  Bedeutungen.  Moses  schlägt  sein  Zelt  aussvr« 
halb  des  Lagers  auf  und  nennt  es  ^  ^  Zelt  der  Versamiolaflgt 
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8»  7.     So  0ehr  ins  Eiaselae  aun  math  die  Vor* 

schrüten  für  Einrichtung  des  heiligen  Zeltes   gingen, 

^-  bei  dessen  pn^essiver  Pracht,  snmal  wenn  man  die 

Priesterkleidnng    hiBZunimmt,    sich  gnter   Gesehmnok 

zeigt  —  so   schliessen   sieh  ihnen   doch  keine  for  die 

äaBsere  Ausstattung  des  Heiligthums  an,  das  nachmals 

in  Palästina  selbst   bestand.      Es  war  also  der  Kunst 

und    dem  Geschmacke   kommender  Zeiten  hierin  nicht 

▼org^riffen«      In  der  That  sehen  wir  in  dem  Tempel 

Salomo's  Vides  verändert  * ).    Der  Bau  selbst  ist  nach 

grossem  Dimensionen  angelegt,   nach  solchen  auch  ei* 

nige  Oeräthe  gefertigt,   wie  das  grosse  Badebassin  für 

die  Priester,   ehernes  Meer  genannt,   Statt  des  &&-» 

hem  einfachen  Waschfasses*),  die  zehn  ehernen  Becken 

zum  Abwaschen  des  Opferfleisches  '),  der  grosse  Opfniu 

altar  *).    Auch  die  Cherubimgestalten  im  Allerheiligstea 

waren  grossartiger  ^).     Indessen  blieb  iet  Urtypus  dea 

heiligen  Zeltes   wesentlich  unverändert,  sowohl  in  den 


and  „Jeder,  der  Gott  sachte,  ging  dahin,  ebendM«Gott suchen** 
ganz  besonders:  irgend  eine  Entseheidang  in  Rechtssachen  wünschen, 
2  Mos.  18,  15.  Diese  ging  von  den  Richtern»  in  höchster  Instanz  vo4 
Moses  und  den  Aeltesten  aus,  4  Mos.  37,  3.  Sie  erfolgte,  wie  man 
aus  eben  dieser  Stelle  sieht,  vor  dem  Eingange  des  da  schon  aufge- 
richteten heiligen  Zeltes^^  Hier  constituirte  sich  also  der  Rath 
der  Fürsten.  Hieher  kam  auch  der  grössere  Rath  s&mmtiicher  Volks- 
vertreter, d.  i.  die  „ganze  Gemeinde^S  4  Mos.  10,  3.  4.  Hieraus 
geht  deutlich  hervor,  in  welchem  Sinne  Moses  zunSchst  seinem  eigenen 
Zelte  den  Namen  n:^*)»  VriMi  Zelt  der  Versa  mm  lang  gab,  9  M.  3a,  7. 
und  ebenso  in  welchem  Sinne  derselbe  dann  auf  das  Heillgtbum  Qber* 
ginf^,  vor  dessen  Eingange,  in  der  Mitte  der  Lager,  die  Versammlungen 
der  Gemeinde  Statt  fanden. 

1)  S.  die  Beschreibung  desselben  Th.  f.  S.  04  f.  90S  ff. 

2)  1  Kun.  7,  23.    3  Chron.  4,  2  IT.  s.  ob.  S.  170  f. 
8)  1  Kon.  7,  27  ff.    2  Chron.  4,  6  ff. 

4)  3  Chron.  4,  1. 

5}  1  Kun.  e,  IS  ff  6,  e  ff. 
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Hanptgeräihea  > ),  als  sdbat  in  dem  gegenseitigeii  Ver- 
b&ltoisae  der  EäunUchkeiteB  *).  Die  heilige  Lade»  mit 
den  eteinernen  Oeeets&estafeln,  für  irelebe  selbst  k^n 
seaes  BeUUtniss  angefertigt  wurde»  bildete  auch  hier 
den  Kern  des  Ganzen  und  gab  ihm  seine  Weibe  *% 

%,  8.    Das  hdüge  Zelt  mit  seinen  GronUbenL  wird 
nir  Zeit  Salomos  und  bei  Oetegenheit  der  Tempelweihe 
erwähnt^)»      £s  scheint  demnach»   dass  man  moh  bis 
dahin    noeh    immer  eines   tragbaren   Heiligthnma    be- 
dient *)  und  dassdbe,   wie  aus  den  in  den  histaria^ee 
Büchern  wechselnd  genannten  heiligen  Orten  tbeilweise 
hervorgehet,  bald  hier  bald  dort^  namentlich  au  Silo 
und  Bethel  aufgestellt  hatte  ^),  je  nachdem  während  der 
kriegerischen  Ereignisse  die  Geaetaeslade  hier  oder 
dort  sicherer  z»  seyn  schien.    Denn  sie  blieb»  wie  aus 
den  Angaben  hervorgehet,  der  ersten  Idee  gemäss,  stets 
das  Wichtigste  und  Centram  des  Gänsen«  Daher  wird 
sie  auch   häufig  ')   aber  ein  (zu  ihrer  Aufnahme  be- 
stimmtes) Heiligthum   nur  einmal  beiläufig  genannt  *), 
nie   so  eigentlich  hervorgehoben*     Man   kann   daraas 
nicht  eben  schliesaen,  dass  es  keines  gab,  als  wofür  die 
Priester  ja  wohl  gesorgt  haben  werden*);  indess mochte 

1)  Sie  wurden  nack  1  Kua.  8, 4.  aus  dem  bisherigen  lieiJigeo  Zeite 
estooininen* 

3)  Th,  I.  S.  303  f.     3)  1  Kan.  8,  4  ff. 

4)  Ebeod.  9  Chron.  1,  3.     5)  2  Sam.  7,  2.  3  Chron.  I«  3. 

6)  Uebe(  Silob  &be^  ISani.l,  3.  vgl.  3,  K  14,  3.,  üb.  Bethel 
Rieht  30»  37»  28.  Dass  eine  Zeit  lang  das  Heiligthum  auch  in 
4cm  als  Priesterstadt  ISam.  23,  11^  bezeichneten  Nob  aufgestelit  wart 
ist  nicht  zu  zweifeln,  da  der  heiligen  Schaubrode  31,  7.  erwähnt  wird, 
fOr  deren  Geeues  der  Priester  dringend  rituelle  Reinheit  fordert,  V.  5. 
Zuletzt  ist  nach  3  Chron.  1,  3.  das  heilige  Zelt  Mosis  in  Gibeon. 

7)  Rieht  SO,  27.  28.  1  Sam.  4,  4.  5.  la  31.  23.  Kap.  5.  6.  7, 
1.  3.  14,  18.    3  Sam.  6. 

8)  Jos.  34,  26. 

0)  S,  die  beiläufigen  Angaben  über  Nsb  ob.  Note  0. 
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iB  unnihigei»  Zeiten  die  Aufetelhmg  deBsdben  anohreü« 
weise  unterbUeben  und  die  heilige  Lade  in  andern  Büih 
men  nntergebraebt  worden  eeyn  *)• 

§.  9,  Die  Opfer  in  dem  Heiligtluime  hatten  d* 
nen  repriUenfativen  Charakter.  Statt  der  sonst  Toa 
Einzelnen  geweiheten  wurden  hier  von  Priestern  im  N»* 
men  des  ganzen  Volkes  täglich  und  festtäglich  bestlaMHt 
▼orgeschriebeoe  dargebracht '),  welche  den  €M«nken 
des  Opfers  nach  allen  Richtungen  hin  vertrat eo  ').  Nor 
besondere  Arten  feierlicher  Opfer  durften  fcnrtan  oder 
muBsten  auch  Eingebe  in  eignen  Fallen  unter  Mit- 
wirkuogy  also  Controle  der  Priester  ^)  darbringen»  Dank;» 
und  Freuden-  (Friedens-)  Opfer  am  heiligen  Orte  vor 

1)  Als  etwa  nach  der  Wiederkehr  von  den  Philistäern,  da  sie  eins 
Zeit  lang  m  Bethscheroescb,  1  Sam.  0,  18.,  dann  zu  Kiriath-Jearim 
war,  7,  .1.  2.,  von  wo  (Baale  Jebudah  ist  identisch  mit  Kirktll  Joarioii 
Jos.  15,  9.)  David  sie  zuetst  in  das  Haus  Obed-EdMos  brachte  und 
nach  drei  Monaten,  2  Sam.  6,  %  ff.  tO.  11.  in  seine  Residenz,  V.  liffl, 
wo  sie  gieiclifalls  in  ein  Zelt  gesteHt  ward,  3  Sam.  7,%  SGhron.  h^. 

3)  Tägbcbe  Opfer  4  Mos.  9g,  l-a  HinznkoMitnde»  flir  Sabbitli 
das.  V.  0.  10.,  Neumond  V.  11-15.,  Passab  V.  ie->t6.,  FrOhamdlii* 
Fest  V.  96^31.,  Posaunenfest  3»,  1--6.,  VeisubminsstaK  99,  7-U. 
vgl.  3  Mos.  10,  0-^10.  91,  99.,  Hattenfest  4  Mos.  9i^  19-^34. ,  »d 
an  dem  sich  anscbJiessenden  achten  Tage  der  Feier  V.3d-«48.  S»necb 
Tb.  L  S.  993. 

3>  Von  dem  Material  der  Opfor  war  bereits  Tb.  i.  &  991.  die  Red& 
Das  Mass  der  zo  jedem  Tkiempfer  gehörenden  WeinKbation,  des  Gdbe» 
Opfers  von  feinem  Weilzenmebie,  so  wie  des  feinsten  Oeles  (von  ge» 
Btossenen  Oliven)  zum  Einrübren  dee  letztem  war  genau  fcstgesIfUb 
4  Mos.  15,  9—10.  98,  4.  5.  1»-14. 

4)  Streng  war  es  fortan  dem  Einzeinen  bei  Andrabung  gßttlidur 
Strafe  verboten,  ausser  den  ihm  zu  Theil  werdendee  Ritualien  hei  der 
VoUziehung  des  Opfers,  S.  Tb.  L  &  993  f.,  nach  die  den  Priestern 
aabeimfalienden  im  HtHigthume  zu  übemehaien,  J  Mas.  18,  7.  vgl  3« 
lOi  38.,  wie  auch  die  Defognisse  der  LeviteD  und  Priestor  selbst  vir* 
scbiedenartig  abgemessen  waren  und  Manchee  dem  Hehenpriesler  alMu 
vorbehalten  blieb,  3  Mos.  10,  17.  4  Mos.  4,  10  ft  Vgl.  3  Med,  10» 
1-3. 
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(}ott  zvL  feiern  wftr  emem  Jeden  stets  gestattet,  in  so 
fem  er  die  Heise  dahin  unterndlimen  wollte,  denn 
halb  des  heiligen  Ortes  durften  nach  dem  Gesetjse 
Opfer  dargebracht '),  keine  Opfermahle  gehalten  *)  nsd 
nichts  Geweihetes  verzehrt  werden  ')•  Yerpfliclitet 
war  ein  Jeder  sur  Darbringang  eines  Schuld-  oder 
Sttadopfers,  wenn  er  sich  in  einem  Falle  beÜMid,  der 
ein  solches  forderte,  was  zu  vermriden  meist  in  aemer 
Macht  lag  «). 

§.  10.  Den  genannten  Opfern  scUossen  sich  ge- 
wisse besondere  Opfer  -  Feierlichkeiten  und  Gaben, 
Sühne-Ritualien  und  Privat-Spenden  an.  Bei  der  ersten 
Einführung  der  Priester  in  ihr  Amt  wurden  besondere 
Weiheopfer  ^)  dargebracht  *).    Vielleicht,  dass  bei  dem 

1)  S  Mos.  17,  8.  ».    5  Mos.  19,  5.  6.  13.  14. 

3)  Nach  den  Angaben  des  Pentateuch  galt  gesesetslich  eine  verschie- 
dene Observanz  während  der  Mosaischen  Zeit  des  Aufenthaltes  in  der 
WQste  und  nachmals  im  Lande  Palästina.  Dort  rousste  ein  jedes 
Thier,  das  man  zum  Genüsse  schlachtete,  als  (Friedens-)  Opfer  behan- 
delt, demgeroäss  zom  heiligen  Zelte  gebracht,  uro  dann  erst,  nach  vor- 
scbriftmSssiger  Weihe  und  Spende,  Tb»  1.  S.  339.,  verzehrt  zu  werden. 
Der  Zweck  dieser  strengen  Vorschrift  war  Gewübnung  an  Weggiessen 
des  Blutes  und  Verhinderung  jedes  Genusses  desselben,  so  wie  sonsti- 
ger abergljtubiger  Sitten,  3  Mos.  8—10.  FQr  Palästina  selbst  hörte  na- 
tOriich  jede  Möglichkeit  einer  solchen  Beschränkung  auf,  und  es  wird 
dcoaach  unter  Rücknahme  derselben  der  freie  Fleischgenuss  daselbst 
geetattet,  jedoch  so,  dass  dergleichen  als  kein  Opfermahl  angesehen 
werde,  dass  man  das  Fleisch  so  geniesse  wie  Hirsche  und  Rehe  — 
welche  Thiere  also,  herkömmlicher  Sitte  gemäss,  wie  es  sdieint  auch 
bei  ffoiden  nicht  als  öpferfiUiig  galten  —  und  dass  ja  das  Blut  wegge- 
gossen werde,  S  Mos.  13,  15—16. 

S)  Dahin  gehören,  ausser  den  Opfern  selbst,  die  (zweiten)  Zehnten 
(mit  Ausnahme  des  Armen -Zehnten  des  je  dritten  Jahres,  5  Mos.  14, 
98.  99.  Kap.  70.  §.  9.),  heilige  Gaben,  Gelübde,  freiwillige  Gesebenke 
und  die  Erstlinge  der  Heerde,  5  Mos.  19,  (ft.  7.  17.  la 

4)  S.  Tb.  I.  S.  909-919. 

5)  D-'fi^lVta,  8  Hos.  7,  37.     6)  9  Mos.  99.  3  Mos.  9.  10. 
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Eintritte  je  eineB  neaen  OberprieBters  Uinliobe  mamat^ 
ordentliche  Feierlichkeiten  Statt  fanden  *).  Anf  den 
goldnen  Tisch  kamen  die  zwölf  Schaubrode,  die  stets 
am  Sabbath  von  den  Priestern  verzehrt  wmrden,  nach- 
dem frisch  gebackene  an  ihre  Stelle  gelegt  waren  *)» 
Die  denselben  zn  Ghnnde  liegende  Idee  ist  nicht  die 
tbeilweise  den  Opfern  überhaupt  beigelegte  antiirop<H 
morphistische,  nämlich  Gotte  (gleichsam)  als  Speise  am 
dienen').  Es  sollte  ja  kein  Geheimniss  bleiben ,  son* 
dem  wird  im  betreifenden  Gesetze  ausdrQcklieh  gesagt, 
dass  die  Priester  sie  verzehrten  *),  Die  Schaubrode» 
wie  die  Opfer ,  reprilsentirten  die  Gottesgabeit  der  Le* 
benserhaltung  * ),  die  man  darbrachte,  die  man  vorlegt^ 
um  dem  dankbaren  Gefühle  für  den  Geber  rückwirkend- 
ond  anregend-sichtbaren  Ausdruck  zu  verieihen  *).  Daa 
penlateuchische  Opfergesetz ,  das  der  bestehenden  Nri* 
guBg  nur  nachgab,  um  sie  zugleich  zu  controliren  und 
zu  beschränken,  stehet  nicht,  im  Gegensatze  zu  seinen 
übrigen  hohen  Lehren  vom  Wesen  Gottes ,  auf  einem 
niedrig  sinnlichen  Standpunkte,  den  auch  die  Prophe*^ 
ten,  die  nie  dem  Pentateuch  widersprechen,  deutlich 
genug  ausschliessen  ^).   Wäre  jenes  der  Fall,  so  hätten 


1)  Da  die  Vorschrift  für  dieses  Opfer  unter  den  für  die  andern,  auch 
für  die  Zukunft  bestehenden  mit  aufgeführt  wird. 

2)  3  Mos.  94^  5—9.  vgl.  3  Mos.  99,  23—30.  Die  eigentikilief  Be- 
deutung von  C^^.B  CTib,  Scbaobrode,  eigentlich  Brode  des  Angs* 
sichts,  ist  nicht  klar.  Der  Ausdruck  bezeichnet  sie  am  wabischeinlichstes 
entweder  als  solche,  die  vor  Gottes  Angesicht  hingelegt  wurden,  oder 
als  beständig  vor  Augen  liegende,  da  sie  auch  als  das  beständige 
Brod,  'T'SRv!  on^,  4  Mos.  4,  7.  bezeichnet  werden. 

3)  Vrgl.'  Unsere  Bemerkungen  Th.  I.  S.  214. 

4)  3  Mos.  94,  9. 

9)  Daher  nicht  etwa  seltne,  edle  Thiere,  sondern  nur  gewöhnliche 
Gegenstände  des  Genusses  als  Opfer  und  Weihgabe  dargebracht  wurden. 

6)  S.  Th.  I.   Kap.  20.  9.  2.  3. 

7)  S.  Th.  I.  S.  201.  14.  10.  20  f. 
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die  Inetitiitioiien  des  Opferdteoste«  za  den  w 
eben  imd  nicht  den  nacbträglichen,  durch  bedcmdere 
£reigniB8e  nothwendig  gewordenen '),  gehört,  wiePen- 
tateoch ')  uad  Propheten  andeuten '),  und  wofür  ecboa 
der. Umstand  spricht,  daea  imDakalog  von  dergleichen 
J!fichte  vorkonisoit.  Man  mues  demnach  auch  hier  .und 
da  eich  findenden  anthropomor^iatisch-bildlicheji 
Ausdrücken  nicht  eben  anthropomorpbistiscbe  Yorstellun«- 
gen  unt^legen  und  über  eineelne  Bedenaarten  nicht  die 
Geeammtheit  dea  pentateuchiechen ,  hohen  un,d  reinen 
GoUeabildee  ^)  aus  den  Augen  verlieren,  sondern  viel- 
xaebr  von  ihm  bei  der  Erklärung  der  einzelnen  Stellen 
ausgehen,  um  ku  seheni  ob  ihr  Sinn  sich  mit  dem  ail* 
gemeinen  Standpunkte  —  natürlich  ohne  ihnen  Zwang 
aozuthun  -*-  nicht  etwa  vereinigen  lasse.  Da  nun  so* 
häufig  anthropomorphistische  Bilder  vorkommen ,  die 
ofienbar  geistig  zu  deuten  sind^  wie  Auge,  Hand^ 
Arm  Gottes  u.  dergl.,  so  findet  dies  auf  dic^nigen^ 
welche  die  Opfer  betreffen,  gleichfalls  Anwendung.  Wenn 
dfher  von  dem  wohlgefälligen  Dufte  der  Opfer 
die  Bede  ist,  so  hat  man  keinen  zwingenden  Grundp 
diesen  gleichfalls  von  einem  menschlichen  Sinne  herge- 
nommenen bildlichen  Ausdruck  von  sinnlichem  Wohl- 
behagen der  Gottheit  zu  verstehen,  er  deutet,  wie 
„Blick**  und  „Hinwendung**^)  Gottes  nur  die  wohlge- 
fällige Aufnahme  ao,  die  sich,  wie  die  ersten  Seiten 
der  G^enesis  fehren,  durch  den  Duft  eines  Kains^ 
Opfere  nicht  bestechen  lässt,  sondern  nur  die  Gesin- 
nung würdigt,  mit  welcher  Abel  und  Noah  ihre  Opfer 
darbringen  *)•     Auch  selbst  wenn   das   Opfer :    Gottee 

1)  S.  Kap.  7a  §.  4.     3)  S.  Ebend.     3)  Jcr.  7,  23.  33, 
4)  Th.  I.  Kap.  19.  9.  8.  ff.      5)  1  Mos.  4,  4.  5. 
Ö)  Ebend.  1  Mos.  S,  30  f.    Nur  an  ein  von  mensehJicben  Sinnen« 
weiche  die  geistigen  Wahrnehmungen  vermitteln,  bergeanuime« 
nes  Bild,  nicht  aber  an  eine  menschliche  Neigiiog  und  Geoussweise 


Eap.77«    V^HkikeiUgthum.  W&rmaler  Culiua.    885 

Brod  genaniit  wird  '),  so  80II  diee  —  wie  der  Psalttiat 
«agt:  „werde  ich  Fleisch  der  Stiere  essefip  oder  Blut 
der  Böcke  trioken*'  ^)  —  kein  wohleohmeekendes  Mahl 
im  meoschlich-sionlicheii  Verstände  aodeutea  Dens 
der  Unschlitt,  der  als  »^Feaerspeiee^'^  zum  wobige- 
fälligen  Dufte  für  Gott  auf  den  Ah«r  kommen  eoU  ') 
—  als  Merkmal  ewiger  Satzung  ^  dass  UnschliUi  wie 
Blaty  w^er  hier  von  dem  Opfer,  noch  sonst  irgend 
in  den  Wohnungen  auch  von  Thiereni  die  nicht  geopüait 
werden,  genossen  werden  solle  *)  —  also  das  den  Men»* 
sehen  im  AUgemeinen  Ungeniessbate  und  Ekle  (das 
damals  etwa  nur  Aberglaube  und  Götz^odienst  zu  un^ 
heimlichen  Zwecken  in  Anwendung  brachte),  konnte 
doch  nicht  nach  menschlich  «sinnlichem  Geschmaeke 
als  würdige  Gx>ttesspeise  erscheinen  ^).  Eben  das  ist 
das  Eigenthümliche  der  Mosaisch-prohibitiy  «ad  mass* 


lüsst  sich  bei  dem  angegebenen  Aosdruckc  schon  deshalb  denken,  weil 
ein  Wohlgerach  im  mensehlich-sinnlichem  Verstände  bei  dem  verbrenRcn* 
den  Fleische  des  Noah^pfers  wahrlich  nicht  entstand. 

IM  Mos.  98,  2.     2)  Ps.  50   12.  13.      3)  3  Mos.  3,  16. 
-     4)  Das.  V.  17. 

6)  bass  2(bn  hier  nicht  etwa  genlessbares  Fett  bedeute,  sondern 
den,  der  genaaen  Schilderung  nach  an  den  Cingeweiden,  Nieren  nti4 
Lendenmuskeln  haftenden  Unscblitt^  dessen  Genuas,  wie  der  des 
Blutes,  ganz  abgesehen  vom  Opfer,  eindringlich  und  wiederholentlich 
verboten  ward«  3  Mos  7,  23  •  25.  und  noch  bis  auf  den  heutiges  Tag 
von  Isfselilen  streng  gemieden  wird,  ist  Mot.  R  1.  S.  i&S  I?.  ausge- 
führt worden.  S.  das.  auch  über  ^^^^^i»  unter  weichem,  ohne  genügen* 
den  Grund,  nicht  etwas  überall,  mit  dem  unter  Einem  genannten  d^l7j 
sondern  nur  ausnahmsweise  Vorkommende,  mimlich  der  Fett- 
schwanz einer  gewissen  Art  von  Scbaafen  verstanden  worden,  was  si- 
cher unrichtig  ist.  Recht  deutlich  geht  die  angegebene  Bedeutung  von 
Aj7.  aus  4  Mos.  18,  17.  18.  hervor:  ,,Sprenge  das  Blut,  lass  denÜn* 
schlitt  im  Feuer  aufgehen,  das  Fleisch  aber  geluire  dir*^  Hier  ist 
das  Geniessbare  dem  Ungeniessbaren  entgegengestellt;  unrouglich  wird 
man  wohl  das  Fleisch  ganz  mager,  nach  Absonderung  des  geniessbarea 
Fettes  gekocht  haben. 
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voll  nachgebenden  Opferordnang,  da86  sie  die  sonstige, 
f&r  gottgefällig  gehaltene  Vernichtung  des  Oeniessba- 
ren,  wie  die  Opfer  überhaupt  beschränkt  *),  da  sie 
selbst  die  Sfihneopfer  dem  Genüsse  nicht  entzieht 
und  nur  in  sehr  geringem  ISIasse  das  ganz  aufgehende 
Opfer,  um  der  bestehenden  Ansicht  eine  unausweichiiohe 
Concession  zu  machen,  zur  Anwendung  kommen  läset« 
Als  Gottes  Brod  werden  die  Opfer  in  dem  Sinne  be^ 
zeichnet,  dass  sie  Ihm  zu  Ehren  entweder  von  dem 
Feuer  *),  oder  als  heiliges  Mahl  von  den  Priestenf  ver* 
zehrt  werden,  welchen  das  Fleisch  der  Opfer,  als  ein 
Gotte  Gebührendes  überlassen  worden  ').  Denn  nach* 
dem  ein  regelmässiger  Opferdienet  und  Priester  dnmal 
eingeführt  worden,  die  letztem  auch  den  ihnen  eigent* 
lieh  zukommenden  Stammes-Antheil  im  Lande  anfge- 
geben«  musste  für  ihren  Unterhalt  gesorgt  werden,  da- 
her das  dazu  Gehörende  als  eine  Spende,  die  Gotte 
gebühre,  dessen  Dienste  jene  geweihet  waren,  dem  Volk 
ans  Herz  gelegt  wird.  Mit  obigen  Ausdrücken  hängt 
es  dann  auch  zusammen  und  es  erklärt  dieselben  weiter, 
wenn  es  von  den  Leviten  und  Priestern,  ihrer  Entsa- 
gung und  ihrem  Unterhalte  heisst:  er  soll  kein  Erb'e 
mit  seinen  Brüdern  haben,  Gott  ist  sein  Erbe*), 
und   noch   deutlicher:   sie  sollen  kein  Erbe  haben  mit 

1)  S.  Tb.  I.   S.  808. 

2)  Daher  der  auf  den  Altar  kommende  Unschlitt:  ^it^.  cnb, 
Feocr-Brod,  dem  Ewigen  dargebracht,  genannt  wird«  9  Mos.  3,  16. 
Die  Heiligung  Gottes  bei  der  Vernichtung  des  Blutes  und  des  Unschlittes 
in  Opferform,  bestand  eben  darin,  dass  man  ihm  zu  Ehren  aller  Ver- 
wendung von  dergleichen,  als  eines  Verbotenen  und  wahrscheinlich  auch 
mit  gutzendiensllichen  Ritualien  in  Beziehung  Stehenden,  entsagte. 

3)  Vgl.  3  Mos.  91,  6:  die  Priester  sollen  Gotte  heilig  seyn  und 
seinen  Namen  nicht  entweihen,  „denn  die  Feueropfer  des  Ewigen»  das 
Brod  ihres  Gottes  bringen  sie  dar''  und  V.33;:  „das  Brod  ihres  Gottes, 
Heiligstes  und  Heiliges,  sollen  sie  essen." 

4)  5  Mos.  10,  0. 
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Israel,  die  Feoeropfer  des  Ewigen  und  sein  Erbe 
(Antheil)  sollen  sie  essen ,  der  Ewige  soll  ihr  Erbe 
seyn  ' ).  In  solchem  Sinne  galten  denn  auch  die  Zim- 
ten und  Deputate,  welche  Leviten  und  Priester  eridel* 
ten  ^)  als  heilige  Gaben.  Unter  diesen  wurden  na* 
mentlich  die  »^Erstlinge  aller  Früchte" ')  mit  einer  yorgON» 
Schriebeneil  Anrede  dem  Priester  in  einem  Korbe  über- 
reicht und  von  diesem  am  Altare  hingestellt,  worauf  noch 
ein  feierliches  Bekenntniss  des  Ueberbringers  folgte  ^). 

§.  11.  Bei  der  Eröfinung  der  Erndte  wurden  von 
dem  ersten  Getreideschnitt  (der  Gerste)  ^),  bei  Beeiw 
digung  derselben,  am  Feste  der  Erstlinge  (Wochenfeste), 
von  dem  besten  Getreide  (feinem  Weizenmehle,  zu  zwei 
Broden  verbacken)  je  ein  Gabe-Opfer  dargebracht «). 

Zur  symbolischen  Beinigung  von  Menschen  und 
Geräthen,  welche  durch  Berührung  einer  Leiche,  oder 
durch  das  Befinden  in  einem  Baume,  in  welchem  ein 
Mensch  starb,  rituell  verunreinigt  worden,  diente  dai 
A>ddaÄ- Wasser.  Es  war  frisches  Wasser,  gemischt 
mit  der  Asche  einer  zu  diesem  Zwecke  als  Sühneopfer 
verbrannten  rothen  Kuh  (gewissermassen,  wie  aucb  schon 
die  sonstigen  Opfer,  gegensätzlich  zu  dem  Aegypttschen 
Thierdienste)  ^).  Eine  Besprengung  mit  diesem  Wasser 
musste  am  dritten  und  siebenten  Tage  erfolgen,  wonach 
dann  ein  Bad  bei  Menschen  erst  die  völlige  rituelle 
Reinheit  herstellte  *).  Von  der  rituellen  Anwendung 
und  geistig-sühnenden  Bedeutung  der  Waseerbäder  war 

• 

1)  5  Mos.  18,  1.  2.  vgl.  Kftp.  78. 

2)  S.  Kap.  78. 

3)  Also  sowohl  der  Feld-,  als  andern  Früchte,  nach  den  Rabbinen 
von  den  5  Mos.  8,  8.  genannten  Ertragsarten,  Weizen,  Gerste,  Wein, 
Feigen,  GranatSpfeln  und  Honig,  S^  Afot.  B.  I.  S.  344  f.  Note  435  f. 

4)  5  Mos.  26,  1—10.      5)  3  Mos.  23,  0- 12. 

6)  Das   V.  15-18.    2  Mos.  34,  22.      7)  Vgl.  2  Mos.  8,  22. 
8)  4  Mos.  19,  2-22,    Mo$.  B.  1.  S.  339-43. 

Saalichttts,  Archiiologl«.    Th.  U.  22 
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bereits  die  Rede  ' ).  Die  Entfiabnwig  eines  vom  Ana- 
sefalage  Genesenen,  so  "wie  eines  von  aasschlägigen 
Fkeken  an  den  Wänden  befreiten  Hauses  geschali 
durch  den  Priester  unter  Anwendung  zweier  Vögel, 
deren  £iner  lebend,  gleich  dem  Sündenbocke  desVer- 
flämungstages  ^),  entsendet  wurde  '). 

Bei  dem  Verdachte,  den  ein  Mann  gqgen  die  Treue 
emner  Frau  mit,  od^  ohne  Grund  gefasst,  wurde  ent* 
weder  Entdeckung  der  Schuld  und  Geständniss,  oder 
Herstellung  des  ehelichen  Vertrauens  durch  das  „Et  f  er- 
opf  er  **  vermittelt,  mit  welchem  eine  geeignete  Ansprache 
des  Priesters  verbunden  war  ^). 

Die  Sühnung  eines  Mordes,  dessen  Urheber  nicht 
zu  ermitteln  gewesen  ^),  geschah  unter  Zuziehung  der 
Priester,  von  Seiten  der  Aeltesten  des  nächst  gelegenen 
Ortes,  indem  über  einen  stets  wasserreichen  Bach  ein 
juagta  Rbd  getödtet  wurde,  womit  ein  feieriiehes  fie- 
keantnist  und  Gebet  verbtmden  war  ^).  - 

9.  12.  Interessant  ist  es  nun  zu  übersehen,  wie 
der  Gesetzgeber  den  in  der  damaligen  Zeit  dsmal  Ue^ 
genden,  von  ihm  keinesweges  hoch  gestellten.  Hang  zu 
Opfeni  ' )  benutzt  und  leitet.  Indem  zu  diesem  Zwecke 
ein  dgenes  Heiligthum  emchtet  werden  muss,  erhält 
dasselbe  seine  höchste  Weihe  nicht  eben  ab  Opfer* 
•tätte,  seodem  als  „2idt  des  Zeugnisses"  ^),  d.  h.  als 
Aufbewahmngsstätte  der  wichtigen  Urkunden  der  Gte«> 
sefaichte,  Volks-  und  Sittengesetzgebnng.  Ihre  Bewahr 
rung  vor  dem  Untergange,  bis  sich  genugsam  viele  Ab- 
schriften   verbreitet  »),   konnte   nicht   sidierer   bewirkt 

1)  Th.  I.  S.  41  f.   vgl.  itfo*.  R  I.   Kap.  31. 
3)  3  Mos.  16,  10.  21.  22. 

3)  %  Mos.  14,  2  ff.  bes.  V.  7.  14,  48  ff.  bes.  V.  58. 

4)  4  Mos.  5,  l2-8h      ö)  S.  Kap.  73.  §.  5. 
«)  6  Mos.  21,  1-9.      7)  S.  Kap.  20.  §.  7-9. 
8)  S.  ob.  §.  6.     0>  Tb.  I.  Kap.  37.  f.  2.  4.  & 
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werden,  als  daduroh,  dass  eie  den  heiligsten  Schate  des 
vor  Allem  zu  sohützenden  VolksheiligthaiQS  bildeten. 
In  den  Sühneopfem  wurde  zunäohst  der  Beue  Anläse 
und  Ausdruck  gegeben  * ),  die  bestehende  Neigung  alse 
den  moralischen  Interessen  zugewandt,  indem  dem  Ve«* 
irrten,  dem  beginnenden  Verbrecher  noch  ein  ehrenvd* 
1er  Ausweg  gewiesen  ward,  der  ihn  nicht  mit  sich  salbet 
und  der  menschlichen  Gesellschaft  zerfallen  Hess.  Die 
Anwendung  derselben  bei  Gdübden  (die  als  unnttta  *) 
bezeichnet  weicden)  und  bei  manoherlei  körperliobe« 
Uebeln,  konnte  —  da  das  Opfer  mit  Kosten  ')  und 
Umständen  verbunden  war  —  die  Menschen  in  solchen 
Dingen  vorsichtiger  machen.  Die  vorgeschriebenen 
Volksfeierliehkeiten  an  den  Wallfahrtsfest^i,  da  min* 
destens  die  Aeltesten  der  Stamme  und  Familien  bei 
dem  Einigen  Heiligthume  sich  vwsammelten,  konnten 
in  Rücksicht  der  7olkseinigkeit ,  wie  überhaupt  re- 
ligiös und  politisch  nicht  ohne  wichtigen  Erfolg  bleiben  ^), 
Da  von  jetzt  ab  ein  besonderer  Fiiesterstand  die  Opfer 
für  die  Gesammtheit  im  repiüsentativen  Sinne  übernahm, 
welche  früher  von  jedem  Einzelnen,  wie  man  ans  der 
Patriarchengeschichte  ersieht,  wo  es  beliebte  dargebracht 
wurden,  so  musste  dies,  in  Verbindung  mit  den  er- 
wähnten Umstöndlichkeiten  dahin  führen ,  dem  Volke 
selbst  die  Neigung  immer  mehr  imd  mehr  abzugewöh- 
nen, was  auch  in  der  That  geschah.  Denn  zwar  ge« 
lang  die  voltständige  Concentration  nicht  sofort  In  den 
Jahrhunderten  zwischen  Josua  und  Salomon,  da  zu« 
mal  in  Kriegszeiten  das  heilige  Zelt  mitunter  gar  nicht 
bestand,  oder  aufgestellt  war  ^),  wurde  an  verschiede- 
nen Orten  geopfert  >),  die  man  in  der  Begel  hoch  ge^ 

1)  Kai».  74.  9.  0. 

3)  5  Mos.  93,  93.  Tb.  1.  S.  226.  vgl.  Kob.  5,  4. 

3)  Vgl.  Apg.  91,  24.      4)  S.  Ksp.  76.   g.  8. 

5)  VgL  I  Kün.  3,  2.     0)  Rieht  9,  0.    1  Sasi.  7,  17. 

22» 
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legen  ^äblen  mochte')     Auch  nachmals,  selbet  nnfer 
frommen  Königen ,    hörte  das  Opfern  auf  Höhen  nicht  i 

Auf*).      Aber  immer  concentrirte  man  sich  doch  mehr  | 

an  bestimmten  Orten,  als  früher,  und  Andere,  welche  I 

dem  sich  nicht  anschlössen  und  von  dem  Heiligthume 
zu  weit  wohnten,  konnten  nicht  anders,  als  diesem 
tossem  Dienste  ganz,  oder  fast  ganz  entsagen.  So 
zeigt  sich  denn  während  der  Babylonischen  Gefangen- 
schaft die  Neigung  im  Volke  bereits  erloschen.  Und 
wenn  auch  nachher  der  Central-Opferdienst  im  neu  ge- 
baueten  Tempel  wieder  eingerichtet  wurde,  so  bestand 
er  fortan  auch  nur  in  diesem  und  hörte  mit  demselben 
gänzlich  auf,  so  dass  jeder  Opferdienat  unter  Israeliten, 
welche  ja  nach  Zerstörung  Jerusalems  noch  Jahrbnn- 
äerte  lang  ein  Palästinensisches  Gemeinwesen  bilde'ten, 
tbatsächlich  zuerst  unter  den  Völkern  der  Erde  erlosch. 

S.  13.  Der  nachexilische  Tempel  Serubabels,  den 
später  Herodes  grossartig  timbauete  und  schmückte, 
unterschied  sich  doch  dadurch  von  dem  vorexilischen, 
dass  das  AUerheiligste  zwar  räumlich  hergestellt,  aber 
ohne  seinen  ursprünglichen  Inhalt  war.  Die  Lade  mit 
den  Gesetzestafeln    ezistirte    nicht   mehr  ^),   das  Haus 

1)  1  Sam.  9,  12. 

2)  1  Kön.  S,  3.  vgl.  V.  2.  15,  14.  vgl.  V.  11—13.  22,  44. 
2  Kün.  12,  4.  vgl.  auch  das  Opfer  des  Elias  1  Kon.  18. 

3)  2  Makk.  2,  4*~8.  wird  eine  Nachricht  imtgeHietU,  zu  Folge 
deren  Jeremias  die  Lade  nebst  andern  Heiligthüroern  in  einer  Hüble  des 
Berges  verborgen,  von  welchem  aus  Moses  vor  seinem  Tode  das  Land 
überschauet,  vgl.  SchekaL  VI,  1.  Obschon  diese  Nachricht  durch  keine 
sonstige  biblische  Angabc  unterstützt  wird,  ihre  Richtigkeit  demnach  da- 
hingestellt bleiben  muss,  so  ist  es  doch  wahrscheinlicher,  dass  man  die 
wichtigsten  Heiligthümer  in  Kriegszeiten  irgendwo  in  Sicherheit  brachte 
(dass  dann  ihr  Aufbewahrungsort  in  Vergessenheit  gerieth  und  dafis  sie 
später  irgend  wie  zu  Grunde  gingen),  als  dass  man  sie  sofort  der  Zer- 
störung Preis  gab.  In  dcrThat  scheint  2Chron.35,3.  dafür  zusprechen, 
dass  die  Baadesjade  aus  solchen  oder  andern  Gründen  eine. Zeit  lang 
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hatte  also  aufgehört*  ,,Stätte  des  ZeugoisaeB^'  zu  sejn» 
Freilich  war  der  Dekalog  und  der  übrige  Inhalt  dea 
Pentateuch  in  bo  vielen  Abschriften  verbreitet')  und 
so  genau  im  Volke  bekannt,  dass  jene  Urkunde,  wenn 
sie  noch  ezistirte,  eben  nur  als  die  älteste  und  unvetn 
ändert  heilige  Quelle  itise  Bedeutsamkeit  bewahrt  uail 
dem  Hause  mitgetheilt  hätte.  Auch  sonst  war  das  nr-> 
sprüngliche,  geistige  Moment  des  Tempels  in  einer  an** 
dem  Weise  neben  den  Opfern  immer  mehr  zur  Creltung 
gekommen,  um  dieselben  schliesslich  zu  ersetzen,'  nftm« 
lieh  Lehre  und  Gebet.  Schon  in  ältester  Zeit  wurdes, 
nach  den  Berichten  des  Pentateuch,  den  Opfern  An* 
mfungen  Gottes  hinzugefügt  ^).  Einige  sehr  schöne  li- 
turgische Formeln  ^),  so  wie  Yolksbelehrung  durch 
Vorlesungen  und  sonstige  Mittheilungen  aus  dem  Inhalte 
der  göttlichen  Lehre  sind  bereits  mit  dem  Mosaischen 
Cultus  verbunden  ^)  und  aus  dem  Eingange  des  Buches 
Samuelis  ersieht  man,  dass  diejenigen,  welche  die  hei« 
lige  Stätte  besuchten,  auch  im  Gebete  ihr  Gemüth 
frei  zu  machen  pflegten  ^).  Durch  die  Psalmenpoesie 
und  die  Davidischen  Tempeleinrichtungen  wurde  diesem 
Theile  des  Gottesdienstes  in  grossartigster  Weise  und 
mit  Benutzung  der  Tonkunst  *)  Material  und  Form  ver- 
liehen. Die  Erläuterung  des  Gesetzes  auch  ausserhalb 
des  Central- Cultus,  nach  dem  Pentateuch  von  Moses  be- 


nicht  an  ihrem  gewöhnlichen  Orte  im  Salomonischen  Tempel  gestanden. 
Eine  ähnliche  Bewandtniss  mochte  es  auch  mit  der  von  Hili^ias  aufge- 
fundenen Originalurkunde  haben,  Th.  I.  S.  357. 

1)  Th.  I.  S.  3Ö0.      «)  Th,  I.  S  224  f. 

3)  S.  ob.  Kap.  76.   %.  11.      4)  Th.  I.   Kap.  37.   J.  4. 

6)  1  Sam.  1,  11  ff.,  2,  1  ff. 

0)  Th.  I.  S.  273.  Ein  mosikalisches  Element  war  bereits  mit  dem 
Mosaischen  Opferritus  verbunden,  indem  bei  Fest-  und  Neumonds*Opfem 
in  die  angefertigten  silbernen  Trompeten  gestossen  werden  musste, 
4  Mos.  10,  la  vgL  V.  2. 
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gomien*)  imd  van  den  Propheten  for^jeeetst'),  bQd^e, 
anoh  ds  das  begeisterongsvolle  Prophetenwesen  allmäh-* 
Bg  erloaoh,  doch  fortdaamid  einen  Theil  der£rbaoang. 
Diese  hatte,   nach  ihrem  erwähnten  geistigen  Inhalte» 
aUmShlig  auch  eine  bestimmtere  Form  für  den  Einzel« 
acn  angenommen.  Daniel  betet  an  bestimmten  Standen 
des  Tages  ^).   Auch  in  den  Gemänden,  in  den  Palästi- 
nensischen  Stildten   ausserhalb   Jerusalems,   gleichwie 
an  diesem  Orte  des  Heiligthums  selbst,    versammelte 
man  sich  an  solchen  Standen,  um  Oebete  zu  sprechen^ 
in  dem  Gesetze   zu  forschen,    Vorträge  über  dasselbe 
anzuhören  *).      So  entstanden  neb^ii  den  Tempeln  die 
SynagogMi ').      Der   erstere,   so   grossartig  auch  sein 
CuUufl  war,  so  sehr  er  noch  zu  den  Zeiten  Christi  den 
Mitte^unkt  des  religiösen  Lebens  in  Jerusalem  bildete» 
wie   man  aus  den  Gewohnheiten  auch  der  Apostel  er- 
sieht, der  Tempel  selbst  hatte  durch  das  Gestalten  und 
Aasstreuen  allgemeinerer  Elemente  des  Cultus,   dafür 
gesorgt ,    sich   als   dessen   Centralstätte    und    den 
mit    ihm    verbundenen    Priesterdienst    entbehrlich    za 
machen.  Sein  Grundstein  blieb,  wenn  auch  seine  Trüm- 
mer fielen  und  das  Licht,  das  ihn  geweihet,  überdauerte 
die  Flammen,  die  ihn  verzehrten« 


Kap.  78. 
Priester  und  Leviten. 

i.  1.    KeinTheO  der  HebiSischen  Archäologe  und 
des  Hebräisshen  Staatswesens  hat  so  viele  irrige  Auf- 

1)  5  M(is.  1,  5. 

3)  9  Kuo.  4,  33.    Aus  Jer.S»,S.  ersieht  man,  das«  die  Propheten 
auch  schon  iio  Tempel  predigten. 

3i  Dan.  6,  11.     4)  S.  Mos.  R.  I.  S.  427.  i.  d.  Note. 

5)  Nliheres  hierüber  in  der  Archäologie  der  letzten  Zeiten* 
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fummgen  erftbren,  keiner  ist  melir  voa  dem  Stuidpiiiikto 
schon  im  vpraos  fertiger  Vorstellmigen  angesehen  wor* 
den,  als  die  genannte  Institution.   Von  der  Voraussetzung 
ausgehend,  zu  weicher  andere  alte  Staaten  Aniass  ga« 
ben,  dass  Priester  überall  Macht,  Einfluss,  Keichthim 
besitzen   und   stetig  nach   deren  jßrweitemag  strelieaa 
müssten,  haben  viele  Schriftsteller,  namentlich  auch  hi«« 
storische,  es  gar  nicht  der  Mühe  Werth  gehalten,  sich 
bei  Betrachtung  des  Israelitischen  Priesterwesens  auf 
den  rein  objectiven   Standpunkt  unbefimgener   Unter* 
socfaung  zu  stellen,  um  vidleicht  manches  Eigenthäm«* 
Hebe  zu  entdecken,  [schon  vorweg  tiberzeugt,  hier  nur 
das   ewige  Eanezlei  hierarchischer  Anmassuogeo  wie» 
derzufinden.    Und  doch  hätten  einzelne  Erscheinungen 
mindestens  Bedenken  erregen  können.   Handelte  es  sich 
um  Machtstellung,  Besitz,  Vermögen,  wie  kommt  es,  dass 
der  Levitische  Stanun  bei  der  Vertheilung  des  Landes 
in   abgerundeten  Stammesantheilen  allein  leer  ausging? 
Hätte  sich  das  eine  mächtige  Gaste  damals  und  in  ei- 
nem Ackerbau-Staate  gefallen  lassen,  wo  aller  Stamm- 
Einfluss   sich   auf  (xrundbesitz  stützte?      Wie  kommt 
es  femer,   dass  die  Leviten,   durch  deren  Vermitte- 
ln ng  die  Priester  erst  ihrer  voraussetzlich  so  ungemesse» 
nen  Spenden  erhielten,  stehend  unter  der  Kategorie  der 
Armen  aufgeführt   werden?      Muss   es  nicht  endlich 
auffiülen,   dass   nie   ein  Priester  —  bis  auf  die  durch 
eigenthümliche  Ereignisse  an  die  Spitze  gerufenen  Mak- 
kabäer  —  nach   der   so  vielfach  wechselnden  Eönigs- 
würde,   oder   selbst  Bichterwürde  strebte,   in    welcher 
letztem  wir  nur  den  Einen,   schwachen  Priester  Eli 
sehen?  oder  auch,  dass  so  wenig  Priester  als  Prophe^ 
ten  auftraten  —  welche  letztere  allein  einen  mächtigen 
politischen  Einfluss,  aber  wieder  ohne  jede  äusser- 
lich  normirte  Stellung,  übten?  —  Diese  Thatsachen, 
man  mag  äe  als  Zufälligkeiten,  oder  als  in  den  Inten- 
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tioiien  dms  Gesetzgebers  liegend  betracbten,   Bind  wohl 
einer  Ueberlegnng  werth.    Manche  Schriftsteller  haben 
freilich  den  ganz  eigenthümliofaen  Weg  genommen,  daas 
sie  überall  wo  sie  die  Macht  fanden  auch  die  Prieeter 
Boehten.    Auf  diese  Weise  wurden  Könige,  Propheten, 
jeder  Israelit,  der  ein  Opfer  brachte  * )  zu  einem  Priester 
gemacht,  oder  auch  die  verschiedensten  Stellungen  mit 
einander  identificirt  und  darauf  ganz  unbegründete  Hy- 
pothesen gebaut.    Aber  man  muss  bei  so  alten  Dingen 
ttch   wohl  hüten  in  die  Quellen  Willkührliches  hinein- 
zutragen —  wie  z.B.  Hüllmann  gethan  —  anstatt sicfa 
ängstlich   genau   an   die  Data  zu   halten  und  was   sie 
nicht  geben  in  Ungewissheit  zu  lassen. 

S.  2.    In  der  Stellung  der  Priester  zunächst  kann 
man  die  Grrundverschiedenheit  der  Hebräischen  Institu- 
tionen  von  den  Aegyptischen ,    deren  Einfluss  auf  jene 
so    oft  behauptet  worden,    erkennen.       Dort  waren  die 
Priester   nicht   allein   einzig    der   gelehrte  Stand,    aus 
welchem  die  Schreibekundigen,  Kichter,  Naturkundige 
ursprünglich  und  ausschliesslich  hervorgingen,  sie  zogen 
auch  Alles  dasjenige,    was   etwa  ausser    ihrem  Kreise 
an  Intelligenz  sich  vorfand  und  eines  Einflusses  auf  das 
Volk  fähig  wurde,  gleichfalls  an  sich,  und  bildeten  auf 
diese  Art  eine  Concentration,  die  darauf  berechnet  war, 
das  Volk  geistig  auszusaugen.   So  muss  der  Fremdling 
Joseph,   um   seiner   hohen  Stellung   willen,    mit   dem 
Priesterstamme   durch  Verschwägerung  in  Verbindung 
treten  *),  dessen  reiches  Einkommen  er  auch  nicht  be- 
schränken darf»),  und  die  Aegyptischen  Könige  wur- 
den, nach  einer  Andeutung  bei  Herodot,  bei  ihrer  Thron- 
besteigung in   den  Priesterorden  aufgenommen  •),   um 

1)  S.  Kap.  20.   §.  12.      2)  1  Mos.  41,  45.      3)  1  Mos.  47,  22. 

4)  Die  beiden  Stellen,  welche  sich  gegenseitig  ergänzen,  um  dies 

nidit  unwichtige  Resultat  zu  geben  und  deren  Zusammenbang,  wie  es 
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welchen  aie  etohdasm  dnrcli  reiche  Geschenke  und  he^ 
Uge  Bauten  noch  besonders  verdient  machen  mii8fit«i>). 
Gegentheila  sehen  wir  bei  den  Israeliten  die  etgratliehe 
politische  Macht  theils  normativ,  theils  durch  daeDenk^ 
weise  des  Volkes,  oder  die  eigenthümliche,  dergleibhen 
aosschliessende  Stellung  der  Priester,  denselben  bleibmd 
entzogen  und  letztere  —  ausserhalb  der  eigentUoh  prie^ 
sterlichen  Wirksamkeiten  —  auf  gleicher  Stufe  mit  allen 
übrigen  Israeliten. 

S.  3.  Denn  zunächst  war  der  Priesterstämm  von 
der  Konigswürde  durch  den  Einfluss  alter  Wdssa^ 
gnngen  und  Andeutungen  gleichsam  testamentaruoh 
ausgeschlossen.     Der  Segen  Jakobs  stellt  ausdcüoUiob 

scheint,  übersehen  worden,  finden  sich  Hemd.  IL  100*  und  144.  NacK 
der  erstern  hatten  die  Priester  eine  Liste  von  330  Königen,  die  vorvSe* 
sostris  f^eherrschtt  nach  c.  144«  waren  bis  zu  Set  hon,  dem  Priester 
des  Vulkan,  341  Oberpriester  und  Könige  gewesen,  diese  Zahl  ergeben 
in  der  That  die  bei  Herodot  namentlich  aufgeführten  Könige  nebst 
jenen  330.  Dass  diese  341  Könige,  gleichwie  der  nachfolgende  Sethon, 
eben  zugleich  Priester  waren,  ergiebt  der  Zusammenhang  der  Stellen« 
wie  denn  die  Annahme,  fs  hätten  zufällig  neben  einander  eine  ganz 
gleiche  Zahl  von  Priestern  ond  Königen  fungirt,  nicht  wohl  möglich  ist 
Auch  die  Priester  zu  Theben  zeigen  dem  Herodot,  IL  143.:  345  Statuen 
von  Oberpriestern,  von  welchen  sie* sagen,  ein  Jeder  wäre  ein  Pyro- 
mis  gewesen,  welches  Herodot  durch  xaXog  xayad-os  erklart  und  wobei 
man  an  das  Aegyptiscbe  Puro,  König  (biblisch  Pharao),  vielleicht  aach 
Puro-Misi,  Königswohnung  (wovon  später  die  Pyramiden  den  Namen 
erhielten)  denken  kann,  in  der  Voraussetzung,  dass  diese  Statuen  die 
die  menschliche  Gestalt  darstellenden  Mumien-Sarge,  vgl.  1  Mos.  50,26« 
der  priesterl leben  Könige  waren.  Die  Zahl  345  ist  richtig,  wenn  man 
zu  obigen  341  noch  Setho's,  Psammetich,  Nekos  und  Psammis  rechnet 
Dann  fehlten  freilich  bis  zur  Perserherrsehaft  noch  Apries,  Amasis  (ond 
Paammenit),  deren  Statuen  aus  manchen  (künden  fortgelassen,  oder  be- 
seitigt seyn  konnten,  S.  Forschungen  IL  S.  3. 

1)  So  rühmt  der  Hermapionsche  Obelisk  vonRamesses:  er  habe  die 
Stadt  des  Helios  und  ihn  geschmückt,  die  Gutler  daselbst  geehrt,  das 
gute  Werk  (den  Tempel)  wtllendet  und  mit  Gütern  des  Pbunidicrs  ge- 
fOllt.    Forschungen  II.  &  34  ff. 
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Jttdah  an  die  Spitse  des  Vdkes  und  demgairt  ihn  als 
KorngBatamm  *),  wie  es  anoh  seit  David  war.  Aach 
der  Segen  Mosis  giebt  dem  Stamme  Levi  nnr  prieeter- 
liehe  uod  geistige  Funktionen  and  Uingt  mehr  begfiti* 
gend  als  stolz  *).  An  der  Spitze  der  QeiichtsbaTkeit 
lassen  die  Mosaischen  Bestimmungen  den  ^^Priester  oder 
den  Biohter'^  stehen  ')•  Die  Geschichte  giebt  den  Com» 
mentar  zu  diesen  Wortea  Der  Priester  stehet  entwe» 
der  znfiUligy  oder  deshalb  voran,  weil  diese  Würde  ste- 
tig war,  diese  letzte  Möglichkeit  einer  Entscheidung 
in  zweifelhaften  I^en  nie  fehlen  konnte*  Die  Worte: 
^lOder  der  Btchter^'  setzen  aber  voraus,  dass  die  SteHung 
dessdben ,  der  ja  auch  zugleich  Feldherr  sejn  musst^ 
schwerlich  regelmässig  den  Priestern  zu&llen  werde. 
In  der  That  sehen  wir  die  iUohterwürde  stets  in  andern 
H&nden,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles,  wo  der 
Hohepriester  Eli  offenbar  stellvertretend  füngirte.  JDie 
historischen  Mittheilungen  sprechen  so  von  ihm,  dass 
auch  in  ihnen  sich  keinesweges  eine  grosse  Vorliebe 
für  ein  priesterUches  Oberrichter-Amt  andeutet 

Es  ist  ganz  besonders  bemerkenswerth,  dass  \m 
den  edelsten  Leviten  selbst  -r-  Moses  und  Samuel  — 
die  Idee  einer  Hierarchie  Jseinen  Anklang  fand,  dass 
dieselben  einer  solchen  viehnehr  entgegenwirkten»  Mo- 
ses war  Levit  und  es  lag  vollkommen  in  seiner  Hand, 
seinen  Stamm  an  die  Spitze  des  Staatswesens  zu  stellen 
und  Institutionen  zu  schaffen,  die  denselben  mit  dem 
Nimbus  der  Aegjptischen  Priester  umgaben  und  mit 
ihror  Macht  bekleideten.  Hiervon  sehen  wir  ihn  indess 
weit  entfernt  Der  nächste  Gedanke  wäre  dann  ge- 
wesen, sidi  selber  einen  Nachfolger  aus  dem  eigenen 
Hause  oder  doch  seinem  Stamme  zu  wählen.     Oegen- 

1)  1  sies.  49,  a  0.    2)  5  Mos.  as,  a 

9)  5  Mos.  17,  11  vgL  V.  0. 
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thttls  eraieht  er  sich  den  Eplirainiitexi ')  Joiua,  mif 
welchen  es  die  Volkeleitung  übergehen  läest»  Aubmv 
dieser  lag  der  eigentliche  £infla88  damals  in  der  Hack 
der  Bede,  In  den  Propheten  sollte  die  Stellmg 
Mosis  sich  wahrhaft  vererben  ').  Zur  WdBsagnng  (be** 
geisterten  Bede)  aber  werden  ausdrücklich  Männer  warn 
allen  Stämmen  erkohren  ^),  obschon  doch  von  AhaitSB, 
dem  Bruder  Mosis  ausdrücklich  gerühmt  wird,  dass  er 
der  Bede  kundig  und  gewachsen  war  ^).  Nachdem  aof 
solche  Weise  eine  Institution  öffentlicher  Bedner  ge- 
schaffen —  die  in  allen  folgenden  Zeiten  so  bedeutsam 
wiilcte  -*-  treten  zwei  der  Erwählten  ^  ohne  sich  erst 
dem  Führer  zu  stellen,  dem  frei  gegebenen  GWate  fid» 
gend,  unmittelbar  unter  dem  Volke  auf.  Josua  findei 
dies  bedenklich,  Moses  aber  spricht:  ,,bi8t  du  fürnioii 
eifersüchtig?  Wer  gäbe  das*  ganze  Volk  wäre  lauter 
Propheten,  dass  der  Herr  seinen  Geist  auf  sie  gäbe  I'^')« 

%.  4.  £Sn  eigentliches  priesterliches  Cultuswesen 
li^,  wie  schon  im  Frühem  bemerkt  worden,  nicht  in 
der  ursprunglichen  Tendenz  der  Gesetzgebung  *).  „Ihr 
scdlet  mir  ein  Beich  von  Priestern  und  ein' heiliges 
Volk  sejn^'  ')  war  der  eigentliche  Grundgedanke,  der 
auch  durch  das  Prophetenthum  wesentlich  massgebend 
erhalten  wurde.  In  so  fem  die  Neigung  zu  Opfer- 
Biten  in  der  damafigen  Gefühlsriohtung  der  Völker  lag, 
sollte  der  Erstgeborene  des  Hauses  —  als  der  €h>tt- 
geschützte  *)  --  das  Opfer  verrichten  *).   Erst  als  sich 

I)  4  Mos.  13,  8.      S)  5  Mos.  IS,  15 

3)  4  Mos.  11,  16.  17.  95.      4)  9  Mos.  4,  14-ld. 

6)  4  Mos.  11,  96-90.      6)  Th.  I.  S.  916  f.      7)  9  Mos.  10,  6« 

8)  2  Mos.  11,  1.  5-7.  19,  99. 

0)  Also  Sicht  zwar  jedes  Mitglied  der  Fsioilie,  aber  auch  nicht  der 
Patriarch  deraslbeii,  sondern  nar  der  fiileste  Sohn.  Auch  hierin  liegt 
schon  elno  gewisse  Voreicht.  So  Hess  Moses  in  der  Tbat  dsreh  die 
jungen  Leute  das  feierliche  Opfer  des  Bundes  weiheSf  9  Mos.  91,  6» 
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diurck  däe  Ereignisse  des  plöt2lieh  erwaehten  Apisdienstes 
Mgte  9  dass  jene  einfachen  Biten  hier,  gleich  wie  bei 
andern  Völkern,  noch  nicht  genfigten  und  die  Neigung, 
verführt  durch  die  Fremden  im  Volke,  gar  zu  leicht 
eine  götaen^nstliche  Achtung  nehmen  könne,  blieb 
•ine  strengere  Controle  unerlässlich«  Aharon  hatte  jene 
mkwev  au  dämpfende  »»Verwilderung*'  durch  seme 
Schwäche  halb  begünstigt').  Der Levitenstaram  über-' 
haupt  aber  sich  fem  gehalten  und  durch  seinen  ener- 
gischen Bdstand  den  Aufruhr  gestillt  * ).  Er  sollte 
fortan  Statt  der  Erstgeborenen  ^)  den  Cultus  in  die 
Hand  nehmen  ^),  um  ihn  nicht  wieder  götzendtenstlich 
entweihen  zu  lassen.  Eine  vollständige  Centralisation 
des  OpCorcultus  wurde  eingeführt.  Aber  der  Leviten- 
slamm —  der  vielleicht,  dem  Moses  ähnlich,  durch  seine 
höhere  Aufklärung  und  Energie  die  meisten  Bürgsdiaften 
gab  —  war  selbst  eben  das  erste,  heilige  Opfer. 
Indem  ihm  der  Gesetzgeber  diese,  nach  der  Gasten- 
Ansicht  der  damaligen  Welt  hohe  und  glänzende  Stel- 
lung gab,  beschränkte  er  seine  Würde  auf  ein  rein  gei* 
stiges  Mass.  Moses,  in  seiner  hohen,  alle  weltlichen 
Interessen  verläugnenden  Idee,  weihete  seinen  Stamm, 

Unter  den  Leviten  selbst  ist  Aharon,  als  der  zeitige  Hobepriester  4  Mos.  3, 51. 
nicht  zi^icb  der  Fürst  des  Stammes,  sondern  dessen  Sohn  4  Mos.  3, 83, 
ein  Andrer  ist  wiederum  dessen  eigenem  Geschlecbte  (den  Kehathit^rn 
2  Mos.  0,  IS.  20.)  vorgesetzt,  4  Mos.  3,  30. 

1)  2  .Mos.  32,  9.  5.  21.  25.    2)  Das.  V.  26.  27. 

3)  4  Mos.  3,  12.  13.  8,  IÖ-19.  vgl.  2  Mos.  13,  18.  Die  wirk- 
liehe  Ablösung  geschieht  in  der  Weise,  dass  je  ein  Erstgeborener  in  je 
einem  Leviten  seinen  Vertreter  findet,  für  die  überzähligen  Erstgeborenen 
aber  ein  Lösegeld  von  SSchekeln  entrichtet  werden  muss,  4  Mos.  3, 39  ff. 
Noch  immer  bestehet,  als  Denkmal,  unter  Israeliten  die  Observanz  einer 
Auslosung  der  Erstgeborenen  am  31ten  Tage  nach  der  Geburt 

4)  „Zu  der  Zeit,  5  Mos.  10,  8.  (als  die  zweite  Anfertigung  der 
Gesetzestafeln  geschah,  das.  V.  1.)  sonderte  der  Ewige  den  Stamm 
Levi  -aus." 
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•me  sein  oignes  Haus  der  Anxrath  und  politisdier  Eo^ 
aagung.  Derselbe  übernahm ,  bei  der  wesentlieh  pro^ 
hibitiven  Tendenz  > )  der  Opfer,  deren  Einfübrung  dem 
Gesetzgeber  niclits  WesentUohes  war  und  deren  Dnner 
irgend  einmal  aufhören  sollte'),  eigentlich  nur  die  hei*- 
fige  Wadhe.  Statt  des  Schwerdtes  ward  den  Leviten 
fortan  das  Opfermesser  in  die  Hand  gegeben  nnd,  Statt 
des  unabhängigen  reichen  Einkommens  und  Grundbe- 
sitzes der  Aegyptischen  Priester  ^),  der  karge  -Sebntis 
der  Abhängigkeit.  „Verflucht  sej  ihr  Zorn,  denn 
er  ist  mächtig  und  ihr  GMmm,  d^n  er  ist  hart,  ich 
will  sie  vertheilen  in  Jakob,  sie  zerstreuen  in 
Israeli'^  ^).  Diese  Weissagung,  Ansicht,  oder  testti*' 
mentarische  Verfügung,  wie  auch  immer  entstanden  od«r 
massgebend  geworden,  griff  factisch  Platz.  Levüen 
und  Priesterfamilie  erhielten  zur  Unterbringung  ilirer 
Volksmepge  eventuell  Nichts,  als  eine  Anzahl  durdi 
das  ganze  Palästinensische  Land  zerstreueter  Städte 
(zu  welchen  die  nachmalige  Stadt  des  Heiligthume« 
nicht  gehörte,  so  dass  die  fungirenden  Prieeter 
und  Leviten  picht  auf  ihrem  eignen  Grund  undBodeil 
.waren).  Wie  Alles  zuging  darüber  fehlen  uns  die 
Detail^.  Der  wirkliche  Eifolg  aber  zeigt,  dast  der 
Levitenstamm  sich  bestimmen  liess,  die  wesentlichstoa 
weltlichen  Ansprüche,  das  Beoht  eines  zusammenhän- 
genden Ländereibesitzes,  mit  ihm  die  Macht  einer  com- 
pacten Masse  aufzugeben  und  ohne  Hoffnung  ^)  „das 
Scepter  des  Volksführers"  zu  erlangen,  ^m  Schwe^dt 
—  das  sie  zu  führen  gleichwohl  durch  alle  Zdton  fähig 
blieben  *)  —  niederzulegen.   Der  Zorn  des  Patriarchen 

1)  Th.  I.  S.  216.      2)  S.  Kap.  76.      3)  I  Mos.  47,  22. 

4)  1  Mos.  49,  7.      9)  I  Mos.  49,  10. 

6)  So  finden  wir  zur  Zeit  Davids  und  bis  unter  Salomo  einen  Für- 
sten der  Priesterfamilie,  Johjada,  als  Feldherm  und  Anftihrer  der 
königlichen  Leibwache,  1  Chron.  12,  27.  18,  7.  27,  5.  2  Sam.  8,  18. 
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:mr  goMkui,    der  wilde  Stols  des  Stammes  hfttte  rmr 
Gott  sich  gedehaiüthigt  und  begeistert   dem  Tempd^ 
4ieBet«  gewidmet,   und  es  konnte  jetzt  heissen:  i^deine 
Drim  wkd  deine  Tfanmmim  demem  frommen  Manne*^^). 
Dose  dies  Institutionen  Mo  sie  sind,  dass  ihre  Einföh- 
nng  der  Eroberung  des  Landes,   der  YertheifaiDg  der 
StaxonftgebieCe  voranging,   ist   von  uns  schon  irüfa«r 
aogedeutet  worden  *),   es  war  ein  Werk  seiner  cägnen 
EntsegoQg  und  seiner  begeisterungsvdlen  Willenricraft. 
An  die  Spitze  dieser  Institution  wurde  Aharon  gestellt, 
itm  Mann,    der   bei  seinem  milden,  nachgiebigen  We 
aen  ')  am  wenigsten  fähig  war,  eine  Hierarchie  zu  be- 
gründen.   Dass  dies  Alles  nicht  ohne  heftige  Kämpft 
«ad  den   gefährHchsten  Widerstand   von  Seiten   ebes 
Theiles   der  Leviten  geschah,    dafür  ze^en  der  Aof* 
fltand   Eorah's  *)   und    andere  Vorfälle.     Die   eigene 
fiehwester  Mosis,    nach  den  wenigen  Daten  dn  Weib 
toU  Liebe  und  Seelenhoheit  *),   konnte  sich,  wie  es 
aaheint,   in  seine  Intentionen  nicht  finden  *),   der  sein 
Haus  in  Dthrftigkeit  versetzte   und   die  armen  Leri- 
len  7)  nur  der  Sücksichi  empfahl. 

f.  5.  Wir  bezeichneten  oben  £e  Leviten  als  ein 
heüigea  Opfer.  So  war  ihr  Geschick  und  so  war  such 
AeEinfiihrung  in  ihre  Wirksamkeit  Als  Oesohenkte 
(gleiehsam  eine  Opferspende  des  Volkea «)  traten  si6 

90,  23.   1  Kon.  2,  35.    Ein  Trupp  bewalTneter  Leviten   folgt   ihm  zur 
Unterstützung  Davids,   1  Chron.  12,  26  27.  vgl.  V.  23.    Die  Waffen- 
tbafen  der  Makkabäer  sind  bekannt. 
1)  5  Mns^  Sl^  S.      3)  Tb.  I.  S.  218. 
a>  2  Mob.  Z%  23-34.    4  Mos.  16,  11.     4)  4  Mos.  16,  1  ff.l 
5)  3  Mos.  3,  4  ff.    15,  20  f.     6)  4  Mos.  12,  3. 

7)  S.  unt.  8«  & 

8)  „Von  Seiten  der  Sohne  Israels  ihm  (Gotte)  gescbenkto'S  D^^n:;, 
4  Hos.  3»  8.  C^rrS  hiessen  nachmals  auch  dis  Gibsoniteo,  Jos.  0»  21  ff. 
osd  Andere  f  welche  dem  Tempel  als  Dienende  gestbeskt  und  zuge- 
wiesen waren,  Esr.  3,  58.    8,  30  u,  s,  w. 


vor  die  Aeltestfin  aller  »dorn  StSnine.  Diese  legten 
(der  Auedrock  der  Weihe  auch  bei  Thieropfero)  die 
Hände  auf  deren  Häupter  und  weiheten  sie  denmaeh 
im  Namen  des  ganzen  Volkes  dem  heiligen  Dienste*)^ 
worauf  Aharon  mit  ihnen  die  bei  Opfern  gewöhnUohe 
9, Webe'*  ^)  vornimmt  Audi  diese  Weihe. eines  VoUbir 
theilesy  als  solchen,  durch  das  Volk  selbst  war  den  Qer 
danken  eines  stolzen  Heraustretens  aus  dem  Ereipe 
der  Uebrigen  wenig  günstig. 

%.  tt.  Durch  das  Aufgeben  des  StammesbesiüMH 
hatte  der  Levitenstamm  ein  grosses  Opfer  gebracht 
Seine  Entschädigung»  wie  sein  Unterhalt  von  Seil^ 
des  Volkes  lag  in  der  Billigkeit  So  sollen  denn  die 
Israeliten  einen  Zehnten  den  Leviten  und  von  die- 
sem letztere  wiederum  einen  Zehnten  den  Priestern 
geben  ')•  Diese  befanden  sich  also  in  einem  zwiefachen 
Abhängigkeitsverhältnisse  (was  wenigstens  den  hierar- 
chichen  Interessen  auch  nicht  entsprach),  Sie  erhielte« 
ausserdem  gewisse  Deputate,  sowohl  von  dem  Ertrage 
des  Landes  und  der  Heerdenzucht,  als  von  den 
Opfern  *),   mussten  aber  auch  —  denn  es  wird  keine 

1)  4  Mos.  8,  10,  20. 

9)  nn^sn,  4  Mos.  8,  tl.  91.  vgl.  3  Mos.  7,  10. 

3)  4Mo8. 18, 91-^32. 3Mos.37, 30.  Priester-Zehnten  —  wie  es  sdnliit 
eine  alte  Aramäische  Institation  -*  bestanden  nach  derGenesis  schon  zur  Zeit 
Atn-ahams,  weicher,  nach  der  Rückkehr  vom  Kriegszuge  gegen  Kedorlaomcr 
dem  begrQssend  ihm  entgegen  kommenden  Melchizedek,  als  einem  Priester 
des  höchsten  Gottes,  Zelinten  von  Allem  giebt,  1  Mos.  14,90.  Auch  Jake% 
tbut  das  GelQbde,  im  Falle  glücklicher  ROckkebr  Gülte  Alles  zu  ver- 
zehnten,  1  Mos.  9S,  22.  Diese  Abgaben  worden  nach  der  Babytonischen 
Gefangenschaft  wieder  in  Gang  gebracht,  Nehem.  10,  38  f.  13,  6.  19. 

4}  Die  Priester  sollten  erhallen:  einen  Zehnten  vom  Rind  and  kleinen 
Viehe,  3  Mos.  97,  39.,  die  Erstlinge  von  Allem,  was  das  Land  firSgti 
nanentliek  eine  Hebe  vom  Oel,  Most  mid  Getreide^  4  Mos.  18|  19.  13., 
9  Mos.  23,  10.,  5  Mos.  8,  a  18,  4.,  die  Erstlinge  von  der  Sobsafeckor 
(Wolle),  5  Mos.  18,  4.,  und  vom  Teige,  4  Mos.  13,  90l    Ihnen  igehurts 
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Ali  von  Fonds  dazu  angewiesen  —  den  bedetttenden 
Aufwand  fiir  die  Opfer  tragen.  Die  Zuweisung  einer 
Anzahl  von  Städten  erfolgt  erst  in  der  letzten  Periode 
der  Gesetzgebung  ^)  und  kommt  dann  durch  Josua  in 
Ausführung  «),  so  dass  die  Leviten  im  Granzen  acht 
und  vierzig  von  den  verschiedeneu  Stammen  ihnen  ab- 
getretene Städte  erhielten'),  wovon  dreizehn  für  das 
ffkus  Abarons  abgingen  *).  Ursprünglich  sollte  mxAl 
dies  nicht  einmal  geschehen,  da  es  ausdrücklich  vml 
fhriestem  und  Leviten  heisst,  sie  sollten  kein  Erbe  und 
keinen  Andieil  erhalten  ').  Aber  es  Hess  sich  voran«* 
sehen,  dass  ein  Einkommen,  das  der  Staat  nicht  ver^ 
bürgte    und   nicht   eintrieb,    für   dessen   Unterlassang 


Alles  in  Bonn  erklärte,  4  Mos.  18,  14.,  alles  mannliche  Erstgeborene 
vom  Vitih,  bei  welchem  für  das  nicht  Opferfahige'^einc  Auslösung  ein- 
traf, 2  Mos.  13,  12.,  4  Mos.  18,  15—18.  Der  von  Michaelis 
fiÜM.  R,  Th.  IV.  §.  10^).)  begangene  Irrthum  in  Hinsidit  eines  as- 
l9rt»Ud»n  , J&wat  *  ERtgeborenvn^*  ist  im  MoMi  R,  I.  S.  124  f.  auf» 
geki^irt  wurden.  Auch  für  jeden  erstgeborenen  Knaben  gebührt  ihnen 
.ein  Lösegeld  von  5  Schäkeln,  4  Mos.  14,  10.  Von  Speiseopfern  kam 
nur  eine  Handvoll  ins  Feuer,  von  Sund-  und  Schuldopfern  nur  Unschlill* 
Nieren   und  dergl.     Alles  Uebrige  diente   den  Priestern  zum  Gvnusse, 

3  Mos.  0,  7—9.  7,  3—8.  4  Mos.  18,  8—  14  Auch  von  Privaifest- 
opfern  gebührte  den  Priestern  die  Bmst  und  rechte  Schulter,  8  Bios  7, 
31—36.  Ausserdem  massten  sie  von  allem  Geschlacl^teten  (vielleicht 
nur  während  des  Aufenthaltes  in  der  Wüste)  Bug,  Kinnbacken  und  Ma- 
gen erhalten,  5  Mos.  IS,  3.  Weitere  Details,  auch  in  Hinsicht  der 
Personen,  welche  je  <an  den  verschiedenen,  heiligen  und  heiligsten  Opfer- 
maUzeiten  Theii  nehmen  konnten,  s.  im  Mos.  R.  Kap*  9.  §.  8.  9. 

1)  Bereits  in  den  Gefilden  Moabs,  am  Jordan,  Jericho  gegenüber! 

4  Mos.  35,  I  ff. 

.2)  »los.  2L     3)  Jos.  Sl,  41. 

i)  Jos.  .91,  4.  üeber  die  4  Mos.  35,  2—5.  angegebene  Ausdeh- 
l>UOg  des  Fektgebietes  der  Levitenstädte,  wobei  offenbar  eine  Voraus» 
sfUui^  in  Hinsicht  ihrer  eignen  durchschnittlichen  Grösse  zu  Grunde 
liegen  muss,  .s,  Kap.  47.  §.  2. 

5)  4  Mos.  18,  20.  21.    5  Mos.  10,  8.  9. 
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keiiiorlei  weltliche^  oder  göttficbe  Strafe  angedrohet  ward» 
welohcB  demnach  rein  der  Gewissenhaftigkeit  des 
Einzelnen  überlassen  blieb,  in  seiner  Ergiebigkeit 
weit  hinter  den  Erwartungen  zurückbleiben  würde. 
Misswachsy  Krieg  und  AbfaU  vom  Monotheismus  mossp 
ten  dasselbe  noch  mehr  schmälern.  Das  Gesetz  nimmt 
demnach  keinen  Anstand,  bei  den  Ermahnungen  zur 
Wohlthätigkeit  die  Leviten  mit  unter  den  Armen  auf- 
zuführen und  so  in  gleiche  Kategorie  der  Hülfsbedfirf- 
tigkeit  mit  dem  heidnischen  Fremdlinge  zu  stellen  ■)• 
Auch  die  empfangenen  Städte  hatten  seit  Jerobeam  im 
Reiche  Israel  für  die- Leviten  keinen  Werth  mehr,  da 
sie  dieselben  wegen  des  eingeführten  heidnischen  Dien- 
stes verliessen  >). 

%.  7.  Was  die  Priester  insbesondere  betrifft'  — 
deren  Namen  sie  als  Gottesdiener  bezeichnet ')  — 
so  war  ihre  Stellung  nicht  leicht,  denn  sie  machte  nicht 
nur  ein  eingehendes  Studium  des  Gesetzes  und  manche 
andere  wissenschaflliche  Kenntnisse  nothwendig,  son- 
dern forderte  die  grösste  Aufinerksamkeit  und  Ge* 
wissenhaftigkeit  im  Dienste,  bei  den  vielen,  um  jede 
heidnische  Färbung  zu  vermeiden,  ins  äusserste  Detail 

1)  Kap.  70.  Verlass  den  Leviten  in  deinen  Thoren  nicht,  ermahnt 
der  Gesetzgeber,  denn  er  hat  keinen  Antheil,  noch  Erbe  mit  dir, 
5  Mos.  12,  12.  ig.  14,  27.  39. 

2)  2  Chron.  11,  13—16. 

3)  Das  Stammwort  von  '\TTS,  welches  an  der  Hauptstelle  2 Mos.  28, 1. 
vorkommt,  ist  ungefähr  synonym  mit  n*lt$.,  dienen,  das  sehr  häufig 
die  Dienstleistungen  der  Priester  und  Leviten  bezeichnet.  Daher  wird 
jenes  auch  von  Dienern  des  Königs  (wie  Minister  von  mnütrare)  ge- 
braucht, 2Sam.8,  18.,  vgl.  1  Chron.  18,  17.  Auch  die  Stelle  Jes.  61, 10 : 
^fiti^  )^.^^  ^nnS)  konnte  heissen:  wie  der  Bräutigam  sich  des  Schmuckes 
(oder:  mit  Schmudi)  bedient,  d.  i.  ihn  anlegt  Die  vonGesenius  vor* 
geschlagenen  Bedeutungen:  wahrsagen,  Mittler  seyn,  reich  seyn,  sind 
eben  so  unpassend,  als  unsicher,  s.  die  eingehendere  Widerlegung  im 
Mo$.  JL  i.  S.  107.  f. 

Saaltehttts,  AreUologto.    Th.  IL  23 
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gellenden  Votsohriften,  00  dass  namentlich  die  Zeit  dea 
Hohenprieetera,  der  für  Alle»  venmtwortlich  war,  meist 
in  Anspruch  genommen  seyn  musste  und  ihm  zu  poli* 
tischen  Intriguen  wohl  wenig  Müsse  bHeb.  In  der  That 
brachte  ja  ein  kleines  Versehen  den  Söhnen  Aharons 
den  Tod  > ).  Von  dem  kargen  Einflüsse,  den  der  Hohe- 
priester, wenn  der  Volksführer  sich  an  ihn  wandte,  als 
Träger  der  Urim  und  Thummim  etwa  momentan 
üben  konnte,  wird  noch  die  Rede  seyn  '). 

S.  8.     So  war  die  aUgemeine,  gesetzliche  Stellang 
der    Leviten    und   Priester    im    Hebräischen   Staate. 
Hätten  Priester   den  Pentateuch   geschrieben   —   man 
hat  ja   früher   in   der  That   an  Hilkias   gedacht')  — 
und  hatten  sie  selbst  nicht  etwa  die  antihierarchificheii 
Tendenzen  des.  Gesetzgebers,  wollten  sie  ihren  Vortheil 
suchen,  den  Priesterstamm  reich  und  mächtig  machen, 
so  waren    die  geschilderten  Bestimmungen  wohl  dazu 
wenig  geeignet,  sie  durften  ja  nur  sehen,  wie  es  in  an- 
dern Ländern  war  und  thaten  vor  Allem  daran  wohl, 
jenes:    „verflucht  sey  ihr  ZomI  ich  will  sie  zerstreuen 
in  Israel"^)  zu  unterdrücken,   mit   ihm   auch  die  ein* 
dringUchen  Wiederholungen  des  Umstandes,  dasa  Mo- 
ses,  der  Levitj    und  Aharon,   der  erste  Priester,   um 
ihrer  Sünde  willen,  sterben  mussten  ^). 

S.  9.  Verfolgen  wir  nun  die  Stellung  der  Priestar, 
wie  sie  sich  geschichtlich,  und  ob  sich  so  thatsächlich 
irgend  ein  hierarchisches  Uebergreifen  zeigt,  so  lässt 
sich  dergleichen  nach  den  uns  gebliebenen  Nachrichten 

■ 

1)  3  Mos   10,  1.  9 

2)  S.  im  f(»lg.  Kap.     3)  Th.  I.  S.  867. 

4)  1  Mos.  49,  7.  S.  ob.  9.  4. 

5)  So  ward  in  edelster  Selbstverläugnung  einer  Verg^itterung  Mosis 
nach  dem  Tode,  wie  dergleichen  bei  anderji  Völkern,  namentlich  auch 
in  Afgyptcn,  mr  Ehre  grosser  M&nner  geschah,  sicher  vorgebeugt, 
4  Mos.  20,  12.  24  ff.  27,  12—17.  5Mo8.1,  37  f.  3,  23—28.  34,  4-m. 
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nicht  finden,  wenn  man  nicht  etwa  darauf  einen  Werth 
legen  will,  dass  einmal  ein  königliches  K}nd  im  Tempel 
mit  Lebensge&hr  der  Betheiligten  gerettet  und  einer 
bessern  Zeit  bewahrt  wurde  0«  In  keinem  andern  Falle, 
und  auch  in  diesem  nicht  eben,  treten  die  Priester  so 
eigentlich  bedeutsam  hervor.  In  den  langen  Zeiten  der 
Richter,  wo  das  Volk  so  oft  ohne  Oberrichter  war 
sieht  man  sie  in  keiner  Weise  sich  geltend  machen. 
Von  dem  Einen  schwachen  und  getadelten  Eli  war 
schon  die  Kede  ^).  Sau!  verfährt  gegen  sie  mit  der 
rücksichtslosesten  Strenge  *),  wie  er  in  einem  hierar- 
chisch geschulten  Staate  wohl  nicht  gedurft 
hätte.  Nach  dem  Regierungsantritte  Davids,  der  einen 
glänzenden  Gottesdienst  einrichtet,  sind  sie  doch  eben 
Nichts  weiter  als  Fungirende  des  Cultus  *)•  Unter  Sa* 
lomo  wird  der  Hohepriester  mit  den  Hofdienem  auf* 
geführt  <).  Den  bei  seinem  Regierungsantritte  fungi- 
renden  hatte  der  König  abgesetzt,  um  einen  Andern 
einzuführen  ®).  In  dieser  Beziehung  und  für  die  ganze 
den  Königen  gegenüber  untergeordnete  Stellung  der 
Priester  bezeichnend  ist  es,  wenn  dem  Eli  .verkündigt 
wird:  Ich  werde  mir  einen  treuen  Priester,  nach  mei- 
nem Herzen  bestellen,  ihm  ein  dauerndes  Haus  bauen 
und  er  wird  stets  vor  meinem  Gesalbten  wan- 
deln. Die  Üebrigen  deines  Hauses  werden  sich  vor 
ihm  bücken  und  ihn  um  nährende  Anstellung  bitten  ^). 
In  der  That  ging  unter  Salomo  das  Hohepriesterthum 
von  Ebjathar,  dem  Sohne  des  Ahimelech  ')  aus  der 
Linie  Ithamar  ®),  auf  Zadok  aus  der  Linie  Elea- 


1)  9  Krm.  11,  1-4.     3)  S.  ob.  9.  8.      3)  1  Sam.  29,  11  ff. 

4)  Des  Feldherrn  Benajah,  der  seinem  priesterlichen  Berufe  entsagt 
hatte,  ist  bereits  erwfthnt  worden,  s.  S.  340  Note  6« 

5)  1  Kun.  4,  4.      0)  1  Kon.  3,  26.  27.  35. 

7)  I  Ssm.  9,  15.  M.     8)  1  Sm  SKI,  20.     9)  I  Cbrss.  24,  3. 

28» 
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•ar»)  über»).  Der  Levit  Samuel,  welcher  die  zwei 
Könige  einsetzt,  hält  sich  zwar  bei  der  Wahl  des  ersten 
nicht  an  jene  herkömmliche  Meinong,  die  sich  auch  in 
den  Zeiten  der  Sachter  dem  Stamme  Judah  zugewandt »), 
aber  ei*  wählt  doch  keinen  Leviten,  sondern  einen  Ben- 
jaminiten,  zum  zweiten  Male  einen  Judäer.  Besonders 
aber  zeigte  er  durch  die  Beförderung  des  Propheten* 
Wesens,  dass  auch  er  nicht  gesonnen  sey,  einer  Hie- 
rarchie Vorschub  zu  leisten  *).  Vergebens  sucht  man 
durch  alle  Zeiten  das  Geltendmachen  eines  politischen 
Einflusses  von  Seiten  der  Priester.  Nur  die  Propheten 
übten  ihn  in  der  That.  Dafiir  war  ihnen  auch  ausser- 
lieh  Nichts  von  demjenigen  zugetheilt,  was  doch  den 
Priestern  zufiel,  sondern  jeder  Einzelne  sich  ganz  selbst 
überlassen  für  eine  Wirksamkeit  ohne  Vortheil  und  auf 
eigne  Gefahr. 

$.  10.  Erst  die  priesterlichen  Makkabäer  traten 
auch  politisch  an  die  Spitze  des  Staates.  Sie  zeigten, 
dass  der  Stamm  noch  nicht  entnervt  war.  Aber  sie 
gewannen  ihre  hohe  Stelle  nicht  als  Priester,  sondern 
als  Helden  und  Befreier.  Die  Bedeutsamkeit  des  Prie- 
sterthums,  nachdem  der  Cultus  so  lange  unterbrochen 
gewesen,  konnte  damals  kaum  mehr  tiefe  Wurzeln  im 
Herzen  des  Volkes  haben.  Wenn  unter  den  Kichtem 
Jesu  auch  ein  Hoherpriester  war,  so  hat  man  daraus 
mit  Unrecht  geschlossen,  dass  der  Hohepriester  an  der 
Spitze  der  Sanhedrin  stand.  Natürlich  war  nach  Mass* 
gäbe  ihrer  Befähigung  den  Priestern  der  Zutritt  zu 
wissenschaftlichen  Stellungen  nicht  genommen.  Aber 
sie  ^viaren  hier  nicht  als  Priester,    sondern  ganz  in 


1)  Ebend.      3)  1  KGn.  %  97.  35. 

S)  Rieht.  I,  3.  / 

4)  Vergl.  seine  AeosseniDg  über  Opter,  1  Sam,  15,  i9. 
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der  Kategorie  der  Uebrigen  ').  Anch  aus  dem  üm- 
etande,  daes  der  König  Josapfaat  Leviten  und  PriesteY 
als  Lehrer  und  Bichter  verwendet ,  hat  man  zu  viel 
geschlossen.  Josapbat  schickt  mit  dem  Buche  der 
Lehre  y  um  das  Volk  in  Judah  zu  unterweisen ,  eine 
Commiesion  umher,  der  auch  Leviten  und  Priester  bei« 
gegeben')  waren ,  die  aber  keineswegs  nur  aus  sol- 
chen bestand.  Auch  von  den  Richtern,  die  Josaphat 
im  ganzen  Lande  einsetzte,  wird  nicht  gesagt,  dass  sie 
Leviten  waren  ')•  Nur  in  Jerusalem  wurden  nebst 
den  Israelitischen  Familienältesten  auch  Levi* 
ten  und  Priester  als  Richter  eingesetzt  *)•  Es  verstand 
sich  von  selbst,  dass  man,  wo  andere  gebildete  Lehrer 
und  Richter  fehlten,  auch  fähigen  Leviten  diese  Ehren- 
ämter übergeben  konnte.  In  der  Regel  aber  waren 
die  Aeltesten  der  Städte  ihre  Richter  und  wo  Leviten 
es  waren,  wirkten  auch  sie  eben  als  Aelteste,  nicht  als 
Leviten.  Von  einem  hierarchischen  Einflüsse  ist  hier 
überall  nicht  die  Rede  und  Nichts  deutet  darauf  hin, 
dass  er  geübt  wurde,  oder  wie  er  geübt  werden  konnte. 


I)  Dass  nicht  etwa  Hohepriester,  und  am  wenigsten  normativ  an 
der  Spitze  der  Sanhedrin  standen,  ersieht  man  schon  aus  den  in  der 
Miscbna,  Spr.  d.  Vät.  I.,  aufgeführten  Hauptempfängern  und  Fortfuhrem 
der  Tradition.  Die  FOrsten  der  Sanhedrin  waren,  wie  in  früherer  Zeit 
die  Ober-Richter,  aus  ganz  Israel.  Der  Hohepriester  stand  als  solcher 
unter  der  Jurisdiction  des  Sanhedrin,  welches  vorkommenden  Falls  über 
ihn  das  Strafurtheil  zu  ßUlen  hatte,  SanAedr,  I.  5. 

3)  nJi^Sfl,  2  Chron.  17,  7—9.      3)  «  Chron.  19,  5—7. 

4)  Das.  V.  8.  Auch  auf  die  von  David  aus  38  Tausend  Leviten 
entnommenen  6  Tausend  Richter  und  Beamte,  1  Chron.  33,  3.  4.,  hat 
man  za  grosses  Gewicht  gelegt  Wollte  man  etwa  annehmen«  dass  er 
Oberhaupt  in  den  Israelitischen  Städten  levitlsclie  Richter  und  Beamte 
angestellt,  so  wQrde  jene  Zahl  lange  nicht  für  jede  Stadt  die  nuthigen 
CollegleD  abgeben.  Sie  fangirten  also  wahrscheinlich  besonders  (wie 
sp&ter  unter  Josapbat)  nur  da,  wo  Priester  und  Leviten  in  grüsserer 
Zahl  wohnten. 
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E«  yereiehet  eich  freilich  von  eelbst,  dass  die«e  M&nner 
Monotheisten,  gleich  den  Propheten,  waren  und  dem 
Götzendienste  keinen  Vorschub  leisteten. 

8.  lt.  Die  Hauptpflicht  der  Priester  bildeten  die 
verschiedenen  Funktionen  bei  den  Kap.  76.  77.  nam- 
haft gemachten  Opfern,  Feierlichkeiten  und  Ritualien, 
so  wie  die  Untersuchung  und  eventuelle  Heinsprechung 
auBSchll&giger  Menschen  ^),  Wohnhäuser  ^)  und  Zeuge'). 
Sie  hatten  die  Hut,  wie  der  heiligen  Lade  mit  den 
Oeaetzestafeb,  so  auch  des  Gesetzbuches,  welches  ihnen, 
sammt  allen  Aeltesten  des  Volkes  übergeben  war  *)  | 

und  gleichfalls  im  Allerheiligsten  bewahrt  wurde  *)•  Da  j 

Abschriften  des  Ganzen  und  einzelner  Stellen  gestattet  , 

und  empfohlen  waren,  und  überhaupt  darauf  hingewirkt 
werden    sollte,   dass   die   Kenntniss   des  Gesetzes   im 
Volke  sich  überallhin  verbreite*),  so  war  mit  der  Pflicht 
der  Aufbewahrung    den  Priestern   kein  Monopol  seiner 
Kenntniss,    so  wie  kein  £echt   und  keine  Möglichkeit 
einer   Interpolation   dargeboten.     Dass   sie   diese  auch 
nicht  versucht  haben,  gehet  aus  der  unveränderten  Be^ 
lassung   der  Aeusserungen   und  Anordnungen   hervor, 
welche   der   weltlichen  Stellung    des    ganzen    Leviten- 
stammes nicht  günstig  waren.    Allen  demnach,    zumal 
den  Becht  Sprechenden   im  Volke  ^)   nöthig    und   zu- 
gänglich,  war   die  Kenntniss   der  Gesetze   doch  ganz 
besonders  auch  Sache  der  Leviten  und  Priester.    Sie 
bedurften  deren  ja  bei  ihren,   die  strengste  Aufmerk- 
samkeit fordernden  Funktionen  und  mussten  immer  im 
Stande   seyn,    bei   einschlagenden   Fragen   Aufscbluss 
und  Belehrung  an  ertheilen  *)•  Daher  auch,  unter  Angabe 
eben  dieses  Grundes,  den  im  Heiligthume  anwesenden 

1)  3  Mos.  13,  9  ff.    14,  1  ff.     2)  3  Mos.  14,  34  ff. 

3)  3  Mos.  13,  47  ff.     4)  5  Mos.  31,  0.     5)  Das.  V.  25.  36. 

6)  Tb.  I.  Kap.  37.  9.  4.  5.      7)  Das.  f.  5. 

8}  8  Mos.  10,  10.  11.    Ö  Mos.  21,  Ö,    33,  10. 


Eapw  78.    PHesier  tmd  Ltvitm.  350 


und  fmgrireadeD  Priestern  verlöten  war,  wenn  sie 
^um  Eantritte  In  daeeelbe  anBohickten,  Wein  oder  an* 
dere  berauschende  Getränke  zu  sich  zu  nehmen  ')«  Da 
in  der  Hauptstadt  ein  höchstes  Oerichtetribunal  in  Per- 
manenz seyn  sollte'),  90  durften  die  Priester,  wenn  sie 
geachtet  bleiben  wollten,  nicht  in  Unfähigkeit  befunden 
werden,  Theil  desselben  zu  bilden,  so  wie  der  Hohe- 
priester die  Stelle  des  Oberrichters  einzunehmen,  in  so 
fem  das  Volk  keinen  Andere  gewählt  hatte  ')• 

8«  12.  Auch  das  Leben  der  Priester  war  minder 
fi^i  und  ungehindert,  als  das  jedes  andern  Israeliten. 
DerOenues  der  Opfer- Speisen  erforderte  die  ängstlichste 
Vermeidung  jeder  ritueUen  Verunreinigung  ^).  Einem 
Todten  durfte  sich  der  Hohepriester,  ohne  jede  Aus- 
nahme gar  nicht  nähern,  auch  wegen  eines  dergleichen 
Unfalles  sdne  priesterlichen  Funktionen  im  Tempel 
nicht  unterbrechen  und  das  Heiligthum  nicht  verlassen ')» 
Den  andern  Priestern  war  ebenfiiUs  auferlegt,  von  Leib- 
chen fem  zu  bleiben,  mit  Ausnahme  jedoch  der  Eltern, 
Kinder,  des  Bruders  und  der  noch  jungfräulichen  Schwe- 
ster *).  Die  allen  Israeliten  überhaupt  verbotenen  Trauer- 
zeichen um  Todte^)  massten  die  Priester  um  00  mehr  ver* 
meiden  *).  Der  Hohepriester  durfte  auch  das  Haupthaar 
nicht  durchwühlen®)  und  nicht  die  Kleider  zerreissen'^). 
Eine  Geschiedene  oder  Entweihete  zur  Ehe  zu  nehmen, 
war  Priestern  verboten,  dem  Hohenpriester  auch  eine 
Wittwe,  da  er  überhaupt  nur  eine  Israelitische  Jungfrau 

1)  3  Mos.  10,  8-11.     2)  S.  ob.  S.  273. 

3)  5  Mos.  17,  8—13.    19,  17.  18.    Vgl.  Mo9.  B.  Kap.  Ik  9.  4. 

4)  3  Mos.  32,  1-8.    Vgl.  1  Sam.  21.  5. 

5)  3  Mos.  21,  11.  12.     8)  3  Mos.  21,  2.  3.     7)  S.  ob.  S.  146. 

8)  3  Mos.  21,  5.  8. 

9)  9^B  beisst  das  Haar  wild  macben,  wild  herabhängen  lassen, 
8.  d.  spracblicbe  Bemerk.  Jlfoe.  H.  L  S.  127. 

10)  3  Mos.  21,  la 
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heirathen  soll  ^).  WierftDen  Isiaditen  ')>  80  wird 
besonders  auch  den  Priestern  die  Pflicht,  Tor  Grott 
hdlig  zu  seyn,  ans  Herz  gelegt  >).  Priester  mit  Leibes- 
fehlem durften  nicht  fon^ren  *). 


Kap.  79. 

Priesier  -  fVeihe  und  Kleidung.     Urim  und 

Thummim. 

{.  I .   Die  Weihe  des  ersten  Hohenpriesters  geschah 
vor   der  yersammelten  Gemeinde,    indem  Moses  dem- 
selben   die   Amtskleider    anlegte    und  '  ihn    salbte  *). 
Er  bekleidete  ihn  (über  dem  bereits  angelegten  Hüft- 
kleide)  mit   dem  Kutt honet h,   gürtete   ihn   mit   dem 
Ourtbande»   legte  ihm  den  Talar  an  und  über  die- 
sem den  Ephod*),  welchen  er  vermittelst   der  ange- 
brachten Vorrichtung  fest  anliegend^)  machte.     An 
den  Ephod  brachte  Moses  den  Brustschild    und  in 
diesen  that  er  die  Urim  und  Thummim  *}.    Auf  das 
Haupt  Aharons  setzte  er  einen  Bund  ^)»  an  dessen  Vor- 
derseite   er   den  goldenen  Schmuck  des  heiligen  Dia- 

1)  Das.  V.  7.  8.  14.  15.  Nach  Ezech.  44,  23.  musste  der  erste 
Mann  der  Wittwe,  die  ein  gew^uhnlicber  Priester  zur  Ehe  nahm,  such 
Priester  gewesen  seyn. 

3)  8  Mos.  19,  3.      3)  3  Mos.  21,  6. 

4)  Das.  V.  17—33.  Ueber  die  Bezeichnung  Hoherpriester  und 
einen  ihm  zunächst  stehenden  andern  Priester,  der  ihn  vorkommenden 
Falls  ZQ  vertreten  hatte,  s.  Mo$.  R.  I.  S.  121. 

5)  3  Mos.  8,  4-12. 

6)  S.  über  das  Hüftkleid  (Hose)  Tb.  l  S.  17,  über  Kttkonelh 
{oder Kutthoneth)  das.  S.7,  vgl.  14,  Gurtband,  Abntt  S.31,  Ober- 
gewand 14.  10,  Ephod  14  f. 

7)  Tb.  I.  S.  15  u.  d.  Note  das.     8)  S.  unt 
9)  Th.  I.  S.  23.  u.  37.    Note  7. 
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demB  befestigte,  auf  welchem  die  Worte  »heilig  dem 
£wigen^'  eingravirt  waren  *).  Hierauf  nahm  Moses  das 
Salböl  und  goss  davon,  nach  weihender  Besprengnng 
des  heiligen  Zeltes  nnd  seiner  Gerathe,  auf  das  Haupt 
AharonSy  „durch  solche  Salbung  ihn  heiligend/' ') 
Hierauf  wurden  auch  die  andern  Priester  (die  vier  Söhne 
Aharons)  durch  Anlegung  ihrer  Kleider,  die  ausserdem 
Hüftkleide  nur  im  Kutthoneth  sammt^dem  Ourtbande 
und  einer  hohen  Kopfbedeckung  bestanden,  geweihet  ') 
und  sodann  die  Weiheopfer  dargebracht «). 

§•  2.  Der  Vorhof  des  heiligen  Zeltes  war  von 
weissen  Vorhängen  umschlossen,  den  Eingang  bildete 
ein  aus  den  vier  Farben  Purpur -blau  nnd  roth,  Car- 
mesin  und  Köperweiss  buntgewirkter  Vorhang.  Das 
Innere  des  Heiligthums  und  seine  Vorhänge  bestanden 
aus  Teppichen,  die,  aus  denselben  Farben  gewirkt,  noch 
phantasiereiche  Stickereien  mit  Cherubimfiguren  ent- 
hielten, während  der  untere  Theil  der  Wände  aus  yer- 
goldeten  Acazienbrettern  gefugt  war,  die  auf  silbernen 
Füssen  ruheten  (die  Säulen  des  Vorhofes  auf  kupfernen) '). 
In  der  vollen  Amtstracht  des  Hohenpriesters  erreichte 
diese  progressiv  zunehmende  Pracht  ihren  Höhepunkt. 
Der  Zeug  zu  dem  obersten  Kleide,  dem  Ephod,  war 
aus  jenen  vier  Farben,  aber  mit  Hinzunehmen  auch 
von  Goldfäden  *)  gewirkt  und  durch  künstliche  Stickerei 
verschönert  ^)  (aber'nicht  in  Cherubim-Manier,  was  hier 
offenbar,  als  zu  phantastisch,  nicht  herpasste).  Der 
Brustscbild  des  Kphod,  eine  Spanne  im  Quadrat,  von 
eben  solcher  Arbeit,  war  mit  zwölf  verschiedenen,  in 
Gold  gefassten  Edelsteinen  geschmückt,  und  hing  an 
goldnen,   geflochtnen  Ketten.    Auch  an  den  Schulter- 


1)  3  Mos.  8,  0-9.     9)  Das.  V.  10-11     S)  Das.  V.  13. 
4)  Das.  V.  14  ff.  vgl.  2  Mos.  30.      0)  S.  Kap.  77. 
6)  9  Mos.  30,  3..    7)  3  Mos.  98,  6. 
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Uättern   der  Ephod  befand  mch  je  eb  EdebteiB,     ai 
Oold  gefasBt.     Beide  enthielten  susammen  (ein  Jeder 
zur  Hälfte)  die  Namen  der  zwölf  Stämme  laraelB,  welche 
anch    in    die  zwölf  Steine  des  BmstBohildea  dngravirt 
waren,  denn  der  Hohepriester  sollte,  wenn  er  ine  Hei- 
ligthnm  kam,    dies   wird   ab   symbolisoh   ausdrücklich 
hervorgehoben  y  die  Namen  der  Söhne  Israels  vor  Qtjtt 
an  seinem  Herzen  *),  wie  auf  seinen  Sehnltem  tragen  *). 
Da  der  Ephod  nur  etwa  bis  an  die  Ejiiee  reichte ,    ao 
trat  weiter  abwärts  der  ganz  porpurblaue  Talar  hervor  *>. 
Der  Saum   desselben   war  abwechselnd   mit  Granat- 
äpfeln von  purpurblauer  y  purpurrother  und  Carmeain- 
Farbe  und  goldenen  Schellen  besetzt  *),   welche  zo- 
sammenschlagend   Schritt  und  Bewegung  des   dienat- 
thuenden  Hohenpriesters   tönend  machten   und   seinen 
Eintritt  ins  Heiligthum,   so  wie  sein  Hervortreten  be- 
zeichneten *).   Das  unterste  Erleid,  die  Tunika  *),  welche 
wahrscheinlich  oben  am  Halse  sichtbar  war,  hatte  eine 
Weisse  Einfassung  ^).    Von   derselben  Farbe    war  die 
gewundene   (also  turbanartige)  Kopfbedeckung  *),  die 


I)  Das.  V.  29.     3)  Das.  V.  12.     3)  2  Mos.  28,  31. 

4)  Das.  V.  33.  34. 

5)  V.  35.  Dies  bürbare  Auftreten  wird  dem  Hohenpnester  das. 
durcb  den  Beisatz,  „dass  er  nicht  sterbe'S  ganz  besonders  zur  Pflicbt 
gemacht,  welche  Worte  sich  doch  wohl  auf  ihn  selbst  beziehen  und 
nicht  etwa  (in  dem  Sinne:  dass  keiner  sterbe)  auf  einen  Ändern  im  Hei« 
ligthume  anwesenden,  3  Mos.  |6,  17.  Der  eigentliche  Zweck  ist  nicht 
klar,  es  liegt  aber  etwas  Bezeichnendes  in  diesem  durcfiaus  merkticben 
Auftreten  9  weiches,  wie  das  Propbetenwesen  und  die  Qhrigen  Instito» 
tionen,  alle  imponirende  Geheimtbuerei  ausscbloss. 

6)  Th.  I.  S.  6  Note  7. 

7)  3  Mos.  28,  39.  Th.  I.  S.  140  Note  2.  Wenn  man  in  dem- 
selben Kapitel  den  Gebrauch  desselben  Wortes  Y^^  von  den  Umfassun- 
gen der  £4elsteine  betrachtet,  so  muss  man  sich  imoier  mehr  QberaeQgen, 
dass  er  auch  beim  Kleide  Nichts  anderes  bedeutet. 

8}  2  Mos.  28,  39.    S.  S.  340. 


£ap.79.   PrieMer^Weihe  u.  Kleid.   Urimu.Th.    983 

an  der  SdroBeite  das  aus  reinem  Golde  gefertigte,  glän- 
zende Diadem  trug,  welches  mit  blauem  Bande  be- 
festigt war  '). 

Die  andern  Priester  tragen  nur  weisse  Tunikas 
mit  vierfarbig  bunt  gewirkten  Gürteln ,  und  eine  h<^ 
weisse  Kopfbedeckung  ^).  Auch  der  Hohepriester  be- 
trat am  Versöhnungstage  das  Heiligthnm  in  weise  lei* 
nener  Kleidung,  bestehend  nur  aus  dem  Hüftkleide,  der 
Tunika,  dem  (ebenfalls  weissen)  Ghlrtel  und  einem 
Kopfbande ').  Brst  nach  den  eigentlichen  Sühne- 
ritualien  legte  er  seine  gewöhnliche  Amlstracht  wie- 
der an  ♦). 

S.  3.  Ueber  die  in  den  Ephod  gelegten  Urim 
und  Thummim  sind  die  verschiedensten  Ansichten 
aufgestellt  worden.  Man  hat  sie  mit  den  Edelsteinen 
auf  dem  Brustschilde  identificirt,  oder  für  eine  Art 
Loos  gehalten,  dessen  Ja  oder  Nein,  aus  dem  Innern 
des  Brustschildes  hervorgezogen,  den  hohem  Ausspruch 
enthielt  Babbinen  und  Kabbalisten  nehmen  an,  dass 
der  ausgeschriebene  heilige  Name  Gottes,  in  den 
Brnstschild  hineingelegt,  die  Bezeichnung  Urim  und 
Thummim  wegen  seiner  Wirkung  erhielt,  indem  die 
Ausspruche  licht  und  fehllos  waren.  Josephus 
nennt  den  in  solchen  Fallen  befragten  Priester  einen 
Propheten  und  seinen  Ausspruch  ein  Prophezeien. 
Auch  Rabbinen  deuten  darauf  hin,  dass  man  sich  den- 
selben in  eine  höhere  Ekstase  versetzt  dachte  und  an 
keine  äusserliche  Handhabung  eines  Gegenstandes.  Die 
Annahme  eines  Looses,  oder  zweier  Orakelsteine  mit 
Ja  und  Nein  ist  unpassend  und    in  keiner  Weise   zu 

1)  Das.  V.  86—88.  Es  war  also  kein  rings  um  das  Haupt  geben* 
der  Kronreif,  sondern  nur  ein  Diadem  (SlirnbandK  wie  dergleichen  auih 
die  Persischen  Könige  trugen,  das  daher  naeb  hinten  zu  featgebuadeo 
werden  muaste. 

2)  2  Mos.  96,  40.  Z^,  Hk     3}  8  Moa  \%  4.     4}  Das.  V.  24 


l 
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begrOodeii«    Die  AntwortOD,   welche  der  Prieeier  gmb, 
bestanden,  nach  den  Berichten  der  historischen  Bucslier, 
keineswegs  nur  aus  Ja  und  Nein,  sondern  waren  voll* 
ständige  Aussprüche  ^).    Noch  viel  irriger  ist  die  M^- 
nung,  die  man  aus  einer  Stelle  Fhilo's  sich  bildete,  die 
aber  selbst  möglicherweise  das  Vermeintliche  gar  nicht 
sagt,  nämlich  dass  in  dem  Chosohen  zwei  kleine  O  ra- 
kelbilder,  etwa  den  Theraphim  ähnlich,  sich  befanden. 
Nach  so  vielen  und  strengen,  gegen  Wahrsagerei,  Gotsea- 
und  Bilder^enst  gerichteten  Verboten  annehmen,   dass 
der  Hohepriester  in  seinem   Amtskleide  Götzenbilder 
getragen,  hiesse  den  Geist  der  ganzen  Institution  ver-       j 
kennen  *).   Auch  der  äusserst  ansprechend  und  geietToII 

1)  S.  die  Beweissteilen,  so  wie  Qber  die  weitscbichtige  Literalor 
und  die  Details  des  Gegenstandes  in  des  Verf.  PrUfimg  d^r  vanmg^ 
Uch$t€H  Ansichten  von  dem  Ur.  ti.  TA. 

'2)  Hatte  etwa  Philo  eine  solche  Meinung,  so  wäre  auf  dieselbe  gar 
kein  Gewiclit  zu  legen,  da  die  Urim  und  Thumroim  selbst  seit  der  Baby> 
Ionischen  Gefangenschaft,  also  lange  vor  Philo  nicht  mehr  exisfirten, 
Esr.  2,  63.  Neh.  7,  05.    Kaum  aber  ist  dies  dem  Philo  zazutraaen,  da 
er  so  oft  in  seinen  Werken  den  Ausschluss  eines  jeden  Bildwerks,  das 
den  Heiden  zur  Anbetung  diente,  hervorbebt.    Die  betreffende  Stelle  bei 
ihm   lautet:    To   6k  loyetoy^   urgaytoi^op  6mlovy  xaiiditivaCitOy 
taaayel  ßaüts    tya    6vo   ä^etag   äyaXfiatotpOQ^  ^    ^rjlmaiy  u  *al 
älftO^itay,    Vita  Mom  Ifl.  pag.  Ö70.  ed.  Francof,    Ob  bei  dem  alle- 
goristrenden  Philo  das  ityaXtiatwpoQ^  eben  nichts  Anderes  seyn  und 
sagen  könne,  als:  „derChoschen  trägt  (das  hiesse  enthalt)  die  beiden 
Tugenden  in  der  Gestalt  von  Bilderchen/*  ob  es  nicht  heissen 
könne:  im  Bilde  tragen,  bildlich  darstellen,  möchte  doch  mindestens 
fraglich  seyn,  zumal  da  ayaiiJitnoipoQuyf  der  ersten  Bedeutung  ge- 
mäss, auch  nur  heisst:  als  Schmuck,  oder  schmuckvoll  tragen. 
Noch  mehr  aber  mnss  man  von  jener  Auslegung  obiger  Worte  abkmnmeil^ 
wenn  man  die  übrigen  bezüglichen  Betrachtungen  Philo's  liest,  nament- 
lich, wie  auch  de  Wette  nach  unserer  frühem  Auseinandersetzung 
ArcMoL  S.  263,  anerkannt  hat,  de  Monarckia  \U  pag.  8S4:  'StA 
(fl  Tov  loytiov  (fcrra  v^aaßtna  xfttanoixillii  (bereitet  er  ein  zwie» 
faches,  buntes  (yewebe),  nQosctyoQivny  to  fiky  d^Xotaiy^  t6  <f  AXrjj^imf 
q.  8.  w.    Uas  möchte  hiernach  fast  aof  den  (xedanken  komiaen,  dass 
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durchgeführten  Ansicht  ZülligSy  dass  die  Urim  und 
Thummim  zwei  Diamantwürfel  waren,  aus  deren  Warf 
der  Hohepriester  die  Weissagung  entnahm,  kann  Verf. 
beizutreten  sich  nicht  entschliessen  ')• 

S«.  4.  Die  Urim  und  Thummim  werden  in  den 
Choschen  hineingelegt,  es  waren  also  nicht  die  zwölf 
Steine  des  Brostschildes.  Es  musste  gegentheils  irgend 
ein  Gegenstand  sejn,  welcher  dorch  die  Aufnahme  in 
das  Beh'ältniss  des  Brostschildes  die  Heiligung  dessel- 
ben vollendete.  Der  Ansicht,  dass  es  der  Name  Oottes 
war,  den  der  Priester  ja  auch  an  seiner  Stime  trog 
und  dessen  Laut  und  Bedeutung  die  erste  Offenba- 
rung bildete^),  würde  Nichts  entgegenstehen.  Vielmehr 
würde  die  Heiligung  des  Brustschildes  durch  eine  ein- 
fache Schrifttafel,  aber  von  dem  bedeutsamsten  Inhalte, 
mit  der  Heiligung  des  Zeltes  durch  die  Schrift -Ur- 
kunde des  Dekalogs ')  sehr  wohl  correspondiren.  So  wie 
die  Anfertigung  der  Oesetzestafeln  dem  Moses  selbst 
zugeschrieben  wird,  so  offenbar  auch  die  der  Urim  und 
Thummim,  denn  sie  gehörten  nicht  zu  den  andern 
Kunstarbeiten«    £r  selbst  legt  sie  hinein  *)  und  keine 


Philo  gar  nicht  von  den  eigentlichen  Urim  und  Thuinmiin  spreche,  son- 
dern sich  bei  seinen  allegorischen  Betrachtungen,  unter  Beibehaltung  des 
alten  Namens,  doch  nur  auf  das  beziehe,  was  er  selbst  gesehen  haben 
konnte,  nämlich  den  doppelt  und  bunt  gewirkten,  schmuck  vollen  Brust- 
scbild.  Schwerlich  demnach  kann  man  sich  auf  ihn  länger  stützen, 
wenn  man  annehmen  will,  dass  der  Hohepriester  im  Choschen ,  als 
beiligsten  Inhalt,  „vor  Gott"  und  „am  Herzen*\  im  AngesicYite  der  hei* 
ligen  Lade  mit  dem  jedes  Götzenbild  verbietenden  Oekalog,  zwei  span- 
nengrosse  Gutzenpuppen  trug. 

1)  ZQllig,  Commeni,  üb,  d.  Apokai^tt  I.  Exe  9.  Die  weitere 
Durchführung  seiner  Ansicht  bietet,  abgesehen  von  der  Hauptfrage 
selbst,  noch  sehr  viel  Interessantes  und  Belehrendes  dar,  worauf  ich  bei 
einer  neuen  Ausgabe  meiner  Abhandlung  näher  einzugehen  gedenke. 

3)  3  Mos:  3,  14.  15.     3)  Kap.  77.  §.  6.    4)  3  Mos.  8,  8, 
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einzige»   Bdbet  leise  ADdeutuog  giebt  es  dmfBrj    data   y 
dieselben   bei  den  betreffenden,   an  den  Hohenpriester    ' 
gerichteten   Fragen    ans    dem    Behältnisse    herausge-    '• 
nommen,   oder   wie   auch    immer    gehandhabt  worden 
seyen.   Jedoch  findet  sich  sonst  weiter  zur  unmittelba- 
ren Unterstützung  des  von  den  Babbinen  Angegebenen 
in    den   biblischen    Schriften    keine    Stelle    und     kein 
Beweis  ■). 

S.  5.  In  so  fem  ist  der  von  Josephus  und  auch 
den  Rabbinen  selbst  dargebotene  Gesichtspunkt  eben 
so  annehmbar,  als  willkommen ,  indem  er  die  Frage 
über  Form  und  Gehalt  der  Urim  und  Thummim  ai» 
minder  bedeutend  erscheinen  lässt  und  die  Wirkung 
derartig   darstellt,    dass   wir   ihr  selbst  ungehindert 


1)  Verf.  ist  öfter  bei  spätem  Untersuchungen  über  d<*n  (Gegenstand  \ 

so  cittrt  worden,  als  hftite  er  die  angeführte  Ansicht  definitiv  als  richtii; 
angenommen.  Er  hat  jedoch  schon  damals  sich  hierüber  so  vorsichtig  aus» 
gesprochen,  als  man  bei  dergleichen  alten  und  Ungewissen  Gegenständen 
seyn  muss.  Die  betreffenden  Worte  lauten  daselbst  S.  10*2:  „Es  lasst 
sich  hier  freilich  bei  ganzlichem  Mangel 'an  Nachrichten,  die  bestimmt 
bis  in  jenes  Alterthum  hinaufreichen,  von  keiner  Ansicht  sagen,  sie  sey 
un bezweifelt  richtig.  Soll  Jedoch  angegeben  werden,  welche  unter  den 
verschiedenen  Meinungen  durch  ihre  grossere  Wahrscheinlichkeit  sich 
am  Meisten  empfiehlt,  so  gebohrt  dieser  Ruhm  unstreitig  der  zuletzt  auf- 
geführten; denn  sie  ist  die  einzige,  bei  welcher  sowohl  in  dem  Inhalle 
der  heil.  Schrift,  afs  in  dem  ganzen  Geiste  der  Israel itisch-thenkratischrn 
Verfassung  Nichts  gefunden  werden  kann,  das  ihr  widersprSche.  Viel- 
mehr ist  jenes  nomen  tetagrammotum  zu  allen  Zeiten  bei  den  Hebräern 
so  heilig  gehalten  worden,  dass  man  es  für  eine  Entweihung  ansah, 
dasselbe  sowohl  zu  schreiben  als  auszusprechen ,  wo  die  Umstände 
dies  nicht  nothwendig  machten  (vgl.  Talm.  KidduMchim  f.  71.  c.  1., 

Philo  de  vüa  Mo$i$  Lib.  III.  p.670.  ed.  Francof.) ^ Zudem  war 

eine  solche  Schrift  auch  das  Einzige,  was  ohne  KQnsierarbeit  Moses 
aHein  zn  fertigen  vermochte,  abgesehen  davon,  dass  der  platt  zusanr« 
mengel(*gte  Choschen  selbst  nor  einzig  und  allein  ein  Solches  in  »ich 
aufnehmen  konnte,  welches  durch  eine  dOnne  und  ebenfalls  platte  Form 
sich  ihm  anfügte.'* 
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uiiB6re.Betraolitiuig  zuwenden  können.  Der  Hohq^riester 
trat  in  solchen  Fällen  als  Prophet  auf').    Zu  diesem 
geistigen  Aufschwung  konnte  er  nur  gelangen ,   wenn 
er    mit   dem   vollen   priesterlichen  Schmucke  bekleidet 
war,  also  auch  mit  dem£phody  an  welchem  der  Brust- 
Schild  mit  der  ürim  und  Thummim  hing,   nicht  etwa 
durch    eine   Zurhandnahme    der   letztem   allein.     Der 
Priester  war  in  diesen  ausnahmsweisen  Fällen  Pro- 
phety   wie  er  ausnahmsweise  auch  Ober -Richter  seyn 
konnte,   Ersteres  aber  nur,   wenn  ausser  ihm  ein  An- 
derer da  war,  der  an  der  Spitze  des  Volkes  stand  und 
wenn    von  diesem  eine  Frage  gestellt  ward.    Dass 
der  Hohepriester  nicht  überhaupt  und  unbefragt,   ohne 
seinen  Schmuck,    als  Prophet  auftreten  sollte,    wie  ja 
doch  jeder  Andere  im  Volke,  war  augenscheinlich  eine 
sehr  wesentliche  Beschränkung  seines  Einflusses,  deren 
Wirkung  mindestens,  und  zweifellos  auch  Zweck,  gleich- 
falls dahin  ging,  eine  Hierarchie,  die  Einmischung  der 
Priester    in   politische  Dinge,   die   ausser  ihrem  Wir- 
kungskreise lagen,    wenn   sie   nicht   von  Seiten   einer 
schon   bestehenden   äussern   Macht   im  Volke   gefragt 
würden,    zu  verhindern.    Allerdings  wird  Josna  ange- 
wiesen, von  dem  Hohenpriester  Eleasar  den  Ausspruch 
der   Urim   zu   erfordern   und   nach   demselben   sammt 
Israel  aus-  und  einzugehen  ').   Aber  diese  gewiss  beab- 
sichtigten und  die  Einheit  befordernden,   gegenseitigen 
Beziehungen  des  ersten  Machthabers  im  Volke  und  des 
Hohenpriesters'   gewährten   dem   letztern   doch    immer 
keinen  grossen  momentanen  Einfluss,  indem  die  Wirk- 
aamkeit  Josuas,   die  Eroberung   und  Vertheilung   des 

• 

ly  &  in  d.  sngef.  AbfaandU  S.  105.  Die  Rabbiaea  sag^n  aus* 
drücklich,  Joma  73,  b.,  er  wäre  gar  nicbt  befragt  wxtrden,  wenn  er 
8ich  als  unfähig  erwies,  den  heiligen  Geist  zu  empfangen,  ebend. 

3)  4  Mos.  27,  21. 
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Lande«,  im  AOgemeiDeii  vorgeiBeicfaiiet  war,   die 
0prfiohe  Eleaears  demnach  nur  bei  Einzelbeiteii 
gebend  eeyn  konnten,  was  die  Machtetelloog  Josm 
Granzen  unberührt  liesa. 

8,  6.    Die  Benennung:    Urim   und  Thummim, 
Licht  und  Vollkommenheit,  wofür  Luther  anspre- 
chend :  Lieht  und  Recht,  die üebersetzung der  LX  X. 
durch  Offenbarung   und  Wahrheit   und   der  Um- 
Btand   endlich,    dass   in   Aegypten    der  Vorsteher    des 
Gerichts  ein  kleines  Bild  der  Wahrheit   uiA  seinen 
Hals  trug'),    dies  Alles  hat  zur  Meinung  Anlass  ge- 
geben,  dass   die  Urim   und  Thummim    ein  Rechts- 
mittel waren,  um  die  Wahrheit  zu  enthüllen.    Nichts 
indese   kann   irriger   und   unbegründeter   sejn.    Recht 
wurde   im   ganzen  Lande   durch  die  Ortsgerichte,   die 
Aeltesten   der   St^t   gesprochen  ^).     Allerdings   sollte 
an   einem    bestimmten    Orte   ein   oberster    Gerichtshof 
seyn,  an  dessen  Spitze  der  Oberpriester,  oder  (wie  das 
mit  Ausnahme  Eines  Falles,  stets  war)  der  Richter 
stand.     Nie  wird  aber  auch  nur  mit  einem  Worte  an- 
gedeutet, dass  dieser  höchste  Gerichtshof  und  der  Ober- 
richter, der  ja  meist  gar  nicht  mit  dem  Oberpriester  an 
Einem  Orte  lebte,  bei  Rechtssprüchen  sich  eines  Orakels 
bedienen  sollten,  dessen  die  untergeordneten  Ortsrichter 
ja    nicht   einmal   bedurften.    Niemals  auch  kommt  ein 
solcher  Fall  vor.    Vielmehr  sind  alle  Befragungen  der 
Ürim  und  Thummim  der  Art,   wie  sie  die  betreffende 
Mosaische  Stelle  charakterisirt,  nämlich  dass  nach  dem 
erforderten  Ausspruche   „Israel   und   sein  Heerführer^' 
aus-   und  eingehen  soOe.    Wir  sehen  stets  nur  bei 
(meist  kriegerischen)   Unternehmungen    des    ganzen 
Volkes    oder    des    an   seine   Spitze    berufenen 

1)  Diod.  I.  48.     3)  Kap.  72. 
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MfiimeB  £e  Urim  befipsgen,  nie  aber  bei  Rechtftiftlleii, 
oder  sonstigen  Dingen,  die  im  Wege  des  Gesetzes  ent* 
Bokieden  werden  konnten').  .  i 


Kap.  80. 
Propheten.     Propheten  -  Jünger. 

%.  1.    Ans  dem  Instincte  der  Völkeri  aas  ihrer  Afa«> 
nang  der  Nothwendigkdt,   ein   gewisses  Mass  von  In- 
telligenc  sich  zu  sichern,   gingen   in  alter  Zeit  die  ge- 
lehrten Gasten  hervor«    Sie  waren  dann  gewissennassen 
der  Geist  des  Volkes,  ihm  unentbehrlich,  wenn  es  keine 
Leiche  werden  sollte.    Indess  der  Geist  kann  matt  wer- 
den, wenn  er  nicht  fort  und  fort  neue  Anregung  empfängt, 
sondern  stets  nur  an  der  kargen  Gabe  zehrt,   die  ihm 
einst  in  frühester  Jugend  geworden.   So  musste  es  auch 
den  Gasten   e^ehen;   ihnen  fehlte  der  Wetteifer. 
In  ihrer  Mitte  selbst  hielt  man  es  für  bequemer,   ihn 
nicht  anzuregen,  sondern  in  der  ohnedies  sichem  Glorie 
der  Volksverehrung,  mit  reichen  Pfründen  ausgestattet, 
in   der  Wohlfahrt   des  Genusses  und  im  Besitze  der 
Macht  angenehm  zu  ruhen.  Und  ausserhalb  ihres  Krei- 
ses gab  es  keine  geistige  Macht,   die  mit  ihnen  in  die 
Schranken  trat,  welche  sie  aus  ihrer  stolzen  Buhe  zum 
Denken,  zu  erhöhterm  Leben  aufregen  konnte*). 

Man  muss  diesen  Nutzen  des  alten  Gastenwesens, 
aber  auch  diese  Gefahr,  der  es  erlag  und  überall  unter 
Umständen   erliegen  muss,   ins  Auge  fassen, 
die  betreffenden  ganz  eigenthümlichen  Institutionen 
des   Hebriuschen    Staates    so    bewundernswürdig    zu 
finden,  ab  sie  es  wirUioh  sind. 

1)  S.  die  Stellen  und  Beweise  in  der  angef.  Abbandl. 
3)  Vgl.  Kap.  78.  f.  1. 

SAAliehttti,  Anhiolosi«.    Th.  U.  24 
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g«  a.    WwD  üi  irgend  eineDi  Sta«to  AteLiteOigeBz 
geaichert  war,  ohne  monopolidrt  «u  Mvyn,  a»  w«r  ea  in 
dieaeniy  daher  er  auch  so  viel  geialige»  Chil,   ao  vieleB 
Oedankenreichthum  produoirte,   wie   in   den  bibliscsben 
Schriften  vorliegt,  deren   unschätzbaren  Werth  luiraer- 
kennen  alle  Jahrhunderte   sich   vereinigen.      Was  da« 
Castenwesen  Gutes  gewährte,  wurde  nicht  verschmäht, 
zugleich  aber  für  immer  und  mit  Erfolg  jeder  geistig^en 
Versumpfung  vorgebeugt.    Der  LeviteBstunm  mit  sei- 
nen Priestcr<'0be9ii   ward  nur  so  weit  gleichsam  ge- 
lehrte Gaste,   als  er  die   Bürgschaft  eines  dauernd 
wachen»    geistigen    Elements    im    Volke    darbot  *) 
Ausserhalb    dieaee    Ejreisea    aber    ward    nicht    alletn 
der  Qeist  im  ganaen  Volke  überall  vollkoaimen    frei 
gegeh^i  und  düiveb  aUe  Schichten  und  in  allen  Formes 
der  Kunst  und  de»  Wisseas  aein  Hervortreten  begünstigt, 
sondern   ea  wurde  ein   aeues  Centrum  gesobaffeB,   auf 
welches  alles  Leben  im  Volke  sich  stäisen,  eina  imm^r 
leuchtende  Faeke),  an   der  der  bessere  VoUki^eist  sich 
stets  von  Neuem  entaündos  sollte  und  die«  sind  —  die 
Propheten   und   die  Ejreise   ihrer  Wirksamkeit,      Li 
ilmen  und  dem  priesterliehen  Berufe  waren  awei  Hebdl 
in  Bewegung  gesetzt,  die  sieh  gegenseB%  rege  eri>iei^ 
ien^    Sie  waren  nicht  im  eif  era&ehtig>en  Gegensalxe 
an  einander,  denn  auch  Pdeatem  stand  ja  der  nie  ge- 
schlosssne  Kreis  der  Propheten  offen,  wie  das  Beispel 
dee  Priestecf  Jerm^ias  beweist»  aber  ihre  Existenz  be- 
ruhete wesentlich  auf  verscbied^Mr  Basis%    Beide  Insti« 
tutionen  gingen  von  einander  uoabhängpg  ihren  eigsäen 
Gang  und  waren  doch,  so  eingenohtet^  daaa  sie  in  d«m 
Qrnndgedanken  susammentrafen,  etnander,  ulme  ai8an*> 
men  zu  wirken,  unterstütaten  mid  augleich  conlrolieisar 


1)  Kap.  7S.  9.  II. 
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%.  S.    Die" Propheten   waren   es,   welche  recht. ei- 
gentlich  nach  damaliger  Weise  das  Princnp  dessen  re- 
pt^Bentirten  und  Vertraten,   was  jetzt  Lehi^-  und  Redef- 
Freiheit  genannt  wird«      Ihre  Macht  und  ihr  Einfluss, 
durch  das  freie  Wort  das  sie  sprachen,  allgewaltig,  sank 
Aber  von   selbst  in  ein  Nichts   Zurück   sobald  sie  dl6^ 
fl(elben  anders,   als  im  Interesse  ewiger  Wahrheit  «tid 
Sitte  verwenden  wollten  *).    Sie  träte«  öffentlich,   vor 
allem  Volke  auf,  ohne  sieh  in  Mysterien,  oder  gelehrten 
Frank  im  kleiden,  ihre  Rede  war  klar  und  bfindig,^  aber 
voll  hinreissenden  Feuers  und  erhielt  derrcb  Bilder,  düd 
sie  aus  den  Volksbeschäftigungen  nahmen,  einen  Volks« 
thümlicben  Reiz.    Gesetzlich  wurde  das  l^ophetenthtint 
m  seinet  Würde  hoch  gestellt,   in  seiner  Wiiksamkeit 
berechtigt  und  geschützt.    Wer  auf  den  in  der  Art  Mö* 
sis  göttlich  erweckten  Propheten  nicht  h^rte ,   vr^t  tot 
Qott  sündlich  und  verantwortlich  «>      „Ich  habe  ttieiti 
Wort  in  deinen  Mund  gelegt**,  heisst  es  bei  Jeremias  *), 
„so  habe  ich  dich  besteHet  über  die  Völker  und  Reiche, 
Ruin,  Vernichtung  und  Verderben  zu  reden,  so  wie  trt 
bauen  und  zu  pflanzen.      Ich  habe  dich  heute  werden 
lassen   gleich  einer  festen  Stadt,  einer  eisernen  SäuM 
und  ehernen  Mauer  für  alle  Lande,   Judah's  KSntgH 
and  seme  F£b«ten,   seine  FMester  tmd  das  gesammttf 
Volk,  dass   sie  gegen  dich  kämpfen  tmd  St  nicht  bd- 
kommeti  werden,  denn  ich  bin  mit  drr,  dich  zu  retten/' 
In  der  That  seUltzt  den  Jeremias  das  PrOpheten-ReCkt, 
^  er  verkündigt,   wenn  man  airf  die  Propheten  flicht 
ll8)te,   SO  werde  Gott  den  Tempel  zerstören  und  Jeru« 
salsm  zum  Fluche  machen,  tmd  das  Vdk,  darüber  ef^ 
biflert,  seinen  Tod  verfangt  «>.    PtersSnlich  aber  wefdetf 


1)  8.  f.  4. 

2)  5  Won.  18,  1».  fa  \9.  S.  Sb.  (fiese  Slelle  Mob.  R.  l  S.  130. 

3)  Jer.  1,  0.  10.  18.       4)  Jer.  26,  1^19. 

24« 


372  XL    Btügiose  VolkimstUiUiauem. 


die  Propheten  in  keiner  Weise  von  dem  Oeeetsse  be- 
dacht £8  wird  Urnen  keine  Art  von  Einkommen,  oder 
amtlicher  Stellung  zugewiesen.  Sie  lebten  und  kleide- 
ten sich  wie  andere  Bürger ,  bildeten  keinen  Orden, 
keine  Gaste,  oder  Oenossenschaft.  Sie  hatten  keine 
Art  von  besonderer  Norm  und  Begel.  Nur  derjenige 
sollte  demnach  als  Prophet  auftreten,  den  der  GMst 
dazu  trieb,  diesen  gefahrlichen  und  in  äusserlicher  Bor 
Ziehung  Nichts  bietenden  Beruf  zu  flbemehmen,  wie  ja 
auch  die  Machtstellung  Moris  rein  moralischer  Art  war, 
der  zugleich  sagen  konnte,  ich  habe  Nichts  von  ihnen 
genommen  ').  Dasselbe  2iengniss  der  Uneigennützig- 
keit  empfangt  Samuel  *).  Auch  Elisa  will  kein  Oe* 
schenk  ann^men  ^),  und  es  zeigt  sich,  dass  die  Pro- 
pheten sich  auf  die  einfSu)hsten  Bedürfnisse  beschiSaklen, 
theilweise  in  Dürftigkeit  und  Noth  lebten  *)*  Und  dodk 
rechnet  der  Gesetzgeber  darauf  —  und  wir  sehen  es 
in  Erfüllung  gehen  —  dass  dieser  Oeist,  einmal  ent- 
zündet, nicht  mehr  eriöschen,  sich  stets  aus  sich  selbst 
nähren  und  erneuern  werde. 

S.  4.  Indess  stand  auch  ein  strenges  Gesetz  Waohe, 
um  nicht  einen  Lügengeist,  unter  der  Form  des  Pto- 
phetismus  und  durch  seine  Bechte  geschützt,  sich  dn- 
schleichen  zu  lassen.  Missbrauchte  daher  Jemand  daa 
ihm  entgegenkommende  Vertrauen,  um  solchen  Lehren 
Eingang  zu  verschaffen,  die  gegen  die  wahre  Giottes- 
iehre  waren,  "bder  *um  fremde  Götter  zu  empfehlen  und 
einzuführen,  so  beging  er  ein  Verbrechen,  auf  welches 
der  Tod  gesetzt  war  *).  That  er  selbst  Wunder  um 
seine  Irrlehren  zu  beglaubigen,  so  konnte  auch  dies  ihn 
nioht  retten  *),  denn  der  GteiBt  der  wahren  Lehre  stand 


1)  4  Mos.  16,  15.      2)  1  Saro.  \%  3-.5.      3)  2  Kutk  »,  lA. 
4).  3  Mu  4,  1.     5)  5  Mas.  13,  6.  18,  W. 
0)  5  M«is.  13,  3 .4,  6. 
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in  sicherer  Höhe  über  dem  blendenden  Wander  >).  Von 
dem  psychologischen  Wesen  des  Prophetismus  war  be« 
reits  oben  die  Rede  '  }• 

S.  5.  Der  Propheten-Jünger ')  geschieht  zuerst 
zu  den  Zeiten  Samuels  Erwähnung.  Saul  begegnete  nach 
seiner  Salbung  einer  Schaar  Propheten- Jünger,  welche 
unter  Begleitung  der  vor  ihnen  hergetragenen  Harfen, 
Cithem,  Flöten  und  Adufen  ,,weissagen*'  d.  h.  wohl 
hier:  heilige,  begeisterte  Gesänge  anstimmen.  Von 
dem  „Geiste  Gottes*'  mit  ergriffen,  bleibt  er  bei  ihnen 
und  stimmt  mit  ein  ^),  welches  die  Folge  hat,  dasssein 
ganzes  Wesen  von  da  ab  einen  hohem  Schwung  ge- 
winnt *).  Solche  Gesänge,  oder  begeisterte  Reden  fin- 
den auch  unter  Aufsicht  des  dabeistehenden  Samuel  *), 
demnach  als  Uebung  Statt.  An  belehrende  Unterhaltung 
hat  man  vielleicht  gleichfalls  zu  denken,  wenn  die 
Pr.  Junger  „vor  Elisa  sitzen'*  7).  Es  waren  schon  er- 
wachsene Jünglinge  und  junge  Männer  (die  Hebungen 
von  Kindern  konnten  die  Boten  Sauls  *)  und  ihn  selbst 
auch  nicht  so  unwiderstehlich  fesseb),  theilweise  ver- 
heirathet  und  mit  Familie  ®).  Elisa  sendet  Einen  dersel- 
ben ab,  um  einen  andern  König  durch  feierliche  Salbung 
zu  designiren,  und  er  führt,  im  Namen  Gottes  sprechend, 
seine  „Botschaft''  mit  Erfolg  aus  >  <»). 

1)  S.  Moa,  R.  Kap.  10.  Ueber  5  Mos.  18,  91.  91  vgl.  Jer.  ^28. 
8.  0.  8.  ebend.  d.  4. 

3)  Kap.  41.  9.  11^13. 

3)  n"'»"'a3.rT'^JS|.  Eine  Bezeichnung  „Propheten-Schulen"  kommt 
nicht  vor. 

4)  1  Sam.  10,  5.  10  ff. 

5)  Das.  V.  0.  9.  Ein  Hbniicher  Vorfall  wird  aus  einer  spätem  Pe- 
riode des  Lebens  Sauls  erzählt,  1  Sam.  10,  S3.  24.  und  beide  Male 
hinzugesetzt,  d'ass  daher  sich  das  Sprüchwort  schreibe:  „auch  Saul  unter 
den  Propheten?** 

0)  1  Sara.  19,  20.     7)  i  Kon.  4,  3a     8)  1  Sani.  19,  M.  21. 
9)  3  KCn.  4,  1.     10)  2  Kön;  9,  1  ff. 
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§.  6.    Zur  Zeit    des  Propheten   EKas  und  Elisa 
sehen   wir   die   Pr.  Jünger   in   grosser  Zahl   auüretea« 
Sie  haben  ihre  Wohnsitze  zuBethel*)  nndsu  Jmcbo^> 
und  halten  sich   auch   zu'Gilgal  auf,   um  in  der  Nähe 
Elisa's  zu  sejn  ')»    Da   sie   aber  am  letztem  Orte  zu 
enge  wohneni    so  bitten  sie  den  Propheten,   ihnen  eine 
neue  Ansiedelung   am  Jordan   zu  gestatten.     Er  geht 
auf  ihren  Wunsch  mit  ihnen  und  sie  fangen  sofort  an, 
mit  Aexten   das   nöthige  Holz  zu  fäUen  und  zuzurich- 
ten *).    An  dem  Tage,   da  Elias  entrückt  werden  soll, 
kommen  sie  zu  dem  mit  ihm  gehenden  Elisa  aus  Be* 
thel  und  Jericho   und  verkünden   ihm   den  ihm  bevor* 
stehenden  Verlust  *).    Noch  reden  sie  mit  ihm  als  ihres 
Gleichen.    Fünfzig  von  ihnen  folgen  indess  anden  Jor- 
dan ^)  und  da  sie  wahrnehmen,  dass  der  gottliche^  Geist 
des  Elias  nunmehr  auf  Elisa  ruhe,  so  gehen  sie  diesem 
entgegen,   bücken   sich  vor   ihm    zur  Erde  ^)  und  nur 
auf  dessen  durch   wiederholtes   und  inständiges  Bitten 
erlangte  Erlaubniss   gehen  fünfzig  vor  ihnen,  um  den 
Leib  des  Elias   zwischen    den  Bergen  drei  Tage  lang, 
obschon  vergebens,  zu  suchen  ®). 

$.  7.  Aus  Allem  ersieht  man,  dass  diese  aus 
freien  Stücken  um  einen  berühmten  Propheten  sich  ver-* 
sammelnden  Propheten -Jünger  viele  Aehnlichkeit  mit 
den  in  Griechenland  z.  B.  um  Sokrates  sich  versam- 
melnden jungen  Männern,  oder  mit  den  seit  Plato  so 
genannten  Akademieen  hatten«  Der  Fonn  nach  entspre- 
chen denselben  bei  Israeliten  später  die  „Schüler  der 
Weisen"*),    wie   auch   die  um  Christus  versammelten 

1)  3  Kun.  2,  3.      3)  Das*  V.  5.      3)  3  Kun.  4,  3& 
4)  2  Ktin.  «,  1  ff.      5)  2  Kon.  2,  3.  5.      Q)  Duß.  V.  7. 
7)  Das»  V.  15.     8)  V.  16 -la 

9)  D*'^.^n  '^T'^^.f^  Sanh,  IV.  4.  Bei  diesen  Jüngern  dqr  spater« 
Rabbinen  bildete  allerdings  Kunde  des  Rechts  und  der  Ritualies  den  ei< 
gentlichen  Schwerpunkt  der  Studien«  die  sieb  au89er(}em  ^ch  suf  die 
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ApoBteL  Der  Vergkioh  mit  den  PyihagOraem  ist  wohl 
nur  theilweite  passend.  Diese  hatten  gemeinsame  und 
auszeichnende  Lebensweise  und  Sitte»  die  allerdings  in 
manchen  Stücken  an  Orientalisches  erinnert,  und  bil-» 
deten  einen  abgeschlossenen  Orden  mit  Gelübden  und 
Mysterien.  Nichts  Ton  alledem  kommt  bei  den  Pro- 
pheten und  denmach  auch  ihren  Jüngern  Tor.  Hier 
war  der  Kreis  der  Schüler  nicht  geschlossen,  die  Auf* 
nähme  an  keine  besondem  Bedingungen  geknüpft  und 
keine  Bechte  gewährend.  Lässt  Elisa  für  die  um  ihn 
versammelten  Jünger  während  der  Zeit  einer  Hungers-» 
noth  eine  Mahlzeit  bereiten  ■ )»  so  kann  man  davon  niobt 
auf  gemeinsame  Mahlzeiten  überhaupt  schliessen,  zumal 
da  die  Männer  theilweise  schon  verheirathet  waren. 
Vielmehr  sorgte,  was  das  äussere  Leben  betrifil,  ein 
Jeder  derselben^  wie  man  annehmen  kann,  für  sich  selbst; 
so  hatte  Einer  für  den  Bedarf  seiner  Familie  Schulden 
au%enommen  >),  einen  Andern  sehen  wir  trostlos  über 
den  Verlust  einer  Axt,  weil  dieselbe  geliehen  war  '). 
Dass  der  prophetische  Lehrer  solcher  Noth,  auch  der 
zurückgebliebenen  Frau,  nach  Kräften  abzuhelfen  sucht^), 
lag  in  der  Pflicht  der  Wohlthätigkeit  überhaupt  nnd  in 
door  Innigkeit' dieses  besondem  Verhältnisses 


Betrachtung  sittlicher  Verhältnisse  ausdehnten,  wie  denn  auch  hier  an 
der  Spitze  der  Schülerkreise  berühmte  GcsetzesI ehrer  und  Mitglieder  der 
Sanheidrin  standen,  welche  letztere  wesentlich  aus  der  frOhern  Richter- 
Institution  und,  der  Form  nach,  den  siebenzig  Aekesten,  4  Mos«  II,  16. 
bcrvorgegangoo  waren.  Dort  aber  stand  ein  Prophet  an  der  SfNtte  und 
den  Mittelpunkt  der  Studien  bildete  die  Beredsamkeit,  oder  die  Kunsli 
das  auaserdein  aagesignete  Material  des  Wissens  in  dem  Ffuss  der  Rede 
]M88end  zu  verwende«,  um  den  verschiedensten  Zaliurem  einleuchtend 
ztt  machen,  dass  Religion  und  Sittlichkeit  allein  zum  wönscheoswerthen 
Ziele  führe* 

I)  S  Kan.  4,  38.     2)  3  K9n.  4,  I. 

I)'S  K«n.  «,  d.     4)  i  Kon.  4,  9  IT.  38.  0»  6.  7. 
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%.  8.  Ueber  das  innere  Wesm  dieser  Lebr- Ver- 
eine bietet  eich  uns  leider  zu  wenig  AufscUnse  aar* 
So  viel  sieht  man^   das  in  der  Kunst  der  energischen,  , 

begeisterten,  hinreissenden  Beredsamkeit  die  eigentliche 
Concentration  dessen  lag,  was  man  durch  den 
täglichen  Umgang  mit  dem  Propheten,  wahrscheinEch 
doch  zugleich  durch  eigene  und  gemeinsame  Studien 
undUebungen,  überhaupt  gewinnen  und  duvch  das  ge* 
gebene  Medium  im  Leben  geistig  nutzbar  machen 
wolhe«  War  derjenige,  dem  man  sich  anschloss,  we- 
sentlich Redner,  so  ist  es  natürlich,  dass  einem  ent* 
sprechenden  Ziele  die  Bestrebungen  galten.  Hierbei 
kommt  das  früher  Bemerkte  in  Bücksicht,  dasa  weder 
in  dem  Namen  noch  in  der  eigentlichen  Aufgabe  dee 
Propheten  eine  Nothwendigkeit,  die  Zukunft  zu  ver^ 
künden,  sich  andeutet  *)•  Bei  dem,  was  man  zunächst 
sich  aneignen  wollte,  handelte  es  sich  aber  überhaupt 
nicht  um  dasjenige,  was  im  Innern  des  Sehers  (Roeh) 
vorging  und  was  sich  natürlich  nicht  erlernen  liess, 
sondern  nur  um  die  äussere  Befähigung,  das  im  Innern 
etwa  Gewonnene  sprachlich  zu  gestalten,  d»  h,  wenn 
man  Roeh^  Seher,  geworden  —  wobei  es  aber  auch 
nicht  eben  auf  zukünftige  Dinge  ankam  -»  auch  als 
Nabif  Redner,  oder  Sprecher  auftreten  zu  kön- 
nen ^).      Es    versteht    sich    femer    von    selbst,    dass 


1)  S.  Kap.  41.  9.  11. 

i)  Ungefähr  dasselbe  VerhSltniss  bietet  sich  jetzt  bei  der  Homiletik 
dar.  Die  Erfliidungskrafl  und  die  Begeisterung  des  Predigers  kann  mao 
durch  üatcrricht  eben  so  wenig  beibringen,  oder  gewinnen,  als  durch 
die  Lehre  der  Verskanst  und  Rhythmik  Dichter  schaffen.  'GieichwoM 
werden  aus  der  Schule  eines  guten  Homileten  mindestens  einige  seiner 
SchOler  als  gute  Prediger  hervorgehen.  Denn  die  Begeisterung  entzQn- 
det  Begeisterung,  gleichwie  auf  der  Basis  eines  geläufig  gewordenen 
Ideenkreises  und  geeigneter  Kenntnisse,  die  Rückwirkung  dos  leicht 
gefundenen  Wortes  auf  Klärung  und  Kotwickelui^  des  Gedaofcens 
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Sprechen,  ohne  gegebenen  Inhalt,  0tch  auch  nicht  leb« 
xen  Hess.  Die  eigentKche  Redekunst,  wie  wir  sie  wohl 
in  Gegenwart  Samuels  und  sonst  üben  sehen,  bildete 
also  gewissermassen  den  Schlussstein.  Offenbar  aber 
musste  viele  Mühe  und  Zeit  auf  die  Andgnnng  der- 
jenigen Kenntnisse  gewandt  werden,  welche  das  un- 
erlässliche  Material  der  Bede  boten,  also  zunächst  Ge» 
setzeskenntniss,  Bekanntschaft  mit  den  andern,  bereits 
vorhandenen  Schriften  ^),  Geschichte,  nicht  allein  der 
Israelitischen  Vergangenheit,  sondern  auch  ringsum 
wohnender,  fremder  Völker,  wodurch  ein  poHtiscfaes 
Urtheil  über  die  natürliche  Entwickelung  der  Ereignisse 
sich  baden  und  so  einen  Blick  in  die  mögliche  Zukunft 
eröffiien  konnte,  eben  so  auch  wohl  Kenntniss  der  Na- 
tur und  der  HeHkraft  der  Pflanzen.  Wir  haben  zwar 
über  diese  Lehrgegenetande,  als  solche,  keine  Angabe, 
wir  können  indess  aus  den  uns  gebliebenen  Schiiflen 
der  Propheten  und  aus  ihrer  Wirksamkeit  das  Vor- 
angehende mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  folgern.  Wir 
sehen  die  Propheten  oft  zum  Erstaunen  vertraut  mit 
den  politischen  und  historischen  VerlüUtnissen  nidit  nur 
des  eignen,  sondern  auch  der  umgebenden  liänder.  Sie 
nehmen  ihre  Bilder  aus  jedem  Erebe  des  Wissens  und 
der  Erfiihrung.  Hier  findet  man  Bildhauerei,  Baukunst, 
Weberei,  Sternkunde,  Schifffithrt,  Naturkunde,  Land* 
bau  tmd  Anderes,  mitunter  bis  in  die  Details  gel^ent- 
lich  gezeichnet,  so  dass  wir  hier  eben  das  meiste  Ma^ 

and  Erhebung  des  Gemüthes  aach  nicht  gering  anzuschlagen  ist.  Ein 
spröde  gebliebenes  nicht  zq  überwindendes  Medium,  entmolhigt  den 
schaffenden  Geist. 

1)  Vielleicht  waren  die  bibliscli -historischen  Bucher,  die  sogenann* 
ten  „erslen  Propheten^*  eben  zum  Unterrichte  der  Propheten -Jünger  in 
der  vaterUndischen  Geschichte  verfasst  worden.  Auch  die  Aufzeichnun- 
gen, weldie  frühere  Propheten  vor  ihren  Reden  hinterlassen,  leonnten 
einen  Theil  des  Lchrmateriate  bilden. 
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teriai  ftir  die  Archäologie  der  Wissenschafcen  und 
mancher  Künste  gewinnen.  Besonders  war  auch  das 
fitiidinm  der  Nator  nahe  liegend,  dorn  wie  wollte  der» 
welcher  sie  nicht  kannte,  unter  einem  Volke,  dessen 
Hauptbeschäftigung  die  Cultur  des  Bodens  war,  als 
Bedner  auftreten  und  wirken,  ohne  lächerliche  Bloaseo 
EU  geben,  und  auch  in  der  Heilkunde  sehen  wir  die 
bedeutendsten  Propheten  bewandert.  Es  liegt  aber 
auf  der  Hand,  dass  der  leitende  Prophet  für  das,  was 
er  selbst  wusste  und  in  seinen  Beden  benutzte,  die 
Wissbegierde  der  Junger  gewann  und  demnach  na 
Mittheilungen  Anlass,  wie  gewiss  Bereitwilligkeit  hatte. 
Poesie  und  Musik,  für  welche  letztere  Kunst  auch  bei 
den  Davidischen  Tempelchören  ein  systematischer  Unter* 
rioht  bestand  >),  diente  wohl  zugleich  —  wie  wir  sie 
Ton  Efisa  benutzt  sehen  ^y^  zur  Anregung  der  Be- 
geisterung. 

§.  9.  Fragt  man,  in  welcher  Weise  diese  prophe- 
tischen  Vereine  ihren  ürsprong  gewinnen  konnten,  so 
möchte  die  Antwort  leicht  sejn.  Die  Propheten  hielten 
regelmässig  öfientliche  Vorträge  ').  Dies  konnte  sehr 
leicht  junge  Afiinner  begeistern  und  sie  bewegen,  nähern 
Umgang  mU  dem  Lehrenden  zu  pflegen.  Indess,  ob« 
soiion  erst  zu  Samuek  Zeit  erwähnt,  möchte  doch  diese 
Lehrsitte  schon  bis  auf  die  älteste  zurückgehen.  Die 
prophetische  Volksbelehrung  lag  so  recht  eigentlich 
in  den  Absiebten  der  Mosaischen  Gesetzgebung.  Sie 
war  eben  so  nöthig  zur  Volksbildung,  wie  als  Ge- 
gengewicht gegen  andere  Staatsgewalten  *).  Wir  finden 
dort  demnach  die  öffentliche  Beredsamkeit  angekündigt 
und  Gesetze  zu  ihrem  Schutze  *),  ja  an  einer  in  dieser 

1)  a  Kap.  97.  9.  3.    Kap.  4S.  9.  1     9)  9.  Kun.  3,  15. 
3)  9  Kun.  4,  tt.  93.     4)  &  Kap.  80.  «.  1  3. 
5)  Ebendas.  9.  3. 
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Betiebuog  widEkligen  Stelle  die  Mehrung  der  Volks« 
redoer  ausdrOoklich  herbeigeführt:  Moses  begnögt  sich 
nicht  damk,  den  Josua  als  Volksleiter  zu  erztehen,  er 
beruft  die  siebensig  Aeltesten  zur  Weissagaag,  billigt 
es,  dass  zwei  derselben  ganz  nach  ihrer  Weise  nnd 
entfernt  von  ihm  ihre  begeisterten  Beden  baltoi  und 
spricht  den  Wunsch  aus»  dass  alles  Volk  Propheten 
wäxen').  Sollte  er  nicht  schon  selbst  dafür  Sorge  go» 
tragen  haben,  dass  diese  Wirksamkeit  fortgesetzt  wurde? 

§.  10,  £s  scheint,  dass  diese  Propheten -Jttnget 
stets  nur  Einen  als  Meister  anerkannten,  und  dass  wer 
sonst  von  ihnen  als  Prophet  auftrat,  nur  dessen  Auf- 
forderung folgte  ^).  Dies  möchte  sich  th^ils  aus  dem 
entschiedenen  Wechsel  der  Stellung,  die  sie  zu  Elisa 
einnehmen  '),  theils  aus  dem  Umrande  ergeben,  dass 
zu  allen  Zeiten  doch  stets  nur  Einer  als  Prophet  her- 
vorragt und  öffentlich  das  Wort  führt.  Zweckmassig 
war  diese  Einheit  politischer  Einwirkung  gewiss.  Mög- 
lich daher,  dass  dies  schon  in  der  ursprünglichen  Ten- 
denz lag  ^). 

Die  auf  das  Geistige  und  Höhere  gerichteten  Be- 
schäftigungen der  Propheten-Jünger,  ihre  ungenirt  ein- 
fache Tracht,  so  wie  das  Geniale,  Begeisterungevoile 
ihres  Blickes  und  ganzen  Wesens,  mochte  ihnen  theil- 
weiae  ein  etwas  extravagantes  Aussehen  geben,  wie 
aus  dem  Umstände  hervorgehet,  dass  die  Freunde 
Jehu's  zu  welchem  ein  Propheten-Jünger  im  Auftrage 
Elisa's  kommt,  um  ihm  die  Eonigswürde  anzukündigen, 

1)  4  Mas.  11,  t4-M      2)  9  Kön.  9,  h     9)  S.  <ii».  f«  6. 

4)  Vielleicht  ist  dies  eben  der  Gruml,  wenn  Moses  vos  eissiii 
Propheten,  5  Mos.  18,  15.  18,,  und  nicht  von  Pntpheten  überhaupt 
spricht.  Dass  diese  Worte  sich  nicht  auf  einen  bestimmten  Einzelnen 
beziehen  können«  ist  bereits  a.  a.  0.  angedeutet  worden,  da  in  dem 
Falle  der  Prophetismus  eines  solchen  Einzigen  den  Aller  IMrigen  aus» 
schiiessen  und  als  lüj^eiihsft  hezeicbnen  inssste. 
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ihn  fragen:  wozu  kam  dieser  Tolle  zu  Dir?  (obsehon 
aie  dann,  bei  Vernehmung  seiner  Mittheilnng,  ihr  im- 
mittdbar  Folge  geben) ').  Der  auBBchfieeBUch  auf  das 
Biaterielle  gerichtete  Sinn  hält  noch  immer  die  den 
ganzen  Menschen  aufregende  Macht  des  Idealen  ftlr 
Verstellangy  Thorheit,  oder  Wahnsinn. 

Hatten  die  Propheten  ihren  Namen  von  dem  leben- 
digen Worte,  das  sie  begeistert  sprachen,  so  ist  ea 
bezeiohnend,  an  flire  Stelle  nach  der  Gefangenschaft  die 
Schreiber  (Schriftsteller)  treten  zu  sehen '). 


Kap.  81. 

Götzemiiense  und  Aberglaube  im  Verhältnisse 

zum  Monotheismus. 

f.  1.  Nur  deijenige  Theil  des  Israelitischen  Volkes 
und  nur  seine  Sitten  haben  biblisch-archäologisches  In- 
teresse, welche  dem  Monotheismus  treu  geblieben.  Der 
AbfaD  zu  den  rings  um  bestehenden,  heidnischen  Cul- 

1)  !  Kün.  9,  11^13. 

2)  So  wird  vonEsrft  gerühmt,  er  wäre  ein  seiineller  Schreiber 
•r»Jrf)3  15.0,  vgl.  Ps.  45,  9.  Th.  f.  S.  862,  gewesen  in  der  Lehre 
llosis,  Est.  7,  6.,  er  hätte  sein  Herz  darauf  gerichtet,  in  der  Lehre  des 
Ewigen  vi  fnrschefl»  and  Israel  Gesetz  und  Recht  za  lehren»  er  hStie 
Worte  der  Gebote  des  Ewigen  und  seiner  Gesetze  für  Israel  geschrieben» 
Man  hat  hier  wohl  nicht  an  blosse  Abschriften  zu  denken,  sondern  an 
schriftliche  Arbeilen  über  den  Inhalt  des  Gesetzes,  deren  ja  doch  auch 
die  prophetischen  BQcher  enthalten.  Somit  entspricht  Schreiber, 
ygaufMdtvgj  unserm:  Schriftsteller.  Die  Uebersetzung  von  ygafAftauTs^ 
die  dann  in  den  Apokr.  BQchem  und  im  N.  T.  oft  genannt  werden, 
durch  Schriftgelehrte  ist  nicht  deutlich,  da  dies  nur  die  Kenntniss 
der  (heiligen)  Sehrift  zu  hezeichnen  scheint,  wahrend  man  wohl  ttberall 
an  schriftstellerische  BeschXftigungen  zu  denken  hat,  deren  öfteres  (Jeher- 
mass  ja  schon  der  Prediger  tadelt,  Koh.  12,  19. 
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ten,  oder  Cnltmrfbisieny  oder  anoh,  wem  Sokbet  ridber 
nachgewiesen  werden  könnte»  da»  Verhangen  einzelner 
Stämme,  oder  Familien  bei  dergleiehen  gehört  mehr  in 
die  Specialgeschiohte  des  Israelitischen  Greschlechts» 
auch  ist  die  Kenntniss  dieser  reli^ösen  Yerirrangen  nö« 
thig  für  die  Exegese  derjenigen  biblischen  BOeher  nnd 
Stellen  die  von  ihnen  sprechen.  Aber  das  Heidentimm) 
so  weit  es  Israel  berührte,  biötet  an  sich  kane  besoo* 
ders  wichtige.  Erscheinung  dar,  es  bildet  nur  einen  HieH 
der  AUgemeinen  Geschichte  des  Heidenthoms,  dessen 
Quellen,  Gestaltungen  und  Formen  im  Ghrossed  mid 
Ganzen  zu  besprechen  die  Hebräische  Ardbäelogie,  auf 
deren  eigentlichem  Gebiete  jenes  nur  als  Unkraut  mit«* 
wucherte,  weder  Baum  noch  erschöpfende  Oelegaiheit 
gewährt, 

S.  2.  Vielleicht  haben  frühere  Archaologeii,  indem 
sie  Monotheistisches  und  Heidnisches  in  der  Darstelfaing 
als  gleich  wichtig  neben  einander  stellten,  das  hier  ob« 
waltende  Verhältniss  nicht  kbur  genug  ins  Auge  gsAHwt. 
Die  Ansichten  scheinen  mitunter  in  der  Weise  ra 
schwanken,  dass  es  unentschieden  Ueibt,  ob  die  Israe« 
Uten  denn  auch  wirklich  zar  Zdt  fiosis,  oder  der  Bick- 
ter,  der  Könige,  wirkliche  Monotheisten  waren.  Dass 
bei  einem  Theile  derselben  Götzendienst  in. verschiede* 
nen  Formen  herrschte,  gehet  ans  den  biblischen  Büchern 
zweifellos  hervor.  Aber  die  Frage,  wie  ea  denn  mit 
dem  Monothrismus  des  übrigen  Theiles  siand,  lies  man 
mitunter  gewissennassen  auf  sich  beruhen.  Das  Da* 
seyn  monotheistischer  Schriften  aus  den  versehiedensten 
Zeiten  der  Israelitischen  Volksgeschicfate  liesa  sich  frei* 
lidi  nicht  läognen,  gleichwohl  ftthke  man  der  emen, 
oder  andern  Zeit  vor  der  Babylonischen  Gefkngenschaft 
den  wahren  Monodieismus  nicht  recht  an,'  bis  dass  ef 
endlich  nach  derselben  die  volle  Anerkennung  zu  for- 
dern schien.      Alle  dem  lag  dann,   wenn  gleich 
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wrfse  iinbewiiB0t,  die  Antchauang  m  Orobde)  dMB  der 
reine  Monodieieniue  der  letcten  Zeit  aus  einer  aUmUftM* 
gen  Abklärung  urBprfinglioh  poljtheisticber  ReHgioos- 
Normen  kervargegaagen.     Mit  einer  eolcfaen   Anstellt 
erweiet  man  den  Israeliten  eine  Ehre,  die  ftie  nidit  ver^ 
dienen  tmd  triebe   sie  deutlich  ablehnen.      Denn  nma 
lllsst  sie  einen  geistigen^    philosophisch -religiösen  £nt- 
wickelungs^ProoeeB  durchmachen,  dem,  so  weit  Seü^ 
kohithle  reicht,  kein  anderes  Volk  gewachsen  war.    Gans 
aHein  die  Hehler,  nnter  allen  Nationen  der  gleiehzeiti- 
gen  alten  Welt,  hätten  dann  die  Geisteskraft  besesseft^ 
die  Irrthftmer  des  Polytheismus  allmähiig  abzuschütteln 
und  selbststan^  sidi  ssum  Lichte  einer  reinen  Beligkni 
einpOiSttiQrbeiteD,   Dass  noh  dafür  keine  Beweise  finden 
und  dasB  es  nicht  der  Fall  war,  ist  bereits  imFrfibem 
assgefiihrt  worden  >).    Der  Monotheismus  ging  aus  der 
Vorseit  dnrch  Vemnttelnng  der  Patriarchen  zu  den  He* 
bräem  fiber  und  erhielt  sich  bei  denselben  bis  in  die 
sfiitoste  ZeitL    Dies  ist  unstreitbare  Thatsache.     Wir 
sehen  ikm  bei  den  Hebräern  nirgend  beginnen  —  £e 
Mosalsehen  0£SBnbarungen  geben  sich  nicht  als  mono- 
iheistioh«erste   —  wir  finden  ihn  zu  einer  spätem 
Zeit  bestehend^  also   hat  er  hier  nie  zu  existiren 
aufgehört.      £r  rang    mit    dem   Heidenthum    einer 
gaMenWell  einen  schweren  Kampf,  das  letztere  drang 
oft  tief  ii  Israel  ein,  ja  wucherte  bei  einem  Tbeile  des«-: 
selben  unverti^bar,  aber  auch  der  Mocotimsmus  ging 
nie  gänaüch  TcrioresL    Da  er  nicht  in  der  blossen  Luft 
sekwetien  konnte,  da  es  also  Menschen  geben  ssusste, 
die  ihft  tn^^gen,   s^  OMist  die  Kette  derselben  von  Q^ 
neeefion  zu  Oeneca&>n  gelangt  haben,   m  dass  Fort« 
dao^  und   WIdnmg  des  dnmal,   wattn  aneh  immer 
entzüdfetaid  Funkens  nidbt  uoledbroehen  ward,  wie  def 

»  « 
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PBalmist  voo  d«m  Himmelaworte  eagt^  daas  Tag  dem 
Tage  auf  tönenden,  weiten  weit  gespannten  Saiten  es 
zQstromen  lasse,  Nacht  der  Maeht  ea  (gkiohaasn  als  eia 
heiliges  Geheimniss)  nritlhdle.  Wie  Yiek  oder  We*« 
nigc  ihrer  auch  immer  Ovaren,  ob  Hnnderte  oder  Tau- 
sende,  die  an  dem  ToUen  Tage  erstanden,  oder  in  je-* 
nen  bangen  Nächten  ausharrten,  ihrer  Etliche  mnsst^ 
es  nach  Vorstehendem  nothwendig  immer  geben,  me 
allein  gehören  in  das  Bild  bibliseh-^Hebräisoher  Arduuo* 
logie.  Ihm  giebt  monotheistische  BeUgtons-An«* 
schauung,  Sitte,  Oesetzliebkeit  ganz  allein  Färbung, 
Charakter  und  Interesse.  Aus  der  bezeichneten,  durch 
alle  Zeiten  nicht  weg  zu  läugnenden  Oruppe  wirkli"# 
eher  Monotheisten  gingen  die  Propheten,  Diohlet 
und  sonstigen  Lehrer  hervor,  an  erstem  fanden  dieae 
ihre  Stütze,  in  ihrem  Herzen  den  Wiederkali  ihrer  Redeo^ 
ihre  gebliebenen  Schriften  sind  die  geretteten  Paniere 
aus  einem  la^ngdauemden  Kampfe  in  welchem  es 
kämpfende  Menschen  geben  musste.  Die  Uebrigen, 
welche  sich  zum  Polytheismus  wandten,  so  Viele  ihrer 
auch  waren,  sind  für  das  Bild  Hebräischer  Urzeit,  so 
weit  es  unser  Interesse  zu  erregen  geeignet  ist,  ganz 
indifferent,  jes  sey  denn,  dass  ihr  Verhalten  die  Gegen- 
effecte  und  Schlagschatten  gewähren  soll.  Ausserdeia 
aber  gehört  die  Masse  jener  Nichtmonotheisten  —  de« 
ren  Existenz  nicht  yerschwiegen  werden  kann,  wenn  es 
sich  um  eine  Geschichte  aller  Israeliten  handelt  -^ 
nur  mit  in  den  weiten,  bunten  Carton  des  Götzendienstes 
der  alten  Welt  überhaupt. 

S*  3.  Monoth^smus  und  solche  Gesetze,  Familien*, 
und  andere  Sitten,  deren  eigentliche  Grundlage  er  bil- 
det, haben  also  m  irgend  einem  Thetle  des  Volkes  fest 
Wnrze)  gefasst  und  fortgedauert,  und  man  thut 
Tielteicht  Unrecht,  diesen  Theil  zu  gering  anzuschlagen, 
die  Klagen  der  Propheten  über  allgemeine  Verderbniss 
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•^  die  einoB  ähnlioheii  Standpunkt  euamdhineii,  wie  heu- 
tige, strenge  and  unerbittliche  Sitt^prediger  -*  zu  baob- 
■tüUMdi  «afta£u8en.    Denn  der  Monothetsmas,  der  so 
viele,  in  allen  bibHechen  Büchern  sich  darbietende  Lreh- 
ren,  Bilder  nnd  Ideen  entwickelte,  rnnss  doch  wohl  ei- 
nen ni^t  gar  ra  kargen  Pflanzbod^   gehabt  haben. 
Jener  grosse  Oedanken-Beichthnm  lässt  vielmehr 
anf  viele  Lehrer,   wie  diese  auf  noch  mdir  Lernende 
sdiUessen  und  die  Geschichte  selbst  gewährt  mindestens 
einjedae  Data,  die  dies  bestätigen. 

S.  4,  Denn  allerdmgs  ist  es  zweifellos,  dass,  wie 
schon  in  AegTpten*),  so  auch  in  der  Wüste  heidnischer 
Oulius  bm  einem  grossem,  oder  geringem  Thrile  der 
Israeliten  Eingang  gefunden  *)•  Der  Dienst  des  Baal  '> 
und  der  Astarte^)  begann  schon  zu  den  Zeiten  der  Rich-^ 
ter*)  nebst  andem  heidnischen  Culten^)   in  Aufnahme 


1)  Jos.  94,  U.     9)  3  M(»s.  17,  7.      5  Mos.  39,  15-^18. 

S)  ^?2l.  Es  ist  ungewiss,  ob  man  bei  dem  Namen  des  Gottes  an 
die  Bedeutung  Herr,  oder  Gatte,  1  Mos.  90,  3.,  zu  denken  habe.  Im 
letztern  Sinne  wird  derselbe  bei  Hos.  9,  18.  aufgefasst  und  zwar  mehr 
in  dem  Nebenbegriffe  des  BubJen,  womit  bereits  Luthers  richtiger 
Tact,  nach  Adelung,  das  Wort  bjä  zusammengestellt  fiat.  Diese  Gott- 
heit kommt  Qoch  in  mehreren  NebenaufTassungen  vor,  als  Lust- Baal 
*Tf9t;  %  4  Mos.  95,  1  ff.,  vgl.  Win  er,  bibi.  Realub,  l  130.  und 
ISfB^^^Ps.  119,  119.  (wenn  gleich  an  dieser  Stelle  im  reinen 
Sinne),  Bundes-  nnd  Fliegen -Baal,  d^^T  '^f  Riebt.  8,  S3. 
2  Kon.  1,  9. 

4)  n'^niZ?;,  mit  Venus,  Cic.  Not  D.  IIL  93.,  oder  Aphrodite 
bei  Suidas  zusammengestellt,  aber  auch  Mylitta,  d.  i.  Mrinbl73| 
Gescn.  (=ri^^*itt)  genannt  und  so  der  Juno  (Augustin.  Oua^W.  iii 
Juid,  XVL)  In  der  That  entsprechend,  war  wohl  zweifellos,  nach  Phö- 
nieischer  Auffassung,  Göttinn  der  (leburt  und  Fruchtbarkeit.  Man  denkt 
dann  wtkhl  am  passendsten  an  das  Stammw.  '^^y  reich  seyn,  Hiph. 
Ps.  65,  10.  fruchtbar  machen,  weiches  zweifellos  der  dem  Nain^ 
der  Göttinn  entsprechenden  Form  m'^n^?»  Fruchtbarkeit  der  He«rde, 
9  Mos.  98,  4.  u.  s.  w.,  zu  Grunde  liegt. 

5)  Rieht.  9,  13.     6)  Das.  10,  0. 
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m  kommen,  ao  swar,  imm  der  üppig  rimiliehe  INstiel 
dieser  Gottheiten  nnd  der  Aseliera'),  sowie  selbst 
die  Eindev^er,  welche  dem  Baal  und  Moloch*)  dar- 


1)  ^y^J^  ist  sowohl  Name  der  Gottinn  selbst  Riebt.  3,  7.,  der 
Statuen  gesetzt  wurden,  1  Kön.  15,  13.  2  Kun.  31,  7.,  als  auch  der 
ihr  geweibeten  Bäume,  oder  Haine,  wie  aus  HinzufÜgung  von  "f^^^ 
5  Mos.  16,  21..  deutlich  hervorgehet  Das  Stammw.  heisst  glQcklich 
seyn,  einen  glücklichen  Fortgang  haben,  wohl  auch  in  dem  in 
Mylitta  (s.  ob)  sich  andeutenden  Sinne,  mit  welcher  Aschera  gleich« 
falls  identiacirt  wird,  de  Wette,  ArchäoL  9.933  a.  b.,  also:  dieGlQck 
bringende.  Der  entsprechende  Caltos  dieser  Guttinn  eigiebt  sich  aus' 
2KuQ.23. 7.  Auf  den  sinnlichen  Cultus  der  genannten  Gottheiteo  über- 
haupt beziehet  sich  die  Benennung  tzJ'tjJ  und  {"H^^»  Geweiheter 
undGeweihete,  die  in  Kanaan  schon  sehr  früh  vorkomnty  IMo9.38,9l., 
und  das  betreffende  strenge  Verbot  ö  Mos.  23,  18.  vgL  V.  19. 

2)  *:(bb=  "l^^'  König.  Die  Anbetung  eines  Feueigottes  als 
bfisen  Princips,  in  Kanaan  und  Phönicien,  eines  ehernen  Götzen,  in  des» 
sen  fnoeroi  Feuer  brannte  und  in  dessen  ausgestreckte  Arme  blühende 
Kinder  als  Versöhnangsopfer  gelegt  wurden,  Diod.  XX.  14*,  stand  in 
vielfacher  Beziehung  zu  der  des  Baal  Der  Dienst  des  Moloch  kann 
kaum  in  dem  von  den  Phoniciern  nachmals  bewohnten  Lande  gem&ssig« 
ten  Klima's  begonnen  haben ,  sondern  lässt  auf  die  alte  Nachricht  Zu- 
rückkommen, dass  die  Phunicischen  Stamme  einst  in  südlichem  Gegen- 
den, am  rotlien  Meere  ihre  Sitze  hatten,  dort,  wo  auch  Typhon  waltete, 
der  auch  Baal  genannt  wird,  2  Mos.  14,  2.,  und  welchem  gleichfalls 
Menschenopfer  fielen.  Diod.  I.  88.  Die  rückgängige  Bewegung,  welche 
die  uns  geschichtlich  bekannnten  heidnischen  Religionen  offenbar  er- 
griffen hatte,  Th.  I.  Kap.  19.  §.  3.,  führte  dieselben,  wie  es  scheint, 
von  der  Anbetung*der  unsichtbaren  Gotth^t  zum  Gestiradienst,  nament« 
Ikh  dem  der  Sonne,  deren  mächtige  Wirkungen  auf  Erden  fühlbar  und 
sichtbar  waren.  Hier  aber  war  sehr  baki  ein  Dualismus  gegeben,  denn 
die  Wirkungen  der  Sonne  sind  in  gemässigten  Ländern  und  Jahreszeiten 
segensreich,  in  heissen  aber,  wie  in  den  sumpfigen,  wüsten  (Jfertändern 
des  rothen  Meeres,  furchtbar  und  verderblich.  Hier  erzeugt  sie  Dürre, 
glühende  Hitze  und  unlösehbaren  Durst,  brütet  sie  giftige  Thiere  aus, 
sendet  sie  pestartige  Uebel  über  die  Menschen.  So  fluchen  auch  nach 
Herodot  IV.  84.  die  Atalanlen  in  Afrika  der  hochstehenden  Sonne,  die 
das  Land  versengt.  Hier  ward  sie  zu  jener  Feuergottheit,  wiche  — 
f/ährend  in  andern  Ländtfn  die  mildere  Anschauuiig  des  Dualismus,  wie 

'SMliohttti,  Azobllotofeto.    Th.  IL  25 
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gabfftdit  wiMrdan^  titUeidbt  wiAt  gliMi  wfiBgft,  mher 
doch  spiUer  gewiss  aneb  unteif  IsrMÜtm  Scstt  faBtten  >)• 
Um  80  gcriugwitt  WidcFfteni  fe&d  der  raoere  Qeatini- 
dienst,  dessen  jedoch  erst  in  den  Zeiten  der  Könige  als 
Qblich   gedacht   wird  *),   and  noch  näher  lag  die  Ver- 


in  Osiris  und  Omuaod,  mindestens  vorberrschend  blieb  —  ab  granen- 
hailes  Gespenst,  tls  Moloch,  „Kunig'^  (derWiksttn  ond  der Sehreckca, 
ninVa  nfb);»  Wob  18,  14.)  jede  edlere  Regsng  des  Herzens  mit  ver- 
senglsL 

Von  hier  aus  nahsten  die  Plriinieier  diese  Gottheit  mit,  und  als  an- 
ter einem  gemSssigten  Himmelsstriche  auch  die  Lebenslust  stärker  und 
freier  envachte,  wvrdt  bei  dem,  auch* von  Heroer  so  geschilderten,    ur- 
sprflngiich   rohen  Gescblechte  ans  dem  Konigsgukzen,  Moioch^  der 
Buhlgdtze  Bflis/,  der  auf  hmrJirifien  auch  alsSonnen--Baal,  }tsn ^^ 
bezeichnet  ist  und  auf  dessen  AMren  daher  die  Sonnensiolen,  O'^^J^f 
9  Cbron.  S4»  4.  aufgestellt  waren.     Zu  der  Grausamkeit  di»8  Cultos 
gesellte  sich  so  nur  noch  die  Wo  Host«     Beide  haben  in  der  Giolh 
thlerischer  Leidenschaft  ihre  geneiosMne  Quelle,   beide  bleibe«  ascfa  in 
gebildeten  Zeiten  aus  der  geistigen  Abklärung  in  rohen  Gemfither«  als 
Niederschlag  und  Hefe  »icück  und  sind  schwer  niederzuhalten,  wenn  ilie 
Menschheit  durch  irgend  welche  Ereignisse  aufgerütteU  wird.      Uoi  ao 
erklärlicher  bleibt  es,  dass  jener  hirchtbare  Dienst  aus  seinem  urspiQng- 
liehen  Pestheerde  mitging  und  in  die  fernsten  Länder  drang.      In  den 
PhOnicischen  Kolonien  zumal,  in  Karthago,  sehen  wir  den  Moloch,  ak 
Krosios,  oder  Saturn  herrschen  und  ihm  die  edelsten  Opfer  fallen,  Diod. 
XX.  14.      Auch   in   einigen  Gegenden  Aegyptens  wurde  dein  rotb  und 
fetierforbig  dargestellteti  (Plutsrch,  4.  UitU  et  0$,  c.  82,)  Baal-Ty- 
phon  göttliche  Ehre  erwiesen,  Creuzer,  Symb.  1.  329  If.  Diud.  L  88. 
s.  ob.  Eben  so  begegnen  wir  unter  den  nordischen  Gottheiten,  in  der 
Gestalt  „Baldsrs,  des  bluttriefenden  Gottes,  Odins  Sohnes^S  VC- 
luspa  Str.  2fk,  so  wie  in  Belen  und  Beal  und  in  Slavischen  Bei- 
Bog,  Legis,   IMa  S.  44  f.,  dem  Baal  als  Modification  von  Moloch, 
und  selbst  in  d^  Mythen  Griechenlands  ist  die  von  dem  kinderverschün- 
genden  Kronos  oder  Saturn  Qbergegangen.  —  Aehnlicbe  Ideen  lagen 
vielleicht  dem    vos  heidnischen  Fraues  Salomos  gettbten  Gultus  des 
Kemosch,  1  KOn.  11,  7.  vgl.  Rieht  II,  24.  zu  Grunde. 

1)  er.  19,  ft. 

2)  2  KOn.  17,  Ift.  21,  3.  i.  23,  ft.  11.  Arnos  S,  26.     Die  Be- 
ziehung der  letztem  Stelle  auf  di«  Zeit  des  Aufentbaitea  ia  der  Wtet« 
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ehrong  des  wfthren  Ooiteo  niAer  heidnisdien  SymiMha 
und  Bildeni,  wie  des  Api«bOd€8  «),  ^ielleieht  racb  d«r 
in  Aegypten  heiKgen  SchUnge*)  und  de»  Ton  €H* 
decm  geweiheten  Ephod ').  Aoeh  Zauberti  und  man- 
nigiaoh0r  Aberglaube,  die  im  Heidevthnme  vielfiidi  t6v* 
breitet  waren,  nnd  an  dem  eigenüidieii  Gölzen-Cuhoa 
ikren  Halt  and  Untentfitaung  fiinden,  waren  aehwer  aoa 
larael  au  verbannea  ^). 

8.    5.      Indess    unterlässt    es    die     Gesetzgebung 
nicht|  gegen  jede  dieser  Yerirrungen  bestimmte  Mass-» 


ist  nicht  sicher:  Die  Trauer  um  „ThARimus^  Ezeeh.  8,  14.,  welche 
ao  den  Osiris  •rimiert,  stand  gieiehialls,  wie  es  scbeiot,  mit  dt»  Soa« 
Beiidiensiö  ia  Verbindung^  vgl.  das.  V.  10. 

I)  %  ü>s,  Z%  i-«.    1  Kfio.  19«  98^ 

9i)  2  KöB.  18,  4*  vgl.  i  Mos.  %U  &-«• 

3)  Der  Cphod  Gida«!»,  Bioht.  8, 94-27.^  war  nKprüngiich  Nkhti, 
als  eine  aus  der  Beute  an  Kleidern  und  Schmuck  aufgerichtete  Trophäe 
und  nirgend  heisst  Ephod  an  sich  etwas  Anderes,  als  Kleid,  s  darQb. 
in  der  Abhandl.  Qb.  Urtm  u.  Th.  S.  40-44.  Man  würde  sich  durch 
d.  a.  St  nicht  haben  verleiten  lassen,  Ephod  Oberhaupt  llir  Götzen- 
bild zu  nehmen,  wenn  man  sich  erinnert  hätte,  dass  es  eben  so  bei 
andern  alten  Völkern,  namentlich  den  Griedien  üblich  war,  vollständige 
Rüstungen  aus  der  Beute  zusammenzufDgen  und,  als  den  Göttern  ge- 
weihet, an  einem  Baume,  oder  im  Tempel  aufzuhängen,  Potter,  ArchäoL 
von  Rambach  Th.  If.  S.  ^S  ff.  Auch  sonst  war  es  ja  üblich,  die 
Beute,  wenn  aucli  nicht  In  dieser  Art,  sondern  als  Tempelscbats  Gotte 
zu  weihen,  4  Mos.  31,  36—31.  48—54.  Jos.  6,  19— f4.,  gleichftilb 
der  Sitte  auch  anderer  Völker  entsprechend,  s.  a.  a-  0.  Freilich  lockte 
diese  geweihete  Trophäe,  welche,  wie  andere  der  Art,  einer  Statue  glich, 
später  zum  Aberglauben  und  Götzendienst.  Dies  lag  aber  nicht  in  der 
ursprünglichen  Absicht  und  ist  demnach  nicht  geeignet,  die  feststehende 
Bedeutung  des  Wortes  an  einzelnen  Stellen  zu  verändern. 

4)  Dahin  gehören  namentlich  die  Todtenbeschwörungen,  um  von 
dem  citirten  Geiste  die  Zukunft  zu  erfahren.  Bei  allem  Eifer  war  ff 
dem  Saul  nicht  gelungen,  diesen  Aberglauben  auszurotten,  dem  er  dann 
selbst  auch  anheim  fiel,  1  Sam.  3S|  3.  7  (T,  s.  ob.  S.  41  f. 

25* 
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regeln  eu  treffen.  Auf  des  etrmigete  ward  jeder 
Götzen-  und  KIderdienet  0»  letsterer  auch  im  möno- 
theistiechen  Sinne'),  schon  im  Dekalog ')  Terboten. 
Auf  Einführung  der  Abgötterei  *)  und  derartigen  Gut- 
tue *)>  Menschenopfer  ^),  Zauberei  und  Wahrsagerei ') 
wird  der  Tod  gesetzt  An  den  Opfennahlsdten  der 
Heiden  soll  nicht  Theil  genommen  werden  ")^  ein  Yer* 
boty  das  auch  noch  die  Apostel  einprägen  *).  Die  Na- 
men fremder  Götter  sollen  nicht  geAannt '  ®)9  jede  Spur 
der  heidnischen  Cultusstätten  bei  der  Einnahme  von 
PalästiDa  weggeschafft  werden '  ^ )  und  kein  Gelüste 
nach  dem  Gold  und  Silber  an  den  Götzenstatuen  sie 
der  Vernichtung  entziehen  ^^).  Das  nicht  weniger  als 
an  sieben  Stellen  des  Pentatenchs  eingeschäifte  Verbot 
des  Blutgenusses  wird  ganz  besonders  in  Bücksicht  des 
OpferblttteSy  bei  Strafe  der  Ausrottung  hervorgehoben ' '). 
Noch  andere  Verbote  haben  theilweise,  oder  ganz  die 
Abwehr    heidnischer    und    abergläubiger    Sitten    zum 

1)  3  Mus.  34,  II.  5  Mos.  4,  10.  11,  Id.  3  Mos.  23,  24. 
S  Mos.  10,  4.  2Ö,  1.    5  Mos.  6,  14.  7,  16:  8,  10. 

2)  5  Mos.  4,  12.  15-10.     8)  2  Mos.  20,  4.  5    5  Mos.  ft,  8.  0. 

4)  5  Mos.  13,  7—12.  V.  2-0.  13-18. 

5)  2  Mos.  22,  10.    5  Mos.  17,  2  ff. 

6)  5  Mos.  12,  30.  31.  3  Mos.  18,  21.  20,  2-5.  5  Mos.  18,  10. 

7)  5  Mos.  18,  10.  11.  3  Mos.  20,  6.  27.  2  Mos.  22,  17.  Ueber 
diehiehergebürigenAusdracke  QO]P,  )%-iT,  )&nd,  t|tS9,  nsn,  niM,  ''^rr*!, 
s.  d.  sprachl.  Bein.  Mos.  B.  II.  S.  514^10. 

8}  2  Mos.  34,  14-10.  vgl.  4  Mos.  25,  2.  Dan.  1,  8.   Ps.l0(y,2a 
0)  Apg.  15,  10.  20.  20.  21,  25.    1  Cor.  10,  25,  27.    vgl.  V.  28. 
8,  10.  13.  10,  20.  21. 

10)  2  Mos.  23,  13. 

11)  2  Mos.  23,  24.  34,  13.  5  Mos.  7,  5.  25.  12,  1-3.  Dabin  gt- 
hören  aucb  die  Moaküh"^  Üfflschau-Steine  (vgl.  temphm  in  d. 
erst.  Bedeut)  3  Mos.  26,  1.  4  Mos.  38,  52.  s.  d.  sprachl.  BemerL 
Mo$.  R,  I.  S.  382—85. 

12)  5  Mos.  7,  25  f. 

13)  3  Mos.  7,  26.  17,  10.  10,  iO. 
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Zweck').  VonehndUiete  es  aaoh  der  Gesetzgeber, 
ans  solchen  Bfioksichten  der  liebevollen  AnfiMthme 
heidnischer  Fremdlinge  Schranken  m  setzen '),  so 
▼erbot  er  doch  die  Gemeinschaft  mit  den  sieben  Mo* 
looh  dienenden  Völkerschaften,  nm  des  Oräuels  ih* 
rer  Menschenopfer  willen'). 

i.  6.    Der  Wortlaut,  die  Einffihmng  und  Erhal* 
ttmg    dieser  Oesetze  repr&sentirt  jedenfsUs   eme  sich 
i  selbst  klare  und  entschiedene  monotheistische  Ansicht, 

die  bei  einem  andern  Tbeile  des]  Volkes  Oeftung  hatte. 
I  Aber  auch  die  aus  mannigfachen  H&nden  bervorgegan* 

t  gwien   geschichtlichen  Qudlen  und  Propheten  «-Beden, 

welche  unumwmuden  und  stets  mit  bitterm  Tadd  jede 
i  gStzendienstliche  Sichtung   und  jede  abergl&ubige  und 

j  irgend  Tom  Monotheismus  abweichende  Verirmng  pvo^ 

»  tokolliren,  sind,  bei  ihrer  Nichts  verschweigenden  Offen* 

I  heit  und  ünpartheilichkeit,  gewiss  eben  so  glaubhaft  in 

I  demjenigen,  was  aus  ihnen  in  Hinsidit  des  herscbenden 

Monotheismus  resultirt.    Schon  auch  ihr  Eitstehen  selbst 
I  und  ihre  Rettung  vom  Untergänge,  welche,  wie  die  des 

monotheistischen  Gesetzbuches,  nur  durch  viele  Ab» 
Schriften  sich  erklären  lässt,  deutet  auf  den  Rückhalt 
hin,  den  sie  an  einem  nicht  unbedeutenden  Theile  des 
Volkes  haben  mussten.  Betrachtet  man  demnach  diese 
Sohriflen  eben  so  als  Zeugen  des  bestehenden  Mono- 
theismus, wie  derjewdligen  heidnischen  Culten,  weldie 
*  letztere   sie,    nach  ihrem  besondem  Standpunkte,    viel 

^  1)  Dabin  gehurt  das  Anlegen  von  Kleidern  des  andern  Geschlechts, 

5  Mos.  32,  5.  Maimonides,  ßlore  Nebuch,  Hl.  37.,  Gemischtes 
8  Mos.  19,  19.  Malm,  das.,  Rundabscheeren  des  Haupthaares  und  der 
Bartecke,  9  Mos.  19,  27.  Herod.  Ilf.  8.  vgl.  Jer.  9,  25.  25,  99.,  Der* 
gleichen,  oder  Einscbnitle  om  einen  Veratorbenen,  %  Mos.  21,  A.  6  Mos. 
14,  1,  vgl.  Jer.  10,  6.  41,  5.  48,  87.  flom.  IL  "P.  135  ff.  Kasiration 
3  Mos.  22,  24  f.    5  Mos.  23,  2.  vgl.  3  Mos.  21,  2a 

2)  S.  K.  71. 

3)  2  Mos.  34,  15.  M.    5  Mos.  7,  1  ft  12,  29-31.  20,  17. 
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mehr  tadelnd  faerv^dilieb^i,  ab  aie  des  Bestelieas  des 
erstem  easddioklich  and  lob^id  Erwähnung  thun,  eo 
iiberzeagt  man  uoh  aneh  tas  ihren  epeoiellen  Angihea 
leidit»  daasder  MoaotheiMKiae  im  iBraelitiichen  YiXk» 
eeit  den  Zeiten  der  Palriaroben  niemale  den  Boden  gluia 
verlor,  sondern  als  ein  Erbe  der  Yergaogenheit  bewahrt 
blieb» 

S.  7.  Denn  ans  keiner  Stelle  lässt  aidi  mitSiofacr* 
heit  entnehmen,  daes  der  Monotheismiie  je  aufgehört 
habe^  die  m  der  Masse  des  Volkes  vorherrseheode  Re* 
Itgioos-Ansehaanng  zu  seyn«  Auch  die  emphatisohen 
Klagen  der  Propheten,  vte  ihrem  heben  ond  reinen 
fiteiDdfmnkte  aus  ')  lassra  sieb»  wena  man  ander  wütige 
▲euseerongen  vergleicht,  anf  eine  bescluiidDfcere  GeltvBg 
«mrüdEfUhrea.  So  stehet  den  Andealnngeii  ttber  den 
in  der  Wttste  geäbten  GhSeter  -  Cidt&s  des  Zeogoiss 
des  Propheten  JerMiias  gegenüber,  der  von  der  liebe- 
voHen,  mit  Entbehnmgen  verbundenen,  jagendtiehen 
fiingebuag  spricht,  welche  Israel  in  der  Wüste  be- 
wahrte, in  dato  es  sich  Gotte  verband  und  ihm  heilig 
wvird*),  Nadi  den  Angaben  des  Boches  Josua  herrschte 
au  jener  Zeit  Monotheismus  und  es  erkennen  ihn  in 
einer  grossen  Ymiammluttg  die  Bepriisentanten  des 
Volkes  unm'scbfitterlich  als  Beligioo  des  laraeUtiedien 
Staates  an  *).  Der  Zweck  des  Buches  der  Bicbter  ist, 
«  seigMi,  dass  religioee  Schlaffheit  die  Einigkeit  des 
V<rfkes  und  seine  kriegerische  Spannkraft  etets  laste 
und  es  dann  seinen  Feinden  zur  Beute  gab  *).  Will 
man  demnach  das  Buch  als  religions-geschichtliche  Quelle 
für  jene  Zeit  betrachten ,  so  muss  man  ihm  auch  glau- 
ben, dass  die  längsten  Zeiträume  der  Feindesherrschaft 
-~  die  Übrigens  meist  nur  dbsehie  Stämme  traf  — 

f)  S.  ob  §.  3.     2)  Jer.  9,  1-3.  vgl.  5  Mos.  8,  2.  J.  1&.  16. 
3)  Jos.  34,  »muff.     4)  V^  Th.  L  &  23a  Note  6. 
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18  bia  20»  wieist  iiater  deo  PhUiBtüeni  40  J«ht«  d«Mf* 

tea ,    dagegeo  die  Zeitea  der  Uoabhiogigheit  nach  der 

Befraiiiag   daroh  OümA  40,  Ehud  @0,  XMberah  4Q, 

Gridfioa  40,   Thol»  ond  Jftir  45  mid  vieie  Jahre  unter 

Samaelt  wm  aaoh  dam  Urtheil  «ad  Slaadpuakla  dieeep 

Bnohes  «in  überwiegend  güoetigee  Seeoltat  für  Galtwig 

dea  Monotlieieiaue  gewährt.    Eben  so  wenig  luum  man 

nach  Maaegabe  der  betreffeaden  Qoelleo,  es  beaweifyn^ 

daaa  während  der  Zeiten  Saul'e,  David'«  und  Saloiao'a 

die  herrschende  StaatareligiaD  monotheistisch  war«  und 

waaa  aUerdiogs  von  dem  letalera»  der  den  Tempel  ae 

herrlich  gebaut,  um  den  höchsten  Gk>tt  zu  ehren »  dea 

der  Hiaunel  und  des  Himmds  Himmel  afeht  &seea  ^U 

zugleich  getedeU  mrd,   daes  er  aus  Toleranz  gt^gsn 

a^yae  heidmschen  FraiaeD  ihren  hmdaisehea  Cultas  ga* 

stattet  and  hietia  selbst^   zumal  in  den  letzten  Jahren 

lockere  Grundsätae  gezeigt,   so  kann  man  doch  niehit 

weiter  gehen,  als  -der  so  deutliche  und  offene  Wortkttt 

des  Baches  sulaast. 

|.  8.    Nach  der  Theilung  des  Beiehes  nahmen  in 

der  That  Götzendienst  und  heidmeche  Cultusformen  ia 

dner  bedenklichen  Weise   äberhend,   da  sie  von  dea 

Königen  selbst  mit  glänzendem  Poa^  eingeführt  war«- 

den«  Indess  herreehten  nach  den  in  gleicher  Quelle  sich 

findenden  Angaben  im  Reiche  Judah,   während  zweier 

DrittheQe  seiner   Dauer    dem  Monotheinms    ergebene 

Könige,   unter  welchen  der  bei  einem  Theile  des  Val- 

kes  ebgedrungene  OötzendMist  wieder  beseitigt  ward. 

Auch  von  dem  B^che  Israel  erzählt  uns  die  Urkunde, 

die  namentlich  den  eingedrangeaen  Baalsdieast  so  aaa- 

drüddioh  and  mit  so  grossem  Absehen  herverhebt,  daas 

das  Volk  dem  Elisa  beim  Zarstören  des  Badsdiensles 

zigauchzt  *).   An  einer  spätem  Stelle  bezeugt  diaselhak 

daas  sieben  Tausend  von   diesem  Dienste  ganz  unbe- 

1)  1  KQn.  2,  4.  a.  a      S)  1  KuD.  iS,  80. 
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rührt  geblieben  wftren  O»  ^ms  selbst  am  Hofe  Isabds 
sich  ein  Diener  fand,  wrioher  bei  dem  von  ihr  angeord- 
neten Propheteomorde  hundert  Jünger  auf  seine  Gefahr 
verborgen  und  gepflegt  hatte  *).  Jehu  unternimmt  es, 
den  sinnlich  lookenden,  immer  wieder  eingedrungenen 
Baalsdienst  gilnzlioh  auszurotten,  er  sorgt  dafür,  dass 
AOe  demselben  Ergebenen  aus  dem  ganzen  Reiche  Israel 
jiich  einfinden,  gleichwohl  haben  sie  in  dem  Baume  Ei- 
nes Tempels  Platz '). 

f.  9.  Dtes  sind  wohl  zu  beachtende  Fingerzeige, 
wenn  man  sich's  erkli&ren  wiU,  wie  die  Propheten,  deren 
Beden  wir  ja  noch  besitzen,  so  kühn  und  meist  unge- 
fährdet den  dem  Götzendienste  ergebenen  Königen  und 
Fürsten  gegenüber  auftreten  konnten,  und  wie  sie  und  mo- 
notheistische Könige  für  ihre  ref ormatorisohen  Üntemeh« 
mnngen  stets  einen  so  freudigen  Anklang  beim  Volke 
Cuiden.  Nicht  also  Heidenthum  und  Götzendienst,  son- 
dern Monotheismus  war  es,  der  im  gesammten  Israeli- 
tischen Volke,  während  der  ganzen  Dauer  des  Beiches 
festere  Wurzeln  geschlagen  hatte.  Dies  allein  ergiebt 
sich  aus  den  biblischen  Quellen,  wenn  man  ihre  Anga- 
ben im  Zusammenhange  betraditet.  Will  man  die  Bioh- 
tigkeit  dieser  Angaben  in  Zweifel  ziehen,  so  kann  man 
dies  nicht  halb  thun.  Man  kann  nicht  bei  jedem  Worte, 
das  sich  auf  Götzendienst  bezieht,  Beliebiges  noch  zwi- 
schen d«n  Zeilen  lesen  und  die  Zeugnisse  fik 
den  bestehenden  Monotheismus  gegentheils  in  Zweifel 
ziehen,  oder  auch  das  Stillschweigen  der  Quelle  auf 
beiden  Seiten  verschieden  auslegen,  wenn  man  sich 
eben  nach  diesen  Quellen  —  andere*  gleichzeitige 
mid  so  unbefangen  schildernde  besitzen  wir  nicht  — 
ein  treues  und  klares  Bild  Israelitischer  ZustSnde  ent«- 
werfen  wiB. 

1)  1  Kon.  19,  18.     2)  1  KOn.  18,  13.      8)  3  Kun.  10,  21. 
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PairiafohaUsche  Vorgeschichte. 


i.  1.     Die   YerfafiBung   des   IsraelitiBchen    St^ts 

t         bildete  eich  aus  der  ersten  Gestaltung  des  Israelitischeil 

I  Familien  Wesens  heraus ,    sie  war   und  blieb  .patriar* 

I  chalisch.    Das  Reli^onswesen  hatte,   auf  die  voran- 

I  gegangenen  Ereignisse   überall  Bezug   nehmend,    eine 

historische  Färbung.     Die  ßechtsgrundsätze  gingen 

▼ielfach    vom   Herkommen   aus.     Da»  Yerständniss 

der  pentatenchischen  Institutionen  macht  demnach  einen 

zusammenfassenden  Blick  in  jene  Vorgeschichte   und 

die  AegTptischen  Zustände  unumgänglich. 

S.  2.  Ungefähr  zweitausend  Jahre  vor  dem  Be*» 
ginne  der  herrschenden  Zeitrechnmig  war,  wie  man  aus 
der  Existenz  der  alten,  vormosaischen  Gtoohiehts- 
Nachrichten  der  Hebräer  schliessen  muss,  in  Chaldäa 
die  Bildung  bereits  so  weit  vorgeschritten,  dass  man 
auf  die  Erhaltung  von  Nachrichten  Werth  legte,  welche 
fiber  die  Entstehung  des  Gkschaffeneo,  wichtige  Bevo- 
htianen  der  Erde  '),  die  Verzweigung  und  Veirbreitoiig 

1)  PsrMen  der  SeMpfiing  und  SOndflolh,  1  Mos.  1  ff. 
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der  Volker  >),   so  wie  über  die  Erfindmig*)  und  erste 
Entwickelong  *)   wichtiger  Künste   Anftdilaas    gaben. 
Man  hfttte  bereite   —    denn  die  Hebräer  schreiben    ja 
nicht   sich   selbst   das   Verdienst  flieser  MeditaläoneD, 
oder  aach  den  ersten  Empfang  solcher  Offenbarungen 
zu  —  hohe  und  reine  Begriffe  von  der  Nator  der  menach- 
liehen  Seele  und  dem  Verhältnisse  zwischen  Gheiat  and 
Leib  *)f  man  war  aufmerksam  geworden  anf  das  -wun^ 
derbare  Oeeela  in  der  Fartpfannrng   der  Qew'ächae, 
die  Mannigfaltigkeit  der  Thiere  *}f  die  man  entschieden 
dem  Menschen  unterordnete,  noch  weit  «itfemt  won     j 
dem  Irrthum   einer  Vergötterung  derselben  *),   bo    wie      i 
auf  die    wichtigsten    meteorologischen   ErsclMniuig^en,      \ 
so  weit  sie  sieh  im  Kreise  der  SehSpfimgsgeschichte 
entfalten  ^).    Andere  Nachrichten   schreiben   gleichfidla 
den  Chaldaem   schon   der  ältesten  Zeit  hohe  Bildung 
und  wichtige  Erfindungen  zu  ').  | 

S.  3.  Indess  befand  sich,  wie  es  scheint  und  wie 
ein  biblisches  Buch*)  andeutet,  der  Monotheismus  bereite 
in  einem  ungleichen  Kampfe  mit  dem  heidnischen  Gotter  - 
wesen  '^),   als  er  mit  Abraham,  dem  Stammvatw  der 


1)  1  Mos.  la 

2)  Bearbeitung  der  Erze»  Musik»  Nomadenzucfat»  1  Hos.  4, 
Schiflfbaa,  1  Mos.  tt,  14  ff. 

8)  Uebergang  vom  cyklopischen  Bau  zu  dem  mit  Backsteinen, 
1  Mos.  11,  8. 

4)  I  Mos.  1,  V.    %  7.    S.  Kap.  41. 

5)  llto.  1,  11.  13.    aO-25.     6)  Das.  V.  38.    9»  3.  X 

7)  1  Mos.  1«  A-^.    2,  5-6.    &  ob.  S.  67  f. 

8)  S.  ob.  S.  83.      9)  Jos.  34,  3. 

10)  Dass  in  der  Tbat  innerhalb  derjenigen  Geschichtsperiode, 
welche  wir  Aersebauen ,  nach  Zeugniss  derjenigen  Religionen,  detvn 
£irtwlekehieg  wk  keoiien,  ^fibersH  tfonotheismos  vor  dem  PolytheJenras 
4s  waiv  ist  bereÜB  Tili  i  Ksp.  1^.  §.  8.  angedeutet  wofden.  EtttmA 
man  aber  billig  darQber,  wie  in  dem  nach  damaligen  Verhältnissen  hoch 
gebildeten  »sldis   die  mli^m  imkhi    einsn  solctes  Sfid^cfaritt 
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Hidbcifcer»  ridiMoheaettaadAn  Lande  flfiditate.  Di«Mr 

folgte  dem  dMuab  «ohoii  läaget  ehgeieileten,  nook  unsier 

IbrtdaMrnden  Zuge  der  Volker  von  Oeten  aaoh  Weetan^ 

Hoffi»  AbnhaiB,   dem  dae  veUe  BewaeatieTii  Beiaer 

geietigea  Angabe  sageaprochea  wird  *)»  ioPaiäatiaa 

Mine  menodieiatiichen  Anaohaoiu^eii  uagafittirdeler  au 

erhalten  und  au  vererben  'X  ^  konnte  er  aidi  etwa  f&r 

ein  Jofarfaundert  nieht  taoacfaen.    Faläatina   war   noek 

idebt  diobt  berfilkert,   die  moaotbeiatiflcke<  Familie  von 

Heiden  naek  nieki  ao  eng  umsokloaaen.    Aach  gab  ea 

daaelbat   neck    Veetreter  einer    beasem  Anaokauong: 

MekAiaedek,  Prieater  dea  köobitea  Oottea»   begrüaft 

den  Abraiuun  in  Seinem  Namen  >.X    Anar,  Eakei  und 

Maaue,  die  Bnndesgenoaaen  Abrakama»  meebten  auek 

auf  einer  bobem  Stnfe  ateken»  Die  koka  Aektong,  mit 

macben  konnte,  während  sonst  Kunst  und  Wissen  im  Fortscbriite  ba- 
grifTea,  so  bietet  sich  vielleicht  das  dortige  Castenwesen  als  Erklärung 
dar.  Selbst  wo  4as  ganze  Volk  Träger  seiner  Bildung  ist,  wie  später 
bei  den  Hebräern,  ist  bei  dit:t  anbeimlidien  Angst,  welche  die  ungemesse- 
leh,  wie  lebend  «cb  bewegenden  Oewailen  der  Natur  dem  Memebea 
aiaflässen,  der  Scbolz  hober  und  reiaer  Begriffe  voa  den  Ursachen  und 
der  Unterordnung  der  Erscheinungen»  die  Freierhaltung  tdes  GemQthes 
nicht  leicht,  um  so  mehr  wo  die  Gaste  allein  Inhaber  der  Volksbildung  ist 
Wie  rein  und  hoch  etwa  ursprünglich,  bei  ihrer  ConstiCuinmg  ihr  Geist 
4eyn  mochte«  sie  wird  bald  nidit  der  Veraucbung  widentehen,  die  Irr- 
IhQmer  des  Volkes  zu  benutzen,  um  es  sicherer,  vermeintlich  zu  sew 
nem  Besten,  mit  Einer  Hand  zu  leiten  (wie  imgeschickte  Eltern  ihre 
Kinder  durch  unheimliches  Grausen  beschwichtigen  und  wrllfäbrig  machend 
Indess  die  fsolfrung  der  Caste  bestrafte  sieb  in  tesfirodiener  Art,  s. 
Kap.  Ml  f.  1.  Was  sie  dem  VuJke  gab^  «od  was  aiv  Eiirfdiita« 
und  Symbol  war,  wurde  wie  ihm,  so  auch  ihr  aelbst  alhaäblig  zu» 
Wesen.  Ihr  Geist  verdampfle  in  der  Schwüle  von  ihr  entzündeter 
leidenschaftlicher  und  banger  Caltuaformen,  und  zwischen  der  Gaste  und 
dem  Volke  gab  es  bald  nur  den  Ualerscbied  boebaOtbiger  Binfaildung 
und  unverdienter  Macht,  ww  die  Ouwkwiita  auch  dea  Aegypüscben 
Priesterthums  lehrt 

1)  I  Mos.  la,  t.  3.     1)  1  Mm.  18,  18.  Ift. 

8)  Tb.  I.  S.  181. 
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dcfr  den  Naohrichten  gernftes  die  Hethiter  den  Abniiam 
begegnen  *)»  beweist,  dase  sie  an  seineni  Monotbeieiniie 
keinen  AnstosB  nahmen,  ebenso  das  Benehmen  Abi- 
melechs,  der  Gebete  an  den  Gott  Abrahame  richtet  *), 
;,die  Sünde  derEmoriter  war  noch  nicht  voll  gewor* 
den*'  *).  Später  indees  war  der  Monotheismas  in  die* 
$em  Lande  am  geßhrlichsten  fär  senie  ErhaltiiDg 
gestellt,  am  günstigsten  freilich  für  seine  Verbrei- 
tung. Denn  wie  Pflanzen  an  den  Strömen  mit  hinab- 
idehn  *),  so  entsandte  der  Monotheismus  Ton  hier  aus 
«eine  Keime  mit  dem  Strome  der  Völker,  der  sich  foit 
und  fort  durch  dies  Land  „in  der  lütte  der  LSader^'  <), 
Vmi  allen  Seiten  her  gen'ahrt,  ergoss.  Von  Moses  abw 
Us  znkn  Beghme  jenes  Völkensuges  dmrdi  die  Assyrier 
und  •  Babylonier  war  hier  rings  um  die  Israeliten  ein 
stagnirender  Pfuhl  des  Dienstes  grausamer,  sinnlicher 
Gottheiten,  wo  dem  Moloch,  Baal,  der  Astarte  Leiden- 
schaften und  Altäre  flammten,  deren  Dampf  sich  schwer 
■und  tödtlich  auch  manchem  Israeliten  auf  die  Brust 
senkte  *).  Die  andere  Aramäische  Familie ,  welche 
Abraham  gleichfalls  mitgezogen,  das  Haus  Loths,  gmg 
in  dieser  geisterstickendön  Atbmosphäre  bald  gänz- 
lich unter. 

f.  4.  Der  Stammvater  der  Hebiäer  war,  wie  die 
^Hebräische  Urkunde  ihn  zeichnet,  ein  nach  damaligem 
Massstabe  reicher  Nomadenfürst,  voll  hohen  Gottes- 
Tertmuens  ^),  edelster  theilnehmender  Menschenliebe  *), 
etobinr  Uneigennützigkeit  *),  würdevoll  jedem  Gezanke 
ausweichend  und  vorbeugend 'o),   doch  auch,    wo  es 

1)  1  Mos.  98,  6.     9)  1  Mos.  30,  3  ff.     8)  1  Mos.  15,  16. 

4)  Htttaiboldt,  Gtogrofhit  der  f/kmien. 

5)  S.  ob.  S.  1  la      6)  Kftp.  81.  vgl.  Th.  I.  S.  180. 

7)  1  Mos.  15,  8.;    -8)  1  Mos.  18,  38  ff.     0)  14,  91^98.' 
10)  13,  8.  0.    91,  80  vgL  V.  95. 
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Mgm  muNte,  thtttibiftig  imd  enlsehfoiMn  züb^  Scbwtidt« 

graifend«),   ,,ein  fürst  Gotle«<<  ""X     I»  <>«>»  «ehölittl 

TV'ortez.yyDo  Mdbt  Segen  aeyn'S  „durobdioh  eeUeo 

geaegMt  wecdw  alle  VöDcer  der  Evde*«  'X  #prioht  aiok 

«ine  fldir  hohe  AnichamiDg  vwi  dem  Lebcneheruie  am 

(die  dev|eiiige  jedenftlla  aueh  in  sich  trtig  tind  dem  P»* 

trimrehen  beimaas,  der  diese  Werte  Md^laehrieb)-  Ob« 

schon  in  aeinen  oäehatenNaefaluNniBeDy  dem  titerseohwach 

gewordenen  laaak  nnd  dem  yid  duldendeD  Jakob» 

aeiD  BBd  aidi  sieht  gleiehartig  widderhek,  so  wnr^Ue 

doch  seine  xeligiBae  Lehre  in  ihren  Haasem  bnd  di0 

ganxe  Hoheit  aemes  Wesens  kehrt  in  iem  sieh  als 

,^ebräer**    beseidmenden  *)    Joseph    wieder«      Die 

eigentliche  Patriarehenaeit  daaerte  215  Jahre  *>. 


Kap.  83. 
~  Aufmihak  in  Aegypien.     Uykios.     Auszug. 

S.  1.  Die  Erweiterung  der  Familie  mit  einem  klei* 
Den  Haushalte  —  der  des  Abrahams  mochte  sich  etwa 
aof  zweitausend  Seelen  belaufen  *)  -—  au  einem  Volke 


1)  14,  14.     3)  28,  0. 

3)  19,  2.  3.      4)  1  Mos.  41,  11,  vgl  40»  15. 

5)  Von  der  Ankunft  des  TSjfthrigen  Abraham  in  Kanaan  bis  zur 
Gebort  Isaaks  vergingen  95  Jahre,  1  Mos.  12,  4.  31,  5.,  von  da  bis 
zur  Verbeirathung  des  Isaak  40  Jahre,  S5,  90.,  bis  zur  Geburt  Esau's 
and  Jakob's  90  Jahre,  das.  V.  95.,  von  da  bis  zur  Ankusfl  Jakob's  in 
Aegypten  130  Jahre,  47,  0.,  in  Summa  915  Jahre. 

6)  Rechnet  man  zu  den  entbehrlichen  318,  1  Mos.  14,  14.,  auch 
noch  die  notbwendig  zurOckbleibenden  wehrhaften  Hirten,  so  giebt  dies 
mindestens  in  Summa  500  junge  HSnner,  deren  Jeder  eine  Familie  von 
vier  Personen  rdprSsentirt 


•       14 


g«fltakeCe  rieh  wälvend  de«  AvftnilMitot  w  A^fffpmt, 
welcher  der  Angabe  na<A  4S0  Jahre  dauerte «)  und 
fther  den  wir  mir  vereioaelte  dnnUe  Nadiricirtea  habeo. 
firgäneen  wir  dieselben  durch  anderwdMge,  a«a  dem 
Akerthnme  ttberkomnene  Notisen,  so  bietet  eich, 
destens  ah  hSohetwahreoheinlicb,  Mgender 
hang  der  J&feigniese  dar. 

Dordi  Joeeph  veraidaBili  war  die  EMniieche  Fa#* 
miÜe  nach  Aegypten  gezogen»  wo  «ie  das  goftvinige 
Weidehuid  Gh>sea  einnahm,  das  östiieh  Tom  Nilthala 
des  Delta  lag.  Die  PersonenaaU  des  Hauses  Jakaha 
wird  auf  Siebenzig  angegeben*).  Enthielt  iadess  schon 
das  gesammte  Hauswesen  Abrahams  TieUdicht  SOOO  San- 
len  ')  und  hatte  sich  Besitz  vnd  Menge  dnigermaaean 
TerhältniBsmassig  erweitert,  so  stellte  sich  der  gesammte 
Haushalt  Jakobs  und  seiner  mitziehenden  eilf  Sohne, 
zu  je  500,  auf  6000  Seelen  «), 

1)  2  Mos.  19,  40.  Die  rande  Z«M  400  ist  1  Mos.  IS,  IS  an- 
gegeben. Die  ffitere  Hebräische  Ansicht,  die  sich  gletchmässig  bei  den 
Rabbmcn,  in  den  LXX.  und  bei  Josephus,  Ant,  II.  15^  3.,  aiwspricht, 

fehet  entschieden  dahin,  dass  in  den  430  Jahren  die  215  Jahre  des 
ufenthaltes  in  Palästina  mit  einbegriffen  seyen,  so  dass  auf  dieAegyiH 
tische  Zeit  seit  der  Emwanderusg  JakolM  gfeichfalls  dst  915  Jahn 
kommen,  wie  Josepbus  a.  a.  0.  ausdrücklich  sagt.  Auf  den  Wider-* 
sprach  der  ohne  geschichtliche  Kritik  geschriebenen  Angabe  Ani  \L  0, 1. 
ist  vielleicht  kein  grosses  Gewicht  zu  legen.  Auch  naoft  dem  Exodus 
selbst  bleibt  die  Zahl  zweifelhaft,  da  die  Lebensalter  der  die  drei  Ge- 
nerationen, 1  Mos.  15,  16u,  vertretenden  Viterx  Levi,  Kehath  und  Am- 
ram  nicht  (und  am  wenigsten  in  einander  geschoben)  430  Jahre  ergeben« 
9)  1  Mob.  46,  97.     3)  S.  vor.  S. 

4)  Würden  frflher  Gatterer  u.  A.  diese  WahrscheiHlichkeit  nkfat 
übersehen  haben,  für  welche  die  deutlichsten  Angaben  bei  der  Ueber* 
siedelung  der  Familie  aus  ChaldSa  sprechen,  so  konnten  sie  sich  die 
mühsamen  Berechnungen  in  Hinsicht  des  Entstehens  der  zur  Zeit  Mosis 
angegebenen  Volksmenge  um  Vieles  erleichtern.  Verf.  findet  diese  An- 
sicht, die  er  bereits  im  Afo«.  it.  I.  S. 33  f.  ausgeführt,  auch  bei  Job. 
Hüller,  94  BMch.  aUgem.  Getek  Th.  I.  S.  436. 
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%^  2.  Die  AafiM^iQie  Jp>cphi  und  aeiner  Famlfi^ 
erfolgte  VOD  Seitea  eiaea  einheimiseli-Acigyptiaeheii 
Königs  9  der  umgehen  von  eis^^m  gläMenden,  bereite 
feiner  geeitteten  Hofe»  seb  Volk  in  Milde  ce» 
gierte^  eUo  nicht  wehrend  der  Oceefmlion dee Lendee 
duvoh  die  Hyksoe,  denn  die  Siiten  des  Hofee  nnd 
Aegyptiseh  und  Aegypüeob-reli^öe.  Die  Hoiepraobe 
ist  die  einbeimieohe»  Joseph  bedient  eiob  dee  Dol«^ 
xneteclMarB ,  um  sich  mit  den  Paläetinenaem  wx  untevr 
betten  ■),  die  £hrentitel  sind  ebenfalls  Aegyptiech  ^\ 
Der  Prieeteretend,  nyt  welchem,  auf  den  Wnneeh  Pbi^ 
reo'«,  Joeeph  durch  VeraehwägeruDg  sieb  verbindet  ^\ 
j  iet  geachtet  und  reich  und  nimmt  die  aoch  aue  andevn 
SdirifteteDene  bekannte»  nognale  Stellung  ein  ^).  ESe 
beiveohte  eine  (nur)  religiöee ')  (aber  keine  poIitiBcbe» 
1  oder  aonatige)  Abneigung  gegen  Hirten»  wegff9 
ihrer  rituell  unreinen  Beschäftigung  *)»  und  nur  in  dm^ 
Masse,  wie  auch  später  gegen  Ausländer  überhaupt^). 
Ein  Thron "),  königliche  Staatswagen  *J,  geschmack- 
volle, gleichfalls  Aegyptische  Hoftracht,  mit  goldner 
Kette  und  Bing  >o),  hoÄe  Hofchargen  *^),  den  Thron 
umgebende  Schriftkundige  und  Weise'*),  eine  könig- 
liche Leibwache  unter  ihrem  eignen  Obersten,  der  zu- 
gleich Aufseher  des  Staatsgefängnisses  ist '  *),  der  Haus- 

1)  1  Mes.  42,  33.      2)  ^w&ii(Aipayiix^  1  Mos.  41,  4?. 

3)  1  Mos.  41,  45.      4)  Das.  47,  n.      R)  Das.  43,  32.    4tf,  31. 

6)  Dass  das  Femhalten  beim  Mahle  aHein  diesen  Grund  hatte, 
ersieht  niaii  eben  aus  der  sonstigen,  frenndlieheR  imdgemgescbeltfudea 
Aa{hah«e  der  Hebräer,  aus  der  EfbiiJiuBg  Josephs  (bei  im  ts  «Iso  go^ 
nligte,  dass  er  jener  BvscbäAi^ag  entsagf)  mid  ms  der  ehrenden  Theil- 
nähme  des  Landes  beim  Tode  Jakobs,  1  Mos.  50,  3.  4.  7—10. 

7)  Nach  Herod.  IL  41.  wtirde  auch  von  dem  Fleische,  das  nur  das 
Messer  eines  Griechen  berührt,  kein  Aegypter  gegessen  und  keine  Aegyp- 
terinn  einen  Grieeken  gekfisst  habeo. 

8)  1  Mos.  41,  4e.      10  Das.  V.  43.      V^)  Das.  V.  42. 
10  41),  1—3.  11.      19)  41,  a     13)  4«^  9.  4< 
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hält  auch  der  Hofbeamten,  von  eineni  Hsuft Verwalter  * ) 
geleitet  y  mit  arzneikandigen  Dienern  ■),  £e  feine  Art 
mit  dem  Könige  xa'  eprecheti  und  ihm  VoreteUangea 
SU  machen  *)  und  die  seineraeite  erfolgende  fi;eundifehe 
Gewährung,  00  wie  das  Benehmen  der  Hofdiener  gegen 
einander*),  dies  Alles  gewährt  die  VorsteUung  von 
einem  edel  gesitteten,  glttnsenden  Hofstaate.  Selbet  die 
erzählten  Tiäume  der  beiden  Gefangenen  ')  und  Pha^ 
rao's  *)  geben  Bilder,  jene  aus  der  Aegyptisdben  Hof- 
sitte, letztere,  mit  den  aus  dem  Nil  aufsteigenden  Zei* 
eben,  Aegyptisch-einheimischer  Denkweise,  die  bei  der 
Frage,  was  von  dem  kommenden  Jahre  zu  hoffen,  nach 
dem  Nil  den  sorgmivollen  Blick  zu  richten  gewohnt 
war,  wie  ja  auch  auf  den  Aegyptisohen  Scidpturen 
Osiris  mit  dem  Nilschlüssd  und  andere  sjrmbolische 
Darstellungen  so  häufig  diesen  Gedankenkreis  vergegen- 
wärtigen. 

f.  3.  Wir  sehen  hier  nun  einen  milden  König,  für 
das  Land  auf  seinem  Lager  selbst  besorgt,  die  geeig- 
netsten Anstalten  treffen,  um  das  Volk  vor  Hungersnoth 
zu  schützen.  Es  werden  unter  Josephs  Anleitung  Ma- 
gazine angelegt,  diese  in  den  guten  Jahren  gefüllt  ^) 
und  aus  denselben  dem  Volke  —  das  in  der  Noth  sich 
unmittelbar  an  den  König  wendet  ^)  —  Getreide  ver« 
abreicht  *).  Das  dankbare  Anerbieten  des  Erstem,  für 
den  zu  empfangenden  Lebensunterhalt  mit  Leib  und 
Land  dem  Pharao  zu  gehören,  benutzt  Joseph  nur  so 
weit,  dass  er  die  Abgabe  des  fünften  Theiles  von  dem 
reichen  .Ertrage,  die  sich  jetzt  so  nützlich  gezeigt,  als 
gesetzliche  Pflicht  für  kommende  Zeiten  bestehen  lässt, 

* 

1)  43,  le.  44,1.      9)50,  9. 

3)  41,  9  ff.  15.  16.  35.    47,  7—10.    45,  10,  90.    50,  6.  7. 

4)  50,  4.  5.      5)  40,  5  ff.      6)  41,  1  ff. 

7)  1  Mos.  Ali  4T.  48.     €)  Das.  V.  55.     9)  Das.  V.  56.  4t,  6. 
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■^99^  das  Volk  gern  annimmt ').  Auch  die  (Gerechtig- 
keit spflege  hatte,  wie  es  scheint,  milde  und  geordnete 
f^onnen  •). 

§.  4.     Dass  dies  Alles  demnach  nicht  zur  Zeit  der, 
^wie  Manetfao  sie  schildert,  barbarischen  und  rohen  Hyk- 
eoslierr Schaft   vorgehet,   liegt   am  Tage.     Die  Hyksos 
verbrannten  die  Städte  (durch  deren  Organisation  sich 
Joseph    eben    verdient  machte)  ^),    sie    zerstörten    die 
Heiligthümer  und  wütheten  gegen  die  Einwohner,  in- 
dem sie  sie  tödteten,  oder  sammt  Frauen  und  Kindern 
in  die  Sklaverei  führten,    und  mit  den  Waffen   in  der 
'     Hand    vom  Lande  Tribut   einzogen  ♦).      Wir  können 
demnach  nur  fragen,    ob   die  Aufnahme  Josephs   und 
seiner    Familie     (durch   einen    Aegjptisch- einheimi- 
schen König)  vor,  oder  nach  jenem  Hjksos-Einialle 
'      geschah,  hier  aber  uns  nur  fiir  Ersteres  entscheiden. 
Nicht  bloss  die  damalige,  durchaus  friedliche  Phy- 
•       siognomie  der  Verhältnisse,  die  allgemeine  Unbefan« 


1>  1  Mos.  47,  18—90.  98—96.  Aehnlicb  stellt  sieb  auch  nach 
Diodor  I.  71.  das  Verbiltniss  dar.  Er  benieikt,  das  Volk  pachte  das 
Land  um  »in  Geriogos  von  dem  Könige»  den  Priestern  und  S^ildaten, 
und  es  sey  im  Ackerbau  sehr  erfahren,  weil  diese  Beschäftigung  stets 
vom  Vater  auf  die  Kinder  vererbe.  Auch  hiernach  also  blieb  das  Land 
factiach  in  der  Hand  des  Volkes  and  der  Besüztitel  des  KönigB, 
von  dem  doch  wohl  das  Meisto  in  Pacht  genommen  wurde,  brachte  ihm 
nur  deren  Betrag,  der  nicht  eben  in  Gelde  bestehen  durfte  (Diodor  sagt 
nur  ganz  unbestimmt :  fiixQov  ttyos  fiut&ovfi€yoi\  sondern  möglicher- 
weise immer,  wie  die  Genesis  angiebt,  was  fOr  den  Landmann  das 
Leichteste  war,  in  einem  Theile  der  Erndte. 

2)  Die  eines  Vergehens  schuldigen  Hofbeamten  werden,  obschon 
der  Eine  ein  todeswikdiges  Verbrechen  begangen,  standesgemüss  behan- 
delt, ihnen  wird  Joseph,  welchem  die  Aufsicht  über  die  andern  Gefan- 
genen übertragen  worden,  zur  GeseUschaft  und  zu  manchen  Dienst* 
leistungen  beigegeben,  auch  über  dieselben  zu  geeigneter  Zeit  ein  regel- 
mlssiges  Urtheil  gesprochen,  1  Mos.  40,  1--4.    90— 3i. 

3)  1  Mos.  47,  99.     4)  &  unt  S.  403.  Note.  9. 

iMlitklts,  Anhlolotte.    Th.  IL  26 


402    XII.    PolUiiche  Verhällnisst  md  tuiiMkmeH. 


genheit  der  StimmuDg  epricht  dafür  ')>  ^  batte  aaeh 
ganz  entschieden,  wie  einem  Hykeoe- Könige  •),  bo 
auch  einem  nach  dem  Einfalle  der  Hirten  regierenden 
Aegyptischen  Fürsten  fern  gelegen,  wiedenim  eine 
kmftige  Hirtenfamilie  ins  Land  za  rufen.  DasB  aber 
nicht  etwa  die  Israeliten  selbst  die  von  Manetho  ge- 
schilderten Hyksos  waren,  dass  nicht  sie  in  Aegypten 
einen  feindlichen  Einfall  gemacht  und  Jahrhunderte  da* 
selbst  geherrscht  haben,  darüber  sind  wohl  die  Angaben 
des  Exodus,  die  eben  das  Gegentheil  erzählen,  glaub- 
würdig genug.  Vielmehr  dauerte  das  friedliche  Ver- 
hältniss  zum  Aegyptischen  Volke  und  den  einheimischen 
Pharaonen,   wie  auch  unter  diesen  das  Andenken  dea 


1)  Als  Jakob  stirbt,  wird  mit  seiner  Leiche,  nachdem  sie  nach 
Aegyptischer  Sitte  einbalsamirt,  1  Mos.  50,  2.,  und  eine  Landestrauer 
gehalten  war,  V.  3.,  der  Zug  nach  Kanaan  unternommen,  viele  vornehm« 
Aegypter  schlicssen  sich  demselben  an,  das.  V.  7  ft,  und  von  keiner 
Seite  beunruhigt,  oder  etwas  besorgend,  vollbringen  sie  das  Trauerwerk, 
indem  sie  noch  unterwegs  zu  geeigneten  Feierlichkeiten  eine  Ttägige 
Rast  machen,  1  Mos.  50,  10.  Die  Kinder,  so  wie  die  Heerden  hatte 
man  sorglos  in  Gosen  zurückgelassen,  1  Mos.  50,  8.  Aach  dies  war 
nicht  der  Zustand  Aegyptens  und  der  umliegenden  Länder  zur  Zeit  der 
Hyksos,  deren  König  nach  Manetho  die  Assyrier  fürchtet  and  auf  einem 
wild  eroberten  Throne  anmCgIick  sich  so  Niedlich  fühlen  konnte,  «ts 
uns  Jener  Pharao  erscheint,  welcher  der  Vater  seines  Volkes  ist,  das  von 
aussen  her  gleichfalls  nichts  Schlimmes  besorgt. 

2)  Man  hat  früher  es  sich  auch  als  wahrscheinlich  gedacht,  dass 
es  eben  ein  Hirten  fürst  gewesen  seyn  müiise,  der  diese  besondere 
Sympathie  für  die  Hebräische  Hirten familie  hatte.  Indess  in  Wirk- 
lichkeit zeigt  ein  so  idyllisches  Verhältniss  sich  als  ganz  unwahr- 
scheinlich. Hirten  brauchten  die  Weideplätze  Goscns  für  sich  selber  und 
worden  sie  schwerlich  andern  Hirten  eingeräumt  haben.  Ans  der  Ge- 
schichte der  Patriarchen  und  den  Angaben  der  Chronik  ersehen  wir,  wie 
eben  Hirten  aufeinander  eifersüchtig  waren,  dass  eben  mit  solchen 
die  Hebräer  leicht  in  Streit  kamen,  und  dass  Abraham  aus  diesem  Grunde 
sich  selbst  von  seinem  Verwandten  trennen  musste. 
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-am  das  Land  verdienten  Joseph  *),  ungestört  fort,  bis 
Seme  Brüder  und  das  ganze  damalige  Geschlecht  aus- 
gestorben waren,  und  die  Verhältnisse  des  Landes  sich 
gänzfioh  änderten. 

Während  des^Aufenthaltes  der  Israeliten  In  Aegyp* 
ten  erfo%te  demnach  der  Einfall  der  Hirten,  oderHyk- 
eosy  welcher  auch  für  die  l8rs;eliten  Ereignisse  herbei- 
führte, die  auf  ihre  Oeschiohte  und  Oesetzgebung  Ein-^ 
floss  hatten.  Wir  verdanken  deren  Mittbeilung  dem 
^  von  Josephus  ezcerpirten  Manetho'),  dessen  Frag* 
I  mente,  so  trübe  und  theil weise  üibelhaft  auch  seine* 
i  Quellen  waren,  dodi  ein  willkommenes  Mittelglied  in 
der  Beihe  anderer  Nachrichten  aus  dem  Alterthume 
bilden,  um  die  ältere  Aegjptische  Geschichte  aufzu«- 
klären  und  die  Notizen  des  Exodus  zu  yerrcJlständigen '). 
f.  5.  Naoh  der  Erzählung  des  Exodus  stand  ein 
neuer  König  auf  über  Aegypten,  der  den  Joseph  nicht 
kannte  *).  Die  Worte  wollen  offenbar  mehr  sagen,  als 
dass  ein  NacMblger  an  Stelle  des  frühem  Königs  trat«). 


1)  Niur  von  dem  neu  aufgestandentn  Künigs  wird  g^agt^  «^sf 
kannte  den  Joseph  oicht'^  den  frühem  Pharaonen  wird  also  ein  solcher 
Vorwurf  nicht  gemacht. 

3)  Die  hifher  gehörigen  aus  einem  Geschichtswerke  Manetho's 
erhaltenen  Fragmente  finden  sich  bekanntlich  bei  Josephus,  cApi&nL 
14.  16.  96.  Verf.  hat  dieselben  voHstJtndig  in  der  Abhandlung  {Far-^ 
Kkimg,  ]]L>  nber  die  Maneihm,  Hffk$08  roHgetbeilt»  auf  welche  fr 
Qberliaupt  für  das  F(»lgende  hinzuweisen  sich  erlaubt.  Die  mit  dieser 
Quelle  in  Verbiiidiiug  zu  bringenden,  gleicGfails  aus  Manetho  entnomme- 
nen Listen  der  Aeg.  Dynastieen  sind  bekanntlich  aus  dem  verloren  ge- 
gangenen Ckramkon  des  Jul.  Africanus  von  Eu'sebius  und  dann 
von  Syncellus  mitgetheilt  worden. 

3)  lu  der  Abhandhing  »wr  Kritik  Mmutho*s^  Forthmg.  II.  ist 
Verf.  näher  auf  den  Werth  dieses  SdinftsteUecs  und  auf  die  Quellen 
liBgcsaagHif  die  ihm  möglicherweise  zu  Gebote  standen. 

4)1  Mos.  1,  8. 

5)  Dieser  musste  ja  jedetifaUs  sehen  mehrere  Nachfolger  gelisbt 
haben,  da  von  einer  viel  spStem  Zeit  die  Rede  ist,  2  Mos.  I,  6. 

26* 
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016  sprechen  von  einer  ganz  neuen,  wie  j^e  udem 
Nachrichten  ergänzen,  fremden  Herrechaft.  Dielsrae« 
liten»  bis  zur  Zeit  Josephs,  wie  das  ruhige  Leiehen- 
begängniss  zeigt,  in  Frieden  auch  mit  den  Kanaani- 
tischen  Bevölkerungen,  waren  allmählig,  da  ne  von 
Grosen  aus  ihre  Heerden,  wie  vormals,  bis  nach  PaRlU 
stina  hineintrieben,  in  mancherlei  Händel  und  blutige 
Kämpfe  von  ungleichem  Ausgange  mit  Paläatinettaem 
gerathen  '),  die  sich  gleichfalle  unterdessw  vermehrt 
hatten  und  nicht  allein  das  früher  halb  leere  Land  aus-^ 
•füllten,  sondern  auch  selbst  mit  ihren  Heerden  die  wd«- 
tem,  ausserhalb  desselben  liegenden  Triften  aufsuchten. 
Möglich,  dass  durch  diese  Kämpfe  gereizt,  von  dem 
Beispiele  der  Israeliten  gelockt,  Philietäer,  Amalekicer, 
oder  Araber  in  AegTpten  einzudringen  versuchten,  denn 
auch  die  Hyksos  waren  nach  Manetha  von  Osten  her 
gekommen. 

Der  König  spridit  nun  zu  seinem  Volke:  f^Daa 
Volk  der  Israeliten  ist  zahfareidier  und  mächtiger  als 
wir*^  ^).  Schwerlich  wären  diese  Worte  in  dem  Munde 
eines  einheimischen  Fürsten  der  Aegypter  zu  eiUären, 
die  schon  zu  Josephs  Zeit  ein  grosses  und  mächäges 
Volk  waren  und  sich  wohl  in  gleichem  Verhältnisse 
mit  den  Israeliten  gemehrt  hatten.  Ein  Hyksos-König 
ist  es  also,  der  letztern  mit  List  beizukommen  beschliessti 
denn  sagt  er,   „wenn  Krieg  entstände,  so  würde  auch 


1)  lChron.4,32.  7,  91—23.  Im  Zusammenhange  hiermit  stehet  das 
unmfttelbar  darauf  V.  24  Mitgetheilte,  dass  die  Enkelinn  des  durch  den 
Tod  der  bei  einer  solchen  Gelegenheit  gefallenen  SOhne  tief  betrQtrteo 
Ephraim  im  südlichen  Palitetina  das  obere  nnd  untere  Bethchoron 
(Höhlenbaus)  bauet,  das  wahrscheinlich  befestigt  und  so  gegen  Uebcr- 
faile,  wie  das  nachmals  von  den  drittehalb  Stämmen  angelegte  Beth- 
Haran  (Gebirgshaus),  4  Mos.  33,  34  IT.,  geschützt  war.  Vergl. 
Mm.  K.  II.  S.  651—63,  d.  Mmuih.  Hyk$o§  S.  63.  96. 

2)  3  Mos.  I,  9. 
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Volk  sich  zu  unsem  Feinden  gesellen  und  gegen 
uns  ankämpfen  und  aufwärts  aus  dem  Lande  weg- 
ziehen'*  *).  Die  Besorgniss,  dass  ein  für  gefährlich 
gehaltener  Feind  sich  entfernen  könnte «  klingt  an 
sich  befi^mdlich  und  lässt  sich  nur  unter  den  bezeich- 
neten Umständen  erklären.  Der  König  fürchtet  nicht 
nur  —  wozu  gldchfalls  ein  einheimischer  keinen  An- 
lass  hatte  —  die  Israeliten,  welche  im  Osten  des  Lan- 
des wohnen,  sondon  noch  andere  Feinde.  Von  welcher 
Seite  nun  sollten  diese  letztem  kommen  und  was  die 
Israeliten  bewegen,  mit  denselben  gemebsohaftliche 
Sache  zu  machen,  anstatt  etwa  sofort  wegzuziehen? 
Die  beste  Antwort  darauf  ist,  und  sie  entspricht  dem 
wirklichen  Ausgange,  dass  die  nach  Aethiopien  geflo- 
henen Aegyptischen  Könige  es  sind,  die  der  Hjksos- 
Fürst  fürchtet.  Eine  Diversion  zu  deren  Gunsten  Hess 
sich  allerdings  von  Seiten  der  ihnen  befreundeten  Israe- 
Uien  vermuthen.  Misslang  die  Unternehmung  etwa,  so 
zogen  die  Israeliten  ab,  um  bei  jeder  neu  sich 
darbietenden  Gtelegenheit  zurückzukehren.  So  blieben 
dann  die  Eindringlinge  stets  einem  Doppelangriff')  aus- 
gesetzt. Der  König  glaubt  hiergegen  das  rechte  Mittel 
zu  ergreifen,  wenn  er  den  Israeliten-Stamm  am  Weg- 
ziehen hindert  und  ihn  durch  schwere  Frohndienste  zu 
bewältigen  sucht,  indem  er  in  der  Gegend  von  Gosen 
grosse  Vorrathsstädte  anlegt  ^),  Der  Manethonische 
Bericht  stimmt  hiermit  auf  eine  bemerkenswerthe  Weise 
überein,  denn  auch  er  lässt  den  Hyksoskönig  in  dem 
Osten  des  Landes,  bei  Avaris,  oberhalb  Tjphons*), 
also '  in  eben  jenen  Gegenden  befestigte  Orte  erbauen 
und  jeden  Sommer  Proviant  dahin  schaffen.  Er  setzt 
noch  hinzu  j   dass  derselbe  dort  seine  Krieger  häufig 

1)  Das.  V.  la      S)  2  Hos.  1,  10.     3)  Das.  V.  11. 
4)  Urt^&tr  TiHfmyioff  das  Y'd^  b^ä  des  Exodus  14,  9. 


406    XIL    Polnische  Verhältnisse  md  hutUutiouen. 

Meh  in  den  Waffen  üben  liess,  um  die  Fremden  zu 
gehrecken  ').  Hiermit  hängt  es  offenbar  zusammen, 
wenn  qb  einige  Sätze  vorher  heiast,  er  habe  diese  Be-  l 

festigungen  anlegen  lassen,  weil  er  er  die  damals  mäoh*  f 
tigen  Assyrier  fürchtete.  Da  nicht  gesagt  wird,  er 
habe  ausser  diesen  auch  noch  andere  Fremde  in 
der  Nähe  gefürchtet  und  da  die  Waffenübungen  zum 
Schrecken  der  Fremden  doch  nur  auf  diejenigen  wirken 
konnten,  die  sie  unmittelbar  vor  Augen  hatten  und 
nicht  auf  jenseits  des  Euphrat  Wohnende,  so  scheint 
daraus  zu  folgen,  dass  die  an  Ort  und  Stelle  befifid- 
liehen,  die  er  schrecken  will  und  die  „Assyrier^^  mit 
einander  identisch  seyen.  Dies  muss,  nebst  dem  soaat 
Uebereinstimmenden  in  beiden  Berichten,  auf  ben  Ge- 
danken führen,  dass  die  mächtigen  Assyrier,  die  nach 
Manetho  der  Hyksos-Eönig  fürchtet,  eben  die  „mäohti*  j 

gen  Israeliten^'^)  sind,  vor  welchen  nach  dem  £xodu« 
dem  Pharao  »»Angst  und  bange"  0  wird»  Der  Name 
Assyrier  konnte  in  Aegyptischen  alten  Nachrichten, 
mit  deren  Wortlaut  bei  Manetho  man  es  nicht  zu  ge- 
nau zu  nehmen  hat,  den  aus  Chaldäa,  oder  Assyrien  *) 
stammenden.  Hebnlem  recht  gut  gegeben  werden. 

$•  6  Die  Anlegung  von  Magazinen  an  der 
Grenze  spricht  im  Exodus,  wie  bei  Manetho,  für 
einen  Ausländer,  der  sich  im  Innern  des  Landes  (wo 
Joseph  Magazine  angelegt)  nicht  sicher  flihlte.  Auch 
Herodots  Angabe,  dass  während  eines  Zeitraums  von 


1)  ÜQog  (fuftoy  rtSy  Ucf>^iy. 

2)  2  Mos.  I,  9.      3)  Das.  V.  10.  12. 

4)  Die  Benennungen  Chaldlia,  Assyrien  und  aiichSyrien  wer- 
den in  alten  Schrinstellern  crft  von  ungefähr  demselben  yndersü-ichs 
vermischt  gebraucht.  Ovtoi  6h  vno  filv  ^Ellr^viay  (xaXioyto  Zvqto^ 
vno  6i  tüy  ßagßttQa)y  "Aaavqit»  ixkff^ffoay^  lovj iwy  6k  /ufra^t 
XaX6aToi,  Herod.  VIl.  63. 
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106  Jahren  (eo  lange  dauert  die  Dynastie  der  Phönioi- 
sohen  Hirten  bei  EusebiuB,  so  lange  ungefähr  die  Un- 
terdrückung * )  nach  dem  Exodus)  das  Volk  Aegyptens 
zu  schweren  Arbeiten  in  den  Steinbrüchen  der  Ara- 
bischen Berge  und  bei  den  Pyramiden  gezwungen 
worden  '),  stimmt  im  Erstem  örtlich  mit  Obigem  über- 
ein ').  Diodor  hebt  gleichfalls  von  derselben  Zeit  her- 
vor, dass  die  Steine  zu  den  Pjrramiden  aus  Arabien 
bergeschaffl;  seyen  *).  Die  Steinbrüche  Oberägyptens 
waren  demnach  diesen  Erbauern,  wie  es  scheint,  nicht 
zagänglieh.  Gdien  wir  in  Sücksicht  der  Pyramiden 
auf  das  zweite  B«  Mos.  zurück,  so  ist  daselbst  von 
dergleichen  allerdings  nicht  die  Rede,  wohl  aber  wird 
nach  der  Erzählung  von  dem  Bau  der  beiden  Vorraths- 
städte,  einer  noch  starkem  Bedrängung  der  Israeliten 
und  gar  mancherlei  Arbdt  auf  dem  Felde  erwähnt  *). 
Josephus  lässt  die  Israeliten  in  der  That  an  den  Pyra- 
miden mitarbeiten  ®).  Nach  Herodot  wiederam  schrieben 
die  Aegypter  die  Aufführung  dieser  verhassten  Werke 
aus  der  Zeit  der  Unterdrückung  dem  Hirten  Phi- 
litis  zu  ^).  Ob  hierin  eine  Hindeutung  auf  einen 
Philistäischen  Hirtenstamm  liege,  da  auch  die  Chro- 
nik von  damaligen  Kämpfen  der  Israeliten  mit  Ga- 
thitern  *)  (also  Philistäem)  erzählt,  ob  demnach  in 
diesen  dieHyksos  (nachManetho'sErklämng:  Hirten« 


1)  Der  Befehl  der  Kindertödtung  kam  zwischen  dem  83.  Jahre  (un- 
gefährdete Geburt  Aharons)  und  dem  ROsten  (Geburt  Mnsis)  vor  der  For- 
derung des  freien  Abzuges,  2  Mos.  7,  7.  1,  22.  %  2  fT.  Der  Frohn- 
dienst  hatte  aber  schon  firQher  begonnen  I,  11  ff. 

9)  Herod.  IL  124.  28. 

3)  Manetho  spricht  ebenso  von  Arbeiten  „in  den  SteinbrQchen  auf 
der  Ostseite  des  Nil.'' 

4)  Diod.  I.  63.  (M. 

5)  2  Mos.  1,  11—14.      •)  Joseph.  Ant.  II.  5. 
7)  Herod.  IL  128.     8)  1  (%ron.  T,  21. 
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Köi^ge)  zu  Sachen  Beyen  *),  Ueibe  unentocbiedea, 
indeM  vereinigen  Mch  doch  alle  Nachrichten  dahin,  um 
dne  Fremdherrschaft  von  dem  im  Exodus  angege» 
benen  Charakter   und   von  ähnlicher  Dauer   su  besta-  f 

tigen.  Auch  die  im  Exodus  mitgetheilte  Tödtung  der 
Kinder  passt  zu  der  Zeichnung  der  Manethonisehen 
Hyksoe,  gleichwie  die  Erzählung  Manetho's  von  dama- 
ligen aussätzigen  Aegyptem  ')  der  Mosaischen  Angabe 
von  den  Plagen  entspricht,  unter  welchen  auch  dies  in 
Aegjpten  heimische  ')  üebel  vorkommt  *). 

S.  7.  Es  stehet  denmach,  so  weit  nur  immer  bm 
80  alten  Dmgen  möglich,  fest,  dass  die  Hyksos  im 
letzten  Jahrhunderte  des  Aufenthalts  der  Israeliten  in 
Aegypten  mit  denselben  gleichzeitig  dort  und  ihre, 
wie  des  ganzen  Landes  Unterdrücker  waren.  Es  er- 
giebt  sieh  aber  ebenfalls  als  höchste  Wahrscheinlichkdt, 
dass  auch  der  Abzug  Beider  gleichzeitig  erfolgte« 
Diese  Gleichzeitigkeit  hat  eine  Verwirrung  und  Ver- 
mischung der  beide  Völkerschaften  betreffenden  Nach* 
richten  und  Aegyptisohen  Erinnerungen  zur  Folge  ge- 
habt, und  zwar  der  Art,  dass  Namen,  die  zur  He- 
bräischen Geschichte  gehören,  fälschlich  auf  die 
Feinde  Aegyptens  übertragen  worden  sind.  Dies 
ist  offenbar  beladen  Namen  Moses  und  Osarsiph') 
der  Fall,  welche  beide  wiederum  irrig  identificirt  wor- 
den ®),  Eine  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  wahrscheinlich 

1)  S.  d.  Maneth.  Uyk»o9  S.  05  ff.      2)  S.  Tb.|I.  S.  43. 

3)  Das.  a.  S.  40. 

4)  3  Mos.  0,  9.    S.  noch  d.  Maneth^  Bykio$  S.  101  f. 
ö)  Wenn  Manetho  sagt,  Osarsiph  h&tte  sich  beim  Uebeigange  zu 

jenem  Slamm  Moyses  genannt,  so  ist  dies  auch  in  so  fern  irrig,  als 
Moses  eben  selbst  Aegyptiscber  Name  ist. 

6)  Denn  Osar-siph,  „Priester  des  zu  Heliopolis  verehrten  Osirts^ 
ist  nicht  Moses,  sondern  Jo-seph,  der  mit  dem  Priester  von  Heliopolis 
verschwägert  war,  1  Mos.  41,  45.;  statt  der  ersten  Sylbo,  welche  Gott 
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mit  der  ManethoiiiBohen  Liste  aogeblieW  HyksosfW- 
steil,  denn  wie  sollte  diese  sich  whidten  haben?  ')  Be- 
sonders auffallend  aber  ist  die  Verbindang,  in  welobe 
nach  Afijcanns,  bei  Manetho  die  ESnigsreihe  der  Hyk« 
SOS  mit  der  nächstfolgenden  einheimisch -Aegyptiechen 
gesetzt  ist,  da  der  erste  König  der  18ten  Pynastie» 
Amosis,  dn  Sohn  des  letzten  Hyksosffirsten  Asseth 
sqrn  soll,  was  sowohl  gegen  die  Hyksos* Abkunft  des 
ersten,    als   die  Aegyptische  des  zweiten  Zweifel  er^ 

bedeutet  (^  vgl.  die  Schreibart  ClP.l'M'!  Ps.  81 ,  6.)  ist  der  Name  des 
zuvor  genannten  Osiris  gesetzt,  vgl.  die  entsprecbende  heidnische  Ver- 
Wandlung  von  Gott  in  den  Namen  der  heidnischen  Gottheit  Nego  in 
Abed-Nego  für  Sachar-Jah,  Dan.  1,  7. 

1)  Herodot  aagt,  die  Aegypter  hätten  eines  aolcben  Abscheu  g^gen 
ihre  einstigen  Unterdrücker,  die  Erbauer  der  Pyramiden  empfunden,  daas 
sie  deren  Namen  nicht  nannten,  sondern  nur  im  Allgemeinen  den 
Hirten  Philitis  angaben,  was  offenbar  nicht  der  Name  eines  Mannes, 
simdern  eines  Volksstammes  ist  (s.  ob.)  Noch  viel  weniger  wird  man 
jene  in  den  Listen  der  von  ihnen  zerstörten  Tempel  oder  auf  den  Mo- 
nsmenten  verewigt  haben.  Anders  aber  verhielt  es  sich  oüt  den  He« 
bräern,  die  mit  Priestern  selbst  verschwägert  waren  und  einen  der  Aegyp* 
tischen  Nomen  bildeten.  Wie  der  des  Moses  und  Joseph  konnten  sich 
auch  andere  Namen  der  in  Gosen  herrschenden  Stammesältesten  (wie 
z»  B.  auch  bei  den  Israeliten  Stammlisten  der  Edomiter,  1  Mos.  36.) 
erhalten,  ja  in  den  synchron  istichen  Regentenlisten  (die  Manetho 
mittheilt)  auch  aufgerührt  seyn,  abgesehen  davon,  dass  derselbe  um  Jene 
Zeit  bereits  vorhandene  Griechische  üebersetzuagen  der  Hebräisch-bibli- 
sehen  Bücher  benutzt  haben  kann,  worauf  auch  die  etwas  mysteriöse 
Einleitung  zum  Buche  vom  Hundsstern  (Sotbis)  •—  zw  ErU.  Mameilu^^ 
S.  7«,  vgl.  30  f.  •—  deuten  möchte,  denn  Moses  wurde  in  Aegyptiscben 
Si^n,  nach  Eupolemos  —  Eusebius  Praep.  EvangtL  IX.  20.  -- 
auch  Hermes  genannt,  Forschung.  I.  S.6a  In  der  That  entspriclit  der 
erste  Name  Salatis  der  Amtsbezeichnung  des  Joseph,  als  des  im  Lande 
Schaltenden,  trV<^,  t  Mos.  4i,  6.,  woraus  nach  der  weichem  Grie* 
chischen  Aussprache  Salitis,  oder  Salatis  werden  musste.  Die  Baby- 
lonischen SUtthalter  hiessen  ähnlich  X^^A  (vgi.  Sultan)  Apachnas 
erinnert  an  den  Ehrennamen  Josephs  (Zopbnath-)  Paneach,  IMos.  4I>  45« 
8.  no^  Fonchmg.  ül  S.  OS  f. 
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regt>).  Eine  kritiaohe  Sonderang  des  00  Y^rwech- 
selten  und  Zusammengeworfenen  macht  die  Nachrichten 
Manetho's  erst  brauchbar  und  als  Cndresultat  sebeiot 
sich  Folgendes  zu  ergeben.  Von  den  in  den  Listen  de« 
Africanus  aufgeführtai  verschiedenen  Dynastieen 
'sogenannter  Phönicisoher ')  und  noch  anderer  Hir- 
ten '),  welche  nach  Massgabe  der  Anordnung  bei 
£  ü  8  e  b  i  tt  s  synofaronistich  aufzufassen  sind  *  ),  und  wel« 
eben  noch  eine  fernere  Dynastie  Aegyptisoher^  und  zwar 

1)  Zur  Zeit  des  Amosis,  nach  Africanus  ein   Sohn    des  letzten 
Hittenköniges  Asseth,  und  erster  KMg  der  achtzehnten  Dynastie,  hat 
nacii  den  sichersten  alten  Nachrichten  Moses  die  fsraeliten  aus  Aegypten 
geführt.    Ist  Amosis  in  Aegyptischen  Listen  als  Mitglied  einer  einhei- 
mischen Dynastie  aufgeführt   und  ist  er  ein  Sohn    des  Hirten fürsten 
Asseth,   ist  ferner  Amosis  gleichfalts  nach  Africanus  identisch  mit 
Thethmosis,   der  eben  die  Hirten  vertrieben  haben  soll ,   so   liegt  darin 
1)  schon  eine  Andeutung,   dass  die  Namenreihe,   die   mit  Assis  oder 
Asseth  schliesst,   mit   den  feindlichen  Hyksos  irrig  in  Verbindung  g^ 
bracht  ward,  2)  abehauoh,  dass  Amosis  oder  Thethmosis  kern  eigent- 
licher Aegypter  war.   Der  Gedanke  liegt  demnach  nicht  fern,  dass  Amo- 
sis, „ein  Abkilmmling  der  Hirten"^,  und  der  gleichfalls  Aegyptische 
Name  Moses  identisch  sind,  nnd  dass  der  aus  jener  Zeit  vorgefundene, 
von  Manetho  wie  viele  andere  Namen  ohne'Kritik  (For9chung.  II.  S.  M  f.) 
in  die  Listen  eingetragene,  eben  der  .Name  des  Hebräischen  Gesetzgebers 
ist.    Her  Name  Mosis,  des  Anführers  der  Jahrhunderte  lang  mit  Aeg>p- 
tern  befreundeten,  im  Lande  wohnenden  Israeliten  konnte  uro  so  v^^^ 
(s.  ob.)  in  Aegyptischen  Listen,  oder  beilJiufigen  Nachrichten  vorkommen, 
als  er  von  einer  Aegyptischen  Königstochter  nach  alten  Nachrichten  in 
Aegyptischer  Weisheit  erzogen  seyn  soll  (Philo,  d,  v.  Mos.  606.  A. 
ed.  Frankof.)   nnd  ihm  in  Aegyptischen  Sagen  sogar  Kriegszüge  'nach 
Aethiopien  zugeschrieben  werden.   So  wenig  historischen  Werth  letzteres 
wohl  auch  hat,  so  zeigt  es  doch,  dass  der  Name,  wie  der  des  Joseph 
hn  Munde  der  Aegypter  gelüatfg  blieb.  Gleich  nach  Amosis  folgt  noch 
Chebron,  ein  Name  von  Palästinensischem  Klange.   1  Mus.  3S,  19-9 
und  gleichlautend  dem  des  Oheims  Mosis,  9  Mos.  6,  18. 

9)  I5te  Dynastie.      3)  l(He  und  17te  Dynastie. 

4)  Bei  Eusebius  schliesst  dieser  ganze  Zeitraum  mit  den  PhOnici- 
sthen  Hirten,  als  17(e_  Dynastie,  derea  Dauer  Jedoch,  von  100  Jahren, 
nur  den  letzten  Theil  der  bei  Africanus  angegebenen  284  Jahre  enthält. 
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Thebanischer  Köatge  ausdrüoklieh  synchronistisch 
£ur  Seite  gestellt  ist,  werden  nur  bei  der  ersten:  Na« 
men  genannt.  Von  den  Djnastieen  der  andern  Hir« 
ten  und  der  Aegjptiscben  Epnige  Bind  keine  Na^ 
men  angegeben,  also  auch  nicht  überliefert  wordeat 
Beides  ist  erklärlich,  denn  die  tyrannische  Hirten«- 
djrnastie  war  terhasst  —  so  zwar,  dass  die  Aegyptef 
die  Namen  der  einzelnen  Fürsten  gar  nicht  nennen 
mochten  >)  —  und  die  Aegyptischen  Fürsten  ')  lebten 
in  Aethiopien  in  Zurückgezogenheit.  Die  ge- 
nannten Namen  aber  (unter  welchen  der  Amtstitei» 
auch  ausserdem  wohl  der  £hrenname  Josephs  zu  er» 
kennen  ist,  und  mit  deren  Saihe  Manetho  selbst  den 
Moses  in  Verbindung  bringt,  bezeichnen  die  HehrSiscba« 
in  Grosen  (nur  über  den  eign^i  Stünm)  herraobende 
Dynastie»  Die  284  Jahre  bei  AiUcanos  geben  ilure 
ganze  Dauer  an,  die  106  Jahre  bei  Eusebius  die  gleich«* 
zeilige  Tyrannei  der  später  eingefallenen  fremden 
Hirten  (der  Zeit  der  Unterdrückung  bei  Herodot  und 
im  Exodus  entsprechend)^).    Die  Ueberschrift:  Phö<* 

1}  Herod.  11.  128,  s.  ob.  S.  409.  Note.  1. 

3)  Eben  auch  die  mit  diesen  ungenannten  Hirten  als  gleich- 
zeitig atifgeiUbrien  Tb ebani sehen  Fürsten  erhoben  sich  dann  nebst 
andern,  naeh  Manetho,  gegen  die  „Hyksos^S  die  also  mit  erstem 
(nicht  mit  der  ]5ten  Dynastie  der  Phönicischen  Hirten  bei  African.) 
identisch. 

8)  S.  ob.  S.407  Note  1.  Zwisdwn  der  Dauer  von  430Jahivn  und 
der  von  2ld  Jahren  für  den  Aufenthalt  der  Israeliten  inAegypten  tS.SM). 
würde  es  einen  Mittelweg  geben,  wenn  man  die  315  Jahre  des  Joatpbus  von 
dem  Tode  Josephs  an  rechnete,  zu  diesen  nun  noch  die  71  Jahre,  «reiche 
Joseph  an  der  Spitze  der  Hebräischen  Golonit  stand  C90  war  er  att,  da 
er  vor  Pharao  auftrat,  hierzu  7  gute  Jahre  und  9  dürre;  er  wurde  abei 
110  Jahre  alt)»  so  kommt  286,  also  nahebei  die  Zahl  des  Africtnus 
heraus.  Freilich  kann  dies  höclistens  nur  als  H)poltiBse  gellen.  Uetier 
die  von  Lepsius,  Chronologie  der  Aegypter^  gegebenen  ßerechiitm*« 
gen  und  diesen  Zeitrasin  betreflBnden  Ansichten  s.  dieMmuih.  Hjfh$o$ 
S.  99-110. 
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nicisohe  Hinten  ist  nicht  zu  urgiren,  denn  eowahl 
Hebnler  (wegen  der  gleichen  Sprache),  als  auch  andere 
konnten  80  genannt  werden,  gleichwie  auch  selbst  die 
Bezeichnung  Hyksoe  (Hirtenfürsten)  an  sich  den 
Einen  wie  den  Andern  anpassend  ist.  Der  Name  Mo-  i 
sesy   den  Manetho  (bei  Josephus)  ausdrücklich  nennty  > 

kommt   in  den  Listen   an  der  Spitze  der  unmittellMur  | 

fblgenden  18. Dynastie  als  Amosis,  Sohn  des  letz- 
ten Hirtenfür^ten,  iror'). 

S.  8.  Ob  die  Frohnarbeiten,  deren  n&ohste  Beauf- 
sichtigung Hebräern  selbst  überlassen  war*),  nur  die 
arbeitende  Klasse  *)  umfassten,  oder  auch  weiter  griffiso, 
wird  nicht  gesagt.  Indess  ist,  den  Ang^aben  nach,  die 
freie  Bewegung  der  Familien-Aeltesten  nicht  gehemmt. 
Sie  versammeln  sich  ungehindert  zu  den  von  Moses 
veranlassten  Berathungen  *),  Aharon  unternimmt  dne 
Reise  *)  und  die  heerdenreichen  ^)  Stämme ,  die  wahr- 
scheinlich nach  den  offenen  Seiten  zu  wohnten,  blieben 
vielleicht  von  jenen  Bedrückungen  meist  unberührt  und 
fühlten  sie  nur  als  eine  dem  Stamme  angethane  Schmach 
mit,    Moses  trat  nun  vor  Pharao,   um  die  Entlassung 

1)  Dass  Manetho  bei  der  Mittheüang  der  betrefTenden  Thstsachen 
and  Namen  sich  im  Ganzen  auf  der  Basis  der  Israelitischen  Ge- 
schichte bewegt)  gehet  Ja  aus  seiner  Schilderung  des  Zuges  durch  die 
Wüste  nach  Syrien  und  JudSa,  der  Gründung  von  Jerusalem,  und  zwar 
unter  Anführung  Musis,  genugsam  hervor,  nur  dans  er  ihre  Geschichte 
und  die  eines  andern  feindlichen  Stammes  nicht  auseinander  zu  hal- 
ten weiss« . 

9)  9  Mos.  A,  14.  15. 

I)  Diess  rühmt,  bei  den  Entbehrungen  in  der  Wüste,  sogar  die  da« 
mdigs  gute  Verpflegung,  4  Mos.  11,  tL^  und  man  kann  bei  Erwähnung 
der  genossenen  Früchte  nicht  umhin,  an  die  Angaben  Herodots  in  Hin- 
sicht der  bei  Erriebtnsg  der  grossen  Pyramide  verzehrten  zu  gedenka, 
Hemd.  IL  1». 

4)  S  Mos.  3,  16-16.    4,  29.    13,  91.     5)  9  Mos.  4,  97, 

•)  4  Mos.  32,  1.  4.  5, 


Kap..83.  ÄmfmUh^mAtgifpttn.  Byk$ö$.  Anmßg.  418 

des  Volkes  ans  der  ihm  ao%ebfirdeteii  Arbeit  nad 
die  vollständige  Freizügigk^t  desselben  su  fordern,  und 
es  scheint  fast,  als  wenn  er,  ausser  den  über  das  Land 
kommenden  Plagen,  auch  von  Aegjrptem  unterstfitat 
wird  >),  die  am  Hofe  Pharao's  sind.-  Dieser»  so  von 
allen  Seiten  gedrängt,  läset  dio  Israeliten,  gegen  die 
warnende  Bemerkmig  seines  Yorj^gers  *),  endlich  irel 
Bald  aber  gereut  es  ihn,  und  absichtlich  zieht 
Moses  hin  und  her,  um  bei  Pharao  den  Glauben  zu 
erwecken,  sie  seyen  verirrt  und  wüssten  krinen  Aus- 
weg ^).  Letzterer,  im  Vertrauen  auf  den  Bdstand 
(nickt  des  iuAegjpten  eigentlich  angebeteten  Osiris, 
sondern)  des  Gottes  Tjphon  —  vor  einem  ihm  gehei- 
ligten, auch  bei  Manetho  genannten  *)  Orte  hatten  die 
Israeliten  Halt  gemacht —  indem  er  sagt  Typhon  „hat 
ihnen  die  Wüste  verschlossen'^ '),  läset  sich,  wie  be- 
absichtigt war  *),  zum  Nachziehen  vedooken  und 
findet  dabei  seinen  Untergang.  Was  hafte  der  Heer- 
führer der  Israeliten  für  Interesse,  diese  Verfolgung 
offenbar  absichtlich  herbeizuführen,  wenn  es  nicht  io 
dem   der  Aegypter  geschah.    In  der  That  finden   wir 


1)  Die  Aegyptischen  Gelehrten  erklaren  bei  den  Moskito's  dem 
Pharao,  es  sey  dies  der  Finger  Gottes,  2  Mos.  8,  15.  Seine  Umgebang 
dringt  ihn,  die  Leute  ziehen  zu  iMsen,  da  Aegypten  zu  Grunde  gehe, 
IQ,  7.  In  ganz  Aogypten  ist  Moses  hoch  geachtet,  und  das  Volk  siebet 
beim  Aegyptisehen  Volke  in  Gonst,  11,  9. 

i)  3  Mos.  1,  lO»  s.  ob.  S.         3)  2  Mos.  14,  3-4. 

4)  S.  ob.  S.  409. 

5)  Pharao  rechnet  auf  den  Beistand  des  Baal  Typhon*  Von  dea 
Thisropfem,  dem  „GrSuel  der  Aegypter"',  bei  welchen  die  Isradites  in 
Lande  selbst  fQrchten  muastan,  gesteinigt  zu  werden,  spricht  Moses  mit 
Pharao  so,  als  wenn  dieser  hierin  gleichfalls  nicht  aufdemAegyptisdieft 
Standpunkt  stehe,  9  Mos.  S,  32.«  auch  dies  noch  spricht  itir  einen  KG» 
nig  der  Hyksos,  welche  nach  Manetho  die  heiligen  Tbiere  tAlleten. 
a  noch  Ob.  Typbon  ob.  S.  38S.  Note  2. 

6)  3  Mos.  14,  4. 
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kk  einer  Zeit,  welche  mit  der  dieeer  Breignieee  nach 
den  besten  Nfiehricbten  fibereinstimmt,  da«  bieher  ge- 
theilte  Äegypten  unter  Sethos  (Sesostris,  Sesoo« 
eis),  den  sein  Vater  (der  Angabe  Manethoe  an  Folge) 
▼or  den  Hyksos  nach  Aethiopien  geflüchtet  und  Ra- 
ttesses  genannt  hatte,  vereinigt  und  durch  densel- 
ben, wie  der  Hermapionsche  Obelisk  rühmt,  von  den 
Fremden  frei  und  unabhängig  gemacht  * ).  Der  Zu* 
eammenhang  der  Thatsachen  ist  klar,  wenn  man  an- 
ndbmen  kann,  Pharao,  in  die  von  der  Kriegslist  Mosia 
ihm  gelegte  FaUe  gehend,  habe  das  vcm  seinem  Vor* 
g&nger  Befürchtete  zur  Wahrheit  gemacht.  Israel  half 
dann  seinen  andern  Feinden  *),  den  nach  Manetho 
nunmehr  aus  Aethiopien  zurückkehrenden  Aegyptischen 
Fürsten,  in  der  That,  indem  sie  Raum  gewannen,  sidi 
des  Landes  wieder  zu  bemächtigen  ')•  Den  ange- 
gebenen Zahlen  nach,  ent^rieht  der  Sesoetris 
flerodots  dem  bei  Africanus  alslSten  der  IS^Dynaatie 
und  als  3328ten  der  Aegyp tischen  Fürsten  aufge- 
führten Ramesses,  denn  auch  nach  Herodot 
herrschten  zwiechen  dem  (ersten)  Könige  Menes  und 
dem  Sesostris,  ohne  diese  beiden,  330  Aegyptische 
und  Aethiopische  Fürsten,  im  Ganzen  also:  332  *> 

1)  *%)p  itpvXa^ty  jfffyvntoy^  toik  iXlotdyitg  ytMfiaas^  9le  SeHt, 
h  C«\.,  2.  Krit.  Mm,  S.  34. 

2)  2  Mos.  I,  10:  «"«ato-b?  wn-o3  r|tP3i, 

3)  Die  Zeit  il«*r  Thatert  des  Sesostris  ßilit  mit  der  Mnsis  und  des 
Zügrs  durch  die  Wüste  zusammen,  daher  auch  keine  Gelegenheit  ge- 
geben ist,  dieses  F&rsten  zu  erwähnen.  Näheres  über  Sesostris,  der 
bei  fthnstho  Set  hos  und  Ramesses,  bei  Diodor  Sessosis  genannt 
ist«  und  den  sine  von  Aegypiologen  noch  nicht  beachtete  KSnigslegfiida 
in  den  Hieraglyphen  -  Insehriflen  am  Berge  Sinai  als  Sesos  anflRUutf 
s.  in  d.  Mtmetk,  HykiOB,  S.  78  ff. 

4}  Die  Veqgleicboffg  Hsrodots  mit  Manetho  erscheint  hier  in 
der  That  nicl>t  unwichtig.  Nach  Eisterai  war  Menes  der  eiste  Kenig 
Aegypteos,  IL  06.    Nach  diesem  herrschten  noch  330  Könige,  deren 


Kap.  di.  jhrfentkaä  in  AegypimL  BghHi^  Auatfg.  415 

§•  9.  Die  Erinnerang  an  den  Auszug  ans  Aegypten 
fand  in  der  ganzen  MoaaiBohen  Gesetzgebung  ekiea 
bemerkensverthen,  häufigen  Wiederbidl,   und  gab  iür 

letzter  Muris.  Herodot  sagt  ai)sdrü(?kiich  II.  100.,  alle  diese  w^n, 
Ausser  18  Äetliiopiern,  nur  Aegypter  gewesen.  WM  mau  demnaoh 
mit  diesen  Angaben  die  Listen  der  Manetbo  vecgleicheo«  so  inuss  mas 
gleichfalls  die  Dynastieen  von  andern  Nationalitäten  fortlassen. 
Herod<it  gehet  dann  anf  die  Thaten  des  Sesostris  als  des  Nachf<)l«:(»rj 
jener  Königsreihe,  toi?  inl  tovtoiai^  yeyofi^vov  ßaailic^y  über,  der 
I  zuerst  die  Anwohner  des  rothen  Meeres  besiegt  habe,   IL  1U9  ff.,   und 

I  es  ist  nicht  nöthig,  seine  Meinung  dahin  sofzufssseo,  dass  Sesostris  der 

un mittel  bare  Nachfolger  Jener  gewesen,  welches  vielmehr  einen  Wi- 
derspruch  mit  Diodor  I.  63.   bilden   würde,   der  den  Sesoosis  (der 
auch  nach  ihm  zuerst  nach  Arabien,  also  den  üferländern  des  bei  Hero* 
t  .  dot  genannten  rothen  Meeres,  ging   und   das  bis  daiiin  freie  Volk  be^ 

I  siegte)  erst  sieben  Menschen  alter  nach  Moria  erstellen  lässt   U« 

so  mehr  ist  man  berechtigt  anzunehmen,  dass  Herodot  mitten  inne  lle^ 
gende  Zeiträume  anderweitiger  Dynastieen  nidit  auascbliesse.  Ltet 
man  nun  bei  Manetho  nach  den  von  Africanus  oritgetbeilten  Listen  -*- 
welche  audi  nach  Buckh's  Urtheil,  Mametho  u.  d.  HmulBBiernperiodt^ 
S.  409,  vorzüglich  brauchbar  sind  —  die  Griechische  Hirtcndynastis 
aus,  so  ergeben  die  übrigen  aufjKeßihrten  Dynastieen,  wie  bei  Herodoli 
•ausser  dem  ersten  Könige  Menes  gleichfalls  330  Könige  bis  auf  Ha« 
mesijes  exci.  (nämlich  Thiniter  7  ohne  Menes  +  9,  Mempb*  9  +  8f 
Eleph.  0,  Memph.  6  +  70  +  97,  Heracleot.  19+19,  Dinsp.lO,  Amme« 
nemes  U  Diosp.  7  +  60,  Phuniz.  6,  Theb.  43,  Diosp.  14  bis  anf  Ra- 
messes,  tn  Summa  330).  Diese  üebereinstimnung  möchte  wohl  beoier«* 
kenswerth  seyn.  Sie  wäre  nicht  volistäiidig,  wenn  man  die  sechs 
„Phönizischcn'*  Hirtenkönigo  fortlässt,  auch  dies  spricht  demnach  dafür« 
dass  diese  Hirterifürsten  nicht  feindlich  fremde  waren »  sondern,  mit  Sa-^ 
latis,  d.  i.  Joseph  an  der  Spitze  und  mit  Moses  sebltesneiid,  als 
Hebräisch- eifibel mische  unter  den  Aegypiisehen  FUrstea  der  andern 
Lande&theile  (synchronistisch)  siitzähilen. 

Ramesses,  der  15.  König  der  18«  Dynastie,  ist  wahraebeinlidi 
identisch  mit  Set  hos,  dem  1  der  19.  Dyn,  da  Wiedeihtilungen  voa 
Namen,  welche  offenbar  dieselben  Personen  bezeichnen,  sich  in  den 
Manethonischen  Listen  nicht  verkennen  lassen  und  da  Sethos  nach 
Manetho  auch  Ramesses  hiess.  Allerdings  unterscheidet  Manetho 
auch  bciJosephus  den  ArmesCes  Mlammu  ven  Sethos,  der  eben  so 
wie   in  der  Liste  des  AfrieaniB  nach  jenem    und  Amesaphis  folgt. 
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jene*  eigentbfimlioh  -  hiatorisohe  Färbung.  Bei  der  Ein- 
setzung des  ersten  Festes  '),  bei  der  Zeitrechnung  *), 
der  Forderung  der  Sabbathsruhe  auch  fiir  die  Dienen- 
den'),  der  dem  Gesetze  zustehenden  Dispositionen  über 
das  Land  und  personliche  Verhältnisse  im  Interesse  des 
Volkswohles  und  der  Freiheit  *),  der  liebevollen  Be- 
handlung des  Fremdlings  *),  Gerechtigkeit  und  Wohl- 
thätigkeit  gegen  ihn  und  Arme  überhaupt  *),  bei  den 
Ermahnungen    zur   Dankbarkeit    gegen    Gott '),    zum 

Indess  der  Umstand,  dass  Msnetho  den  Titoiar- Beisatz  Miaoimu  (von 
Ammon  geliebt)  als  zum  Namen  gehuri^  betrarhtet,  oder  bei  diesem 
Forsten  besondere  hervorgehoben  fand,  beweist  entweder,  dass  Ma- 
netho,  dessen  Aegyptische«  Ober  das  Lesen  von  Namen  hinausgehende 
Kenntnisse  zweifelhaft  sind,  zur  Krit.  Man.  S.  33,  sich  durch  den 
Beisatz  verleiten  liess,  diesen  Ramesses  für  einen  andern  zu  halten, 
oder  dass  der  besonders  als  „von  Ammon  geliebt^  bezeichnete  FOrst 
eben  der  grosse  Ramesses  oder  Sesostris  war,  der  auch  auf  Hermapioss 
Obelisken-fnscfarift  (a.  a.  0.  S.  34  f.)  als  Schutz  Aegyptens  gepriesen 
und  dardi  den  Beisatz  8»'  ^Aßi^kv  ayan^  geehrt  wird.  Hierzu  kommt, 
dass  bei  Eusebius  der  ebenfalls  als  der  Id.  Fürst  der  18.  Dyn.  auf- 
geführte  Ramesses  noch  den  Zunamen  Aegyptus  hat,  welchen  Manetho 
eben  dem  gefeierten  Ramesses  oder  Setbos  zuthetit    Endlich  ist  der 
Bruder  des  letztern,  dem  derselbe  wShrend  seiner  Abwesenheit  die  Re- 
gentschaft Obertragen,  Herod.  II.  107.,  vgl.  Diod.  I..57.,  und  welchen 
Manetho  Armais  oder  Danaus  nennt,  bei  Eusebius  gleichfalls  unter 
beiden  Namen,  bei  Africanus  als  Armeses,  der  14.  Fürst  der  18.  Dyn., 
also  richtig  mit  (dem. 15.1  Ramesses  zusammen  und  nicht  mit  Setfios 
in  der  10.  Dyn.  aufgeführt  Alles  demnach  spricht  dafür,  dass  Ramesses 
(yjtfiammu^)  der  13i  Kdnig  der  18.  Dyn.  und  zugleich  bei  Manetho, 
wie  Sesostris  bei  Herodot,  der  339.  König  Aegpytens,  iden- 
tisch sind  und  dass  das  von  Sethos  Gesagte  Jenem  zukomme,  man  mag 
annehmen,  dass  die  Listen  mit  den  Zahlen  Herodots  selbstst&ndig 
nsammentrefTen,  oder  dass  Manetho  eben  den  Herodot  vor  Augen  ond 
die  Absicht  hatte,  für  dessen  Zahlen  Namen  zu  geben. 

1)  5  Mos.  10,  1. 

S)  9  Mos.  19,  9.    98,  15.    34,  18.    S.  ob.  S.  311. 

3)  5  Mos.  5,  14.  15.      4)  3  Mos.  95,  30.  49.  47.  56. 

5)  9  Mos.  93,  0.    3  Mos.  10,  33.  34. 

6)  6  Mos.  10,  11      7)  5  Mos.  94,  17-99. 
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Math  im  Kampfe  '),  zur  Erstrebuog  der  Heiligkeit*) 
u.  8.  w.  ^)f  wie  schon  in  den  ersten,  einleitenden  Wor- 
ten des  Dekalogs  *)  und  dann  der  Begründung  des 
ganzen  gesetzlichen  Verhältnisses  überhaupt  *),  wird 
immer  wieder  auf  jenen  Ausgangspunkt  der  Volks- 
geschichte  zurückgewiesen.  Dies  deutet  übrigens  für 
die  betreffenden  Institutionen  und  Lehren  auf  eine  Zeit, 
in  welcher  die  Erinnerung  an  die  Aegyptischen  Vor- 
gänge noch  neu  und  durch  andere  Ereignisse,  wie  die 
Kriege  bei  der  Eroberung  des  Landes,  die  Bedrückun- 
gen in  den  Zeiten  der  Richter,  noch  nicht  in  den 
Hintergrund  gedrängt  war. 

S*  10.  Das  aus  Aegjpten  geführte  Volk  trat  nun 
unter  Moses  den  Weg  durch  die  Wüste  an,  in  welcher 
es  vierzig  Jahre  lang  verweilte.  Erst  gegen  Ende 
derselben  wurde  die  ostjordanische,  schwer  zu  bekrie- 
gende Landschaft,  in  einem  Angriffe,  den  die  dort 
wohnenden  Völker  selbst  hervorriefen,  erobert  and  von 
den  heerdenreichsten  Stämmen  in  Besitz  genommen. 
Die  Eroberung  des  eigentlichen  Kanaan  blieb  dem 
Josua  überlassen.  Das  Hauptaugenmerk  Mosis,  dem 
die  Einjoafame  des  Landes  selbst  auch  nur  einAeoeeer» 
liohes  war,  ging  dahin,  die  Constituurung  des  Volkes 
in  einem  Geiste  zu  vollenden,  der  s^nem  monotheistisch- 
sittlichen  Wesen  nach  unvertilgbar  dauern  und  gegen 
jede  Verderbniss  in  sich  selbst  die  herstellende  Heil- 
kraft finden  sollte  ^). 


1)  5  Mos.  30,  1.      9)  3  Mos.  II,  45. 

8)  Auch  bei  den  and<^m  Festen,  dem  Pfingstfeste,  S  Mos.  10, 10.  lt. 
und  Hütreflfeste,  3  Mos.  i3,  43  f ,  wird,  wie  beim  Sabbatb,  s.  ob.,  an 
jene  Erinnerungen  mit  angeknüpft; 

4)  2  Mos.  90,  3. 

5)  5  Mos.  6,  '20-95. 

6)  Vgl.  Th.  I.  S.  178. 

Baaliehttfti,  Ax«Ulolofto.    Th.  IL  27 
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Kap.  84. 
Staats-  Gesetz.     j,Theoha(ie.^^ 

« 

$.  I.    Ale  JosephuB  die  Verfassung  des  Hebräisclien 
Staates,  andern  Verfassungen  gegenüber,  eine  Theo- 
kratie  nannte,  fühlte  er  selbst,  dass  dieser  Ausdrack 
nicht  ganz  anpassend  sey  *)>  aber  er  ahnte  doch  nicht, 
dass   er   durch   die  Einführung   desselben    die  Liosnog 
zu  vielfach   ganz   unklaren    und  durchaus  irrigen  Auf- 
fassungen des  Hebräischen  Staatswesens  gegeben  habe. 
Der  Verfasser  hat   eine  Abhandlung   über  den  Gegen- 
•iand    am  geeigneten  Orte   mitgetfaeilt  *)   und   erlaubt 
sich,  dahin  «a  rerweisen.     Daher  hier  nur  noch  einige 
vervollstäDdigende   Andeutungen.      Was    auch    immer 
„Theokratie"  heissen  möge,  sie  konnte  doch,  wenn  eine 
politische  Staatsform,   nur   durch   das  Staatsgeeetx 
selbst   beabsichtigt  und   eingeführt   seyn.     Dies 
aber  Kegt  uns  in  den  pentateoehischen  Institationen  Tor 
und  in  ihnen,  worauf  wir  gleichfalls  bereits  anfinerksam 
gemacht,   findet  sich  der  Ausdruck  einer  „Gottesherr- 
sehaft^'   nirgend  ^).       Gleiohwohl   hat   Jo8^h«s    seine 
Vorgänger:    Gideon  sagt,   indem   er   die  angebotene 
Krone  ausschlägt:   nicht  ich,   nicht  mein  Sohn,    Grott 
soll  über  euch  herrschen  ^).   In  einen  ähnlichen  Gegen- 
satz mit  „Gbttesherrschaft'*  wird  die  Königsherrschaft 
bei  Gelegenheit  der  Vorgänge  unter  Samuel  gebracht*). 
IndesB  ist  es  nicht  klar,  was  man  auch  in  diesen  beiden 
Fällen  sich  unter  dem  Herrschen  Gottes  dachte»  in  wie 
fern  nämlich  die  Gottesherrschaft  aufhöre,    wenn  Statt 

1)  Jns.  C.  Apion.  II.  16.      9)  Mo$.  R.  l  Ksp.  1. 
8). Nur  einaial  poetisch,  im  ganz  allgemeinen  Sistte  hütest  es  SM. 
15,  18:  „Gott  wird  herrechen  immerdar  und  «wig.^ 
4)  Rieht,  8,  33.     S)  1  Sam.  8,  7. 
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dee  Siohters,  Fddbemi,  Yoiksführers,  ein  Eon  ig  die 
Spitse  der  Verfassang  bildete.  Dazu  kommt,  das»  Sa* 
nmel  nach  dem  Berichte  die  prophetiache  Berechtigung 
erbilt,  einen  König  zu  wählen  * )  (von  welchem  natör-* 
lieh  TGraoBgesetat  und  gefordert  wird,  daee  er  nach 
dam  göttlichen  Gesetze  herrsehe).  Auch  ^ird  ja  die 
£inffilining  eines  solchen  in  dem  Königsgesetze  an»* 
drücklich  gestattet  > ) ,  wenngleich  Samuel  gegen  die 
'  Verfassungs-Aendemng   zu  seiner  Zeit  persoxdieh  Be« 

'  denken  haben  konnte. 

%,  2.   Indem  man  nun  die  von  Josephua  eingeführte 
^  Beseiohn&Bg   beibehielt ,    begingen  Tiele   SchriA  steller 

!  Bweierlei  EeUer,  denn  erstens  nahmen  sie  an,  die  He*' 

i  hinsehe    Verfassttog    eharakterisire     sieh    selbst    als 

i  yyTheokratie^^  wae  nicht  der  Fall  ist,  und  femer  ,,Theo^ 

I        '  knitie*f   sey  nahebei    oder   ganz   identisch    mit   Hie« 
I  rarohie.    Weder  aber  hat  das  Wort  diese  Bedeutung, 

I  n6eh  wäre  es,  wenn  es  sie  hätte,  von  Josephus  richtig 

I  gewählt,    dessen  Auffassung  ja  auch  immer  nur    eine 

I  subjeotive  bliebe.    Dass  von  einer  Hierarohie  im  pen«» 

tateuchiBch  -  leraelitaschen  Staate  nicht  die  Bede  ist; 
gehet  wohl  aus  den  beigebrachten  Beweisen  zur  Oe-^ 
nüge  hervor ').  Welcher  Art  seine  Yerfassungsform 
war,  wird  gleichfalls  ausgeführt  werden.  Gleich woU 
ist  die  Benennung  Theokratie  nicbi  unbrauchbar  ge- 
wählt, wenn  man  darunter  versteht,  dftfs  d<»r  Gottes-« 
gedanke  in  diesem  Staate  das  hemchende  Princip 
•  war,  und  um  so  mehr,  je  weniger  er  eben  nur  duroh 
die  Priester  eins^tig  vermittelt  wurde.  Gegentheila 
war  es  das  Gesetz,  das  ihn  vermittelte  uud  zwar 
überall  und  in  jedem  Momente,  in  welchem  es  Anwen^ 
dnng  fand« 

1)  Da«  V.  9.     2)  5  Mos.  17,  XA-^W. 

3)  Kap.  78. 
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Israel  sdlte,  wie  aio£i  Beine  Verfassung  aoch  ge-* 
staltete,  auch  wenn  sie  in  ihrer  Selbstständigkeit  emmal 
gan^  aothörte,  mit  oder  ohne  Opfer,  also  auch  mit  oder 
ohne  fungirende  Priester,  stets  Gottes  seyn.  Der 
Monotbeismus  war  der  Grundgedanke  dieses  Staates 
und  soUte.ihn  selbst  überdauern,  um  einst  einen  Sieg 
unter  den  Nationen  zu  feiern,  den,  wie  .die  Propheten 
hoffen  und  verkündigen,  die  gleichfalls  überdauernde 
Israelitische  Gemeinde  noch  schauen  werde ').  Um 
dem  Volke  unter  den  täuschenden,  glänzenden,  sinnverwir- 
renden Phantomen  des  Heidenthums,  aber  auch  bei 
einer  sehr  schwierigen,  geographisch -politischen  Stel* 
long,  diese  widerstandsßhige  Energie  einzuhauohen,  die 
sieh  unter  Waffen  und  im  Geiste  bewähre,  musste  der 
Gotteagedanke  durch  Alles  und  überall  unmittelbar  zu 
den  Gemüthem  sprechen,  sich  gewiasermassen  mit  den* 
selben  identificiren ,  mn  sie  mit  voller  freudiger  Kraft 
zu  durchdringen.  Hiervon  hing  auch  das  äussere  Wohl 
des  Staates  ab,  d^nn  obschon  klein,  war  er,  soleher- 
gestalt  geeinigt  und  begeistert,  stark  genug,  lange  sei- 
nen, noch  nicht  so  sehr  wie  die  Homer  überlegenen, 
Feiaden  zu  widerstehen,  ja  obzusiegen. 

'  f.  3.  Dieser  das  Ganze  durchdringende  und  be- 
herrschende Gottesgedaoke  konnte  nicht  phantastischer 
Art  seyn,  der  die  Gemüther  fieberhart  entzünde,  worauf 
Erschlaffung  folgt,  nicht  durch  den  Beiz  des  Geheim- 
nisses wirken,  wie  in  den  Mysterien  der  Heiden,  deren 
zauberischer  Mondschein  die  Sonne,  deren  der  Mensch 
bedarf,  nicht  ersetzen  konnte,  sondern  er  musste  Licht 
und  Wärme  seyn,  den  Menschen  mit  sich  selbst  ins 
Klare  setzen   und    es  ihm  wohl  seyn  lassen.    Nur  die 


1)  Je?.  2,  2-Ö.  11,  1— 13.  Jerem.  93,  3-«.  Sacliar.9,  9.'  10. 
vgl.  3  Mos.  26,  44.  5  Mos.  4,  27-411.  Mal.  3,  6.  Röok  II,  2ft.  25. 
vgl.  V.  1.  IL  13  ff. 
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u  gesunde  Kraft  wahrer  GotteserkennlAits  und  Wahrei* 
Sittlichkeit,  Inteliigenz,  Freiheit  und  Kecht  konnte  der 
Aufgabe  eBteprechen,  die  diesem  Volke  mitten  unter 
dem  Heidenthume  gestellt  ward.  In  der  That  geht  d^ 
€kei8t  des  Gesetzes  dahin,  diese  Elemente  in  dem  Volki^ 
wirken  zu  lassen  und  um  so  mächtiger,  als  es  sie  atfe 
atu  der  wahren  Quelle  ableitet  und  auf  Gott  ssurücks* 
führt.  Alles  daher,  was  diese  Urkunde  des  Israelitr- 
Bchen  Staates  als  gegeben  schildert,  oder  verlangt,  giebt 
und  fordert  sie  im  Namen  Gottes.    In  der  That  laset 

1  eich  jede  menschliche  Pflicht  auf  die  höchsten  Gedankea 
des  Sechts,  der  Ordnung  und  Sittlichkeit  zuriickfOhren, 
also  auf  Gott,  der  da  will,  dass  der  Mensch  im  Grross- 
ten  und  Kleinsten  seiner  würdig  handle.  Hierin  be<* 
steht  übrigens  ein  Unterschied  der  Mosaischen  Gesetz-« 
gebutig    von  der    anderer   alter   Völker    nur    in   der 

r  Reinheit  der  obersten  Grundrötze,  denn  auch  jene 
trennten  Ethik  und  Recht  nicht  von  einander  und  ftthr* 
ten  gleichfalls  beide  auf  die  Gottheit  zorfick.  Auch  in 
unserer  Zeit  herrscht  die  systematische  Trennung  nur 
in  den  Büchern.  Dem  Wesen  nach  muss  die  Ver« 
iassimg  des  Staats  gerecht  seyn,  das  Recht  der  Sitt«- 
lichkeit  entsprechen   und   die  Sittlichkeit  kann  ihren 

'  wahren  Massstab  nur  in  Gott  selber  suchen,  ist  z.  B. 

'  das  Recht   partheiisch,    die   Liebe   ausschltessKch,    so 

'  hören  sie  auf  göttlich,   zugleich  aber  auch  sie  selbst 

zu  seyn. 

S.  4.  In  diesem,  nach  unserer  Anfibssung  „theo« 
kratiechen^'  Sinne  ordnet  die  pentateüchische  ITrkaiide, 
die  zugleich  Verfassung,  Recht,*  Ethik  und  Religion  ist, 
die  Verhältnisse  und,  man  muss  es  bewundernd  aner- 
kennen, alle  die  wichtigsten  Fragen,  welche  der  Gesetz- 
geber noch  immer  rechtlich,  sittlich,  staatsrechtlich  sich 
vorlegen  kann,  finden  sich  hier  berührt  und  im  Sinn^^ 
des  uneingeeohr'anktetten  Rechts  and  der  Liebe  ^   aach 
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den  Verhältnissen  da'maliger  Zeit  erledigt ')»  Von 
diesem  Standpunl^te  aus  ist  auch  das  geringste  Poliflsey- 
Gesetz  ein  Gebot  Gottes,  weil  es  mit  cur  Ordnung 
und  zum  Gedeihen  des  Ganzen  beitnlgt,  und  auch  die 
ättsserliehste  Forderung  der  RetnHohkeit  gehört  mit  zum 
Begriffe  des  Heiligen  ^  weil  das  Gegentheil  den  Men- 
schen entwürdigt.  Die  von  diesem  Gesetze  geschafft 
neu  Gewalten,  Propheten  und  Priester,  Bichter  und 
Beamte,  dimien  dem  „theokratisohen'*  Gedanken,  in- 
dem sie  im  Geiste  dieses  Gesetzes  richten  und  wal- 
ten, auf  Natur  und  Geschidite  hinweisend  mahnen  nnd 
lehrea  Die  Könige  und  Volksiührer  herrschen  so  im 
theokratischen  Geiste,  denn  nicht  sie,  sondern  d|es  Ge-* 
setzi  als  ein  gottgegebenes  also  das  „theokratische** 
Frineip  soU  berrs<^hen,  an  welches  nftch  dem  Grund« 
geaetae:  „thuet  Nichts  hit»zu  und  nehmtet  Nichts  ab*^^)« 
kein  Mensch  Hand  anl^en  durfte,  dessen  letzter  Zweck 
aber  in  den  Worten  sich  «idetitet:  „Und  nun  Israel, 
was  fordert  dein  Gott  von  dir,  als  dass  du  ihn  ehrfürchtesty 
in  seinen  Wegen  wandelst  und  ihn  liebest,  ihm  dieneel 
von  ganzem  Herzen  und  ganzem  Lebensgeflihle,  dasa 
dn  die  Gesetze  des  Ewigen  beobachtest,  auf  dass  dir 
Wühl  sey"  *)- 

{.  5.  Was  ausserdem  Inhalt  und  Chaitikter  des 
pentateuchischen  Gesetzes  betriffl,  so  knüpft  es  in  vie- 
kn  Punkten  an  früher  D^ewesenes  an«  Denn  obschon 
Offenbarung,  trägt  es  die  Haupterkenntnisse  von  Gott^ 
z«  B«  die  wichtige  Lehre  yon  derEinhdt,  schon  in  die 
älteste  Zeit  zurück,   wohin  auch  unter  den  Festen  der 

1)  $k  die  Bestimmungeo  in  Hiosicht  der  Armen  (Pauperismus},  bOrg«- 
liehen  VeHiältnisse  und  Fremdlinge  (gleiche  Rech(e)«  Stellung  der  Frauen, 
d^r  Dienenden  (Sklaven -Emancipation),  Propheten  (RedeJPreihcit),  der 
Volksvertretung,  allgemeinen  Wehrhaftigkeit  in  den  betreffenden  A(r- 
sdinitten.    Vgl.  Mo*.  B.  Elnlelt.  1  XV.  ff. 

9)  5  Bloa  4,  2.     i)  ft  Bioi.  10^  Ift.  I». 


Sabbath  gehört      Auch  in  reohtliehor  BezMhuiag.  geht 

es  vielfiich  von  einem  frühem  Herkommen  auB,   wobei 

es   aber  auf  eine  sehr  bemerkenswerthe  Weite  refor-* 

maiorisch  auftritt«     So  wird  die  früher  erlaubte  Ehe 

sah  swei  Schwestern  Terboten,  die  Polygamie  beadiränkt^ 

daa  Leviratswesen   gemildert»   das  Erbrecht  theüweiee 

auf  Töchter   übertragen»   das    willkühriicbe  Seehi   dei^ 

Ejratgeburtsertheilong  dem  Vater  genommeni  das  Beohfc 

dea  Verwandten  gegen   den  Todtschläger  auf  das  ge«- 

BetzUehe  Mass  zurückgeführt  *),    Opfer  werden  duroU 

Beschrimkung  des  Ortes,    somit  auch  der  Dauer,   uM 

eben  jbo  Oelübde  der  Ueberschätzung  entzogen  ')  mid 

Wunder  als  Beweismittel  desavouirt  *)|   weldhes  Alles 

keinen    geringen   Fortschritt    gegen    frühere   Zeit  be«' 

smCAoet. 

%.  6.  Es  gab  kein  JBtindemisB,  gute  Einrichtungeo 
aus  andern  Staaten  anzunehmen,  welche  dann  auch  gern 
als  solche  bezeichnet  wurden.  Dahin  gehören  die  rich- 
terlichen Institutionen,  die  dem  Midianiter  Jethro  zu- 
geschrieben werden  ^).  Indess  ist  die  Voraussetzung, 
dass  Vieles  von  den  Aegyptem  entlehnt  sey,  nicht  wohl 
haltbar,  als  wovon  auch  nirgend  etwas  erwähnt  ist,  ^el- 
mehr  finden  sich  eben  wichtige  Gegensätze.  So  kennt 
das  Mosaische  Gesetz  keine  Gefängnissstrafen ,  die  in 
Aegypten  üblich  waren ,  der  Priesterstand  erhielt 
eine  durchaus  andere  Stellung,  Keligion  und  Cultus 
waren  ganz  verschieden.  Die  allgemeine,  vom  Gesetz 
begünstigte  und  geförderte  Volksbildung  ^),  so  wie  das 
repÄsentative  Princip  in  der  Verfassung  •)  hoben  in -die- 
ser jede  Aehnliohkeit  mit  der  Aegyptischen  auf. 

1)  a  Ehe,  Levirat,  Erbfolge,  V  er  \v  an  dt  Schaft. 
S)  S.  die  bieher  gehörigen  Absebaitte. 
I)  Kap.  9a  f.  4.     41  2  Mos.  18»  17  ff 
ft)  S.  Kap.  37.  §.  4-6.     6)  Kap.  86. 
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%^  7.  In  den  oben  angeführten  Worten  ^)  dod    zu- 
gleich die  Motive  einer  gewissenhaften  Befolguxig    der 
Gesetze   angedeutet,   nämlich   das   in  Liebe  sich  con* 
oentrirende*),  im  Gehorsam'^ sich  äussernde  Yerliält- 
niss    SU   Gott   und   das  Wohlergehen   des    aisge- 
redeten Israels,  also  des  Volkes.     Der  Gesetzgeber 
hat  keine  Belohnungen   f&r   den  Einzelnen,    ala  nur 
sdche,   welche   demselben   in  der  Theilnahme  an   dem 
Wohle  der  Gesammtheit  zufliessen,  wie  die  Sunamitinn 
in  diesem  Sinne^  jede  ausschliessUche  Gefälligkdt  ab- 
lehnend,   sagt:    „ich    wohne   unter  meinem  Yolke^'  ^). 
Das  »»Du''  bei  den  in  Aussicht  gestellten  Befehaungeo 
richtet   sich   nicht  an  den  Einzelnen,   sondern  stets  an 
ganz  Israel,   wie   wenn  es  im  Dekafeg  heisst:   ehre 
die  Eltern,  dass  du  lange  dauerest  und  es  dir  wofaler- 
gehe   in   dem  Lande  *)  das  Gott  dir  giebt  <),    wo  die 
Worte   nicht  sagen  wollen,    Gott  habe  das  Land  dem 
einzelnen  Individuum  gegeben,    welches  auf  dem* 
selben  für  Erfüllung  jener  Pflicht  lange  leben  und  glück- 
lich seyn,    im   entgegengesetzten  Falle  aber  jung  ster«* 
ben,  oder  das  Land  werde  verlassen  müssen.     Wie  an 
dieser  SteUe  so  wird  ausdrücklich  und  deutlich  und  mit 
denselben  Worten  auch  an  andern  die  Dauer  und  das 
Glück   des    Volkes    von  Beobachtung   der.  Gesetze  ®) 
und  von  Tugenden  der  Pietät  7)  abhängig  gemacht,  eine 
Ansicht  die  auch  dem  biblischen  Vortrage  der  Geschichte 


1)  5  Moa  10,  13.  13.    S.  499. 

%)  Vgl.  5  Mos.  6,  6.  Th.  I.  S.  387.     3)  9  Kun.  4,  13. 

4)  Zur  Feststellung  der  Bedeutung  von  ^y$,  vgl.  4  Mos.  U,  13: 
auf  dem  Erdreiche,  d.  i.  Lande,  das  du  zugeschworen  seinen  (des 
Volkes,  8.  vorher  tltn  O^n  bS)  Vätern,  vgl.  1  Mos.  15,  18.  und 
98, 13. 15.  wo  V^fit  und  n^nM  identisch  und  wechselnd  gebraucht  sind- 

6)  9  Mos.  90,  19.      6)  5  Mos.  4,  90.  97. 

7)  Selbst  in  der  ROcksicht  gegen  das  Naturgefübl  der  Tbiere, 
5  Mos.  99,  e.  7, 


^ 
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übenU  eigen  ist  Daher  wQtdeH  m  diesem  Staate  keiM 
der  bei  andern  alten  Völkern  üblichen^  bürgerlichen  Be- 
lofaoongen '))  die  den  Einzelnen  aoesdchnen,  eii^ge^ 
fuhrt,  und  eben  so  wenig  verheisst  der  Gesetzgieber,  ak 
normalen  Lohn,  die  ausserdem  allerdings  den  daaiaUgen 
Vorstellungen  (mit  dem  Bilde  Henoch«)  leUurfk  vbi^ 
Bohwebende  *)  Aufnahme  zu  Gott ,  oder  drohet  er  ewige 
Strafen,  die  ebenfalls  indiyiduellen  Bezug  haben» 
£r  bleibt  consequent  dabei,  den  Einieehen  Mts  der 
volksthiknlichen  Gesammtheit  nicht  benaustreten  zu 
lassen.  Denn  was  gegründet  werden  sollte,  wsor  ja  e&en, 
wenn  auch  zu  den  höchsten,  ewigen  Zwecken,  dti 
Volkswesen,  also  ein  Zeitliches,  da  ein  Jenseili 
dem  Volke,  als  solchem,  nicht  bevorsteht,  sondern 
nur  seinen  einzelnen  Mitgliedern,  unter  den  „Gerechten 
aller  Völker'' ').  Man  wird  um  so  mehr  den  guten 
Tact  billigen,  die  Ewigkeit,  die  Gott  Jedem  „ins  Herz 
gegeben''  *),  in  der  FoiA  bestimmter  offenbarter 
Lohn-  und  Straf- Verheissung ')  nicht  einzumischen, 
als  der  Gedanke  von  der  Form  cfes  Jenseits  nicht 
gleichsam  handgreiflich  werden  darf,  sondern  imme^ 
nur  heilige  Ahnung,  innerstes  Seelenbild  bleiben  mues. 
Auch  war  die  grösste  Gefahr,  die  dem  Staate  drohete, 
der  Götzendienst.  Gegen  diesen  sichert  aber  diejdee 
des  Jenseits  nicht,  indem  sie  in  seinem  Bereiche  viel-* 
mehr  gl^chfalls  abergläubige  Gestaltung  annimmt  und 
auch    zum   Todtendienste    führt      Dagegen    war   die 

1)  Wie  die  Mauer-  und  Bufiger-Kronen,  TmmpbzOgi,  StaUitn,  dM 
aelbst  den  Siegern  m  den  Kainplspieien  gesetzt  wurden. 

3)  S.  Kap.  41.  «.  3-7.     3)  SmAmlr.  Ot,  h. 

4)  Koh.  3,  11. 

5)  Ea  macht  einen  unangenehmen  Eindruck  v  dsn  Persisebeii  6e< 
setzgeber»  der  unter  fiel  Erhabenes  usd  Edles  such  Kleinlidios  und 
Widriges  einmischt,  Ober  Verüalfiiisse  las  Jenseits  glaithsam  ptv)tniLolla- 
rischldisponireo  zu  aeben.  \  *: 
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«iegeeieke  Sraft  and  Eifibeit  ckr  dem  Mbneiheimiiis 
treti^  Nation  ein  viel  deutlicherer  Bewek  für  seine 
begeisternde  Wahrheit.  Ee  lat  jedoch  kein  bloss  irelt- 
tteh^goistisoher  Standpunkt  * ),  auf  Trricken  der  Mepseh 
gestellt  trird,  wenn  er  um  des  ihn  und  seine  Kinder 
mit  einoeUiessenden  Wohles  der  Oesammtheit 
willen  gut  seyn  soll  *).  Lehrte  der  Gesetsgebör  auf 
die  Stimme  des  Gewissens  achten ')»  der  Selbstsucht 
eotsagen  *)  und  aus  Liebe  zu  Gott  uneingeschr&nkte 
I^ebe  äbeu  und  heilige  gottihnlich  werden '),  so  führte 
ev  Gdiihle  in  die  Zeitliohkeit  ein»  die  fiberall  nur  auf 
dto  Basis  der  Ewigkeit  bestehen  können  und  sie  in  sich 
tragen  ^)« 


Kap,  85. 
V  o  l  h  s  w  e  s  e  n. 

S.  I.  Die  Anzahl  der  aus  Aegypten  feiebenden 
Männer  (ausdrücklich  mit  Ausschluss  der  Kinder) 
wird  auf  ..mgOihr*'  600000  angegeben  ^y    Nadi  sfriU 

1)  Und  ist,  wer  das  Gute  eben  um  des  ewigen  Lohnes  wüten  thut, 
nneht  egotstisch?  „Seyd  nicirt,  wie  die  Knechte**,  sagen  HebiüisclM 
Weise,  .^  dem  Herrn  am  desLotines  willen  dienen.^  Sfn.  ä,  Väi.  1. 3. 

2)  Denn  dass  das  weitlicha  Okück  des  Einzeiiien  keinesweges  fetets 
und  sicher  der  Erfolg  der  Tugend  sey,  wussten  die  Proplieten  und  An- 
dere rectil  gut,  die  nach  solchen  Grundsätzen  lebten  und  sie,  wie  die 
Miirtyrer,  mit  dem  Leben  vertraten.  Der  Hauptnachdrock  liegt  bd  so!* 
eher  Art  erufTneten  Aussichten  immer  auf  dem  Wohle  der  grossen  Ge* 
sammtheit  und  der  NadifconiiDeik 

3)  1  Mos.  3,  8.    4,  5-7.    Kap.  41.  §.  0. 
•  4)  Kap.  «3.  «.  5. 

A>  3  Mos.  \^i  2   17  f.  3^  34.    5  Mos.  0«  5.    lO,  17-*-^. 

6)  Ps.  Ws  14.  13.    Kap.  41.  §.  a  7. 

7)  3  Mos.  12,  37. 


Kap.  85.    rcathß^Hm.  42? 

%  von  einer  Commisdon  vorgenemmeiier  >  >  Zftblim^ 
betrog  die  AnxaU  der  wafibnfäbigeb  Maooechaft  Tom 
20sten  Jabre  und  darüber:  603550  *)  nebst  2^000  1^ 
▼itoB  Ton  einem  Monate  und  darüber  ^)f  und  der'  sveU 
ten  Zählung  gemäa«^  gegen  Ende  der  vieraig- Jalire^ 
laraeUlen  und  Leviten  ebenso  respeetive  60l7d9  *)  tand 
28000  •).  Hiemach  wSre  die  gansee  SeelenzaU  auf 
etwa  drei  MilUonen  zu  berecbnen  ^). 

§.  2«  Dem  so  erstandenen  Volke  blieb  das  nt^ 
aprüngUcbe,  familienartige  Gepräge  eigeoi  ine 
sieb  dies  schon  in  der  Benennung;  ,,Kind^  Israiele'' 
andeutet,  weieher  die  Stammeseiatbeilong  tbatei^hlioU 
entsprioht«  Diese  wiedennn  hatte  ihre  Aualftnfe  in  einer 
weitem  genealogischen  Gliedemng,  deren  ftossiorste  Etw 
den  in  dem  gemeinsamen  Centrum  patriarehaH^dier 
Beaiefaungen  ihto  Einigung  fimde».    Dem  es  aerflM^) 

1)  4  Mos.  1,  3.  4  ff.      2)  4  Mos.  1»  46:    %  39. 

8)  4  Mos.  3«  30w      4)  4  Mos.  M,  01«     5)  Das.  V.  (H  . 

6)  Es  ist  SQhon  ob.  S. 39a.  Nato  4.  asgedeillet  wordfn,  d^ss  d«4 

grosse  Vermehrung  des  Vulkes  durch  den  Eintritt  der  Dieneiulen  (zwac 
ärmeri),  aber  ursprün^ich  ducb  gleichfalls  freien  Männern)  sich  wohl 
erklaren  lasse,  deren  Aufnahme  ins  Volk  (als  FreigeFassene)  ja  auch 
selbst  bei  Griechen  und  Römern  Qblteh  und  nach  den  mind^  ausseMfes^" 
Kchfiß  Ansichten  derUefariter  nach  Mcbtarwar^  £ine  aadflra  Fragt  iet^ 
0b  diese  Votkanunige  in  Palastina  Raum,  fiadan  keontoi  welches  duseh« 
sclmittlich  31  Meilen  lang,  13  breit,  einen  Flächenraum  von  4t(9.Qua*-. 
dratmeilen  hatte  (Raum er,  Paläatina  S.  22).  Iiidess  schon  ein  ältvrej: 
Geograph  bemerkt,  dass  Palästina  bei  seinem  wetl^förmfgen  Boden  einen' 
grössern  Flächenraum  darbot,  als  die  geographische  Gradmessung  an- 
deutet (Hammels veld,  bibl.  Geogr^  &23S).  Wenn  nu» -dan  Kinigr. 
Sachsen  auf  274  Quadrafaneilen  1  Mill.  50(:000  Einwohner  hat,  jo  konn- 
ten jene  3  Mill.  um  so  mehr  Raum  finden,  als  die  Steppen  bis  zum 
Euphrat  bin,  mit  vielen  Oasen,  sich  unmittelbar  an  die  östliche  Land- 
schaft anschlössen  und  von  Israelitischen  Hirten  benutzt  wurden,  wie 
die  um  die  Weideplätze  am  Euphmt  geführten  Khegi  beweisen  i  s. 
Th.  1.  S.  167.  / 

7)  Jos.  7,  14.    . 
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da«  gAiize  GemeiBweaen  in  12  Stämme,  der  Stemm 
m^Familien,  dieee  in  Häuser  und  diese  in  ,,Män<^ 
net'S  d.  i.  Familienyäter ').  Also  hiei^  eine  au£- 
aletgende-  Beihe  eines  immer  sieh  weiter  ausbreiteaden 
GempleKUs  von  Familien ,.  so  dass  auch  der'  ganz« 
Stauhm  sieh  als  eine  Familie^  ein  Stammhaus,  oder 
9,Haua  d^r  Yäter'^  betrachtete.  Der  Patriarch  des 
Stammes  stand  an  der  Spitse  dee  Ganzen,  ihm  waren 
die  Adtesten  der  Familien  im  patriarchdischen  Sinne 
utalergeordnet,  dem  Batriardien  der  Familie  die  der 
Häuser»  deta»  Patriarchen  des  gemeinschaftlichen  Fami- 
Hen-Hauses  die  Väter  der  einzelnen  Familien.  Die 
Angesehensten  unter  denselben  waren  die  Aeltesten 
des  Volkei  *)4  Dieser  genealogische  Znsammeshang 
de*  Qaiisfn  wurde  nachmals  Üir  Heirath^  £dbrediit| 
iS^dttliveriretuag»  'Ensgsdienst  sehr  wichtig  .und  machte 
genaue  genealogische  Tabellen  zu  einem  unentbehr- 
lichen Bedürfiiisse  ')i 

§.  3»:  £s  herrschte  demnach  in  dem  Volke  auch 
im  Allgemeinen  bürgerliche  Gleichheit.  Nur  nach  pa- 
triarchalischen Ansichten  und  Principien  ordneten  sich 
die  Familie  dem  Aeltesten,  die  Familien- Aeltesten  dem 
Stammesfüjrsten  unter.  Es  gab  ke^len  Unterschied 
nach  Ständen  oder  Gasten,  sooiaoh  auch  keine  Versdbie- 
denheit  persönlicher  Berechtigung  *>.  Dieser  Zustand 
der  Gleichheit,  zugleich  auch  als  Bürgschaft  person- 
licher Unabhängigkeit,  sollte  bei  der  Besitznahme  Pa- 

1)  trha!j,  woför  auch  nia«,  Väter. 

%  S.  ^t  ausftlhrllche  Auseinandersetzung  und  Begründung,  so  wie 
den  Nachweis  der  Bedeutung  der  einzelnen  hieher  gehörigen,  von  Gesc- 
nros  theilwcise  nicht  richtig  aufgefassten  Bezeichnungen  im  Mos,  R  f. 
Kap.  % 

'8)  S.  ob.  S  30B  f.  vgl.  S.  09. 

4)  Von  Leviten  und  Priestern  s.  Kap.  78.  Von  dem  Vorrechte  der 
Sohne  und  des  Erstgeborenen  im  Erbrechte  Kap.  67. 


UtliDa's  befrstigt  und  ftbr  die  Zuknnft  gesickert  UttlW 
Das  Land  wurde  aUo  naeh  dem  Loose  ufiter  die 
Stamme  and  die  Länderden  der  einceloen  Stammes* 
tt&theile  wieder  unter  die  Familien  veilheilt^  ohne  j^ide 
«ndere  BückÄcfat  bei  der  Bemeeewng  der  Antbeile,  ab 
die  der  gröseen  oder  geringem  Pereoneueah)  der  iPttf 
miUen  >)•  Oieee  Yerthalnng  dea  Beatteee  undVermS^ 
gene  sollte  stehend  erbalten  und  die  ureprttn^Iiohe 
Sobuldettloaigkeit  der  Einseinen  Btete  nach  einem  ge« 
wiesen  Zeiträume  wieder  hergestellt  weiden,  durch  die 
Institution  des  Jobeljahres  *). 


t 


Kap.  86. 

Vtrfas9ung.     Voiksvertreiung.     Abgaben  *' 

•  und  Schätze. 

%  U  An  der  Spitze  des  Israelilisehen  StaaAee 
stand  unwandelbar  das  gegebene  G-eseta  *\  neben  ihm 
fast  immer  ein  Einiges  Oberhaupt,  Moees,  Josnir,  dtf 
Biehter,  der  König.  Doch  nahm  auch  das  Volk  dur^A 
seine  Vertreter  Antheil  an  der  Berathung  wichtiger 
Unternehmungen.  Sowohl  dies,  als  auch  der  Eififloss 
der  Propheten  wirkte  der  Despotie  entgegen,  zu  wel* 
eher  aUerdings  die  Könige  theilweise  neigten,  .die  aber 
doch  nie  schrankenlos,  gleich  dem  nachmaligen  A^ia^ 
tischen  Despotismus,  wurde*  Der  Charakter  des  Oe« 
riohtswesens,  der  poUseiliohen  Anstalten  und  der  Ver- 
theidigungsmittel  war  ein  durchaus  Tolksfhdmficher  und 
unterschied  .sich  mannigfach  von  den  betreffenden  In- 
stitutionen anderer  alter  Staaten.   Auch  das  Wes an  des 


1)  4  Mos.  SO,  53.  55     98,  54.     9)  S.  Kap.  65. 
3)  &  Ka^  84. 
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Cdlta»  und  der  YolkardSgito  griff  mißkügi  aber  nieht 
l^lerairohiechy  in  den  Stai^tsorganiimue  ein  ')« 

I,  2.    Schon  bei  dem  Auftreten  Moei^  in  Aegyptan 
Migt  es  eich,  daee  daa  ganze  Volk  durch  seine  A eite- 
rten vertreten  ward,  und  dass  man  mit  ihnen  daa^ 
jeoi^e  yerbandeln  konnte,  wae  die  Gesammtbeit  anging; 
JUpaefi  yerpammelty   um  mit  deoeelben  gemeinachaftUdl 
vor  Pbaorao  zu  treten'),   alle  Aeltetten*),   wdche 
dann  unmittelbar  darauf  ale  das  Volk  bezeidiBet  wer« 
4en  ^}.    TVäbrend  der  Geaetzgebung  aiehi  man  diese 
Aeltesten,  auch  Berufene  der  Gemeinde,  oder  Be*- 
rufene  der  Versammlung ')  genannt,   fortwährend 
in  Wirksamkeit,   indem  sie  theile  die  Vorträge  Moaia 
hören  und  genehmigen,  theils  ihm  auch  Gesetzes- Vor«- 
schlage  machen,   oder  andere  Beschlüsse   mit  ihm  ge* 
meinsobafllich  fassen  ^).    Sie  smd  es,  durch  deren  frei- 
willige Annahme   das   von  Moses  vorgetragene  Gesetz 
erst  wirkliche  Kechtskraft  und  Geltung  erhielt,  was  als 
ein  £in gellen  in  den  Bund  bezeichnet  wird ').   Die 
Berufung  der  Volksrepräs^iitanten  während  di^Adfent- 
Jialtea  im  Lager  4nir  Zeit  Mosis  gesebuh  durch  Signale, 
fralcbe  mit  Trompeten  gegeben  wurden  *).    £s  gehet 

1)  &  4i«  Mrel.,  Atecfanü«e^ 
.     2)  %  M()^  a,  la^lS.     3)  3  Mos.  4,  20. 

4)  2  Mos.  4,  30.  31. 
.  5)  tnn?rj  tt^.)?,    4  Mos.  1,   16.    26,  9.,  oder   ^t^n  -»«np:» 
4  Mos.  tt,  2.,'  daher:  ,^Zi'It  der  Versammlung**,  weil  vor  dessen  Ein- 
gänge dt«  AetUMen  des  VcMkee  sieh  versammelten,  s.  ob.  8. 998.  HMe  4. 

0)  Ifiteresmste  Beispiele  einer  Yerbaadloig  des  Gesetsgebeis  mit 
fleo  Aeltesten  s.  5  Mos*  1 ,  9—14»  u.  V.  22.  23..  vergU  JIdee.  B.  l 
S.  42  i.  d.  Note. 

7)  Z.  B,  ö  Mos.  26,  17.  18.    29,  Ö— U.  24. 

8}  4  Mos.  10.  3.  4.,  8.  Th.  f.  S.  280.  Ob  auch  in  späterer  Zeit 
diese  Signale  zur  Zusamroenberufung  der  bereits  an  einem  Orte  versaoH 
melten  Aeltesten  in  Anwendung  kaipim,  darOtjer  ysrlnw^t  ip  den  biU. 
Büchern  Nichts. 


l 


EifKie«  7trf$smmg.  V^lksverirttung.  jAjgabM  üc.  Ü81 

«Q8  dieser  Stelle,  wie  auch  aus  andern^  deutlich  heifvor» 
dasB  es  %uv  Zeit  der  Gesetzgebung  eipen  z^iefachm 
Bath  gahy  eioen  grossen  und  einen  kleinen.  .  Pen  let^«- 
tem  bildeten  die  zwölf  Stammfürsten  allein;  er  a^l 
doroh  lang  ausgehaltene  Trompetentöne  berufen  werden^ 
Der  grosse  Bath  aller  Kepräsentanten  bestand  aus 
den  Familienälteaten  überhaupt  und  schloss.  dis  Fi)rst<90 
natürlich  noit  ein.'). 

Ausser  diesem  Rathe  geschieht  noch  eims  Senates 
Erwähnung,  welchen  Moses  aus  der  Mitte  der  Yolks* 
ältesten  erwählt ').  Er  bestand  aus  si^ben^ig  Mäpnem 
und  gab.  die  formelle  Norm  für  die  spätem  Saqh^^ 
drin.  Er  war  der  nächste  Bath  des  Gesetzgebers  und 
unterstützte  ihn,  bei  dem  hob^n  Ansehm  dass  die  Mitr 
glieder  im  Volke  genossen,  moralisch.  In  Meiner  Weise 
aber  konnte  dieser  Bath  allgemein  bindende  Bescblüs^ 
fassen.  Dazu  gehörte  die  Berufimg  sämmtlichM^ 
Bepräsentanten. 

§•  3.  Auch  Josua  hält  eine  Volksversamini' 
lung  zur  Erneuerung  des  Bundes  y  gleichsam  zur  B^ 
festigung  der  Constitution,  indem  er  doch  nur  di^ 
Aeltesten  beruft  ^).  Es  ist  lebrretchi  wie  an  d^r  be-? 
treffenden  Stelle  die  Ausdrücke  ,tganz  Israel'  oder 
,,das  Volk'<  mit  der  Aufführung  nur  der  ,, Aeltesten*^ 
abwechseln  *).  Um  die  Wahl  eines  Königes  voa  Sa- 
muel zu  verlangen,  versammeln  sich  alle  Aeltesten 
Israels,  zu  Bamah  *).  Sie  werden  im  Fortgange  des 
Berichtes  gleichfalls  als  das  Volk  bezeichnet*).  Eben 
so  ist  es  zu  verstehen,  wenn  Samuel  später  das  Volk 

1)  Die  Idee  der  Repräsentation  der  Abwesenden  durch  dw  Gegen- 
wfiftjgeii  ist  deutlich  5  Mos*  99,  13.  14.  ausgespmcben. 
9)  4  Mos.  11,  16.  17.      8)  Jos.  23,  %  24,  1.  t. 

4)  Nur  in  diesem  Sinne 'heisst  es  24,  19.  91:    Josns  sprichl  zum 
Volk«  QSd  das  Volk  spricht  za  Jesus. 

5)  1  SaM.  8,  4.     M  V.  7.  IQ.  19.  21.  23. 
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§  _  * 

nach  Mizpah  beruft ,  um  zur  KSnigswahl  zu  schrei- 
te« *).  Auch  unter  den  Königen  '),  während  der  Ge- 
fangenschaft')  und  unter  den  Makkahäem^  )  finden  wir 
dies  Herkommen  fortbestehend  und  das  Yofky  durch 
die  Yermittelung  seiner  aum  Rathe  sich  versammelnden 
Aeltesten,  oft  einen  sehr  wesentlichen  Einfluss  üben. 
Es  ist  demnach  von  besonderer  Wichtigkeit  für  das 
Verständniss  der  biblischen  Schriften,  den  oft  im  obigen 
Sinne  vorkommenden  Ausdruck:  „das  Volk"  nach  sei- 
ner wahren  Bedeutung  zu  verstehen  *). 

§.  4.  Die  Verfassung  war  also  gewissermassen  eine 
patriarchalisch-repr&sentativQ)  an  deren  Spitze 
während  des  bei  weitem  grossten  Zeitraumes  des  Israe- 
litischen Staatswesens  Suffeten,  dann  Konige  standen. 
Was  die  Repräsentanten,  die  Aeltesten  und  Väter  der 
Familien  beschlossen,  durchdrang  alsbald  gleichsam  daB 
Mark  des  ganzen  Volkes.  Jene  vertraten  seine  Inter- 
essen auf  die  naturgemässeste  Weise  und  &nden  die 
Ti^tigste,  in  der  Pietät  gegründete  Folgsamkeit.  Nur 
von  dem  Gesichtspunkte  einer  solchen  Constitution  wird 
man  es  erklärlich  finden,  dass  ein  Prophet,  ein  Richter, 
eine  f*rau,  die  im  Volke  aufstanden,  durch  ihre  begei- 
sterten   Wcirte    ohne   Verzug    das   ganze    Volk   zum 

1)  1  SaiD.  10,  17.    Vgl.  V.  95.  mit  8,  99. 

3)  2  Kon.  31,  94.  93,  30.    2  Cbron.  93,  90.  91.  9d,  h$.  36, 1. 

3)  Jer.  29.  1.,  vgl.  Esra  4,  2.  3.    6,  7.     4)  1  Makk.  U,  6.  35. 

5)  Vcrgl.  Salvador,  histoire  dei  Imtit,  d,  MoVe^  L.  iL 
Ch.  9^  Ein  bemerkenswerthes  Beispiel  bietet  sich  bei  dem  Regierungs- 
antritte Rehabeam's,  1  Kön.  19,  1  IT.,  dar.  Die  trotzige  Antwort,  die 
er  „dem  Volke*^  giebt,  veranlasst,  dass  „ganz  israei^S  V.  10,  erwidert; 
„Wir  baben  keinen  Antheil  an  David,  zu  deinen  Zelten  braell''  Dies 
Auseinandergehen  der  Versammelten  war  eben  dadurch  dem  juni^n 
Könige  verderblich,  dasB  bei  der  Entftfrnung  der  Volksvertreter  jede  Mög- 
lichkeit anfliurte,  mit  dem  Volke  weiter  zu  veitaodeto,  wihrvnd  das 
Auseinandergehen  einer  nur  zusammengelaufenen  grossen  Menge  gegen- 
theils  als  das  WQnscheoswvtheile  JUttte  encbainen  kGaneo. 
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Haiidehi  bewegen  koimten.  Sie  durften  nur  die  einzelnen 
Patriarchen  um  sich  versammeln  und  konnten,  wenn 
sie  diese  für  ihre  Idee  zu  gewinnen  wussten,  der  schnellen 
Verbreitung  des  Aufrufes  im  Volke  und  unmittelbarer 
Wirkung  gewiss  seyn.  Vermöge  dieses  Organismus 
blieb  das  Volk  auch  ohne  einigendes  Oberhaupt  ßUiig, 
steh  als  Ganzes  zu  bewegen  und  gemeinsam  zu  hau« 
dein,  wie  z.  B.  öfter  in  den  Ricfaterzeiten ' ).  Audi 
die  prophetische  Redefreiheit  fand  solchergestalt  an  dem 
Volke  einen  m&chtigen  Rückhalt  '). 

S,  5.  Die  Abgaben,  welche  das  Volk  verfassungs- 
mässig von  seinem  Einkommen  aufzubringen  hatte,  waren 
ursprünglich  nicht  bedeutend.  Es  gehörten  dahin  die 
bürgerlichen  Leistungen,  welche  das  Städtewesen  er- 
forderte'), und  die  den  Leviten  zu  verabreichenden 
Zehnten,  nebst  den  Deputaten  der  Priester*)  und  den 
Armenspenden  '),  für  welche  indess  eine  gesetzliche 
Controle  nicht  angedeutet  whrd.  Die  Ober  -  Richter, 
wie  die  städtischen  Richter  und  Beamten  verwalteten 
ihr  Amt  unentgeltlich.  Indess  nahmen  bei  der  Ein- 
setzung der  Könige  jene  Abgaben  durch  neu  eingeführte*) 
auf  eine  unter  Salomo  sehr  drückende  Weise '')  zu.  Zum 
Theil  wurden  sie  in  der  Form  regelmässiger*),  oder 
jRrei williger  Geschenke  *)  dargebracht«  Der  bei  der 
Zählung  des  Volkes  unter  Moses  eingeforderte  halbe 

I)  S.  besond.  Riebt  20,  1  ff.,  vgl.  10,  1.  Nach  20,  1.  9.  war, 
durch  Gegenwart  nur  der  „Spitzen*«  (m'aB)  d.  i.  Häupter  des 
Volkes,  ganz  Israel  von  Dan  bis  Beerseba  mit  400000  Bewaffneten 
zu  Mizpah,  wie  Ein  Mann  versammelt. 

9)  1  Kun.  18,  19.  Jerem.  90,  16—19.  Vergl.  Qberh.  Mos.  R. 
Kap.  3. 

»)  Kap.  69.  |.  3.      4}  Kap.  78.  6.  6.      5)  Kap  70. 

6)  1  8am.  8,  15,  wird  dergleichen  in  Aussiebt  gestellt. 

7)  1  Kon.  19,  4.      8)  1  Kön.  10,  14.  95. 

9)  1  Sani.  10,  27.    16,  90.    2  Chron.  17,  5. 

SaAli«htttB,  Anhiotoslt.    Th.  U.  28 
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Sohekel  wird  zum  Dienste  d€B  HeUigthoini  varwea- 
det').  Diese,  wie  ea  scheint^),  damals  nur  ein  für 
alle  Male  geforderte  Abgabe,  oder  aoch  die  bei  dem 
Bau  des  heiligen  Zeltes  geforderten  Geschenke  ')  galten 
epäter  als  Anhalt  *)  für  Einfordeniog  einer,  der  „Auf- 
lage Mosis*'  entsprechenden ,  freiwilligen  Gabe  *)  zur 
baulichen  Ausbesserung  des  Heiligthums  *)•  Kineregel- 
mäaeige  Verfechtung,  zu  gleichem  Zwecke  jährlich 
4  Schekel  zu  geben,  wird  unter  Nd&^niah  eiagefiihrt '). 
So  entstand  die  später  normale  Abgabe  des  halbep 
Schekels  an  den  Tempel  ")•  Aus  freiwilligen,  als  „An- 
denken Israels'^  von  der  Beute  im  heil.  Zelte  nieder- 
gelegten Gaben  *)  bildete  sich,  durch  Mehrung  bei 
spätem  gleichen  Gelegenheiten,  ein  heiliger  „Schatz*^  ■  % 
der  indeas  einige  Male,  um  einen  feindlichen  Einfall 
zu  verhindern,  angegriffen  wird*')»  Ausserdem  gab 
es  auch  einen  königlichen  Schatz ''),  vielleicht  von 
Salomo  angelegt  > '). 


Kap.  87. 
Höchste  Gewalten,     Geschichtlicher  VeberbUek. 

S.  1.    Vierzig  Jahre  hing  hatte  Moses,  umgebea 
von  dem  (Uihe  der  Siebenzig,  durch  Vermittehmg  dier 

1)  2  Mos.  30,  12-10.,  vgl.  38,  25—28.       2)  Mo:  R.  S.  291. 
3)  2  Mos.  25,  1  ff.      4)  2  Chron.  24,  0.      5)  Das.  V.  8—11. 
tf)  Das.  V.  12  ff.      7)  Neh.  10,  88.  34. 

8)  ScAekai.  1.    1  Matth.  17,  24.  Philo  T.  II.  ed.Mangey  p.224. 
Jes.  Am.  XVIII.  9.  b.  Jud.  VIL  6. 

9)  4  Mos.  31,  4S— 54. 

10)  Jo9.  e,  19,  21.    1  Chron.  22,  14*15. 

11)  2  Chron.  15,  2.    2  Kon.  18,  15. 

12)  Gleichfalls  2  Köq,  18,  15  erwähnt 

13)  1  Kön.  10,  21. 
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StintBn  nnd  Aelteeten  '),  das  Volk  geleitet.  Sein  Amt 
hat  keioen  eign^  Namen,  sein  Ansehen  war  das  eines 
jyKöniges*' ')  und  eines  gewaltigen  yygöttUchen  Man» 
nes"  *)  nnd  doch  des  ,,Mildesten,  Anspruchloseeten 
tmter  allen  Menschen"  *),  Seine  Macht  gründete  sich 
*-^  cAne  'dusseiliche ,  staatliche  Norm  —  allein  aaf  das 
Oöttliche  seiner  Sendung»  auf  die  ünerschütterlichkeit 
eines  hohen  und  reinen  Willens,  anf  einen  hdlen  Blick» 
der  tief  in  die  Herzen  und  weit  in  die  Zukunft  schattete» 
vor  Allem  aber  auf  die  überwältigende  Herrlichkeit  der 
mächtig  in  Staatsleben  und  Volksbildung  eingreifenden 
Lehren  von  Gott  und  edler  Menschensitte,  denn  es 
fehlte  im  Volke  nicht  an  Solchen»  die  jene  begriffen  und 
würdigten  '). 

1)  Kap.  86.  u.  5  Mos.  33,  5.      3)  Ebend.  V,  5.    ^  8)  Das.  V.  1. 

4)  4  Mos.  12,  3. 

5)  Man  hat  die  Zeiten  Mosis  häufig  nicht  riclitig  beurlheilt.  Man 
hat  den  Tadel  des  huch  stehenden  Gesetzgebers  so  buchstäblich  genom- 
men und  zu  sehr  auf  Alle  bezogen  (vgl.  ob.  Kap,  81*  9.  3.)  und  dam 
gesaramten  Volke  ein  Mass  von  Rohheit  und  Sturrigkeit  zugesprochen, 
welche  es  in  voiikoinmenen  Gegensatz  zu  Moses  und  das  Gesetz  stellte 
und  es  ganz  unbegreiflich  erscheinen  liess,  wie  in  einem  solchen 
Volke  eine  solche  Gesetzgebung  haften  konnte,  die  stete  mit  dem 
fiei&te  der  Nation  in  Wecbsciwirkoog  stehen  muss,  s.  L  Kap.  18.  §.  3. 
Die  damalige  Einfllhrang  eines  CuHus  in  Form  des  Aeg.  Apisdienstas, 
unter  angegebenen,  momentanen  Verhältnissen  und  Motiven,  2  Mos.  32, 
1—8.,  wird  man  milder  beurtheilen,  wenn  man  weiss,  welche  Gewalt 
noch  jetzt  der  Aberglaube  auf  viele  GeroOther  übt,  das  Murren  des 
Volkes  ober  Wassermangel  und  dergl,  wenn  man  die  furchtbaren  Schil- 
derungen der  Reisenden  von  diesem  Tode  der  Wüste  liest.  Auch  das 
Deuteronomium  hebt  die  Schrecken  der  Wüste  hervor,  wo  Dürre,  Durst 
und  giftige  Thiere  weilen  und  nennt  den  Aufenthalt  daselbst  eine  „Prü- 
fung", 5  Mos.  8,  2.  3.  15.  16.  In  dem  Segen  Mosis  werden  die 
Stämme  Israels,  deren  Fürsten  und  besserer  Theil  in  den  Plan  des  Ge- 
setzgebers eingingen,  nach  ihrer  Würde  behandelt  und  auch  das  Zeug- 
niss  des  Propheten  ISsst  der  damaligen  Hingebung  Gerechtigkeit  wider- 
fahren: „Ich  gedenke  dir  die  Innigkeit  deiner  Jugend»  die  Liebe  deiner 

28* 
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%  2.    So  wie  der  von   ihm   organisiite  weltliehe 
Staat  nicht  eigentlich  Zweck,   sondern  Mittel  war  und 
seinen  Schwerpunkt  ausserhalb  seiner  selbst,   in  gei- 
stigen  Interessen    hatte,    welche    die   Menschheit 
angingen  —    auf  dass   durch   die  Offenbarungen    des 
„▼on  Sinai  her  Leuchtenden'*  ')>  ^^^  „die  Völker  Hebet 
und    alle  ihre  Heiligen  an  seiner  Hand  führt''  *),   und 
durch  Abraham  „alle  Nationen  der  Erde  gesegnet  wür- 
den" ^)   —   so   hatte    diese  Organisation  auch  forniell 
das  Eigenthü  mliche ,   dass  ihre   yorzüglichste  Tendenz 
sich  auf  Oemeindebildung  richtete,  welche  dann  auch 
in  den  christHch-religi&sen  und  den  neuesten  städtischen 
Verhältnissen  fortgesetzt,  weiter  entwickeh  und  wichtig 
wurde  *),      Denn  zwar  im  Hinblick  auf  Pali&stina  und 
das  dort  anzutretende  Verhältniss  als  Ackerbau -Staat, 
aber   vorläufig   doch  noch  ohne  heimischen  Boden,  in 
der  Wüste  umherziehend,  wurde  das  Volk  zum  Ghmzen 
verbunden,   um   allerdings  lange  Zeit  hindurch  in  Pa- 
lästina ein  starkes  Nationalwesen  zu  bilden,  aber  auch 
später  wiederum  ohne  dies  Land  —  denn  der  Gesetz» 
geber  wusste,  dass  jedes  weltliche  Reich  zerstörbar  ist, 
er  weissagte  einstige  Zerstreuung  des  Volkes  ')  —  als 
Gemeinde  fortdauern  zu  können,  auf  dass  Israel  nicht 
im  Boden,  sondern  im  Gresetze  seinen  Halt  aehe,  ja  aDer 
Orten   „Gott  suchen  und  finden"*)  möge,   ,,nie- 
mals  untergehe,  nirgend  verlassen"  sey  '). 

bräutlichen  Zeit,  da  du  mir  nachwandeltest  in  der  Wüste,  im  ungesäeten 
Lande;  heihg  war  Israel  dem  Ewigen,  Erstling  seiner  Früclite'^ 
Jer.  2,  2.  3. 

1)  5  Mos.  33.  2.     3)  Das.  V.  3.      3)  1  Mos.  13,  3. 

4)  In  den  alten  Staaten  ging  das  Individuum  gänzlich  in  der 
Respublica  auf,  in  manchen  Perioden  der  Ritterzeit  war  der  Einzelne, 
auf  eigne  Kraft  gestützt,  sich  selber  Alles,  die  Gemeinde  vermittelt 
die  persönlichen  Interessen  und  die  gemeinsamen. 

5)  6  Mos.  4,  27.      6)  Das.  V.  30.  30. 
7)  Das.  V.  31.  3  Mos.  30,  44  f. 
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f.  8  Hatte  MoseB  dorch  die  Kn&  des  Oeistes 
gewaltet,  so  Josua,  der  das  begonnene  Werk  fort- 
fBhren  sollte,  mittelst  einer  gesetzlioh  eingeführten^  krie- 
geriscben  Organisation  ■).  Er  hatte  berrits  zu  Mosie 
2!eit  einen  wütbenden  Anfall  der  Amalekiter  ^gr^eh 
zoräekgewiesen  und  stand  nun  wesentlich  als  Fddfaenr 
an  der  Spitae  des  zum  AngriflfPalastina's  schreitenden 
Volkes.  Denn  man  glaubte,  wie  es  scheint,  auf  dies 
Land  ein  besonderes  Hecht  zu  haben,  da  die  Erabemng 
der  östlichen  Provinzen,  welche  näher  lagen  tmd  jenes 
gänzlich  umschlossen,  ursprünglich  doch  niefat 
beabsichtigt  ward  ^).   Der  Stoss,  den  die  BinzidhendeA 


1)  S.  Krieg. 

2)  Die  Fraf;e,  in  wiefem  die  Israeliten  ein  Recht  zum  Kriege  mit 
den  Palästinensern  und  zur  Einnahme  des  Landes  hatten,  ist  von  Mi- 
chaelis in  seinem  Mos.  Rechte  weitläufig  behandelt  und  zu  Gunsten 
der  Israeliten  entschieden,  später  auch  von  mebrem  Forschem  in's  Auge 
gefasst  und  in  verschiedenem  Sinne  beantwortet  worden.  Es  ist  eine 
eigne  Sache  um  das  Auffinden  von  Rechtsgründen  zu  einem  Kriege, 
die  häufig  mehr  subjectiver  Art  sind.  Man  könnte  aus  neuern  Zei- 
ten, um  von  den  Unmensch liclikeiten  bei  der  gewiss  ganz  rcchtslosen 
Eroberung  Amerika's  zu  schweigen,  namentlich  die  Kreuzzüge  als  Pa- 
rallele aufftjbren.  Es  erschien  damals  vielen  Tausend,  theilweise  gewiss 
edel  und  religiös  fühleDden,  christlichen  Rittern  ein  glorreiches  Werk, 
dasselbe  Palästina  zu  erobern,  weil  dort  das  Grab  Christi.  DieVer- 
theidiger  der  Israeliten  hätten  eben  so  auf  die  denselben  heiligen  Gräber 
der  Patriarchen  hindeuten  können,  so  wie  darauf,  dass  die  Mohamcda- 
niscben  Inhaber  Palästina's  doch  Verehrer  des  Einen  Gottes,  jene  alten 
aber  Molochsdiener,  Menschenopferer  waren,  deren  Ausrottung,  von  dem 
gleichen  religiösen  Standpunkte,  etwa  noch  gerechtfertigter  erscheinen 
konnte.  Vom  archäologischen  indess  hat  nur  die  Frage  Interesse,  ob 
den  Israeliten  hierbei  ein  rechtliches  Moment  irgend  schon  zum  Bewoss t- 
seyn  gekommen,  und  welches?  In  dieser  Beziehung  bietet  sich  aller- 
dings der  auffallende  Umstand  dar,  dass  die  Landschaft,  welche 
die  Israeliten  erobern  wollten,  rings  um  von  solchen  Landern  einge« 
schlossen  war,  auf  die  der  Eroberungsplan  ursprünglich  sich  nicht 
ausdehnte.  Denn  abgesehen  von  denen  der  Edomiter,  Moabiter,  Am- 
moniter,  welche  sie  als  Verwandte  nicht  angriffen,  5  Mos.  3,  4--tf*  vgl. 
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avf  die  Einwohner  des  Liandes,  imter  dem  Beistände 
der  bereite  in  der  ostjordapiechen  Landeohaft  apgeeeBsO" 
nen  Stämme  *)  auefibten,  war  kräftig,  und  blieb  nicht 
ohne  Einflnsfi  auf  die  Europäischen  und  uidem  Kürt ^«^ 
ttnder  des  mitteUändischen  Meeres.  Denn  die  Palästi- 
nenser flehen  auf  Phönicischen  Schiffen  und  grün- 
deten dort  überall  die  vielen»  deshalb  sogenannten  „Ph&- 
niciBchen^'  Kdonieen  *;.  Nachdem  aber  ein  bedeutender 
Tfaeil  des  Landes  erobert  war,  Hess  der  Eifer  nach,  du 
die  Stämme  sich  einzuriditen  hatten  and  die  Völksmenge 
vielleicht  noch  nicht  so  zahlreich  war,  um  das  ganse 
Land  eu  füllen  ').  Auch  war  Josua  alt  geworden ,  ^ 
begnügte  sich  demnach,  das  Land»  mit  Einechluss  der 
grossen,  noch  nicht  eingenommenen  Strecken,  unter  die 

4  Mos.  30,  21.  5  Mos.  2,  9—12.  18—23.,  beabsichten  sie  auch  keinen 
Krieg  gegen  die  Cnioriter  in  Hesbon  und  die  Repbaifen  in  Basan.  Viel- 
mehr wünschten  sie  nur  friedlichen  Durchzug,  mit  dem  Anerbieten,  Le- 
bensmittel und  selbst  Wasser  zu  bezahlen,  und  erst  als  die  letzt^nann- 
ten  Volker  ihnen,  verweigernd,  mit  dem  Schwerdie  entgegenkamen,  nah- 
men sie  die  Ausforderung  an  und  die  schonen  Hochebenen  mit  den  aas- 
gezeichneten  Weideplätzen  in  Besitz,  5  Mos.  %  26  ff.  3,  1  ff.,  wodorch 
auch  Kanaan  zugänglich  wurde.  Ob  man  nun  etwa  aus  frühern,  schon 
während  des  Aufenthaltes  in  Aegypten  begonnenen  Kämpfen,  ob.  S.  40f ., 
oder  aus  andern  Gründen  einen  hier,  wie  es  scheint,  sich  kund  geben- 
den Unterschied  der  Rechtsauffasung  herleitete,  bleibt  dunkel.  S. 
Mos.  B.  Kap.  93. 

1)  4  Mos.  33,  17.  18.  Jos.  I,  12  ff.  22,  1  ff. 

2)  S.  hierüber  Forschungen  I.  S.  10.  Die  daselbst  mitgßtheiUe,  nach 
Procopius  de  b.  VandaL  1.  11.  in  der  Nähe  Karthago's  gefundene 
Inschrift,  welche  sich  als  Denkmal  derer  ankündet,  die  „vor  Josua,  dem 
Räubw,  gefluheii^S  hat  vielleicht  mindestens  den  Werth  einer  bedeutsa* 
meo  Sage.  Nach  Jos.  11,  8.  fliehen  die  Verfolgten  bis  Sidon.  „Noch 
jetzt  mochte  man  im  Namen  der  Falastlyn,  Chus  und  anderer  im  Atlas« 
gebirge  umheiziehenden  Stamme  die  Enkel  der  Philister  und  der  von 
Josua,  Nachfrilger  des  Moses,  aus  Canaan  verdrängten  Geschlechter  er- 
ktnuen.''    Joh.  Müller,  24.  JBUch.  aUg.  GnchidUe.  Bd.  I.  S.  103. 

3)  2  Mos.  38,  30-31. 
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Stimme  za  vertheiten  *).      £r  Btand  nmch  JosephuB 
25  Jahre  an  der  Spitze  des  Gemein wesene  *). 

f.  4.  Ale  Joflua  starb,  ermaeseo^die  YoUcBiltesteD, 
daee  mmmehr  in  der  Erobenmg  des  Landes  fbrtaiiF* 
sdireiten  sey  ')•  Indesa  blieb  ein  Theil  der  Eanaaaitet 
nabesiegt,  um  —  naob  der  Ansehanong  des  Bnobes 
der  Kchter  —  zugleich  als  Prüfung  und  als  Geissei, 
besonders  aber  auch,  um  jeder  neuen  Generation  Israels 
als  bleibende  Kriegsschule  au  dienen  *)^  Die  dann 
folgende  Zeit  der  Richter ')  hat  das  Eigenthömliohe 
des  häufigen  Erwachens  eines  kräftigen  Yolksgeistes, 
freilich  auch  dazwischen  eintretender  Erschlaffung  und 
ZerfaUenheit.  Die  stets  aus  dem  V<Ae  hervorgegao* 
genen  Bichtefi  ohne  staatliches  Einkommen  und  ohne 
Erblichkeit  ihrer  Würde,  stützten  sich  auf  jenen  bessern 
Geist,  oder  riefen  ihn  wach.  Bei  Einigen  derselben 
war  in  der  That  das  wirkliche  Richteramt  *)  das 
Ursprüngliche   und  Vorwiegende,   so   bei  Deborah  '')^ 

1)  Jiis.  13,  1  ff.      2)  Jos.  Ani.  V.  I,  29. 

3)  Rieht.  1,  1.  vgl.  Jos.  31,  21. 

4)  Eine  fllr  jene  Zeit  merkwQrdige  Auffassung.  Es  wird  ganz  be> 
sondefs  hervorgehoben,  dass  die  Völker  belassen  waren,  damit  diefsrae« 
Uten  sich  an  ihnen  in  K an  aani  tischer  Kriegsweise  versuchen  könnten, 
nämlich  dass  diejenigen  (also  Jüngern)  Generationen  davon  Kenntniss 
erhalten  and  den  „Krieg  lernen^*  sollten,  welche  darin  noch  uner- 
fahren waren.  Es  ist  bekannt,  dass  auch  die  Rumer  in  früher  Zeit 
einige  Volkerschaften  Italiens  nicht  vOllig  unterjochten,  um  an  denselben 
eine  fortdauernde  Kriegsschule  zu  haben. 

9)  Diese  Bezeichnung  findet  sich  bekanntlich  aadi  in  den  Kartha* 
giachen  (also  Fbunicischen)  „Sofetes'^  wieder,  PhOnicier  und  Israeli- 
ten haben  demnach  die  Institution  wohl  die  Einen  von  den  Andern  an- 
genommen. Der  Singular  hiess  wahrscheinlich  nicht  wie  Römer  ihn 
bildeten,  Sufes,  sondern  Sufet  und  bedeutet  bald  den  Oherriehten 
bald  die  gewöhnlichen  Richter  (wie  in  den  bibl. Schriften),  welches 
«ir  Aofhetlung  der  bekannten  Stellen  bei  Livius  führt,  und  den  Kom- 
mentatoren entging. 

•)  9  Mi».  17,  8—13.    Kap.  79.  f.  3.     7)  Rieht.  4,  4.  5. 
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Thola  uad  Samad  ■)  und  mehr  noch  bei  Jair,  Ibcan, 
EloD,  Abdon,  zu  deren  Zeit  gar  kern  Krieg  erwähnt 
wird.  Dagegen  war  bei  den  andern  die  KriegafiUuning 
und  Befreiung  des  Volkes  die  Hauptsache^  oder  4er 
Beginn  ihrer  Wirksamkeit  Jephtha  und  Simson  wazen 
eigentlich  nur  Krieger,  Abimelech  Beherrscher  von 
Sichern.  Othniel,  Ehud,  Grideon  mochten  indess»  nach 
ihrer  Befrdung  des  Volkes ,  viel  auch  als  Siebter 
wirken.  Eli  war  als  Hoherprieeter  zugleich  Oberrichter, 
weil  kein  anderer  zu  seiner  Zeit  aufgetreten.  Aoaaer 
ihm  war  kein  Btchter  aus  dem  Friestergeechlechte, 
auch  Samuel  war  Levit,  nicht  Priester ').  Die  Unter- 
drückung der  Israeliten  durch  andere  Völker  erstreckte 
sich  wohl  selten,  vielleicht  nie  über  das  ganze  I^and, 
sondern  meist  nur  über  einzdne  Stämme  ^).    Die  zieh- 

1)  1  Sam.  7,  15—17. 

9)  Folge  und  Richterzeit  der  Einzelnen:  Othniel,  Brudersobn  des 
Caleb,  Rieht.  3,  9.,  also  aus  Judah,  40  Jahre,  V.U.,  Ehud  aus  Ben- 
jam.  3,  15.  80  J.  V.  30;  (Samgar,  wird  nicht  als  Richter  hezächn^^ 
die  Angabe:  £r  war  nach  Ehud  und  half  Israel,  bezieht  sich  wohl  nur 
auf  sein,  wie  es  scheint,  vorübergehendes  Auftreten  als  Kriei^er,  wel- 
ches doch  immer  noch  während  der  Richter  zeit  des  alten  Ehud  seyn 
konnte);  Deborah  vielleicht  aus  Judah  s.  unt.  40  J.  5,  31.;  Gi- 
deon aus  Manasse  6,  11.  15.  40  J.  8,  28;  (Abimelech  3  Jahre,  zu 
Sichern  0,  22.)  Tholah  aus  isaschar  10,  I.  23  J.  V.  2.  Jair,  eiu 
Gileadite  22  J.  10,  3;  Jephtha,  gleichfalls  Gileadite  11,  5.  6  J.  12,  7.^ 
Ibzan  von  Bethlehem  7  J.  12,  8.  9.;  Elon  Sebuloo,  10  J.  12,  11.; 
Abdon  walKscheinlich  aus  Ephraim  12,  13.  15.  8  J.  V.  14.  Simson 
aus  Dan  13,  2.  24.  20  J.  15,  20.;  Eli,  Hoherpriester  1  Sam.  2,  11. 
4,  18.  40  J.  4,  IS.;  Samuel,  Levit  1  Sam.  1,  1.  vgl.  1  Chron.  6, 
IS—  20.  wahrscheinhch  20  J.  nach  1  Sam.  7,  3.  6.  (nacli  Joseph. 
Ant.  VI.  13,  5:  12  Jahre). 

3)  Wenn  es  z.  B.  Rieht.  4,  1.  heisst,  Gott  habe  Israel  in  die  Ge- 
walt des  Jabin  gegeben,  so  is(  es  doch  offenbar,  dass  nur  die  nordii- 
clien  Stämme  eigentlich  uo^er  diesem  Druck  litten.  Daher  auch  das 
Aufgebot  das.  V.  6.  nur  an  diese,  Naphthali  und  Sebulon,  zunächst  er- 
gehet. Andere  Stämme  aber  ^  Ephraim,.  Benjamin,  (Machir  d.  i.) 
Manasse,  Isaschar  —  schloaseii  sich  freiwillig  an»  dagegen  blieben 
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tige  Zahl  ehr  Jahre  fik  den  2Seitnjctm  d«r  Bichter  Behemt 
3{y9  zu  aeyn  und  herauazukommeD»  wenn  man  die  ein** 
zehien  Bichterzeiten  aummirt  nnd  die  angegebenen  Zmt- 
lünme  der  Unterdrückung,  aus  sich  darbietenden  Ghrfln- 
den,  in  dieselben  einrechnet '). 

jenseits  des  Jordans:  Reuben  und  Gilead,  d.  i.  Gad«  ferner  Dan  und 
selbst  der  nalie  wohnende  Stamm  Asser  vollkommen  tlieiinabmlos.  Rieht.  A, 
14—18.  Judah  wird  auflaltender  Weise  gar  nicht,  weder  unter  den 
belobten,  noch  den  getadelten  Stämmen  aufgeführt,  wenn  nicht  etwa 
'^yo  ,, meine  Fürsten '%  V.  15.«  sich,  zugleich  andeutend  dass  Do« 
borah  dieses  Stammes  war,  auf  ihn  bezieht  (M<M.Ji.  S.6fiO  i.d.Not«)' 
Auch  im  Kampfe  warf  sich  Sebulon  zuerst  auf  den  Feind  und  bUdote 
Napbtiiali  das  eigenüicbe  Centruro  „auf  den  Höhen  des  Schlachtfeides*S 
V.  18.,  als  fOr  eine  Sache,  die  sie  eigentlich  anging. 

Ebenso  lastete  nach  dem  Rieht  10, 7  ff.  Erzählten  damals  der  Drude 
eigentlich  nur  auf  den  jenseits  dos  Jordans  wohnenden  StinmeD,  wenn  auch 
die  Amrooniter  in  die  diesseitigen  Landereien  einzelne  StreifefigiunlerDah* 
men*  Denn  auch  diesmal  wurde  der  Krieg  nur  von  wonigen  Stäinnen,  und 
zwar  den  j^seits  des  Jordans  wohnenden,  in  Gilead,  wo  die  Feinde 
sich  versammelt  halten,  V.  17.,  geführt,  uuter  Anführung  des  Gileaditecs 
Jephtha,  dessen  sogenanntes  Richteramt  sich  auch  wohl  schwerlich 
weiter  erstreckte,  als  über  die  dortige  Landschaft,  da  er  —  überhaupt 
ein  roher,  ungebildeter  Mann  —  selbst  mit  den  stavmesverwandten 
Ephraimiten  diesseits  des  Jordans  einen  blutigen,  schonungslosen  Krieg 
führte,  13,  4-6. 

1)  Für  die  Berechnung  der  Dauer  der  Richterzeiten  bieten  sieb 
dreierlei  verschiedene  Angaben  dar:  die  in  dem  betreffenden  Buche  he* 
zeichneten  Zeiträume  der  Unterdrückung  und  der  durdi  die  auftreten* 
den  (tirhter  herbeigeführten  Ruhe,  welche  zusammengereehiiet  über 
800  Jahre  betrafen,  femer  das  Datum  Rieht«  11,  M.,  dass  der 
von  den  Ammoniteru  in  Anspruch  genommene  Landstrich  bereits  300  Jahre 
lang  im  Besitze  der  Israeliten  sey,  und  endlich,  dtss  l>is  zum  Bau 
des  Tempels  im  4ten  Jahre  der  Regierung  Salomos  400  Jahre 
seit  dem  Auszuge  aus  Aegypten  veigaogen,  1  Kon.  0,  1.  Hier- 
nach ist  die  erste  Zaiil  offenbar  zu  weit  greifend,  auch  bietet  sich  ohne« 
dies,  und  jeden  Falls  in  Folge  dieses  Vergleichs,  die  Betrachtung  dar, 
dass  die  Zahlangaben  des  Buches  der  Richter  nicht  überall  als  auf* 
einander  folgend,  sondern  theliweise  neben  einander  laufend  zu  belradi- 
ton  seyn  muohten.  Dafür  spricht  z.  B.,  dass  Simson  nach  Rieht.  10^  20. 
„während  der  Pbiiistäerzeit'^  90  Jalire  dos  Richlefmt  geführt 
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%•  5.   In  den  Zeiten  der  BIchter  seigte  sich  gnns  be- 
sonders der  Wertk  und  Einfluae  der  fSrfiher  geechilder* 

habe,  dies  sagt  wohl  ziemlich  deotlich,  ^naa  diese  )0  Jahre  in  die 
40  Jahre,  wShrend  deren  nach  Hkht  IS,  1.  Israel  in  die  Macht  dir 
PhilistSer  gegeben  war,  einzurechnen  aeyen,  da  das  feindliche  Ver- 
hAifnisa  zur  Zeit  Simsnns  ond  auch  nach  ihm  nicht  ruhete.  Rechne 
man  nun  im  Ganzen  bloss  diejenigen  (»ben  8.440.  Note  9.  angegebenen) 
Zeitr/Iuroe  zusammen,  in  welchen,  unter  den  an  der  Spitze  siehenden  Rich- 
tern Ruhe  herrschte,  mit  Einschluss  der  20  Jahre  unter  Samuel,  1  Sam.  7,  %^ 
so  erfaXIt  man  9S6.  Dies  giebt  mit  den  40  Jahren  unter  Moses  und  den 
je  40  Jahren,  sowebi  der  Regierung  Sauls  <nach  Apg.  13,  91.  Joseph. 
Ami.  VI.  14,  0.)  als  Davids  (nach  1  Kun.  3,  11.1,  «id  endlich  den 
4  Jahren  Salomos  (zusammen  194  Jahre)  gerade  die  obige  Zahl  480. 

Sollte  diese  immer  bemerken-swerthe  Uebereinstimmung  nicht  ganz 
zuiÜlHg  seyn,  sondern  vielleicht  einiges  Licht  auf  die  Rechnungsweise 
des  Verfiissers  des  Buches  der  Könige  werfen,  so  würde  dies  zu  der 
Asnahme  fOhren,  dass  die  RicMer  onmittelbar  auf  einander  folgten,  oders 
daas  die  betreffenden  Zeitrimne  auf  ihren  Namen  geschrieben  wurden. 
Die  &itrüume  der  Unterdrückung  (8  Jahre  durch  Kuschan  Hischathaim, 
Rieht  3,  8.,  nach  Josua  —  18  durch  die  Moabiter,  3,  14.  nach 
Othniel  ^  9ü  durch  Jabin,  4,  1  ff.  nach  Ehud  —  7  durch  die  Mi- 
die ntter,  6, 1  IT.  nach  Deborah  und  Barak—-  IS  durch  Ammoniter  und 
Philistjier  10,  7—10.  nach  Jair)  müssten  dann  in  die  Zeit  des  frühem 
Richters  hineingerechnet  werden,  so  dass  etwa  in  der  Zeit  seines  buhem 
Alters  der  Geist  des  Volkes  schlaffer  wurde,  die  Feinde  zuerst  die 
Grenzen,  einzehie  Stimme  beunruhigten,  bis  dann  der  Druck  immer  weiter 
drang,  oder  auch  die  firei  gebliebenen,  von  dem  neuen  Richter  begei- 
stert, ihren  BKIdem  zu  HOlfe  kamen,  wie  unter  Deborah  geschah,  s.  ob. 
8.440.  Note  3.  Wohl  konnte  man  dann  z.  B.  von  den  Zeiten  Ebud's 
sagen,  dass  das  Land  80  Jahre  lang  ruhete,  Rieht.  3,  30.,  wenn  auch 
mit  dem  letzten  Tbeile  dieser  80  Jahre  die  20  der  ünferdrflckung  nur 
zweier  Stumme  (s.  d.  a.  Note)  durch  Jabin  zusammenfielen. 

fndess  hXtte  obige  Berechnung  der  480  Jahre  doch  immer  zweierlei 
gegen  sich,  nSmlich  die  Weglassung  eines  Zeitraums  f&r  Josua,  dessen 
Dauer  allerdinp  nicht  angegeben  ist,  und  die  Einrechnong  von  40Jah- 
ren  fOr  Saul,  dem  an  der  nicht  deutlichen,  vielfach  angefochtenen  Stelle 
I  Sam.  13,  1.  nur  zwei  Regierungsjabre  zugesprochen  werden.  Ausser- 
dem sind  oben  auch  3  Jahre  fDr  Abimelech  nicht  in  Rechnung  gebracht 
worden,  weil  er  eigentlich  nur  Tyrann  von  Sichern  war,  von  dem  aber 
doch  die  Worte  Rieht  0,  99:  er  herrschte  Ober  Israel  8  Jabrei  aaio-^ 
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tan  patmrobttliioh- volkathiliBHoheQ  ÜMtitotioneii  > ).  AmIi 
dort,  wo  kein  Ober-Bichter  waltete,  oder  bia  wokiii 
seioe  Macht  nicbt  reiehte,  war  das  Volk  immer  nicht 
ohne  Leitung.  Die  Aelteaten  kandbabten  die  Sechta^ 
pflege  und  die  Sittenpoliaej  und  traten,  wo  es  nBtUg 
war,  «tammweiBe  znaammen,  um  aUgemeine  Maeeregehi 
va  beraihen.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  ist  der  Krieg 
gegen  die  Benjaminiter.  Die  Scfaandthat  eines  Pdbd* 
baufens  in  Einer  Stadt  r^e  ganz  Israel  von  Eineas 
Ende  dee  Landes  zum  andern  auf  ^),  zeigand,  dass  es 
über  dem  Becble  des  einzelnen  Stammes  noeh  ein  Volks- 
recht gebe  ').  Die  Oesammtheit  hatte  also  auch  olme 
obersten  Führer  und  ohne  solche  permanente  Körper» 
aohafien,  wie  an  der  Spitze  der  alten  Bepubliken  staa* 
den,   dennoch  organische  Bewegung   und  Leben,   zu- 


deuten  scbeioen,  dass  er  in  der  Zeitrechnung  der  Richter  niitgezahll 
worden.  Disponirt  man  nun  über  die  40  Jahre,  wekbe  kaum  dem  Saal 
zugeschrieben  werden  könnea,  der  Art,  dass  nadi  Josepbus«  s.  ob.,  98 
auf  J<i8ua«  8  auf  Abimelech  und  nur  12  auf  Saul  kommen»  so  bleibt 
die  Zahl  480  wieder  richtig.  Leicht  konnte  auch  bei  1  Sam.  13,  L 
ptriQj  '^niCy  welches  olTenbar  die  Regierungsjahre  bezdchsen  soUi 
aber  so  ganz  uuanwendUu'  ist,  in  einer  Abschrift  für  S121^  ITy^^^  O*^^^ 
einflieseen. 

•  Das  anderweitige  Datum  Riebt  11,  3Ö,  wonach  zwischen  der  Ein* 
nähme  der  Landschaft  Gilead  und  Jephtba  300  Jahre  liegen«  paut 
auch  möglichst.  Denn  die  angegebenen  Zahlen  der  früher  fungiroBdea 
Richter  betragen  345  Jahre.  (Für  Samgar  ist  keine  Zeit  angegeben,  er 
fällt  auch  zweifellos  in  die  Zeit  Ehuds.)  Hierzu  25  Jahre  für  Juiiia 
giebt:  370.  Jephtha  nennt  eine  runde  Zahl,  indem  er  es  mit  demUoH 
stande,  dass  die  Eroberung  Gileads  nicht  in  die  erste,  sondern  in  die 
letzte  Zeit  Mosis  fiel,  nicht  eben  genau  nimmt. 

1)  Kap.  65.  aO.      2)  Rieht.  19-21. 

8)  Es  hat  fast  das  Ansehen,  als  wenn  d«r  Krieg  gewissermasseo 
aus  einer  Art  von  Competenzstreite  hervorging.  Denn  kaum  mochten 
wohl  die  Stammesältesten  Benjamins  die  schSndliche  That  billigen  und 
straflos  lassen  wollen.  Sie  verweigetlen  aber  die  Auslieferung  der 
Schuldigen,  Rieht  20,  13. 


444  XIL  PiMihche  7erkäkm9W  mi  hMikUümen. 


aber  aaoh  das  Bewuaatteyn  dee  Notseas  einer 
YereiniguDg  der  Kräfte.  Diea  liese  die  Aelteetoi 
ohne  Streit  und  Neid  dem  au^Btehenden,  faUgen  Fahrer, 
^am  welchem  Stamme  er  auch  war,  folgen.  Aus  sol- 
chem Bewuestseyn  ging,  durch  den  eignen  Willen  des 
Volkes,  im  Israelitischen  Staate  das  Königthum  her- 
▼or.  Es  bietet  eine  eigene  Erscheinung  dar,  mit  Insti- 
tudonen,  die  gewissermassen  noch  freier  waren,  als  in 
den  alten  BepubUken,  den  monarchischen  Sinn  so  innig 
verbunden  zu  sehen. 

Der  Prcqihet  Samuel  war  der  letste  Biohter  >). 
Vor  ihn  traten  die  Volksältesten  mit  dem  Wunsche, 
dass  er,  als  seinen  Nachfolger,  einen  König  wähle. 
Sbeh  vorgängiger  Abmahnung  *),  da  das  Volk  dennoch 

1)  Die  Lebeos-  und  Ricbterperiode  Samuels  wird  nirgend  angegeben 
und  es  bietet  sich  nur  das  beim  Beginne  seines  Richteramtes  gegebene 
Datum,  1  Sam.!7,  9.,  dar,  dass  eine  lange,  zwanzigjährige  Zeit  hindurch 
Treue  gegen  Gott  geherrscht  habe,  welche  aber  doch  vor  dem  Schlosse 
dieses  Rlcbteramts  nicht  aufhörte.  Die  Angabe  des  Josepbus  Am.  Vf. 
13,  5  ,  dass  Samuel  bis  Saul  12  Jalire  Richter  war,  entspricht  der 
Rabbrnischen  und  kommt  nur  durch  die  Annahme  heraus,  an  welche 
sich  Josephus  aber  anderweitig  (Saul  nach  ihm  40  Jahre)  nicht  gehalten 
bat,  nämlich  dass  die  Bondeslade  zur  KiriatKjearim  (Baals- Jehudah)  im 
Ganzen  nur  90  Jahre  blieb,  bis  sie  David  im  7.  Jahre  seiner  Regie- 
rung von  dort  holte.  So  kommen  denn  auf  Samuel  und  Saul  nur  13| 
auf  letztern  nach  1  Sam.  18,  1.  nur  2  Jahre.  Dass  diese  Zahlen  un- 
haltbar sind,  liegt  auf  der  Hand  (s  ob.).  Auch  Samuels  viel  schaffendes 
Richteramt  dauerte  sicher  ISnger  als  12  Jahre.  Es  ist  aber  auch  nicht 
nuthig,  nach  1  Sam.  7,  2.  anzunehmen,  dass  die  Bundestade  nur  20  J. 
bis  auf  David  zu  Kiriath*Jear.  war. 

2)  Das  bei  dieser  Verfassungsänderung  zu  Befürchtende  schildert 
Samuel  dem  Volke,  indem  er  ihnen  die  (bei  andern  Völkern  Qblichen) 
Rechte  des  Königs  vortrfigt,  lSam.8,  11  ff.,  vgl.  10,  25  ff.,  dieleicht 
»1  Uebergriffen  fflhren  konntpn,  wie  es  in  der  Folge  sieh  auch  zeigte. 
GeRhrlicber  noch  ward,  was  Samuel  gleichfalls  kaum  (übersah^  das  erb* 
liehe  KOnigthum  durch  Abfall  vom  Monotheismus,  wAhrend  der  Richter 
nur  auf  der  Basis  der  allgemeinen  Volksreligion  sich  gehend  machen 
konnte.    Samuel  hatte  Alles  gethan,  um  das  Ricbterwesen  voüatlndig 
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auf  seiner  Forderung  beharrte  *),  wählte  Samuel  alt 
ersten  König  den  Benjaminiten  Saul,  welcher  zwar 
anfangs  energisch  und  muthvoll  war,  aber,  im  Besitze 
der  plötzlich  und  unvorgebildet  erlangten  Macht,  sein 
Wesen  änderte  ^).  Zu  seinem  Nachfolger  wäUte  Sa» 
muel  daher  zeitig  den  Jodäer  David,  dass  er  sich  tot' 
bereite  und  im  Vertrauen  des  Volkes  Wurzel  fass^, 
ohne  —  dafür  gab  das  edle  Wesen  Davids  Bürgschaft 
—  schon  bei  Lebzeiten  Saals  nach  der  Kröne  zu  trach^ 
ten  und  einen  Bürgerkrieg  zu  entzünden.  Die  einfache^ 
Formen  des  Richteramtes  verwandelten  sich  unter  den 
Königen  sehr  bald  in  einen  reichen,  glänzenden  Hofstaati 
f.  6.  Ein  die  Stellang  des  Königs  betreffendes 
Cksetz  findet  sich  im  Pentateuch  ^).    Es  verbietet  dem^^ 

zu  ordnen,  1  Sam.  7,  14--17.,  und  ausserdem  die  Institution  der  Pro« 

phcten  -  Jünger  orffanisirt,  oder  doch  bedeutend  gefördert  Muglich| 
dass  er  eben  nur  den  damaligen  Zeitpunkt  noch  nicht  als  für  Ein- 
führung der  königlichen  Macht  geeignet  hielt«  bevor  jene  Institutionen 
vollständiger  Wurzel  gefasst.  FQr  die  hohe  WQrde  seines  Wesens  inid 
die  Reinheit  seiner,  nur  dem  Volkswohle  geltenden  Absichten  sprieM 
nicht  nur  sein  Wirken  und  das  uflentliche,  volle  Zeugnis  derUneigen« 
nOtzigkeit  und  partheilosesten  Gerechtigkeit,  die  ihm  das  Volk  bei  der 
wiederholten  Königshuldigung  giebt,  1  Sam.  13,  2  ff.,  sondern  vorzüg- 
lich der  Umstand,  dass  das  Volk  nur  aus  seiner  Hand,  ungeachtet 
seiner  Abmahnung,  die  beste  Wahl  des  Königs  erwartet,  so  wie  die  Ach- 
tung, die  er  bis  an  sein  Ende  genoss,  1  Sam.  10»  4. 

1)  1  Sam.  8,  4  ff.,  10  ff. 

2)  Gegen  Samuel,  der  eigentlich  noch  Richter  war  (bis  an  sein 
Lebensende  1  Sam.  7,  15.),  benahm  sich  Saol  gleich  anfangs  eigent- 
lich ganz  rücksichtslos,  da  er  Heeresaufgebote  ergehen  lässt,  ohne  den- 
selben auch  nur  zuzuziehen,  und  auch  roh,  1  Sam.  10,  97.,  wahrend 
Samuel  gegen  ihn  offen,  1  Sam.  13,  13.  14.,  und  edel  ist,  15,  30.  3li 
Das  Tndesurtheil  Ober  den  eignen  Sohn,  den  das  Volk  schützt,  die 
Geschenke,  durch  welche  er  seinen  eignen  Stamm  parthetisch  bereichert, 
1  Sam.  23,  7 ,  das  Blutbad,  das  er  unter  den  Priestern  anrichtet,  das. 
V.  17.,  und  die  Verfolgung  des  schuldlosen  David,  bezeugen,  dass 
Samuel  ihn  richtig  beurtheilte. 

3)  5  Mos.  17,  14-aO- 
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tdben  viele  Pferde  anzuachaffieD,  um  nicht  mit  Aegyp* 
ten,  woher  solche  geholt  wurden,  in  Berührung  2u 
kommen  (die  dem  leraelitiechen  Staate  nie  erspriesefich 
war) 9  teuer  viele  Weiber  zu  nehmen,  die  »ein  Hers 
abwendig  machen  würden,  und  grosse  Sch&tze  zo 
sammln.  Es  empfiehlt  dem  Könige,  eine  Abschrift 
des  Gesetzbuches  stets  bei  sich  zu  haben,  damit 
er  in  demselben  lese  imd  darnach  handle  und  sich  im 
Herzen  nicht  über  seine  Brüder  erhebe,  und  schreibt 
vor,  dass  der  König  vom  Israelitischen  Stamme  seyn 
soll ').  Ausserdem  ist  bei  der  Wahl  Sauls  von  einem 
Königsgesetze')  die  Rede,  das  Samuel  urkundlich 
zur  Aufbewahrung  niederlegt.  Da  die  Aelteaten  das 
Königthom  in  der  Art,  wie  es  bei  den  andern  Völkwn 
üblich  war,  verlangen  '),  so  verstand  es  sich,  dass  der 
König,  wie  dort,-  ein  eigenes  Einkommen  bezog  ^),  wo- 
hingegen die  Bichter  unbesoldet  gewesen  waren.  Auch 
war  die  Würde,  wenn  kein  besonderes  Hindemiss  ein- 
trat, erblich  ^).  Bei  den  ersten  drei  Königen  üuid  eine 
Salbung  Statt»  naeh  derselben  giebt  Samuel  dem  Saul 
auch  den  ieieriiohen  Kuss  *).  Ob  eine  solche  Weihe 
ordnungsmässig  immer  in  Anwendung  kam,  ist  nicht 
ersichtlich,   obschon  die  gewöhnliche  Bezeichnung  der 


1)  Bpi  den  andern  Aemtern,  z.  B.  in  Bezug  auf  den  Richter,"  wird 
ein  dergleichen  beschränkendes  Gesetz  nicht  gegeben. 

2)  1  Satn.  10,  35.      3)  1  Sain.  8,  5.  20. 

4)  Schon  bei  Saul  machte  sich  die,  wahrscheinlich  bei  den  andern 
Völkern  übliche  Sitte  geltend,  dem  Könige  Geschenke  zu  bringen, 
1  Sam.  10,  27.  Ausserdem  wurden  auch  wohl  regelmässige  „Zehnten," 
1  Sam.  8,  15.,  eingeführt.  Die  Gunst  des  Kunigs  konnte  von  Abgaben 
ausnahmsweise  befreien,  1  Sam.  17,  25. 

5)  Vgl.  5  Mos.  17,  20.  Die  ausführlichere  Charakteristik  des  K9- 
Aigthums,  in  seinem  Unterschiede  von  den  frOhern  höchsten  Gewalten 
5.  Mo$.  H.  Th.  I.  Kap.  7.,  vgl.  das  Vorwort  zur  2.  Avfi, 

5)  1  Sam.  10,  1.    Mos.  R.  a.  a.  0.  Note  115. 


KSnige  (auch beidniacher)  *)i  MeBohiaeh  (Mesfia«)^ 
d.  i.  der  Gesalbte  ist').  Zum  königlicheo  Staat  nv4 
Schmucke  geborten  Scepter'),  Krone  oder  Dia«- 
dem  *)  und  Thron  '). 

i.  7.  Als  königliche  Beamte  werden  aufg^brt« 
Der  Heerführer,  Kanzler*),  Schreiber,  der  Habe«- 
prieeter  7),  der  Befehlshaber  der  Crethi  und  PletU,  .^ 
Sath  (oder  auch  xQebrere  Bäthe)  und  der  »^Freund** 
des  Königes  *).  Letzteres  bezeichnet  in  der  Tbat  deu 
Vertrauten,  oder  war,  wie  in  Persienj  ein  Titel  AI0 

• 

1)  Jes.  45,  1. 

2)  Ausdrücklich  erwähnt  wird  der  Salbung  auch  noch  bei  Joas, 
9  Kun.  11,  19.,  Joahas,  3  KGn.  93,  30.,  und  in  Israel  bei  Jehtr, 
9  KOn.  9,  1—0. 

3)  Ps.  45,  7.  vgl.  1  Mos.  49,  10.    4  Mos.  94,  17. 

4)  P$.89,  40.  ^Spr.37,  94.    9Sain.l,  lO.  12,  30.  9Kun.II,19. 

5)  2  Sam.  3,  10.  1  Kun.  10,  18  ff.  Bei  der  Einsetzung  des  Kih 
niges  Salomn,  besteigt  derselbe  das  Reitthier  Davids,  worauf  am  Gicboa 
dureh  den  Priester  die  Salbung  erfolgt  und  in  das  Schofar  gestossen 
wird.  Das  Volk  ruft:  es  lebe  der  Kdnig,  spielt  auf  Flöten  und  erbM 
lauteo  Jubel,  I  Kun*  1,  38—40.  Was  unter  den  Zssgnisse  zu  m^ 
stehen  sey,  welches  dem  Joas  bei  der  Huldigung  auf-  oder  ang^egl 
wird,  ist  dunkel.  An  das  Gesetzbuch,  s.  ob.  (da  das  Gesetz  auch  Zeug- 
niss  genannt  wird)  ist  wohl  nicht  zu  denken,  fit\&  an  die  Vorschrifti 
6  Mos*  6,  8.,  Worte  des  Gesetzes  als  Zeichen  (Symbol)  um  Arm  und 
Stirne  zu  tragen,  wie  Ja  auch  der  Hobepriester  emen  Stimschmuck  mit 
den  Worten:  „heilig  dem  £wigen^^  trug.  Stmach  kann  das  nebst  dem 
Diadem  noch  genannte  „Zengniss^*  ein  Armband  mit  entsprechender  In- 
schrift seyn,  da  dem  David  mit  der  Krone  Sauls,  auch  noch  das  Arm- 
band, 9  Sam.  1,  10.,  Beides,  wie  es  scheint,  als  königliche  Insignien, 
gebracht  wird.  Ausser  den  Acclamationen  kommt  bei  der  Huldigung 
Jehu's  noch  Unterbreitung  von  Gewändern  vor,  9  Kon.  0,  13.,  s.  ob. 
S.  131.  Von  einem  dem  Könige  geleisteten  Eide  ist  Koh.  8,  2,  wenn- 
gleich nicht  ganz  deutlich  die  Rede.  Doch  kann  wohl  der  feieriiche 
Vertrag  bei  der  Huldigung,  1  Sam.  10,  95.,  gemeint  seyn. 

6)  ^""S^T^,  wönl  der  in  Erinnerung  bringt,  also  Thatsachen  zu 
dem  Zwecke  aufeeichnet 

7)  S.  ob.  S.  3IMI. 

8)  9  Sam.  8,  15—18.    1  Kön,  4,  9  ff.    1  Cbron.  97,  81-44. 
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aoleher  iet  es  yielleicht  gleicbfalls  xn  nehmen»  wenn  der 
Ph>phete  Gad  der  »»Seher*^  Davids  genannt  wird  *). 
Die  Crethi  und  die  Plethi,  allem  Anschein« 
nach  zwei  verschiedene  Schaaren  einer  k9niglicheii 
Leibwache,  waren  vielleicht  der  Kern  eines  stehenden 
Heeres,  wie  es  gleich  die  ersten  Konige  sich  bildeten« 
Die  Namen  möchten  zu  übersetzen  seyn:  Vertilger 
und  Benner,  welche  denselben  wegen  ihrer  unwider- 
stehlichen Tapferkeit  und  ihrer  Schnelligkeit  beigelegt 
worden  ').  £iner  Amtstracht  der  königlichen  Beamten 
erwähnt  Jesaias  '). 

Weder  die  Wahl  von  Seiten  eines  Propheten,  noch 
das  üebemehmen  des  väterlichen  Thrones,  machte  den 
Besitz  der  königlichen  Würde  rechtskräfüg.  Sondern 
es  bedurfte  Aet  förmlichen  Anericennung  und  EAhn]- 
digung  von  Seiten  der  Volksältesten.  Dies  zeigt  sich 
bei  dem  Begierungsantritte  Saula,  Davids^)  und  Be- 
habeams.  Dem  letztem  wurden  zuvor  Bedingungen 
gestellt  und  da  er  dieselben  trotzig  verwarf,  erkannte 
ihn  eiQ  grosser  Theil  der  Nation  als  König  nicht  an 
und  erwählte  Statt  seiner  den  Jerobeam  *).  Dem  ein- 
mal erwählten  Konigthume  blieben  die  Israeliten  treu, 
es  durch  alle  Zeiten  in  Ehren  haltend  *). 

])  3  Sam.  34,  11. 

3)  Andere  Erklärangen  s.  im  Mos.  R.  I.  S.  85.  II.  S.  480  U  wo* 
selbst  auch  ausgeführt  ist,  dass  die  sonstige  Erklärung  durch  Scharf- 
richter wohl  Dicht  annehmbar  sey. 

3)  Kutthoneth  und  Gurt,  wahrscheinlich  von  besonderm  Stoffsi 
Jes.  33,  L  Ausserdem  noch  der  tiber  die  Schulter  zu  legende  (hin* 
gende  „SchlQssel  des  Hauses  Davids'S  V.  3.  Ob  dies  nur  bild- 
lich, oder  von  einem  wirklichen  Schmuck  (ähnlich  dem  jetzigen  Kammer- 
herrnschlQssel)  zu  verstehen  sey  (wie  die  Aeg.  Hofbeamten  Kette  und 
Ring  trugen,  1  Mos.  41,  43.),  bleibe  dahingestellL 

4)  1  Sam.  If,  14  f.    3  Sam.  3,  17-21.    5,  1-3. 

5)  1  KGn.  13,  1  ff.    S.  überh.  noch  Mos.  12,  Kap.  7. 

•)  Dahin  gehörige  bezticbnende  Mahnungen  und  Aussprüche  sind: 
Spr.  34, 31.  Koh.  10, 30.  Spr.  10, 10. 10.  Jes.  83, 1. 3.  1  Sam.  30, 10, 11* 


'  f.  8.  Saul  w«r  in  d«n  enten  Zeiten  «einer  Bigfa»^ 
rang  in  den  Kriegen  glückHcfa,  obecbon  sie  nstermiee* 
liehen  Umstiinden  begannen,  denn  cKe  PhiliBtier  Untten 
alle  WttflfensohidMe  fortgefährt,  nm  das  Yotti  webdoe 
SU  maoben  *),  da«  wirkHeb  Geleietete  konnte  also  nor 
darcb  grossen,  persönKchen  Mntb  volibradbt  werAsn  ^). 
Es  war  s^weckmäesig,  dassSätd  damit  anfinge  ein  Usi- 
neB,  stebendes  Heer  von  ansgesocbten  Lenten  sa  bildin  '). 
Der  stets  fortdanemde  Krieg  gegen  cBe  PhSisHer'  gab 
auch  dem  David  Gelegenheit  sieb  ansaettzeiohnen«  -fiini 
Siegesfied  der  Frauen ,  das  dessen  TfaaMi  Über  die 
Sauls  erhob,  warf  Neid  und  Argwohn  in  das  Hmsdee 
let2tern  «).  Nach  einer  veilerenen  ^SeUaoht  gegen  die 
Pbilietaer,  denen  er  mit  trftben,  durch  abflvgMWUl^ 
Vornahmen  genährten  <)  Ahnungen  entgegenging,  sttirzte 
sicli  Saul  in  sein  eignes.  Schwert 

S.  9.  Während  der  Sauliscben  Verfolgungen  tiatte 
sich  um  David  eine  kühne  Schaar  versammelt  und  bei 
den,  gegen  umwohnende  Völkerschaften  unternommenen 
Streifeügeb  fortwäbreod  in  Waffen  geübt.  Sie  biMete, 
da  er  den  Thron  bestieg,  den  Kern  seiner  Truppen. 
Sieben  Jahre  herrschte  er  zu  Hebron  nur  über  Judab, 
worauf  ihm  dann,  nach  dem  Tode  des  Gegenkonigs, 
eines  Sohnes  Saals,  ganz  Israel  zufiel  * ).  Die  Kriege« 
die  er  nach  allen  Sdten  hin  zu  führen  hatte,  waren 
bereits  complicirt  und  hatten  eine  grosse  Ausdehnung 
gewonnen^).  Die  Feinde  griffen  ihn  theilweise  gemein- 

1)  1  Sam.  13,  10.  21  s.  Tb.  I*  S.  143-^45. 

9)  1  SaiD.  14,  6. 

8)  1  Sam.  18,  %  14,  51  24,  3.  Biaber  ~  hatten  jedesmal  all- 
■gemeine  Aufgebote  Statt  gefunden  und  sammtUche  Mannediaft  war  nach 
4ieendigjtem  Kampfe  wieder  nach  Hause  gegangen. 

4)  1  Sam.  18,  7.  8.    90,  5.     5)  1  Sam.  96,  7  ff. 

0>  2  Sam.  2,  8  ff.    4,  5-12.    5,  1-5. 

7)  2  Sam.  6. 

Saaliehttts,  Ardütologto.    Th.  n.  29 
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adHldtch  Bnd  im  EmTerstüoiDisBe»  von  yersoliiadenen 
-Seiten  aa  >).  Indese  gefaing  es  ihm,  mit  Hülfe  gnter 
F^Mherm»  d^  Beiok  BoasndehDeii ,  den  Besits  d^ 
L&Ddereien  m  finplirat  sn  bcfMl^gea  tmd  sieli 
dknäUig  ein  sioheree  Uebergewichl  über  alle  eeme 
Feinde  und  dauernden  Frieden  0u  tebaffco«  Held  und 
Singer  zn|^eieh  *),  brackte  er  auch  eeine  Liebe  siir 
Oidüt-  and  Tonkunet  in  eines  groseartigen  Weise  «ir 
'Anwendung»  indem  er  einen  Gottesdienst  schuf»  dessen 
unsterUiohea  Dmknuü  in  den  von  ihm  selbst  und  an- 
•demi  gleiohnsitigen  und  spätem. Diebtem  berrOhreBden 
Psaksen  ^)  in  Synagoge  und  Kirche,  noch  immer  fmt- 
^uert.  Als  Hikusvaiter  'war  er  nicht  glQeklicb.  Seine 
Begisrung  dauerte  40  Jfthne  ^). 


1)  2  Sam.  10,  6-12  ff.      i)  1  Sani,  tt,  18. 

,   3)  Nur  Ps.  ÖO  wird  dem  Moses  zugeschrieben,    eine  Diclifimg  vm 
erhabenstem  Schwünge  und  herrlichster  Gedankenfie^. 

4)  \  Kern.  2,  11.  —  Davids  edles  und  rein  erapAndendet  Herz  lieM 
sieh  dnrich  die  Schönheit  BathseUi's,  die  mrah  geistig  aasj^ichnef  ge- 
%v«M8  aeyn  muss  <8.  S.  M4)^  zu  einer  Tbat  verleiten,  in  deren  Goa- 
«cqnensen  noch  «in  Verbrecheq  lag.  Denn  «m  nicht  ihre  Ehre,  wahr- 
scheinlich auch  ihr  Leben  bei  entdeckter  Untreue  Preis  zu  geben  und 
aus  Scheu  vor  ubior  Nachrede,  liess  er  deren  Mann,  der  den  Vorfall 
offenbar  gemerkt  und  eine  Entscheidung  berberffihren  wellte,  bei  einer 
Belagerung  so  stellen,  dass  sein  Tod  ianh  die  Feinde  gewin  war. 
Aber  er  beredete  das  Vofgefollene  mit  aerknirscbteai  Herzen  und  m 
spricht  für  ibn,  dnss  der  Prophet  Nathan  ihm  unumwunden  und  in  har- 
ten, warnenden  Worten  das  Geschehene  vorrucken  durfte,  2  Sam.  12, 1  ff. 
Auch  liess  er  -  was  wohl  bei  rohen  Gemöthern  vorkommt  —  seine 
Schuld  die  halb  willenlose  Hieilnehmerinn  nicht  enigeiteA,  seine  Liebe 
zu  Bathseba  war  aufrichtig  und  dciuernd,  er  trOstet  sie,  da  das  Kind 
stirbt,  um  des^n  Herstellung  er  unter  ThrSnen  und  Fasten  gebetet, 
2  Sam.  J2,  19-~44.  Ihr  Sobn  Salomo,  welcher  den  von  ihr  (nach 
dem  Keri)  gewühlten  Namen  behielt  (David  hatte  ihn  Jedidtah  ge^ 
nannt),  das.  V.  24.  25..  warcfe  sein  Nachfolger. 

Des  Testamentes  1  Kön.  2»  5  ff.  halte  ich  den  David  nieht  ßhig, 
sein  edclinöthiges,  schonendes  Benehmen  gegen  Saul,  der  ihn  verfolgte. 


t       Kap.  87.  AWbfevfieMiM.  OAckUiiL  UAefiOck.  4M 

k  $.  10.    Siilomo»   d608eD  Name  Friede  bedsstet, 

I        erfreute  sich  dessen*   bis   anf  eimge  Unrahen  in  der 

I        letzten   Zeit^)^    während  eber.  gbiohfiaBs  '4Djßhngm 

I        Begienuig  >).    Durch  deo  Ben  des  Tdn^eis  itthrte  er 

\        die   den  Gottesdienst  betreffendsn  FSuie  DaHds   y/M- 

I        ständig  BUS.   Er  war  weise,  aber  hatte  doch  wohl  nielit 

i        die  edle  Innigkeit  seines  Vaters  David,    Salono- lieble 

i         Pradit  und  Wohlleben,   druckte  daa  VoHi  und  fittiite, 

j         durch  das  viele  edle  Metall,   welches  durch  sein^  un- 

\        nützen  SchiffTahrtsuntemehmungen  ')  in  die  Hauptstadt 

I         kam,  Luxus  und  Ungleichheit  des  Vermögen«  herbei. 

I         Durch  dies  Alles  legte  er  den  Grund   zum  ^Verderben 

I         des  Staates.   Die  Kbigen  über  Druck  wurden  erst^  ae^ 

nemSc^e  Behabeam  gegenüber  laut  Dieser  glftut;(te 

dieselben    duocoh   stolzes,    energisches   A^uftretten.  zum 

Schweigen  zu  bringen,  verlor  aber  in  Folge  dessen  den 

grÖBßten  Theil  des  väterlichen  Beiches.  , 

.  g.  11.    In  dem  nunmehr  getbeilt^n  £(^che  behisH 

Judah  die  grössere  Widerstandsfähigl^it   Auch  seine 

religiösen  Verhältnisse  wurden  weniger  getrübt,  als  dies 

im  Reiche  Israel  geschah,  wo  der  erste  König  Jero- 

beam  gleich  damit  anfing,  dem  Cultus  Gottes  die  Fonn 

des  (schon  in  der  Wüste  vorgekommenen)  Apisbilder^ 

um  ihn  zu  lodten,  seine  Klage  bei  dessen  Tode  und  seine  Aeusse- 
rungen  in  Psalmen «  die  nuin  keinen  .keeliStnteD  Gnmd  bat«  ihm 
abzusprechen,  lassen  ihn  von  Rachedurst  frei  eischeinen.  Ahsichtlich 
gpaohiebt  in  den  ihm  zugeschriebeneQ  Wmten  der  Bedieiligung  Joabs 
und  3imeis  bei  dem  Versuche,  den  Brader  Salnmo's  auf  den 
Thron  m  erhebeo,  gar  keine  Erw&basngy  und  docb  war  es  oflei^ 
her  diese  Mitschuld,  die  den  Salomo,  der  allerdinge  gegen  se  mücb- 
lige  Widersacher  einen  harten  Stand  hatte,  feiaolasst,  sieh  ihrer  alier 
a  enlledigieo«  auch  den  bisherigen  Hebeopriester  abzusetzen.  Der  in 
Waffen  (rgraoete,  wenn  auch  nicht  scbuldkMe  Oeab  war  einer  besseffi 
Behandlung  wertb. 

1)  I  Kte*  U,  14  ff.     i)  3  K^  U,  49. 

$)  Th.  i  s.  Uta.  <)a 
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dieaitos  zu  gebeo,  lun  so  cks  Volk  und  aeine  Aelteflten 
von  Wallbhiten  nach  Jeruealem  »uiückÄuhjJten.  NiwA 
der  ganzen  Stellung  der  Leriten,  erschien  es  för  sie 
unter  sölohen  Umständai  passend,  nach  Judah  zu  zk- 
Jken  und  ihre  Besitzungen  in  Israel  aufiwigeben»).  Pro- 
liheten  aber  hidtm  daselbst,  gleichsam  als  anfeinem 
fferlomen  Posten  aus,  um  zu  warnen  und  zu  retten,  was 
zu  retten  war,  wobd  ihrer  Viele  den  Untergang  ftnden. 
'  '8.12.  Nachdem  diese  Theilung,  und  noch  gegensei- 
tige Anfeindungen  das  Land  geschwächt,  konnte  ein  weiter 
greifendes  und  eigentlich  actives  politisches  Auftreten 
nicht  mehr  zu  Erfolgen  führen  —  einen  eigentlichen 
Erobernngs-Staat  zu  bilden,  hatte  auch  in  der  Tendenz 
des  Gesetzgebers  nicht  gelegen  —  eine  Icraftige  und 
muth^olle  Defensive  war  das  allein  MogKche.  Unter 
den  immer  schwieriger  werdenden  politischen  Verhält- 
nissen *)  ist  es  schon  viel,  wenn  Judah,  bis  zu  den 
Babylonischen  Zeiten,  durch  etwa  400  Jahre  sich  zu  er- 
halten im  Stande  war,  um  dann  nochmals  für  einen 
eben  solchen  Zeitraum  von  Neuem  aufzuerstehen.  Das 
Reich  Israel  dauerte  nur  drittehalb  Hundert  Jahre  und 
wurde  dann  die  Beute  des  Assyrischen  Koniges  Sal- 
manassar  ')• 


1)  3  Cbron.  11,  13-16.      i>  S.  Kap.  88.  §.  S. 

3)Dl€Reihe  der  ersten  neun  KGnfge  Israels  ist  folgende:  Jero- 
beatn,  reg.  99  Jahre,  I  KCn.  14,  28.,  Nadab,  9  J.,  Baesa,  94  J., 
Ela,  9  J.,  Simri,  7  Tage,  Omri,  19  J.,  erbaaet  Samaria,  1  K6n. 
15,  95.  38.  16,  8.  16.  96.  Acbab,  reg.  92  J.,  1  K8n.  16,  96.,  er  ist 
schwach  und  lasst  sich  ganz  von  seiner  PhOnicischen  Gemahlidn  Isa- 
bel leiten,  welche  dem  Sidontschen  Baal  in  Samaria  einen  Tempel  er- 
bauet und  eine  Anzahl  Propheten  und  Priester  bei  demselben  anstellt 
Der  Prophet  Elias  kXmpft  hiergegen  krSftig  und  mit  Erfolg.  Dem  Abab 
Tolgen  seine  Sulm^has ja  9J.,  1  KGn.  99,  69.,  and  dann  Jorain  19 J. 
2  Kun.  3,  1.,  welcher  den  Baalsdienst  theilweiss  einstäMe,  Wormif  der 
Prophet  Elisa  Einfluss  hatte,  bei  dem  Uebrigen  aber  es  bewenden  li 
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i  WShvend  dereeiben  Zeit  tersobten  iii  Judab  fieobs  Könige:  Re- 

^  habeam  17  J.  1  Kun.  14,  31.  und  Abijü  3  J.  15,  9.  duldeten  GGteea- 
dienst»  wo  er  sich  emgesclilichen  (oljne  ibn  jedoeh  zu  befÖrdeniK  AsftH 
^  41  J.  Ifi,  10.  und  Josaphal  35  J.  3i,  49l  vertilgten  deneelbi^n  ganiH 
^'  lieh»  letzterer  sorgte  aucb  für  den  Uoterricbt  de»  Volkes,!  «.  o^  S.  252. 
Jehoram  8  J.  2  Kon.  8,  17.,  dessen  Frau  Atbalia,  eine  Tochter.  Ist« 
2  beta»  der  Königin  von  Israel  (das.  V.  18.)  und  Enkelin  Omri's  V.  Sft, 
war,  Ahasja  1  J.  9  K.  8,  95.  Derselbe  kam,  sammt  Joram  von  Israel 
und  Isabel,  durch  Jehu  um,  9  Kun.  0,  31«-83. 

Reebnet  man  die  Regierungsjalire  der  genannte  Könige  von  Ju* 
dah  zusammen,  so  ergeben  sie  in  Suoma:  05«,  wohingegen  hei  dea 
Königen  laraeis  08  berauskonunt.  Indess  ist  die  erstereZahl  die  rieb- 
tigere.  Denn  1.  kam  Nadab  im  Sten  Jahre  Astas  von  Judah  zur  Re- 
gierung 1  Kön.  15,  25.,  im  3ten  Jahre  desselben  aber  wurde  er  ge* 
es  ludtet,  das.  V.  28.,  dies  Eine  vielleicht  etwas  Qbersebiissige  Jdir  wird 
Js  gleichwohl  V.  25  für  8  Jalire  gerechnet«  2.  Baasa  kam  nach  V.  39; 
mi  3  J.  Assa's  von  Judah  zur  Regierung,  welche  24  Jahre  dauerte^ 
also  bis  in's  27ste  Jahr  Assa's,  dies  ist  aber  das  Jahr  in  w^ein 
Sirori  den  Thron  usurpirte,  16,  15.,  gleichwohl  ist  zwischen  Baesa  und 
^0  Simri  noch  Ela  mit  2  Jahren  aufgeführt,  10,  8.  (und  zwar  audi  vom 
n  26  bis  27sten  J.  ksaa^i  V.  &  10.).  3.  Simri's  Regierung  im  27atefi  J; 
g  Assa's  dauerte  nur  7  Tage,  Omri  gelangle  also  in  diesem  Jahre,  ebenso 
wie  sein  zeitlanger  Gegenkunig  Thihni  zum  Throne,  hiernnch  also  erst 
rectiflcirt  sich  din  Angabe  1  Kön.  16,  23.,  dass  Omri  vom  31  stea  bis 
388ten  Jahre  Aasä's,  V.  20.»  und  doch  12  Jahre  regierte^  Es  fehtt  dem-» 
!ti  nach  den  Angaben  aus  dem  Reiche  Israel  an  Präcision«  was  auf 
}J  Annahme  bereditigt,  dass  der  Verfasser  dieser  syncbroaistiaclieu  IiMiRt 

anderarbeitung  der  Geschicfate  beider  Reidie,  wie  ^uch  ausserdem  wahr* 
scbeinKch,  ein  Jud&er  war,  dass  er  die  Zahlarigaben  aus  dem  Reiche 
Judah  demnach  eigentlich  zum  Grunde  legte  und  dass  wir  bei  den  Be- 
rechnungen diese,  als  correcter,  vorzüglich  ins  Auge  zu  fassen  haben, 
was  ftlr  die  folgenden  Zeiträume  wichtig  ist 

In  Israel  sehaSte  endlich  Jehu  reg.  28  J.  2  Küu.  10,  34,  den 
GOtzesdienst  gSazIieh  ab,  der  auch  unter  seinen  NacbMgera  Jx)ahaat 
17  J.  2  K.  13,  1.,  Jehoas,  l6  J.  das.  V.IO.,  und  dem  iitehti^en  ^ß- 
robean  li.«  41  J.  2  K.  14»  23.  nicht  aufkam.  Unter  Saohaiia, 
6Mon.,  SebaUum,  1  Mon.,  Menacbem,  10  J.,  Pekachja,  2  J. 
Pekach  20  J.,  2K.  15,  8.  13.  17.  23w  27.  Utt  das  Reich  durch  innen; 
Unruhen  und  Übermächtige  Feinde,  und  unter  Hosea,.OJ.  tK..I7«  L, 
f  fiel  SidmanasBar  ein,  der  dem  Reiche  Israel  ein  Ende  machte* 

Während  der  genannten  zehn  UBnJißß  Israels  iiertlditen  in^Juda^ 
nur  fünf.»  und  nur  OJahrft  den  sechsten  (Hi&kias)  fall«  ia  difv 
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sen  Zeitraum.  Im  Anfange  desselben  seUenett  bode  üeicbe  düe  RoUea 
umgetauscht  zu  haben.  Während  in  Israel  Jebu  gegen  alti^D  von  lsa- 
bel tingefQbrten  Baalsdienst  eiferte,  hatte  sich  deren  Tochter  Athalia 
in  Judah  des  Thrones  bemlcbtigt ,  indem  sie  Alle  die  auf  den  Tbroa 
AflsprQcbe  machen  konnten,  ermorden  liess.  Sie  regierte  41  Jahre,  %  K. 
II,  3.  Dann  aber  wurde  Joas,  oin  Kind  ihres  llMrtieB  Abasjali,  das 
ans  dem  Blutbade  gerettet  und  in  dem  Tempel  vtrborgen  war,  dttrch 
den  Hohenpriester  Jojadah  hn  Einverständnisse  mit  der  Leibwache  und 
unter  dem  Jubel  des  Vofkes,  das  suglacb  den  Baalsdienst  zerstörte» 
auf  den  Thron  erhoben,  Atbaüa  aber  getödtet  Joas  regierte  10  J. 
9  K.  13,  U,  7.ulelzt  indess  wurde  er  in  religiöaer  Hinsteht  gleiebgültl- 
ger«  Amasi«  99  J.  9  Kon.  14,  1.  betrug  sich  anfangs  dem  Gesetz« 
gemäss  und  war  gerecht,  scheint  aber  zuletzt  seine  religiöse  Gesinnung 
verändert  zu  haben.  Usia  (oder  Asarja),  59  J.  9  K.  15,  9.,  rottete 
die  Abg(Hterei  ans  und  regierte  gut  und  siegreich.  Dieser  f^cklkhe 
Zustand  dauerte  unter  Jotham,  16  J.  9  K.  15,  93.  fort  Dagogeo 
führte  Ahas,  19  J.  9  K.  16,  9.  den  Syrischen  Gfitterdienst  ein,  so.  daas 
er  sogar  seinen  eigenen  Sohn  opferte.  Dio  Propheten  Jesaias  und  Micha 
Wliklen  diesem  Unwesen  entgegen ,  dem  Hiskias  ein  Ende  machte. 

Die  Regierungsjahre  der  KOnIge  von  Israel  geben  wKluvnd  dieses 
9ten  Zeitraums  die  Zahl  148,  der  Könige  von  Judah  aber  mit  den  emtea 
6  Jahren  des  Hiskias  165  Jahre,  so  dass  eine  Dlil^renz  von  99  Jahren 
entstehet,  zu  deren  Ausgleichung  man  mit  Recht  in  Israel  zwei  Zwischen* 
reiche  nach  Jerobeam  If.  und  nach  Pekach  annimhit,  worauf  die  ein* 
fattenden  Regierungsjahre  der  gleichzeitigen  Könige  von  Judah  fuhren.  Auch 
hier  thut  man  demnach  gut,  die'  JudSisehe  Köni^sUsto  als  normal  anziH 
nehmen  und  kamn,  Ckigencorrecturen  aus  der  „Israelitischen*^  in  Anwendung 
zo  bringen,  so  fern  jene  mit  sieh  selbst  niirbt  im  Widerspruche  stehet. 

Hiskias  rpgierto^  aus^r  den  6  iahicn  während  des.Baitshmis 
Israels,  noeh  99  J.  9  KOn.  IB,  9.  Er  fiuid  iM  Reich  in  Abhängigkeit 
von  AssyHen,  in  wefcho  es  die  elende  Pohtik  seines  abgöttiMbeft  Vor- 
gängers Ahas  gebracht.  Nicht  viel  besser  war  der  von  Hiskian  gnfaaste 
Plan,  durch  Veitindung  tlkiit  A«gypten  sieh  wiedef  frei  za  machea.  Er 
6et34e  sich  dadurch'  dem  Angriffe  Sanheribs.  von  AssyrieB  auir  der 
Aogypteti  bekriegte  und  dehi  er  Tribut  geben  muaile,  Noi  g*z  beso» 
dere  UmstSnde  b^reieten  ihn  von  dem  geflhflichea  Feinds,  2  K.  18, 19  HL 
19.  0  ft  39^87.  Goltesvertraaeii  und  der  ermuthigende  Beistand  des 
Jesaias  erhielten  KOnig  nnd  Volk  in  dieser  trUbeii  Zett  aufrecht  Ha* 
Husse,  59  J.  2  K.  91,  1.  war  anfasse  Göteendisuer  mi  opferte  dea 
eignen  Sohn  dem  Moloch.  Nadh  Angabe  d^  €hronik  indan-  wwde  er 
gefangen  nachBabylon  gefühlt,  von  Hworgobfnaertzarikckkam,  9€hron. 
38^  11  ir.    Amon,  9  h  9  K.  91«  191-  ^m  abgotti^»  ahei  Jo9i*i 
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%  13*  Wftfarendier  anf  70  Jakroanedgehanfeit  *) 
Qefattgentokaif t daiwTte das  &>ei]»eindow6Bai  in  aeinor 
frühem  Fdhd,  mit  den  Adteeten  an  der  fipitBe  fort  ^X 


ai  J.  2  K.  9t,  I.  vertügt«  sillo  Spimin  des  GiüsoOfüeuBt^  .^  Zitier.  iW 
lebteu  di« Propheten  Zephani«,  jeremi&s  und,dMProphetimiriui(l.^^^ 
und  wurde,  bei  der  Reparatur  des  Tempels,  die.  Ges«tze^- Urkunde  vou 
dem  Priestei   Hilkias  gefunden,  Th.  I.  9. 357.^  Josias  hielt  es  fdr  seine 
(ßuudes-)  Pflicht,  dem  ^egen  Assyrien,  3  K.'  23,  il9 ,  ziehenden  YM\gh 
Nfcho  vonAegypten,  ongeachtet  d«r  ^malifieBdiiB  VM8feH(ln|*ii  4^ 
selbto,  sich  in  den  Weg  zu  stdlett  undverkr  dabei  sein  Lelw»«  %.^\^> 
35,  30  ff.    Seinen  Sohlt  Joahas,  3  Mon.  2  K.  23,  31.,  der  nicht  rer 
ligiüe  war,   führte  Necho  gefaugeu  weg,   iqdem  er  zugleich  vom  Laude 
Tribut  eintrieb,    und  Eijakim  (für  lojakim,   für '  die  Verwandlung 
der  eigentlich  Hebräischen  Bezeichnung  Gottes  51^  m  '^fiJt  giebt  c^  ÄlneA 
Grund,   s.  ob.  S.  406.  Note  6.,  aber  nicht  für  Bl  in  JaA>  gfdklifalfe 
ein  Sohn  des  Jooas,  auf  den  Thron  setztet  der  11  Mre  regierte» 
3  KÜU..33,  dd.    Sein  Sohn  Jojachin,  3  Mon.  3  K*  24,  18,^  der  wie 
^u  Vater  ttB<^cs  that  ver  Gott''   ergjib  sich  dem  Jerusalem  belagern- 
den Nebukadnezar,  welcher  den  Necho  geschlagen  hatte,  einen  grossen 
Theil  der  Einwohner  Judiias  in  die  Gefangenschaft  führte,  unter  welchen 
auch  der  Prophet  HesekieJ,  und  den  Zedekia,  II  J.  34,  9.,  Ober  die 
übrig  gebliebienei)   einsetzte,  der  gleichfalls  .einen  ^hliiiiweii  Wandel 
führif  und  von  Nebukadne^^f^r  abflel.     Dieser  belytgerte  end  eroberte  \9^ 
rusalen^  blendete  den  Zedekia  und  führte  ihn  gefangen  i'ort.     Auch  div 
Tempel  ward  zerstört,  alle  venn«igenden  Cinwofiner  mit  fortgeführt,  und 
.  nur  Arme  zurückgelassen,   über  diese  Ge dal j ah  als  Statthalti+cmge^ 
setzt,  welcher  indess  ermordet  ward.   Die  fibri/^  QiAIfebenen  floli(0A  mt\ 
Ägypten.     Zedekia  wurde  in  der  Gefan^nsthaft  epHter  eArenvnll  be^ 
baadelt    iHiXk  Propheten  .leromia^»  ^flci^Ar-  ui^tor  Zedekia  wegen  seit 
ner  Weiesagungjcn  in  einem  Kerker  $chi)iachtetCy   bis  ihn  Nübukadnezar« 
aus  demselben  befreite,  wurde  es  überlassen,  nach  Babytoü  mitzugenen, 
oder  zu  bleiben,  er  wfihlte  das  letztere  und  ging  nach 'Ermordung  Gc- 
dalja's  nach  Aegypten,  Jer.  30  ff. 

Das  Reich  Judah  bestand  nach  der  Wegführung  der  zehn  ^mme 
eoeh  133  Jahre  6  Monate,  im  Ganzen  also  393  Jalne  6  Moeate  seit 
4er  TbeiloDg  dee  Reiches,  welches  mit  der  Ezech.  4.  5.  angegebenen 
Zahl  380  80  ziemlich  übereinstimmt  Allerdings  war  das  Reich  Israel 
(voe  welciiein  der  Prophet  eigentlich  spricht)  früher  aufgeioett  aber  die 
Fort|iliJhrten  existirten  je  noch* 
.     J)  äCbron.  W»  21.  vgl.  Jer.  25, 1 1 .  39i  10,    %)  Ezech.  14,  h  20, 1. 
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weleheB  alao  unter  der  rdigiöeom  VerfAsming^  Judah'a, 
mit  den  das  Volkswesen  und  die  ptttiurokalieohett  1^1*» 
ten  befördernden  Festen  dne    stäirkere  Consistens  ge- 
wonnen zu  haben  scheint ,    als  in  Israel.      Die.  üeber- 
bleibeel  des  letztern  verschollen  bald,  während  die  Ge- 
fangenen Judäh'89    die  Jn   Babylon   nicht  unglücklich 
lebten,  doch  für  Herstellung  der  heimischen  Institution 
lien   begeistert  ^blieben   und   dieselbe,   von  Cyrus  und 
Darius  begünstigt,  mit  grosser  Energie,  nebst  dem- Wie-^ 
deraufbau  des  Tempels  durchsetzten.    Der  alte  Volks- 
rath   erhielt  sogar  unter  dem  Sanhedrin  ^)  eine  be- 
stimmte Form,  als  oberste  Behörde  in  religiösen,  Bechts- 
und  Yerwaltungs-Sachen,  die  sich  dem  sonstigen  höchsten 
Beamten  anschloss,  wenn  er  Israelit  war,  wie  namentlich 
die  Statthalter  unter  Persischer  Herrschaft,   aber  auch^ 
sonst  stets,  und  selbst  in  später  Zeit  unter  den  £ömem, 
ein  gewisses  Mass  von  Selbstständigkeit  behielt.   Audi 
die  unleidliche,  zumal  religiöse  Tyrannei  der  Syrer  ab- 
zuschütteln  und  nochmals  11 2  jährige  Selbstständigkeit 
unter  eignen  Königen  zu  erringen  .war,da8  Volk  mit  den 
Makkabäischen  Helden   an   der  Spitze   kräftig   geirogi 
bis   dann   die  Römer  Einfluss   gewannen,    zuletzt  ihr« 
eignen  Statthalter  einsetzten,    die  durch  Willkühr  und 
tyrannischea  Wesen  das  Volk   zum  Aufstande  reizten, 
in    welchem   es  endlich,   aber  nicht  entnervt  und  nicht 
ruhmfes,  der  Uebermacht  erlag,  wie  die  Böiher  selbst 
anerkennen,  die,  nach  Massgabe  des  nur  kleinen  Lan- 
des,  wenige   so  widerstandsfähige  Feinde  gefunden  «). 

»  Die  iinerschölterliche,  hartn^ige  Vertheidigung  der  festen  PWt», 
zomal  Jerusalems  und  des  Tempels  bat  man  ihnen  sogar,  als  Zeloteu« 
mm  Vorwurf  gemacht,  während  man  dasselbe  z.  B.  an  den  KartliagK 
nensem  rüfaittt  und  doch  auch  jetzt  von  den  Vertheiligem  eiiier  F«8lMig 
fordert,  dass  sie,  so  lange  noch  irgend  Möglichkeit  sieh  1»  KsHiii.da 
jBt,  der  Ki^egsehre  W)l|e  QenOge  feisten.    Freilich  hat  die  SAiMerang 


Ka|K8«i  mMue  Otwmlim.  Genhicitl  UOertnck.   4»1 

Im  Gtiraett  dbnerte-  da^  Ebbnüfici&e'  StMlfwiMQ.  von 
Mos»  bim  ZQV  ZertUhtiBg  Jem«al8mfr.J669.jAiMre^  Vftbrr 
rend  das  mächttgeBom  den  Alba  dDotätöroadeBiStäAett 
d«p  Zelt  mir  1280  Jahfeza  ttotaeifc  im>  SStende  Irar  (ml 
aieh  eahoii  früher  mondboh  den  GbaadhaüsBOii  dea.  Mffn 
noiheiainua  hatte .  anterwerloi  niäiBate,  'gegiM^  di^  OH 
gewfldiety  die  aber,  in  ItaEan  und  Boiii  «eibM  ^r^ 
zur  Z^<)tceroB  von  vieleo  ProselyteD'daa  Jodeathumi» 
daäiKt  dureli  das  Glirietenthüm  inortvetati»  die  a^hwniigfi; 
loaen  Sieger  mild  beaiagHen^)... 


des  Jusepbtis  jenen  tadelnden  Gesichtspunkt  eingeführt.  Es  ist  möglich, 
dass  er  in  der  That  der  Ansicht  war,  dass  weiterer  Widerstand  vorgeb- 
lich, daher  unreclil,  und  es  g^ib  en^re  GemSssigt«,  die  derselben 
Ansicht  waren.  Um  so  erkläritcher  ist  es,  dass  sich  in  der  fieberhalU'n 
Aufregung  der  Verlraltnisse  wQthertde  Parthei^i  W1<l^l«n  und  dass  das 
M^rtyrerlhum  der  tudesmuthigen  Vertheidiger  durch  den  Widerstand 
eigner  Genüsse»'  uimI  die  Wutb  der  drängenden  Feinde  bis  zur  liöchsten 
Leidensphiinii^hkeit  entflammt  wurde.  Halb  und  halb  ipag  aber  auci; 
jener  Gesichtspunkt  ein  von  Josephus  kQnstiich  eingeführter  seyn, 
um,  ohne  den  Hümern  Anstuss  zu  geben  und  aufreizend  zu  erscheinen, 
da  es  in  Psiiistina  noch'  initter  gahrte,  die  Thaten  seiner  Vulksgcrmssett 
sclNldem  in  kSnnen. 

1)  Die  iO  Jahre  der  Gefangenscbafi  sind  nach  2Kiia.  i5,  97  .nickl 
von  ^ed^kta,  sondern  ron  iojachin  zu  recbnen.  *  Vm>  da  bis*  zint 
1.  J»  des  Cyrus,  wo  die  Rückkelir  erfolgte,  «siad  nach' ^idw^hoKclfer 64- 
reekirnng  nur  63  Jabr«.  Btdiben.nua  von  obiger  ZaU  303- dk*  II  VLe* 
giennigsjalire  Zed^kias  fort,  so  vetfiagen  von  der  Tbailmg  bis  .zui 
tief^nsobaft  SM  Jahre  otid  bis  zurRttekkehr  naterGfrusg  Mftv.Chr^ 
445  J.  Dazu  die  490  von  demAiueuge  auaAegypten  bis  zum  Tempel- 
bau,  t  Kön.  6,  I.,  und  die  noch  übrigen  sa  J«  der  SaWmoiilscfaett  Re*^ 
gierohg,  in  Summe 'also  961  J.,  so  «rhalten  wir  fdr  den  Auffiug  uq() 
Moses  das  Jabr  1407  v.  €h.  Es  ist  von  iaiaieasa,  btennü  die  Aiig»beo 
der  Manethonischen  Listen  m  vergleichen.  Ist  Sesostras,  wie  wir  «U  &  414 
naebgewiesen,  der  AngAbe  Hemdots  gemiss,  dot  389.  in  der  Maroeaiaibe 
dHÄegyiHisekeH  Kvnige^  also  entsprechend  beiManstbo  der  vorletzte  tbr 
l&i^o.«  sodiileirwif  nur  yon  da^b  dieZahlbn  der  aagegebeaHi  Reate^ 
mngneil  der  eknalnt»  Kfinige»  oder  der  ganzen  Dynastioin  auaunM«* 
reckaeo,  um  die  Zeit  zu  finden,  ia  weldbtt  SisoMrie  eaeb  Angabe 


Sw  14t  Vea «kn  ZeittniliBr  Cbfaagenadiaft  «abegan-» 
ne»  Sitte»  und  AnsiohteD  •derHebraori  duceh  Aofofthnia 
BabytotiiaobOT,  GialdSUdier»  Peraitchor,^  Ghrieohisehw 
ttffd  «otetet  •  JESmiBober.  Anaeirtttii  und  htkmmhxmmi, 
6iD6  aodere  filnlMHig '  zu.  gewinÄeiii  Den.  EiafittM  dn^ 
00  zu- sagen  die  At^angiBBg 'diesen  Ekmenta  nnd  ikve 
Verwandlung  in  Bigenes  Uer  nach  ibijen  veniobitieBeo 
Nfiancidii  au  viarfotgen  und  zu  scUldenn»  müBMa  wir 
ulM  versagen.  Indese  wird  die  FertselTODg  iediWeiices 
Gelegenheit  gewähren  y  dieeem  wiofctigea  .  TheHe  dar 
Hebräischen  Archäologie  volle  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden, 

4  ' 

Ki^.  88. 
Dom  Land,  der  Hebräer. 

%.  I .  Eine  systematische  Schilderung  von  Palästiiia 
wird,  zur  Bezeichnung  der  Landesgrenzen  und  zur  Ab^ 

k 

Manetho«  lebte,  denn  von  da  db  hört  iMÜlrlich  die  Siynobronlstik  der 
J.istiMi  Aiif,  da  Ses()stris  der  Einige-  Kunig  dos  ganaen  A^gyptcüs  war. 
Wir  erhuUen  aber  bis. zu  de»rer8crn  iiadi  Africantis  vdD  det  10.  bis 
Sd;  Dyn.  (die  dei-  Persisdien  vorhergehet)  209  +  ia$  + 130  4*  1904-  80 
4: 0  Jf  40  4^  ISO,  hien»  10  fflr  den  loteten  König  der  18.  Dyn.,  is 
Simiiä:  &^  Mitt  vor  Cambyses^  alsn  1497  v.  Cbr.  Bio  bei  Cuse* 
bius  ebetiSA  licratiskemmende  Sumse  ist  89|,  nis»  UiO  v«  Ck*  Hkraa 
die  Rpgierungigahre  des  belrelFendefi  Küiiges  Artncales  oder  Aegpptus 
bei  Eu8ebiU8  mit  '66,  oder  des  Aoofskes  MiainmQ  bei  Josephus  isk 
64^  Jahreil  <Afrttacius  hat'  nttf  1  i.)  er[p«bt  14SC  bis  8S  fOder  1493  bis 
90.  Vr  Ohr/  W^allte  uma  amtehiiien^  S(ilh4s,  der  1  Kuo.  der  19.  Dyn^ 
wXm..8eso8tris  (gegen^ie  aagegebsnen  Gründe),  sd  wirde  die&it^e»* 
Mllen  iMr  noch  melir  herabrücken.  Auch  hieraus  folgt  also,  daaS'Se^ 
sostris  nicht  wir  MAses  lebte,  dass  njeht  er  derBsdrfiektr  der  IsraeUten, 
soRdem  dass  er  «ia  etwas  jüngerer  Zeitgenosse  Moais  war,  dass 
seine  Thaleo  in  4ie  Zeit  des  40 jährigen  Zuges  dmrcb  4is  Wüste  lUieS 
uod  erst  nack  dtun  Auszuge  begannen^. was  mit  unserer  Danlettuog 
defe-  Ere^t^nisscf  s.  sbj''&  413  £.4  Qbereinstimint.       ^         ..      .   ^   ' 


*      Kap.  88.    Dm  Land  der  HtifSer.      i    4M 

grenzung*  tiiid  VtarfltttHang  der  einzalMn  fitemmeagelnetej 
mit  elngriieiMler  Ghenavigkeit'W  den  UUbobes  Büeboht 
selbBt  gegcfben  *)  tmd   durtk  vide  xertoeate  IIotuieD 
vervoUständtgl  ^>     Qfcidlnrohl^  iivgeaehtet  dbrmiagtt« 
zeioibneten   Arbeiten   auf  diesem  ^MA^)^  ^UL  ^dktdi^ 
noch  manche  Ptmkte  der  PaläetiiiiensiMheD  Oeogifftphitt 
mefat  aufgekl&H.    Das  edle  MirtjcetdijaiB,  wMohee.^dia 
Reisenden  in  diesem  Lande  um  der  Wiesensdiaft  wiBsB 
ertragen,  Icomte  nicht  volfartftn^  inni  Ziafe -fiikren^  dft 
sie  oft  flüchtig,  meist  imter  Beschweiden  und  Qefahsen^ 
von    vielen   snssem  UmstäiideB  alihäB^,   sidi  4Iiren 
U«<tfMociimigeA   in  einer  sfiets  iseschrankten  Zeit  luiM  < 
gaben,  die  auf  solche  Weise  ohne  rohigeii  ZasanmeB-* 
hang  waren.    So  wie  Aegypios  dnmh  em  Gomiti^  von 
Kttnstlem  und  Gelehrten^  die  unter  geeigaetetn  Schot«^ 
arbeiteten,  uns  erschlossen  ward,  so  würde  um  so  mehr 
ein  ähnliches  Unternehmen  in  Palästiaa  sum  Ziele  fuh- 
ren, als  die  aöthige  Unterstütaung  der  dortigen  Begie» 
rang  und  der  Eingebomen  selbst-  nicht  fehlen  ^vürde« 
Mit  der  bibiisohen  SchiUerong  in  der  Hand,    könnte 
man  dann  von  einem  Stammgebiete  sum  andern  fort^ 
icbreitea,  die  mit  Angabe  so  vieler  Details  geaeichn^te 
Orendinie  verfolgen,  die  sich  ohne  Zw^l,  wo  es  aeyn 
konnte,   an  die  aatfirlioheBegMuaung  der  Lwidschäft 
aas(hk)ss^  und  so  mit  Hülfe  deralten  Massangabc»,  die 
in  die  einzelnen,  kidnen  GMb»le  ongesohlosseoea  Orte 
verfolgen.    Die  vielen,   gar  nicht  m^  aafgefondeneni 
in  der  biblischen  Schilderung  aufgeführten  Kamen,  öftsr 

t)  4  Mf>d.  S4,  vgf.  Kap.  39;  Jss.  IS-^8,  vgl.  Ettch.  41.  4^^ 
8.  ok  Kap.  BSL 

2)'eahiil  gehurt  die  Scliilderuog  der  Züge  4  N09..  33. 

3)  Wir  erinnern  besonders  an  C.  Ritters  viel  umfassende,  geist- 
volle Leistungen,  an  Mannert,  Rosenniüller,  bibl,  Geographie^ 
V.  Riomer,  FäiäeHmaf  Ilu4ik,mf»lfiit  u.  s.  w.  4isd  das  von  Rei- 
senden, wie  Barckliard,  Robinson  u.  A.  DvgirfiDUBe. 


460   Xlh  PoiHüthe  VerhUiniat^  und 

ja '  auch  von  der  geographieolieD  SigientllfivJieUceif  des 
Ortes  bergenonnBen,  würdei»  auf  eolehe  Weiee  an  Ort 
und  'Stelle  TieUeidit  deatlteh  bertocireten  und  das  Bttd 
des  Landes  in  seiner-  alt^n,  bflikKeehen  .GeelUltOBg  ToU- 
eMen  iwllen.  Dies  köante  dann  nieht  vecfeblen»  rfiber 
manehe  Ereignisse  nnd  selbst  bstiftiitieiDen  gleiebfalla 
neaes  Licht  za  yerbreiteDy  da  ein  naher  2iitiaBiinenhai|g 
fluäsehen  der  Gesdhiohte  dnes  Volkes  oiid  der  iGkaateU 
tüng  seroesLandesf  Statt  «findet,  die  GeaeAze  aber  nat 
beiden  in  WechselwirknDg  stehen. 

S.  2.    Das  Land  der  Hebmer,  das  kwi  Seisender 
'  betritt;  ohne  vta  den  eigenthtimlichsteD,  liefslieii  £4ii|ifiA* 
daEnge»  ergriftsQ  au  wenden  ^),   dessen  Boden,  dea  drei 
monotheistieohdn  fiellgieoeo  beüig  tat  —  bUdetef.  seiner 
Lage  naohv  don  Knotenpunkt  der  damaKgen  drei.W-elt* 
theile ').    Anderseits  war  es,   in  natürliehe   Gh^enzea 
eingeschlossen,  gewistennassen  isolirt.    Deon>  !die  Hch 
ben  des  Libanon  im  JS^orden,  das  nntteUäodisohe  Meer 
im  Westen,  die  Wüste  im  Osten  und  im  Süden  gleiohr 
UeüIs  Gebirge  und  Wfiateov  war  es  eigentBeh  ver  jenen 
Beibungen  gehütet,  welche  die  unoättelbare  Ilacbbar» 
schiii^  anderer  Völker  herbeiführt..  Anderes  indess,  und 
BVar  in  wechsdnden  Zeiten  Versehiedeties,  hob  wieder 
der  FHedän  auf,  wdeher.  dem  in  <£eaer  sondeondpn  £ia« 
KiesBttg  aaoigeeiedelten  Volke.,  geboten  .«u.  aeyn  sohian« 
In  der  fWlhesten  S^eit  ^miien » es  die   aas  dem  LandA 
dicht  vertriebenen  Völkerschaften,   welche  den  imiem 
Boden  mit  Hebräern  theilten  und  bald  hier  bald  dort 
einbrachen,  um  zu  rauben  und  Rache  zu  nehmen.  Spä- 
ter, Mn  Davids  2Smten  aa,  war  es  die  wogende  Bewe- 
gung, welche  die  jenseits  der  Wüste! wohnenden  Volker 
ergriff,  so  wie  d^  Streit  um  ^e  Oasen  und  das  Weide- 


t)  Die  Tasso  sa  scboR'^oMliMrt,  te  Bifrutni,  Mker.  GastollL 

2)  S.  ob.  8*  llft  .      .    t   .1 "   - 


'^\ .  \ 


Eap;  aa    IMr-'lMhitfiiftr  JMribr.vrA    4« 


ktuna  In  d«r  Ntfie  dte  EufAi^  w»>liBHiiili(iiiii  bH:  unter 

Savil  tmgMMrt  ihreHMidoD  trieben»  dsd  feitSialni««- 

naasar,    Saaberib;,    Meeho,    Nebak«d]i«8av  .4ito 

groseen   Heeres*   usd  ErobemiigBiiige'y    b«  welcbei 

Thsteiidaf!0t  die  Hemohery  B^er  nach  Sieg  tmdBcvte 

4lie  KriegieP'iAQfeiierte,  dereo-Wege  dnreb  Pdliiedna'.flo- 

gem,    bis  zukM  Atoxander»   bie:&omfl\ahei7i  aük 

etbebmder  EoftMt  die  XriegadMUmen  dieio^  WdHthcfli 

eotaindete,   die  blatig  rotb  {iber  dem  onftemeidKehen 

Boden  Paläetinas  zoBammenachlagen. 

S.  3.    t)alier  sprechen  die  Propheten  niitfEntzbckeii 
von  einer  Zeff  des  Friedens  nnd  brüderKbhen  ?Wer&eB 
der  Menschheit  und  die  Apostel  von  dem  glückHeheti;  tau- 
sen^hrigen  Beiche  utfd  derBfftlllung  der  Zeiten. 'HStti^ 
tinmal  jene  ^eb^i%afte   Bewegung'  A^t  Nationen ^  auf, 
lagerten '^ie  sich  rings  umher  ttiit  cesenk^tttSehweH^i^i 
unter  dein  Ptfnier  desfiindii'tjbttes,  koniusete  es  ^6heft 
seyn,  in  diesem  gesegneten  Eilande  wohnen ,   von  OeI- 
dem,  Palmen  und  Myrthen  umschattet,*  von  smienBal« 
samdäfien  erfrischt,  zu  seinen  grünenden ^Sben  empor- 
steigen   und    den    Zügen   der  Völlcer   zuschauen,   die 
zu  den  Füssen  des  blühenden  Thabor,  des  gesegneten 
Oarisim  und  des  grottemreiclien  Kamel,  im  bohen  Ver« 
Icehr,  von  Land  zu  L&ndem  und  zum  Weltmeer  zogen. 

Wir  folgen.,  indem  wir  una  ein  BUd  des  Ijandes 
entwerfen,  eeineii  GMbirgasügen  und  dem  Lanfe  des 
Jordan  von  Norden  nach  Süden,  und  geheü  zuerst  die- 
sen Weg  durch  das  eigentliche  Palästina,  oder  die 
Landschaft  zwischen  dem  Jordan  und  dem  mitteIlän<K- 
echea  Meere,,  uip  dann  daa  jeneoitige  Gebiet  swiflchen 
dem  Jordanihale  und  der  Wüste  asu  befrachten* 

%.  4.  Der  Libanon,  der  weisse  (schneebedeckte) 
Ber|^  steigt  bis  zu  einer  Höhe  von  9  bis  10  Tausend 
f  ttfls  empor  und  aokülzi  so  die  Landschaft  von 


TOT 'dn  Uitai  Sovdwiiidflii  0«^  Zy  den  Vcrgftbiteül 
dB«  Libaaem  gdiört  der  Hemoiii  an  wdi^h^m  «die 
Quellen  ded  Jöidtn  sind«  Abf^ärts  nuD,  vom  nördlkbe« 
bis  mm  südlichen  Ende  des  Land^  Paläetuiily  sIreieheB 
sirei  HöbenEÜgdy  zwiaeben  denen  einflaagei^^  tiefes 
Tbal  (Ghör),  «twa  twu  Stimden  ibneky  liegcai 
himbij  durch  itelobeB  der  Joidauv  pandW  4#r  we^ 
dig  Meilen  weit  entfemten  Heetfeafcüittfi  flmai»  dnoi 
fSeiea  mit  i  einanda*  veririndeod,  in.  deren  .letrtWi  er 
untergehet. 

Ein  ,mi  klarem  Wasser  gefüllt^  FelsßnbfiBBiny 
Fhia)a  (Scbqale),  4ein  Henapn,  södltcb-nabe»  iet  nach 
Joeepli'aB  und  Hierony.muB  als  wajbre  Jordaqqueile 
z^  bietraohte^y  obachoai  Wa  Wasaeo:  vw  hier  ans  weite^r 
fli^BBt^  PeuB  der  Ti^tracb.  Philippus  habe  hier  Spreu 
i^iaeiaFi^^ipk.  lass^  und  diese  wäre  b^  ßa^iaa  (Fat- 
9ieuDi)i  wo  ^inst  Cäsaren  Philippi  stam4»  wieder 
SBßm  Vorschein  gekonunen.  £s  b^Btehet  demnach  eine 
ifnterirdbBch^  Verhinclung  zwischen  jenem  Bassin  und 
dieser  maleriachen  Felseii^tte ') ,   aus   welcher  nun- 


1)  Die  Cedmvahkrngen,  die  ihn  einst  scfimöckteii,  sind  sehr  ^lichte!, 
d(iet>'  gieM  es  noeh  Stlome  ion  0#  Pm  HGk»;  40  i»  Umfange,  von 
deses  man,  nueb  dsm  beobadbleteni  latgsamen  WaehBthome  diBses-Baiv- 
mes  glaubt,  dass  sie  schon  vor  3000  Jahren,  also  zur  Zeit  Salomos 
gesitanden  habenr  könnten.    Aaumer,  PaUM.  S.  27  f» 

2>  Ritter  hsl  in  dir  X  Anfl«  Otr  EnAmutg  <8.  Asien)  Tli.liL  1. 
3.  174  etise  Hnnwig  über  die  an^egehtn«  HitfWil^Ag  bei  Josefkhis 
daliin  gewandert,  dass  er  letztere  als  nichtige  und  verwerfliche  Fabel  er- 
klärt. Dass  sie  es  sey,  liegt  allerdings  in  dt* r  Möglichkeit,  indess  möch- 
ten die  Grunde,  durch  welche  der  grosse  Forscher  sich  besfimmcn  tiesd, 
doch  wohf'  noch  nfcht  entidteidend  gertbg  seyii.  Sie  redsciriA  skli 
wesentlich^  Mif  die  Renbadüunr^es  Thomaoasy  dersber  nkht  saba  bis 
zum  Bassin  gelangte  und  Anderer,  aus  welchen  sich  ergiebt,  dass  das- 
jenige runde  Becken»  welches  der  Lage  nach  ded  von  Josephil»  ange- 
gebenen Verschiedehen  Entfernongen  ent?)pricht,  nar  snehtes  Wasser 
«irthJift  und  dureh  ein  PetaeiigBbirge  vom  Pasessi  ^Uemity.  ^  AMiifl^ 


*  »■« 


.Kai»;a&*   Ai»  IUmT^  d^  AMer.  /  /     4» 


m^r  der  (Banias-«)  .Fiats  jdohtbArfhamffkriUy  ilit 
dfim    2wei  aniere  Flfiffte,   Dan   und   Hiitiieny  immi 
'Weftten  liir-.ttoh   verbrnden   und   00  ü»u  eigentUelMHi 
Jordan  'IMen,   d^  eieh  unrntlalbor  in  deft'.äee  Me*- 
rom  ■)  €tgi^0gt.    £0  ist  ein  sdniplartlgeQ  Wdtfaor^   im 
SmntBtr  gewihviitk  amgetrooblet,  .0ioe:fiHifl4e  bmk» 
2i^  Standen  Ing,  ^bwn.  t0O  Pffsa  über  dM  Spicg<i  4^ 
mitiellmfMtcheKi  Maerea«  liicht  wei^  ypn  dem  Awiflasse 
des    Jotdan  a^  dem   Se^  .führt  jib^c  die  -^Jakob»- 
brücke^^  die  DamaskuBstrasse,  die  von  einem  etei- 
.leü  Abetttrai^  des  QBtliohen.J[pi*dai9rUferji.  herJli^omi^t,  D,er 
'S4fom.!e)ltJiiQr>80£'iise  breit,»  ab^  wfnig.ti^,(fnit.yif)/;fi 
Wa«fN3rftUlen  Herüber,  wird  jedpch  dann  ij^fgf^.j^  4^^ 
er.  )m  inehteni  Stellen  durchwatet  jxrerd^  i^l|ciu^.)%  2wi; 
«eben  aeineittAuptriUe  aas  dem  Merjom  .undi  d^n^Eiiif- 
tritte  in   den  See  Einnereth   (spSUer.iiacb/Gb^J^l^^p 
seihesMeaTtt  See  6enesareith   and  Tiberia^  ge- 
nannt),, also  während  eines  2^  Stunden  langen  Laufes 
beträgt  sein  Gefälle  etwa  400  Fnss,  indem  der  Spiegel 
des  letztem  j^ees   300  Fuss   unter  dem   Spiegel   des 
mittelländischen  Meeres  liegt  ^j«    Es  wird  vieliach  be- 
richtet» dass^  die,  Strömung  des  Jordan  durch  den  drcji 

also  Bichl  mu^icb  scy.  Ob  in^ess  die  gu»e  Oertlicbkeit  genugsuupi 
durchforscht  sey,  um  die  Gewissheit  darzubieten,  es  sey  kein  anderes 
Becken  der  Art  mehr  vorhanden,  ob  die  Natur  dos  Wassers  sich  nicht 
im  ZusamiDenbange  mit  der  Vegetation  verlindert  haben  kOopef  oh  nicht 
Wasserriimsn ,  weiche  frijboi  ein«  Stag^atjon  nicht  zuliessefi«  verstopft 
»eytn,  seibat  der  feUigc  Grund  gleichwohl  Spalten  gehabt  und  einen 
Dorchfluss  gestattet  haben  könne,  wäre  immer  noch  des  Bedenkens  wert^ 

1)  uilQ,  ^.t  Wasser  von  der  Höhe,  an  welcheii  Josua  den 
Kdnig  von  Ghasor  ind  die  mit  ihm  verbOodeten  Fürsten  schlugt  ^os.  II. 
IfL  Ift. 

$  Selche  JordsnObergange  bildeten  in  Kiiegazeiten  wiciitigc  Posi- 
timien,  die  tnao  zu  besetzen  eilte,  um  sie  dem  Feinde  abzuschneiden, 
Rieht.  1»  2S.    7»  )4. 

3)  Ritter,  Erdkunde  XV.  a.  S.  966  ff. 
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Meilefi  Ungm  und  halb  -so  llrdteii  See  sichtlnr  faey, 
wdche  Ertdieinung  eieh  \näem  nicht  mmer  dnrbicAmi 
mSchte,  du  matiche  Reimnde  «ie  niobt  benetkleB;  Moöh 
etwa  15  Meilen  weiter  eifriesat  sidi  der  J><Mrflaii<'ni  däa 
tedte  Meer,  dessen  WaBserspiegel  1M0  SSise  unter 
dem  des  mktelttndiiehen  Meeres  liegt  ^)i  Es  .  ist  miv 
geiäinr  10  M^len  lang,  über  21  Meikn  brrft  «>. 

Dass  der  Jordan  m  frühester  Zeit  weiter  nach 
'Süden  ging  und  sich  in  das  rothe  Möer  ergoss,  ist 
wahrscheinlich  und  es  spricht  dafür  das  neuerdingis 
aufgefundene,  ausgetrocknete  FInssbette  s8dli^' tmi 
todten  Meere.  Durch  die  Katastrophe,  wd^Aie^'^sii 
"Sfee  entstehen  Hess/  wurde  der  Lktif  des  'Fhwses 
Un  der  SteH«  unterbiroehen,  wo  früher  'di^'PenttfpoHsi*) 
lag,  eine  Latrdiishafl:  „wie  ein  Garten  Gottes  und^  fititelit- 
bar  wfe 'Aegjrpten**  •).  •''  * 

%,  b.  Bas  ganze  Land  zerfiel,  in  Folge' d6r' Mo- 
.saischen  Eintheilung,  in  dreizehn  Distrikte,  da  zwar 
unter  den  zwölf  Stämmen  Israels  der  'Stamm  LeVj 
keinen  besondem  Antheil  erhielt,  hingegen  der  Stamm 
Joseph  sich  in  zwei  Linien,  Ephraim  undManasse, 
theilte,  letzterer  aber  auch  wiederum  zweierlei  yerscUe- 
dene  Gebiete  diesseits  und  jenseits  des  Jordans  einnahm^). 
In  der  spätem,  Bömischen  Zeit  war  das  Land  in  vier 


1)  Ritter  a.  a,  0.  S  550. 

3)  V.  Räumer,  Paiäst.  S.  55.    Ritter  a.  a.  0.  S.  55S. 

3)  Die  fünf  Städte  Sodom,  Gomorriia,  Adtna,  ZilxHin  und  Zciar, 
i  Mos.  14,  8.    Wcisli.  10,  ö.  7. 
. ,    4)  1  Mos.  18,  10. 

5)  Von  Norden  nach  SQden  lagen  2\^chen  dem  Jordan  Qnd  dem 
mitteliXndlschen  Meere:  1.  Naphttiali,  9.  Asser,  3.  Sebatoii, 
4.  Isaschar,  5.  haih  Manasse,  6.  Ephraim,  7.  Dan,  8.  Benja- 
min, 9.  Judah,  Und  in  diesem  Bezirk  eingeschoben  10.  Simeon. 
Auf  der  Östlichen  Seite  des  Jordan  gieicbraiis  von  Norden  riad)  SGdeti 
11.  halb  Manasse,  12.  Gad,  13.  Reuben. 
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Theile  gOh^ti  1.  Oalilfta,  ungefEhr  die  Stamme 
Naphthali,  Asser,  Sebtüon  umd  emen  Theil  von  Isasohar 
umfiiaseiid;  2.  Samaria:  der  andere  Theil  von  Isascbar, 
halb  Manasee  und  E|db]teim.  3.  Judäa:  Dan,  Benja- 
min, Judab,  Simeon.  4.  Peräa  (im  weitern  Sinne), 
d.  i.  die  ostjordanische  Landschaft. 

S.  6.   Der  Stamm  Naphthali «)  besasa  19  Städte 


1)  Bekannt  ist  die  n()cb  ungelöste  Schwierigkeit,  welche  die  Greiu>> 
bestimmungNaphthalis,  durch  die vielerkliirtea  Worte  tllü^  Sin^Sl'^^ 
»,und  an  Judah  am  Jordan,*^  Jos.  19,  34.,  darbietet,  da  an  An- 
grenzung dieses  nördlichen  Stammes  an  das  durch  mehrere  Stammes- 
gebiete von  demselben  getrennte  Judah  im  Süden  Palästinas  nicht  zu 
denken«  Sinnig  ist  die  Idee  v.  Räume r's  —  dessen  pracise  und 
ausserordentliche  Vollständigkeit  dem  Verfasser  überall  von  dem  grussten 
und  dankenswerthesten  Nutzen  war  —  dass  unter  „Judah^^  hier 
die  Besitzung  Jairs  in  dem  transjordanischen  Gebiete  zu  verstehen 
sey,  da  fUr  Abstarnmong  eines  Jair  von  Judah  Beweise  beigebracht 
werden,  S.  405  ff.  Indess  war  es  wohl,  eben  so  wenig  wie  bei  den 
andern  Stämmen  nöthig,  die  Angabe  einer  natürlichen  Grenze  (zu- 
mal wie  sie  hier  der  Jordan  und  die  Seen  bildeten)  der  Art  aus- 
nahmsweise zu  vervollständigen,  dass  man  die  jenseits  dieser  natOr* 
liehen  Scheidung,  hoch  oben  an  der  steilabfaltenden  Bergwand  be- 
ginnende Landschaft  als  angrenzend  bezeichnete.  Rechnete  femer 
der  Verf.  des  B.  Josua  diesen  nordlichen  Landstrich  jenseits  des  Jordans 
zu  Judah  so  sehr,  dass  er  hierauf,  ohne  das  doch  immer  Zweideutige 
„an  Judah"  näher  zu  erklären,  eine  Grenzbestimmnng  basirte,  so  hiftte 
er  vor  Allem  nicht  unterlassen  dürfen,  bei  derNormirung  des  Ge- 
bietes von  Judah,  Jos.  15.,  diesen  fem  abliegenden  Theil  mit  aufzu- 
führen, was  aber  nicht  geschieht. 

Bedenkt  man  indess,  dass  XTt?i  eigentlich  nicht  heisst  ,,am  Jor- 
dan'S  sondern:  der  Jordan  und  dass  ün^rf^^S  nach  allen  dem  Verf. 
bekannten  Erklärungen:  „und  an  Judah",  auch  übersetzt  werden 
könne:  wie  bei  Judah  (da  1  auch  diese  Bedeutung  hat,  s.  die  Wörterbb., 
vgl.  C^'^n^MS^  1  Sam.  13,  15.),  so  lässt  sich  vielleicht  noch  eine 
andere  Erklärung  versuchen,  ob  befriedigend,  wagt  Verf.  nicht  zu  ent- 
scheiden. Es  würde  nämlich  dann  gesagt,  der  Jordan  gestalte  sich 
als  Grenze  bei  Naphthali  „wie  bei  Judah'*.  In  Hinsicht  des  letz- 
tem wird  Jos.  15,  5.  genauer  beschrieben,  wie  der  Einfluss  des  (hier 

BftftUolittts,  Anblologto.    Th.  H.  30 


4S6    XII.  PikUiißcke  TnhäUniu^  und  ImttHUianen. 

nebat  Dorfich^ftea  1  >  NaphthiiU  h^tte,  gcRwnsqhfrf^ 
lieh  mit  dem  südliob  bena^hbvt^n  Sebolon,  am  kfyetaO^ 
heUeo»  fischreicbet)  Waa^er  dea  Seea  Geneaared»  gekfiaoi 
eine  der  anmuthigatea  Alpenlfiiidachaftep  des  Weit  ittMu 
Joaephua  achildert»  ala  Augenzeuge,  deo  ^yWundeHbareD" 
Eeiz  und  Fruchtreichthum  dieaea  weiten  Bergkeaaela.  Daa 
hoch  beginnende,  terraaaQnföriaige  Land,  allmählig  bis 
zur  heissen  Tiefe  abateigend,  trug  zu  gleicher  Zeit  in 
überraachender  Miachung  die  edelaten  Früchte  der  7er- 
echiedenen  Jahreaseiten  und  der  mannigfaehaten  Kliinate 
und    gab   ununterbrochen   durch    zehn  Monate  Feigen 


endenden)  Jordan  ins  todte  Meer  rten  nördlichen  Grenzpunkt 
bilde,  so  also  auch  bei  Naphthali  der  Einfluss  des  (dort  beginDen- 
Aen)  Jordan  In  den  See  Merom,  wofür,  der  Kürze  wegen,  auf  das 
FrQhere  verwiesen  wird. 

1)  Hier  war  die  Freiatadt  Kedescb,  Jos.  19,  37.«  weldie,  als  ifa 
Gebirge  Naphthali,  eioe  Forlset74iufj(  des  Aittilibanon,  liegßod  bezeichnet 
wird,  Jos.  20,  7.  Bei  dieser  StadU  dem  Gebartsorte  Baraks«  Rifjit.  4,6^ 
versammelte  sieb  unter  ibui  das  Heer  (ausSebuIon  und  Naphthali)  gef;en 
Siasera,  das,  V,  10.  Auch  Cbazor«  der  Sita:  dea  damals  besiegten  Kö- 
niges Jabin,  Riebt,  4,  X  (Ja bin  war  Titel,  den  auch  zu  Josuas  Zeit 
der  von  ihm  besiegte  dortige  König  führte,  Jos.  11,  10-^13.),  welches 
Salnino  befestigte,  1  Kün.  0,  15.,  gehörte  zu  Naphtliali^  Jos.  10|  36. 
Ebenfalls  Ini  Bereiche  dieses  Stammes,  IKöo,  15,20.,  lag  Abel  Beth- 
Maecha,  wo  der  Aufstand  Sebaa  durch  seinen  Tod  ein  Ende  nahm, 
2  Sam«  20,  14.  15,  Ferner  Hamath,  Kinoeret  am  See,  Jos.  19, 
35-*3i5,,  der  voo  diesem  Orte  den  Namen  hat,  Beth-Anath  und  andre 
Oite.  Gleichfalls  am  See  liegend,  an  der  Grenze  Sebulons  und  Napbthalis^ 
wird  erst  im  N.  T,  Kapern aum  genannt,  Matth.  4,  13.,  gleichwie  das 
in  der  Nähe  liegende  Bethaaida  (Ort  des  Fischfanges),  M.  t,  44., 
12,  21.,  zu  unterscheiden  von  dem  andern  ßethsaida  (Julias) 
Mark.S,  22.,  Luk.  9,  10.,  das  auf  der  Ostseite  des  Jordan  lag,  Ritter 
a.  a.  0.  XV.  a.  S.  279  f.  üeber  dieser  Landschaft  lag,  noch  das  von 
den  Daniten  eroberte  Lais  (Dan),  Riebt.  18,  27—29.,  die  nurdTrchste 
Stadt  Palästinas  (daher  die  Bezeichnung:  „von  Dan  bis  Beerseba^*, 
Rieht.  20,  1.  u.  a.  a.  a.  0.),  wo  Jerobeam  das  goldne  Kalb  aufstellte, 
1  Kön.  12,  28,  29. 
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wid  Tkiliilwi*  Mn  grosser  QneBreiclttlnmi  gebort«  mit 
s«  seioeli  «alten  ia  dieser  Weise  Tet^inteo  SegmiDgeti  *). 
Aaoh  b^ilsatoe  hüaM  QoeHeo  stfirzen  sich  dampfend» 
mit  gMMlser  WesserfaUe  in  den  See  *)• 

%.  3.  Der  Stamm  Asser,  mit  22  iStadten  nebst 
DorfsobajFtafi,  gretiste  nonffich  an  Side»  und  trat  beim 
Karinel  ans  Meer  *>.    Dies  dnrcb  die  Natur  reich  ww^ 


1)  Joseph.  6.  Jud,  HI.  10,  8.    „Wenn  ir^ndwo/*  sagt  Ritter, 
nach  der  meisterhaften  Eintheilung  derCtimate,  die  HippoKrates  ge- 
lehrt;  2U  demjenigen,  waA  er  ^^d\t  Mrschang  der  Jahreszeiten^*  (X'^fStfü 
n0»^  Aqim^^  Hippiki^  nt^X  aigtur^  4^aTafrefc.€tf.Corah.8. 1*64.66*) 
ecAtttv  UDd  als  das  Ideale  betradiM,  sioh  enttpreckende  Beispitlc  auf 
der  Erde  vorßnden,  so  iat  es  dieses  am  Galiläer^lleeriv»    Ein  solches, 
sagt   dieser  Vater  der  Heilkunst,  muss  seiner  Natur  und  des  Gleich- 
gewichts der  Jahreszeiten  wegen  am  nächsten  dem  ewigen  FrQhling 
stehen.    Ds  wird  sich  die  FQfle  «nd  MiMe  gepsarf  t^rgen,  wo  Alles 
gleich  krSftig  wirkt*'  a.  s.  w.  ^1M  aller  Tmoer  der  Gsgenwsrt  hat  dis 
Natur  auf  diesem  Boden  nicht  gealtert,  wenn  sie  auch  gSnzIich   ver- 
nadilassigt  wurde  durch  die  Trägheit  der  Bewohner.  Der  weite  schützende 
Bergkessel  mit  seinen  Terrassenstufbn  hegOnsdgt  die  SddgewächsSf  noch 
heute  sind  Dattelpalmen,  Crtronen*,  Pomeranzenbäume,  (ndigopftanzungen, 
RetsTelder,  ZuckerruhrwSlder  hier  einheimisch,  obgleich   fast  gar  nicht 
gepflegt,  indess  die  AnhOhen  von  kühlenden  LOften  mnweht  werden. 
Der  ungehinderte  Zngang  der  hefssen  Südwinde  zu  diesem  Seetba^, 
Über  der  kühlenden  Stromrinne,  so  wie  der  Schutz  gegen  das  kalte 
Hochasien  im  Nofden,  durch  den  weiten  Abstand  von  demselben,  und 
doch  mit  der  überragenden  kühlem,  befeuchtenden  Schneeregion   des 
Ifermon,  der  auch  von  hier  aus  die  Landschaft  gegen  den  unfbmen 
Norden  verherrlicht,  mögen  der  Weftsteliong  nach  zur  Erklärung  dieser 
Erscheinungen  nicht  Übersehen  werden/^    Mrdk.  frühere  Ausg.  S.  St7. 
Vgl.  3M  10.  neue  Ausg.  XV.  a.  S.  )M  f.     Hosis  Segen  NapbthaUs 
l&ütet:  „Naphthall  gesättigt  mit  Gnade  und  voll  des  Segens  desEwIgeir, 
West  und  Süd  seni  Erbe,**  5  Mos.  3S,  93. 

3)  Theilwclse  von  48*  Reaum.  und  von  der  Eigenschaft  der  Karls- 
hader Wasser,  jetzt  von  Kranken  vielfach  besucht,  gegen  Gicht,  rheu- 
matische und  andere  Uebel  heilkräftig.  Mehrere  Quellen  sind  stark 
salzhabi^    Ritter  XV.  a.  S.  300—2. 

»  Jos.  19,  94^31. 

80» 


468    Xlt.   PoUtiiche  yethiltnMe  mi  hmUvHomen. 

gestattete  <)  Vorgebirge,  dessen  Name  Oarten  bedeutet, 
ist  fruchtbar  und  blumenreich  auf  seinen  Höhen  und 
in  seinen  Thälem.  Etwa  t5Q0  Fuss  hoch,  bietet  es 
einen  weiten,  schönen  Anblick  dar.  Viele  Hohlen  ge- 
währen hier  Verfolgten  und  Einsamkeit  Suchenden  einen 
2uflocht8ort,  Hier  soll,  wie  Jamblichus  angiebt, 
Pythagoras  geweilt  haben  *).  Hier  vernichtete  £Km 
den  Baalsdienst ')« 

An  dem  Meerbusen ,  den  südlich  der  Earmel 
schhesst,  lag  Akko  (später  Ptolemais,  St.  Jean  d* Acre), 
der  bekannte  Seehafen,  den  Asser  aber  nicht  einnahm  ^)| 
Der  Bei  US,  welcher  durch  die  Landschaft  Asanr 
fliesst  und  bei  Akko  ins  Meer  fällt,  ist  berUhmt  dimsh 
die  von  Phöniciem  hier  gemachte  Erfindung  des 
Glases  *). 

S.  8.  Sebulon  ging  südlich  bis  an  den  Thabor 
und   umfaaste    1 2  Städte   nebst  Dor&chaften  *). 

U  Jes.  35,  %  2)  Vita  Pytlmg.  3.  3)  I  Kön.  18,  94. 
•  4)  Vergl.  die  Bemerkk.  Th.  I,  S.  16S.  Andere  Städte  Assers  wa- 
ren: Achsaph,  dessen  König  von  Josua  geschlagen  ward,  Jos.  U,  1. 
12,  20.,  Kanah,  nicht  identisch  mit  dem  gleichfalls  in  Galiläa  lie- 
genden Kana  des  N  T.,  M  2,  1-11.  (Eusebius,  OnomoML. 
führt  dies  Kana  als  in  Asser  liegend  auO,  Aphek,  Chelkath,  die 
nicht  eroberten,  Rieht.  I,  31.,  Oerter  Achsib  und  Rechob  u.  s.  w.^ 
Jos.  10,  25  fr. 

5)  Der  Sand  aus  den'  dortigen  Höhlen  wurde  später  bis  nach  Ve- 
nedig  zum  Glasschmelzen  ausgeführt  Michaelis  erkennt  den  Bclus  ia 
deip  bei  Asser,  Jos.  19,  26.,  aufgeführten  Schichor  Libnath  wieder, 
welches  er /iuvius  vilri  übersetzt,  nicht  unwahrscheinlich,  da  nar^b, 
2  Mos.  24,  10.  (soll  auch  vielleicht  heissen:  njab,  wie  rTn^lj, 
den  klaren  Glanz  des  Saphirs  bezeichnet.    S.  noch  Th.I.  S.  lt»8  Note'l. 

6)  Jos.  19,  10-16.  Unter  diesen  Gath  Chefer,  Geburtsort  des 
Propheten  Jonah,  2  Kön.  14,  25.,  Japhia,  wahrscheinlich  das  spätere 
Japha,  das  auch  bei  Josephus  vorkommt,  Jos.  b.  Jud.  III.  7,  81. 
vgl.  II.  20,  6.  Nicht  weit  davon  lag  das  erst  im  N.  T.  genannte  Na- 
zareth,  \yo  Jesus  aufwuchs,  Mallh.  2,  23,  Luk.  4,  16.  Daher  dio 
Bezeichnung:  Jesus  von  Nazareih,  Apg.  22,  a,  und  Mazarener  lOr  die 


Eflp.  8&    Bw  Laäd  der  BttMer.       '    468 


OftB  Gdbixgfi^  ¥rtlohe8  die  nördlioheti  Stämme  dbrck* 
»ebl>  geivfthrt,  indem  ee  abfällt,  emen  ireiea  Baum,  «tif 
velohem  eioh  mfihrerey  mit  einander  snaammenhängeiKb 
ISbenen  lanzieben,  deren  bedeutendste  die  Ebene  'Ji6% 
reel»  od^  Esdfelon,  welche  eowoU  strategieok  ab 
in  Säekaioht  des  Verkelin  überhaupt  ton  der  äusaeii' 
aften  Wichtigkeit  sind.  Denn  durch  dae  luer  sich 
öffiiende  Land  gehet  die  aus  Damaskus  heriüfarende 
Siraeae')  aus  dem  innem' Asien,  welche  an  der  Ja*- 
kobsb'iicke  ^)y  swisohen  den  Seen  Merom  und  Xi* 
böria«  den  Jordan  ubersetst,  bis  ansMittelländisohb 
Meer^),  wo  sie  bdm  Hafen  von  Akko  mündet,  laid 
anderseits  südwärts  dusch  das  Land  nach  A^jypten'. 
Dieee  Ebenen  und  Straesen  setxlen  demnaeh  die  Län- 

ecsteD  Christen,  Apg.  34,  5,  Später  erhob  sieh  hier  durch  den  Tetrap» 
cbeq  Herodes  Antipas,  Th.  I.  S.  303,  das  dran  Tiberius  zu  Ehren  .so 
genannte  Tiberias  am  See,  eine  Zeit  lang  Hauptstadt  von  Galiläa* 
Hier  hatte  das  Sanhedrin  seinen  Sitz  (welches  zuerst,  nach  Zerstörang 
Jemsalems  sieb  in  Sl^phoris,  einlies  Ständen  von  Nazareth,  constituirt 
haue).  Hier  estatand  auch  die  Sammluag  der  Mischnah  gegen  fiele 
das  zweiten  Jahrhunderts.  Etwas  nördlich  sind  die  Hohlen  von  Arbeia, 
1  Makk.  0,  3.,  zweifellos  identisch  mit  Beth  Arbeel,  ^(«9.1»  n*":^ 
d.  i.  Ort  des  starken  Hinterhaltes,  Hos.  10,  14.  Es  ist  ein  von 
vielen  Höhlen  durchbrochener  Kalkberg,  welche  Mubern  einen  kaum 
anfglngKehen  Aufenthalt  daitwten.  Die  Schilderung  des  von  Herodes 
gegen  dieselben  tmteiQooMnenen  Kriegszuges  s.  bei  Joseph  ,  6.  Jstf.]. 
10,  4.  vgl.  noch  J«/.  XII.  11,  1.  XIV.  19,  4.  5.  AufderRobinsonscbe« 
Karte  ist  der  Ort  als  Irbid  (=rrbil)  aufgeführt,  s.  Ritter  XV.  a.  S.32S. 
Josephus  befestigte  ihn  gegen 'die  Ruiner,  Jos.  Vita  37.,  6.  Ind.  H.,  20, 6. 
Nicht  weit  davon  ist  das  im  N.T.  genannte  Magdala,  Mattb.  15,  39. 
(Von  dieseis  Orte  der  Nanie  i^  Maria  Magdalena.) 

1)  Damaskus,  schon  zu  Abrahams  Zeit  genannt,  I  Mos.  14,  15., 
dessen  Hausverwalter  von  dort  war,  15,  3.,  verdankt  eben  diesem  seit 
Jahrtausenden  bestehenden  Verkehr  seinen  Reichthum  und  seitie  Dauer. 

3)  Dschissr  Beni  Yakub,  Brücke  der  Sühne  Jaknbs,  s.  Rit* 
ter  XV.  a.  S.  306. 

3)  Daher  wohl,  und  nieht  wegen  des  Sees  Genesareth,  via  marit^ 
die  Meeresstrasse  im  Hittelalter  genannt,  Ritter  a.  a.  0.  S,  271. 


*•  WeJt.teJloiTp.,-  ;•**«»«"«  und  bewd». 


in««.     Auf  diaMn  W«p 


*»  B«,7«  £3"  "T"^  '"**«.   gl«i«fc«Di 

^«»'rtrtend,  «K«g<a«^  t^,"?*   Hoff.»- g« 
5H»fl  iKKh  über  die  Kfc!!^%     L      •**•'  •**•  *-^ 


»«»den  «)  Auaaicht     uSS^T'"'  P«I*itm««  d«««. 

Meero.  dem  See  Tlb««-o.   -»  *"„    *"    »Htdlladiechen 
i«jda  «.d  tieft  Ä^'lf^J"  ^^^  -«^  «• 

5  Standen  weit  .„  ^'  ®'  ^^  ^-  »»ch  S.  4  b« 


dao  Zu     d    **'  **«"<*ri«ben«,  unver««idliclw.  S 

Gipfel  des  Ä'XSjtf '\  ''."'  ^'^  «-<'*« 

J>Rin«r  a,«.  0.8,471»    «  d 
:;  ?«'"n8on  a.  «.  0.  S.  486  ff 


- l-LgJ 
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'  ^^  ^ffatm  dM  Hmp  de«  Sisiera,  dM  bta  an  den  K10M 
1^  ''^^  kceramsogy  und  auf  wddhei  nkk  dann  die  Isfaeliten  mit 
^^  XTngestüm  ttHnstmi,  dis»  die  Feinde  die  Fhidit  er- 
^^  gfi^')  trnd  ,,ddr  oratte  Bach  Kieoa  ihre  Lachen 
Utt^egraAe'^  *).  Im  Tkaie  lereel  lagen  cKe  besoii» 
diars  ane  Midiatiitem  und  Atnaiekiteni  beetehetidefl 
Schaaren  *),  ^welche  Oideon  mit  einer  &ieg«)i#t 
bei  Nacht  fiberfiel  und  besiegte  ^).  Hier,  in  der 
Nihe  der  Berge  Gilboa,  fand  die  ffir  die  Israeliten 
«uüglftolcHehe  SeMaeht  Statt,  in  welcher  Saul  und  Jo- 
nathan fielen  *}.  Zu  Aphek  war  das  Syrische  Heer 
unter  Ben  Hadad  gelagert,  welches  den  Israeliten  unter- 
lag* Durch  diese  Ebene  zog  der  Aegyptische  König 
Neoho  gegen  Asayrien  —  wobei  Josia  sein  Leben  bei 
M^ddo  verlor  *)  (die  Ebene  Megiddo  hftngt  mit  der 
£.  Isreel  zusammen)  —  sjmter  Cambyses  gegen  Aegyp- 
teo.  Bier  lagerten  die  Heere  der  Babylonier,  Ho- 
mer, nachmals  Saladlns,  und  bis  auf  Napoleon  und 
die  neuesten  Zeiten  bat  dieees  Schlaohtfdd  der  Völker, 
auf  welchem  eich  dem  uoieichtigen  Feldberrn  wohl  zu 
benutzende  Engpässe  und  andere  Vortheile  des  un- 
gleichen Terrains  darbieten,  seine  alte  strategische  Be- 
deutung bewährt '),  wie  St,  Jean  d'Acre  ebenso 
noch  ein  wichtiges  Schloss  dieser  Strasse  bildet. 

S.  9.  Dem  Stamme  Isaschar  am  Jordan,  auf 
dessen  Gebiet  sich  ein  grosser  Theil  der  Ebene  Esdre- 
lon  ausbreitete,   wurden  16  Städte  nebst  Dorfschaften 


l)  RichU  4^  6.  12—15.      2}  Riebt  5.  31. 

3)  Riebt  6,  33.    7,  13.     4)  Riebt.  7i  16  ff. 

5)  Die  iBmeiiteB  hatten  sieb  bei  isreel,  die  Pbilistäer  bei  Aphek 
geUgerU  t  San.  20,  1.    31,  1  ff.    3  Sam.  I,  31. 

ay  2  Kön.  33»  20.    3  Cbron.  35»  21  IT.    s.  ob.  S.  455. 

7)  Hier  besieaten  in  J.  1709  unter  Bonapart»  30üO  Franz<)sen 
m  Tßrkieebes  35000  Hasa  stackee  Heer. 


^«  erhebt  «ch  in  Izl^*  «i,*«rbtod««& 

Jer  ü„d  b„.  g.^^  w«fi  Jl*'",;^»»  J«^  mkaaft  warf,,  te 

Fernef  Ja^en  hier:  Siinem    ,.5"'^''"^  derPhifetäer  uud Syrer  (s  4l 

wurde,  9  K«t.  9,  j,     j.      «     •'«•  '7,  lly,    ^„  ^j„^  ^^ 

«I?    M^. ''"'"'""'.   I  Kön  3^    1  '  ^f^  2»,  I.    Hier  »„  d» 

,  Kön  '7"  8'tW*'b  AbeJ  Me  ho  f.  "^  V''^^'""-    '«  diesen!  G^ 

mb*n  1.  ;  n  '.  ''"'eons  Geburteari    „*     "'*''  *»"»'«•   Ophra, 

3f;  Am,  V.  I,  32.  '    '  ^*'  ^t  11.  94 

8)  Jos.  17  7^1  /    7    ,.  ' 

"«»  Zwecke   angekauft«,  ße^ 


: , 


1 


>ll.4  ' 


t: 
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I.  11.  BeimEibiHtt  in  dea  SUmm  SphfftimO 
■immt  der  dnrefageheiide  HSheDSug  den  Naman  d«« 
Gebirges  fiphraim  aa»  Hier  eind  die  Borge  Gari- 
aim  vmA  Ebal»  Mt  welebeo  die  groeee  F^ediebkeit 
Statt  fand,  bei  der  das  ganze  Volk  darch  sein  Amen 
das  Gbte  segnete  and  Scblechtigkett  verdauunte ' ).  Kacb 
Ansehen  nnd  Natnr  bilden  beide  Berge,  zwischen  de- 
nen die  Stadt  Sichern  liegt,  einen  yollkommnen 'Ge- 
gensatz, der  Ebal  ist  öde  und  unfruchtbari  der  Gari- 
sim  aber  ein  aufsteigender,  blühender  Garten*  Von  ihm 


1  Kön.  16,  94,  dem  August  zu  Ehren  (dstten  Nasien  entspreehesdl 
voD  HBr(>d«8  Sebaste  gesaust  Sie  ward  ReaidenzaUdt  der  Ksoige 
Isritls,  von  Saimaoassar  erobert,  2  Kuo,  18,  9.  10.  Sie  gab  der 
Provinz  Samaria  des  Namen,  ond  dieee  wieder  den  Samaritern  48ar 
maritsnem)  Jos.  Ant.  X.  %  7.,  einer  Coloni«,  wf lebe  von  Aaeyriea  ber 
in  Stelle  der  von  Sabnanaesar  wegpfDbKen  Einwohner  in  das  entvöl- 
kerte Land  geschickt  wurde.  Sie  blieben  dem  Götzendienste  erg^d^, 
nahmen  aber  audi,  aus  Furcht  vor  den  sieb  mehrenden  L6wen,  den 
Israelitischen  Cultns  an,  9  KCn.  17,  24—41.  Sie  waren  immer  zwei* 
deutigen  Cbaraklera,  Sir.  64),  27.  2S.,  indem  sie  sich,  wenn  es  vortheil- 
baAer  schien  (bei  Alexander)  für  Juden,  oder  (bei  Antiochus  Epiphanes) 
för  Skionier  ausgaben,  Joseph.  XI.  8,  tt.  XU.  A«  5«  Erstem  waren 
sie  feindlich  wegen  der  nicht  gestatteten  Theilnabme  an  dem  Wieder- 
aufbau des  Tempeis,  Esra  4,  1  ff.  Sie  hatten  auf  dem  Garisim  einen 
Tempel,  gaben  ihn  vor  Ptoiemäus  Pbilometor  Air  den  eigentlich  nach 
dem  Gesetze  erbaueten  aus,  Job.  4,  20;  Joseph.  AM,  XIII.  3,  4«,  in 
dem  sie  sich  auf  5  Mos.  27,  4.  beriefen,  wo  die  Erriehtmig  von  Stein* 
denkmalcn,  aber  elcbt  auf  dem  Garfsim,  sondern  dem  Ebal  geboten 
wird,  vgl.  Jos.  8,  SO.,  welche  Stelle  jedoch  in  ihrem  Pentateuch  ver-* 
Xndert  ist. 

Am  Meere  wurde  von  Herodes  dem  Grossen  Cesarea  ptichtig  ans* 
gebaut,  befestigt  und  mit  grossen  Kosten,  durch  mühevolle»  mäebttge 
Dlmmbnuten  zu  einem  Hafbo  eingerichtet.  Ein  Streit  zwischen  den 
hier  wohnenden  Juden  und  Syrern  und  die  von  Römern  nicht  verhin« 
derte  Eimofdong  der  Erstem  lllhrte,  nach  Josspbus,  den  sllgemeinen 
Aufstand  bMel,  der  mit  der  Zerstiirnng  Jerusaleiss  endigte,  Jos. 
J^tä.  II.  14,  4. 

1)  Jm.  10.     2)  S.  ob.  S.  »10. 
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berab  propbezdf»  Jothan  den  fikieiviteii  den  sobli 
Bien  Ausgang  ibrftr  Verbindmig'iidt  Abimekofa» 
et  ibnen  die  (älteete  vorhandene)  Fabd  von  denBäm» 
men  ersflUte,  die  den  DornetraMb  Mm.Edmg  gaariUih  >)• 

1)  Rieht.  0,  7  fr.  ^  Siebtm  •-<-  tpiter  im  Vttpwüi  ai  Elu«i 
FlMi»  Nea^Jis  gftumnft,  woraii&  Nablus  witfVte  »-  wv  d«r  erste 
FUtbeort  AbrabAUW  in  Kanaan,  1  Mos.  1%  0.  Hier  fand  der  Vorfall 
nut  Oinab,  der  TocIUer  Jakobs  Statt,  deren  Eatehrung  die  BrQder  blu- 
tig rächten.  Noch  die  letzte  Ansprache  Jakobs  deutet  darauf  hm,  s.T1t.!» 
8.  IT6.»  die  zugleich  des  Benehmens  gegen  Jeseph  txt  gedenken  sdieiML 
(Die  Beziehung  der  Worte:  „böswillig  lähmten  sie  den  Stier^S  als 
Aegyptische  Bildersprache,  auf  Joseph  ist  nicht  unmöglich,  da  dasselbe 
Bild  0  Mos.  33»  17.  in  «dem  Segen  Josephs  ^utlieh  aosgefBhrt  «rird, 
tttddD  Roeh  seine  beiden  Sohne  Ephraim  «nd  Manasse  zwei  Mömern 
verglichen  werden:  „der  Eretgeborney  sein  Stier,  mt  ihm  Ist  Hoheit, 
sehie  Hdrner  aiftd  BQfiM^Hdmer,  mü  ihnen  sUM  er  die  Väikeiv  iA" 
gesamnt  bfeüa  den  Landes -Enden,  und  4as  slnH  die  Myrttden 
Ephraims,  des  sfnd  die  Taeeende  NenasseV^)  Hier  hielt 
jQ«m  vor  seHiem  Tode  die  VolkeversMAmlung,  Jos,  34,  I  ff.,  «il  tad 
diejenige  Statt,  die  dem  Behaheam  huldigen  wollte,  eher  ro  Folg«  cei* 
nee  Benehmens  vnn  ihm  abfiel,  1  R(in.  19,  1  ff.  Josephs  Grab,  mit 
einer  Arabischen  Kapelle  überbauet,  wird  hier  noch  gsieigl.  In  der 
Nähe  ist  der  Joh.  4,  66.  erwähnte  Jekobsbruneen,  der  sehon  in 
trOher  Zeit  ausgebauen  m  seyn  scheint.  Die  GcfQend  um  Siehe«  ge» 
hört  durch  ihre  reiche  Bewässernng,  reine  Loft  und  herrliche  Vegetation 
zu  den  angenehmsten  Palästina's.  Der  Anbau  der  Beige  und  steiler  Feb» 
winde  mit  Wein,  Oiiven  u.  s.  w.  erinnert  an  die  alte  Teitessen^Mar 
der  Hebräer.  In  d4r  Nähe  lag  Aruma,  Rieht.  9,  41.  Vidtekht  nicht 
«ehr  innerhalb  der  Grenze  dieses  Slsmihes^  aber  doch  jedenfelin  nicht 
weit  von  Sichern  (s.  d.  (HiowuuHc.)  )ng  T  heb  ex,  wo  Abimdedi,  hei 
der  Belagening  des  Thurms,  von  efnem  dweh  ein  Weib  herabgeschleo^ 
derten  StQck  eines  Mühlsteins  am  Kopfe  getroffen,  seinen  Waffentrlger 
ihn  zu  tödten  bat,  am  nicht  von  Weihes  Hand  zo  eteihen,  nach 
einem  Leben  voll  Blatnchuld  mindestens  münnliche  Bieionneinbeit  i« 
Tedeskampfe  zeigend.  Riebt  9,  eO**-54.  vvgLv  2  San«  11*  %U 
ThimnathoSeraeh  (oder  Th.  Oberes)  lag  i»  Gebirge  «id  ward  don 
Josna  au  eigen  gegehee,  Jos.  te,49*-60.,  we  et  aach  am  Beige  Geae 
begraben  ward,  Job.  94,  80.  Rieht.  2,  a  9.  -u  Belh-Cheron,  Uühh- 
lenhaus,  nach  1  Chron.  7,  94.  vgl.  V.  99.  33.  schon  von  einer  Eeke* 
linn  Ephraims  in  der  Aegyptischen  IMt  erbaaet»  si  ob.  S.  4Mh  *^  Si- 
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g.  12.    Der  fitAmm  Dan   granzte    einerteitB    an 
Jndali»    andmeitB    (beim   PfaUiitäiachen   GeUet)    ani 

lob,  der  Ort,  «n  weicb€in  das  hetPfgeZelt  errichtet  ward  und  von  w^U 
ihm  a«»  A»Mia  das  Und  venDeMeo  liesa,  u«  es  ao(«  die  ooeii  b»<- 
sutiiosen  Stänui«  zu  vertbeiltD,  Jos.  16,  I  ff*  Hier  war  der  (dem  S*r 
binischen  zu  vergleichende)  Mädcheiirauby  Rieht  31,  19  S,  —  Baal 
Chazor,  wo  Absalom  seinen  Bruder  Amnon  wegen  der  derTharoar  an- 
gethanen  Schmach  tudten  Hess,  3  Sani.  13,  33.  38  ff.  Gibea  PIne- 
hk8  Ort  in  Gebirge  Ephraim,  dem  Prieeter  dieses  flamens  gehdrig,  w<»- 
Süttwi  4es$enVatcr£leaser  örgraben  ward^  Jos<3d«3B.^PirefttkoA, 
Begräbnissort  des  Richters  Abdooy  Rieht.  12,  16.  später  bef^9lig^» 
1  Makk.  Ot  SO.  —  Joseph,  Ant.\,  7,  13.  XIH.  1,  3.  **  Schaniir, 
Wohnort  Thola's  Rieht«  10,  1.  Ramathaim  Zophim  oder  Ra.* 
mah  im  Geb.  Ephraim,  der  Geburtsort  Samuels,  1  Sam.  f,  f.  1^., 
woaelb«!  er  aaeH  w(ihii(e^  fheilweise  riekete  and  b<9grabeii  wtrd,  7«  17. 
35,  1.  In  der  Nähe  Ramah's,  vielleicht  in  einem  Dorf,  welches  Na* 
foth  (Wohnungen)  hiets,  war  David  auf  seiner  Fhtcbt  bni  Saaiiel,  hier 
war  es  wo  die  Briten  Saab  und  zuielzt  er  selbst  von  den  Redoo«  oder 
Gisängui  der  Prophaten,  die  Samuel  leitete»  nach  1  San.  19,  16^34. 
faia  um  Mitwaissagen  ergriffeii  wurden. 

1)  Städte  Dan'8  sind:  .Ajalim,  j<«.  19,  43*  t,Tkü  AjalesV'  in 
der  b^kaonttn  Steile  vom  Sonnen-  oad  MondatilbiaDde«  Jos.  10,  13., 
gfMrl  mit  zu  den  Slftdten,  weiche  Rahabeam  befestigt,  3  Cbron.  11» 
10.  —  Zarea  and  Esthaol  unprfii^lidi  dem  St  Judafa  zueikannt, 
Jos.  15,  33.,  dann  an  Dan  abgetreten  Jos.  19,  4L  Ersterea  der  Ge- 
tertaort  Sinsoos,  Riebt.  13,  3.  2wiachen  beiden,  nakegeiegeoe«  Orten 
kan  iiun  ersten  Mala  der  Geist  über  iba,  das.  V.  35.«  im  Lager  Daa'a, 
vgf.  tS,  13.  Daselbst  ward  er  aueli  bagrdkan  in  der  Grabstätte  aeiaea 
Vater»,  Riebt  1^  31.  Bne  Berak  Jul  19,  45.  in  späterer  Zrit  Auf* 
eaihaitaort  Rahbiniacfaer  Lebrer.  Die  Grenze  des  Stannics  geht  hia  ga^ 
gen  Japho  (Jaffa,  Jvppe).  Dieser  wiebttge  Hafaaort  aelbst  aeheint 
dmnadi  deai  Staoine  nicht  zuerkaribt  zu  aeya.  —  £r  bildet  das  Mm^ 
ntseUasa  von  Jeroaalem,  wabin  vua  hier  aua  ein  Pass  durehaetzl.  Das 
Hetz  aum  SalenioBiaehen  Tempelbaa  warda  kiaker  geflusst  uad  vea  da 
weiter  gebraaht  1  Kun.  6,  9.  3  Gbroo.  3,  14^.  Daaseibe  geeebaii  zu 
Iaia*8  2ait  Ear.  S,  7.  Hier  ging  der  Prophet  Jatafe  zu  SebiOe.  Si- 
jae»  NakkabAiie  bafaatigte  ee,  1  Makk.  14,  84.  Die  Wiehti^eit  der 
Lag»  liesa  Joppe  io  den  sfiätera  Kriegen  eine  bedeotttida  Rolle  apideo^ 
Der  Uaflm  *t  gegen  Waetetünna  nicfal  geMfetttzl  und  die  Küste  ^fibei* 
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f.  13,  Dar  Stamm  Benjanhi  eiliiät  aeiii  Oe- 
Uat,  dba  der  fruchtbarsten  LaddBofaaftaii  Paläafioa'a, 
an  den  Jordan  grenzend  (bei  der  2ten  Theilong)  swi»  | 

acben  Jndah  und  Ephraim ,  welche  zu  diesem  Ende 
einen  Theil  des  ihnen  Zogesprochenen  wieder  abtreten 
musisten.  Ihm  fielen  26  Städte  nebst  Dorftchaften  an, 
unter  ihnen  namentÜch  Jerusalem  *),  daroh  welche 
Stadt  das  Geschick  des  St.  Benjamin  fest  an  Judah 
geknüpft  war,  so  dass  auch  bei  der  Trennung  des 
Beiches  mindestens  ein  grosser  Theil  von  Benjamin  im  j 

Belize  der  Könige  Judah's  blieb.  Es  war  demnach 
politisch  wohl  berechnet,  wenn  David  eben  diese  Stadt, 
die  dem  Stamme  des  yorigen  Koniges  zugehörte,  aber 
doch  früher  noch    nicht   vollständig   erobert  war,    zu  | 

«einer  fiesidenzatadt  wählte ').     Nähert  man  noh  dei^ 

hanpt  durch  Korallenriffe  gefährticfa.  Manche  Grischisehe  Mythen,  von 
der  Jo,  de»  Felsen  der  Androoieda  sind  daher  eotattnden,  Ritter  XVI. 
S«.d76L  Dersett^e  erw&fant  auch  der  merkwürdigen  Erscheinung  ^  dase 
an  dieser  Ufergegend  überall  einige  Fues  tief  unter  dem  Sande  sogar 
dicht  am  Meere,  aüssee  Brunnenwasser  ist,  so  dass  mit  geringer  Mühe 
hier  Bus  der  Wüste  Paradiese  hervorgezaubert  werden,  firdft.«  ältwe 
Ausg.  S.40D.  !•  S.  noch  Jerusalem.  Eine  Colonie  von  Dan  eroberte 
im  Neid.  PalMina'a  die  Stadt  Lais,  oder  Dan,  s.  ob. 
1)  Jos.  18,  28. 
*  3)  Die  Frage,  ob  das  I  Mos.  14,  18.  genannte  Salem  identisch 
mit  dem  apitem  Jerusalem,  oder  ein  davon  verschiedener  Ort  sey, 
scheint  nur  im  erstem  Sinne  entsehieden  werden  zu  kennen  (obschon 
die  spätere  Sage  den  Palast  Melchizedeks  nach  einem  andern  Salem 
verlegte,  dessen  Name  sich  unverändert  erhalten  und  das  in  der  Nihe' 
von  Bethschean  oder  Scythopoiis  im  Stamme  Isaschar  (2u  Ma»> 
nasse  gehurig)  lag,  Hieronymus  bei  v.  Raumer,  S.  Idi.).  Denn 
noch  im  Ps.  70,  a.  wird  poetisch:  Salem  (Friede)  für  Jerusalem 
(Stätte  des  Friedens)  gebraucht.  Dem  Malchizedek  (König  der  6e^ 
lechtigkeit),  welches  offenbai'  Titel  der  KOnige  von  Salem  war,  ent- 
'spricht  der  nur  etwas  veränderte  des  Küniges  von  Jerosalem,  Jos.  10,1: 
Adonizedek  (Herr  der  Gerechtigkeit).  Möglich  dass  diese  Veränderang 
seit  der,  wahrscheinlich  spätem  Besitznahme  von  Seiten  der  Jebositer 
eintrat,  die  aach  die  Stadt  selbst  Jebus  nannten,  Jos.  18.  SS.,  wie 
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selben    von  Joppe  lier,    welehea  gewmertnassen  ihr 
Hafen  I   etwa    acht   Meilen    entfernt^   so  ist   eie  Ton 

David  nach  Vertreibung  derselben  aus  der  B«^  den  Namen:    Stadt 
Davids  einnilirt,  2  Sam.  J5,  6—9.    Nach  Einrichtung  des  Cktttesdien* 
stes   mochte  die  Stadt  schon   von  Hebräern  selbst  auch   nnr  als   die 
,, Heilige"  bezeichnet  worden  seyn  (vgl.  Jes.  48,  3.    Nehem.  II,  19. 
a.  a.  H.  0.,  wo  heilige  Stadt,  als  gewdfanliche  Benennung),  daher 
beiHerodot  „Kadytis,  grosse  Stadt  Syriens,  von  Neeho  erübert*^  vgH 
3  Kun.  93,  33  s.  ob.,  Herod.  IL  löQ.,  den  PaAastinensi^schen  Sy- 
rem  gehörig,  das.  III.  5.,  vgl.  über  die  Anwendung  und  Verwechselung 
der  Namen  Syrer  und  Assyrier  ob.  S.406  Note  4.  Noch  die  jetzigen 
Araber  nennen  die  Stadt  ei  Kode.    Auch  Ritter  ist  XVf.  S.  57ft  nicht 
abgeneigt,  Kadytis  für  Jerusalem  zunehmen,  was  wohl  jedenfalls  eitK 
leuchtender  ist«  als  (mit  Gesenius)  an  das  PhilistHische  Gaza  sm  denkefti 
das.  S.  57.    Eine  Zeillang  war  der  Name  Jerusalem  ganz  in  Ver- 
gessenheit gerathen,  nachdem  auf  den  Trümmern  der  frühem  eine  neue 
Stadt  von  Ael.  Hadrianus  136  n.  Ch.  erbauet,  mit  ROmem  bevölkert 
und  Aetia  Capitolina,  dem  Capitoi.  Jupiter  zu  Ehren,  genannt  war. 
Unter  Omstanlin  dem  Grossen,  nach  dessen  Bekehrung  zum  Christen« 
tbume  (im  4.  Jahrh ),  erhielt  sie  den  alten  Namen  wieder,  s.  Rosen- 
mQIIer,  hibl  Geogr.  II.  b.  933. 

Ursprünglich  wohnten  in  der  unter  Anführung  Judah's  eroberten 
Stadt,  Rieht  1,  8.,  Benjaminiter,  Rieht.  1,  91.,  wie  auch  Judäer, 
Jos.  15,  es.,  mit  den  nicht  vertriebenen  Jebositem,  welche  die  Burg 
Zion  inne  hatten,  gemeinschaftlich.  Auch  nach  der  Eroberung  letzterer 
^rch  David  wurden  die  Jebusiter  nicht  gSnzlich  vertrieben,  wie  aus 
dem  Umstände  zu  ersehen,  diss  David  ein  Stück  Landes  zur  Darbrin- 
gnng  eines  Opfers  von  dem  Jebusfter  Aravna  ankauft  (indem  er  es' als 
Geschenk  nicht  annehmen  will),  9  Sam.  94,  18  If. 

Jerusalem  wurde  im  5(en  Jahre  Rehabeams  darth  Sehischak 
(Sesonchis),  1  Kön.  14,  95.  96.,  unter  Amaziah  vonJoas,  demKilnig« 
Israels,  9Kun.  14,  8  IT.  13.14.,  unter  Jojachin  von  Nebukadnezar, 
9  KGn.  24,  II  IT.,  erobert,  welcher  unter  dem  abtrilnnigen  Zedekiah 
nochmals  wiederkehrte  und  die  Stadt  nebst  dem  Tempel  der  Zeretörtmg 
Preis  gab,  95,  0.  10.  Cyrus  gestattete  den  Wlederaofbau  sowohl 
der  Stadt,  als  des  Tempels,  vgl.  Jes.  44,  98.,  welcher  unter  Dartoe 
Hystaspis  mit  ungehinderter  Kraft  fortgesetzt  and  vollendet  wurde,  £6r.  1^ 

1  ff.  4,  5.  5,  f  if.  6,  1  ff.    Nachdem  wurde  die  Stadt  noeh  Wleder- 
holentlich  erobert,  durch  Antiochus  Epiphanes,   I  Makk.  I«   tf-*98» 

2  Makk.  4^  I  if.  5,  1—90,  dem  die  Makkabier  Land  und  Haupisfadl 
Wieder  entrisset,  durch  PompejuSy  Joseph.  6.  Ind.  L  6L  7.  Atit  XW« 
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iMitan  niebl  iiolitbary  da  höhere  Berge  da  diejeiiige»^ 
auf  wekheo  JtniBalem  gebaut  Mt,  ea  amBchiiesBeD  und 

1— 4h,  von  den  Parthem«  Hemdes  ^dem  Gmnen.^^  Joaepli.  bei  Jud.  I. 
i:^ia  Ani.  XIV.  13,  }--16,  4.,  bis  die  Ramer  sie  im  .1  70  0.  dir. 
zerstörten,  so  aber,  dnss  noch  eine  kleine  RiHniscbe  Besatzimg  in  der- 
aHbeQ  Unterkommen  fand«  auch  von  den  Thtjmien  und  der  Maoer  Eini* 
fces  fiteben  blieb«  um«  kniMiienden  Generationen  ao  zeigeBf  ivelche  Werke 
Rümiaehe  Thatkrafl  2u  besiegen  wosate,  J  oaaph. ,  BOL  JwL  VIL  I. 
136  n«.  Chr.  entand,  a  ob.^  den  Ort  ala  Aelia  Ca^itolina. 

Die  btblisehen  Notizen  lassen  in  Jerusalem,  als  auf  uogleiehein 
Terrain  erbauet,  bereits  in  fMlber  Zeit  mehrere  Theile  unterscheiden.  Die 
AnatedHenf^  der  Israeliten  in  dem  Einen  hatten  die  Jebusitcr  nicht  vor« 
bkidern  kunatD»  Riebt.  I,  8.  Dagegen  hielten  sie  sich  bis  m  Davids 
Zeit  in  der  Burg  Zioa,  t  Sam.  5«  •.,  vgl  Rieht  1,  21.  Diaaa  von 
David  ausgebaut^  3  San.  6,  9.,  bitdete  aiso  den  obem  Stadfthell,  liei 
Joaeph.  heU.  lud*  V.  4^  1*  i}  aym  ^lyo^^  der  obere  Sammelplatz 
(MIrktl,  der  andere  sdMUi  frtiber  in  Bt^aitz  genonmieoe,  die  untere 
Stadt»  bei  Joa.  a.  a.  0.  4  mcta»  nUtSy  auch  Akra  genannt  Auch 
der  ktztere  Stadtiheil  war,  gleich  dem  erstem,  ein  (wenn  gleich  minder 
hoher)  ^eig>  ilo^or,  zwischen  beiden  aber  eine  Tbalvertiefong.  Ea  iat 
zweifellos,  dass  die  untere  Stadt,  Akra,  im  Norden  dar  Oberstadt  lag. 
Beide  Höhen  fielen  nach  Josepbus  jSb  ab  gegen  eine  tiefp  Tbalsenkung» 
die  Natur  hafte  demnach  schon  viel,  Ritter,  Brdk.  XVI.  S.  tl7.,  fUr 
die  Befesti^wg  Jerusaiens  gethan.  Dem  Berge  der  Unterstadt  grgen* 
Ober  (also  üsüich)  iat  n4M:h  ein  dritter  Hügel,  auf  welchen  der  Tempd 
erhaual  war.  Dies  iat  alao  der  Tempelberg,  in  Abraham«  &il  ab 
Berg  Horiah  bakantitt  lMoa.32«^,  welefaen  unter  David  der  (,«Koni§'* 
genannte)  Mnaitir  Aravna  bewohnte.  Auf  der  von  ihm  angekauften 
Stätte,  8.  ob.,  schon  durch  lin  Opfer  Davids  gebeiligtt  wurde  der  Sa« 
kKdf'Riache  Tempel  erbaut,  2  Chroo.  8«  L  Auch  diese  Anhöbe  war 
durch  eintfn  Thaleinschnitt  von  dem  übrigen  Thcite  der  Stadt  getreanti 
daher  David  hinaufgehen  muss,  3 Sann  84,18.,  indem  er  auf  Aravna 
au,  hl  HÜ  her  gehet,  das.  V.  9ilk  Nach  Ja<sephua  war  dieser  Be^ij^ 
aprfiaglich  noch  aiedriger,  aU  die  Untemtadt  Durch  die  Hasmoaäer 
aber  wurde  das  trerMende  Thal  auagefülit  und  die  Höhe  von  Akr*  an 
weit  abgetragen»  daaa  der  T^npel  «e  fiberragte  und  man  nun  onaRttai- 
bar  van  der  Untarstadt  dabin  kommen  konnte,  Joa.  a.  a,  0. 

Die  diese  drei  Ufigel  westlich»  aOdlich,  ösUich  «msebeDdqn  und 
dieselben  uneug^Sagtich  machenden  Tfaaier  sinds  Gicbon,  Hinaon  und 
Joaaphat,  durah  Wekhea  der  Bach  Kidron  fliesst  Hohe,  dreiCachei 
aaeh  Janen  gekrOainifta  Hweta.  mit  weit  Uberi^endca  Thünaen  voliaar 
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dett  Kidko  eoitieb^n^),  bis  mto  gans  nahe  gdcoi»« 
metii  uad  die  Stätte  vieler)  ergf^ifeDder .  Eriaaerungea 
aicb  plötzlich  t^  dem  überraaehten  Pilger  ausbreitet 
DerBergpaaa  von  Joppe*)  her  bildet  hier  den  einaigeo  Z«- 
gwg  veoa  Meere  durch  das  Gebirge  bis  Jerosalem,  wo  ef 
eodet,  ohne  weiter  zuführen').  Auf  dem  Wege  iet  das 
Thal,  wo  der  Z weikaia|if  aUfisoliea  demJIiDbeveüuQdaeuea 
Gründer  dieeer  Stadt  «od  dem  Phaliatäer  OoUath  Statt 
fand.  Die  Feinde  lagerteB  aal  einer  Höhe  «,wiacb^ 
Socho  mid  Aseka,  die leraclitea auf  einer  gegeoubfir 
liegenden,  im  Terebinthenthale  *),  aodaes  derGhrand, 
durch  welchen  ein  Bach  floss^  zwiechen  ihnen  war. 
In  diesem  Thale,  jetzt  von  Mimosen  und  Akazien  ge- 
schmückt,  von   sanft  aufsteigenden,  mit    Getreide  be«» 

deten  in  späterer  Zeit  die  Befestigung,  tin  SQden  des  Tempefberges 
war  die  Quelle  Sitoah.  Oestlich  von  der  Stadt  ist  der  Oelberg,  welcher 
die  andern  umliegenden  Huhcn  überragt,  und  auf  welchem  man  daher 
zur  Ankündigung  des  Neumondes  das  erste  Signalfeuer  anzündete, 
das  durch  Feuerbüschel  von  Berg  In  Berg  bis  nach  Babyl<mien  hin  fort" 
gesetzt  wurde,  wo  dann  gleichfalls  auf  den  Hliusem  Fackcfn  auf- 
leuchteten, Bosch  Hasch,  ff.  2  ff.  Vgl.  (iit  bei  Ritler,  Robinson, 
im  Weilandschen  und  Kiepertschen  Bibel -Affas  mitgetheilten  PiXite 
der  Stadt  und  s.  die  vielen  weitern  Details  Ober  die  Burg  Antonie, 
die  9pater  hinzugekommene  Neustadt  Bezetha  und  Anderes,  worauf 
wir  hier  nicht  eingehen  können,  bei  der  nShem  Schilderung  der  letzten 
Zeiten  aber  zurückkommen  werden,  bei  Ritter  XVf.  S.  99?  ff.  und 
V.  Raumer,  S  951  ff,,  auch  in  den  Ackermann3chen  tibersicht- 
lichen Erläuterungen  zum  Weilandschen  Atlas.  Von  den  vielen  und 
theitweise  grossartig  angelegten  Felsen-GrSbern  rfngsum  .lerusafem 
war  bereits  Th.  I.  Kap.  30.  die  Rede,  über  den  Tempel  s.  das.  Kap.  1!^. 
und  n.  Kap.  7T,  §.  1—8.,  vgl.  noch  Kap.  79.  fi.  2. 

1)  Der  Psalmist  sagt:  „Jerusalem,  Berge  sind  ihm  rings  umher, 
wie  ^er  Herr  um  sein  Volk",  Ps.  125,  9. 

9)  S.  ob.  S.  475.    Riller  a.  a.  0.  XVI.  S.  Ö74  ff. 

3)  Eine  andere  Strasse  führt  von  dem  enffernternfiaza  nach  Jeru- 
salem und  triift  bei  dem  Terebinthenthale  mit  der  bezeichneten  znsammen, 
Ritter  das.  S.  ft4  ffl 

4)  1  SaiD.  17,  1-8. 
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bÄueien  HfigelD  ttmgeb^,  ea  welehem  DuTid  hinabgiB]^, 
an  dessen  Bach  er  Sckleodersteioe  auftiahm  ' ),  erbeben 
sieh   noch  immer  die  mächtigen  Terebinthen^   die  ihm. 
den  Namen  gaben.    Die  ganze  wohlerkennbare  Umge^ 
bong  und   sdbst  die  noch  erhaltenen  alten  Namen  der 
Ortschaften  ')    mfen  in  der  Sede  des  Pilgers ,   bevor 
er  nach  Jenisalem  gelangt ,  die  alten  Zeiten  wach,  die 
hier  gleichsam   im  Buche  der  Natur  yenseichnet  sind, 
wo  Baum  und  Thal  und  »^wige  Berge<<  zum  dauern* 
den  Denkmale  der  Vergang^heit  sieh  vereinen  '). 

1)  1  San.  17,  40  ff. 

2)  Rittor,  Erdk.  XVI.  S.  117  ff. 

3}  Im  Stamme  Ber\jamiu  lag  femer  Betb-El,  Jos.  IS,  92.,  fmhet 
Lus  genannt,  wo  Jakob  auf  seiner  Wa^iderung  nach  Mesopotamien  ni- 
bete,  S.  Th.  f.  S.  234  [.    Hier  war  eine  Zeit  lang  die  Bundeslade,   s. 
ob.  S.  330.    Uier  (und  zu  Dan)  s^tellte  Jerobeani  seine  guldnen  Kälber 
auf,   1  Kon.  13,  3S  ff.  (daher  t^M  n-'ä,   SUndenstadt,   Hos.  4,  15.) 
und  nahm   der  Priester  seinen  Sitz,  der  die  fremden  Oolonisten  in  der 
Landesreligion    unterrichten   sollte,  2  Kon.  17,  28.  —  mit  Jericho, 
Jos.  IS,  2t  I   so   von   dem  Dufte  der  blumenreichen  Landschaft',   oder 
auch  die  Palmenstadt  genannt,  ßng  die  Eroberung  des  Landes  an. 
Es  ist  eine  Oase  mitten  in  einer  üdeu  Wüste,  Jos.  b,  Jud,  [V.6,2.3., 
von  Quellen  reich  bewässert,   wo  herrliche  FrUchle,  Palmen,  Balsam, 
Rosen  gedeihen.      Wie  Joppe  auf  der  Seite  des  Meeres,  so  schliesst 
auf  dieser  Jericho,   zwei  Stunden  vom  Jordan,   den  Eingang  zu  Judäa 
und  Jerusalem.    Ein  grauenvoller  Weg  verbindet  beide  Orte.    Hier  hiel« 
ten  sich  die  von  Josua  gesandten  Kundschafter  auf,  Jos.  2,  1  ff.  — 
Zu  Geba,  Jos.  18,24,  lagerte  das  Israelitische  Heer,  als  Jonathan  durch 
eine  kühne  That  den  Sieg  über  die  zu  Michmas  lagernden  Philistäer 
berbeiftlhrte,  1  Sam.  13,  16  ff.  14,  I  ff.   Dieser  Ort  wird  als  der  nurd- 
liebste  Judah's  genannt,   da  Jiisias  den  Götzendienst  „von  Geba  bis 
Berseba''  tilget,  2  Kon.  23,  S.  —  Mizpah,  Jos.  18,  26.,   wo  die 
Volksältesten  die  Massregeln  gegen  Benjamin  berathen,  Rieht.  20,  1. 
In  der  Nähe  des  Ortes  errichtet  Samuel  nach  dem  Siege  über  diePhi* 
listäer  einen  Denkstein,  1  Sam.  7,  12.    Derselbe  gebort  zu  den  Orten, 
wo  Samuel   das  Richteramt  verwaltete,  das.  V.  16.    Hier  wird'  Saul 
gewählt,  1  Sam.  10,  17.,  Gedaljah  ermordet,  2  Kon.  23,  23.  25.  — 
Gilgal,   der  erste  Lagerplatz  der  Israeliten,  südöstlich   von    Jericho. 
Hier  wurden  12  Steine  zum  Andenken  des  Durchzuges  durch  den  Jordan 
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S.  14.  Da  wo  das  Palästinensisehe  Oebirge  in  das 
Stammgebiet  Judah^s  emtritt,  wird  es  immer  rau- 
her und  unzugänglicher  und  bildet  in  einzelnen  Beadr- 
ken  fürchterliche  Einöden,  in  wekhen  David  eine  Zu- 
flucht vor  Saul  suchte  Dahin  gehören  besonders  die 
Einöden  von  Engedi»  Siph  und  Maon.  Itt 
diese  ziehen  sich  auch  noch  jetzt  öfter  die  Hir- 
ten zurQcky  um  Verfolgungen  zu  entgehen.  Denn 
hier  fiDden  sich  in  tiefen  und  abgeschlossenen  Thä- 
lem  auch  gute  Weideplätze,  daher  in  der  Nähe  die 
Heerden  Nabais  weideten,  am  Berge  Earmel  (nicht 
mit  dem  Vorgebirge  Karmel  zu  verwechseln)  ^).  Hier 
sind  theilweise  geräumigre  Höhlen,  in  der  Geschichte 
Davids  gleichfalls  erwähnt.  Der  nach  Westen  zu  lie- 
gende Theil  des  Grebirges  ist  weniger  rauh  und  flUlt 
allmählig  gegen  die  Meeresküste  ab. 

Judah's  Erbtheil  grenzte  östlich  an  das  todte 
Meer,  welches  sammt  seiner  Umgebung  einen  voll- 
kommenen Contrast  zum  See  Genesareth  bildet  Kein 
Thier  weilt  innerhalb  der  Grenzen  dieses  Sees,  keine 
Pflanze  hervorzubringen  taugt  sein  Wasser  und  die 
durch  ihn  verpestete  Luft  seiner  Ufer  (bis  auf  die  durch 
ihr  Aeusseres  täuschenden,  im  Innern  aus  Staub  be- 
stehenden sogenannten  „Sodomsäpfel).  Hier  findet 
sich  nur  Schwefel,  Asphalt  und  Salz,   das  jede  in  den 


aufgerichtet.  Dieser  Ort  bliob  eine  Zeitlang  der  Mittelpunkt  aller  Unter- 
nehmungen Josuas.  Hieher  kam  Samuel  jährlich,  um  Recht  zuspre- 
chen, 1  Sam.  7,  16.  —  Gibea  Benjamins  (zur  Unterscheidung  von 
dem  in  Judah),  wii  jenes  Ereignis?  vorfiel,  das  zum  Kriege  mit  Benja- 
min Anlass  gab.  Riebt.  19  ^.,  der  Geburtsort  und  gewöhnlicher  Auf- 
enthalt Ssuls.  —  Gibeon,  Jos.  18,  ^Ö.,  dessen  Einwohnern  «s  durch 
List  gelang,  einen  Bund  mit  Josua  und  Israel  zu  schliessen,  Jos.  9, 1  fT. 
—  Ai.  von  Josua  vermittelst  einer  Kriegslist  enibert,  Jos.  8,  I.  ff.  — 
Anathoth,  Jos.  !2I,  18.,  Geburtsort  des  Jeremias,  Jer.  1,  I. 
1)  I  Sam.  25,  i. 

SaftUohttti,  ArchMologle.    Th.  n.  3t 
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See  gewotfene  Maese  aberzieht»  die  Haut  aa  den 
Füssen  derer,  die  durchwaten  wollen  (wosn  rieh  einige 
seichte  Stellen  des  Seee  eignen)  durchfrisst,  in  den  Aus« 
dünstungen  dee  Wassers  emporsteigt  und  sich  an  die 
Kleider  der  Reisenden  h&ngt  > ).  Wie  eine  ausgebrumte 
Oruft  erscheint  der  weite  Kessel,  den  die  dunkeln 
Wände  eines  fQrchterlichen  Gebirges  umgeben.  Die  ^ 
grosse  Ebene  in  der  Nähe  ist  wohl  das  Salzthal,  bei  * 
welchem  David  siegte^). 

Ausser  dem  Jordan  ergiesst  sich  von  Westen  der 
bei  Jerusalem  entspringende  Bach  Kidron  in  das  Sali- 
meer.  Wie  ein  eingeschlossener  See,  so  viel  Wasser, 
ohne  Erhöhung  des  Wasserspiegels  in  sich  aufnehmen  j 

könne,  hat  man  theils  durch  eine  vorausgesetzte  unter-  | 
ii^ische  Verbindung  mit  dem  mittelländisohen  Meere 
zu  erklären  versucht,  theils  durch  die  hier  stattfindoide 
bedeutend  starke  Ausdünstung,  um  so  wahrscheinlicher 
bei  der  heissen  Temperatur  über  dem  tief  liegenden 
Spiegel  des  Sees.  Auch  ^ele  Schwefeltheile  steigen 
mit  empor,  so  dass  derselbe,  gleichsam  ein  offmer 
Krater,  durch  seine  täglichen,  schwachen  aber  besl&n* 
digen  Eruptionen,  vielleicht  das  Phänomen  bewirkte, 
dass  von  mancherlei  Erdbeben,  die  das  Land  verwüsteten» 
die  Gegend  um  Jerusalem  stets  wunderbar  verschont 
bKeb  ^). 

1)  Der  beispiellose  Salzgehalt  des  Wassers  ist  so  gross,  dass  hin- 
ein^eworfeites  Salz  sich  nicht  mehr  auflöst,  merae  aaisvgini  «imtVi«, 
in  quam  si  $alem  conjicias  ne  Hpuiri  possit^  Galen  bei  Reland, 
PaiaesL  I.  S.  241.  v.  Raum  er  56. 

2)  2  Sam   8,  13. 

8)  Ritter,  Erdic  filiere  Ausg.  3.389—41.  -  Der  AoHMil  Jodiii's 
wird  ins.  15  beschrieben.  Hier  lag  Asdo^d,  bei  den  Griediiscben  Schrift* 
stellern  Azoth,  abwechselnd  in  den  Händen  der  Israeliten  and  Phili« 
stäer.  Ein  sehr  fester  Ort,  der  nach  der  Erzählung  Herodots,  U.  iST, 
von   Psammetich  20  Jahre  belagert    werden    mosste.     Asdod    Dass 
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I.  15,    Der  Stamm  Simeon  erhielt  sein  Erbe  ia 
dem  Antheile  des  Stammes  Judah,  theil weise  vielleicht 

sich  damals  m  den  Händen  der  Phiiistäer  befunden  haben,  da  in  den 
bibliachcn  Schriften  von  jenem  Kriege  gar  Nichts,  sondern  erst  von  den 
Nachfolger  Psatnmetichs,  Herod.  H.  158:  Necho,  2  Kun.  33,  99« 
die  Rede  ist,  der  auch  nach  Herodot  Kadytis  (Jerusalem,  s.  ob.  S.  477) 
einnahm.  H.  150.    Die  Andeutung  Herodots  eröffnet  also  einen  Blick  in 
frühere  Ereignisse,  nicht  unwichtig  fOr  Aegyptische  Geschichte.    Psam- 
metich  ist  der  5te,  Necho  der  6te  König  der  SOten  Dyo.  bei  ManetlHi 
(African).  ^  Bethlehem,  Jos.  15,  50.,  der  Ort,  wo  Davids»  Eltern 
lebten,  1  Sam.  17,  I.,   und  er  von  Samuel  gesalbt  wurde,  das.  V.  13« 
und  Geburtsort  Christi,  Matth.  2,  1.  —  Hebron  (Kiriath  Arba),  eine 
der  ältesten  Städte  Canaaiis,   7  Jahre   vor  Tanis   in  Aegypten   gebaut, 
4  Mos.  23.    Abraham  liess  sich  nach  seiner  Trennung  von  Loth  in  der 
Nähe  dieser  Stadt,   bei  dem  Haine  Mamre  nieder,  und  in   der  NHhe 
von  diesem  war  das  Feld  und  die  Höhle,   welche  er  voa  des  üethilera 
zuiD  Familien-Begräbftisse  ankaufte«   in  welche»  Sars  und  dans  hlatK* 
haiD  selbst,   Isaak   und  Jakob  nebst  seinen  Frauen  Rebekka  yod  Les 
begraben  ward.    Hier  residirte  David   in   den  ersten  Jahren   seiner  Re^ 
gierung.  —  So c hob  und  Asekah,  in  deren  Nähe  der  Kampfplatz  des 
David  mit  OoLiath«  s.  ob   -*  Bis  Bethscheneseh  wurde  dieBun-* 
deslade  von  den  PbiiistSem  zurQckgebraeht,  1  Sam.  6,  0  ff.  --  Adal- 
lam,  in  deren  Nähe  eine  grosse  Höhle,   in  der  DavM  aach  einal  eine 
Zuflucht  suchte,  1  Sam.  39,  1.  ^  Kadesch  oder  Kadesch-BarBoa« 
am  südlichen  Ende  des  Landes.    Hier  beginnt  die  Wüste  Kadeseb. 
Hier  wurde  Mirjam  begraben.     Von  hier  ans  versuchten  die  Israeliten 
den  ersten,  vergeblichen  Angriff  Palästinas ,  4  Uns.  1 4,  44  f.  —  Hirs 
Niederlage  erstreckte  sich  bis  Chorma,  4  Mos.  14,  44  f.,  welche  ftie  in 
späterer  Zeit,  noch  unter  Moses  rächten,  4  Mos.  91, 1—3.  ^  In  Lachisch 
wurde  Amaziah  K.  v.  Jud.  getudtet«  3  Kon.  14,  10.--  Engadi  oder 
Chasezon-Thamar,  3  Chron.  30,  3.,  Sitz  der  von  Kedoriaomer  be- 
siegten Emoriter,  I  Mos.  14,  7.  —  Beth-Zur,  in  der  Oesdiicbte  dar 
Hakkabäer  erwähnt  —   Kirjath-Jearim»  Standort  der  Bimdesiadfti 
1  Sam.  7,  L  2.  -  Mann,  Ort  Nabais,  1  Sam.  35,  9.    In  der  Wüste 
N.  hielt  David  sich  auf,  1  Sam.  33,  34.  95.  -  Siph,  desKn  Einwoh- 
ner David  an  Saul  verralhen,  1  Sam.  33,  14  ff    36,  1.  9.  —  Thim- 
nah,  in  der  Gescbicbte  Simssns  voriuimnend,  Riebt.  14,  1  ff.^  15,  1& 
-  Ausserdem  Tbekoa,  9  San.  14,  9.,  Karmel,  Wohnort  Nabais« 
I  Sam.  95«  9.,  Kirjath  Safer  (Buchstadt  Tb.  L  S.  353)«    sflfiisr 
Debir. 

81* 
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xerstrent  unter  dessen  Städten ,    worauf  dann ,    wie 
Levy,  die  Worte  im  Testamente  Jakobs:  ^Ich  will  sie 
zerstreuen  in  Israel*'  passen  würden  >)• 

Die  südlichste  Grenze  Palastinas  bildet  das  Ge- 
birge Seir  «)  (eine  Fortsetzung  des  Gebirges  Judah), 
welches  Seetzen  für  das  vieUeicht  ödeste  und  mi- 
fruchtbarste  der  Erde  hält.  In  seinen  Höhlen  wohnten 
die  nachmals  durch  Esau  vertriebenen  Choriter  (Höh- 
lenbewohner,  Troglodjrten)  *). 

§.  16.  Auf  der  östlichen  Seite  des  Jordan  kisvi- 
sehen  den  Jordanabhängen  und  der  Arabischen  Wfiete, 
von  dem  Berge  Herrn on    bis  hinab  zum   Bache  Ar- 

1 )  In  Sinioon  lag  Ziklag.  Diese  Stadt  schenkte  Acbis  dem  David.  In 
seiner  Abwesenheit  pIQnderten  and  verbrannten  sie  die  Amalekiter,  die 
David  einholte  und  schlug,  I  San.  30,  Iff.  —  Berseba,  wo  AbnüUMi 
mit  Abimdech  den  Bund  schinss,  1  Mos.  31,  38  ff.»  sQdlid»te  Stadt 
des  Landes,  daher:  „von  Dan  bis  Berseba^',  „von  Geba  bis  Berseba^, 
8.  ob. 

Im  Phiiistäer-Gebiete,  nach  dem  Meere  zu,  lagen:  Jahne 
oder  Jamnia,  Gkron,  von  wo  die  Bundpslade  zorQckgesandt  wnrde, 
1  Sam.  5,  10.,  Askaion,  Rieht  14,  19.  2  Sani.  1,  10.,  Gaza,  wo 
Simsmi  unter  den  Trümmern  des  Tempels  starb.  Rieht.  16,  il  ff.,  Ge* 
rar,  wo  Abraham  uid  isaak  eine  Zeit  lang  wohnten,  1  Mo8./2li,  I.  9. 
90,  1.,  Gath,  woher  Goliath,  ISain.  17,  4.  Später  suchte  David  hier 
einen  Zufluchtsort,  1  Sam.  91,  10.  tt,  i  ff.  Ithai  aus  Gath  war  Feld- 
herr Davids. 

Ausserdem  lagen  in  Judaea:  Nob,  Priesterstadt,  wo  David  das 
Schwerdt  Goliatlis  und  Rfisevorrath  erhielt,  I  Sam.  91,  1  ff.,  wnfdr  auf 
Siols  Geheiss  DoSg  alle  Einwohner  tßdtete.  —  Bachurim,  woher  Si« 
nei,  der  Lästerer  Davids,  9  Sam.  16,  5.  -  Ramlaxider  Arinathia, 
Malth.  97,  57.  ^  Modin,  Begrübnissort  der  Makkabüer.  —  Masada« 
starke  Festung,  von  Jonathan  Makkabäus  erbaut. 

9)  Doch  liegt  das  Gebirge  Seir  bereits  ausserhalb  des  eigentliehc« 
Landes  Palästina.  Denn  als  die  sQdlichste  Grenze  wird  Jos.  II,  17. 
12,  7.  der  dies  Gebirge  beginnende  „kahle  Bsrg'^  genannt  (^M 
Sl^'^^p  rrb'^^  P^^^)»  ein  einzeher  kahler,  steil  ansteigender  Bergi 
der  so  das  Bild  des  Gebirges  Seir  iiberliaupt  ist 

3)  1  Mos.  14,  0.    5  Mos.  9,  19 
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non,  der  sieb  ins  todte  Meer  ergieesty  in  der  Land- 
fichaft  Gilead  und  Basan,  welche  noch  jetzt  für  ein 
gutes . Weideland  gilt,  erhielten  die  heerdenreicheten 
Stiimmey  der  halbe  Stamm  Manaaee,  6ad  und  am 
BüdUchsten  Beuben  ihre  StammcBgebiete  ').    Dies  ist 

1)  Zu  halb  Manasse  (ustlicli  vomJonlan)  gehörten  folgende  Städte: 
Cbazar-Enan,  Grenzpuiikt  im  Nurdosten  der  Landscliaft,  i  Mcns,  34, 
9.  10.  --  Golan,  eine  Freistadt,  5 Mos.  4,  48.  —  Aschtharoth  oder 
Aschtherotb  -  Karnajim,  Residenz  des  Königes  Og  von  Basan, 
5  Mos.  1,  4.  —  Edrei,  wo  Og  besiegt  wurde,  5  Mos.  1,  4. 

Ausserdem  lagen  in  der  nördlichen  Landschaft:  Jabesch  in  Gilead, 
deren  Einwohnern  Saut  bei  seiner  «rsten  Waffenthat  zu  HQIfe  kam, 
1  Sam.  11,  1  iT.  Dankbar  begruben  sie^  da  er  in  der  Schlacht  gegen 
die  Philistäer  fiel,  seine  und  seiner  Söhne  Leichen.  —  Penuci,  aus 
der  Geschichte  Jakobs  bekannt,  der  hier  den  Namen  Israel  erhielt, 
1  Mos.  32,  24  AT.  —  Paneas  oder  Caesarea  Philippi,  in  der  Nahe 
des  Hermon,  s.  ob.  S.  462.  —  Gadara,  Hauptstadt  von  Peraea  nach 
Joseph.,  bell,  Jud.  IV.  7,  3. 

Im  Stammesantheile  Gad  lag:  Machanajim,  an  welchem  Orte  Jakob 
vorüberkam,  1  4do8.  32,  2.  Hier  setzte  Abner  den  Isbosetb,  Sohn  des 
Saul,  zum  Könige  ein,  2  Sam.  2,  8.  Hicher  ging  David,  als  er  vor 
Absalon  floh,  2  Sam.  17,  24.  —  Succoth,  im  Jordanthale,  wo  Jakob 
seine  Hütte  aufrichtete,  1  Mos.  33,  17.  Zwischen  hier  mid  Zarthan 
iauf  der  westlichen  Seite)  wurden  die  ehernen  Teropelgeräthe  gegossen, 

1  Kon.  7,  46.  —  Ramath-Gilead,  wo  Ahab  im  Kampfe  gegen  die 
Aramaer  verwundet  wird,  1  Kön.  23,  3.  34.  35.  Auch  Joram  wird 
hier  verwundet,  2  Kön.  8,  28.,'Jehu  von  dem  Prophcteiuitager  gcaalbl, 

2  Kön.  9,  l  ff.  —  Beth-Haran  (Gebirgshaus),  befestigter  Ort,  von 
Gad  gebaut,  4  M<i8.  32,  3tJ.,  im  Jordanthale,  Jos.  13,  27.  —  Aroer, 
in  der  Nähe  von  Rabbath-Ammon,  Joo.  13,  26.  (nicht  zu  verwedi* 
sein  mit  Aroer  inRi-uben),  woJoaepbdieAmmoniter  schlug.  Rieht  11,33. 
^Chesbon,  HauptsUdt  des  Sichon,  Königes  der  Amoriter,  4Mos.21,20„ 
wahrecheinüch  von  Reuben,  4  Mos.  32, 37.,  an  Gad  abgetreten,  Jos.  21,  Ift. 

Im  Gebiete  Reubens  lagen:  Aroer  am  Arno»,  5  Mos.  2,  3ö.  — 
Beth-Peor,  gegenüber  Jericho,  5  Mos.  4,  46.  —  Jahzah,  wo  Sichon 
sich  zum  Kampfe  stellte  und  geschlagen  ward,  4  Mus.  21,  23.  —  Kir- 

jathajim,  1  Mtw   14,  ö.  ,    .  ,      »i-       u 

Ausserdem  lagen  noch  in  dieser  südlichen  Laadschalt:  Mizpah, 
Wohnort  Jephthas,  Rieht.  11,  34.  -  Mathana,  in  dem  Brunnenliede 
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Peraea  im  weitern  Sinne,  welches  in  6  DiBtriete  zer- 
fiel*), unter  deren  zehn  bedeutendsten  Städten  (De- 
kap.olis)  ein  Bündniss  bestand  *).  Ehe  die  HebHIer 
das  Land  eroberten,  wohnten  von  Süden  nach  Norden^ 
bis  an  den  Jabok:  Midianiter,  Moabiter,  Am- 
moniter  und  Amoriter'). 

Sowohl  Oilead  als  Basan  steht  für  die  ganze 
Landschaft,  doch  Basan  im  engem  Sinne  für  die  nord- 
liche. Eigentlich  ist  es  eine  Hochebene,  aber  mit  sehr 
tiefen  Einschnitten.  Oestlich  ist  die  Wüste,  westlich 
der  Absturz  in  die  Jordanebene.  Die  vorzfiglichaten 
Einschnitte  bilden  die  steilen  Tiefthäler  Hieromax 
oder  Chrit  (in  den  biblischen  Büchern  nicht  genannt), 
Jabok  und*  Arn  on,  über  welche  man  nur  sehr  schwer 
von  Hohe  zu  Höhe  gelangt  und  die  das  ganze  Land 
in  vier  TheUe  theilen. 


4Mo8.  il,  18.  genannt.— Lascha,  iMds.lO,  10.,  spator  Kallirlioe, 
in  der  Nähe  des  todten  Meeres,  mit  warmen  Bädern. 

I)  Trachonitis,  Ituraea,    GauIanitiSt   Auraniiis,  Bata- 
oaea,  Puraea.  • 

9)  Aus  den  Stellen  des  N.  T.,  welche  der  Dekapolis  erwäbneo, 
ersiebt  man,  dass  irgend  eine  Art  GemeinschaftlichkeK  unter  diesen  St^idten 
war  und  dass  sie  unter  den  andern  Städten  der  Landschaft  ein  gewisses 
Ansehen  und  Uebergewicht  haben  miissten,  Matth.  4,  2S.,  Mark.  9,  SO. 
7,  31.  Diesseits  des  Jordans  gehOrte,  nach  Joseph.,  beti,  JudL  lif. 
0,  7.,  Scythopolis  (Bethschean  im  Bezirke  fsaschar)  zur  Verbindung. 
Die  in  der  osüordanischen  Landschaft  liegenden  Städte  nennt  Plinias, 
Ai9L  nai,  V.  la  Uebrigens  bietet  sich  in  der  alten  Pentapolis, 
Weish.  10,  0.,  anch  schon  ein  sehr  frühes  Beispiel  eines  Städtebondes,^ 
nach  1  Mos.  14,  9-*4.,  dar. 

»)  St&dte  der  Moabiter  waren:  Ar,  «  Mos.  2;  18.,  vgl.  4  Mos. 
11,  Ä.  —  Mrzpe-Moab,  wo  David  auf  seiner  Flucbt  Vater  und  Mutler 
unterbrachte,  1  Saro.  32,  8.  4.  —  Zoar,  oder  Bcia,  1  Mos.  14,  »^ 
eine  Stadt  der  Penlapolis,  wohin  Loth  sich  rettete,  1  Mos.  19,  JO  ff.  -^ 
Hauptstadt  der  Ammoniter  war  Rabbath-Ammon,  welche  David 
einnahm,  1  Sam.  II,  14  ff.  12,  25  ff. 
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Jabok  ist  derBacfa,  aber  welclieii  Jacob  bei  seit^r 
fifickkehr  aus  Mesopotamen  zog  *)  und  in  deaeenNäbe 
er  sich  mit  Esau  auBsöbntc.  Der  Arnon  bildete  die 
Grenae  der  laraelitiichen  Beiitzmigen  gegen  Süden. 
X>ie  Entfernung  der  einen  Felswand  bis  zur  entgegen- 
gesetzten beträgt  beim  Amon  in  gerader  Linie  etwa 
zwei  Englische  Meilen.  Grosse,  von  dem  Bache  fort- 
geffihrte  Felsstücke  zeugen  von  seiner  Gewalt  in  wasser- 
reicher Zeit  ^). 

Auf  der  Hochebene  sind  zum  Theil  sehr  frucht- 
bare Flächen  y  namentlich  im  nördlichen  Theile,  wo 
grosse  Getreide- 9  besonders  Weizenfelder  sind,  die  in 
ihrer  weiten  Ausdehnung,  wenn  der  Wind  das  Getreide 
bewegt,  einem  unabsehbaren  Meere  gleichen  ^). 

Une  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  Land- 
schaft sind  die  vielen  Höhlen,  di^  sich  hier  finden  und 
die  zum  Theil  von  Natur,  theils  durch  Kunst  gebildet, 
oder  doch  erweitert  und  deren  einige  mitunter  sehr 
schön  ausgearbeitet  und  mit  künstlichen  Thüren  ver-  ^ 
sehen  sind.  Diese  Höhlen  dienen  schon^  seit  alten  Zei- 
ten und  ^och  jetzt  für  ganze  FamiUen  und  ihre  Heerden 
zu  Wohnungen.  Die  Eingänge  derselben  sind  enge, 
aber  ihr  Inneres  ist  geräumig*).  Sie  machten  die  Er- 
oberung des  Landes  sehr  schwer,  da  Alles  in  diesen 
Höhlen  der  Steilschluchten  mit  Vieh  und  Eigenthum 
sich  verbergen  konnte  und  so  gewissermassen  unter  der 


1)  1  Mos,  39.  98. 

9)  RoMnmQller  11.  a.  S.  900. 

3)  Ritter,  BrdL  S.  395  (d.  a.  Ai]«k.). 

4)  In  der  NXhe  van  Gadara  (Haopfsladt  Peraeas)  findet  sich  eine 
HGbie,  die  aas  drei  Etagen  Ober  einander  bestellt,  mit  Quellen,  in  wel« 
eher  zur  Zeit  Saladins  Magazine  und  Lagerstfitten  für  ein  ganzes  Heer 
angelegt  wurden,  sie  ist  in  einer  Steilwand,  zu  der  ein  sehr  gefShrlicher 
PftuI  filhrt  Man  kimpfte  um  sie,  wie  um  eine  wichtige  Feste,  Ritter, 
S.  361  d.  a.  A. 
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Brde  war,  wohin  de?  Zugang  faal  uomö^ich  und  wo 
man  Wasser  und  Getreide  f^r  lange  Zeit  yomUfai^ 
haben  konnte  '). 

Im  Süden  ist  das  Oebirge  Abarim,  der  höchste 
Pnnkt  desselben  (jetzt  Attarus)  ist  der  Nebo,  in 
demjenigen  Theile  des  Gebirges,  welcher  Pisgah 
genannt  wird  *),  Von  ihm  herab  tibersah  Moses  tot 
seinem  Lebensende  noch  einmal  das  Land.  Hier  fand 
er  sein  Grab,  dessen  Stätte  unbekannt  blieb  *)•  Etwa 
zwei  Stunden  vom  todten  Meere  östlich  sind  Eallir- 
hoe's  berühmte  warme  Bäder  *). 

§•  17.  Das  Klima  und  die  glückliche  Lage  Pa- 
lästinas liess  eine  reiche  und  edle  Vegetation  gedei- 
hen und  nährte  viele  nützliche  Thiere  *).  Jetzt  ist  das 
Land  an  vielen  Orten  öde  und  dürre,  auch  schreitet 
die  Wüste  an  der  Ostseite  immer  weiter  vor.  Beides 
eine  Folge  davon,  dass  die  Waldungen  ausgerottet 
sind,   wodurch   der  Sand  nicht  mehr  aufgehalten  wird 

1)  Daher  die  Römer  hier  viele  vergebliche  Züge  unternahnieo, 
Ritter,  Erdk,  S.  357.  d.  a.  Ausg.  Auch  in  spätem  Kriegen  (io  den 
Kreuzzügen)  zogen  sich  Viele  hieber  zurück,  und  während  auf  der  Hoch- 
ebene das  Land  leer  zu  seyn  schien,  überzeugte  man  sich,  dass  es  be» 
wohnt  war,  wenn  man  Wassergefasse  htnablies»,  um  in  den  Cistemen, 
die  tief  in  den  Schluchten  sind,  zu  schupfen,  denn  dann  schnitleo  die 
Bewohner  der  Hohlen  an  der  Seite,  von  oben  her  unsichtbar,  die  Seile 
ab  und  täuschten  so  die  Hoffnung  der  Schupfenden.  Hier  ist  nämlich  zu 
manchen  Zeiten  kein  Wasser,  als  das  in  diesen  Cisternen  gesammelte, 
ebend.  S.  360. 

9)  So  ist  das  Verhältniss  auch  nach  v.  Raumer,  S.  02  Note  \W. 

3)  5  Mos,  32,  49.    34,  1—6. 

4)  Von  einer  schroffen  Höhe  fällt  ein  Strom  heissen  Wassers,  nimnit 
in  der  Tiefe  noch  andere  heisse  Bäche  auf  und  dampft  dem  todten 
Meere  zu,  Joseph.  Am.  XVH.  6,  5.  Von  den  heissen  Quellen  an  den 
Ufern  des  Sees  Genesareth  war  oben  die  Rede. 

5)  S.  Th.  I.  S.g6  f.  Kap.O.  II.  §.3. ff.  Kap.  13.—  üeber  Berg* 
bau,  s.  Kap.  13. 


uad  die  vielen  Bäche  yermegten^  die  8on8t,  unter  dem 
dankbaren  Schatten  dar  von  ihnen  genährten  Vegeta«- 
tioQ  geborgen,  überall  hin  reiches  Leben  trugen  >)• 

Zu  den  Landplagen  Paläetinae  gehören  beson« 
derfi  die  öfter  in-  den  Büchern  des  alten  Testamentee 
als  schrecklichee  Uebel  aufgeführten  HeuBohreoken, 
In  nieilenlanger  Wolke,  die  Sonne  verfinsternd  und  mit 
eturmähnlichem  Brausen  kommen  sie  angeflogen,  sie 
bedecken  9  wo  sie  sich  niederlassen  i  ellenhoch  den  Bo- 
den, nehmen  ihren  geraden  Weg  durch  Bäche,  die 
sie  ausfüllen,  an  den  Mauern  empor,  durch  die  Fenster 
in  die  Wohnungen  und  vernichten  vollständig  Felder» 
Weide  und  alles  Laub  der  Bäume '). 

Unter  den  wilden  Thieren  waren  Bären  und 
besonders  Löwen  keine  seltene  Erscheinung,  da  sie 
in  den  dichten  Urwäldern,  welche  die  Hebräer  noch 
vorfanden  ^),  so  wie  in  dem  Beiter-hoheo  Schilf  am 
Jordan  *)    sich    bergen    konnten  ^),     Es    kam  daher 

1)  So  versiegen  Aiicb  nach  der  Entlaubung  der  Bäume  durch 
Heuschrecken  die  Wasserbehälter,  dass  die  Thiero  dursten  mflssen, 
Hos.  1,  19.  90. 

2)  Eine  lebendige  Schilderung  dieser  Heuschrecken,  ihres  ganzen, 
unabwendbaren  Treibens,  so  wie  des  unerinesslichen  Jarmners,  welche 
solche  PlaiEe  Qber  das  Land  bringt,  dass  der  ganze  Ertrag  an  Getreide, 
Wein  und  Oel  vemichlet  ist  und  die  Thiere  verhungern'  und  verdursten 
(8.  Note  I)  müssen,  giebt  Hos.  1.  9.  Ziigteich  Jedoch. ersieht  man 
aus  ihm,  1;,  2  3.,  dass  dergleichen  als  allgemeine  und  so  verheerende 
Landplage  nur  selten  vorkam. 

3)  Jos.  17,  19.  1». 

4)  Judah  wird  einem  m^estütisch  sich  hinstreckenden  LGwen  ver- 
glichen, 1  Mos.  40,  0  ,  und  „wie  ein  Löwe  aus  den  stdzen  Hoch- 
gewachsen des  Jordan^*  kommt  das  Gottesgericht  Qber  Babylon,  Jer.  90, 
44.,  so  dass  kein  Hirte  ihm  Widerstand  leistet,  s.  S.  400  Note  S. 

5)  Wo,  wie  der  Psalmist  so  schön  schildert,  junge  LOwen  in  der 
Nacht  zu  Gott  empor  nach  FUob  brüllen,  um,  wenn  der  Tag  anbricht, 
der  Mensch  an  seine  Arbeit  gehet,  sich  scheu  zurOckzuziehen  und  tn 
ihren  Höhlen  sich  hinzustrecken,  Ps.  104»  90*— 39. 
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öfter  Yor^  daasMeDBchen  nmlibwea  MigefitUeo  worden, 
wie  fuia  der  Geeehichte  Simsons  ')  und  des  Propheten 
zur  Zeit  Jerobeams  *)  bekanat.  Besondere  raoBsten  Hirten 
aaf  den  Kampf  mit  Löwen  nnd  Bären  som  Schahs  der 
Heerden  gefaeet  seyo,  wovon  David ,  ala  etwal  Gre- 
wohnlichem  eprieht'). 

Von  der  vulkanischen  Natur  seines  Bodens  bietet 
das  Land  Pal&stina  vielfache  Zeugnisse  dar.  Oefter 
und  bis  in  die  neueste  Zeit  ist  dasselbe  durch  hefUge 
Erdbeben  heimgesucht  worden  *)•  Grosse  Lavamassen  *), 
das  an  der  Ostseite  des  Jordans  vorherrschende  schwarse 
Basaltgestein*),  die  vielen  heissen  Quellen,  die  merk- 
würdigen  Grottenbildungep,  die  Erdharz*  und  Asphalt- 
lager, die  Naphtha- Quellen  in  der  Gegend  des  todten 
Meeres  und  andere  geogpostische  Erscheinungen  an  d^i 
Palästinensischen  Gebirgsarten  und  Gewässern  deuten 
auf  die  vordenkliche  und  theilweise  noch  fortdauernde 
Herrschaft    vulkanischer   Gewalten  hin').      Ale  eine 


1)  Rieht  14,  5.      2)  I  Kon.  13,  34. 

3)  David  schildert  dem  Saul  eine  solche  Kampfessoene«  wie  das 
wilde  Thier  ein  Stfick  der  Heerde  fortträgt,  der  Hirt  nacheilend  a  ihn 
aus  dem  Rachen  reisst^  das  Thier  sich  dann  geffen  diesen  emporricblatt 
aber  an  der  Mähne  gefasst  und  getudtet  wird«  1  Sam.  17,  34-36. 

4)  Ritter;  Erdk.  XV.  a.  S.  354.  09.  Schilderong  des  schreck- 
lichen Erdbebens  von  1837.  S.  3(15.  Die  ganz  bestimmte  Ani^abe  eines 
Erdbebens  zur  Zeit  des  Königes  üsiah  findet  sich  Arnos  t,  1.  Zach.  14,5. 
Aus  der  letztern  Stelle  V.  4.  mochte  man  schliessen,  daas  bei  desiselbso 
Risse  in  der  Erde  entstanden.  Von  einem  spätem  Erdbeben^  während 
der  Regierung  desHerodes»  berichtet  Josephus,  ^s/.  XV.  5,  3.  Andere 
mannigfache  Notizen  und  Bilder  in  den  biblischen  Büchern  deuten  daraul 
hin,  dass  der  Gedanke  an  Erdbeben  und  ein  ErschUttertwerdes  seihst 
der  Berge  geläufig  war,  Ereignisse  der  Art  also  niebt  selten  vorkommeo 
mochten,  Jes.  S,  35.  Nah.  1,  5.  Habak.  3,  6  ff.  Ps.  19,  &  45,  3. 
Matth.  34,  7.  37,  öl  tL  Ueber  den  Umstand,  dass  Jerusalem  vonErd» 
beben  verschont  geblieben,  s.  ob.  S.  483, 

5)  Das.  399.     6)  394  f.     7)  Ebend. 
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ibrer  etgeatbümHehaten  WiikoDgen  ans  fernater  üneh 
klafil  hier  ein  sehr  tiefer  Erdapalt  in  gerader  Rich- 
tung durch  das  ganze  Land,  ausgefüllt  von  den  Was- 
aem  des  Jordan  und  der  drei  Seen,  deren  Wasserspie- 
gel vom  See  Merom^  100  Fuss  über  dem  des  mittel- 
ländischen Meeres,  .  sich  bis  1300  unter  demselben, 
also  um  1400  Fuss  bis  zum  todten  Meere  senkt,  dessen 
Grund  demnach,  bei  einer  Tiefe  von  etwa  1700  Fuss, 
3000  Fuss  unter  dem  üferrand  des  mittelländischen 
Meeres  liegt  * ). 

8.  18.  Diese  sich  selten,  oder  vielleicht  nirgend 
mehr  auf  einem  so  kleinen  Erdraume  zusammenfinden- 
den Eigenthümlichkeiten  und  Gegensätze  —  von  der 
leuchtenden,  paradiesischen  Alpennatur  des  Sees  Genck 
aareth  und  der  ihn  umgebenden  Galiläisoheo  Terraasen 
und  Hochebenen,  mit  dem  Karmel  und  Thabor,  gleichsam 
als  blühenden  Vorposten,  und  dem  himmelholieB  Winlar- 
hanpte  des  schützenden  Libanon,  bis  zu  dem  öden, 
düstem  Schweigen  des  todten  Meeres  und  des  ringsum 
starrenden  Judäischen  Gebirges  *«-  war  von  nicht  ge- 
ringem Einflüsse  auf  die  Denk-  und  Empfindungsweise 
des  Volkes,  den  wunderbaren  Phantasiereichthum  sei- 
ner Dichter  und  Propheten«  Die  Cedem  dea  Libanon 
und  die  Bösen  Jerichos,  die  duftende  Palmenstadt  und 
die  unmittelbar  an  die  blumenreiche  Oase  angrenzende 
Jordanöde»  die  schäumenden  Berge  ides  Meeres  und 
die  achwankenden  Höhen  des  Wüstensandes,  Quellen- 
reichthum  und  Dürre,  Erdbeben  und  rollende  Donner 
in  den  hohen  Felsenhallen  und  das  Stilleben  und  di^ 
Gesänge  der  Hirten  auf  lieblichen  Fluren ,  wie  viele 
Bilder,  Gedanken,  Vergleiche  bot  dies  Alles  dem  dar, 
der  über   Glück   und  Verderben   des  Menschenlebens 

l>  Ritter  XV.  a.  S.  S69. 
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naehsäira  uitd  Aiideni  mttifaeäen  wolhe^   was  in  aeiiier 
wogenden  Brost  vorging  % 


Kap.  89. 
Internationale   Verhältnisse!     Völkerrecht. 

$•  9.     Wenn  früher  ofl  mit  grosser  ZuversichtKch- 
keit  davon  gesprochen  wurde,  Moses  habe  durch  seine 
Gesetze   und  durch  seine  Anweisung  von  Wohnsitzen 
in  Palästina  das  Volk  isoliren  wollen,  so  ist  ein  näherer 
Einblick   in  diese  Gesetze    und   in   die  geopraphische 
Lage  Palästinas  genügend,  um  eine  solche  Ansicht  zu 
widerlegen.    Ein  Land,  durch  welches  die  Karavanen- 
zfige  der  Völker  gingen ' ) ,    das  also  den  Verkehr  der 
Welt  vermittelte,    war   nicht   gewählt,  ,  um   das  Volk 
ausserhalb  desselben  zu  stellen.    Hat  Moses  den  Handel 
auch  nicht  begünstigt,    sondern  vielmehr  Landbaa  als 
Basis   der  Volksverhältnisse   betrachtet   und   gefordert 
und  hatten  die  Israeliten  zum  erstem  auch  keine  Nei- 
gung, fiel  es  ihnen  nicht  ein,  sich  des  Karavanen-We- 
sens  zu  bemächtigen  und  es  so  eigentlich  merkantilisdi 
auszubeuten  ^),    so  konnte  es  doch  auch  nicht  in  der 
Absicht  liegen,  und.  kein  Gesetz  deutet  darauf  hin,  den 
Eintritt  jener  Karavanen  in  das  Land   zu  hindern  (in- 
dem man,  wie  China,  nach  Damaskus,  Akko,  Joppe, 
Gaza  hin  das  Land  sperrte),    oder   stumm   und  theil* 
nahmlos  die  fremden  Männer   durch   das  Land    ziehen 
zu  lassen  *j.   In  merkantilischer  Hinsicht  heisst  es  aus- 

1)  S.  Tb.  I.  Kap.  ^.   und   Form  und  Geist  der  Hebr.    P.  Ilf. 
N&turpnesie. 

2)  S.  ob.  S.  409  f.      3)  S.  Th.  I.  Kap.  10. 

4)  Die   biblischen  Bücher  haben   wenig   eigentliche  Veranlassung, 
den  geistigen  Verkehr  mit  den  Fremden  za  schildern,  aber  man  darf  nur 


Kap.  89.   tniernaiiofuJe  Verhitinisse.  rSlkerreehL    4d3 

dröcklich:  da  wirst  Tielen  Völkern  leihen*),  wel« 
€ike»j  da  der  Seichthum  des  Volkes  in  seinen  Landes- 
erseugnissen  bestand,  nar  auf  den  wunschenswerlhen 
Absatz  dorseUieü  mit  Bewilligung  voo  Credit,  unter 
dun  merkantilisck  tübliohen  Modalitäten  '),  sieh  bezie» 
hen  kann,  was  dooh  ohne  gegenseitigen  Verkehr  lueht 
möglioh  war. 

§.  2*  Aber  auch  ausserdem  ist  von  einer  IsoKrang 
des  Landes  niobt  die  fiede,  da  naefa  der  nrsprfingickeB 
Tendenz  des  Ffihrers  zwar  die  sieben  kleinen^  'eiiMB 
Tfaeil  des  innem  (westlichen)  Palietina  bew^neoden 
Vöikar  vertrieben  ^),  auch  keine  Famiüenbiindnisse  niit 
ibn^i,  als  Moloehdienem»  ausnahmsweise  angeknüpfte), 
aber  vi^  grossere  Völkerschaften  ringsumher  in  ihrea 
Wohnsitzen  belassen  werden  sollten.  Dahin  ge» 
hörten  nicht  nur  die  Edomiter^),  Moabiter*)  und 
Ammoniter^)»  sondern  auch  mit  dra  in  Gilead  und 
Basan  wohnenden  Emoritern  und  Raphaiten  sollte 
ein  fiiedliches  BQndnise  bestehen,  da  die  Israeliten  aaF 
deren  Land  keine  Ansprüche  zu  haben  'glaubten  *)• 
Eine  totale  Vertreibung  der  PhiUatäer  und  der  an  der 
nördlichen  Meeresküste  wohnenden  Pbönioier  war  gleibh* 

fihUs  niebt  beabsichtigt  ^).  Israel  sollte  demnach  im  Osten, 

# 

tfip  Pri*ph«*t<^n  l('s«n  imd  bea(*fa*en,  wi«  sip  volikmnmen  ditf  der  Hob« 
ihrer  Zeit  standen  •  und  in  Länder-  ond  Vulkerkmide  wohl  bewjwdert 
waren,  um  überzeugt  zu  seyn.  dass  sie  die  Gelegenheit,  sich  mit  Aus- 
inndern  zu  unferhalten,  nicht  ungenutzt  Messen. 

I)  5  Mfxs.  28.  12.     2)  S.  Th.  f.  S.  ItiO. 

3)  Zur  hteher  gehiirigen  vdlkerrecbthchen  Frage  s.  ob.  S.  437. 

4i  5  Mos.  7,  1—4.  12,  Sl.  21).  18.  Auch  mit  den  Amalekitern, 
ab  herzlosen  Räubern,  die  kein  Völkerrecht  achteten,  sollte  der  Kne|^ 
fortdauKn,  5  Mos.  25,  17.  I8.  vgl  lSam.3<M3.  Vgl.  Mot.  H.  K  ii2  03* 

»)  5  Mos.  2,  4—0.   vgl.  4  Mos.  2»,  21.      Oi  5  Mos.  2,  0-12. 

7i  Das.  V.  18—23       8)  s.  ob.  S.  437 

9)  Das  Israelitische  Gebiet  sollte  nur  bisGross-Sidon  und  bis  zur 
Tyru^Feste  gehen,  Jos.  19,  28.  !29.,  so  dass  diese  StSdte  von  dem 
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Süden   und   theilweise  im  Westen  von  andern  YSlkem 
nmgeben   und  mit  ihnen  in  einem  friedlichetn  Yemeh» 
men  bleiben.      Es  war  die  eigene  Schuld   der  VSikar 
auf  der  ostjordantBchen  Hodiebene,   daaa  sie  die  fiee- 
reestrasse  ins  diesseitige  Land  sperren  wottten  ■ ).    Der 
Angriff  auf  die  Midianutw   war  gleiohlalls  nur  Folge 
ihres   tückisch -feindlichen   Benehmens  *).       Auoh    die 
Andeiii  führten  ohne  angegriflbn  su  seyn,  mit  Ausnahme 
der  Phönieiery   fortwährend  einen  planlosen  Krieg  mit 
den  Israeliten,   bei  dem  es  nicht  auf  bleibende  £robe* 
nmg,    sondern   mehr  nur   auf  Beute   abgesehen  wslt, 
wodurch   sie  schliesslich  ihren  eigenen  üntei^ping  her- 
beilührtcn.    Mit  den  Phönidem  bestand  seit  David  en 
sehr    inniges,    nachbarliehes    VerhäJtntss.      Etwaigen 
Bündnissen  mit  allen  übrigen,  im  weitem  Kreise  ringeuin 
wohnenden  Völkern   stand   natürlich  Niehts  entgegen, 
wie  man  auch  aus  den  Bündnissen  des  Sakxmo,  Aaea, 
Hiskias  n.  s.  w.  ersieht,  mit  dem  Aramäise&en  Multerw 
lande  war  ein  solches  schon  in  früher  iZeit  geschloaseD  '). 
Bei  etwa  ausgebrochenem  Kriege  und  der  Belagernng 
einer  Stedt   wird  ausdrücklich  yorgescbrieben,   ihr  zu- 
nächst Frieden  undBundniss  anzubieten^).  End« 
lieh  staad  das  Land  dem  Mnzuge  von  Fremden,  die 
sich  in  demselben  als  Arbeiter,  oder  selbstständige  Bor- 
ger niederlassen  wollten,   überall  offen  und  durch  Oe- 
setxe,    welche  von   denen  keines  andern  Volkes  fiber- 


Eniberungsplane  ausgeschkissen  tu  seyn  scbpinen,  und  wenn  es  allpr- 
dings  flichl.  1,  31.  be«&st.  Asser  bütt«  die  Einwohner  vnn  Sidnn  nicht 
vertrieben,  so  bleibt  es  noch  immer  frsglich,  ob  Sidon  oiid  Gross- 
Sidon  identisch,  da  der  Beisatz  aiif  Unterscheidung  von  einesi  kteinem 
Orte  gipiehes  Namens  zu  deuten  scheint. 

1)  5  Mos.  t,  30.  33.  vgl.  2tt-2a  3,  1  K 

2)  4  Mos.  31,  9.  vgl  ti,  4. 

3)  1  Mos.  31,  44  ff.  vgl.  Kap«  67.  %.  5. 

4)  5  Mos.  2Q|  10  ff. 


Kap.  8^  hUiniaii0Mk  FeiAiftntiie.  TStkertttb.   Jttb 

troflSsn  werden,  ist  deven  liebraobe  Aufiutlnne»  GHbndb*» 
»teUiuig  in  Hechten,  Unteretützung  und  Ernähnuig  m 
ihrer  Annnth,  dringend  geboten  und  ans  Herz  gelegt'). 
AUer^gs  eoll  dae  Volk  dem  OStsendienete  ent- 
zogen werden  y  aber  der  Geaetsgeber  ist  wnk  entfernt^ 
Solches  durch  das  engherzige,  knraeichtige  und  geiet* 
tödtsade  Mittel  einer  b^rsietisohea  Absohüessmig  des 
Landes,    oder   gar  der  Geister  erreiohen  an  wollen  *}, 

S.  d.  Zu  den  Ideen  des  Völkerrechtes,  wie 
sie  sich  schon  im  Vorigen,  als  Respectirung  des  Be* 
Sitzes  ')  und  sonst  andeuten,  gehörte  namentlich  noch 
das  anerkannte  und  verthddigte  Gesandschafts* 
Becht  und  die  Heiligkeit  geschlossener  Bünd- 
nisse. Die  ün verletzlichkeit  der  Gesandten  war  bei 
allen  Völkern,  mit  denen  die  Israeliten  firiedlich,  oder 
feindlich  verkehrten  anerkannt.  Die  schändliche  Ver- 
letzung dieses  Rechtes  von  Seiten  der  Ammoniter  an 
einer  Friedensgesandtschaft  Davids  *)  hatte  einen  Straf- 
krieg zur  Folge  *).  Das  von  den  Gibeoniten  erschli- 
chene Bündniss^)  wurde  gleichwohl  von  Josua  aufrecht 


1)  a.  Kap.  71. 

3)  Dass  auch  das  Verbot  gewisser  Speisen  nicht  in  ein  solches 
System  gfhort,  wie  man  geglaubt  hat,  ist  bereits  frOher  nachgewiesen 
worden.  Die  reinen  Tbiere,  deren  Fleisch  zum  Genosse  gestaltet  wird, 
dienten  bei  allen  damaligen  Volkers  zur  giewölinlichen  Fltisch^Wsey 
die  ab  4inrein  verbotenen»  galten  namentlich  bei  den  angrenzen- 
den Volkern  auch  als  unrein,  s.  Th.  I.  S.  M.  Asch  bei  der  str^ 
fenden  oder  hoffnungsreichen  Schilderung  der  Zukunft  sag^  kein  Pro* 
phet:  i,Dano  wird  Israel.  v«m  den  Völkern  abgesondert,  sich  zu  seineoi 
Gölte  wenden^%  sondern  Moses  sagt:  Gott  wird  dich  unter  die  Völker 
zcfstreurn  und  dort  wirst  do  zu  ihm  dich  bekehren,  und  an  dem  Tags 
der  Verheissung  sollen  nach  Jesaias  zum  Berge  Gottes  die  Völker 
strömen  und  eis  Bradcrbsnd  S(»U  unter  ihnen  Allen  bsaielien. 

8|l  S.  Mehreres  hierüber  im  Afof.  R  II.  S  #43  f. 

41  9  Sam,  10,  1-^     5)  Das.  V.  5  ff.  12»  30  I. 

m  M»^  0«  i  ff. 
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eriiak^»  der  Umoii  aogar,  da  aie  Ton  F«h^eti  bedringt 
waren,  zu  Hülfe  kam  *).  In  anerkennenawerfher  Weise 
geechiebt  dem  Völkerrecht  Genfige,  iDdeai  rioe'Krie- 
gerechiiar»  vom  Könige  von  Aram&a  aueg^saiidet,  nm 
den  ProfAeten  Elisa  aoftEuheben,  tiofa  irre  ond  nach 
Samaria  führen  lüest.  Elisa  veriiütet,  daae  ifanen  Uebles 
angethan  werde  und  sagt  sam  Könige:  »»da  hast  sie 
nicht  mit  deinen  Wafibn  gefangen,  bewirthe  sie  und 
laas  sie  au  ihrem  Herrn  ziehen",  was  auoh  geaeliiaht '). 


Kap.  90. 
Heerewerfassung  und  Krieg» 

g.  }.  Jeder  Israelit  „vom  20teD  Jahre  und  darüber'^ 
wird  gesetzlich  als  „zum  Heere  ausziehend^'  d.  h.  sii 
waffenpflichtig  bezeichnet.  Eine  ordentliche,  zu  diesem 
Ende  eingesetzte  Cororoission  nimmt  die  Zählung  der 
wafTenfähigen  Mannschaft  vor  und  es  werden  Listen 
angelegt  '),  nach  Massgabe  welcher  die  Aushebung 
wahrscheinlich  Stamm-  *)  und  Städte- weise  *)  erfiJgen 
konnte  •).  Nur  Heirath  und  ein  neues  bürg-erliches  Un- 
ternehmen machte  ein  Jahr  lang  vom  Dienete  frei. 

1)  Das.  V.  18.  19.  1^,  0.    S.  noch  Mo9,  R,  Kap.  03.  §.  0. 

2)  3  Kön.  6,  12  fr.  3i.  Auf  Anerkennung  völkm^cbf lieber  Grund- 
sKtee  d«ut(*t  auch  der  Umstand,  dass  ein  Einzelner  ans  dem  fefRdndien 
Hwre  heraimtrftfn ,  vim  einem  Thalc  her,  wo  er  den  Gtechnöen 
ausgesetzt  war^  das  Heer  und  seinen  Glauben  Tag  fQr  TaK  acbinJÜien 
durfte,  ohne  dass  ihm  von  den  oben  Stehenden  ein  Leides  g<?* 
schab,  bis  gleichfalls  ein  Einzelner  ihm  als  Zwei1(änpftT  entgegentrat 
1  Sam.  17.  8-rlo  23  ff. 

3)  4  Mns.  1,  2  ff.  ^,  9.  4.      4)  Riebt.  4,  0.  10. 

5)  S.  ob.  S   ^12.  304  ff. 

6)  Diese  war  natörlicb  je  nach  dem  Bedarf  mehr  oder  minder  Um- 
fassend, z.  B.  im  Kriege  gegen  die  Midiamiter  werden  je  1009  vom 
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f.  2.  Die  gewShiiHche  Bewaflhniig  des  Hebfttischen 
I  Kriegers  bestand  in  Schwerdt,  Bogen,  Speer*), 
i  Wurfspiess  *)  und  hoher  Lanze').  Zur  Deckung 
diente  ein  grosser  und  ein  kleinerer  Schild  ^)»  ersterer 
I  wohl  rund  *)y  letzterer  besonders  für  Bogenschfitzen 
i       g^gQety  die  ihn  wahrscheinKoh  am  Arme  tragen  nnd 


!         Stamme  ausgehoben,  4  Mos.  31,  4.,  dagegen  Rieht.  4,  6.  von  den  el* 
i        gfntKcb   betheiligten  9  Stimmen  (siehe  oben  S.  410.   Note  S.)  allein 
10000  Mann. 

1)  Vielieicht  zunächst  nach  demSchwerdte  in  Gebrauch  gekoiniocin« 
über  dessen  Kürze  er  den  ersten  Vortheil  gab.  Zwar  wird  ri^^n  durch 
Wurfspiess  übersetzt,  indess  keine  der  dafür  angeführten  Stelleo  kanü 
als  Beweis  gelten.  Vielmehr  konnte  die  Dicke  und  Schwere  dieser  Waffe 
bei  Goliath,  I  Sam.  17,  17.,  sie  zum  Wurf  in  die  Ferne  wenig  geeig- 
net seyn  lAssen.      Auch  der  Stamm  ^^n,   neigen  möefite  am  besten 

1         auf  das  Neigen   und  Vorstrecken  des  Spiesses  beim  Herannahen 
der  Feinde  zu  deuten  seyn. 

2)  rßjS,  4  Mos.  25,  7.  von  HÄ'Irr  51^*1  werfen. 

3)  r*^^^.  Dass  diese  Waffe  lang  war,  gebet  daraus  hervor,  dass 
I  man  durch  ihr  Neigen,  vielleicht  nach  Anbinden  eines  Tuches,  Zeichen 
I         in  weite  Ferne  geben  konnte,  Jos.  8,  18.  M.  Golfath  trügt  die  Lanzs 

zwischen  den  Schultern,  d.  h.  am  Rücken,  nicht  qneer,  wo  er  zwissben 
BHumen  gehemmt  war,  sondern  hoch  über  dem  Haupte  wegragend.  Sie 
wurde  vielleicht  zum  Stoss  und  Wurfe  gebraucht,  da  Hiob  41,  91.  vom 
Schwirren  6esKidon  die  Rede,  der  Stamm  des  Wortes  mCgIicherwelss 
^*}l9  werfen,  ist.  Der  gewöhnliche  Spiess  heisstauch  ö^tjj,  Stab« 
2  Sam.  18,  14.  —  Der  Streitaxt,  aaya^ie  wird  (nicht  ganz  sicher) 
Ps.  SU,  3.  (^iO)  gedacht. 

4)  Aus  der  Etymologie  gehet  nicht  hervor,  dass,  wie  allgemein  an- 
genommen wird,  Msat  den  gross^ern  Schild  bedeute,  auch  kaum 
daraus,  dass  1li>3,  schon  1  Mos.15,  1.  ein  Bild  des  Schutzes,  der  SItere 
war,  eher  aus  dem  Umstände,  dass  Salomo  zur  Znmah  600  Scbekel  Goldes« 
zum  Magen  nur  3  Minen,  1  Kun.  10, 16. 17.  d.  i.  300  Scb.  2  Chr.  0, 16., 
Jahn  ff.  6.  S.  402,  brauchte,  obschon  freilich  Goldgehalt  und  Veriste- 
rang  nicht  gleich  seyn  durfte,  und  aus  der  oben  bezeichneten  Verbindung 
mit  verschiedenen  Waffen.  Worin  die  Verschiedenheit  noch  eines  an* 
dem  Schildes,  H'^nb  Ps.  91,  4.,  bestanden,  kCnnen  wir  nicht  er- 
mitteln. 

5)  Ps.  5,  13. 

Saftlfcbats,  AfchXoloffto.    Th.  n.  32 
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aa  freie  Hand  hattai,   dea  mAmemaBogßa^  der  beim 
Spannen   mit  dem  Fuaee  betretm  waid  ■),   su  mditea. 
So  besteht  Ass»'»  Heer*  aus  Judäeni»  die  imt  Sebild 
uttd  WurfspiesB  und  Benjanuniteo,  die  mit  Bogen  imd 
kleinern   Schilden    bewaffiiet    waren  'JL      Die   iUteet^ 
Waffen  mochten  Schwerst  und  Bogen  aej^j  jenes  wird 
Bchon   in   den   ersten  Eapitebi   der  Genesis  genannt  '} 
und  mit  Bogen  und  Köcher  zieht  Eaau  zur  Jagd  aaa  *y. 
Das  Schwer  dt»  das  in  einer  Scheide  steckte^),  gür- 
tete man  sich  um  *).    Es  wurde  später  auch  zweiacluMi- 
dig  7)  gearbeitet.     Eine  Hirten  waffe  war  die  S  e  hl  an- 
der,    deren    sich  David  gegen  Goliath  mit  feo  aieh^iii 
Erfolge  bedient  ^).     Es   gab   aber  auch  im  Heere  der 
Benjaminiter  eine  Schaar.  Schleuderer  ^),  und  noch  an-      \ 
ter   Ueiah  kommt   die  Schleuder  unter  den  Wafien     « 


1)  Daher  ^*Yi  den  B»gm  ^r^ten»  ilir:  spannen« 

2)  9  Chroo.  14,  7.  vf^l.  17,  17.      3)  1  Mus.  3»  24. 

4)  1  Mos,  97,  3.  Der  Köcher,  in  welchem  die  Pfeile  enthaileu 
waren,  wird  a.  d.  St.  Gehänge,  "^Vn  (sonst  auch  nsö»),  er  müdem 
Bogen  zusammen  das  Zeug  oder  CJaf^d-)  Geräthe,  ''\^.  genanut 

5)  Daher  d'^n  p*^^,^.  (die  Scheide)  des  Schwerdtes  entleere», 
es  blaok  ziehen,  welcher  Ausdruck  p*^^.^.  dann  vnn  dem  Ausmarscbiren- 
lassen  oder  RGsten  der  Mannschaft  überhaupt  gebrauclk  wurde»  so  sdioo 
1  Mos.  14,  14. 

tt)  Mit  Besug  hierauf  lässt  der  König  Israels  dem  stolz  befeblendeii 
Ben  Hadad  sagen:  „nicht  stolz  sey  der  gürtet,  als  legte  er  ab*% 
l  Kon.  30,  11. 

7)  m>B>      8)  1  San.  17,  49. 

9)  Riebt.  90>  16.  I^re  Zahl  wird  auf  700  angegeben  und  noch 
gesagt,  sie  hätten  die  rechte  Hand  nicht  gebrauchen  kiGnnen  (es  mussten 
ais9  in  dieser  Schaar  diejenigen,  welche  von  Natur  „links*^  und  die  «u 
dei»  rechten  Arme  verwundet  waren  zusammengetreten  seyn),  aber  doch 
„auf  ein  Haar'^  mit  dem  Steine  getroffen.  Die  üebung  auch  der  Unken, 
gleichfalls  von  Seiten  der  Bei\jaminiter  wird  noch  1  Chron.  12,  2. 
erw^ihnt,  wo  eine  dem  David  tilgende  Schaar»  als  gleich  geschickt  mit 
der  Rechten  und  Linken  zum  Pfeilschiessen  und  Steineschleudern  vor  • 
kommt. 
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')•  Amaerdcm  gthörle  Helm  imil  Pftnser  z«r 
▼oUea  Bädkmgt  frtiier  wM  nur  Ton  den  Heerifihrent 
getragen  .^),  epftter  aber  aaeh  von  der  Maanschaft  *). 
In  Hiobfl  aohener  SeUidoroag  des  8oUachtro8Be0  kKrrt 
an  dem  Beiter  der  Koeher,  Uitjsen  Speer  und 

S.  3.    Bei   dem   Mangel    eines   stehenden   Heeres 
wadr  das  Land  in  den  Zeiten  der  Riditer  jedem  AngriiTe 
UoBB  gestallt,   so  dass  es  bei  raschen  Ueberfällen  den 
PUBttaem  aogar  gelang »   die  Waffensohmiede  fortzu* 
ifihren  *)«    Die  Ton  Sani  gebildetea,   von  David  ge« 
mehrten  Kemtmppen  ^)  eribielten   nnter  Salomo  noch 
eine  vollständigere  Orgaaisadon,   indem  zu  den  früher 
tlbliohen  Waffengattangen  aach  aooh  Beitevei  und  Wa- 
gen kamen,    ein  regelmässig  abwechselnder  Dieaot  ^) 
and  Stidte  cor  Anfioahme  letzterer  eingerichtet  worden  *). 
▲n  derSpitse  des  Heeres' stand  der  Oberfeldherr% 
attnardaas  ein   Ober  «-Beamter    (S^eAo/er)    und    eiq 
Sohrifif (ihrer  ^^)f  unter  ihnen  der  Befehlshaber  der 
mnaelaen    aus  1000  und  100  Mann  schon   seit  Mosia 
Zsit  bestehenden  Sohaaran,   welche  sich  aoeh  noch  in 
kleinere  von  50  und  10  Mann  gliederten  >  *  )•    Bis   zu 
den  Zeiten   des  Assa  und  üsiah    war  die  Einrich« 


1)  9  CbroD.  26,  14. 

3)Saul  giebt  seine  Rflstang  dem  David,   der  sie  nber  als  nnge* 
wolmt  wieder  ablegt,  1  Sam.  17,  Sf. 

3>  9  Ghron.  95»  14.    Beinschienen,  wie  Goliath  tragt,  1  Sam. 
17,  6.,  werden  als  Tbeil  Hebräischer  ROatnng  nicht  erwähnt. 

4)  Hinb  89,  93. 

»)  S.  Th.  1.  S.  144.      6)  S.  Ab.  S.  440. 

7)  1  Kun.  10,  95.    1  Cbron.  97,  1  ff.      8)  1  Kbn.  9,  19. 

9)  So  Ab n er  unter  Sani,  Joab  anter  David,  9  Sam.  9,  8.  8,  16. 

m  S.  ob.  S.  395. 

II)  4  Mos.  31«  14.  4a    I  Sam.  17,  la  99,  7.    9 Sam.  18»  1.  4. 
9  Kun.  1,  9.    11,  4.  15.    1  Makk.  3,  53. 

32* 
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tiiag  der  etehenden  Heeee  nooh  .mehr  ^wrvollBtiuidigt 
worden  O.  Es  gehet  aas  dem  bieher  Gengten  ediMi 
heryor,  dase  die  Mannsohaft,  nach  den  verschiedeiieia 
Waffesgatttingen,  besondere  Abtheilni^en  bildete:  mit 
Speeren  und  groseen  Schilden,  abo  Schw«rbewaffiiet^' 
Bogenschützen,  Schlenderer,  Beiterei  und  Wi^en-» 
lenker. 

f.  4.  Die  Einrichtung  des  Lagers  war  nach  den 
Pentateuchischen,  sehr  ausführlichen  Bestimmungen  der 
Art,  dass  von  den  zwölf  Stämmen  in  einem  grossen. 
Quarrt  (in  dessen  Mitte  das  Heiligthum  stand)  je 
drei  nach  einer  der  vier  Weltgegenden  lagerten,  dass 
untar  diesen  Ein  Stamm  die  Hauptfahne,  die  andern 
beiden  aber  gleichfidls  besondere  Feldzeichen') 
führten.  Nach  der  Ordnung  und  Reihenfolge  der  La- 
ger geschah  auch  der  Aufbruch  und  Marsch.  Bei 
dem  ersten,  auf  dazu  angefertigten  silbernen  Trom» 
p«ten  *)  gegebenen  Lärm«Signale  brach  ^bui  erste, 
östliche  der  vier  Hauptlager  auf,  die  andern,  wenn  die 
fernem  Signale  folgten  *),  Für  Anstand,  Reinerhaltimg 
und  Oesundheit  der  Lager  waren  die  nöthtgen  Anord-* 


1)  2  Ghron.  14,  7.    26,  II. 

S)  4  Mos.  9,  2  fr.    Die  Fahne  b^n,    das  Foldzeicheiv  ni». 

3)  4  Mos    10,  2.  5.  e. 

4)  Das.  V.  17  ff.  S.  Vollständigeres  im  Mos-IU  iL  Kap.  9L  Es 
ist  daselbst,  Note  845,  nachgewiesen  worden,  dass  auch  im  Si«gesU^ 
der  Deborah  dieselbe  Reihenfolge  t)ci  der  Anffübrung  der  gelobten 
und  getadelten  Stumme  beibehalten  ist  Bei  dem  Ausdrucke  Q^.)3J[!Tff 
schon  von  dem  militairisch  geordneten  Rückzuge  aus  Aegypten  gebraud)t» 
9  Mos  13,  Id.,  ist  nicht  klar,  ob  das  FOnftbeilige  sich  aof  die 
Schlachtordnung  (Centrum,  zwei  Flügel,  Vor-  und  Nachtrab,  Qesenius) 
beziehe,  was  (Ür  den  Marsch,  oder  auf  ein  Marscbiren  in  Scbaaren  zu 
fünf  Gliedern,  was  auf  das  Lager,  Rieht.  7,  IL,  nicht  ptsst «  Nach 
Fürst  OVörierb.)  heisst  tinn  kräftig,  alao  gerüstet  seyn  Ober- 
haupt. 
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nungeii  getrofien  < ),    Unimttettwr  vor  dem  Beginne  des 

Kamples  soBte  der  Priester  eine  Anrede  an  das  Heer 

halten,   nm   seinen  Math  im  Vertrautti    anf  Oott  zu 

festigen').    Hieraof  traten  die  Stammrollenfülirer 

vor  und  machten  noch  einMal  dieKategorieenbekanoi^ 

die  Tom  Kriegsdienste  fBr  dies  Jahr  firei '),   mit   der 

Anflbrderang,  sich  aus  der  ScUachtreihe  zu  entfernen. 

Sie  schlössen  damit  (da  nach  den  regehnässigen  Aus- 

hebongsliaten  Keiner  sich  der  Gestellung  hatte  ent* 

ziehen  können)   auch  jedem  Feigen  zu  eilauben,  nadb 

Hause   zu  gehen  ^).    Die  vielen  bestandenen  Kämpfe, 

«ueh  schon  die  Existenz  eines  solchen  Kriegsgesetzes 

und  dessen  wirkliche  Ausführung  ')  zeigt,   dass  nicht 

leicht  Jemand  mit  der  Schande  der  Feigheit  zu  seinem 

Wohnorte,  zurückkehren  mochte.  —  Hierauf  musterten 

die  Zugführer  ihre  Schaaren  ^> 

f.  5.  So  lange  die  Hebräer  noch  Hirten  waren, 
oder  so  weit  sie  es  blieben,  war  die  Waffenübung 
schon  durch  die  Beschitftigung  gegeben,  da  Hirten  im- 
mer auf  Angriffe  theils  von  wilden  Thieren  ^) ,  theils 
von  räuberischen  Schaaren  gefasst  seyn  mussten  ')• 
Auch  Abraham  hat  daher  schon  in  Waffen  geübte 
(wörtlich:  belehrte)  Leute  *)•  Ausserdem  hatten  sie 
an  den  Kianaanitischen  Stämmen  eine,  wie  wir  oben 
sahen,  als  solche  gewürdigte  Kriegsschule  *<'). 


1)  5  Mas.  93,  IS.  14.  vgl.  10-19. 

2)  5  Mos.  90,  9  —  4.  Im  V.  I  ist  der  Text  dieser  Antede  ge- 
geben: Siebst  du  einen  Feind  mit  W«gen  und  Reiterei  und  zahlrercber 
als  du«  fürchte  dich  nicht,  denn  Gott  ist  mit  dir.  —  Auf  diese  Anrede 
bezieht  sich  wohl  der  Ausdruck:  den  Kampf  weihen,  Jer.  6,  4. 
n,  7.    51,  97  f.    Joel  4,  9. 

S)  S.  ob.  S.  90e.      4)  5  Mos.  90,  5-7. 

5)  1  Makk.  3,  56.     6)  5  Mos.  90,  9.     7)  S.  ob.  S.  490. 

8)  1  Sam.  95,  15.  10.    Hlob  1,  15.  17. 

9)  1  Mos.  14,  14      10)  S.  ob.  S.  439. 
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f.  6.  Die  Kriegskunst  bewegte  sieh  «ntnigB 
nocli  in  den  eiofiichsten  VerhSknissen ;  den  Ättsdraek 
für  Schlftchterdnung  finden  wir  indess  schon  in 
der  Oenesis  ' ),  «ad  wenn  wir  ans  Lrrins  ersehen,  dese 
die  ersten  strate^schen  CSombiDAtionen  sieh  auf  einen 
geschickten 9  nächtlichen  üeberfnll  des  feindKchen 
Lagers  beechninkten ,  so  kommt  dergleichen  schon  bei 
-der  Verfolgung  der  siegreichen  südbabylomeehen  Für- 
eten  dsrch  Abrahwn  vor,  indem  hinzugeaetEt  wied» 
dass  er  sie  mit  getheilter  Schaar  bei  Nacht  übesfiel'}. 
Soloh^  nächtlichen  Ueberfall  fihrt  später  Gideon  eehr 
geschickt  aas,  indem  er  mit  nur  drei  Hundert  Meimy 
welche  Jeder  eine  Fackel,  in  einem  Kruge  Terborgen, 
und  ein  Hom  mit  sich  führten,  von  Tersohiedeaen  Bä- 
ten sich  dem  feindtiohen  Lager  nähert.  Auf  ein  gege- 
benes Zeichen  liessen  sie  die  Fackeb  hoch  empor- 
leuchten,  zugleich  in  das  Hörn  stossend,  und  stürzten 
sie  sieh  mit  dem  Kampfesnife:  ffD^s  Schwerdt  für 
Gott  und  Gideon*"^  auf  das  Lager*  Pie  Verwirrung  in 
demselben,  das  von  zahlreichen  Feinden  umringt  achtel^ 
war  vollständig  ^). 

lieber  die  Kriegsfläirung  in  GKlead  und  Baeaa  zur 
Zeit  Mosis  wird  nur  gesagt,  dass  hier  etsrk  befee^gte 
Städte,  mit  h<dien  Mauern  und  woM  verschlossenen 
Thoren,  vergebens  Widerstand  geleistet  *).  Dass  man 
es  bereits  verstand,  Festungen  mit  Belagerungswerken 
zu  umschliessen,  gehet  aus  dem  Bel^gerungsgesetze 
hervor  *).  Bedenkt  man,  wie  schwer  später  (im  letzten 
Jahrhunderte  der  Bichterzeit)  den  Griechen  die  Ein* 
nähme  Troja's  ward  und  dass  demnach  auf  einem  Ter- 


1)  1  M4)s.  14,  &     9)  Das.  V.  J5.     3)  Rieht.  7,  16  iF« 

4)  „Keine  Stadt  war  uns  zu  koeb/'  5  Mc«.  %  30.    8, «« 

5)  5  M<is.  90,  30. 
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rMDy    wie  Palaatiiia  und  die  ostjcuedaniflche  Landfichaft, 

das  schon  natürliche  BefeBtiguDgen  bildete»  die  £ii)oahme 

ao  vieler  Städte  durch  Moses   ^nd   durch  Josua  nicht 

leicht  sqm  konnte,   so  muss  man  annehmen,   dass  die 

Aramäische  Kriegskunst,   welche  die  Hebräer  nut- 

brachteB,  damals  schon  wdter  gediehen,  wenn  aoch  an 

aich  noch  in  den  Anfängen  war.    Auf  letzteres  deutet 

die  Sorglosigkeit,   die  noch  in   den  Zeiten  Sauls  das 

Aoaatellen  von  Wachtposten  unterliess,  so  dass  DaTid 

ufübemerkt  bis  an  den  König  kommen  koi^Ite  ^),   Spä^ 

ter,    da   in  den  Städten  Wächterthürme   waren,   wird 

aaan   auch  im  Lager  diese  Vorsicht  nicht  vergessen 

haben  ^).    Bei  dem  Ausrücken  gegen  den  Feind  blieb 

einige  Mannschaft  im  Lager  zum  Schutze  des  Kriegs- 

geräths  zurück  '). 

Ein  schneller,  unerwarteter  Angriff  wird  als  dem 
Kriegssysteme  Josua' s  dgen  wiederholentlich  henror- 
gehoben  ^).  Die  Besatzung  Ai's  lockte  er  durch  Schein«^ 
flucht  heraus,  während  dessen  durch  einen  Hinterhalt 
die  Stadt  in  Brand  gesteckt  wurde  *).  Hatten  vielleicht 
die  siebentägigen  Umzüge  um  das  wohlverschlossene 
Jericho*)  einen  strategischen  Zweck,  so  konnte  es 
nnr  der  seyn,  die  Aufmerksamkeit  der  Feinde  von  dem- 
jenigen Punkte  abzulenken,  an  welchem  d^  Fall  der 
Stadt,  vielleicht  durch  Unterminirung,  oder  Lockerung 


1)  I  Sam.  30,  5  ff.  Indess  befand  man  sich  diesmal  allerdings 
keinem  Feindesheere  gegenüber^  oder  es  waren  die  Posten  eingesclilafen, 
das.  V.  12,  denn  das  Ausstellen  von  Posten  kommt  schon  Rieht.  7,  19. 
von  Seiten  der  Midiamiter  vor  und  die  Eintbeilung  der  Nacht  in  Wa- 
chen schon  2  Mos.  14«  24. 

2)  1  Makk.  12,  27.     3)  1  Sam.  30,  24. 
4)  Jos.  10,  9.    11,  7.      5)  Jos.  8,  3  ff. 
6)  Jos.  e,\3  ff. 
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der  Mauer  ' )  vorbereitet  wurde,  da  die  Eruhlung  der- 
artigee  nicht  eben  ausBchHeBSt  >). 

X)avid  umgehet  die  gegen  ihn  ziehenden  I^ilietäer 
und  fällt  ihnen  in  den  Kacken »  indem  er  seinen  An« 
marschi  unvermerkt  während  des  Bauschene  der  Bäume 
bewerkstelligt  ^),  Der  Sieg  über  Absalon  gelang  dem 
Joab  durch  gute  Wahl  eines  waldigen  Terraans  ^).  Man 
sammelte  auch  Erfahrungen  aus  voigekommenen  Un« 
fiUlen  *).  Der  Angriff  geschah  unter  Erhebung  von 
Kriegsgeschrei.  Wie  die  drei  Haufen ^  in  welche  die 
der  feindlichen  gegenüber  aufgestellte  Sdilachtoidnung  *) 
unter  drei  Hauptftihrem  getheilt  war  ^),  gewöhnlich  mak 
ordneten,  ob  hinter  einander,  oder  als  Centrum  und 
zwei  Flügel  ist  nicht  ersichtlich  *). 

f.  7.  Die  Einscj^liesBung  der  belagerten  Festun- 
gen geschah  vermittelst  eines  Baues  aus  Holz  ^),  ob 
Wall  oder  Thurm,  ist  ungewiss.  Zum  eigentlichen  An- 
griffe dienten  wahrscheinlich  Sturmleitern  '  ®),  oder  man 


1)  Vgl.  9  Sam.  90,  15.,  s.  unt. 

9)  Die  im  Jordan  von  Jos.  aufgerichteten  Steine,  Jos.  4,  3  tr., 
hatten  wohl  zugleich  den  strategischen  Zweck,  den  Uebergangsponkt 
zu  bezeichnen  und  eventuell  den  Rückzug  möglicb  zu  machen. 

a)  2  Sam.  5,  93-35.      4)  3  Sam.  18»  8. 

5)  3  Sam.  11«  30.  31.    VgL  Rieht.  9,  53.     ö)  1  Sam.  17,  31. 

7)  I  Sam.  11,  11.  2  Sam.  18,  9.  1  Makk.  5,  33.  Vgl.  Rieht.  7, 16. 
—  Eine  viertheilige  Schlachtordnung  kommt  ^  Makk.  18,  93  vor. 

8)  Einmal  sieht  sich  Joab  genöthigt,  natfh  zwei  Seiten  hin  Front  zu 
machen,  9  Sam.  10,  8  ff.  Nach  der  ziemlich  systematischen,  die  Reihen- 
folge der  Stämme  (s.  ob.  S.  500)  berCcksichtigenden  Schilderung  Rieht.  5. 
scheint  das  Ganze  sich  in  Vor  der  treffen,  Ephraim  —  ihm  voran 
Benjamin,  als  geschickte  Bogenschützen  und  Schleuderer  Cs.  ob.  S.408) 
auch  zum  Vortrupp  (TiraiUeurgefecht)  besonders  geeignet  —  Haupt- 
treffen, Barak  mit  Naphthali,  und  Reserve  formirt  zu  haben. 

9)  5  Mos.  90,  30. 

10)  nbVo  *7fid  9  Sam.  30,  15.    9  Kon.  19, 33.  u.  a.  aa.  0.  über- 
setzt man:  einen  Wall  schütten.    Indess  steht  es  Ezech.  4,  3.  neben 
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machte  Bi^ache  >)•   Später  werden  die  Mauerbrecher 

ale   gewöbjilicbes  Mittel  genaont  ^). 

Zur  Vertheidigong,  früher  dbiroh Sehiessea  von 

der  Maaer  oder  Herab w^Rbd   von  Steigen  bewirkt '), 

kamen  seit  Uaiab  gröetere  Worfinaachinen ,  den  Ka- 
tapulten, oder  BaUisten  vergleiohbar,  in  Anwendung, 
indem  er  mit  solchen  die  Mauer  -  Ecken  und  Thürme 
bea^sen  liees,  nm  Pfeile  und  groeae  Steine  abau- 
sohieaBen  ^).  Zur  Zeit  der  Bömer  atand  die  Befeeti^ 
gungekunst  der  Hebräer    auf   einer   dem   damaligen 


"l'l^Td  t^ys^i  welches  wohl  der  eigeritliche  Ausdruck  fQr  das  enge  Ein« 
schlicsscn,  5  Mos.  ^\  90.,  ist.  Audi  ist  ^^bb  wohl  eher  das  Anlegen 
der  Leitern  tato  (schon  seit  ftitesler  Zeit  bekannt,  1  Moe.  28,  11)  und 
1|0^f  vim  dem  gleitenden  ScbriHe  gebraucbt,  Ps.  7^,  3.«  das  rasche 
und  gleichzeitige  Hinaufrücken  derselben  an  der  Mauer. 

1)  lieber  Jericho  s  ob.  Auch  ist  5  Mos.  20,  90  von  einem  Nieder* 
bekommen  der  Stadt  (f^riT^  n?)  die  Rede.  2  Sam.  90,  15  wird 
das  Breschemachen  ausdrücklich  erwähnt 

9)  Ezech.  4,  2     91,  27.     3)  9  Sam.  11,  20.  91. 
4)  9  Chron.  26,  15.    Die  Bezeichnung  dieser  MaBchineii  als  freie 
Kunstwerke,  von  dem  SinnkOnstler  iChotcheb)  erdacht,  s.  Th.  f. 
S.  155  f.,  und  die  Angabe,  Usiah  —  der  sich  um  Organisation  des  Heeres 
und  Beschaffung  von  WaffenvorrSthen  verdient  machte,  das.  V.  6  ff. 
llff.  —  habe  sie  in  Jerusalem  anfertigen  lassen,  deutet,  dem  herkönmi* 
Hellen  Ausdrucke  gemUss»  auf  selbst  erfundene,  oder  doch  selbst  ausge-- 
führte  Werke,  bei  welchen  hinzugesetzt  wird,  Usiah  sey  durch  diese  (und 
seine  Befestigungs»  Anlagen)  weit  und  breit  berühmt  worden.    D'w  Me- 
chanik derselben  war  nicht  complicirt,  es  kam  nur  darauf  an,  das  Seil 
eines  mascbinenartig  coiossalen  Bogens  (Katapulten),  oder  einen  elasti» 
sehen  Arm  (Ballisten)  mit  einem  Seile  (Jahn,  ArchSol.  II.  b.  S.  431«) 
so  anzuspannen,  dass  dieselben,  wenn  die  gewaltige  Spannung  plötzlich 
losliess,  grosse  vorgelegte  Massen,  wie  der  Bogen  den  Pfeil,  ttder  Bot- 
zen,  weit  hinwegschleuderten.    Bogen- Verfertiger  und  Schützen  konnten 
sehr  leicht  auf  eine  solche  Crftndong  kommen,  die  bei  ihrer  Einfachheit 
auch  an  verschiedenen  Orten  gemacht  scyn  mag.     PllDius  schreibt 
dieselbe  Jkut.  nai.  VIL  50.  den  Syrern  und  Pböniciem ,  Diodor  XIV. 
41  Sicilischen  Künstlern  um  die  Zeit. des  Dionys  (c  400  v.  Chr.)  zu, 
also  beinahe  drittehalb  hundert  Jabrs  sp&ter  als  Usiah. 
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Fortschritte  derKriegswiesenschaft  entspreohendenHöhe» 
60  dass  sie  selbst  den  inlUshtigen  Komeni  imponirte  '  >. 
$.  8.    Gesetzlich  durften  bei  der  Bebigerong  einer 
fremden  Festung  die  Obstb&nme  rings  umher  nioht  im* 
gehauen,    sondern    nur  andere  Bäume   am  den    E«iii«- 
flchliessungs werken   benutzt,   also   keine  VerbeerangeB 
angerichtet  werden.    Die  EriegsfQhrung  in  jener  Zeit        l 
und  Oegend  war   hart  und   grausam.      Die  Hebnier 
blieben  hierin  anerkanntermassen   einen  Schritt  surftky 
so  dftss  ihre  Könige   bei   den  umwohnenden  TSIkem 
den  Ruf  der  Gütigen  hatten^).    Auch  bei  den  Moloch- 
dienenden Kanaanitem   ging   die  eigentliche  Absicht 
nur  aul  Vertreibung  >).    Nichts  deutet  auf  je  geübte 
Zfigellorigkeiten  der  einzieheoden    Krieger« .    Die    als 
Beute  mitg^ommenen  Jungfrauen  wurden    nach   dem 
Gesetze  so  rücksichtsvoll,  oJs  sonst  nirgend  behandelt  ^). 
Die  kriegerische  Begeisterung»   Im  Kampfe  mit  Grott 
für  eine  gerechte  Sache  *),   fand   in   der  Hebräischen 
Poesie  y    wie  auch  in  Prophetenreden ,    ihren  schönen, 
muthvollen  Ausdruck  *). 

1)  S.  ob.  S.  4T8.  W«in  die  Mauern  Jitrusalems  von  TacUus, 
ki$i,  V.  11.  als  eiawHrts  gekrüiimit  bezeidinet  werden,  zu  dem  Zwecke, 
dass  jeder  sich  näh«nide  Feind  den  Geschossen  von  oben  her  frei  stand, 
;ier  artem  ^bÜpn^  mä  inirorwa  nnuotif  ui  iaiera  pugmunüym  ad 
iclui  pmtetcerfntf  so  ist  dies  wohl  nicht  dalün  zu  vorstehen ,  dass  die 
lüauem  im  Zickzack  gin^^n  —  vorspringende  Ecken  waren  sehoa  zor 
Zelt  des  Usiah  —  sondern  in  der  Art,  dass  die  Mauern  f  wie  auch  bei 
den  jetzti^en  Festungen,  sich  nach  innen  neigten,  so. dass  Jeder  ausserhalb 
am  Fusse  derselben  frei  stand,  eine  Bauart,  die  man  schon  ioAegypten 
lernen  konnte. 

%)  1  KOn.  3Q[,  31.       3)  ^"^jrj.   S.  <ib.  S.  4  IB. 

41  SL  ob.  Kap.  68.  §.  6.    Vgl.  Oberhaupt  zu  dies.  Kap.  M99.  R. 
ICap.  fl3-d8. 

5)  Ps.  45,  ü. 

6)  Rieht.  iL    Ps.  18.   90,  ß.  9.   45,  4--6.    Ps.  45.  110,  1-8. 
Jes.  8,  0.  IOl  q.  aa.  St  vgl.  Saoh.  4,  6. 
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ie  Helwäische  Lexikoi^raphie,  durch  Gcsenius  und  Fürst  (Caa-> 
cordoHz)  ungeioein  gefördert,  macht  durch  das  eben  im  Druck  bi'gr^flenc 
Handwörterbuch  Fürst's  einen  neuen,  dankenswerfhen  Fortschritt. 
Tndess  war  die  Etymologie  und  erste  Bedeutung  einer  Anzahl  von  Stäm- 
men Imher  noch  nicht  gesichert.  Dies  legte  demjenigen,  der  auf  4lei 
aaeblicheo  hriialt  der  QueUe«  einging,  öfter  die  f  Sicht  auf«  skh  selber 
Lexikograph  zu  ^eyn  und  vom  SUadpuvkte  und  dem  V^altnisse  des 
zu  bezeichnenden  Gegenstandes  aus  die  Bedeutung  zu  ecöiteru.  Auf 
diese  Weise  kann  (und  muss  vielleicht)  die  sachliche  Forschung  dem 
Lexik<igraphen  theitweise  in  die  Hand  arbeiten,  dem  es  nicht  uberaH 
mfiglicii  ist,  erst  specielte,  archäologische  Untersuchungen  anzostetlcn. 
Ob  die  in  Folgendem  gebotenen,  geringen  Beitrüge  eiliges  Brauchbare 
enthalten,  werden  Sachkenner  entscheiden. 

(Die  Bttmliche  UU  bedantet  äBn  TliaO,  dia  ÄnitMbib  m  Satte.) 

D^'ÄK  «.  Ö5.  n'1n^<  I.  11  nyi»  Vn«  IL  32a  v^nt^ 
41.  Q-nsn  IL  9t3.  nt'^H  iL  169.  Q)ead»  die  atMloii  Bezeich^ 
nongsn  Ton  HohliMssen.  n;^  I.  85.  trrfii^  I.  183.  n^n 
fl.  243.  rra«  U.  165.  TiBK,  rno»  i.  15.  II.  387.  odij 
L  209.  n'jVj«  H.  385.  r».  l  104."  *wna  ü.  214.  n'\xl 
btrn->9.  I.  234.  Vva  II.  384.  j»;;^  L  50.  bssbt  i  56; 
»b^na  II.  214.  cnn  bcta  II.  220  f.  34  L  308.  buD  H.  88. 
D"'3T'Va  L  29.  15  L  lt7.  rt'ij  ü.  158.  fe^^  L  54.  la^-i 
I.  105.  6.  trini  IL  111.  st»??,  n^^n  IL  29.  r^sot  L  ISl! 
IDT  II.  175.  »Tjn  vom  Ephod  L  15.  ^lan  "»Tin  ".  73. 
n«tan  L  209.  rt^n  s.  njn.  n^n  II.  335.  nwan  L  48. 
D-^i^Ä  nnain  L  135.  o'^n  L  228.  auji?.  L  15.  dv  IL  80. 
yjt^  L  64.     bnM  l  162.^     n^  U.  353,     t+r*»:?  U.  497, 
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tt^d  I.  67.     oMd.  tiD:^  I.  134.     a^a^'nd  I.  820.      ir*i^   L 
113.  119.   V^^Vl-  54.    !>'3!D  II.  129.    a%b,  niarb  LSa. 
O-^iön^  I.  80.  «Job  I.  104.  Y42.    nb-;b  D.  80.   T^b^  ^^5. 
hfnfe   IL    193.      ni-i»iD   II.   73.      wrvm  nbr«?   L     302. 
ir&\n;q  I.  104.      rin»M  I.  27.      ^5^  u.  nsjj  IL    243. 
nsiö^^  I.  27.     b^n  I.  16.     rrfbj?»  Ü.  81.     rnt^  L  50. 
nyiatRtt  L  149.     ntii?*»  L  146,     «^•itt,  nfit^ö    L    50. 
^ilJ)9  I.  5.     istitt  u.  bJ^«  IL  321.     larJä  "l.  99.    M  I.  49. 
Ä^aD  IL  49.  Vaj  II.  111.    DTj  I  25.  Wb  n^^jnj  H.  246. 
n-»^»  «jns  IL  74.     ijOi  I.  35.     ^?3  IL  214.    «j^j   II.  33. 
rraä^,  IL  36.    pns  L  134.    riö  I.  5.    ro  L  133.    34. 

hbVo  II.  505.    •»'nay,  nj^nay  II.  240.    bis  I.  83.    n?  IL  30. 
nn?  IL  101.      ti^t?  11.'  73.       nb>  IL  319.       o^aj   nod 
n»T??  II.  213.    i?}>  U,  169.    a»i?  1   137.    o-jan?  IL  81. 
n^5  i.  110.     n'iriaSy  IL  384.    ■«•  L  27.    rmB  L  114. 
ÖÄ^D  IL  207.    cöB  I.  3.     nVÄi^  L  104.   14,  rt*i»  L  82. 
y'^t  IL  359.    yspi  -»n«;©  L  102.   b'rä'^nD  L  30.   a>bi  L  65. 
tl'^atx  I.  10.    Tijj  u.  nrj©  II.  128.    -iip  IL  131,    y^  u. 
t^hll.  79.    -^bj?  I.  54.   bV.R  u.  ^^3«  U.  134.    rwi?p.  L  256. 
nip,,  3>BtT?  ••  37.    •sp'i,  nM*!»  L  52.    w*i  1/28.    m-^ 
11.^35.     D^y'n  L  134.  '  SiÄ^i  IL  47.     ?T?h  li.  67.   '  Vf ewJ 
IL  17.    o'»b;:itf  L  29.    »«SIL  277.    ys^^L  140.  U.  865. 
*i-«  L  81.  82.     ^Tti,  ^rtitt  »ti  L  139.   'n-'^Oto'  IL  303. 
0:90  IL  129.     i!)«9  L  58.     G^tt)D  IL  67.     nnob  IL  244. 
b]t«f  IL  157.  Ebend.  die  andern  Geldstfloke.    ^''itpfi  isn^piD 
L  310.   tf^ö  L  4.    •»«*  I.  137.    rt«n,  mn  IL  113.  i»n 
11.  115.    o*»»«  IL  363.    D-'a^on,  o-^n©  msto  -r>?n  '•  52. 

nD«ipP|  IL  77.    \D"»p^i3  I.  169. 
S.  noch  M09,  R.  IL  S.  880. 


Sachregister 


Die  Vergleichung  des  fuhalts-Verzeichnisses  wird  dazu  diene»,  über 
die  Hauptrubriken  zu  orientiren,  unter  welchen  nothwendig  dahin  gehö- 
riges Einzelnes  zu  suchen. 

(Die  BSmlaebtti  Zählt n  bezelcbnen  den  TheU,.  die  Aimbtocben  die  Seite,  auf  wel- 
eber  die  BeipceduiBg  dee  Gegeatltiidet  Im  Texte,  oder  la  dea  Hoüii  begliiBt.) 

Jtbarim  \l  488.    Abdon  IL  440.     Abei  Beihmaacha  IL  466, 
Abel  Mechola  IL  472.     Abgaben  IL  433.     Abijah  IL  453.     Abi- 
meiech  IL  440.    AbkuÄivngizimmer  L  65.    Abraham  IL  396.    Accenie 
s.  Musik.    AcM*  IL  484.    Achsaph  IL  4C8.    Achsib  IL  468.    Acker- 
bau  8.  Landbau.    Aphek  IL  472.     Adma  IL  464.     Adulam  IL  4S3. 
Aehrenmonai  L  102.      Ahab  IL  485.      Ahae  IL  452.      Aha$Jäk 
H.  452.  53,    Ai  IL  480.    Ajalon  IL  475.    i4iUo  IL  468.    Aiphabet 
t.  77.  8.  noch  Schreibekst    AUer  IL  130.    ^<siaA  IL  243.    Amajiah 
IL  454.      Ammoniter  IL  486.      Aman  IL  454.      Anathoth  IL  481. 
Anthropologie  s.  PsychoL    Arbela  IL  460.    Archäologie^  Inhalt  IX, 
Verhältniss  der  orientaL   zur  klassischen   X.  Besonderer  Charakter  der 
Hebr.  XV.  Nutzen  XVI.     Architektur  L  303.     Tempel  Salomo's  das. 
Ob  nach  Phonicischer  Norm  das.    Kein  Phon.  Architekt  305.    Einrich- 
tung 306.     Höhe  der  Vorhalle  300.    Irrthum  Hirts  310.    Fenster  das. 
Dimensianen  312.    Pittoresker  Anblick  313.    Grnssait^e  SabsmicNonen 
das.   Andere  Bauten  Saiumo's  314.    ArimaUäu  IL  484     Atithmeüh 
8.  Mathem.     Arne  IL  256.     Kalegorieen  957.      Armenpflege  das« 
SebDidwesen  250.     Pfand  260.     Schuldner  im  Ditnite  das.     Recbte- 
aachen  das.    S.  noch  Fremdlinge.     Armm  IL  486..  87.     Air^tr  ffi 
485.   Afvma  U.  474.    Aawrioh  IL  454.    AtcMmuih,  Aaththtrotk^ 
Karwjim  U.  485.     Atdod  IL  482.     Ateka  IL  479.  83.     Adktim 
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Jf..4S4.     AM9a  II.  453.     At9er  St  A.  II.  464.  07.    ABirmtamne  o. 
Zeitreckmmg  (I.  79.    Hiromelskurper  das.    (Drache  74).    Zeitrechn.  *&. 

Schal Imonat  76.  Jahres^^Wendung^^  77.  Mnnate  7S.  JahresTseilen  1%. 
,,Ein  Jahr  Tage**  u.  s.  w.  80.  Wochen ,  Tageszeiten  das.  Wecfas^l 
des  Jahres  u.  Tages  89.  Tagesschluss  83.  Aihalia  ff.  493.  94. 
Aitarui  II.  483.  AuferUth,  s.  Unsterblichk.  ^^Aust 
Voik''  I.  190.  Atuioii  s.  Hautkrankheiten.  AutMchias 
tem  I.  67.  Atuichiag  s.  Hautkrankheiten.  Au»9cKlQg 
gen  l  6.    Azoih  fl.  189. 

Baal  P  Chmof   II.  475.        BocAiiriM   (I.    484. 
Bäckery     Backwerk  I.  51.    Bäder  I.  41.    Bäiyiien  l  935. 
II.  459.     BantM  IL  469.     Bonn  s.  Gel  Ob  de.      Borocft    II.     470. 
Barbiere  I.  33.     Bor/   I.  34.     Baean  II.  485.     Batkeeba  11.   45a 
Bottidmif   s.   Architektur.      Baumctiliur  s.   Garten.      Ba«»teo#lr 
I.  3.      Beamte  u.  Po/iicy  IL  903.     Schnterim  das.     VVgcbter  9IM. 
Gradation  das.    Begeietenmg  IL  48.    Begräbniu  IL  l47.    Bektmmi* 
nies  I.  995.    B^/a  IL  486.    Beiye  IL  468.    B«ii;ajntfi  St.  A  If.  461. 

76.  Beredeamkeit  s.  Styiistik.     Bergbau  L  198.     HQttenkonde, 
Behandlung  und  Läuterung  der  Erze  1.  139.  133.  145.    Gangbar«  &le* 
tolle  134.    a  noch  Handwerke.    B«fw*»  IL  484.   BeuiOfHgwmgem 
1.  73.    Wechsel  derselben  74.    Viehzucht,  Landbau  74.    Berlkkaicb- 
tigung  der  Zeugbereitung,  Wollproduktion,  Leder  und  Felle  75.   Fabrik- 
arbeiten  in  Aegypten  75.    TonkQostler  76.    VernachJässigiing  des  Han- 
dels das.    Verhältnisse  in  Babylon    in  späterer  Zeit  das.    Fischerei  u. 
Jagd  das.    Kriegsdienst  das.    Das  AIpbabeth  als  Bild  der  BeschSAigungen 

77.  Gegenwärtige  Verhältnisse  das.  Beechaeidwag  I.  30.  Ansicht  der 
Apostel  40.  Betk^Anath  IL  406.  Beik-Arbeel  IL  460.  BtihrCko' 
roit  TL  474.  Beikel  IL  480.  Betk  -  Haran  IL  435,  BeM  -  Fear 
IL  485.  Bethlehem  IL  483.  Betheaida  IL  466.  Btthechean  U,  479. 
Betkechmeech  IL  483.  Beikzur  IL  483.  Bette  I.  67.  Bejoietl 
L  136.  Bibel  als  Volksbuch  1,  360.  Bibliotkeken  L  364.  Bfene» 
L  195.  Büdhauerei  I.  310.  Blut  I.  57.  Bne  Berak  U.  47S. 
Braten  L  40.  Braut  s.  Ehe.  Briefe  1.  365.  Brod  1.  48-  51. 
Bücker   L   864.      Butter  y  ßov-xvifop   Clin)  L  81. 

CoiMrca  Phäippi  IL  485.  Cmtriren  verbot.  L  41.  Ol.  Cmn 
mar  IL  103.  Ckaiar^Bmti  IL  48ßw  Ckaiaon^  Tkamar  IL  483. 
Ckazar  IL  466.  CAdSlo/  IL  46a  Ckemie  IL  7(L  CUmrMK  Gestalt 
d«enik  L  3M.  CAe«6«  IL  48ft.  Charittr  IL  484.  CMt  IL  4M. 
CbrflMMilL  483.  Chranaiag^  Genealogie  U.  105.  Hohe  Lebenaher 
lar.  .a  &  n»di  Gt«chkhti  tCtilfiM  a.  Valksbeiligtk  €y<- 
f«t  11.456. 


L  66.      Dämpfen  (Dünsten)  I.  49.      Damoßcnn^otte 

11.  4W,     Dam,  St.  Antb.  If.  404.  475.    Dan^   Fl.  li.  4t}3.    Skmm 

II.   450.    David  l  81.  225.  273.  ff.  445.  449.    Deäir  II.  483.    J>e- 

torah    II.   440.    Dekalog  s.   Yuliisbeiligtlu     Dekapoiü  If.  489. 

I>emuih  11.  134.    Denk$teme  IL  94.     Dichtkunst  s.  Poesie.    I>i>« 

nende  iL  HautgenatMen  fl.  230.    Kein  Gegensatz  vdN  Skiaveo  u.  Freien 

237.     Moral.  Gleidisteü.  23a    Besit74b«ni  d.  Dien.  das.    Besdiränk.  1 

Zücbtiftungsrectas  239.    Dienstbark.  d.  Sthuldners  das.    ^Hebräer'^'  U. 

y^Hebrfierinn'^  240.    Amme,  Verwalter,  Hofmeister  das.    HükksichtsvoUe 

Bebandluag  einer  heidn.  Gefangenen  242.    Als  Amab  gemietlietes Mad« 

eben  243.    Verfübr.    einer  versprncbenen  Magd   240.     Tagelübner  das. 

Freiwillig  angetretene  Hörigkeit  247.    Dokumente  11.  153.    Dor  II  472. 

DoiAan  II.  472. 

Mbai  II.  4i3.    Edrei  II.  485.    Ehe  u.  br&itH,  Verk&itn.  II.  172. 
Ebe,  Gleichsten,  der  Geschleeht.  174.    Schilder,  d.  Dichter  170.    Lieb^ 
brAutl.  VerhSItn.  I7a    Bilder  a.  Ansichten  d.  Propheten  160.    Resolfct 
der  geschicbtl.  Andeute.  182.    Gesetzliches  VerhSltn   185.    Vertobiing  160. 
Werbung,.  Jawort,  Brautgeschenk,  HeiinfUhr.  187.    RQcksiebt  auf  Liebe 
189.     Ob  d.  Braut  gekauft  wurdef  199.     Mohär  192.  194.     F^is 
Beweg,  d.  Braut  197.     Strafe  d.  ünkeuschb.  das.     Fornlicbketlen  u. 
Festlicbkk.  das.    Sp&tere  Usance  198^    Ebel.  PfÜcbten  u.  Rechte  199^ 
Ebescbeid.  das.     Verwittwete,  Geschiedene  201.     Levirat  das.      Ver- 
botene Grade  202.     Andere  Be^ehrSokk.  2U3.     Polygamie  204.     Sitte 
u.  Gesetz  für  Monogamie  204.  210^    Kebsehe  207.    Factiscbe  VerhHltnn* 
299.    Ueb.  d.  heidnische  Gefangene  u.  das  als  Amab  gemietbete  Mäd- 
chen s.  242.  43.   Ehud  II.  440.   Bid  U.  270.   Ei%en$chafUn  Gotteo 
8.aeligion.    £iiiä/iM  I.  37.    EAroii  II.  484.    Eiail4^%    Elfen- 
bein  L  153.    £/»  IL  440.    Elia»  IL  452.    Eüakim  U.  45&.    Elisa 
l  95.  IL  452.    Elle  s.  Längenmass.     Elon  IL   440.    Eltem  u. 
Kinder  II.  211.      Patriarchat.  Verb.  212.      Bebandk  d.  Neugeb.  das« 
Erziehung  213.    Bezeichn«  d.  Altersstufen  das.    Liebe  u.  Ehrerbiet  315. 
Pflichten  u.  Rechte  d.  Eltem  210.    Gros^ährigk.  das.   Festlicbkeiten  217. 
Lehrer  das.    Empfani^echein  11.  150.  Endor  11.  472.   Engedi  11. 481. 
483.    Ephraim^  St  Antli.  U.  464.  73.    Erbfolge,  Erstgeborene/  U« 
231.   Töchter  232.    Kinder  verschied.  Frauen,  Beschränk,  früherer  väterL 
Rechte  2.%.    Schenkung  234.    Versorg,  d.  Wittwe  u.  d.  Tochter  235« 
Erdtt  Gestalt  U.  09.    Erstgeborener  s.  Erbfolge.    Erwärmung  der 
Wobnungetk  1.  66.    Erze  s.  Bergbau.    Erziehung  s.  Pädagogik, 
Eidrelan  IL  470.     Esel  L  85.     Eosgeechirre  1   Oa     Essig  1.  58. 
Eslkaol  II.   475.      Ethik  s.   Moral,   Theologie.     Excamtionen 
1.  315.    Grabdenkmäler  310.    Exil  U.  456. 
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9ähriä$$ijgkeit  s.  Verbrechen  u.  s.  w.  Famiiiei^ tSige^ihm 
11.929.  Festigk.  desselb.  993.  Jobel-rnsritu(fnn9i4.  SnbbtthjalirSM. 
Ob  dipse  fnstitutinnen  in  Ausfdhrang  kamen  f  das.  Würdig,  d^rselb.  997. 
Ob  50  oder  40  J.?  9i9.     FamiNenwe9en  11.  173.     Far^  der  Hftot 

I.  9.  der  KleidungsstofTe  4.  94.  Feierlichkeiten  s.  Feste.  Feigen 
i.  191.  Feindeeiiebe  s.  Moral.  Feldbau,  FeldfrQehto  s.  Landbau. 
Feldmeeekunet  8.  Mathem  Felle  I.  151.  Feleenarbeiten  s.  Exta- 
vationen.  Feele  II.  807.  Sabbath  303.  Passah  310.  ^rfihfingsfest 
(Pfingsten)  319.  Hflttenfest  das.  Watlfahrtsfeste  313.  Posaunen-  u. 
Versuhnongsfest  315.  Feierlicbketten  u.  Symbole  316.  Feetmahl  s. 
Mabt.  Feueranmachen  1.  49.  Feuertopf  \.  H^,  Fische  I.J55.  Fisch» 
fang  f.  195.  Fischblut  190.  Fi5ich^rgerH(he  das.  Frauen  s.  weibl. 
Geschi.  Fremdlinge  \l  961.  Zulassung  zur  Gemeinde  das.  Freib. 
V.  rituellen  Verpfll.  269.  Zulass.  zu  Cultus  u.  Festen  964.  Gteich- 
stellung  io  Rechten  965»  vor  Gerichte  966,  bei  der  Areienpflege  267. 
KategoHeen  das.  Fremdi.  als  Grandbesitzer,  Dienstberren  ?on  Israetiteii, 
Krieger  900.  Nur  vom  Throne  ausgesdilossen  das.  VVtirdigiuig  dieser 
Verhältnisse 970.  Freuds  s.  porsunl.  Verhalt  Freumdäckafi  l.)50. 
FuiUr  der  Tbiere  (farrago)  L  90. 

Gad,  St.  Anth.  11.  404.  BÜ.  Gadara  11  4ai  GMen  1.  117. 
Unterscheid,  v  Gan  u.  Kcrem  110.  Gartengewächse  190.  KGchen- 
gewächse  191.  Bäume  das.  Gesetzt.  Begünstig,  d.  Baumcultur  199. 
KunstgäHnerei  199.  Galitöisches  Meer  II.  4<ä  Garisim  IL  473* 
Gäste  s.  Mahl,  Gastfreundsch.  Gastfreundschaft  11.149.  S.auch 
Fremdlinge.     Gastmählers   Mahl.     Gath  \l  4SU      Gathchepher 

II.  468.  Gaza  II.  479.  84.  Geba  U.  4S0.  Gebet  1.  994,  in  d.  Fonn 
V.  Segen  u.  Bekenntniss  995.  Seit  David  das.  Gebirge  II.  68.  Ge* 
daljah  II.  455.  Gefangene  Heidinn  11  949.  Geistig  Standpkt.  d. 
Hehr.  1.  175.  Geßügel  1.  89.  Geländer  m  das  Dach  1.  66  Geld 
Q.  Geufichi  II.  157.  Schekel,  Gerah  6m.  AllmKhI.  Vergrosser,  d.  Geld- 
stücke 159.  Verhältn.  des  alten  u.  jetz.  Gfldwerthes  100.  Gewichte 
a.  Preise  161.  Heil.,  kunigl.  Schek.  169.  Beka,  Kikar  103.  Stein 
das.  Geliehenes  II.  150.  Gelübde  1.  990.  Wpthgt^iübde,  Neder  u. 
Ahgeinbung  Issar  das.  Nasiräer  997.  Banngelöbde  999.  Jepbtha's 
Gel.  939.  Gel.  unt.  d.  Aposteln  933.  Missbrauch  der  GelQbde-Form 
nach  Christus  a.  den  Rabbinen  das.  Ob  Möndie  u  Klöster  aus  dem 
Nas.  Gel..4>ervorgeg.  das.  Gemischtes  Gespann  107,  gem.  Saat  108. 
Gemeinde  \i.  K4.  Gemietheter  W  150.  Gemüse  \.  BS.  Geneahgie 
8.  Chi'aAol.  Genesareth  II.  403.  00.  Geographie  11.  108.  Gestalt 
d.  Erde*  i  10.  Wdfgegonden  111.  Physikal.  n.  polit.  Geogr.  das.  Ob 
Landcharten  119.     KunstausdrUcke  114.      Wertenmasse  115.      Ge«)gr. 
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PaKIstinas  s.  Land  d.  Hebr.  Gerar  U.  484.  Gericht  s.  Rtthts- 
pfiegp.  GetchäfiL  Verkehr  II.  140.  Zaliiang,  Constatirung  des  Be* 
Sitzes  1.90.  AI.  Formelie  Veqyflicbt. ,  BQndniss  151.  Rechtsantritt  u. 
Entsagung  159.-  Schrift!.  Dokum.  1S8.  Hut  v.Thieren,  lehhise  Gegen« 
stünde.  151.  Geliehenes  das.  Gemiethetes  156.  Abwend.  v.  Schaden 
das.  Schuld  Verhältnisse  das.  S.  auch  Arme.  Empfangschein  18tk 
Marktverkehr  das.     Getchichte^   geschieht!.  Hülfsoiittel  !1.  03.     Namen 

04.  Denksteine  05.  Benannte  Denkst.  99.  Denkst,  mit  Schrift  das. 
Slammregister  das.  Lieder  00.  Geschichtschreibung  100.  WerfMeg. 
auf  Gesch.  101.  Hist.  Schriften  lua  103.  Heidn.  Gensar  103.  Werth 
H.  Inhait  d.  Ikbr.  bist.  Sehr.  1U3.  GeidUchiiichu,  Patriarcheo-Gcsch. 
IL  303  Aufenthalt  inAegypt.  307.  Ob  einheimische  oder  Hyksosförsten 
herrschten  :iOO.  Hyksns  401.  3.  Bedrückung«^  403.  Aosaig  4lflL 
Emfluss  jener  Ereignisse  auf  d.  Gesetzgebung  415.  Aufenthalt  in~der 
Wfiste  417.  Joeaa  437.  Richter  430.  Dauer  d.  Richteizeit  441.  KCP 
niRe  444  Theilung  des  Reiches  451.  Könige  IsraHs  453.  KOnige 
iudahs  453.  Ohmn.  Controle  das.  Forlsetz.  der  Könige  beider  Reiche 
das.  ChninokiRie  154.  Feigende  K.  in  Judah  das.  Babylon.  Gefkn« 
genschaft  435.  Chronologie  das.  ROckkehr  456.  Hakkabaer  das. 
Untergang  des  Reiches  457.      Vergleich,  d.  Zahlen  mit  Manetho  457.^ 

5.  noch  Hyksos.  GttckUekier^  VKhältn.  dersett».  s.  weibL  GeaehL 
u.  Ehe.  eetdbwtVe  s.  TracbL  GtMeUigknt  \\.  \VI.  Ges.  Unter* 
haltt.  118.  Luxus  110.  8.  noch  PersünL  Verhalten.  Geseix^ 
Ober  die  BeflEeichn.  desselb.  als  Th«<ikratie  II.  418.  Verwechsdung  von 
Tlieokratie  mit  Hierarchie  410.  Gottesgedanke  als  Princip  das.  Lichter 
Charakter  desselben  420.  Seine  leitende  Macht  431.  Herkommen  439. 
Ob  Fremdländisches  4i3.  Motive  des  Gesetzes  434  '(Ueber  ewige 
Vergeltung  ia  Velksgesetzefl  das.)  Getpamn^  gemisdites  107.  Getmut» 
heätmBtand  I.  43.  47.  Gewalten^  höchste  s.  Geschichtliches. 
GtMcht  s.Geld.  Gemiid  L  137.  GtwUun  II.  46.  Getränke  I.  66. 
Getreide  s.  Land  bau.  Gibea  Benjam.  U.  481.  Gibea  FincAae 
U.  475.  Gideon  IL  481.  Gideim  11.  440.  471.  Gilöoa  U.  473. 
GUead  11.  485..  Giigat  11.  480.  GoÜ  11.  300.  S.  Verwandte. 
G%tzendienet^  eingeschlichen  er,  Verhfiltn.  zum  bestehend.  Monotheism. 
IL  380.  Form  desselben,  Baal,  Astarte  u.  s.  w.  384.  Gesetz!.  Massnahm. 
gfg.  d.  G.  387.  Bedeutsamk.  dersclb.  3h0.  Zeugniss  der  geschieht!. 
Bücher  u.  d.  Propheten  das.  Gokm  U.  485.  Goiditemb  als  Puder 
L  35.    GoHeitA  11.  484.    Gamorrha  II.  464.    GoiUedienet  s.  Volks- 

* 

heiligthuffl.  Gottesgedanke ^  Princip  des  Staats^esetzes  IL  410. 
eraömäler  11.  00.  GroeejäkngMt  11.  316.  Grünkrmd  I.  55. 
Gridie  L  54. 

BaaUehatB,  Aiekiologl«.    Th.  n.  33 
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Maar  s.  Haupthaar.  Häa9er  1.  64.  He^emiädte  vor  Hebr« 
vernachlSssigl  1.  167.  Hamaih  \U  466.  Handei^  Mangel  an  Neigung 
für  denselben  I.  76.  158.  Hemmende  Gesetze  159*.  Verbot  der  Zinaen. 
der  Einforder.  im  Erlassjahre  unter  Landesbewobnern  160.  Absatz  des 
Landesertrages  das.  Salomos  Unternehmungen,  üb  in  roerkantiL  Bezieh, 
wichtig  161.  Spätere  Exporte,  Fremde  als  Vermittler  163.  Auch  nach 
Josephus  kein  Handel  u.  keine  Hafen  164.  Wichtige  Kriege  nicht  um 
Häfen,  sondern  um  Weideplätze  das.  Inländischer  Marktverkehr  |65. 
Betreffende  Gesetze  das.  Specuiat.  Handehgeist  erst  nach  demUnterg. 
d.  Reiches,  durch  Ausschluss  von  andern  Beschäftig,  erzeugt  165.  (Lei- 
stungen, Erßnd.  d.  Wechsel  166)  Merkantil,  ausgezeichnete  Lage  Pa- 
lästinas durch  9000  J.  von  Hebr.  unbenutzt  geblieb.  150.  166.  167. 
Mandmühie  1.  70.  Handwerki  u.  Künste  I.  13a  Fri}heste  Geschichte 
das.  Mosaische  Zeit  136.  Weberei  137.  Buntwirken  13a  Sinn- 
kOnstlel' 13a:  Spinnen  140.  Werg,  Schnüre,  Stricke  Hl.  Färben  149. 
Waschen  u.  Walken  4.  RohstofTe  149.  Metallbearbeitang  149.  Schmiede 
u.  Schlosser  143.  44.  Arbeiten  u.  Arbeiisgeräthe  145.  48.  Gussarbeit^n 
145.  Goidarbeiter  das.  Vergolden  146.  LGthen,  Glätten  u.  Poliren 
das.  Goldfaden  das.  Arbeiten  des  G.  A.  147.  Häuserbau,  Mauern  u. 
Zimmern  t47.  Steinarbeiten  148.  Werkzeuge  140.  Schiffbau  150. 
Arbeits-  u.  Staatswagen  150.  Töpferei  das.  Glasur  151.  *  Glas  das. 
Felle  u.  Leder  das.  Arbeiten  aus  Hörn,  Korbmaeherei  199.  Musikal. 
lastiumente  159.  Graveur  das.  Künstler.  Benutzung  von  Elfenbein,  Ko- 
rallen, Perlen  das.  Salben  und  Raucharwerk  153.  Haanciiearer  33. 
Bäcker  51.  Dreifache  Gradation  der  Arbeiter,  Lastträg^  (Handlanger). 
Handwerker  u.  Kunstarbeiler  (Mechanici)  153. 156.  SinnkOnstler  (Gho* 
scbeb)  als  Erfinder  u.  Leiter  der  Arbeiten  154.  Dessins  (Baurisse)  u. 
Modelle  156.  Hohe  Achtung  der  Handw.  u.  K.  157.  Haabemf^  Fl  11. 
463.  Haupthaar^  Art  dasselbe  zutragen  I.  39.  Salben d. Haare 35. 
Goldstaub  als  Puder  35.  HausgtnoMMeh  s.  Dienende.  Hatugerälhe 
1.  70.  Haut  -  Eintehnitte  1.  38.  HavtkrankAeiten,  von  der  Lebens- 
welse d.  H.  u.  den  Gegenden,  die  sie  bewohnten,  nicht  begünstigt  1.49. 
Die  Aussätzigen  Manethos  nach  ihm  selbst  Aegypter,  nicht  Hebr.  43. 
Das  Delta  Aegyptens  der  Heerd  bösartiger  Hautentzündungen,  d&s.  Sie 
werden  als  unter  H.  vorgekommen  nicht,  auch  leichte  Hautübel  nur  sel- 
ten erwähnt,  das.  Die  Mosaisch.  Anordnungen  haben  nur  letztere  im 
Auge  45,  betrachten  sie  nicht  strenger  als  andere,  rituelle  Verunrei- 
nigungen 46,  verhüteten  jede  Einschleppung  anderer  Uebel  47.  Hebräer 
geistiger  Standpunkt  1.  175.  Verschiedene  Charaktere  175—77.  BiU 
dungszustand  nach  Massgabe  der  Schriftdenkmale  177.  S.  noch  Volks- 
wesen u.  Geschichtliches.  Hebron  II.  483.  Heerden  s.  Vieh- 
zucht.   Heeresverfaeeungj  Krieg  II.  496.     Allgem.  Waffenpflichtigk. 


; 
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das.    Ausnahmen  das.    BewafTiiang  407.    Sehaarenweise  Verschiedcnb« 
derselb.  408.     Stehende  Heere  seit  Saul  409.     Gliederung  nach   den 
Waffengattungen  fiOO.    Lager  u.  Marsch,  Fahne,  Feldzeichen,  Trompelen- 
Sigiiale  das.    6es.  für  Reinlichk.  u.  Gesundb.  desLag.,  Anrede,  Bekannt- 
machung, Musterung  vor  dem  Treffen   501.      Waffenübung,   dauernde 
«,Kneg9S€hule**  das.     Anfange  einer  Kriegskunst,  Schlacbtordn.  509. 
Beispiele  strategisch.  Berecbn.  503.  4.      Festungakrieg  504.      Wurf- 
maschinen  (Katapulten)  505.   Kriegsgesetzliches  506.  Heiden  s.  Freiod« 
linge.     Heidinn,  gefangene  IL  249.     Ueüige  Orte  1.  233.    Heilige 
Umm  8.  Volksheiligthum.    Heiikuuäe  11.  60.     Bäder  u.  Saubeikeit 
^    Aerzte  04.    Geburtshelferinnen  65.    S.  noch  Hautkraukh.    Her^ 
kommen  8.  Gesetz.    Herwcm  IL  4d5.  469.    ,,Hcrz^' 11. 45.    Heeekiel 
IL  455.    Heuechrecken  11.  480.     Hierarchie  s.  Gesetz.     Hieromax 
II.  486.     HiUuae  l  375.  IL  455.     Hirten  s.  Viehzucht.     Hirten^ 
feete  L  99.    Hirienieben^  Einfluss  desselben  s.  Viehzucht.    Uiskiae 
II.  454.    Höhlen  l  60.  61.    In  Judäa  11.  481,   in  d.  ostjord.  Landsch. 
487.     Hofl  63.     Hohimasse  s.  Langenm.     Honig  I.  55.    Hom 
l  159.    Hosea  U.  453.    HüteenfrOchie  l  54.    HiUer  IL  154.   HiUien 

I.  60.  61.    HiUienkimäe  s.  Bergbau.    Hunde  I.  8a  HtmdelohH  das. 
'  Hjfkeoe^  ob  zur  Zeit  Josephs,  in  Aeg.  11.  309.  401.    Einfall  derselben, 

Vergleidi.  des  Exodus  mit  Manetho  403.  Verhältniss  der  Hebräischen  u. 
Hyksos  -  Geschichte  408.  NamenUsten  daa  Chronologie  411.  Erklär. 
der  Gleichzeitigk.  des  Abzuges  der  Hehr.  u.  d.  Vertreib,  d.  Hyksos  413. 
Sesostris  414.    Chrooologiey  Vergleich.  Herodots  u.  Maiietbos  414. 

^      Mbiony  IL  440.    Iniemationaie  Verhäiinieee  II.  492.    Die  Hehr. 

weder  gesetzlich,  noch  geograph.  v.  andern  Vulkeco  abgeschieden  das., 
vielmehr  zu  lebhaftem,  friedlichem  Verkehr  veranlasst  493.  04.  Bünd- 
nisse 494.  Aufnahme  von  Fremden  405.  Keine  Art  geistiger  Ab* 
Schliessung  das.  Vulkerrechtl.  Respectir.  des  Besitzes,  (Jnvcrletzliclik. 
geschl.  Bündnisse,  der  Gesandten  das.  Gefangene  des  Elisa  496i  Go- 
liath das.    Uabel  IL  459.    Uaechar,  St.  Anth.  IL  467.  71.    UboBtth 

II.  485.    leraeL,  Reich  IL  451.    lüuä  11.  484. 

jra6a/  I.  79.  Jabeech  IL  485.  Jahne  II.  484.  JcAok  IL  486. 87. 
Jaffa  II.  475.  Jagd  1. 197.  Jahiah  IL  485.  Jmr  II.  440.  Jakt^e- 
brücke  IL  463. 69.  Jamnia  U.  484.  Japhia  IL  468.  Japho  11.  475. 
Jehoae  11.  453.  Jehoram  II.  453.  Jehu  II.  453.  485.  Jephiha  I. 
939.  IL  485.  JeremiaeiliSa.  Jericho  \l  4m,  Jero6ecim  II.  451.  59. 
Jerobeam  d.  9.  iL  453.  Jeruealem  11.  476.  Jetaiae  11.  454.  Jibiaam 
IL  472  Jiereel  IL  479.  Joahae  (Isr.)  II.  453.  JooAa«  (Jud.)  IL  . 
455.  Joae  IL  454.  Jobeijahr  IL  924.  97.  99.  Jojada  II.  454. 
JoJaMm  tl.  455:    Jofipe  11. 475.    Joram  U.  459. 485.  Jordan  U.  463. 


^i6  Süekr^gMier. 

Jor^anbäder,  beilsam  L  42.  jMophai  l/l69.  II.  493.  J^^^pk  II.  30$ 
Scbilder.  der  <UmaL  Aegyptisch.  Verhältnisse  399.  Jo«ta  H.  454,  «sj 
j0#aMi  IL  437«  Jotkam  (K.  v.  Jud.)  IL  451.  Joihtm  W.  474.  JwMk 
St  AnUi.  IL  4Ö4.  Judah,  Reich  IL  451.  Jtf^0fK/&t/<luii^  e.  Päd«* 
Rögik. 

Wiade§chj   Kad.  Bamea  IL  483.      JIToc^/f«  11.  483.      Kahikopf 
L  33.    üTum  1.  186.    KaHrrhoe  II.  486.  88.    ATumetf/  I.  86.    üfafi« 
n.  468.    Kapernaum  II.  466.    Ifyiraüanen  1. 174.   Karmel  IL  467. 48S. 
Kebtfrau  s.  Ehe.      Kedeteh  IL  466.      JTr/cA  I.  68.      Keuschheit 
IL  125.    JSftWron  IL  453.    «TtWer  s.  Eltern.    ^TtiinfrefA  H.  463.  «6. 
tOrJathaßm  IL  486.    Ktnath-Arbü  IL  483.    KMath-Jearim  IL  483. 
Kiriath'Sepher  IL  483.    ÜTtton  IL  479.    JT/Wi/^  s.  Tracht,    jns»- 
Am^,  Stnfie  L  3.  4.      Farben  4.  24.   s.  Trachten.      Knebelbart  s. 
Lippenb.    Kochen  L  49.     Kbnig^  seine  Stellung  ff.  445.     Königs- 
gesetz  das.    Salbung  u.  sonstige  Feierlichkeiten  446  f*    K.  Beamte  das* 
l^ibwacke,  Krethi  u.  Plethi  448.    Huldigung  das.   S.  nochGeschichtl. 
K9rper^  d.  Mensch  II.  37.      Körperbiidung  der  Hebr.    Statur  i.  f. 
KrSfHgkeit  I.  47.    Typus  der  Schönheit  2.    KoraUen  I.  153.    Kranit 
heii  s.  Heilkunde.    Kreihi  u.  Piethi  IL  448.    Krieg  s.  Heeres-, 
verfass.      ,,Kueheii  -  WiizHmg^''  IL  134.      Küchengeräihe  m. 
Küchengewächse  L  121.    Künste  s.  Handwerke.    Künsie,  btldetide 
l  818.    Zeichenkunst  das.    Bildhauerei  819.    Stickerei  mit  Figuren  das. 
Gestalt   der  Cherubim  320.      Malerei  391      Künste,  #chOne  l  299. 
Kunststellung  Qberfiaupt  das.     S.  d.  besond.  Rubriken.     Eitiffnss  der 
Natar  268.  ^  * 

Miachisch  IL  488.  Längen-  n.  Hohlmasse  IL  164.  Zugabe  das. 
VergrCsser.  das.  Elle  das.  *  Spanne,  Handbreite,  4  Fing.  168.  Chomer 
Epha,  Bath,  Omer,  Issaron  168.  Seah,  Log,  Hin  169.  Prüfung  des 
Resultats  161.  170.  Lais  IL  466.  Lotic/ d.  Hebr.  IL  408.  Uebersichtl. 
Schilderung  461  West  jordanische  Landschaft  das.  Ursprung  des  Joi^ 
dan»  nördliche  Seen  462.  63.  Stammesein theilnng  464.  Spätere  Ein- 
theilung  465.  Stammesantheil  Naphthali  465.  Terrasseiilandsch.  am  See 
Genesareth  466.  Asser  467.  Kännel,  Beius  46a  Sebulon  das.  Welt- 
strasse (Via  maris)  469.  Ebene  Esdrelon,  Schlachtfeld  470.  Isasehar 
471,  Halb  Manasse  472.  Ephraim,  Garisim  u.  Ebal  478.  Dan  475. 
Benjamin,  Jerusalem  476.  Tarebinthenthal  479.  «ludab,  todtea  Me«r 
481.  Simena  483.  Ostjordanisch«  Landschaft  Giiead  u.Basao484.  85. 
Halber  Stamm  Manasse,  Gad»  Reuben  485.  Vegetation  Paliistiuas  486L 
Landplagen  489.  Wilde  Thiere  das.  Vulkanischer  Boden  490.  Ein- 
wirkung des  Landes  auf  Denkweise  und  Empfindiiog  49L  i^andbsui 
l  92.    Fiuheste  eeschichte  das.    «^Pflugvieh''  04.    Detselbe  ala  Veflu^ 
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iMSCbüftigntii;,  Einlhiss  auf  die  Gcsetzgeb.  05.  Saul  u.  Elisa  vom 
Pfluge  M  ihren  Beru't  Usiali  das.  Palästina,  für  reiche  Entwick»- 
hMig  des  Lb.  geeignet  das.  Theoret.  Ausbild.  96.  Terrassencultur  07. 
Aramaiadie  Traditionen  das.  Siebenjährige  Brache ,  Sabbathjahr  9^ 
Düogimg  das.  Bewässerungscaniile  IM).  Bestauung,  Ueberrieselang  HMI. 
FeUfr<kiite  KK>.  Gartengewächse  101.  Flachsbau  109.  Geiale  das. 
Aebrenmonat  das.  Zeit  der  Feldbestellung  103.  Eiserne  Gerfttbschafleii 
das.  Pflügen  105.  Ochseostecken  ^as.  Gemischtes  Gespann  107. 
Eggen  107.  Säen  107.  Gemischte  Saat  108.  Anfeacbtang  der  Saat 
108.  Gefabren  des  Feldwuchses  IOOl  Emdte  (Sichel»  Sense)  109L 
Garben  110.  Feldecke,  Nachlese  110.  Dreacben  cTenne)  110.  Maul* 
verbinden  beim  Dresehochsan  verboten  das.  Dreschmaschine  HL  Wor* 
fein  III.  Sieben  119.  Weinbau  u.  Weinlese  119.  (üeberraacheode 
Ver&nderung  durch  Gablung  das)  Saat  zwischen  den  Weinatüekan  119. 
Schonung  der  Weinatucke  und  Obatb&ume  in  den  ersten  Jahren  114. 
Gesetzliche  Begünstigung  des  Weinb.  das.  Nachlese  da&  Ketter  114w 
Stehen  auf  der  Hefe  115.  Verschiedene  BettutxuQg  der  Traube  11& 
Oelbau  115.  Nachlese  110.  Symbolik  d.  Oehsweiges,  der  Satbang  IM. 
LoMdcharien  IL  112.  LaacAo  IL  406.  „Lei«»''  U.  43.  UbemtaUtr 
U.  107.  a  Ltöennowe  1.  73.  Anlage ,  sich  zu  acclmiatiaiten  das. 
Leder  1.  lAl.  Lehrer  s.  Pädagogik,  Eltern.  Lei&wache  IL  44R 
Iauuh  L  3.  Leuchter  1.  07.  Levirat  s.  Ehe.  Lernten  s.  Prie-* 
ster.  Levüetistädte,  Areal  dereelben  11.  80.  LUntfum  11.  401.  ü* 
lMm0iUchee  Waidhays  L  03.  Lieke  L  950.  S.  noch  Ehe.  Liegem 
m  Tische  IL  135.  Lippenbart  I.  34.  Lkten  11.  903.  LüereUur 
8.  ScbreibekunsL  L6eer  IL  300.  s.  Verwandte.  LBnmg  s. 
Varwandtach.  Uoe  11.  97d.  Ldwcii  in  Pallist.  tt.  487.  laia  IL 
480.     Luxue  II.  110. 

Metehemeiim  II  485.  Mmg4&la  IL  400.  MaterH  \.  999. 
Meiht^  Zeit  des  Haiiptmahles  H.  130.  Theilnshme  der  Frauen  138. 
Segonsspmch,  Wuschen  der  HKnde  139.  Fest-  und  GastmShler  140. 
Speisen  u.  GetrSnke  111.  Ehrenplatz,  GSste  das.  Mahhabäer  IL  450. 
Mwutssey  St  Anth.  404.,  westL  IL  47:1.,  iiatL  485.  Meitm  IL  481. 
489.  Maeaä»  IL  481.  Mathmui  II  485.  Mathematih,  Feldmes». 
kunst  IL  81.  Arithmetik  85.  Figuren  •  Verhllltniase,  Areal  der  Leviten- 
stAdte  80.  Peripherie  n.  Diirehflicsser  80.  Dekad  Zahlsystem  90. 
Feldmesskunst  99.  Mmurßeehe  1.  07.  Mechemik  IL  70.  Mediein 
s.  Heilkunde.  Megiddo  IL  479.  Mthi  L  50.  Menachem  tl  459. 
Merom  IL  403.  00.  Meniemieehe  Mee  1.  101.  Metalie  8.  Berg- 
bau. MHewroiogie  iL  09.  MembUe  l  07.  Micha  IL  494.  Mick- 
mae  II.  480.    MUch  1.  55.    Kochen  in  der  Muttermilch  57.    Mitpak^ 
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westf.  II.  480.  Mizpah,  üstl.  II.  485.  Mixpe^Mmih  II.  486.  Mi 
Mer  II.  486.  Modin  II.  484.  Möner  I.  70.  Manotkeiimw  ^ 
Religion,  St^ndpkt.  in  ChaldSa  und  zur  Zeit  der  Patriardien  11.  888. 
Spätere  Furtdauer  desselb.  380.  87.  80.  Morai,  höchste  PmeiiN«! 
Wt.  Voreleli.  V.  Gott  als  Massstab  des  rnnral.  Gefühls  237.  Ettiiaches 
Verliäitn.  zu  Gott,  Liebe  das.  Gottesfurdit  u.  Liebe  das.  Gehonaiii 
938.  Motive^  Freiheit  desselben  das.  D.  Mas^utle  der  Pflidilen  SSO. 
Polit.  Einftiiss  des  rel.  noral.  Wuhlverhaltens  das.  Vertrauen,  Dankbar- 
keit 240.  Golt^nliefae,  schrankenhise  Liebe  zu  allen  Menschen  341. 
S.  noch  Dienende,  Fremdlinge.  Bedeotsamk.  der  Fassung  in  dem 
Ges.  d.  Nächstenliebe,  Aufgeben  des  Egoismos  343.  Feindesliebe  344. 
Hervorbeb.  concreter  Fälle  245,  Factischc  Beispiele  246.  Ueber  den 
AuBspniob  der  Bergpredigt  248.  VereOhnlichk.  u.  Demoth  34a  6e- 
ßUfigkeit  350.  GastfVeondscbaft  das,  u.  II.  143.  WobltbStigkeit  361. 
S.aodiArnie.  Heiligkeit,  GottShnlichkeit 251.  Werthlegung  auf  liebte 
Eikenntn.  Gottes  352.  Keusehheit  u.  Mässigk.  254.  Freundschaft  u. 
Liebe  356.  Alte  u.  Eltern  257.  Das  Jenseits  in  eth.  Beziehung  357. 
Moiu  l  81.  n.  413.  13.  434.  Motive  s.  Gesetz.  MuoA  L  373L 
Gottesdienstl.  M.  378.  Meister  u.  Schüler  374.  Häusl.  M.  das.  Jnstra- 
mente  375.  Schlaginstrum.  376.  Saiteninstrum.,  Unteracb.  d.  Harfe  a. 
Cither  377.  Griffbrett  37a  Keine  Streicbinstr.  370.  StimmoRg  d. 
Instr.  das.  Blaseinstr.  380.  Hebr.  Orgel  381.  Psalmen  Uebersehriflen 
284.  Selah  285.  Innere  Beschaffenheit  286.  Die  Accente  nur  Can- 
tillations-Zetchen  387.  Versuche  d.  H.  Musik  darzustellen  das.  D.  Hebr. 
kannten  den  4 stimmigen  Satz  nicht  387.  Ihre  Melodie  ging  ind.  chrisll. 
Kirche  über  u.  ward  Grundlage  des  Chorals  388.  AusfÜhrl.  Erurteiung 
beider  Punkte  380.    Mus.  als  begeisternd  II.  33.    Mutieroiädie  II.  251. 

JBfabiug  II.  474.  Nachtufäckier  II.  304.  Naäaö  11. 453.  IVoA- 
nmg$mili€i  1.  47.  Reine  u.  unreine  Thiere  zur  Zeit  Noah's  das.  Brod 
48.  5L  Kochen,  Braten  u.  Dämpfen  40.  Mehl  50.  Teig  das.  Baakea 
51.  Feineres  Backwerk  das.  Säuerung  das.  Gerdstete  Kiirner  54. 
Grütze  das.  Hütoenfrüchte,  Grünkraut  u  Geutflse  55.  Milch,  Honig 
das.  Fische  das.  Beschränkende  Speisegesetze  5a  Rein  u.  unrein 
das.  ünschlitt,  Blut  57.  Kochen  in  der  Muttermücb  das.  Spannader 
5a  Getränke  das.  Nafoik  IL  475.  Namm,  bedentungsvolle  U.  04. 
Jhphthali^  St.  Anth.  II.  464.  65.  NaimwiMsemehafitn  U.  66:  SchG- 
pfuBg  das.  Thiere  u.  Pflanzen  67.  Licht,  Regen»  Himmel  67.  Gebirge 
68.  Gestalt  d.  Eide  60.  Meteorologie  das.  Physik.,  mechan ,  ehem. 
Kenntn.  7a  Natorg(»chlchte  73l  NagtfretA  II.  46a  Nebo  U.  4aa 
NeMtadnnar  11.  455;  IVecAo  IL  455«  Noö.  11.  484.  Nwmidin  s. 
Viehzucht. 
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Mcr^fmiidb  1. 65.  Oberrichler  s  Rechtspflege.  O^iiWumt 
s.  Gftrteii.  OehBensteeken  105.  6.  Oeibau  s.  Land  bau.  0«/- 
zweig  I.  116.  O^  IL  465.  Omri  II.  459.  Ok/Vt  I.  fOS.  Ob  eine 
«yatein  Unterscheid,  v.  blutigen  u.  unblut.  0.  das.  Gnindidtfe  der  0. 
90i.  906l  Ob  stellvertretend  i04.  Verhältn.  des  0.  zu  den  Speisen  das. 
Eben  das  Festopf.  „Schlacbtopf.^'  genannt  905.  BedQrin.  d.  Mittbeilens 
206.  eanssopfer  früher  als  die  festlichen  Scblachtopfer  907.  Mosaisch- 
Ritus  906.  Schuld-  u.  SQndopfer,  Unteischied  906.  Grandidee,  ob. 
Gefühl  der  Todesschuld  219.  Russe  als  Rereitwilligk.  des  Entbehrens 
215.  In  wie  weit  Moses  u.  die  Propheten  auf  40.  Werth  legten  910. 
Beschränk,  desselben,  Entzieh,  der  Idee  des  Nothwcndigen  u.  Bestän- 
digen 916.  Forder.  der  Gesinnung  290.  Das  0.  nach  Ansicht  und 
Gebrauch  Christi  u.  il.  Apostel  991.  Material  das.  Benennung  u.  Hk' 
tualicn  992.  Salz,  kein  Sauerteig  od.  Honig  993.  Tfigl.  u.  Festopfer, 
Musik  das.  Mitwirkung  des  Nich^iesters  das.  S.  noch  Volks  heil  igt  b« 
f^^a  II.  472*  Orakel  bei  Rechtssachen  nicht  angewendet  U.  276. 
Orie,  heilige  1.  233.    Oihuei  \l  440. 

Pädagogik  11.  .17.  Schulen,  Lehrer  50.  S.  PropRetenjQnger 
Paiäaiina^  merkantil,  günslige  (nicht  benutzte)  Lage  I.  150.  Reichth. 
an  Milch  u.  Honig  U  55.  Schilder,  s.  Land  d.  Hebr.  Palmen  1.211. 
Panea»  II.  485.  Patriarchen  II.  303.  Pekach  11.  453.  Pekachjah 
II.  453.  PentapoltM  It.  464.  486.  PeniaieucA  ob  hierarchisch  redigirt 
lt.  334.  Penuel  II.  485.  Peraea  II.  485.  Peraea,  Eintheilung  IL  486. 
Perlen  L  153.  Ptreönl.  Verhalten.  Umgangsformen  It.  126.  Gruss 
das.  Andere  Hoflichkeitsbezeugg.  128.  Ehrenbezeugungen  130.  Acht, 
des  Alters  130.  Freudenbezeug.  das.  Schmerz,  scbmerzl.  Theilnahme 
131.  .  Trauer  132.  Betheuerung  133.  Schmarotzer,  Verleumd.,  Streit 
134.  Demuth,  Verträglichk.  das.  ^erde  1.  86.  Pßickienlekre  s. 
Moral.  Fßygvieh  1.  Ol.  Phiala  II.  461  PAtVitlä^^eebiet  II.  484. 
Philöiophie  II.  6.  Neigung  zur  Reflexion  das.  Wichtigkeit  u.  Macht 
derselben  in  religiöser  Beziehung  7.  Von  dem  Gesetzgeber  angeregt  0. 
Inhalt  der  Betrachtungen  über  das  Wesen  Gottes  das.  Weisheit  10. 
Psahoen  von  contemplativer  Färbung  11.  Spruchweisbeit  das.  Didak- 
tische Poesie  das.  Hiob,  Gedankengang  des  Buches  11.  Meditationen 
über  das  Jenseits  im  49sten  u.  73sten  Psalm  10.  20.  Resultat  der 
Spruchweish.  das.  Meditationen  über  Lebensgenuss  und  Lebensweisheit 
in  Koheleth  90.  Gedankengang  des  Buches  91.  Vergleich  von  Koheleth 
u.  Hiob  96.  Andere  philosophische  Begriffe  u.  Ausdrfldie  97.  Ausdrücke 
für  Ewigkeit  98.  Geist  u.  Materie  31.  Philosophische  Kunstausdrüeke 
39.  Phfea  II.  70.  PilgerHeder  1.  174.  Pireaihon  II.  475.  Pu- 
gak  II.  486.     Plethi  II.  448.     PoetU  i.  966.     ParalielisOMis,  geselL 


UmMii  9§7.      Echfi  268.      Inneres  WeMA  d.  P.  28a     €eKeiiMSnde 
derselben  2(W.      Form,  Strophen   u.  Verse  970«      FMaef^  stUtiwhe 
U.  252.    Pöäzey  s.  Beamte.    Pofygamie  s.  Ehe.  ^Prie&ier  u*  £e- 
«ti/cn  II.  342,     Die  Priester  nicht  hierarehisch   und  nicht  einflussreicfa 
gestellt  tM,  49.     Propheten  ihnen  gfgentiber  547.     Der  prnsferlidie 
Coltiis  nichts  Crsprfingliches  tt.  Wesentliches  347.      Verbaitniss  nun 
Volke  851.      Gegenseit.  Verli.  d.  Priester   u.  Lrviten,   Einkünfte   das. 
Pflichten  der  Priester  353.     Ob  sie  den  Pentatmicb  redtgirt  3SI.     €^* 
schichtliche  Data  Ob.  d.  Stell,  d.  Priest,  das      Pflichten  d.  Priest  8Sa 
Bochrfinkung  detselbeft  359.      Priesterweihe  360.      Amtstracbt  3ltt. 
(1.  33.)     Urim  u.  Thuimniffl  363.     ProceMionen  L  290.     ArofAcfai 
IL  369.     Ausschluss  des  Castenwesens  das.     Sicherung  der  Inlelligenz 
370.    Lehr->  u.Redefreib.  371.    Allgem.  Stell,  d.  Prophet,  das.   Falsdie 
Proph.  373.      VerhSItn.  zu  d.  Priest  347.     S.  Psychologie.     Pro- 
pketen-Jünger  II.  373.      Form  diesy  Vereine  374.      Gegenstände  der 
Besdiäfiig.  376.   Ursprung  37d.  Verhaltn.  zum  vorst  Proph»  179.  AmiaseM 
Erschpin.   das.    Psychologie  u   Anthropoiogü  II.  33.    VmateUung  ?. 
d.  Seele  das.    Ueb    d.  Ausdrücke  Ruach,  Neschamah  u.  Nephesch 
33-36i    Vollkommnere  Schöpfung  des  Korpers  37.    Gottähnlichk   das. 
Keim  d.  Unsterblichkeit  38.     Tod  39      Momente  desselben  40.      Vcf- 
sammeltwerden  zu  d   Vorfahren  4L     Unsterblichkeitsglaabe  in  d.  Fom 
des  Aberglaubens  das.      Wiedersehen  42.      Uezügliche  Ausdrücke  das. 
Der  bibl.  Ausdr.   „leben"'  43.     (Ueb.  Jes.  38,  13.  das.)     Weisheit, 
Licht  u.  Leben,  Licht  u.  Seele  44.    „Herz^^  45.    Gewissen  46.    Reue 
(tl^'n)  47.    Willensvermögen  48.    Begeisterung  49<    Prophetismus  49. 
Stufen  des  Hellsebens  50.    Mumentc  der  Begeisterung«  Last  u.  Geist  53. 
Freudigkeit  53.    Musik  als  Mittel  d.  Beg.  das     Träume  das. 

MaUath'Ammon  11.^485.  86.  Bamah  II.  475.  Ramoik^Giliäd 
IL  485.  AmirtAiism-Zo^'m  II.  475.  Aam/a  11.  484.  Jtotf A  der  7t 
U.  431.  HfdU,  Unpartbeilichkeit  II.  360  66.  Reckte  der  Niehtisrael. 
8.  FrerodL  Redäef^ßegt  11.371.  Ortsgerichte«  höchste  Instanz,  Ober- 
richter 373. 75.  Unpartheilichkeit  275.  Verhandlung  das.  Zeugen  376. 
Eid  das.  Beschwunmg  von  Zeugen  378.  Keine  Ordalien,  Orakel  u. 
drgl.,  keine  Tortur  das.  Reckob  II.  46&  Redekunst  s.  Stylistik. 
Mehabeam  tt.  451.  53.  Reieem  I.  31.  173.  Gesetzliche  Beriicksicb- 
tigung  173.  Transportmittel,  Wagen,  Rsit-  a.  LasIthtere  173.  Ka- 
itvanen  174.  Pilgerlieder  das.  Rehgimi  L  179.  Monotheismus  in 
3000jährigen  Geisteskampfe  mit  dem  Heidenthume  das.  PrOfimg  Abra- 
hans  das.  Hebrüer  geben  sich  nicht  ab  die  ersten  (u.  einzigen)  Mo- 
notheisten 181.  Ob  froher  Polytheismus  oder  MonotheisB.  183.  Mo- 
notheist. Standpunkt  der  Mos.  Institotk^nen  184.    Er  ist  nicht  fanatisch 


• 

oder  aiiMcbfiessKch  185.  1B7.  Keine  Krief^  mt  Auebreit  d«  Relig.  185. 
Ob  spater  bei  Hebr.  Fanatismus  (u.  Sectenwesen)  herrschte  187.  Mo- 
saischer Mnnotbeism.  als  System  und  nach  seineu  Consequcnzen  188. 
Ein  Gott  u.  Eine  Liebe,  VerbSltniss  zur  I^hre  Christi  das«  Bezeiclin. 
Gottes  aJs  Vater  189.  (Erst^born.  Sobu  das.)  Kein  „NationaJgotf'  IQO. 
Sinn  der  Erwahlung  („auaerw.  Volk^O  das.  Die  inessianische  Idee 
widerspricht  der  Ausschliesslichkeit  191.  VerhSltn.  d.  Religionen  nach 
den  der  Gnttlieit  beigelegten  moral.  Eigenschaften  102.  Göttliche  Liebe 
103.  Drei  Momente  das.  Anerkenntniss  der  UebOt  Moses  u.  Elias 
193-95.  Schrankeniosigkeit  derselben  195.  Sehnsucht  nach  ihr  das. 
Gegenliebe  195.  „Zorn  Gottes^*  das.  Ob  die  Strafe  bis  ins  4te,  der 
Lohn  bis  ins  lOOOste  Geschlecht  auch  unverdient  treffe  197.  Nähere 
Erörter.  lOa  Ewigkeit  109.  AbsoIutesSeyn  2üa  Geistigkeit  201,  in  * 
der  Idee  der  AUgegenw.,  AHmacht,  Aliwissenh.  203.   ^Religion9M€gt 

I.  185.     Heuben,  St.-Anth.  II.  454.  485.    Reue  if.  47.  302.    Richier 

II.  439.      Charakteristik  der  Verhaltnisse  443.      Richier  s.  Rechts- 
pflege.   RiMd  L  81.    Ruhe  IL  135.    Sitzen,  Liegen  das. 

MMöaihjtthr  1.  98.  U.  225.  Sachariah  IL  453.  Säuerung  des 
Teiges  L  50.  Salbe^  heilige  1.  35.  Salben  der  Haare  1.  35.,  des 
Körpers  das.,  der  Kleider  das.  Salbung^  symbol.  Bedeut.  L  110.  5a- 
/em,  ob  ident  ra.  Jerusal.  IL  475.  Salmanaesar  IL  452«  Saipeier-' 
frass  I.  57.  Salz  bei  den  Opfern  L  i23.  Saiztkai  IL  482.  Sama- 
ria  IL  452.  472.  Samgar  1.  105.  IL  440.^  Samuel  IL  440.  44. 
Sanhedrvn  IL  455.  Sanherib  454.  Sahmo  IL  450.  5t.  SchifTfahrt 
L  159.  Tempel  s.  Architektur.  Saul  L  05.  IL  445.  49.,  Regier 
rung^bre  443.  Sekaalen  I.  09.  Schaden  IL  155.  Schmtum  IL  453. 
Schamir  IL  475.  Schatz,  heiliger,  kunigl.  IL  434.  Schechar  (sicera) 
L  58.  Scheermesser  L  33.  Scheidung  s.  Ehe.  Schekel  s.  Geld. 
Schifahrt  I.  167.  Verhalten  in  Hinsiclit  der  Hafenstädte  das.  Hiraro- 
Salomonische  ScbiSTahrt  159.  Josaphats  Unternehmen  das.  („Tarscbisch- 
ScbifTe'^  das.)  Jüdische  Seeräuber  171.  Seereisen  172.  SchiflTahrt 
auf  dem  Genesareth  172.  Seegefecht  gegen  die  Römer  172.  Schma* 
roizer  IL  134.  Schmiede^  Fortführung  durch  Feinde  I.  103.  Schminhe 
l  35.  Schmerz  8.  pcrsünL  VerhalL  Schmuck  s.  Tracht.  Schün- 
pflätierchen  nicht  erweist.  I.  33.  Schomrom  IL  472.  Schoterim  s. 
Beamte.  Schreibekunai^  Literatur  L  323.  Als  Förder.  d.  Geselligk. 
das.  Semitisch  -  Europäisches  Alphabet  325.  Form  der  Zeichen  330. 
Reihenfolge  der  Buchstaben  332.  Leitender  Gedanke  des  Erfinders  335. 
Die  erfindende  Ideen -Combination  theoretisch  nicht  zu  bemessen  335. 
Verlorene  Erfindungen  das.  Energie  in  den  Leistungen  der  Alten  337. 
Ob  die  erste  Schrift  symbolisch  war  das.  Angaben  d.  a.  Schriitst.  338. 
Von  welchen  Wahrnehmungen  d.  Erfindung  ausging  339.  und  wie  sie 
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fkirfscitfiit  3<1.    IMmath  d«  Eififitos  34S.    Dfe  BiMer  d^  Alpliabeto 

dfluten  adf  einen  nomadisclMR,  das.,  nicfat^plMiiiicisdMi  IdMMiknm  SM. 

Ueber  Kadmus  345.    Gründe  für  Chaldiia  od*  Babyiooie«  UKadmiisciics 

Lnnder^ebid)  340.  35i.     Ob  Aesyptisdie  Eifmd.  348.   (Notiz  Ober  die 

HterogL-EntzifTerung  das.),  oder  Hebräische  34t).    GrQnde  gegen  Bddra 

ISO.    Verhältnias  d.  Scfcriftfomien  85S.     Ursf>rÜngl.  Laut  d.  Buebsteb. 

354.      Anfang  des  Schriftgebraudiea  bei  d.  H.   354.     D^  Ptütaimtk 

wesentl.  geschriebenes  Cfesete  355«     Werthleguag  auf  Schrift.  SM. 

Anderweitige  gesetzliche  Anwendung  357.      Vorlesungen  des  geschrieb. 

Gesetzes  358.     Abschriften  359.      BegrOndung  einer  Literatur  300. 

Lehre  u.  Gesetz  als  Volksbueh  das.     Keine  Gebeimlehre  991.     Fort- 

scbiilt  der  Literat  359.     Schneiiachrciber  das.     Schreibmaterialien  bei 

den  Hebr.     Die  erstea  Gesetze  auf  Stein  853  55.     Andere  Materials 

Tinte  3Ü3.      Bibliotheken,  Bücher  364.      Briefe  365,      SchreiUr  s. 

Beamte.    Schuidiur  ü.  239.     Sckuldverhäiiniue  \l  155.  s.  Arme. 

ScAuitn  II  59.    Sebüüe  IL  479.    Sekui<m,  St.-A.  II.  464.  68.    See^ 

M^echi  I.  173.     Seiräuber^  Mische  L  171.     Segen  I.  ^i&,   bom 

Mahle  II.  139.  Seide  l  &  la    Seir  IL  484.   Semai  iL  4^1.   S€9eei 

I.  67.     Sichern  II.  473.     Sichm  II.  485.      Siloh  IL  475.      SimecfS 

St..Anth.  IL  464.    Strnrt  IL  452.    5tWoii  II.  440.   Siph  IL  481. 83. 

Siisera  11.  47L    Sitten  IL  117     Siitiiehkeit  II.  195.   SHsem  IL  135. 

5ocAo  IL  479.  483.      Sodmm  II.  454.     Scpi^  I.  68.      Speemmäer 

l  58.    Speieegeeetze  L  56.     Stab  I.  31»    $tädie  II.  349.     ümfai« 

250.    Zui^ehörige  Ortschaften  das.    Mutterstadt  251«    Bevölkerung  das. 

Polizey  252.     Lasten  253.     Strassen  das.     Classen  der  Bevolker.  das. 

Stadtgemeinde  254.     Befreiung  von  stfidtisclien  Lasten  955.     S.  ooeb 

Arme,  Fremdlinge.     Stammregieter  II.  90.     Stickerei  l  920l»  an 

Kleidern  L  31.    Stiftehaue  s.  Voiksheiligtbuai.    Stock  «iKleidero 

I.  32.    StrtjJver/ahreny  Charakteristik  u.  Motive  999.    Angemessenheit 

der  Strafen  2^4.    Talion,  nur  als  Princip  296.     Ausrodung  29B.    Ge- 

f&ngniss  299.      Exil  300.      Ausfuhr,  d.  Strafe,  ,Xoser^  das      Keine 

Imputation  301.    Reue  u.  Geständn.  309.    SifÜeÜk  u.  BeredUemheü 

L  262.    Einflttss  der  bibl.  Sehr,  auf  deutsche  Sprache  n«  KijtheBpoceie 

264.     Verschiedene  Stylarten  das.     Propheten  reden  265.     Suce^  IL 

435.    Sunem  IL  479.    Sffmbole  s.  Feste. 

Vättomren  I.  38.  Tageexeiien  s.  Astronomie.  Taiar  s. 
Tracht.  TaHtm  s.  Strafverfahren.  Temz  I.  996.  Prooessloneft 
999.  Fackeltanz  das.  Theilnabme  u.  Tänze  der  Frauen  bei  F«ieriidi- 
keiten  300.  Art  des  Tanzes  das.  Gontretanz  301.  Solotanz  in  dem- 
selben, Schilder.  Im  Höh.  Liede  302.  Taube  I.  89.  Taufe  I.  49. 
Teig  I.  50.  Tempel  Salom.  L  64. 66.  Schlaf{gallerie  61. '  Tfeppe  60. 
Innere  Einriclitung  II.  399.  TerreteeencuUmr  1.  97.  ThmimaA  IL 
479.  Thabor  11.  470.  Thebei  IL  474.  Theohtatie  s.  Gesetz. 
TA^Aoa  II.  483.  Theologie  u  Ethik  IL  54.  rAt6iit  IL  453.  Tkitre, 
reine  und  unreine  L  47.  56.«  Wilde  IL  489.  Thierfelle  L  5.  19. 
Thimnaä  IL  483.  Thimnath  -  Serach^  Th.  Oberes  IL  474.  Tkine 
n.  479.  Thubalkam  1.  136.  Tibenae^  St.  IL  46a  TibeHae-^See 
IL  463.  66.  Tinti  1.  363.  Tieck  L  07.  Tockier  a.  Erbfolge. 
Tochter  als  AmaJi  überlassen  IL  943.  Tochteretädte  IL  951.  Tod, 
Trauer  IL  144.  Zeichen  der  Trauer  145.  vgl.  131.  Behandlung  der 
Leiche  146.  Begrübniss  147.  Todtes  Meer  IL  464.  81.  Thoh 
IL  440.  Tonhmet  s.  Musik.  Tortur  kommt  nicht  Vor  IL  976.  60. 
Tracht  der  Manner  und  Frauen   L  6.      Kutth<»neth  6.  14.      Oberkleid 
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Ä.  10.  14.  Sandalen  9.  Witlwenkf.  10.  Zaiph  10.  Schlefnr  II. 
WcchselkleMer  19.  Schmück  und  Geschmeide  ll  «4  f.  Mei»  (TM«r) 
14.  W.  Ephod  14.  Hosen  17.  Sadin  CSindon)  19.  Adereth  CFefl- 
tlcbenvurf)  l§.  Gürtel  m  Pathil  tl.  Ahnet,  Cljagorah,  Esor  21  f. 
Kopfbedeckung  »  Krone,  Diadem,  Kranz,  Turban,  ZaniphWf.  SpiV 
gel  26.  Tracht  und  Schmuck  der  Franen  zur  Zeit  des  Jesaia.<*  26  iT. 
Stickern  51.  Stab  31.  Verhol  der  Kleidung  des  andern  Geschlechts 
W.  Waschen  d.  Kl.  M.  Ausschlagige  Flecken  da^  Trimme  II.  fJ3. . 
TranMortmittei  s.  Reisen.  Trauer  s.  Tod,  personl.  Verhalten. 
Treppe  I.  06.    Trink^eschirre  F.  08.    Turteltaube  I.  89. 

TfnsterbHchkeii  der  Seele  in  ethischer  Beziehung  I.  257.    f  hilns. 
Erörterungen,  Hlob  II.  18.  ,  Vorstell  zur  Zeit  Christi  16.     Jenseit.  Be- 
lohnung IS.      Schefd  das.'     Idee  der  Strafe  das.      Auferstehung  10. 
Volksglaube  u.  philosophische  Skepsis  das.     Gedankengang  des  40steji 
pÄaImcs  10.,  des  T3sten  50.     Resultat  der  Spruchweisheit  das.     Das 
Buch  Kohelefh  25.   8   noch  Psychol.  u.  Motive.   IfumnAetr,  rituelle 
I.  41.   ÜMchlitt  I.  57.    Vrim  u.  Thum.  11.363.    üsiah  1.05.  II.  454. 
V^erbrechen^  Vergehen  II.  279.    Gewisseniiafte  Untersnchnng,  be- 
sonders auch  bei  religiösen  Verbrechen  das.    Ausschluss  des  Fanatismirs, 
Keine  Tr)rtur  2Ö0.  Todesverbrechen  dfts.   Andere  Vergehen  281.   G«itzen- 
dienst  das.     Entweihung  d  Sabb.  281     Mord  u.  Todtschlag,  Schutz- 
stndte  283.  84.      ThStlicher  Streit  284.     jGdtinig,  Beschftdigong  des 
Dienenden  das.     Beschuldigung  d.  Schwangern ,  boshaft.  Schlag,  stuss. 
Tbiere,    Dach  ohne  Gelfinder  286.     Tddt.  des  UMk»  im.    Menschen- 
Verkauf  287.     Keusehheitsvergfhen  das.     Vergehen  gegen  Eltern  287* 
htsobordination  280.     Vergehen  ^en  d.  Eigenth.  das.     Fahrlässigkeit 
^00.    Falsche  Zeui!:en  das.     Meineid  291.     S  noch  Strafverfahren. 
Vtrfusung  II.  420.      Volksvertretung  430.     Grosser  u.  kleiner  Ratk 
4SI.     Senat  das.     Fortdauernder  Einfluss  der  Volksrepräsentanten  das. 
Wirksamkeit  dieser  Institution  432.   Abgaben  433     Vergehen  8.  VeN 
brechen   u.  s.  w.      Verkehr  a,  geschaftL^Verk.      Verlobung  8. 
ehel.  Verhjlltnisse.      VerwMiter  des  Haiiscs  H.  240.      Verwandt* 
mMft  H.  218.  (Erb-)  Folge  d.  Verwandtschaft,  Lösung  das.    Loser« 
Go8l  290.  VertrSgliohk.  u.  Liebe  221.  Via  marh  H.  400.   ViehxmdU 
L  78.    („Nomaden"'  das.    Jabal  70.)    Dauerte  auch  in  PalSst.  fort  7a 
Kriege  desbalb  80.     Achtung  des  Hirtenstandes  das.     Massatab   fik 
Heeraenreichtbum  das.      Das  Kind  u.  seine  Benutzung  81.    Butter  84. 
Kleines  Vieh  84.    Esel  83.    Kaineel  86.    Hunde  88.    Pferde  8a    Ge- 
ilOgel,  Taube,  Turteltaube  80.    Htirden,  ThQrme,  Bebandlunc  d.  Thiere, 
Pflichten  u.  Kampffähigkeit  des  Hirten  das.     Oberaufseher  90L     Futter, 
(Gemisch,  farvago)  das.     Einschlagende  GeseUe  Tür  Diebstahl,  Beschä- 
digeng,  Gastriren,  Bdasstm^  des  Jungen  bei  der  Mutter,  Kochen  in  der 
Mtich  Ol.     Einfluss  des  Hirtenlebens  auf  Wissenschaft  das.,   auf  Ge- 
selligkeit, Künste  02.      Hirtenfeste  02.      Völkerrecht  a  internation. 
Verhältn.     Volk  s.  Volkswesen.     Volksheiägthum  IL  318.   Ein- 
lichtung  und  Gestalt  das.      GerSthschaften  325.      AUerheJügsles  826. 
Eine  Schrift  -  Urkunde  der  wichtigste  Kern  des  Ganzen  327.     Tempel 
Salomons  320.     Opfer,  reprHsentat  Charakter  331.     Schaubrodc,  ihre 
u.  dpr  Opfer  Bedeut.  33.3.    Sonstiges  zum  Cuitus  Gehuriges  337.    Wie 
der  (lesetzgeber  den  Hang  zu  Onfcrn  benutzt  338.    Nachexi lischer  Tem- 
pel und  Gottesdienst  340.     Volksverlretung  II  430.     Volkiweten  IL 
426.     Seelenzahl  427.     Familietiartiges  GeprSge  das.    Gliederung  428. 
BQrgeriiche  Gleichheit  das. 
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mHuker  l  33.    Wat(fiikrien  s.  Feste«     Wa9€kUd^  l  TQL 
Wa9eh€n  u.  Wmlken  I.  33.  142.   Wankm  d  Hände  IL  1».    Wmm^ 
•er,  wohlriechende  I.  85.   WatMerkrug  I.  60.    TF«^6liciM  Gesehlecl^ 
Stellung  desselben  IL  1^.    Geist,  Biidunf^  das.    Freie  Bewegung  IM. 
Theilnahine  an  Volksereignissen  193.      Weidtpiäiie^  Kriege  um  die^ 
selben  I.  IM.      Wein  als  Getränk  I.  58.     Ktinstnche  Zurichtung  ». 
Weinbau  s.  Landba«.    Wendeiireppok  I.  00.   Wiiie  H.  4a   IKm-. 
eentchaft^  in  wie  f«*ro  den  Hebräern  zuzuschreiben  11    1.,  nach  Forai 
das.,  nach  Inhalt  3.     Keine  Castenbesehränkung  4.     Witiwe  s.  Ehe, 
Erbfolge.      Wochen  s.  Astronomie.    Wokirieckende  Wauer   I. 
35.   W^kaimg  l  59.  Wechselnd.  Wohnort  tiO.  Höhlen  M.  Einrtcht.  d. 
Hfitre,  des  Zeltes  das     Hofe  63.    Häuser,  charakterist.  Verschiedenheit 
vom  Zelte  64.    Obergemach  65.     AbkQhlungszioueer  das.    Tieppen  66^ 
Dach  das.    Geländer  das.    Sommer-  und  Vvinterhäuser  66.    Erwärmuiiic 
das.    Ausschlag.    Stellen  67.     Meubles  67.     RaMchw.  68.     Ess-  und 
Trinkgeschirre  68.    Haus- Utensilien  u.  Küchengeräthe  7ü.    Sonstige  Ge» 
rfilbe  u.  72.     WoUe  I   3.    Wunder  II.  382. 

Marea  \l  475.  Zarlkan  II  472.  485.  ZeMm  II.  464.  Ze^ 
dehia  II.  455.  Zeichenhmsi  I.  318.  Zeitrechnung  s.  Astronomie. 
ZeUe  1.60.61.  ZeU,  lieiligi«  I.  62.  S.  Volksheiligtbum.  Ze^- 
iiMiA  U  455  Zeuge  zur  Kleid.  I.  3.  5.,  gemischte  5.  Zeugen  IL  196, 
290.  ZtugnUi  iür  Gesetz  IL  101.  Zato#lL484.  Zoor  IL  464.  486l 


Zur  AufTindong  der  nur  unvoUstäftdig  citiiten, 
frühem  Schriften  des  Verf.  diene  folgende  nähere  Angabe: 

Fritfung  der  vortÜgUdielen  Aneiekien  von  der  Orim  k.  Tkum* 
mün  inlllsens  Zeitschrift  ftir  hist  Theol.  Bd.  HL  1824.  —  Von  der 
Form  d.  Uekr.  PoesU,  nebst  einer  AbhdI.  üb.  d.  Musik  d.  Hebrr&t* 
Köol^BbL  1825.  ^  Gesek.  u.  Würdig,  d.  Musik  b.  d.  eH.  Helir. 
Berlin  29.  ^  Ideen  xu  ein.  Geech.  d.  ünMierbiUhkeiUlehre  bei  d. 
Hebr.  in  lllgens  ZeHschrift  L  bist  Theol.  Bd.  L  neuer  F.  1836.  *- 
Foredhmgen  uuf  dem  Gebiete  d.  Hebr,  •  Aeg.  Arckäoiogie  1.  zur 
Gesch.  der  Budistabenscfar.  Königsb.  I888.  IL  u.  III.  zur  Kritik  Nsr 
nelbQ's  0.  die  Manelbon.  Hykses.  Königsb.  1851.  —  Zur  Verebk^ 
uung  der  Coti^ememen^  oder  Judenth.  o.  Christenth.  in  ihrem  Streit 
und  Einklang.  Kfiaigsb.  1844.  —  üeb.  d.  Hieroghfpken.Emiiifferungi, 
akAd.  Habilitaüons-Vorics.  KOnifrab.  1851.  ^  Dae  Mueeded^  Reeki^ 
nebst  den  vervollständigenden  thumud.-Rabbin.  Bestimmungen,  2  Thie. 
2te  Aufl.  Berlin  1853.  —  Form  und  Geist  d.  bibL  Hebt.  Poome. 
KOni»b.  1853. 

Mt  Orientirung  bei  dem  Aufsuchen  der  citirlen  Babbiiitsehen 
Schriften  sey  vorläußc  auf  MTm.  R  (Etnleit  S.  XXXIL)  verwiesen, 
bei  der  Fortsetzung  des  Werkes  wird  die  genauere  BerQcksicntigung  un4 
Angabe  derselben  notbwcndig  seyn« 


\  Th.LS.I49Note4.Z.12lie8:  schief  (filr: tief), 
und  S«  34L  Z.  2  v.  ob.  lies:  A,  B,  Cl,  D.  (fttr:  A,  B,  C,  D.) 


t>raDk  d«r  Ünlveiüliti  •  Buth  •  mA  StolB4raA«td  ron  E.  1.  IMkOwikl 

in  KSolgalMtg. 
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